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Mars am grossen Refractor der Lick - Sternwarte 
gezeichnet von W.W. Campbell. 


1892 Aug. 14 11"15” Pacific - Zeit. 
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Mars am grossen Refractor der Lick- Sternwarte 
ezeichnet von W.J. Hussey. 
1892 Aug.17. 115” Pacific -Zeit 
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Mars am grossen Refractor der Lick- Sternwarte 
gezeichnet von E.E. Barnard 
1892 Aug.19.12"15” Pacific - Zeit. 
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Mars am 12zolligen Refractor der Lick- Sternwarte 
gezeichnet von E.E. Barnard. 
1892 Aug.21. 8" 58” Pacific - Zeit 
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Neues vom Planeten Mars. 
Bon Dr. Blein. 
(Mit zwei Tafeln.) 






FI. er Sommer 1892 brachte uns den Planeten Mars in jo günftige 

JErdnähe, wie jeit Jahren nicht ftattgefunden. Es ijt begreiflid), 
I, dab die mit den größten Zelejfopen ausgerüfteten Objervatorien 
diefe Gelegenheit benußgten, um unſere Kenntnifje des merkwürdigen Planeten 
zu vervolljtändigen und die Forſchungsergebniſſe von Schiaparelli zu be: 
jtätigen umd zu erweitern. Natürlich find gegenwärtig noch alle Beobad)- 
tungen bei weiten nicht veröffentlicht, doch liegen bereits höchſt interefjante 
Ergebnijje vor, weldje das Intereſſe weiterer Kreiſe lebhaft zu erregen 
im ftande find. 

Zunächſt möge hier der Beobachtungen auf der Sternwarte bei Nizza 
gedacht werden, woſelbſt jich eines der mächtigjten Fernrohre der Welt be: 
findet, das von Herrn Berrotin eifrig benußt wurde, um den Mars während 
jeiner diesmaligen Erdnähe zu unterfuchen. Die Beobahtungen find zwar 
dur die Witterung nicht jehr begünftigt worden, indejjen haben jie doc 
einige recht interefjante Thatjachen enthüllt. Zunächſt find es merfwirdige 
Iofale Erhöhungen am Rande der Marsſcheibe, die der Beobachter am 10. Juni, 
jowie am 2. und 3. Juli entdedte. Dieje Erhöhungen erjchienen weiß glänzend 
ähnlicdy der ſüdlichen Polarzone des Planeten, dabei traten jie jedesmal am 
weitlichen Rande des Mars auf. Am 3. Juli konnte die Erjcheinung ihrem 
ganzen Verlaufe nad) genau jtudiert werden. Sie zeigte fich zuerft als ſchwach 
leuchtender Punkt, der allmählich zunahm, bis er ein Marimum jeiner Größe 
und Helligkeit erreichte, worauf er Meiner wurde und endlich verjchwand. 
Die ganze Dauer der Erjcheinung betrug etwa 55 Minuten. Der Borgang 
ftellte jich fo dar, als wenn eine beträchtliche Erhöhung auf der Marsober— 
flähe infolge der Umdrehung dieſes Planeten fich über den Rand desjelben 
hinweg bewegte. Am Tage vorher war Herr Berrotin gerade an das Fern— 
rohr getreten, al3 der helle Punkt im Marimum jeiner Sichtbarkeit jtand 
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und wieder abnahm bis zum Verjchwinden. An beiden Tagen zeigte fi) die 
Erjcheinung an dem oberen Zeile der Marsoberfläche im 50. Grad jüdlicher 
Breite, und zwar jo, wie es jein müßte, wenn das Phänomen unbeweglid) 
auf dem Mars verharrt. Der leuchtende Punkt, welcher am 10. Juni ges 
ſehen wurde, war 65 Minuten lang fihtbar und befand ſich unter 30° jüd- 
liher Breite, wahrjcheinlih im jüdlichen Teile einer Halbinfel, die früher 
von Schiaparelli den Namen „Hesperia“ erhalten hat. Perrotin bemerkt 
noch, daß während der Sichtbarkeit des betreffenden Punktes der Zeil ber 
Marsjcheibe in der unmittelbaren Nähe desjelben, etwas ausgebaucht oder 
angejchwollen erjchien. Es ift fchwer, die wahrgenommenen Erjcheinungen zu 
deuten. Der nächite Gedanke wäre derjenige an Berge, allein in diefem alle 
müßten diejelben 50 bis 60 km Höhe haben, eine Annahme, wozu doc jonjt 
feine Erfahrung berechtigt. Wahrjcheinlicher ift es, daß es fich um ungeheure 
Wolkenmaſſen handelt, doch können nur fernere Beobachtungen hierüber Ge— 
wißheit verjchaffen. — Die ſüdliche Eiszone des Mars zeigte in den legten 
Monaten eine deutliche Veränderung ihrer Größe, fie ift gegenwärtig von 
mehreren dunfeln Linien wie von Kanälen durdyjchnitten. Die erjte derjelben 
erblidte Berrotin Ende Juni, eine andere am 8. Auguft. Die äußere 
Begrenzung der Eiszone wird immer unregelmäßiger; zwijchen 300° und 
360° der Länge zeigt fie eine dunkle Einferbung, die zufehends wächſt. Bon 
den Kanälen jind mehrere jo deutlich erjchienen, daß auch ein weniger geübter 
Beobachter fie hätte wahrnehmen fünnen. Mehrere Gegenden nördlih von 
dem Meeresteile der großen Syrte waren wiederholt von Nebeln oder Wolfen 
erfüllt. Am 6. Auguft ſah Berrotin einen ſehr hell glänzenden Punkt 
nördlid? von dem Lacus solis, der durch feinen Glanz auffiel, aber am 
folgenden Tage nicht wieder gejehen werden fonnte. Möglicherweije iſt dieje 
Erſcheinung mit den obengenannten, die am Rande der Marsjcheibe auftraten, 
verwandt. 

Über die Beobadhtung des Mars auf der Lid-Sternwarte Liegt ein Bericht 
von Prof. Edward ©. Holden vor, welcher die Wahrnehmungen im Juni, 
Juli und bis zum 18. Auguft behandelt.) Er betont zunädjit, daß der 
Planet von Mai bid September nur 28 bis 32° über dem Horizonte ftand, 
was für ein jo jchwieriges Objekt zu niedrig ſei, wenn man befriedigende 
Bilder erwarte, doch jei diefe Höhe immer noch bis zu 6° größer, als die- 
jenige für die Sterfivarten Südeuropas. Das Wetter war günftig und der 
große 36-zollige Refraftor wurde wöchentlich an 6 Abenden von den Herren 
Holden, Schaeberle, Sampbell, Hujjey und Barnard auf den Mars 
gerichtet; außerdem beobachtete Barnard den Planeten jeden Freitag am 
12°3o0lligen Refraktor 

Die frühefte Zeichnung des Mars am großen Nefraftor wurde von 
Scaeberle und Holden am 16. Juni erhalten, und bis zum August find 
mehr als 100 Skizzen erhalten worden, worunter mehrere jehr jchöne und 
volljtändige. Die meijten wurden an Bergrößerungen von 360fad), einige 
an 250 facher Vergrößerung erhalten, zuleßt ift der Planet auch an 520 facher 
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Vergrößerung unterſucht worden, doch war die Luft niemals ruhig genug 
um dieſe leßtere Vergrößerung während einer ganzen Nacht anzuwenden, Die 
Eiszone des Mars iſt mit bejonderer Sorgfalt vermefjen worden, wobei jid) 
beträchtliche Veränderungen ihrer Ausdehnung ergeben haben. In dem Maße 
al3 der Sommer der jüdlichen Marshemijphäre vorrüdte, verminderte ſich die 
Größe der weißen Polarfappe. Prof. Holden bemerkt, es jei einer näheren 
Unterjuchung wert, feitzuftellen, ob nicht eine Polarkalotte, die aus dichten 
Gewölke bejteht, ähnliche Veränderungen zeigen würde beim Vorrücken des 
Sommers, wie eine ſolche aus Schnee und Eis. 

Sehr interejjant find die Wahrnehmungen heller Punkte an der Licht: 
grenze durch Holden und Schaeberle jeit dem Juni, als Beitätigung der 
oben erwähnten Beobachtungen in Nizza. Brof. Holden bemerkt, daß man 
ähnliche Wahrnehmungen auf der Lid- Sternwarte jhon im Jahre 1890 
gemacht habe, welche darauf Hindeuteten, daß jene hellen Punkte Ber: 
längerungen von Streifen (wahrjcheinlich Woltengebilde) in die Nachtjeite 
des Planeten feien, doch iſt eine Entſcheidung hierüber auch jet noch nicht 
zu geben. 

Veränderungen der Oberfläche des Mars find vielfach wahrgenommen 
worden, jo bejonders in der Bolarzone, in den Gegenden öſtlich und nördlich 
vom Lacus solis und an anderen Stellen. Genaueres hierüber kann erjt gegeben 
werden, wenn die Abbildungen aus den Beobadhtungsbüchern veröffentlicht find. 
In einzelnen Fällen blieben gewiſſe Oberflächenteile des Mars vom Junt big 
August leidlich unveränderlich, allein ihre Geftalt und Färbung war jehr ver: 
ihieden von derjenigen in den früheren Jahren. Bisweilen zeigten ſich mur 
Beränderungen der Gejtalt allein, oder der Farbe allein, in wenigen Fällen 
erjtredte jich der Wechjel auf beide. Auch in diefer Hinficht können erſt die 
Beröffentlichungen der Zeichnungen genauere Mitteilungen geitatten. Einftweilen 
teilt Prof. Holden zwei Abbildungen der Herren Campbell und Hujjey 
mit, die am großen Refraftor erhalten wurden. Es find direkte Kopien der un- 
mittelbaren Zeichnungen im Beobachtungsbuche und völlig unabhängig von 
einander, jo daß feiner der beiden Beobachter vorher Einficht in die Zeich— 
nungen des andern Hatte. Um dem Leer eine Vorjtellung von dem zu geben, 
was der große Refraftor der Lid-Sternwarte am Mars zeigt, find dieſe 
Zeichnungen auf Tafel I hier reproduziert. Die Zeichnungen umfajjen nicht 
die ganze Scheibe des Mars, jondern nur diejenigen Zeile derjelben, welche 
nahe der Mitte erjchienen und am bdeutlichiten zu jehen waren, Bei der 
ersten Zeichnung ftand der Meridian von 111° Lange des Mars mitten auf 
der Scheibe, bei der andern der Meridian von 84%. Prof. Holden bemerft, 
daß die Gejamtheit von mehr al3 Hundert ſolcher ausgezeichneten Abbildungen 
am großen Refraktor Material liefern werde, um die beite Marsfarte, nämlich 
jene von Schiaparelli, zu vervollitändigen. 

Bis zur Mitte des Monat Auguft find verjchiedene der Kanäle des 
Mars, welde Schiaparelli gefunden hatte, ebenfalld gezeichnet worden. 
Keiner derjelben erjchien jedoch doppelt, bis in der Nacht des 17 Auguſt Die 
Herren Schaeberle, Campbell und Hujjay, unabhängig von einander 
Zeichnungen anfertigten, auf denen der von Schiaparelli mit dem 
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Namen „Ganges“ bezeichnete Kanal doppelt erjcheint. So hat aljo die Lid- 
Sternwarte die Entdedung der Verdoppelung der Marsfanäle, welche 
Schiaparelli 1881 machte, beftätigt, und damit find alle Einwände, die von 
nicht gut unterrichteter Seite dagegen vorgebracht worden, endgültig ab» 
gemiejen. 

Schließlich jpriht Prof. Holden auf Grund der eigenen Beobachtungen 
jeit 1875 jeine Anfidt dahin aus, daß alle Beränderungen auf der Mars: 
oberfläche, die wir nun fennen, durchaus nicht durch ähnliche Vorgänge auf 
der Erde erklärt werden können; die Erde bietet dazu feinerlei Analogien. 
„Was haben wir auf der Erde,“ jagt er, „an die Seite zu jtellen jenem 
Mearsiee, der bei Schiaparelli den Namen Fons Iuventae führt und 
welcher 1877 einrach erjchien, 1579 unfichtbar war und im gegenwärtigen 
Jahre jowohl einfad als doppelt erichien? Die dunklen Flede des Mars mögen 
Waſſer und die rötlichen Land fein, wie aber fünnen wir dann die ſchön gefärbten 
Gegenden in Hesperia oder Deucolionis Regio deuten? Sind fie ausgedehnte 
Untiefen, etwa wie die großen Bänfe von Neufundland? Sind fie feites Land 
oder Waller? Würde ein Beobachter auf dem Mars, der die Erde in irgend einem 
früheren Zuftande ihrer Exiſtenz unterjucht hätte, wohl eine ſolche Fülle von 
topographiichen Veränderungen wahrgenommen haben, wie wir im gegen- 
wärtigen Jahre, gar nicht zu reden von den Veränderungen ziwijchen einer 
und der nächſten Oppoſition!“ Das jorgjame Studium der genauen Zeich— 
nungen von Schiaparelli und anderen führt auch Holden zu der Über— 
zeugung, daß einer volljtändigen Erklärung der Vorgänge auf dem Mars mit 
Hülfe unferer Erfahrungen auf der Erde die allergrößten Schwierigkeiten ent- 
gegenstehen. Wir find da vor einem völligen Aätjel. 

Herr Barnard hat aud) zwei Zeichnungen des Mars veröffentlicht, die 
hier auf Tafel II reproduziert jind. Die erjte vom 19. August ift am großen 
Nefraktor erhalten, und der Mittelpunkt der Scheibe Hat 79.5° Länge und 
11.70 jüdlicher Breite, die zweite vom 21. Auguſt zeigt auf der Mitte der 
Marsicheibe einen Punkt von 16.39 Yänge und 11.7° füdlicher Breite. 

Die größten Schwierigkeiten für die Erklärung der Marserjcheinungen 
bieten bekanntlich die Verdoppelungen, und jede einigermaßen annehmbare 
Hypotheſe hierüber ijt willlommen. Herr Graf 2. von Pfeil hat nun eine 
neue Deutung dieſer Verdoppelungen gegeben, die lediglich auf irdifchen 
Analogien fußt und von der Prof. Schiaparelli in einem Briefe an den 
Autor jchreibt, es jei „die am meijten verjtändige*. 

„Bekanntlich,“ jagt Graf Pfeil, „pflegt auf unjerer Erde das Padeis 
neben dem Lande einen Kanal offen zu lafjen, welcher für die mühſame 
Schiffahrt in jenen Gegenden benußt wird. Mit dem Tauwetter trennt 
ih das Eis von beiden Ufern des Kanald und fließt in dejjen Mitte ab 
al3 heller Streifen uns jihtbar. Auf beiden Seiten des Eijes bleibt offenes 
Waſſer, und der Kanal erjcheint darum verdoppelt. Ströme und Seen 
ichwellen duch die Schneejchmelze und treten im flachem Gelände, zumal 
gegen die Mündung der Flüffe Hin, über ihre Ufer. Das Treibeis fließt, 
dabei in beichleunigter Gejchwindigfeit ab, und der helle Mitteljtreifen des 
Kanals wird länger und jchmäler. Es ift der gleiche Vorgang, wie bei fait 
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allen Flüffen unferer Erde, nur daß auf Mars die Ströme viel breiter und 
wahrſcheinlich viel jeichter find. Die Kanäle haben in ihrem Laufe nicht 
überall gleiche Breite. Sie verengern ſich und dehnen fich wieder zu größeren 
Wafferbeden aus. Es iſt dafjjelbe Vorkommen wie bei unjeren Strömen und 
Flüſſen, welche an den Stellen jchmaler werden, wo fie, von einer höheren 
Lage herabfommend, ein größeres Gefäll befigen Es fcheinen hiernach die 
Meere auf Mars weniger tief zu jein und im erheblich verjchiedenen Höhen 
zu Liegen, ebenjo wie diejes früher auf unferer Erde der Fall war. 

Der Vorgang ift von Schiaparelli mehrfach in einer Verbreiterung 
der Doppeltanäle beobachtet worden. Gäbe es auf Mars Aſtronomen, welche, 
mit Feruröhren bewaffnet, unjere Erde betrachten fünnten, jo würden jie in 
den Sunden de3 nördlichen Eismeeres die gleiche Erjcheinung wahrnehmen.“ 

Eine eigenartige Hypotheje über die Beichaffenheit der Marsoberfläche 
hat Prof. U. Schmidt gegeben '). Diejer fcharfjinnige Gelehrte geht dabei 
einen ganz eigenen Weg, auf den er, nach jeinen eigenen Angaben, durch die 
Forſchungen von Prof. Langley gebracht worden tft. Ich gebe das Wejent- 
lihe aus der Darjtellung von Schmidt mit dejjen eigenen Worten ohne 
jeden Kommentar: 


„Es ijt nicht lange her, da fam mir ein Vortrag des berühmten ameri- 
fanischen Phyſikers Laugley aus dem Jahre 1888?) zu Geficht, der „die Geſchichte 
einer Wiſſenſchaft“ überichrieben war und die Geichichte unferer Kenntniſſe von 
der Wärmeftrahlung behandelte, eine Gejchichte, in deren letzter Epoche feine 
eigenen Forſchungen eine jehr bedeutende Nolle fpielen. Langley kommt in 
diefem Bortrage unter anderem auf wiljenjchaftliche Irrtümer zu fprechen und 
führt als bejtimmtes Beilpiel den Sat au, daß unjere atmoſphäriſche Luft infolge 
ihrer Abjorption von Licht und Wärmejtrahlen die Erde warm erhalte. 

Die launig gehaltene Darjtelung Langleys war mir anziehend genug, um 
ein Stüd des Bortrages zu überjegen: „Vor ungefähr zehn Jahren,“ fagt er, 
„glaubte man noch allgemein, die Erdatmojphäre jpiele genau die Nolle des 
Glaſes eines Warmbeetes, fie halte den Planeten warm, indem fie eine bejonders 
wirkſame Abjorption auf alle infraroten Strahlen ausübte Ich bin in der 
orthodoren Kirche der Wiffenjchaft aufgezogen worden, von der ich immer noch 
das Glück habe, ein Mitglied zu fein, aber id hatte mir einen über Gebühr 
großen Reſpekt angeeignet, nicht bloß vor ihren Lehren, fondern auch vor ihren 
Meinungen. Als daher meine eigenen Verjuche nicht ſtimmten mit dem über- 
lieferten Sabe, jo jchloß ich, daß meine Verſuche falſch fein müßten, und machte 
fie immer wieder aufs neue, bis Frühling, Sommer, Herbit und Winter vorüber- 
gezogen waren, wobei jede Jahreszeit ihr eigenes Zeugnis ablegte, und jo mehrere 
Jahre hindurch. Das Endergebniß war unwiderſprechlich, nämlich das, jo un— 
begreiflich es bei jo einfaher Sache ericheinen mag, daß die Verfuche das gerade 
Gegenteil von der jogenannten allbefannten Thatjache erwieſen. ch Hatte einige 
natürliche Neugierde, herauszubringen, wie es fam, daß jedermann die Behauptung 
als eine Thatiache hinnahm, aber das Nachforichen zeigte nur, daß immer diejelbe 
Behauptung (die atmojphärische Luft verhalte fich gegen dunfle Wärmejtrahlen 
ähnlich dem Glas) überall wiederfehrte, ohne Angabe einer beweilenden Beob— 
ahtung, indem jeder Autor fih auf frühere Autoren ſtützte. Beinahe fanı ich 
zu der Anficht, e8 möchte fih um ein Dogma handeln, das höher jei al3 die 
menschliche Vernunft und auf dem befannten „quod semper, quod ubique, quod 
ab omnibus creditum est“ beruhe, al3 ich endlich die Quelle bei Fourier fand, 
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welcher aus Anlaß der Bejprehung von Verfuhen Sauſſures (melde zeigten, 
daß dunfele Wärmeitrahlen von Glas verhältnismäßig jchwer durchgelaffen werden) 
die Bemerkung macht, daß die Erdatmofphäre, wenn fie fejt wäre, ähnlich wirken 
würde wie das Glas. Das war e8, was Fourier für erwiejen anjah (worin 
er aber unrecht hatte), und da er in der Wärmelehre eine Autorität iſt, jo 
wurden jeine Worte ohne Prüfung wiederholt, zuerft von Poiſſon, dann von 
andern, dann in den Lehrbüchern, und indem die Behauptung durch das Alter 
Gewicht befan, jo geihah es, daß der 60 Jahre lang unbeftrittene Glaube 
entftand, aber ohne jeden Schein von thatjächlicher Berechtigung, unjer Luftkreis 
jei ein fräftiger Abjorbierer gerade derjenigen Strahlen, welche er am leichtejten 
durchläßt.“ Soweit Langley. 

Wie nun eine zerjtörte Jllufion in ihrem Falle andere mit fich reißt, jo 
fielen bei mir zugleich meine bisherigen Vorſtellungen von der phyſiſchen Be- 
ichaffenheit des Planeten Mars. Es war jo jchön, ſich auf dem Nachbarplaneten 
eine Art Buppenjtube zu denfen, eine Wiederholung unjerer irdiichen Elimatijchen 
Zuftände im halben Maßſtabe der Ausdehnung. Zeigte er doch eine mit dem Wechſel 
jeiner Jahreszeiten an Ausdehnung veränderliche, im Winter wachiende, im Sommer 
abnehmende Schneebedefung um die Pole, zeigte anjcheinend dunflere Meere und 
hellere FFeitländer, auf welchen das Grün unferer Gefilde durch die rote Modifi— 
fation des Chlorophylls erjegt war. Bei ähnlicher Schiefe der Efliptif mußte 
jein freilich faft doppelt jo langes Jahr einen ähnlichen Wechjel der Jahreszeiten 
jeinen Bewohnern zur Abwechjelung bereiten, und daß er folche hatte, und zwar 
vernünftige mit jehr hoch entwidelter Kultur, das zeigten großartige Broben ihres 
Unternehmungsgeiites, die langen, jchnurgeraden Kanäle, durch welche jie ihre 
Kontinente durchichnitten hatten. Freilich hatten wir jeit einigen Jahren Grund 
genug, unſerer Bhantafie Zügel anzulegen und in der Bergleichung mit irdijchen 
Berhältnifjen bedenklich zu werden. Die wunderbaren Beobachtungen und Ent- 
dedungen, welche der unermüdliche Mailänder Aftronom jeit dem Jahre 1877 in 
jährlich fortgejegter Arbeit an dem Planeten gemacht hat, zeigen eine jolche Fülle 
des Fremdartigen und Nätjelhaften, daß es vorerjt geraten erjcheint, alle vor- 
gefaßten Meinungen abzuftreifen, mit den Bezeichnungen Meere, Seen, Feitländer, 
Inſeln, Kanäle u. j. w. feinen weiteren Anhalt zu verbinden als den topo- 
graphiichen Namen für optifch ich deutlich unterjcheidende, phyjifaliich noch unerklärte 
Erjcheinungen. 

Uber anderjeit?, wen der erafte Forſcher in der Bejchreibung feiner Beob— 
ahtungen diefe Zurüdhaltung ſich aufzuerlegen im jtande ift, feine Lejer iind es 
nit. Und jo wird es den meisten der Lejer der Berihte Schiaparelli's ein 
jtillfchweigendes Bedürfnis gemwejen fein, die Vorjtellungen von Schnee und Waſſer 
und von Feſtland als immer nocd mit ziemliher Wahrjcheinlichkeit zutreffende 
feftzubalten. 

Ein großes Bedenken, welches auch diejen wenigen Öypothejen von jeber 
gegenüberjtand, war ja leicht zu bejeitigen. Bei jeiner über ein und einhalbmal 
jo großen Entfernung von der Sonne empfängt nämlich der Planet viel weniger 
Wärme von derjelben, als die Erde. Wie fommt es nun, daß er verhältnismäßig 
viel weniger Schnee um jeine Pole Hat, ala diefe? Den Grund fand man iu 
einer vielmal dichteren Atmojphäre, welche als jchügender Mantel den Planeten 
warm erhalte, Aber wenn nun die warmhaltende Eigenjchaft der Erdatmojphäre 
eine Illuſion ift, wie steht es mit derjelben Frage in Betreff des Mars? Da 
die Beleuchtungssitärfe einer Fläche im umgefehrten quadratiichen Verhältnijje 
ihrer Entfernung von der Lichtquelle fteht, jo empfängt Mars pro Quadratmeter nur 
’/, derjenigen Wärme von der Sonne, welche der Erde pro Flächeneinheit zugeitrahlt 
wird, jein Aquator nur etwa joviel, als auf der Erde der Polarkreis. E. Brüdner 
hat neuerdings berechnet. daß eine Erniedrigung der durchſchnittlichen Temperatur 
auf der Erde um bloße 5 Grad genügen würde, die Eiszeit herbeizuführen. Nehmen 
wir dazu, daß der au Maffe S mal fleiner, dabei ältere Planet einerfeit3 einen 
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geringeren Vorrat von Eigeuwärme bejigen muß, anderjeits eine im Verhältniſſe 
zur Maſſe größere ftrahlende Oberfläche, daß feine Atmojphäre jich viel häufiger, 
joviel wir zu beobachten glauben, im Zuftande ungetrübter Klarheit befindet als 
die vielbewölfte Erdatmoiphäre, jo muß es uns als höchſt unmahrjcheinlich er- 
jcheinen, daß auf der Marsoberfiähe die normale Temperatur auch nur ans 
nähernd den Schmelzpunft des Eijes erreiche. Das Waſſer fann dort nur als 
feites Mineral oder als äußerſt verdünnter Dampf erijtieren. 

Und dod, troß der niedrigen Temperatur, zeigt die Oberfläche des Planeten 
nicht3 weniger al3 ein Bild der Erjtarrung und bes jtillitehenden Stoffwechjels, 
vielmehr umgekehrt einen Wechiel der Färbungen und Formen, wie ihn die Erde 
einem fernen Auge — abgejehen von der Beränderlichfeit ihrer Wolfendede — 
entfernt nicht zu bieten im jtande wäre. Schiaparelli jagt: „Der Planet iſt 
feine Wüſte trodenen Gefteins, er lebt, und die Entfaltung jeines Lebens offenbart 
ih in einem jehr komplizierten Syſtem von Erjcheinungen, und ein Teil diejer 
Erjcheinungen umfaßt Gebiete von gemügender Ausdehnung, um jie den Erd- 
bewohnern fichtbar zu machen.“ 

Sollten wir darauf verzichten, nah einem Träger des Stoffwechiels auf 
jenem Planeten zu juchen, für welchen das Waſſer nıcht3 als eine Felsart jein 
zu können jcheint? Sind es nicht die neuen Hypotheſen, welche das Intereſſe an 
den Ergebniſſen der Forjchung erwärmen und uns geſpannt machen auf die neuen 
Aufichlüffe, melde die Beobachtung uns verjpriht? Die geheimnisvolle Er— 
iheinung der Verdoppelungen, welche fait alle Gebilde der Marsoberflähe „zu 
tyranniſieren“ jcheint, erfordert gebieteriih, nach dem Schlüſſel ihrer Erklärung 
zu juchen; denn die Zahl der charakteriftiihen Züge der Erſcheinung iſt groß 
genug, um daran ein Erklärungsprinzip zu prüfen und den Grad feiner Wahr- 
iheinfichkeit nach dem Grade feiner Fähigkeit zu bemeſſen, den Einzelerjcheinungen 
gerecht zu werden. 

In der That genügt es, die Konfequenzen der niedrigen Temperatur folge- 
rihtig zu ziehen, um im Prinzip zu einer Erklärung der Erjcheinungen auf der 
Marsoberjlähe zu gelangen, welche gerade die charafteriftiichen Züge diejer Er- 
ſcheinungen zu deuten im jtande ift, wenn auch im einzelnen der Forſchung noch 
manche Fragen zur Enticheidung verbleiben müllen. 

Wenn wir ähnlich wie unferer Erde auch dem Mars eine Entwidelungs- 
geihichte zuichreiben dürfen, infolge deren jeine klimatiſchen Verhältnifie, vielleicht 
ebenfalls in periodisch auf- und abfteigender Veränderung, im ganzen in der Art 
jih geändert haben, daß er von einer früheren jehr hohen Temperatur zu jeiner 
jegigen, unter derjenigen der Erdoberfläche liegenden herabgejunfen ift, jo liegt es 
jehr nahe, anzunehmen, daß aud Mars in früherer Epoche Fejtländer und Ozeane, 
feſte und flüffige Niederichläge des Waſſers gehabt habe wie jetzt unjere Erbe. 
Dieie Annahme wird um jo wahrjcheinlicher, wenn wir bedenken, daß gerade der 
Waſſerdampf es ift, welcher hauptjächlich in unjerer Atmojphäre diejenigen Ver: 
änderungen im Spektrum des Sonnenlichtes hervorbringt, welche das Sonnenlicht 
auch in der Marsatmoſphäre erleidet. Mars hat aber dieje Periode jeiner Gejchichte 
hinter fich, feine Meere mußten jeitdem bis in große Tiefen zu Eis erjtarren, 
jeine Feitländer mußten vergletjchern, feine ganze Oberfläche jich mit einer Eis- 
frufte überziehen, das Waſſer mußte aufhören, unter normalen Verhältniſſen an 
der Oberfläche des Planeten flüſſig zu ericheinen. 

Denfen wir und aber die Temperaturabnahme in unbejchränkftem Fortichritt 
begriffen, jo wird eine Zeit fommen, wo das Bild des Todes wieder von der 
Oberfläche verihwindet. Bei genügender Tiefe der Temperatur müßte der Stid: 
ftoff unferer Atmojphäre die Rolle übernehmen, welche jest der Wafjerdampf 
jpielt, er würde einen Wechjel von feiten und flüjfigen Niederichlägen zeigen, 
infolgedefjen wieder Wolken, Regen, Bäche, Seen, Tau, Neif und Schnee in 
lebendiger Veränderung einen Unterfchied der Klimate und Jahreszeiten erzeugen 
müßten, fait wie es heute der Wafferdampf zur Erjcheinung bringt, wenn auch 
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ſeine Menge nicht ausreichen würde, Ozeane zu füllen, welche einen großen Teil 
der Erdoberfläche bedecken. Und da wir Grund haben, die verhältnismäßige 
Armut unſerer Atmoſphäre an Kohlenſäure — fie enthält davon nur 3—4 Zehn— 
taujendjtel ihres VBolums —, als eine Befonderheit unferer Erde anzufehen, fo 
dürfen wir bei unjerem Nachbarplaneten auch diejes Gas nicht von der Rolle aus: 
ſchließen, möglicherweife der Träger feiner meteorologiichen Erjcheinungen zu fein. 
Dagegen ijt e8 nicht wahrjcheinlich, daß irgend ein Körper, welcher nicht zu den 
Beitandteilen der Erdatmoiphäre gehört, in der Marsatmoiphäre eine jtärfere 
Rolle jpiele, weil derjelbe im Spektrum des vom Mars refleftierten Sonnenlichtes 
ſich zweifellofer offenbaren müßte, als dies der Fall ift. 

So bleibt uns die Aufgabe, zwifchen den Körpern: H,O (Waller), CO, 
(Kohlenfäure), N (Stidjtoff) und O (Sauerftoff) die Enticheidung zu treffen. Die 
Entfcheidung hängt in erjter Linie an der Frage nach der Temperatur auf der 
Marsoberflähe. Zum Glüde für diefe Enticheidung liegen die Schmelzpunfte der 
in Frage fommenden Körper in großen Entfernungen, jo daß eine ganz ungefähre 
Ermittelung der auf der Marsoberjlähe zu erwartenden Temperatur genügt. 

Eine erfte Überlegung, welche Verfaſſer dieſes anftellte, ging (nad einem 
von Newton angenommenen Geſetze von der unficheren Annahme aus, die gejuchte 
Temperatur werde, weil die dem Planeten von der Sonne zugefirahlte Wärme 
2 von der der Erde zugejtrahlten betrage, ungefähr ?/, foviel über der Temperatur 
des Weltraumes Tiegen als diejenige der Erdoberflähe. Nimmt man nun für 
die Erde die mittlere Jahrestemperatur unter 45° Breite zu +10° C. an nnd 
die Temperatur des Weltraumes mit Pouillet zu — 142° (eine freilich nicht 
haltbare Zahl), jo ergiebt die gemachte Annahme für die mittlere Breite des 
Mars — 77°, eine Zahl, welche lebhaft an die Kohlenjäure (wir wollen fie mit 
KR bezeichnen) erinnert, deren Siedepunft die Lehrbücher zu — 78 angeben, deren 
Gefrierpunkt nah Faraday bei —57° (nah Mitchell bei —65°) liegt. Bon 
wohlwollender Seite wurde Verfaffer auf eine etwas zuverläjligere Methode der 
Temperatureinteilung aufmerffam gemadt, auf das Stefan'ſche Strahlungsgejeß, 
nah welchem die Ausstrahlung eines Körpers der vierten Potenz jeiner abjoluten 
(von — 273° an gezählten) Temperatur annähernd proportional if. Da jeder 
Körper, welcher fi im Austausch ein» und ausgeftrablter Wärme befindet, die 
Tendenz; hat, an jeiner Oberflähe das Gleichgewicht zwiichen Einnahmen und 
Ausgaben herzuftellen, jo können wir für beide, Erde und Mars, dieſes Gleich: 
gewicht im Jahresdurchſchnitte annähernd als erreicht betrachten und daher aud) 
ihren ausgeftrahlten Energien das ungefähre Verhältnis 3:7 zufchreiben (mas 
freilich erjt bei gleicher Oberflächenbejchaffenheit ganz zuläffig ift) Die Berechnung 
nad) diejer Methode führt für die mittlere areographiiche Breite auf eine Temperatur 
von —44°, aljo auf eine nm 54° niedrigere Temperatur als auf der Erde. 
Diefe Zahl dürfte nur wenig höher fein, als die thatfächliche Temperatur, da wir 
für die Schneegrenze des Mars unter ungefähr 800 Breite den Gefrierpunft der 
K. einjegen müſſen, welchen die Phyſiker zu —57°, die Chemifer zu —65 ° an— 
zugeben pflegen. 

Die Entiheidung fällt aber ganz entjchieden zu gunjten der K, denn jollte 
der Schnee des Mars aus H,O beftehen, jo fönnte in der Breite von 45° die 
Temperatur nicht unter 0° Tiegen. Bei der geringen Größe des Planeten, dejjen 
Halbmefjer wenig über die Hälfte deſſen der Erde beträgt, bei feiner, wie wir 
annehmen müfjen, jehr dichten Atmoſphäre und wegen feiner im ganzen niedrigen 
Temperatur muß der Unterjchied der Temperaturen in verjchiedenen Breiten und 
Sahreszeiten Heiner als die Hälfte diefer Unterjchiede bei der Erde fein, jo daß 
an ein Schmelzen feiner Meere in keiner Breite und feiner Jahreszeit, aud im 
günftigiten Falle der größten Sonnennähe des Planeten entfernt nicht zu denken ift. 
Der jlüffige Aggregatzuftand des Waſſers ijt auf der ganzen Oberfläche ausgejchloffen. 

Wenn wir verfuchen, von den befonderen Erjcheinungen uns eine Vorftellung 
zu machen, durch welche die Niederjchläge der K. von denen des Waflerdampfes 
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ſich unterſcheiden müſſen, fo find beſonders zwei unterſcheidende Eigenſchaften 
der K. zu beachten, ihr Hohes ſpezifiſches Gewicht (K. iſt 1, mal ſchwerer als 
Luft und dieſe , mal ſchwerer als Waſſerdampf) und die geringe Entfernung 
ihres Schmelz. und Siedepunftes. Ähnlich wie das dem Sieden nahe Waſſer 
fih in Dampfwolfen hüllt, jo und noch viel mehr muß in Berührung mit einer 
fajt nur aus K. beftehenden Atmojphäre flüffige 8. fih mit Nebeln umbüllen, die 
aber fein Beftreben haben, ſoweit jie fih in Gas auflöfen, von diefem Gaje jich 
in die Höhe tragen zu laſſen, die vielmehr nur abwärtsfallende Niederichläge 
bilden. Die von flüffiger K. erfüllten Beden und Rinnjale müſſen von jolchen 
am Boden haftenden Wolfen umhüllt jein. Weite Landichaften, wenn ihre unebene 
Beichaffenheit fie zur Seenbildung eignet, werden ſich in ſolch' graue Schleier 
büllen, es werden alſo die früher vergleticherten Feitländer des Planeten der Sitz 
jolher vom Boden ungzertrennlicher Wolfen fein, aus denen bald mehr, bald 
weniger die früheren, größeren Seeflächen und die niederichlagsärmeren Hochländer 
als hellere Partieen ſich abzeichnen, um jene Gegenden zweifelhaften Charakters 
zu erzeugen, welche der Aftronom bald mehr den „eitländern“, bald mehr den 
„Meeren“ zuzuzählen geneigt iſt, und um zeitweife die Grenzen zu verjchieben, 
welche die Gebiete zweiter und dritter Art von einander trennen. Ansbejondere 
aber findet die Großartigkeit und Najchheit des Wechjels zwifchen Gebieten erjter 
und zweiter Art zwiſchen Schnee- und Regenlandichaft, durch welche Mars die 
Niederſchlagswechſel auf der Erde ſoweit übertrifft und welche bei Annahme des 
Waſſers als Niederichlagsförper uns ein unerflärbares Rätjel bildet, ihre natür— 
lihe Erklärung in der Nähe von Schmelzpunft und Siedepunkt der Nohlenjäure. 
Daß die Nebelgebiete im refleftierten Sonnenlichte meiſt (nicht immer) düfterer 
ericheinen als die rötlichen Eisflächen und die weißen Polarflede, darf uns nicht 
wundern. Sind doch auch unjere Wolfen im refleftierten Lichte von jehr ver- 
ſchiedener Weiße. 

Aber auch von der Größe der einzelnen Niederichlagsteildhen ift die Albedo 
des refleftierten Sonnenlichtes abhängig. Sowie gefärbtes Glas, wenn wir es 
pulvern, um jo reiner weiß wird, je feiner die Zerteilung, jo erjcheinen auch die zu 
Regen geneigten Wolfen mit den größeren Tropfen dunkler als die leichtſchweben— 
den feinzerteilten Nebel und Schneewölfchen, welche wegen der Kleinheit ihrer 
Teilhen feine Neigung zum Fallen haben. Mit der Feinheit der Berteilung des 
Niederichlags wählt die Menge des gebeugten Lichtes und vermindert fich diejenige 
des abjorbierten Lichtes. Entiprechend den Umjtande, daß die vom Boden ferneren 
Teilhen jolcher Nebel die feineren find, erjcheinen auch die grauen Gebiete des 
Mars in jenfrechter Beobachtung wejentlich dunfler als am Rande der Planeten- 
iheibe, wo das Auge, nur in dieje feinften Niederichläge eintauchend, oft den 
Anblid eines reinen Weiß erhält, daS mit dem Weiß der Polarflede wetteifert. 

Wenn damit die richlige Deutung des Unterjchiedes der „Meere“ und „Feſt— 
länder“ gewonnen ijt, jo können auch die Kanäle nichts anderes jein, als ſolch' 
uiedere Wolfengebilde. Ihre relative Veränderlichkeit in Beziehung auf Sichtbar- 
keit umd Unfidhtbarkeit, ihre verjchiedene Dunkelheit, Breite und Regelmäßigfeit 
der Richtung, der veränderlihe Zujtand der einfachen oder doppelten Erjcheinung, 
der verjchieden große Abjtand derjelben parallelen Kanäle find Umstände, welcde 
ihre relative Freiheit vom Boden, ihren meteorologiihen Charafter beweijen. 
Uber anderjeits ihr Auftreten an’ denjelben Stellen mit denjelben Richtungen 
beweift, daß jie an eine bejtimmte Bodengeftaltung gebunden find. Solch' grad: 
linige Bodengejtaltungen, welche auf weite Streden die Neigung zeigen, größten 
Kugelfreifen zu folgen, jind anf unjerer Erde nicht ohne Analogon. 

Bur Beit, als die Erftarrung der Ozeane und Seen des Mars in mwachjende 
Tiefen vordrang, gebrad; es dem Waſſer an Raum zur Eisbildung, auch konnte 
die nicht mehr biegjame Eisdede der Flutwirfung der nahen Monde nicht mehr 
folgen, fie mußte berften. Bon den Stellen größter Tiefe aus, die zugleich die 
Stellen kleinſten Widerftandes bildeten, hoffen geradlinige Riſſe nach verichiedenen 
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Richtungen, ſoweit jich verlängernd, bis fie entweder auf die Richtungen anderer 
Spalten oder die Ufer des Meeres trafen. Der Ozean teilte fih in große 
volygonale Tafeln, deren Trennungsipalten, jo oft fie ſich jchloffen, bei neuer 
Anhäufung von Spannfräften, auch bei Außerung vulfanischer Kräfte, als Stellen 
fleinjten Widerjtandes aufbrachen. Mit den Jahreszeiten wechjelnd, mußten die 
großen, auf der Tiefe jchwimmenden, am jeichten Ufer feftgefrorenen, am Steil- 
ufer abgebrocenen Eistafeln jich zulammenziehen und dehnen, mit den Gezeiten 
jich heben und ſenken, die Riſſe ſich verengern und erweitern. In ihrer Tiefe 
jteigend und fallend, quoll ſtets aufs Neue die jalzice Flut. Bis auf den heutigen 
Tag hat ji, dank der inneren Planetenwärme und dank der mächtigen jchügen: 
den Eisdefe, das Waller in der Tiefe der Meere und Seen, überall, wo wir 
heute Kanäle jehen, flüſſig erhalten und kommuniziert, der Lava in unieren 
vulfanischen Spalten vergleichbar, mit den flüffigen Niederfchlägen der äußeren 
Atmoſphäre. 

Eine mächtige, der vulkaniſchen vergleichbare Thätigkeit, beſtehend in zeitweiſe 
mterbrochenem, ab» und zunehmendem Wusftoßen von Gemiſchen von KR. und 
Waflerdampf muß ſich entlang den Spalten entwideln, durch abnehmenden und 
zunehmenden Luftdrud, durch veränderliche Menge der flüfjigen Zufuhr, je nad 
Wetter und Jahreszeiten und durch die veränderliche Stellung der Monde ver- 
zögert oder befördert. 

Bon unſerer Erde aus, wo bei jtärfjter Vergrößerung ein Strich von einem 
Bogengrad Breite (derielbe beträgt dort 60 km) nur wie eine zarte Linie erjcheint, 
fönnen jelbjtveritändfich diefe engen Spalten, die wohl von Eiswällen geſäumt 
find, nicht gejehen werden, wohl aber die Wolfengebilde, welche die ausgeftoßenen 
Gaſe in der Atmoſphäre darüber erzeugen. Je nach der größeren oder geringeren 
Negelmäpigfeit des Zuftandes der Atmoſphäre werden diefe Wolfenjtriche in mehr 
oder weniger gleiher Breite und Richtung, geradlinig oder gefrümmt, jcharf oder 
verſchwommen begrenzt fich zeigen; nach den Ufern der „Meere“ zu, von wo die 
flüjfige 8. ihnen in Bächen zuftrömt, werden wegen vermehrter Thätigfeit der 
Spalten die Kanäle verbreitert erjcheinen. Insbeſondere aber wird bei regel- 
mäßiger Windftrömung, bei Paſſaten, welche iiber die großen Eisebenen hinziehen, 
jich unter Umftänden eine ganz bejondere Erjcheinung als die volle Entfaltung 
diejer neptunisch-vulfanischen Thätigkeit entiwideln. 

Die Regelmäßigkeit der Luftitrömungen auf einem Planeten muß um fo 
größer fein, je mehr er eine gleichartige Oberflächenbejchaffenheit bejitt. Aus 
dem Gemiſch, vielleiht aus einer chemischen Verbindung H,O und CO,, welde 
unter hohem Drud nit unmöglich ift, wird zuerit das Waſſer zum Niederichlag 
gelangen, zunächit beim Beginne der Ausjtrömungen nur innerhalb der Spalte, 
während die Niederichläge der K. fich darüber bilden, Schnee und Eis werden 
die Spalte zu veritopfen verfuchen. Mit zunehmender Stärke des Ausbruches 
werden die Widerjtände losgeriſſen und ausgeworfen, der Niederichlag des Waſſer— 
dampfes erfolgt erit in der Atmoſphäre über der Spalte, dort dichte Schneewolfen 
bifdend, deren Licht infolge der Sättigung der Atmoſphäre mit verhältnismäßig 
warmen, alſo reichlihem Waſſerdampf eine verhältnismäßig ſtarke Abjorption 
erleidet. So lange ſich Wafjerniederjchläge bilden, und zwar bei einer wohl wenig 
unter dem efrierpunfte des Waflers liegenden Temperatur (möglicherweije, falls 
e3 eine chemijche Verbindung des Waſſers mit K. giebt, welche unter hohem Drude 
bejtehend, unter niedrigem Drude Diffoziationsmärme abgeben könnte, über dieſem 
Tunft), jo lange dehnt ſich die K. iſothermiſch aus. Auf Koften der latenten 
Wärme, welche das Waſſer abgiebt, erhält ſich die Temperatur der KR. vielleicht 
40 bis 50° über ihrem Siedepuntt Der Paſſat trägt fie von ihrem Urjprung 
dem Boden entlang fort, den Weg mit Schnee von H,O bejtreuend, bis fie, oft 
erit in Enfernungen von über 600 km, ſich auf ihren Siedepunkt und darunter 
abfühlt unter Bildung eines zweiten, dem erjten parallelen Wolfen: und Regen- 
jtrihes. Die Verdoppelung des „Kanals“ ift fertig. Je nach der Richtung 
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und Stärke des Paſſats fällt der zweite Niederſchlagsſtrich auf die eine oder 
andere Seite des erſten, iſt die Entfernung beider bald größer, bald ver— 
ſchwindend Hein. . 

Ein Erperiment im Kleinen ift jedem der Lejer befannt. Beim Offnen einer 
gut verforften Sodawajjerflaihe entitrömt der Offnung ein Semiich von H,O 
und CO,. Die Ausdehnung der geipannten Gaſe bewirkt einen Niederichlag des 
Waflers, der als rauhähnlicher Nedel jichtbar wird; die K. bleibt als Gas un: 
fihtbar. Würde aber der Luftdrud etwa 9 Atmojphären und die Lufttemperatur 
— 50° betragen, in der verjchloffenen Flaſche aber ein etwas höherer Drud und 
die Temperatur 0° jtattfinden, jo würde beim Offnen der Flasche nicht nur au 
- deren Mündung ein reichlicher Niederichlag von Waſſerdampf jichtbar werden, 
jondern in einiger Entfernung davon würde derjenige der K. einen zweiten Nebel- 
ichwaden bilden, weil die Lufttemperatur etwa 7° unter dem Siedepunfte der N. 
liegen würde. Im erjten Niederichlag würde nahezu aller Wafferdampf fich zu 
Eis verdidhten, im zweiten (weil bei bis — 50° der Drud der gelättigten K. wicht 
ganz 7 Atmoſphären beträgt) müßten über °, der ausgeftrömten K. fich zu Nebel 
verdichten. 

Damit ift unſere Hypotheſe auf dem Punkte angelangt, wo fie ihre Fähigkeit 
bewiejen hat, auf Grundlage derjenigen Temperatur, welche der Marsoberfläce 
ihrer Entfernung vom Zentralkörper entiprechend zuzufchreiben tt, die Hauptzüge 
der auf dem Planeten beobachteten Erjcheinungen im Prinzip zu erklären. Die. 
von hohem Drude, deren Annahme die Grundlage der Hypotheje bildet, iit Feine 
deus ex machina, das reichlihe Vorhandenſein derielben im gebundenen Zuftand 
an der Erdoberfläche hat uns die Mühe eripart, auf die möglichen Hypotheſen 
über den Urjprung derjelben näher einzugehen und uns für die eine oder andere 
zu entjcheiden. Vielleicht bietet jich den Verfaſſer jpäter Gelegenheit, dieſe Frage 
weiter zu erörtern.“ 

. 


Aufforderung 
zu Beobachtungen der leuchtenden Nachtwolken. 


G 3% eit dem Jahre 1885 wird in den hiejigen Breiten eine ganz mer!- 
See) wiürdige Erjcheinung am Himmel gejehen, die geeignet ift, das 

5, Intereffe der Ajtronomen und Geophyſiker in bejonderer Weite 
in Anjpruch zu nehmen. Was bis jet über das Phänomen, die jogenannten 
leuchtenden Nachtwolken, durcd die Beobachtungen feſtgeſtellt it, it 
im wejentlichen, jedoch nur auszugsweile, das folgende: 

Die Erfcheinung zeigt fich in der Breite von Berlin nur in verhältnis- 
mäßig furzer Zeit des Jahres, nämlich vom 23. Mat bis 11. Auguft. Während 
fie in den eriten Jahren auch Bormitternachts ziemlich Häufig hier gejehen 
worden ift, tritt fie während der leten vier Jahre fait nur noch Nachmitter- 
nachts auf. Das Phänomen zeigt fich in der Form von Eirruswolfen, die 
ih hell auf dem Dämmerungshimmel abheben. Hierdurch bejonders unter- 
ſcheiden fie fic) von den gewöhnlichen Girruswolfen, welche ſich bei denjenigen 
Tiefen der Sonne, bei welchen gegenwärtig die leuchtenden Wolfen fichtbar 
find, dunkel auf dem hellen Dämmerungshimmel zeigen. Die Farbe des 
Phänomens ift im allgemeinen ein bläuliches Weiß, welches in größerer Nähe 
des Horizontes gelblich und rötlich wird. 
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Aus oft wiederholten gleichzeitigen photographiichen Aufnahmen, die in 
der Nähe von Berlin an verjchiedenen Punkten gemacht worden find, ergiebt 
ih, daß die Höhe der leuchtenden Nachtwolfen eine beftändige und außer: 
ordentlid; große iſt, nämlich gleich 52 Am. Infolge diejer großen Höhe 
werden fie von der unter dem Horizonte ftehenden Sonne nod) beleuchtet, 
während die unterjten Schichten der Atmojphäre kein direktes Sonnenlicht 
mehr empfangen, ſodaß jene Wolken fich hell auf dem Dämmerungshimmel 
abheben. Sie find immer nur jo lange fichtbar, als fie von der Sonne be- 
ſchienen werden; jobald der Erdjchatten über fie hinweggeht, werden fie un— 
fihtbar. Sie beginnen morgens im allgemeinen kurze Zeit vor dem Anfange 
der Dämmerung, und fie verjchwinden, jobald die Sonne in geringeren Tiefen 
als 5° bis 10° unter dem Horizonte jteht. 


Dieje Wolfen find in den lebten Jahren bereits recht jelten geworden. 


Innerhalb der oben angegebenen Zeit traten fie nur noch etwa 10 mal 
auf, wogegen fie in den erjten Jahren recht häufig gewejen find. Ferner iſt 
ihr Erjcheinen jtarfen Wechjeln unterworfen. Während fie häufig nur in 
einzelnen fleinen, wenig leuchtenden Streifen oder Fleden vorhanden find, 
traten fie einige Male in größeren Anjammlungen und in großer Lichtkraft 
auf. Beſonders jcheint ihr Licht in den lebten Tagen der Periode, vom 
2. bi3 6. Auguft, in unjeren Breiten beträchtlich zu jein. Im allgemeinen 
find fie nur in der Nähe des Horizontes und zwar über demjenigen Teile 
desjelben zu jehen, unter welchem fich die Sonne befindet. 


Aus den häufigen Beobachtungen über die Bewegungen des Phänomens, 
welche Nachmitternachts immer aus NO—400 gerichtet find, folgt mit hoher 
Wahrjcheinlichkeit, daB die Bewegungen derjelben hauptſächlich 
durd das widerjtehende Mittel des Weltraumes hervor- 
gerufen werden. In Übereinftimmung mit der Annahme diefer Bewegungs- 
urjache fteht die Thatjache, daß das Phänomen ein halbes Jahr nad) der 
hiefigen Erjcheinungszeit in den füdlichen Breiten von etwa 50° big 55° 
mehrfach beobachtet worden ift, und zwar jowohl von dem meteorologischen 
Beobachter Herrn Stubenraud in Punta Arenas als auch mehreremale 
von Sciffsführern. 

Auch nad) anderweitigen Beobachtungen Liegen Beftätigungen für die 
Annahme einer derartigen jährlihen Wanderung vor; fo ift in Graham— 
jtomwn unter 35° jüdlicher Breite ?) das Phänomen am 27. Oktober 1890, und 
in Haverford unter 40° nördlicher Breite nach einer brieflichen Mitteilung 
dasjelbe am 17. Mai 18592 beobachtet worden Dieje Zeiten liegen derartig, 
daß daraus im Hinblid auf die hiefige Zeit des Erjcheinens direkt auf eine 
Wanderung des Phänomens von N nah) S und zurüd gejchloffen werden kann. 

Die leuchtenden Nachtwolfen nehmen von Jahr zu Jahr fowohl in 
Dezug auf die Häufigkeit des Erjcheinens als aud) auf die Ausdehnung und 
auf die Lichtintenfität ab. Obwohl daher innerhalb weniger Jahre das 
Phänomen gänzlich verichwinden wird, jo fcheint es, daß während der nächften 


1) Vergl. Aſtr. Nachr. Nr. 3008. 
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zwei Jahre noch Beobachtungen möglich jein werden, die uns nähere Kenntnis 
verschaffen fünnen über mehrere außerordentlich wichtige Fragen. 

Hierzu find bejonders Mejjungen über die jcheinbare Höhe der oberen 
Grenze der leuchtenden Wolken, hauptjächlich im der Zeit, in welcher die 
obere Grenze des Dämmerungsjegmentes eine verhältnismäßig kleine Höhe 
von etwa 1” bis 10" hat, von großem Werte. Dieje Mefjungen werden dazu 
dienen können, die Frage zu enticheiden, ob die Höhe der Wolfen unter ver- 
ihiedenen geographiichen Breiten eine verjchiedene it. Wejentlich ift hierbei, 
dag die Meſſungen ſtets auf jolche Punkte fich beziehen, welche in der Schnitt: 
linie des Erdſchattens mit der oberen Grenzichicht der Wolfen liegen. 

Seit den legten Jahren wird das ganze Dämmerungsjegment (womit 
wir bier furz das außerhalb des Erdichattens liegende Segment bezeichnen ) 
nur noch verhältnismäßig jelten von den leuchtenden Nachtwolken ausgefüllt, 
und es könnte daher häufig zweifelhaft bleiben, ob in der That der hödhite 
Punkt des Phänomens auch in der Grenze des Erdjchatteng liege. Um zu 
erreichen, daß dieſe Mejjungen dem angegebenen Zwecke entjprechen, iſt es 
daher erforderlich, diejelben möglichit oft in Zwijchenräumen von wenigen 
Minuten zu wiederholen. Am Abend erfennt man außerdem diefe Grenze 
daran, daß in der Nähe derjelben fort und fort Teile des Phänomens ver- 
Ihwinden, wohingegen morgens jtet3 neue Teile in der Nähe diejer Grenze 
nad oben hin jichtbar werden. Die Zenithdiftanz der oberen Grenze der 
leuchtenden Wolken in dem Vertikal der Sonne ijt für die Breite von Berlin 
unter der Borausjegung, daß das Phänomen fich über das ganze Dämmerungs— 
jegment erjtredt, aus dem folgenden Täfelchen zu erkennen. 


Ziefe der Sonne | Beuithdiftanz der oberen 


unter dem Horizont Grenze des Phänomens 
12.0° 50° 
12.5 83 
13.0 85 
13.5 86 
14.0 87 


Ferner, da man mittels eines Ferrnohres die obere Grenze des Phäno— 
mens im allgemeinen etwas höher ſieht als mit bloßem Auge, und um ſo 
höher, je lichtſtärker das Fernrohr iſt, ſo iſt es erwünſcht, daß man hierbei 
immer auf die mit bloßem Auge geſehene Grenzlinie einſtellt. Man wird 
durch Vergleichung der mit bloßem Auge geſehenen Erſcheinung und der im 
Fernrohre geſehenen leicht diejenige Linie in dem letzteren finden, welche dem 
Sehen mit bloßem Auge entſpricht. Die Genauigkeit dieſer Meſſungen müßte 
etwa 3° bis 6° (Bogenminuten) in Bezug auf das Azimut und auf die Höhe 
fein, während die Zeit bis auf 2-4 Sekunden genau jein müßte. 

Auch die Beitimmungen der Bewegung der leuchtenden Nachtwolfen 
haben einen hohen Wert. Diejelben fünnten als Gruudlage für die Ent: 
iheidung der Frage über die Dichtigfeit der Weltraumluft und über die ſon— 
ſtigen BZuftände der oberjten Atmojphärenichichten dienen. Möglichit genaue 
Bofitionzbeftimmungen beftimmter Wolkenpunkte in verjchiedenen Zeiten find 


14 Aufforderung zu Beobahtungen der leuchtenden Nachtwolfen. 


daher dringend erwünſcht. Im allgemeinen ijt die Formveränderung der 
Wolfen eine recht große; derartige forrejpondierende Bofitionsbeftimmungen 
lafien fih daher nur innerhalb kurzer Zeit von etwa einer Minute Dauer 
ausführen. 

Tie Anwendung von photographiichen Apparaten empfiehlt ſich ſowohl 
zu Orts: als auch zu Bewegungsbeitimmungen des Phänomens. Cs eignen 
fich jedoch nur ſolche Apparate dazu, bei welchen das Verhältnis des Offnungs- 
durchmefjers zu der Brennweite mindeften® 1:4 oder größer ift. Bei ge- 
ringerem Verhältnis würde die Belichtungsdauer zu lange währen, und in- 
folge davon würden bei den raschen Veränderungen des Phänomens Die 
Einzelheiten desjelben verloren gehen. Bei einem Apparat, bei dem das 
Verhältnis des Offnungsdurchmefers zu der Brennweite glei 1:3, ift die 
Belichtungsdauer für verjchiedene Tiefen der Sonne unter dem Horizonte 
unter der Bedingung, daß das Phänomen einigermaßen hell ift, die folgende: 


Tiefe der Sonne 


unter dem Horizont Belichtungedauer 
99 165 
10 21 
11 27 
12 35 
13 48 
14 72 
15 122 


Im allgemeinen bilden fich gleichzeitig auf der photographiichen Platte 
Sterne ab, durd die im Verein mit der Zeit die Platte orientiert ift. 

In Bezug auf die Nguatorgegenden ift es von großem Werte, die Zeiten 
des Durchganges der leuchtenden Wolfen durch diefe Gebiete genauer zu er: 
forſchen. Auf Grund der bisher vorliegenden Beobachtungen dürfte der 
Durchgang durch den Äquator bei der Wanderung von Nord nah Süd in 
der Zeit zwifchen Anfang September und Ende Oftober, und bei der Rück— 
funft von Anfang März bis Ende April erfolgen. Unter 20° füdlicher Breite 
wird der Durchgang dann von Mitte September bis Mitte November, und 
von etwa Mitte Februar bis Mitte April, ferner unter 200 nördlicher Breite 
von etwa Mitte März bis Mitte Mai und von Mitte Auguft bis Mitte 
Oktober erfolgen. Übrigens wird infolge der täglichen Drehung der Erde 
um ihre Are im Verein mit befonderen Bewegungen der Erdatmojphäre der 
Durchgang durd die AÄquatorgegenden fich vielleicht nicht info einfacher 
Weiſe abwideln, wie bier angedeutet. Es fcheint nicht unmöglich zu fein, 
daß die Zeiten des Durchganges hier weniger gut begrenzt find, wie an- 
gegeben. 

Es ijt ferner möglich, daß die leuchtenden Nachtwolfen aus einer be- 
jtimmten Gasart bejtehen, die infolge der in den Höhen von 82 km herr- 
ihenden niedrigen Temperatur fondenfiert ift. Von der Frage über die Art 
diejes Gajes hängen mehrere andere kosmiſche Fragen ab, 3. B die über die 
Temperatur der Weltraumluft und die Temperatur der Atmojphäre in der 
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Höhe von 82 km, die ſich durch vergleichende Verjuche im Laboratorium be- 
antworten lafjen werden. Aus diefem Grunde find jpeftrographiiche Aufnahmen 
des Sonnenlichtes bei niedrigen Höhen der Sonne in derjenigen Jahreszeit, 
welche ſich durch das Erjcheinen der leuchtenden Wolfen an dem betreffenden 
Orte auszeichnet, von hohem Werte. Derartige jpeftrographiiche Aufnahmen 
ind jowohl abends furz vor dem Sonnenuntergange, als aud) morgens kurz 
nach dem Sonnenaufgange auszuführen. 

Es jcheint, daß im den nördlicheren Gebieten der Erde in etwa 70% Breite 
in der Zeit von Mitte Juni bis Mitte Juli eine befonders große Anhäufung 
der Wolfenmaterie jtattfindet, die aber dort, weil die Sonne in diejer Zeit 
beftändig über dem Horizonte jteht, kaum jichtbar jein wird Cs dürfte fich 
daher für dieje Gebiete bejonders empfehlen, ipektrographiiche Aufnahmen des 
Sonnenlichtes bei niedrigen Ständen der Sonne auszuführen. 

Aus den vorjtehenden kurzen Bemerkungen über die Bedeutung des Phä— 
nomens in Bezug auf kosmiſche Probleme erhellt zur Genüge, daß die zur 
Erforſchung desjelben notwendigen Beobachtungen im wejentlichen in das 
Arbeitsgebiet der Aitronomen und Geophyjifer gehören Es bejteht nun fein 
Zweifel darüber, daß die zur Löſung diefer ragen notwendigen Beobachtungen 
die Kräfte eines einzelnen Inſtitutes weit überjteigen. Es ergeht daher hier- 
mit an alle diejenigen Beobachter, denen die Förderung der angedeuteten 
Fragen von Interefje it, die Bitte, durch die eine oder die andere der oben 
vorgejchlagenen Beobadhtungsarten mitzuwirken an der Erforſchung der leuch- 
tenden Nachtwolfen. ') 

Berlin, Königl. Sternwarte, September 1892. 

DB. Hoeriter. D. Sejie. 


E 
Ueber die Bedeutung der 
Photographie für einzelne deſkriptive Wiſſenſchaften. 


Bon Profefſſor Dr. Oscar Simony. 
(Mit Abbildung.) 





ungeahnter Bedeutung zu entwideln. — Es ijt dies die Photographie, die einer- 
jeit3 in ihren elementarften Formen bereits vielen Gebildeten eine reizvolle 
und Leicht zu erlernende Nebenbeichäftigung gewährt, andererjeit3 in den 
Händen hervorragender Fad) wie Amateurphotographen fi zur Kunjt erhöht 
und außerdem noch zahlreichen Wifjenjchajten neue und wichtige Hilfsquellen 
erichließt. 

Indem wir uns bei der Klarlegung der letteren Thatjache gemäß dem 


1) Eine in den nähen Monaten zu erwartende Publikation „Die leuchtenden Nacht: 
wollen” von D. Jeffe wird näheres über den ganzen Stand der vorliegenden Frage bringen. 
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Titel der vorliegenden Arbeit auf gewifje beſchreibende Disziplinen be- 
ichränten, haben wir zunächſt einen prinzipiellen Unterjchied zwiſchen 
der fünftlerifchen Bethätigung und der hier ins Auge gefaßten 
Verwertung der Photographie kurz zu prägifieren !, Während nämlich der 
funftbegabte Photograph in jeinen Bildern vor allem die anjchaulichen Er— 
icheinungsformen des Schönen naturwahr wiederzugeben jtrebt?), wird 
der Naturforfcher die Objekte jeiner Studien ohne jpezielle Ausprägung 
eines äſthetiſchen Standpunftes in erjter Linie naturwahr und 
harafterijtijch dargeitellt jehen wollen ?), um mit Hilfe jolher Dar: 
jtellungen die wejentlihen Formelemente der betreffenden Objekte 
möglichjt Elar hervorheben und formvermwandte Objekte ohne Einbeziehung 
weiterer Abbildungen derart bejchreiben zu fünnen, daß die Lektüre jeiner 
BeihreibungeindieAnjhauungnäherungsweijeerjependes 
Borftellungsbildvondem gejhilderten Gegenjtande erzeugt. 

Um aber nunmehr die Gründe fennen zu lernen, aus welchen jpeziell 
photographiſche Aufnahmen für die weitere Entwidlung einzelner 
naturmwiffenjchaftlicher Disziplinen unentbehrlich erjcheinen, müfjen wir von 
einer Erörterung der allgemeinen Frage ausgehen, inwieweit überhaupt 
ein der Anſchauung zugänglidhes Objekt ſich präzis be- 
ihreiben läßt? 

Nur eine einzige Wiljenjchaft, nämlich die Geometrie, macht uns mit 
Sebilden befannt, welche teils durch Gleichungen zwijchen den Koordinaten 
ihrer Punkte, teil3 durd) geometriiche Konſtruktionsregeln derart zu charaf- 
terifieren find, daß eine genaue Verfinnlichung jolcher Gebilde ohne jede 
vorausgegangene Anſchauung möglid wird. E3 genügt dann in 
jedem beionderen Falle die Kenntnis der Maßzahlen gewifjer Bejtimmungs- 
jtüde des betreffenden Gebildes, um dasjelbe unter Benutzung verjchiedener 
technischer Hilfsmittel (Zirkel, Lineal 2c.) in einem vorgefchriebenen Maßſtabe 
richtig darzustellen. — So kann man z. B. ein beliebiges Dreied ſtets richtig 
zeichnen, falls die Längen jeiner drei Seiten befannt find, und analog er- 
fordert die fongruente Nachbildung einer beitimmten Ellipje oder eines Kreijes 
lediglicdy die Angabe ihrer beiden Halbaren beziehungsweije jeines Radius. 

Auch hat befanntlich der weitere Ausbau der genannten Disziplin die 
Entdedung zahlreicher, in der Welt der finnlichen Erfahrung unvertretener 
geometrifcher Körper vermittelt, welche in der Folge — ich erinnere hier 


) Cf. meinen im VI. Bande von Ch. Scolik's „Photographifher Rundſchau“ 
(pag. 307—315) veröffentlichten Vortrag: „Über eine Reihe photographifcher, zu natur: 
wifjenfchaftlihen Zweden unternommener Aufnahmen aus den Ganartichen Inſeln“. 

?) Hierbei gilt, falls infolge ungünftiger äußerer Bedingungen das Streben nad 
Schönheit nur teilmweije mit jenem nach Naturwahrbeit vereinbar erjcheint, allerdings 
aud eine Schmälerung der letteren bis zu einem gewiſſen Grade als zuläffig, jo dak bei: 
jpielsweife photographiihe Porträts mandımal zu wahrhaft fünftleriihen Ideali— 
flerungen ihrer Originale auögeftaltet werden. 

Es hat daher auch die Retouche folder Photogramme, welche naturmwifienichaftlichen 
Zweden dienen, hauptiählic die Aufgabe, gewiſſe charakteriftiiche Formverhältnifie, die auf 
den Driginalplatten 3. B. infolge einer ſchlechten Beleuchtung nicht entiprechend deutlich zur 
Geltung gelommen find, ohne Beeinträhtigung der Naturwahrheit jhärfer ber: 
vorzuheben, jelbit auf die Gefahr bin, daß hierdurch der äfthetiidhe Ein: 
drud der Bilder beeinträdtigt wird. 
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namentlid an die halbregulären Sternpolyeder) — allein auf Grund« 
lage ihrer geometrifhen Charafteriftif anjfchaulich darjtellbar ge- 
worden find, jo daß die geometrifche Beichreibung der Formen irgend 
eines Gebildes in der That die denkbar vollfommenjte Beichreibung 
derjelben vorjtellt. Um aber eine jolche liefern zu können, müſſen nicht nur 
alle wejentlichen Beitimmungsftüde der in Betracht gezogenen Geftalt ala 
gleihartige, auf diejelbe Maßeinheit beziehbare Größen 
angegeben, jondern auch mit einander durh mathematifche Relationen 
oder geometrijche Gejege verknüpft werden, welche Forderungen, wenn 
wir von den Krijtallen abjehen, bei den meiften Naturobjekten prinzipiell 
unerfüllbar bleiben. 

An die Stelle geometrifcher Beichreibungen treten bei den leßteren mög- 
lichſt naturgetreue Abbildungen, weldhe im Vereine mit gewifjen 
Mapbeitimmungen Gejtalt und Größe der dargeftellten Objekte, beziehungs- 
weije auch deren Färbung in ihren Detail veranfchaulichen, ohne hierbei an 
und für fih irgend einen gejeglihen Zuſammenhang zwijchen 
den Teilen diejer Objekte auszuprägen. Ihre weiteren Merkmale müflen dann 
von Fall zu Fall mit Hilfe einer entjprechend ausgebildeten wiſſenſchaft— 
lihen Nomenklatur präzifiert werden, deren Verjtändnis jedoch zumeist 
eine wiederholte Anichauung und Beobachtung von Objekten derjelben 
Kategorie vorangjept. 

Zur näheren Erläuterung des Gejagten jei hier auf die mehr oder weniger 
reich illuftrierten Zehrbücher der dejfriptiven Botanik und Zoologie hingewieſen, 
deren Beichreibungen um fo anfchaulicher erjcheinen, je vieljeitiger man mit 
der praftijchen Bedeutung der mannigfaltigen botanischen und zoologifchen 
Fachausdrücke durch deren Erläuterung an jelbit beobachteten Pflanzen- 
und Tierarten vertraut geworden ift. — In der That würde beijpieläweife 
die Schilderung irgend eines Vogels für jemanden, der überhaupt noch feine 
Vögel gejehen hat, ziemlich dunfel bleiben, denn er könnte unter folchen Um— 
ftänden verjchiedene, für die betreffende Bejchreibung unentbehrliche Ausdrücke 
wie: Schnabel, Flügel, Federn ꝛc. nicht mit beftimmten, der Wirklichkeit an— 
gepaßten Borftellungen verknüpfen. 

Dagegen wird die Beichreibung einer beliebigen Pflanzen: oder Thier— 
ſpezies in jedem, der aus derjelben Gruppe organifcher Formen bereits 
eine Reihe von Arten dur eigene Anſchauung fennt, mehr oder weniger 
zahlreide Erinnerungsbilder wachrufen, welde bei fortjchreitender 
Lektüre jener Beichreibung im Sinne der leßteren entweder volljtändig auf 
eine befannte Spezies beziehbar werden oder aber dem Leſer durch Kom— 
bination mit neuen, in der Bejchreibung angegebenen Merkmalen die anſchau— 
fihe Borjtellung einer ihm bisher unbefannt gebliebenen Art vermitteln. 

Beide piychiiche Prozefje vollziehen fich unter Zuhilfenahme naturgetreuer 
Abbildungen nicht nur raſcher, jondern auch in engerem Anſchluſſe 


+), Treffliche Abbildungen folder Polyeder findet man im 1. Hefte des VI. Jahrganges 
der „Zeitichrift für das geſamte Realſchulweſen“ (Berlag von A. Hölder in Wien) ala 
LSichtdrud-Beilagen zu der Abhandlung von Johann Pitfch: „Über halbreguläre Stern: 
polgeder mit einer Einleitung üter die Beziehungen zwiſchen den halbregulären und den 
ihnen polar zugeordneten Polyedern“. 


3 


18 Über die Bedeutung der Photographie für einzelne deftriptive Wiſſenſchaften. 


an die Wirklichkeit, ald dies ohne derartige Surrogate der Anjchauung 
möglich wäre. 

Inſoweit ferner die Gejtalt jedes organijchen Gebildes eine generelle 
wie eine individuelle Anpafjung an äußere Lebenzbedingungen ausprägt, 
treten deſſen charakteriftiiche morphologijhe Merkmale teil® untereinander 
teil3 zu feiner Umgebung in faufale Verknüpfungen und erjcheinen in 
diefem Sinne ftet3 als Rejultat zahllofer ungleihartiger Wirkungen. 
Da nun die geometrijhe Bejchreibung einer gegebenen Form nach 
dem früher Gefagten nur gleihartige Größen auf einander zu beziehen 
vermag, können die Bildungsgejege organischer Formen ganz abgejehen von 
ihrer Komplikation überhaupt nicht geometrifch präzifiert werden, 
jowie auch andererjeit3 leicht einzujehen ift, daß die unvermeidliche Lücken— 
haftigkeit, welche unjerer jeweiligen Einfiht in die faufalen Verknüpfungen 
irgend eines organijchen Objektes mit defien äußeren Lebensbedingungen an— 
haftet, die Beichreibung feiner Gejtalt nie zu einer völlig erſchöpfen— 
den vervolllommmen lafjen wird. 

Es erjcheint mithin für den Fortſchritt unjerer Erkenntnis pflanzlicher 
wie tieriſcher Formen wiederholt notwendig, von der mehr oder weniger 
unvolljtändigen Beichreibung jeder ſolchen Form auf dieje felbit zurüd- 
zugehen und zwar womöglich die jener Bejchreibung zu Grunde gelegten In— 
dividuen, die jogen. Typen neuerdings zu unterjuchen, indem möglicherweije 
individuelle Eigentümlichfeiten der leßteren eine klare Präzifierung 
aller wejentliden Merkmale der aufgeitellten Art verhindert haben. 

Gelegenheit hierzu bieten in reihem Maße die großartigen botanifchen 
und zoologifshen Sammlungen, welche in öffentlichen Mufeen der fachmänni— 
ihen Benugung zugänglicd find und eine Fülle trefflich konjervierter organis 
iher Formen aus allen Gebieten der Erde enthalten. Die durchgängig nad 
beitimmten wifjenjchaftlichen Syfitemen erfolgte Anordnung der einzelnen 
Naturobjefte ermöglicht es dem Kundigen von Fall zu Fall die für feine 
ipeziellen Forſchungen in Betracht kommenden Artengruppen relativ raſch auf- 
zufinden, ſowie mannigfaltige Vergleiche mit verwandten Formenkreiſen auf 
Grundlage eigener Anjhauung anzuftellen. 

Uber jelbjt die forgfältigite Konfervierung kann gewiſſe fonjtitutive Be— 
Itandteile der präparirten Naturobjefte nicht unverjehrt erhalten oder bleibt 
bei organiichen Gebilden von bedeutenden Dimenfionen, 3. B. bei ſtamm— 
bildenden Holzgewächien, auf einzelne Bruchitüce derjelben bejchränft. Im 
allen jolchen Fällen Haben möglichjt genaue Abbildungen der im 
Frage ftehenden Detaild beziehungsweije des ganzen Naturobjeftes die An— 
ihauung zu erjegen, und) es läßt fich leicht nachweifen, daß Abbildungen 
von der gewünschten Beichaftenheit nur durch photographiiche Aufnahmen ver- 
mittelt werben. 

Jede gründliche Beichreibung einer gegebenen Pflanzen» oder Thieripezies 
prägifiert nämlich Ddiejelbe als Glied irgend eines naturhiſtoriſchen 
Syſtems, weldes vermöge feiner Entjtehungsweije ein fünftlidhes iſt 
und, indem es jeinerjeits eine bejtimmte Entwidelungsphaje der Wiljenjchaft 
ausprägt, im Laufe der Zeit mannigfache Umformungen erfahren fanı. Da 
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infolgedefjen gewifje Merkmale der zu bejchreibenden Art, welche für deren 
Einreihung in das betreffende Syftem ausschlaggebend find, gegenüber anderen, 
in jyitematischer Hinficht minderwertigen Merkmalen in den Vordergrund 
treten, fommt bei der Abfaſſung der Bejchreibung ftets der jpeziellewijjen: 
Ihaftlihe Standpunkt des Forſchers zur Geltung und überträgt jic) 
fonjequent auch auf die das gejchilderte Naturobjekt darjtellenden Abbildungen, 
injofern diejelben im Einflange mit den Intentionen des Fachmannes vor 
allem eine anjchauliche Erläuterung der gelieferten Artbejhreibung 
zu bilden haben. 

An die Stelle einer objektiven Wiedergabe jämtliher Merk— 
male tritt daher in jolchen Abbildungen eine im angegebenen Sinne ſub— 
jeftive Marfierung harafteriftijher Merkmale, jo daß hierbei die 
früher aufgejtellte Forderung möglichfter Genauigkeit nie vollftändig er- 
füllbar ift. Aber jelbjt dann, wenn der darjtellende Künſtler bei der Ab- 
bildung eines ihm vorgelegten Naturobjektes von fachmännijcher Seite völlig 
unbeeinflußt bleibt, wırd er unwillfürlid) das ihm Auffällige gegenüber 
dem minder Aufjälligen hervorheben und außerdem im äſthetiſcher Hinficht 
jeinem individuellen fünjtleriichen Standpunkte Rechnung tragen. 

Gemäß diejen Überlegungen erheijcht eine möglichſt genaue Abbildung 
des jeweiligen Gegenjtandes, mag es fich nun um morphologijche Detail® von 
mifrojfopiicher Sleinheit oder um anjehnliche organiiche Formen handeln, in 
erjter Linie die Bejeitigung aller, die volle Naturtreue der Darftellung be- 
ichränfenden jubjeftiven Momente, welche Forderung in der That nur 
dur photographiſche Aufnahmen der betreffenden Objekte realifier- 
bar tft‘). 

Gleihwie mithin die wifjenjchaftliche Verwertung der Photographie im 
Dienſte unjerer fortjchreitenden Erkenntnis pflanzlicher und tierischer Formen ?) 
immer mehr an Umfang und Bedeutung gewinnt, wächſt auch parallel mit 
der jteigenden Anzahl der wifjenjchaftliche Nugen jener photographiichen Re- 
produftionen landichaftlich und geologisch intereffanter Szenerien, welche ent- 
weder al3 ernfihten die allgemeinen Formverhältniſſe aus- 
gedehnter Landgebiete genau wiedergeben, oder als Detailbilder die 
morphologijhen Eigentümlichfeiten einzelner Terrain— 
objefte naturgetreu veranjchaulichen. Es bilden nämlich derartige Reproduk— 
tionen für alle vergleihenden Studien über die Formen der 
Xandoberfläce injofern eine unentbehrliche Grundlage, als ſich die Ob- 
jefte ſolcher Forſchungen nicht gleich Pflanzen oder Thieren zu umfafjenden, 
iyftematisch geordneten Sammlungen in irgend welchen Mujeen vereinigen 
lafjen, jondern der Fachmann auf diefem Gebiete in den meiften Fällen an 


. 4) Praktische diesbezügliche Ratichläge enthält in kompendiöſer Form eim jüngft er: 
ihienener Auffag von G. Varktanner: Turnereticher: „Über die Anwendung der Pho: 
tographie in den beichreibenden Naturmifjenichaften (cf. Mitteilungen der Sektion für Natur: 
funde des öſterreichiſchen Touriſten-Klub, IV. Jahrgang [1892], Ar. 5, 6). 

') Inder zulegt zitierten Abhandlung (cf. pag. 41, 42) wird auch die Bedeutung der 
Photographie in mineralogifher und petrographiſcher — hervorgehoben, 
wobei der Verfaſſer vor allem die Wichtigkeit mikrophotographiſcher Aufnahmen von Dünn— 
ſchliffen betont. 

3* 
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der Stelle der Objekte jelbit nur deren Abbildungen beziehungsweise 
wiſſenſchafthiche Beſchreibungen zu vergleichen vermag. 

Wenn aber feine nachträgliche und wiederholte Kontrolle durch Autopfie 
möglich ijt, involviert die Einficht, in weldyem Sinne hier eine ſubjektive 
künstlerische beziehungsweije wifjenichaftliche Auffaffung Platz greifen kann, 
zugleich die Erkenntnis, daß photographiice Aufnahmen der in Betracht ge- 
zogenen Gegenftände wirklich eine prinzipielle Wichtigkeit bejiken. 

Schon bei jolden landjchaftlichen Szenerien, welche der Künftler an Ort 
und Stelle bildlich) fejthält, wird die Rüdjicht auf den maleriſchen Ge— 
jamteindrud jeines Werkes nicht nur die Verteilung von Licht und Schatten, 
jondern auch die Wiedergabe der Konturen von Hauptobjekten jowie die Durch— 
bildung einzelner Partien der Landſchaft derart beeinfluffen, daß manche für 
die betreffende Szenerie wejentlihe Formverhältniſſe, 3. B. die 
Umrifje von Bergen, eigentümliche Felsichichtungen ꝛc., teils idealifiert, 
teils unvollftändig dargeitellt erjcheinen. Noch ftärfer pflegt die jchöpfe- 
riſche Phantafie in ihre Rechte zu treten, wenn der Fachmann dem Künſtler 
lediglich eine flüchtige Skizze behufs entiprechender Ausgeftaltung überantwortet 
hat und die legtere fpeziell durch eine lebendige Schilderung jubjeftiver 
Neijeeindrücde ungünftig beeinflußt wird. — In der Regel fommen dann 
Illuſtrationen zu Stande, welche nur mehr durch ihre Unterjchriften in einer 
Beziehung zu den abgebildeten Szenerien jtehen, wie dies 5.3. bei der neben: 
jtehenden, dem Atlas zu Humboldts weltberühmter „Relation historique“ 
entnommenen Anficht des Teyde-Kraters der Fall iſt!). 

Wie ein Vergleich mit meiner von demjelben Standorte ausgeführten 
photographiichen Aufnahme (cf. deren phototypijche Reproduktion im III. Hefte 
dieſer Zeitichrift, Tafel V) Iehrt, hat Hier der Künſtler aus der Skizze 
des großen Forjchers ausjchlieglic) die Umrifje der mittleren Kuppe und 
einen links von der leßteren fichtbaren Felſen in kenntlicher Weiſe jeiner Dar- 
jtellung einverleibt, hingegen alles übrige frei fomponiert: Ein Straud) ziert 
den links von der mittleren Kuppe hoch über der oberen Grenze der Buſch— 
vegetation gelegenen Teil des Kraterrandes, defjen rechtsfeitige, mit grotesfen 
Schladengebilden beſetzte Partie dur ein „Steinfenfter* einen unmöglichen 
Ausblid auf dad Meer gewährt, während eine nächit der linksſeitigen unteren 
Bildede erfichtliche Kletterftelle nicht vorhandene Schwierigkeiten der Erfteigung 
de3 Bulfanes andeutet und deſſen Fumarolenthätigfeit gleichfalls völlig un- 
wahr durch eine Reihe qualmender Flämmchen unterhalb jenes Steinfenjters 
verfinnlicht wird. 

Während jedoch beijpielaweije ein Botaniker oder Zoologe, der teils will- 
fürlich abgeänderte, teild ohne jede Beziehung zur Wirklichkeit frei fompo- 
nierte Abbildungen von Pflanzen reip. Tieren in feine Werke aufgenommen 
hätte, jeitens feiner Fachgenofjen ficher bald die einem jo unwiſſenſchaftlichen 
Borgehen gebührende Zurechtweifung erfahren würde, werden Iluftrationen 
von der joeben charakteriſierten Beſchaffenheit nicht nur in Reiſeſchilderungen, 





1) Ebenfo unwahr ift eine 1559 im 56. Bande (pag. 167) der illuſtrierten Zeitſchrift 
für Länder: und Böllerlunde: „Globus“ reproduzierte Abbildung desſelben Araters. 
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jondern auch in geographiichen und geologijchen Sammelwerfen, wie Lehr— 
büchern anjtandslos veröffentlicht und find im allgemeinen um jo reichlicher 
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vertreten, im je geringerem Umfange die betrefjeuden Autoren das, worüber 
fie jchreiben, jelbft gejehen haben. Sobald nämlich irgend eine Abbildung 
wicht auf Grundlage eigener Wahrnehmungen mit dem dargejtellten 
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Gegenjtande vergleichbar ift, täufcht ein günftiger äſthetiſcher Ein- 
drud nur allzu leicht über den Mangel an Naturwahrheit hinweg, zumal 
ja in vielen Fällen die auszumwählenden Illuftrationen das Werk vor allem 
ausſchmücken und erjt in zweiter Linie deſſen Tert naturgetreu er- 
gänzen follen. 

Wenden wir uns jet der Frage zu, inwiefern auch der Fachmann bei 
jeinen wifjenfchaftlihen Schilderungen landſchaftlicher Szenerien beziehungs- 
weije jpezieller Formen der Landoberfläche jubjektiven Einflüjjen unterworfen tft. 

Gleichwie jedes Kunſtwerk die eigenartige Geſtaltungskraft ſeines Ur- 
heber8 mehr oder weniger deutlich offenbart, prägt fich der individuelle 
wiffenfhaftlide Standpunkt jedes Forjchers in der Darjtellungs- 
weije der gemachten Beobachtungen aus, da er die legteren auf Grundlage 
jeines Bildungsganges und feiner theoretiſchen Anſichten 
näher präzifiert und faufal miteinander verfnüpft. Es lenken nämlich ſolche 
Erjcheinungen, welche die aus früheren Lehren wie Beobachtungen entiprun- 
genen Abjtraktionen neuerdings befräftigen, mit pſychiſcher Notwendigkeit die 
Aufmerkfamteit in höherem Grade auf fic) als andere, vom objeftiven 
Standpunkte gleich beachtenswerte Phänomene, jo daß der einzelne Fachmann 
bei den in Nede ftehenden Schilderungen nie ſämtliche wejentlide 
Merkmale der wahrgenommenen Naturobjefte im Eintlange mit ihren 
thatſächlichen Wechjelbeziehungen feftzuftellen vermag, jondern in gewiſſem 
Sinne ftet3 eine einjeitige, teilweife vergänglichen theoretijchen Zehrmeinungen 
angepaßte Beichreibung liefern wird. 

Hieraus folgt, daß eine objeftive VBerfinnlihung der Formen: 
fülle der Landoberfläche für vergleichende diesbezügliche Studien ebenjowenig 
entbehrlich ift, als beifpielsweije Botaniker oder Zoologen bei ihren ſyſtema— 
tiſchen Unterſuchungen botanijcher rejp. zoologischer Sammlungen entraten 
fünnen. Als nächjte Logische Konjequenz ergiebt ſich daher die Forderung, 
möglichft umfafjende und nach verfchiedenen wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten 
geordnete Kollektionen von photographiichen Aufnahmen ſolcher Szenerien 
anzulegen, welche zugleich typijche Charafterbilder aus den 
betreffenden Zandeögebieten vorstellen, und bereit3 meine ein— 
leitenden Bemerkungen haben erfennen lafjen, aus welden Gründen die Aus- 
führung derartiger Aufnahmen ſpeziell zuden Aufgaben desNatur- 
forſchers gehört. 

Ih jchließe die vorjtehenden allgemeinen Erörterungen mit dem Hinweife, 
daß mein Vater fchon in der am 4. April 1876 abgehaitenen Plenar-Ber- 
jammlung der photographijchen Gejellihaft in Wien die wifjenjchaftliche Auf- 
gabe der Landichafts-Photographie, wie folgt, präzifiert hat’): „Durch die 
photographijche, aljo die Natur in voller Treue wiedergebende 
Reproduftion fann und joll in Bezug auf alles geographiih und 
naturwiſſenſchaftlich Bedeutſame und Lehrreihe in der land- 

!) Of. den im felben Jahre in Dr. E. Hornig's Zeitichrift: „Photographiihe Korre: 
ipondenz” veröffentlihten Vortrag: „Die Landichafts-Photographie in ihrer wiſſenſchaftlichen 
Verwertung”, ferner den 1580 in der Zeitichrift des deutjchen und öfterreihifhen Alpen- 


verein erfchienenen Aufſatz: „Das Landichaftsbild als illuftrierendes Element für eine willen: 
fhaftlihe Alpenkunde“ (pag. 103—110). 


Das Aluminium ald Lichtquelle in der Photographie. 23 


ihaftlihen Erjheinung für bie Zwecke des einjchlägigen 
Studiums ein ebenbürtiges Analogon zu den Sammlungen zoolo— 
giſcher, botanijcher, mineralogifcher, petrographijcher und paläon- 
tologijher Naturobjefte, wie jie für die gleihnamigen Disziplinen 
längſt als unentbehrliher Behelf anerfannt worden find, ge- 
ſchaffen werden.“ 

Entiprehend diejem Standpunkte haben in der Folge ſelbſt aus- 
geführte photographiiche Aufnahmen in dem Hauptwerfe!) meines Vaters: 
„Das Dachiteingebiet, ein geographijches Charakterbild aus den 
öfterreihijchen Nordalpen“ — eine vieljeitige Verwertung gefunden, 
jowie auch defjen zahlreihe Schüler in demjelben Sinne fruchtbare wifien- 
ihaftlihe Anregungen empfangen haben. — Dank einer gleihen Einwirkung 
bin ich im Laufe meiner canarijchen Reifen ebenfall® bemüht geweſen, die 
großartige Mannigfaltigkeit vulfanischer Formen und eigentümlicher Vegetationg- 
typen durch eine Reihe möglichit lehrreicher Charafterbilder photo- 
graphiſch fejtzuhalten und war bereits im Vorjahre in der angenehmen Lage, 
den Leſern dieſer Zeitichrift ausgewählte phototypijche NReproduftionen 
meiner Aufnahmen bieten zu fünnen. 


* 
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Bon Profeſſor M, Glafenapp. 


= eit Einführung der überaus lichtempfindlichen Bromfilber-Gelatine- 
Trodenplatten in die photographiiche Praris hat die Anwendung 





Bi 
Photographie immer mehr Verbreitung und Anhänger gefunden, nicht allein 
in den Kreifen der Liebhaber, jondern auch in denen der Fachphotographen, 
welch legteren dadurch die Möglichkeit geboten ift, ihren Betrieb, ganz unab- 
hängig von der Tageszeit, bis in die jpäten Abenditunden ausdehnen zu 
können. Thatjächlich find in den letzten Jahren in einigen größeren Städten 
photographiiche Ateliers entjtanden, die entweder zum Zeil oder ausſchließlich 
bei künſtlichem Licht arbeiten. 

Als ſolche Lichtquellen famen bisher das eleftriiche Bogenlicyt und das 
Licht des verbrennenden Magnejiummetalles zur Anwendung, welche beide 
jehr reich an den ftärfer brechbaren, aljo chemijch wirkſamen Strahlen des 
Spektrums find. Dabei fann das elektrijche Bogenficht praktiſch nur dort in 
Betracht fommen, wo eine billige eleftrijche Kraftquelle zur Verfügung jteht, 
alſo im Anschluß an bereits vorhandene Eleftrizitätswerfe, da jonjt die Er- 
zeugung des Bogenlichtes durch eine eigens nur hierfür bejtimmte Anlage 





») Dasjelbe erjcheint mit allerhöchſter faiferliher Subvention in vier Lieferungen 
größten Duartformates mit 50 felbftändigen, einen geionderten Atlas abgebenden Bildern 
im Berlage von Eduard Hölzel in Wien. 

*) Nach eingeſ. Sonderabdrud aus der „Nig. Ind-Btg.“ 1892 Nr. 11. 
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ein verhältnismäßig großes Anlagefapital beanjprudt.") So tft man denn 
bis jest in der Hauptjache auf das Magneſium als fünftliche Lichtquelle an- 
gewiejen gewejen, deſſen Verwendung für diefen Zweck ſich jeiten® der Pho- 
tographie- Amateure einer weiten Verbreitung erfreut, namentlich jeitdem 
3. Gaedicke und A. Miethe das Magnefiumpulver in Form von Erplojiv- 
miſchungen als jog. „Blitzlicht“ anzumenden gelehrt hatten (1887). 

In der That ift das Magnefinmlicht auch in hohem Grade als künſt— 
liche Lichtquelle für photographiiche Aufnahmen geeignet; an Leuchtkraft wird 
e3 von dem Sonnenlicht freilich 524 mal übertroffen, an chemijcher Wirkung 
aber nur 5mal. Die Aktinität des Magnefiumlichtes ift eine jo gewaltige, 
daß A—59g Magnefiumpulver in einem Bruchteil einer Sekunde eine chemiſche 
Leuchtkraft von ungefähr einer Million Kerzen entwideln (Eder). Der Preis 
des Metalles ift gegenwärtig verhältnismäßig niedrig (60 „4 pro kg), und 
da für Borträtaufnahmen eine ganz geringe Menge desjelben genügt (0,5—1 9) 
und außerdem eine große Zahl geeigneter Lampen zur Verbrennung konftruiert 
worden find, jo ift die Anwendung des Magnefiums zur Erzeugung einer 
vortrefflichen photographiichen Lichtquelle nicht allein wohlfeil, ſondern auch 
jehr bequem. Ganz bejonders wertvoll ift ein jolches Licht für Interieur- 
aufnahmen und für den Liebhaber: Photographen zur Herftellung von Porträts, 
da die künstliche Lichtquelle eine jehr viel günftigere Verteilung des Ober: 
und Seitenlichtes zuläßt, als dies bei der natürlichen Zimmerbeleuchtung in 
der Regel der Fall ift, wo es meiſt an Oberlicht zu fehlen pflegt. 

Seitdem dad Aluminium auf eleftrolytiihem Wege jo überaus billig 
erzeugt werden kann (1 kg Barrenaluminium wird gegenwärtig zu 5 Fr. 
angeboten), lag es nahe, auch dieſes Metall auf jeine Verwendbarkeit als 
fünftliche Lichtquelle zu prüfen. Doc jcheinen derartige Unterfuchungen 
bisher nur jehr vereinzelt auggeführt worden zu fein und zu feinem durch. 
ichlagenden Erfolge geführt zu haben. Biffard in New-York fand 
das Aluminium für den obigen Zwed geeignet und hatte bereit3 1888 — 
anjcheinend zuerft — mittels Wluminiumlicht Photographien hergejtellt. 
Weitere Mitteilungen darüber find von Dr. Miethe und A. M. Billon 
gemacht worden. Indes ift hier das Aluminium wohl nicht immer in der 
geeignetiten Korm zur Verwendung gekommen: zum Zeil als Blattaluminium, 
welches zwiichen zwei Schichten von Schießbaummolle verbrannt werden joll, 
was doch wohl zu umftändlich it, zum Zeil als Freilicht, das wegen 
ungenügender Feinheit des Pulvers nicht vollftändig genug verbrennt. Ein 
referierender Artikel über dieſe Verſuche it im Märzheft des „Photo: 
graphiichen Archivs“ von 1892 mitgeteilt, enthält aber offenbar bedenkliche 
Ungenanigfeiten. Nach Ddiejem Referat hätte Dr. Miethe mit einem 
Aluminiumbronze=- Pulver erperimentiert, das aus 95% Kupfer und 5% 
Aluminium zufammengeiegt geweſen ſei. Eine jolche Legierung brennt Sicherlich, 


) Nah Eder muß das eleftriiche Bogenlicht für photographifche Atelier mit einer 
Helligkeit von mindeitens 1000 Kerzen, beffer aber mit 2000—4000 Kerzen zur Anwendung 
fommen, während zur Beleudtung von Straßen oder Sälen foldes von 300—4100 Kerzen 
genügt. Für die Anjchaffung einer Dynamomaſchine jamt Motor würden ca. 8000 Mart 
ertorderlid fein, wogegen die Betriebsfoften relativ gering ausfallen (einſchließlich Arbeiter, 
Waſſer, DI 2c. 1%, Mark die Stunde. 
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mit Oxydationsmitteln gemengt, nur jehr träge ab und kann dabei faum 
ein genügend aktiniſches Licht liefern, da die Kupferflamıme reich an grünen 
Strahlen iſt, während Die violetten zurüdtreten. Möglicherweiſe liegt bier 
eine VBerwechjelung mit dem in Bronzepulver verwandelten reinen Aluminium— 
metall vor; amdererjeit3 widerjpricht aber diejer Annahme die Mitteilung 
Miethe's, dad diejes mit Kaliumchlorat gemengte Bronzepulver zu langjam 
abbrenne. Der Referent kommt zu dem Schluß, daß das Aluminium bi&her 
für den Gebraud als fünftliche Lichtquelle für photographiiche Zwede nicht 
die genügende Sicherheit zu bieten jcheine. 

Verf. hat nun das Alumininm und das Magneſium bezüglich ihrer 
Wirkſamkeit als photographiiche Lichtquelle einer vergleichenden Unterſuchuug 
unterzogen und dabei gefunden, daß das Aluminiumlicht, in geeigneter Weije 
angewandt, dem Magnefiumlicht an chemiicher Wirkung mindeftens gleichiteht, 
in der Anwendung ebenjo bequem und jicher ijt und dabei den Vorzug 
größerer Billigfeit bejigt. Die Verſuche, die zu dieſem Ergebnis führten, 
jollen nadyfolgend kurz bejchrieben werden. 

Wenn eine fünjtliche Lichtquelle von großer optijcher Helligkeit für die 
Aufnahme von Porträts oder überhaupt lebender Wejen brauchbar fein foll, 
jo ift die eine Vorausſetzung hierzu die, daß das Abbrennen derjelben mit 
einer Schnelligkeit jtattfindet, welche die infolge des blendenden Lichtes oder 
des mit dem Abbrennen verbundenen Geräujches eintretende Reaftionsbewegung 
des aufzunehmenden Objektes als unjchädlicy erjcheinen läßt, beziehentlic) 
auf dem photographiichen Negativ nicht mehr wiedergiebt. Nach früheren 
Meflungen tritt eine joldye Bewegung nad Verlauf von "/,—!,, Sekunde 
nach erfolgter Veranlaſſung ein; dieje Zeit iſt uljo notwendig, um nach dem 
itattgefundenen Nervenreiz die Bewegung des Musfeld auszulöien. Es wird 
demnach die Belichtung durch die (plöglich aufflammende) künſtliche Licht: 
quelle im Marimum ’/,, Sekunde dauern dürfen, wenn man nicht Gefahr 
laufen will, dur) Bewegung des Objektes unjcharfe Bilder zu erhalten. 

Das zweite wejentliche Erfordernis iſt eine genügende chemiſche Wirkung; 
diejelbe wird umjo größer fein müfjen, je fürzer die Belichtungsdauer ift, 
d. 5. je jchneller das Abbrennen des Metalles oder der „Lichtmiichung“ 
erfolgt. Freilich fann man befanntlicy auch durd) langjames Abbrennen von 
Magnefinmband eine ausreichende chemijche Wirkung auf der Trocdenplatte 
erzielen, doch ijt das Rejultat dann weniger ficher, weshalb das Magnefium 
in Bulverform gegenwärtig faſt ausschließlich in rajch abbrennenden Miichungen 
als „Bliglicht“ oder für ſich allein durch Hindurchblajen durch eine Flamme 
als „Puſtlicht“ Anwendung findet. Solche Aufnahmen verhalten fich zu 
denen mit Magnejiumband wie Momentaufnahmen zu Beitaufnahmen. 

Die vergleichenden Unterjucjhungen beider Metalle hatten ſich demnach 
auf die Gejchwindigfeit des Abbrennens und die chemijche Intenjität zu 
erjtreden. 

Da das Aluminium im fompakter Form relativ jchwer verbrennlich tft, 
jo fonnte dasjelbe nur in feinjter Verteilung zur Anwendung kommen. Als 
jehr geeignet hierzu erjchien die in menejter Zeit im Handel vorfommende 
Aluminiumbronze, welche reines Aluminiummetall in Form ftaybfeinen 
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Pulvers darftellt und zur Erzeugung von Silberbronzierung verwandt wird. 
Dieſes Bronzierungspulver verbrennt, in geringeren Mengen durch die 
Tlamme de3 Bunjenbrenners geblajen, mit intenfiver Lichterfcheinung bereits 
faft vollitändig, während Blattaluminium nur ganz allmählich) darin orydiert 
wird und erjt in der Spitze der Gasgebläſe-Flamme mit leuchtender Flamme 
ſich entzündet, wobei die Verbrennung fih nur langjam auf die außerhalb 
der Gasflamme befindlichen Teile fortjegt. Das Aluminium ift entichieden 
weniger leicht verbrennlic ala da3 Magnefium; Aluminiumband wird voraus- 
fichtlih jchwer zum Entflammen zu bringen fein. Unter Aluminiumpulver 
iſt in nachfolgendem ausschließlich das Bronzierungspulver verftanden ; als 
Magnefiumpulver wurde das grobförnigere Fäufliche Metallpulver angewandt. 

a) Gejhwindigfeit des Abbrennens. Zu diefem Zweck wurden 
zunächſt die beiden folgenden Mijchungen hergeftellt: 


Nr. 1 37 Gewichtsteile Magnefiumpulver 


63 e Kaliumchlorat. 
Nr. 2 30 A Aluminiumpulver 
70 ” Kaliumchlorat. 


Dieſelben enthalten Metall und Chlorat in äquivalentem Verhältnis: 
der Sauerſtoff des letzteren reicht gerade zur Verbrennung der Metalle zu 
Magneſia bezw. Thonerde aus. 

Das Kaliumchlorat wird für ſich gepulvert und das Pulver mit dem 
Metall auf einem Papierblatt mit einem Holzſpatel gemiſcht; Verreiben der 
Miihung in einer Porzellanjchale mit hartem Piſtill ift wegen Erplofions- 
gefahr befanntlich nicht zuläſſig. 

Die Dauer des Abbrennens der Wijchungen wurde durch Photographieren 
eines weißen rotierenden Zeigers bejtimmt, welcher auf einer ca. 2", Fuß 
im Durchmejjer haltenden, an der Peripherie in 2000 Teile geteilten ſchwarzen 
Kreisſcheibe mit der Gejchwindigkeit von 1 Umdrehung pro Sekunde ſich 
bewegte; 1 Zeiljtrich entjpricht bei diejer Rotationsgejhwindigkeit Y/,,, Sekunde. 
Als Dauer des Abbrennens ergab ſich für die Miichungen Nr. 1 und 2 
etwa je Sekunde, d. h. die Miſchungen find als „Bliglicht“ nicht ver: 
wertbar; bei der Aufnahme eines Porträts war auf der Platte eine deutliche 
Bewegung des Objektes jichtbar. 

Es mußten demnach die obigen Mijchungen nocd die Verbrennung 
bejchleunigende Zujäge erhalten. Sehr brauchbar erwies fich hierfür das 
bereit8 von Gaedide und Miethe angewandte Schwefelantimon, mit deſſen 
Hülfe die beiden folgenden Mijchungen hergeftellt wurden: 


Nr. 3 3 Gewichtsteile Magnefiumpulver 


1 5 Schwefelantimon 
6 = Kaliumchlorat. 
(Dieſe Miſchung iſt das ſog. Gaedicke- und Miethe'jche 
Blitzpulver). 
Nr. 4. 21.7 Gewichtsteile Aluminiumpulver 
13.8 & Scwefelantimon 


615 u Kaliumdjlorat. 
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Die Miſchung entſpricht 2 Atomen Aluminium, Molekul Schwefel— 
antimon und der zur Verbrennung der Metalle und des Schwefels erforder: 
lichen EChloratmenge. 

Die Dauer der Berbrennung wurde für die Miihung Nr. 3 zu 
Io Sekunde und für Nr. 4 zu ',,, Sekunde ermittelt, wobei jedesmal 
2 g der Miſchung zu einem Häufchen von etwa 2 cm Länge und 1 cm 
Breite geformt worden waren. Beide Miſchungen brennen jomit genügend 
ſchnell ab. 

b) Chemiſche Intenjität. Zur Ermittelung derjelben wurden Bronı- 
filber- Gelatine» Trodenplatten unter der Warnerde'jhen Senjitometerplatte 
durd; Abbrennen der obigen Miſchungen Nr. 1—4 belichtet, unter Anwendung 
von je 0.1 g derjelben und einer Dijtanz von 10 m. Außerdem wurde 
noch 012 g der Miſchung Nr. 2 (bezeichnet mit Nr. 5) abgebrannt, welche 
genau Ddiejelbe Gewichtsmenge Aluminium wie 01 9 der Miihung Nr. 1 
Magnefium enthält, wodurd die chemijche Wirkung gleicher Gewichtsmengen 
beider Metalle verglichen werden konnte. Die belichteten Platten wurden in 
gleicher Weije mit Rodinal entwidelt und die noch zuleßt fichtbare Nummer 
des Feldes notiert. Auf dieſe Weiſe ergab ſich für Mijchung 
als letztes ſichtbares 


Ar. Senfitometerfeld 
| 19 
2 18 
3 22 
4 19 
> 20 


Aus den Nummern 4 und 5 it erfichtlih, daß unter Anwendung 
gleicher Gewichtsmengen Metall das Aluminium dem Magnefium an chemijcher 
Wirkung keineswegs nadjiteht, jondern dasjelbe noch, wenn auch nicht erheblich, 
übertrifft. Dort, wo geringere Mengen Aluminium angewandt wurden, wie 
in Nr. 2 und 4, iſt die Wirfung nur wenig ſchwächer. Eine Ausnahme 
macht ſcheinbar Nr. 5, welche Miſchung mit 0.037 g Aluminium bloß das 
Feld Nr. 20 erreicht, während Nr. 3 mit 0.030 g Magnefinm noch das 
Feld Nr. 22 fihtbar macht. Doc ift die Schwärzung in den niederen 
Feldnummern bei Nr. 5 intenfiver. Dieje Erjcheinung hat ihre Urjache jehr 
wahrſcheinlich in dem etwas rötlich gelben SFarbenton der grauen Subjtan;, 
welche zur Dedung der Senjitometerplatte verwandt wurde, und in dem 
Mangel der entiprechenden ſchwach brechbaren Lichtitrahlen des verbrennenden 
Aluminiums. Das Magnefiumlicht wird vorausfichtlih an gelben und 
roten Strahlen reicher fein, und dieje find es, welche in den hohen Nummern 
des Senjitometer® noch eine Wirkung auf Bromfilber ausüben Um direft 
vergleichbare Rejultate zu erhalten, würde ein durchaus meutrales Medium 
für die Senfitometerplatte oder noch bejier dad Vogel'ſche Röhrenſenſitometer 
vorzuziehen jein, ımit welchem demnächjt weitere Verſuche angejtellt werden jollen. 

Jedenfalls läßt ſich jebt bereit erkennen, daß das Aluminium in Form 
von Bronzepulver für Bliglichtaufnahmen dem Magnejium volltommen 
ebenbürtig und diefem Hinfichtlicd) jeines geringeren Preifes vorzuziehen ift. 

4* 
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Während das Magnefiumpulver noch mit 60 .4 per Stilogramm notiert 
wird, ift die Aluminiumbronze zu 25 4 per Kilogramm erhältlich '). 

Die Mifchungen mit Schwefelantimon geben beim Abbrennen ziemlich 
vielen Rauch, bei dem Aluminium indes nicht mehr, als bei dem Magnefium. 
Diefer Rauch wird ſich aber überhaupt jchwer vermeiden laſſen, da feine 
Bildung in der Natur des VBerbrennungsprozefjes liegt. Die Berbrennungs- 
temperatur ijt bereit3 bei dem fompaften brennenden Metall, 3 B. bei dem 
Magnefiumband, jo hoc, dab das ſchmelzende Metall, über feinen Siedepunkt 
erhigt, zum Zeil verdampft und, in Dampfform verbrennend, eine Rauchwolke 
von Oxyd ausftößt Bei der plößlichen Verbrennung des Bliglichtes muß 
aber naturgemäß die VBerdampfung des Metalles und die Raudbildung noch 
intenfiver auftreten. Berf. fand, daß das jogenannte rauchſchwache Magneſium— 
bliglicht, welches aus einer Mischung von Magnefium- mit Kaliumperman— 
ganatpulver zujammengejegt ift, faum weniger Rauch entwidelt, als die 
Scwefelantimon enthaltende Miſchung. 1 Teil Aluminiumpulver und 3 Teile 
Permanganatpulver geben ein jehr raſch abbrennendes und glänzendes Blitz— 
licht, welches photographijch vortrefflich verwertbar ift. Aber die Rauchbildung 
erweijt ſich ebenfalls als recht beträchtlich, und der Rauch ift unangenehmer 
und äßender, weil das Permanganat bis auf Äützkali reduziert wird und 
diejes in den Rauch übergeht. Berf. kann deshalb in der Permanganat- 
miihung feinen wejentlichen Vorzug erbliden und empfiehlt für Bliglicht- 
aufnahmen daher vorläufig in erjter Linie die Miichung Nr. 4 mit 
Scwefelantimon. 2—3 g derjelben, in einer Entfernung von 2',—3 m 
von dem aufzunehmenden Objekt abgebrannt, find für eine Porträtaufnahme 
genügend, wenn man es nicht vorzieht, das Quantum behufs befierer Ver— 
teilung des Lichtes zu teilen; doc) laſſen ſich auch bei bloß einer Lichtquelle 
jehr gute Porträtnegative erzielen, wenn man zwijchen Objekt und Flamme, 
etwa 30 cm von leßterer entfernt, einen Schirm von Geidenpapier oder 
Moufjelin einjchaltet uud durch Verwandlung des leuchtenden Punktes in 
eine leuchtende Fläche die ſonſt harten Schlagjchatten milder. Als joo. 
Puſtlicht ift die Aluminiumbronze weniger geeignet, da die Bartifelchen des 
Pulvers eine gewilfe Neigung zum Zufammenballen zeigen und fich daher 
Zeile desjelben der Verbrennung leicht entziehen. Doc wird man diejem 
Übelftande wahrjcheinlich durch Beimiſchung eines auflodernden Mediums, 
etwa Lycopodiumſtaub, mit Erfolg begegnen können; Verſuche hierüber hat 
Verf noch nicht angejtellt. 


) Bezogen werden kann die Aluminiumbronge von den Bronzefarben : Fabriken 
5. W. Cramer Sohn in Fürth und J. C. Rhau in Nürnberg. D. Verf. 
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Der Bergfturz bei Sangen am Arlberg. 


RT n der Nacht vom Freitag den 8. auf Sonnabend den 9. Juli 1892, 
— ‚morgens zwiſchen 3 Uhr 15 Min. und 3 Uhr 20 Min ging im 
ENloſterthale weftlich von Langen am Arlberg am rechtsfeitigen 

(nörbfichen Gehänge) ein beträchtlicher Bergjturz nieder, der die Bahnlinie 

zwiichen 111.8 und 1121 An, die Landſtraße und den Bach des Kloſterthales, 

die Alfenz, überjchüttete, jo daß dejjen Waller zu einem See aufgeftaut wurde. 

Das durch die Schuttmafjen durchbrechende Wafjer übermuhrte ſodann 
das Thal bis gegen Klöſterle hinab, richtete daſelbſt nicht unbedeutenden 
Schaden an und forderte zwei Menjchenleben ala Opfer. Das Ereignis 
trat völlig unerwartet, in trodener Zeit und jcheinbar ganz ohne äußere 
Veranlaſſung ein, was allgemeines Aufjehen erregte. 

Um ſich über Wejen und Ausdehnung der Erjcheinung zu unterrichten, 
bejuchte Herr I. Blaas am 12. Juli das Bergfturzgebiet und teilt in den 
Verhandlungen der E f. Geolog. Reichsanftalt zu Wien jeine Beobachtungen 
in folgender Weiſe mit: 

Sturzgebiet und Ausdehnung des Sturzes. Etwa 10 Minuten 
unterhalb Langen wird die Landſtraße nad) Klöfterle durch einen Schuttkegel, 
der fih im Xaufe der Zeit aus einem Graben am rechtsjeitigen Gehänge, 
dem jog. Großtobel, ins Klojterthal herausgebaut hat, nahe an den Alfenzbad) 
binabgedrängt. Der Scuttfegel, den etwas weiter oben die Arlbergbahn 
überjchreitet, ijt flad) geneigt und trägt an mehreren Stellen zur Ableitung 
der Lawinen aus dem Tobel große Steinwälle. Bon ihm erhebt ſich das 
teilweije bewaldete Gehänge unter einem mittleren Böſchungswinkel von 35°, 
der zu beiden Seiten des Tobels im untern Teil des Abhanges bis auf 
40°, ja jelbjt 50% anfteigt. Der gegen Norden eingerifjene Tobel iſt an 
jeiner Mündung eng, erweitert fi) aber nach oben etwas und wendet ſich 
nah NO. Die Steilwände im NW find von mehreren bis an den Grat 
hinaufreichenden Furchen durchzogen. Eine urſprünglich zwiſchen zwei jolchen 
Rinnen befindliche Felsmaſſe it nunmehr zum größeren Xeile abgejtürzt. 
Die losgelöften Gejteinsmafjen pafjierten im Abjtürzen den Tobel, verlegten 
dejien Wände, furchten ihn tiefer aus und ergoſſen ſich jchließlich über den 
erwähnten Scuttkegel, Bahnlinie und Straße auf beträchtliher Erjtredung 
zerjtörend, bis an das jenjeitige Gehänge, wo fie den Boden aufriffen und 
einen Zeil des Waldes zu Grunde richteten. Die von den herabgejtürzten 
Gejteingmafjen bededte Fläche bildet ungefähr ein Dreied, deſſen Spige in 
der Mündung des Tobels, deffen Bafis am Alfenzbache liegt. Über die 
Dide der Schuttmafje fonnte id) mir fein Urteil bilden, fie dürfte 10 m 
faum erreichen, die Baſis des überjchütteten Dreiedes mag etwa 400 m lang 
jein, ebenjo dejjen Höhe; um die Unterbredjungsitelle an der Bahnlinie zu 
überjchreiten, madjt man ungefähr 350 Schritte. 

Beſchaffenheit des abgeftürzten Materiald. Von Blöden, die 
die Größe eines Eifenbahnwaggons Haben, bis herab zum feinften Staub 
findet ſich Schuttmaterial in allen Größen. Am meiften herrſcht feiner 
Schlamm vor, der in Menge zwijchen den Blöcken ausgebreitet ijt und das 
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Überjchreiten ftellenweije faft unmöglich macht, da man in demjelben jofort 
einfinkt; zahlreich find ferner ungefähr Stubifmeter große Blöcke, größere 
jeltener. Die ganze Sturzmafje ift dicht mit Schlamm umhüllt und zeigt 
daher eine gleihmäßig graue Färbung, jo daß man beim erjten Blid durch: 
weg gleichartiges Geſtein vor ſich zu haben glaubt; erit das Anſchlagen 
d.r Blöcke ergiebt die verjchiedenen Wbänderungen. Überhaupt erjcheint 
Staubentwidlung mit dem Bergjturze in hohem Grade verbunden geweien 
zu fein, wie man aus der dicht eingejtaubten Vegetation ringsum und aus 
den Berichten der Bejucher in den erjten beiden Tagen nad) der Kataſtrophe 
entnehmen fann. Selbſt am Tage meines Beſuches, aljo am 4. nach dem 
Ereignifje, ftiegen dichte weiße Wolken fortwährend an der Abrißftelle empor 
und verhüllten diejelbe zeitweije derart, daß man fih in ein vulfanijches 
Gebiet verjegt glaubte. Sie wurden von den auch an diejem Tage nod) 
rudweije abbrödelnden Gejteinsftüden aufgewühlt, die unter Getöje ihren 
Weg durch die vielen Fleinen und größeren Rinnen im obern Zeile des 
Sturzgebietes nahmen oder pfeifend durch die Luft flogen und jo den 
Aufenthalt in der Nähe der Abrißfläche oder im Tobel unmöglich machten. 
Au den größeren Blöden des au&gebreiteten Sturzes fielen mir mehrere 
beachtenäwerte Erjcheinungen auf. Die vorherrichend parallelepipediichen 
Formen finden ihre Erklärung in dem Umijtande, daß der Sturz aus gut— 
geichichteten und gebankten, jenfrecht zu den Scichtflächen brechenden Kalten 
und Dolomiten jtammt. An unregelmäßig begrenzten Blöcen bemerkt man 
häufig eine eigentümliche Oberflächenform. Sie jind mit verjchieden gerichteten 
größeren und Hleineren flachen Rillen und Rippen überzogen, welche Ähnlich: 
feit mit Formen haben, die man beim Zerichlagen von Kalkjtein mit dem 
Hammer erhält. Sie dürften auch dadurd entitanden fein, daß die Stüde 
beim Auffallen auf vorjpringende Felspartien oder beim Zujammentreffen 
in der Luft wie durch einen rajchen Hammerjchlag plöglich zertrümmert 
wurden. Dean bemerkt dieje Erjcheinung an den Blüden der meijten Berg- 
jtürze aus Kalfgebirge und man fann fie unbedenklich als charakteriſtiſches 
Merkmal für durch Bergftürze entjtandene Blodablagerungen Hinftellen. In 
den zahlreichen Bergjtürzen Südtirols, 3. B. in jenen von Marco bei Mori, 
von Nago, von Caſtelier u. ſ. w. fann man überall Blöde mit folchen 
harakteriftiichen Oberflächenformen beobachten. Noch viel beachtenöwerter 
aber it eine andere Erjcheinung, für welche ich aus älteren Bergftürzen fein 
Beijpiel bringen fünnte, weil die Vermwitterung alle derartigen Spuren ver- 
wiicht hat. Es ijt dies die Krigung der Blöde, die hier in hohem Grade 
auffallend ift. Bejonders die größeren Blöde find öfter® auf allen Seiten 
mit zahlreichen Kritzen nach verjchiedenen Richtungen bededt. Bei vielen 
habe ich in der kurzen Zeit, die ich für diefe Beobachtung verwenden konnte, 
Ritzung auf den Gejteinsflächen ſelbſt gejehen, welche von jener an Gletſcher— 
blöden und Gletjchergejchieben nur durch Zujammenhalten mehrerer, unten 
erwähnter Umſtände unterjchieden werden kann, bei den meisten jedoch betrifft 
die Ritzung nur die Schlammſchicht, mit der fie überdedt find, greift aber 
nicht tiefer. Die Riten find offenbar beim Abrutichen der Blöcke entitanden ; 
legtere haben ſich dabei gedreht und überjtürzt und fonnten jo alljeitig mit 
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Rigen bededt werden. Der Umjtand, daß hier gefrigte Gefteine ohne Be- 
ziehung zu glacialen Erjcheinungen vorliegen, iſt für den Geologen von 
bejonderem Interefje, da man ja gewohnt iſt aus dem Vorkommen gefrikter 
Geſchiebe auf ehemalige Vergletjcherung zu jchließen. Es ift daher nicht 
überflüjfig, wiederholt darauf hinzumweifen, daß auc andere Umstände gefrigte 
Gefteine liefern fünnen, und man muß nad) Merkmalen fuchen, durch welche 
echte Sletichergeichiebe von andern, ihnen ähnlichen unterjchieden werden 
fünnen. Im gegebenen Falle ift dies übrigens nicht jo Leicht, da die Ähnlid)- 
feit in der That eine große ift. Als bemerkenswert will ich hervorheben, 
daß gefrigte Blöde aus Grundmoränen in der Regel kantengerundet find 
und polierte Flächen haben, während die vorliegenden mit jcharfen Kanten 
und rauhen Flächen verjehen find. 

Das Abrißgebiet konnte wegen der immer noch erfolgenden fleineren 
Abſtürze und des Steinregens in unmittelbarer Nähe nicht bejichtigt werden. 
Ich näherte mich demjelben am Oſtrande des Tobels, jtellenweije an 
Böjchungen von 50% emporfletternd, bis auf eine Höhe von etwa 1800 m, 
von wo man die Verhältnifje ziemlich gut überjehen konnte, und machte dort 
einige photographiihe Aufnahmen. Bon der urſprünglich zwijchen den 
Furchen anstehenden Felsmaſſe iſt nur der weitliche Teil in Form einiger 
jpiger Kegel erhalten geblieben; auch dieje find von Spalten durchjeßt und 
drohen über kurz oder lang ebenfalld zu Thal zu fahren. Dort, wo die 
Felsmaſſen ſich abgelöft haben, bliden jet weiße Wände und abgerifjene 
Schichtenköpfe durch den mafjenhaft aufgehäuften feineren Schutt und die 
Staubwolfen, welche die rudweije abrollenden Maſſen aufwirbeln. Bon dem 
gewählten Standpunkte aus konnte man auch über den Aufbau des Gebirges, 
über Gefteinsbejchaffenheit und Scichtenlage und fomit indirekt über vie 
Urjachen des Abjturzes ein Urteil gewinnen. 

Bau de3 Gebirged. Dem Slojterthale entlang jtreicht an feiner 
rechten, nördlichen Seite eine jteile Antiklinale, deren tiefſte Schichten 
Birgloriafalt, deren höchſte Arlbergkalt bildet. Zwiſchengelagert find Bart: 
nachmergel mit eingelagerten Dolomitbänten. Das rechtsjeitige Thalgehänge 
ichneidet diefe Antiklinale jchief ab, jo daß der Grat des Gebirges an der 
Stelle des Abfturzes aus den fteil aufgerichteten, etwas gegen Süden geneigten 
Schichten des Arlbergfaltes des nördlichen Faltenjchenfels, der Fuß des 
Gehänges aus den jenkrecht gejtellten Schichten desjelben Kalkes vom jüdlichen 
Schenkel beiteht. Zwijchen beiden erjcheinen am Gehänge und find bejonders 
gut im Zobel aufgejchloffen die jenfrecht gejtellten PBartnachmergel des 
jüdlihen Schenfeld, auf welde dann in mehr und mehr bergeinfallender 
Schichtenlage Birgloriafalf, neuerdings WBartnachmergel vom nördlichen 
Schenkel und endlich allmählich jich aufrichtend, wie bereit bemerkt, Arlberg- 
kalk folgt. Um den Eintritt der Kataftrophe noch bejjer zu begreifen, iſt e8 
außerdem von Bedeutung, zu erfahren, daß im Gebiete des Tobels die Achſe 
des Gemwölbes nicht jtreng horizontal durcdhitreicht, jondern daß an dieſer 
Stelle das Gewölbe längs einer der Tobelrichtung ungefähr parallelen Linie 
eingejunfen erjcheint, jo daß die Schichten auch von Weiten her ziemlich fteil 
gegen den Tobel hin ſich jenten. Im Übrigen find diefe Angaben aus einer 
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flüchtigen Beobachtung aus der Ferne geſchöpft — eine größere Annäherung 
an das Sturzgebiet war aus den oben angeführten Gründen nicht thunlich — 
und dürften daher nur annähernd den thatſächlichen Verhältniſſen entſprechen, 
über welche nad) Eintritt größerer Ruhe im Sturzgebiete genauere Daten 
einzuholen fein werden. 

Aus den jkizzierten Yagerungsverhältniffen begreift man nun leicht, daß, 
wenn aus irgend einem Grunde der Zuſammenhang der gegen Süd und 
Südoſt in den Graben herein geneigten Schichten gelöft wird, ihr Abſinken 
ein Nacjitürzen aller im Gewölbe darüber liegenden Schichten nad) ich 
ziehen muß. 

Urjaden des Sturzes. Die nächte Beranlafjung zur Xoderung des 
Zujammenhanges der Schichten finden wir nun in der petrographiichen 
Beichaffenheit der aufgezählten Gejteine, in ihrer Lagerung und der dadurch 
bedingten unterirdischen Wafjerzirkulation. 

Vergegenwärtigt man fich nochmals, daß bejonders in der unteren 
Hälfte des Gehänges die jenkrechtitehenden Geſteinsſchichten ein oberflächliches 
Abfliegen des Niederjchlagswaflers fajt unmöglic; machen, daß das in Menge 
in das Innere des Gebirges eingeführte Waſſer hier leicht zerftörbare mürbe 
Mergel, die Bartnahichichten, und nur [oje an einander und über einander 
gelagerte Kalfichichten, die durdy dünne Thonlagen getrennten Schichten der 
fnolligen Birgloriafalfe, trifft, jo begreiitt man jeine den Zuſammenhang 
(öjende Wirkung jehr leicht. Man braucht, um dies unmittelbar zu jehen, 
nur einen Blick auf ſolche Punkte am Gebirge zu werfen, wo die Partnach— 
ichichten „zu tage treten; au Stelle eines fejten Geſteins findet man bier in 
feinen, jandigen und thonigen Detritus eingebettete Schieferiplitter und Kalf- 
broden, einen Boden, der ohne Werkzeug mit bloßer Hand mühelos aufge- 
wühlt werden kann. In diejer Weile werden dickere Gejteinsbänfe allmählich 
ihrer Unterlage beraubt und rutjchen, wenn jie irgend erheblich geneigt find, 
ruckweiſe, wenn auch jedesmal nicht viel, in die Tiefe; jo verlieren Darüber 
liegende mehr und mehr ihre Stüße, es entjtehen in ihnen Spannungen, Die 
ſich mach und nad) derart jteigern fünnen, daß es jchließlich nur eines gering— 
fügigen Anlafjes bedarf, um eine größere Mafje ins Autjchen zu bringen. 
Iſt einmal eine Schicht derart disloziert, jo muß ſich aud) der Zujammenhang 
fejter darüberliegender Maſſen, die nunmehr tief ins Gebirge hinein ohne 
Unterlage find, löjen, und jo kann es zum Abjturze bedeutender Schicht- 
komplexe jelbit feiter und jchwer zeritörbarer Gejteine fommen. Im gegebenen 
Falle wurden im Laufe der Zeit vor allem die Partnachmergel des jüdlichen 
Schenfel® zerjtört; die am Gehänge über ihnen folgenden Kalfe mit zum 
Teil jteil bergab geneigten Schichten janfen in ſie Herrin und beraubten 
bierdurdy jehr bald die höher gelegenen Schichten und die fteil oben über: 
geneigten Arlbergkalke des nördlichen Schentels der ftügenden Unterlage. 
Mit diejer Erklärung des Ereignifjes ſteht wohl die mafjenhafte Ablagerung 
von Schlamm im Bergiturzgebiete, jorwie der Umſtand, daß der Tobel, der 
außer zur Zeit der Schneeichmelze troden lag, heute Wajjer führt, im 
Zufammenhange Man jagte mir zwar, das Wafjer rühre von herabgeführten 
Schneemafjen her. ch konnte mid) aber des Eindrudes nicht erwehren, 
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daß, jomweit man vom Rande in den Tobel bliden und die Sachlage 
beurteilen fonnte, da3 Waſſer aus dem umtern Zuge der Bartnachmergel 
aufbreche. 

Aus dem Gejagten geht übrigens hervor, daß die Kataftrophe, abgejehen 
natürlich; von den Folgen, die fich für uns an jie knüpfen, an fich nichts 
Außergewöhnliches, nichts von bejonderen Umjtänden und Berhältnifjen 
Hervorgerufenes, jondern lediglich eine Begleitericheinung it der Wirkungen 
der jeit der Kindheit unſeres Planeten ftet3 thätigen gebirgsbildenden Kräfte, 
vor allem der Schwerkraft. Daß derartige Ereignifjie an Ort und Stelle 
ſchon öfter eingetreten, dafür jprehen manche Erjcheinungen, auf die hier 
nicht weiter eingegangen werden kann; daß ſich diejelben wiederholen werden, 
ift zu erwarten. Für die nächite Zeit ijt nach meiner Anficht nur von den 
im Weiten des Tobels noch jtehen gebliebenen Felsmaſſen ein Ablöfen in 
Austicht, gegen Nord und Nordojt dürften durch den erfolgten Abbruch die 
Spannungen wohl für längere Zeit ausgelöjt jein. Dagegen ift aus dem 
nunmehr aufgeloderten Abrißgebiete von Hochgewittern und lange andauern- 
den Niederichlägen noch manche Kalamität zu befürchten und die über den 
Schutt neu hergejtellten Verkehrswege dürften bei derartigen Gelegenheiten 
noch öfter zu leiden haben. 
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Die unterjeeifche Schildwache,, 
ein permanentes Lot zur Aufluhung beftimmter Tiefenlinien und zur 
Erfennung von Untiefen ohne Fahrtunterbrehung'). 





ZI, Ichehen, durch häufigeres Loten vermieden werden fönnen; das 
gewöhnliche Loten aber ift befanntlich auf einigermaßen größeren Tiefen ein 
umjtändliches und, wegen des erforderlichen Stoppens, zeitraubendes Gejchäft. 
Die Tieflote nach dem Syſteme von Sir W. Thomjon und die verjchiedenen 
Modififationen derjelben von Cooper & Wigzell, Hehelmann u. j. w., 
die jegt wenigitens auf den großen Dampfern weite Verbreitung gefunden 
haben, gejtatten allerdings das Loten während der Fahrt, aber geben immerhin 
über die Tiefe erjt nach ihrer Wiedereinholung Auskunft. Wenn man ein 
Lot beitändig außenbords hängen haben fünnte, welches während der Fahrt 
in befannter, annähernd umveränderlicher Tiefe jich befände und beim Be— 
rühren des Bodens jofort ein deutliches Signal geben würde, wäre gewiß 
viel gewonnen. Ein jolches Lot jcheint nun in der fürzli von Samuel 
9. James erjonnenen „Submarine Sentry“ gefunden zu fein. Die uns 
vorliegenden Bejchreibungen derjelben, mamentlich jene im „Prometheus“, 
Nr 144, und in der „Hanja“, 1592, Wr. 14, ergänzen ſich genügend, um die 
Wirfungsweije des Apparates einleuchtend erjcheinen zu laſſen, welche durch 
die untenjtehenden Zeichnungen erläutert werden joll. Ein Birfular des 


) Aus Annalen d Hydrographie 1892, S. 279 ff. P 
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„James' Syndicate, Ltd.“, welches die Verwertung des Patents in die Hand 
genommen hat (Borfigender Admiral Colomb, R. N.), jowie ein Bericht 
über einen Vortrag von Prof. Lambert über das Injtrument, welchen die 
„Revue maritime“ Bd. 110, ©. 410, der „United Service Gazette‘ vom 
6. Juni 1891 entnimmt, geben über die bis jet damit gewonnenen Refultate 
etwas näheren Aufichluß. 

Der Apparat verhält ſich ähnlich, jedoch umgekehrt, im Wafjer, wie der 
Papierdrache in der Luft. Wie diefer in der Luft jteigt, wenn der Wind auf 
jeine jchiefe Ebene drüct oder wenn in ruhender Luft der Knabe mit ihm 
läuft, jo arbeitet fich die „unterjeeifche Schildwache* in die Tiefe, weni fie 
bei der Fahrt des Schiffes durchs Wafjer gezogen wird; und wie der Papier: 
drache ſich in ungefähr derjelben Höhe hält, wenn die Schnur nicht weiter 
abgelafjen wird, jo joll diejer Apparat in derjelben Tiefe des Waſſers verweilen, 
vorausgejebt, daß die Fahrt des Schiffes zwiichen 5 und 13 Knoten bleibt und 
die Länge des Stahldrahtes, an dem der Apparat befeftigt ift, nicht verändert wird. 

Ein Unterjchied gegen den gewöhnlichen Drachen, der dem neuen Apparat 
zugute fommt, liegt übrigens darin, daß das Gewicht der Leine, welches das 
Steigen des Drachens bejchränft, hier dem Sinfen der „Sentry“ Vorſchub 
leijtet, da ja der Metalldraht jchwerer als das Waſſer iſt. Es ift, ala ob man 
einen Drachen Steigen ließe, dejjen Leine in der Luft Auftrieb hat Die Leine 
würde dann eine ziemlich gerade oder jogar nach unten konkave Linie bilden. 

Die „Schildwache“ bejteht einfach aus zwei dachförmig aneinander ge- 
legten hölzernen Platten von etwa 45 em Länge, die an ihrem vorderen Ende 
mit einem eifernen Hebel H (Fig. 1) dem „Striker“ (Berührer), verjehen find, 
welcher in einem Scharnier drehbar ift, aber von einer Feder F in jeiner Lage 
gehalten wird. Berührt der Striker den Grund, jo dreht er fih, indem er 
die Spiralfeder ausdehnt; dabei wird eine Stange C gejchlippt und dadurch 
bewirkt, daß ein Ring M von Ü abgleitet, der Apparat umkippt und nun, da 
er nicht mehr die jchiefe Drachenebene dem Drud der Strömung entgegenjegt, 
an die Oberfläche emporfteigt. Vorausſetzung ijt, wie man fieht, daß der 
Apparat leichter als das Waſſer ift und nur, wenn das Schiff in Fahrt ift, 
dur die Wirkung der jchiefen Ebene in die Tiefe hinabjteigt. Ein Läute- 
werk, welches bei diefem Nachlajjen in der Spannung des Drahtes ertönt, 
und bis zum Abjtellen forttönt, giebt dem Wachthabenden Beranlafjung, die 
nötigen Anordnungen zur Sicherung des Schiffes zu treffen. Die Wirfungs- 
weije des Apparates kann man ſich jehr leicht vorjtellen, wenn man fich über- 
legt, wa3 gejchieht, wenn eine der Schnüre der „Bucht“ am Drachen, die ihn 
dem Winde entgegenhält, reißt. Die Spannung in der Drachenleine läßt 
jofort nach, und der Drache fällt zur Erdoberfläche; hier gejchieht dasjelbe, 
nur daß ftatt des Fallens Steigen zur Oberfläche des Wafjers eintritt. Die 
Abbildung zeigt den Apparat: 1. in normaler Zage unter dem Waſſer; 2. im 
Augenblid vor dem Berühren des Grumdes; 3. an die Oberfläche jteigend; 
4. auf dem Wafjer ſchwimmend. 

Der Apparat ift darauf eingerichtet, daß an Stelle des Dradens ein 
Lot eingejegt und die Länge des abgelaufenen Drahtes am Zifferblatt abgelejen 
werden fann, jo daß er auch zu anderweitigen Lotungen dienen kann. 
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Die bisherigen Erfahrungen jollen gezeigt haben, daß bei einer Ge— 
ſchwindigkeit des Schiffes zwijchen 5 und 13 Knoten der Apparat im einer 
Tiefe von 30 Fad. auf "/, Fad. genau funktioniert. Über diejen Punkt giebt 
das erwähnte Zirkular ausdrüdlich an: „Ihe vertical depth at which the 
Sentry sets itself when a given length of line is paid out, is not changed 
by any variation of speed between 5 and 13 knots, and is read off by 
a glance at the graduated dial plate on the winch. .. The graduations 
of the dial plate for vertical depths have been carefully calculated, and 
their accuracy verified by numberless comparisions with Admiralty 
soundings under all conditions of speed and weather“. Dagegen jagt 
Brof. Lambert, die Gejchwindigkeit des Schiffes müfje, bevor der Apparat 
in Gang gejegt wird, auf 7 bis 8 Knoten ermäßigt werden, fünne aber, wenn 
der Apparat die gewünschte Tiefe erreicht hat, auf 12 bis 13 Knoten gefteigert 
werden. Es wäre ein feltiamer Zufall, wenn die Konſtanz der Tiefe bei 
wechjelnder Gejchwindigfeit eine vollftändige wäre, denn es handelt jich um 
mehrere, einander entgegenwirfende Kräfte, deren SKompenjation feine voll- 
jtändige jein wird. Allein da auch beim gewöhnlichen Drachen, wenn er gut 
gebaut ift, die Steighöhe von Schwankungen der Windftärfe nur wenig 
beeinflußt wird, jo iſt e8 wohl glaubhaft, daß jene Konſtanz jchon jett 
annähernd erreicht ift, und man durch weitere Verbejjerungen ihr noch näher 
fommen fann. 


In der „Shipping Gazette” vom 11. September 1890 berichtet der 
Kapitän des „Salerno*, F. Belham, daß die Dampfer „Salerno” und 
„Cleanthes“ fich beide auf der Höhe von Souther Point im dichten Nebel 
befanden; fie waren einander jo nahe, daß man die beiderjeitigen Dampf: 
pfeifen deutlich hörte. Der „Salerno“, welcher mit der Submarine Sentry 
ausgerüftet war, wurde durd) diejelbe gewarnt, ſobald ſich die Tiefe des 
Wafjers auf 24'/, Yad. verminderte, während der „Cleanthes“ ftrandete. 


In dem Zirfular des „James Syndicate“ werden mehrere Zeugnifie 
über das gute Arbeiten der „unterjeeiihen Schildwache“ beigebracht. 


So ſchreibt der Kapitän des Royal Mail Dampferd „La Plata“ unterm 
18. Februar 1891, daß er den Apparat auf einer Reife nah) Südamerika in 
Tiefen von 11 biß 40 ad. und bei Gejhwindigfeiten von 4 bis 12"/, Knoten 
ftet3 mit befriedigendem Ergebnis erprobt habe. Ein Mann genügt, um den 
Draht einzuholen. 


Der Kapitän des Dampfers „Mary Hough“ jchreibt an Herrn James 
unterm 17. Januar 1891 u. A. über den Apparat: 


„Ich Habe ihn bei verjchiedenen Gelegenheiten probiert und habe einen 
guten und zuverläffigen Führer in ihm gefunden. Beiſpielsweiſe ging id) vor 
einigen Wochen nach Liverpool in jehr nebligem Wetter, und nachdem wir 
um Lands End herum waren, jah und hörte ich nichts, bis zu dem Nebel- 
horn von NWaFeuerſchſff; ich jchleppte dabei den Drachen jtundenlang und 
er gab verjchiedene Male Warnungszeichen, wenn ich aus meinem Kurſe ge- 
fommen war; und wie ein Dann, der Bertrauen zu feinem Freunde hat, 


gehorchte id; dem Alarmfignal jofort und änderte meinen Kurs.“ 
5* 
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Der Kapitän des Dampfers „Aranmore“ von der Clyde Shipping 
Company berichtet über eine Verſuchsfahrt wie folgt: 
Glasgow, den 30. September 1590. 
„Werter Mr. James. — Am Sonnabend haben wir dreimal das In— 
jtrument geichleppt. Zuerſt jeßten wir es auf 12 Fad, und mehrere Perſonen 
beobachteten e8. Als wir uns der Toward » Bank näherten, war ich erfreut, 
den Gong gerade auf der eingejtellten 
Tiefe ertönen zu hören, und Proben des 
Grundes zu jehen. Darauf jtellte ich 
auf 15 ad. ein und fuhr die Kyles of 
Bute hinauf, und gerade an dem Punkte, 
welcher auf der Karte mit 14 Fad. ein— 
gezeichnet ift, jtieß e8 wieder an und 
zeigte felfigen Boden. Die wichtigſte 
Probe aber gejchahb auf der Rückfahrt. 
Sch stellte auf 12 Fad. ein und begab 
mih auf die Euche nad einer neuen 
Bank, welche vor kurzem von einem Fiſcher 
entdedt ift. Der Apparat jchleppte lange 
Zeit, das Schiff wendete mehrmals, bis 
das Gong ertönte an einer Stelle, wo 
die Aomiralitätsfarte 29 Fad. zeigt, und 
der Senter blauen Schlamm emporbrachte. 
Noch am jelben Tage ging ein Marine- 
offizier aus, die Bank zu juchen, um die 
Stelle auf den Karten zu vermerken, und 
ich erfahre aus den Zeitungen, daß fie 
Tiefen bis zu 6", ad. fanden, wo die 
Karte 26 Fad. zeigt.“ 
Sohn Hetherington. 
Eine interefjante längere Bejchreibung 
von Berjuchen mit der Submarine Sentry 
auf demjelben Dampfer „Aranmore* im 
Februar d 3. findet fich in der „Hamb. 
Börjenhalle* vom 23. März 1592. Die- 
jelbe rührt von einem Berichterjtatter 
ber, der mit Kapitän Hetherington am 
23. Februar von London nah Belfaſt 
ging. Zuerſt wurde mit kurzem Draht ein 
Verſuch gemacht; „jobald die Leine jteif und der Apparat vom Sciffe vorwärts 
gejchleppt wurde, ſchoß derjelbe wie ein Habicht in die Tiefe, worauf wir ihn, 
faft unmittelbar unter dem Schiffe dem Boden zuftrebend, 6 oder 8 Fuß 
unter der Oberfläche in einer ununterbrochenen geraden Linie dem Dampfer 
folgen jahen“. Darauf wurde die Sentry tiefer herabgelafjen und auf den 
Weit-Daze zugejteuert. Als man auf der angegebenen Tiefe war, erflang die 
Glocke „und gleich darauf erjchien die Sentry an der Oberfläche des Waſſers, 
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wo fie munter von einem Wellentopfe zum andern hüpfend wie ein gewöhn— 
liches Stüd Holz an der Leine nachgejchleppt wurde, während das Warnungs— 
glödchen luſtig weiterläutete. Um den Apparat in Thätigfeit zu jeßen, 
während der Dampfer 13 Knoten Fahrt machte, bedurfte es faum einer halben 
Minute, während wir etwa anderthalb Minuten brauchten, um ihn wieder 
einzuminden und zu einer neuen LZotung in die Tiefe zu jenen“... „Der 
Winkel zwilchen dem Draht und dem Sciffsded iſt jo jpig, daß die Sentry 
bei einer Wafjertiefe von 6 ad. ſich nicht mehr als 14 bis 16 Fuß hinter 
dem Hedpjojten befindet.” 

Ebenjo große Bedeutung, wie für die Vermeidung unmittelbarer Gefahr 
der Strandung fann der Apparat auch für die Aufjuchung befannter Tiefen— 
linien zur Orientierung im Nebel erhalten, da er bis zu S0 m Tiefe ficher 
funktionieren fol. Zu dieſem Zwed enthält auc) der Fuß des „Strifers“ 
eine Talggrube zur Aufnahme von Proben des Grundes. 

Die Submarine Sentry wird vorausfichtlich auch im Dienste der Hydro— 
graphie, bei der Aufjuchung ijolierter Untiefen, eine Rolle jpielen können. 
Man begreiit leicht, daß es bei der Sentry, welche jtets in gleicher Tiefe 
nachgezogen wird, viel jchwerer ijt, eine Klippe zu überjehen, als beim Loten 
von Zeit zu Zeit. Zwei englische Kriegsjchiffe, welche Aufnahmen im Noten 
Meere machen, jollen bereits mit der Submarine Sentry ausgerüftet fein, 
um auf Klippen zu fahnden, nachdem das Britiſche Hydrographiiche Amt 
Berjuche mit dem Apparat zwiſchen Plymouth und der Themje ausgeführt hatte. 

Das Prinzip der Auslöjung von Sperrvorrichtungen bei Berührung des 
Grundes, welches durd das Brooksſche Tieflot in den fünfziger Jahren zuerit 
Eingang fand und auf dejjen Ausnugung ein großer Teil unferer hydro— 
graphiichen Kenntnifje beruht, hat mit dem hier bejchriebenen neuen Apparat 
eine praftiche Anwendung erfahren, welche möglicherweije noch weittragende 
Bedeutung für die Navigation erhalten kann. 

E3 wäre zu wünjchen, daß auch von deutjcher Seite dem neuen Apparate 
Aufmerkjamfeit zuigewendet würde und insbejondere von einem unjerer Kriegs— 
ſchiffe Verjuche über dejjen Zuverläjligkeit und über den Einfluß der Fahrt- 
geihwindigfeit auf defjen Angaben angeftellt würden. Um dieje Prüfungen 
auszuführen, wird es ſich empfehlen, an demjelben Draht vor der „Schild— 
wache” ein Thomjonjches Lot anzubringen. W. K. 


AS 
Die ſchützende Ahnlichkeit im Tierreiche. 
Vortrag in der Kal. Belgiihen Akademie der Wiflenihaften von Felir Plateau. ’) 


n dem nie rajtenden Kampfe, der innerhalb der Tierwelt Tag und 
Nacht herricht, jei e3 zur Stillung des Hungers, jei es zur Siche- 
rung der Nachtommenjchaft, bejchränfen fich die Waffen zum Angriffe 
nicht auf jcharfe Zähne, jpige Krallen, jchneidende Kiefern und giftige 





1) Im Auszuge aus Bulletin de l’Academie royale de Belgique 1892, Ser 4. 
T. XXIV, 1889, 
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Stadeln, und ebenjo beichränfen ſich die Verteidigungsmittel nicht auf mehr 
oder weniger dicke Panzer oder jtachlige Belleidungen, auf dad Ausjprigen 
von Flüffigkeiten mit abjtoßendem Geruch, jondern die Kämpfer, jowohl ftarfe 
als Schwache, benußen die verſchiedenſten Berftellungsfünfte, um ſich dem Opfer 
ohne zu viel Mühe zu nähern oder um den Feinden zu entjchlüpfen. 

Der Gegner wird getäufcht durch Farbe und Schnitt des Stleides oder 
durch die Stellung in der Ruhe, oder bejondere Bewegungen während des 
Zaufes oder während des Fluges. Zahllos ift die Menge der Tiere, welche 
die Färbung des Laubes annehmen; viele hüllen fich in den Farbenmantel 
des Gemäuers, nehmen die matten Farbentöne der Felſen, der Baumrinden 
oder des Sandes an. Die einen, lang, dünn, fteif, verbringen einen Zeil 
ihres Lebens unbeweglich, indem fie einen Stamm oder einen Zweig nad): 
ahmen; andere, zum Fliegen genötigt, ahmen auf jeltiame Weije das trodene 
Blatt nad), das vom Winde getragen wird; zahlreidy endlich find die Tiere, 
denen jede Waffe fehlt, die fich daher das Koſtüm derjenigen leihen, Die 
mit gutem Nechte ald unangenehme Gejellichafter gelten: unjchädliche Schlangen 
tragen die Gewänder von giftigen Arten, die dasjelbe Land bewohnen; Zwei— 
flügler, Käfer, die abjolut unfähig find, den geringften Schaden zu thun, find 
ausgerüftet mit abwechſelnd jchwarzen und gelben Streifen, die den Hornifjen 
harakteriftiich find, deren Stich jo jchmerzhaft ift. Schmetterlinge entichlüpfen 
den injektenfreffenden Tieren, weil fie auf ihren Flügeln Flede und Zeich— 
nungen tragen, die anderen Schmetterlingen eigen find, welche allgemein 
geichont werden wegen ihres üblen Geruches oder des efelhajten Gejchmades 
ihres Fleiſches. 

Man bezeichnet gewöhnlich diefe Nahahmungsfähigfeit mit dem Namen 
Mimikrie. ch werde aber die viel präzijeren Ausdrüde angeben, die dafür 
von Autoritäten vorgejchlagen worden find. 

Die älteren Beobachter, wie Linné, Roeſel, Réaumur, kannten 
gewwifje Fälle von Mimikrie; fie betrachteten fie einfach als merfwürdige Aus- 
nahmen und ahnten nicht, daß fie einige der jchlagenditen Beiſpiele einer 
großen, allgemeinen Ericheinung bildeten. 

Die modernen Forjcher, durch die Theorie von der natürlichen Zuchtwahl 
geleitet, jtudierten die Mimikrie eingehender, fonjtatierten ihre Allgemeinheit, 
gruppierten die unzähligen Thatjachen, leiteten daraus Gejege ab und ge: 
langten in den meiften Fällen dahin, den Zwed der Nahahmung feitzuftellen. 

Andrew Murray, Ü NR Wallace, 9 W. Bates, R. Trimen, 
NR. Meldola, Ed. Boulton in England, Elijabetb Peckham, 
©. H. Scudder in den Vereinigten Staaten, U. Giard in Frankreich, 
U. Weismann und Frig Müller in Deutjchland find die bedeutendjten 
einer bereit langen Reihe von Forjchern. 

Auch die belgischen Naturforicher jtanden diejer Bewegung nicht fremd 
gegenüber: J. P. van Beneden macht auf einige Beijpiele von Mimikrie 
aufmerffam in jeinem Werke über die Commenjualen und WBarafiten: 
E. Candezc hat in feinem reizenden Vortrag, betitelt: „Die Angriffs- und 
Berteidigungsmittel bei den Inſekten“, viele Fälle angeführt; Proudhomme 
de Borre und 3. Tosquinet haben die Mitglieder der entomologifchen 
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Gejellichaft von den Phänomenen der Nahahmungen unterhalten; endlich 
wırd Leon Fredericq, indem er der Mimifrie ein ganzes Kapitel in feinem 
jo interejjanten Buche „Der Kampf ums Dajein“ widmete, reichlich zur Ver— 
breitung einer Reihe von Tharjachen beigetragen haben, die bis dahin wenig 
befannt waren außerhalb der wiljenjchaftlichen Welt. 

Ich meinerjeitd möchte die Aufmerkjamfeit auf gewiſſe Gefichtspunfte 
diejes wichtigen Gegenstandes lenken, der jeit mehreren Jahren Gegenftand 
meiner Studien ift. 

Die Lektüre der allgemeinen Werke über Zoologie, jelbjt die mehrerer 
Arbeiten, welche jpeziell die Mimikrie behandeln, läßt im Geifte zwei faljche 
Begriffe zurüd; erjtens, daß die Fälle von Nahahmung, obgleich fie ziemlich 
zahlreich find, hier und dort zeritreut find; zweitens, daß dieſe Thatjachen 
nur in den intertropijchen Ländern häufig und leicht zu bejtimmen, unter 
unjeren Breiten dagegen jelten oder fajt nur Ausnahmen jeien. 

In Übereinftimmung mit Naturforjchern von großem Verdienfte will ich 
nun zeigen, daß das Phänomen allgemein it, d. h. daß es feine tieriiche 
Form giebt, welche, wenigjtens in einer Phaje ihrer Eriftenz, nicht ihre 
Zufluht zur Nahahmung nimmt, daß in unferen Gegenden der wirklich 
beobacdhtende Zoologe auf jedem Schritte Fällen von Berftellung begegnet, 
die durchaus nicht Hinter denen zurüdjtehen, welche uns Die tropijche 
Welt bietet. 

Aber jeit den jüngften Arbeiten über diejen Gegenſtand ijt das Unter— 
juchungsfeld jehr groß geworden; es in jeiner ganzen Ausdehnung, jelbjt nur 
flüchtig, zu durcheilen, würde mich zu weit führen. Ich werde deshalb meine 
Darlegung auf eine Gruppe von Thatjachen bejchränfen, die in feit gezogenen 
Grenzen eingeichlojjen find. 

Ic habe wiederholt das Wort Mimikrie und zwar in feiner weiteften 
und zugleich unbejtimmteiten Bedeutung gebraucht. 

Wallace bemerkte, daß man mit diejer gewöhnlichen Benennung zwei 
Arten der Nahahmung zujammenwarf, die demjelben Ziele zuitreben, aber 
verichiedene Werte haben. Er bezeichnete mit dem Namen Mimifrie die 
Trähigfeit, welche gewiljen Tieren gejtattet, in der Form, dem Syiteme der 
Färbung und in den Stellungen anderen Tieren zu gleichen, von denen jie 
in Wirklichkeit durch die Organifation verjchieden find. Den Ausdruck 
„ſchützende Ähnlichkeit“ gebrauchte er für alle Fälle, in denen das Tier ſich 
infolge jeiner Analogie mit Pflanzenteilen, Knoſpen, Blättern, Zweigen, 
oder mit Mineralförpern, wie die Oberfläche der Felſen, der Stiefel, des 
Thones u. ſ. w. verſtellt. 

Wie ©. B. J. Sterthly in jeiner Studie über die Feinde der Lepi- 
dopteren bemerft hat, bejteht die eigentliche Mimikrie vorzugsweije in der 
Nahahmung beweglicher Weſen, während die jhügende Ahnlichkeit ein Nach— 
ahmen unbewegter Dinge ift. 

Wir wollen gegenwärtig die wahre Mimifrie beijeite lajjen und uns 
nur mit der jhügenden Ähnlichkeit bejchäftigen. 

Man fieht leicht ein, daß es, abgejehen von einigen bejonderen ‘Fällen 
unmöglich ift, fi) auch nur eine annähernde Idee zu machen von der Ahnlich- 
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feit, welche Tiere mit anderen Objekten bieten können, und von der mehr 
oder weniger vollfommenen Art, mit der fie für das nicht gewarnte Auge 
jih verjchmelzen mit den Blättern, den NRaubigfeiten der Felſen oder den 
Stämmen der Bäume, wenn man fich begnügt, die Eremplare einer natur: 
wiflenjchaftlichen Sammlung oder die Blätter eines Buches zu durchmuftern. 
Diefe aus dem Rahmen der Natur herausgenommenen Wejen, die ſich ab- 
heben von dem hellen Grunde eines Glasjchranfes oder von dem weißen 
Papier, welches die Schachtel des Entomologen ausfleidet, präjentieren Sich 
ung da unter künstlichen Berhältnifjen. 

Nicht in diefer Weife kann man die Harmonie der Farben, der Schattie- 
rungen, der Formen verjtehen, die zwijchen einem Xiere und feiner gewöhn— 
lichen Umgebung exiſtiert. Man muß die toten Exemplare in ihren Grabjtätten 
verlafjen und ftatt defjen die Ufer, die Ebenen, die Wälder durchitreiien, um 
die Tiere lebend und im eigenen Heime aufzujuchen. Die großen Natur: 
forjcher, deren Namen ich genannt habe, find zu ihren ftaunenswerten Reſul— 
taten nur dadurch gekommen, daß fie diefe Methode praktiſch ausübten. Wir 
wollen ihnen im Geijte folgen und mit ihnen die Lebensweiſe der Bewohner 
des Meeres, der Wüſte und des Waldes jtudieren. 

Das Meer. Ih werde Sie nicht an den belgijchen Strand führen: 
der ausschließlich fandige Boden, die vollftändige Abwejenheit von Felſen, 
außerdem noch manche andere Gründe machen die Fauna des Teiles der 
Nordjee, welcher unjerer Küfte benachbart ijt, außerordentlih arm. Wir 
wollen jtatt dejjen die Küften der Bretagne oder des Pas-de-Calais bejuchen 
und werden ficher jein, eine reiche Ernte zu treffen. 

In der Bretagne wollen wir in Roscoff ftehen bleiben, das jo gut von 
Léon Frederieq bejchrieben ift und das ich auch ein wenig ferne, da ich 
mich in Gejellichaft diejes Kollegen und Freundes in der zoologischen Station 
aufhielt, die von de Lacaze-Dut hiers errichtet wurde. 

Die Granitküfte ift jehr zerjchnitten, die Inſel Bat fieht man in geringer 
Entfernung und zahlreiche Felſen, teil bei jteigender Flut ganz bededt, teils 
ihre Häupter hoch über die Gewäſſer erhebend, umgrenzen das Meer auf 
allen Seiten. Der dunfelgrüne oder odergelbe Seetang, der die Klippen be— 
fleidet, große Seewiejen von Zoſteren oder Yaminarien, endlich jandige Ufer 
und fteinige Geftade, die bei der Ebbe entblößt find, dienen einer Anzahl von 
wunderbaren Seetieren, die zu allen zoologijchen Gruppen gehören, ala Zuflucht. 
Die Gejtalt dieſer Weſen ijt gewöhnlicher Heiner, ihre Farben find weniger 
glänzend als in den Tropen; indefjen ift das Schauspiel für denjenigen, der 
zu beobachten verfteht, ganz ebenjo intereffant; denn die ſchützende Ähnlichkeit 
iſt hier gleichfalld allgemein in Anwendung. Urteilen Sie jelbit: 

Das Wetter ift jhön, das Meer ruhig; unfere Barfe gleitet langſam 
durch lange Streifen von Algen, die von leichten Wellen bewegt werden. 
Über den Rand geneigt, können Sie, dank der Klarheit des Waſſers und der 
Sonne, welche die Gegenjtände bis zu einer ziemlich großen Tiefe beleuchtet, 
jehen, was einige Meter unter der Oberfläche vorgeht. Sie unterjcheiden 
deutlich die Umebenheiten des Bodens, die mit Pflanzen und bräunlichen 
Schwämmen bededten Steinblöde, aber außer einigen Bolypen aus der 
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Gruppe der Aftinien, die ihre Kronen von weißen oder rofigen Fangarmen 
ausftreden und im übrigen durch ihre wie Brennnefjeln wirkenden Organe 
geihügt jind, konſtatieren Sie nirgends die Eriftenz eines tierijchen, thätigen 
Lebens, und Sie find verjucht, die Naturforjcher der Übertreibung zu de- 
ſchuldigen. 

Erſuchen Sie aber jetzt den Seemann, der Sie begleitet und der, wie 
alle an der zoologiſchen Station Angeſtellten, die Fauna praktiſch kennt, 
Ihnen wenigftens etwas zu zeigen. Er zieht ſogleich ein Bündel Zojteren 
heraus und läßt Sie, auf diejen grünen Pflanzen befejtigt, Yucernarien von 
genau demjelben Grün jehen. Er wirft jein Ne an einem ihm als günjtig 
befannten Orte aus und fängt in wenig Augenbliden verjchiedene Fiſche: 
Syngnathen (Seenadeln) mit jehr langem und bandfürmigem Körper, die fich 
inmitten von Algen verbergen, ebenjo wie die Lophobranchen der auftraliichen 
Küften oder Lippfiiche von ſchönem Blattgrün, die unfichtbar werden, jobald 
fie zwiichen die Pflanzen gleiten. 

Das Netz enthält noch einen Gephalopoden, einen Tintenfiſch, der, wie 
alle Mollusten derjelben Gruppe, die Fähigkeit beißt, jeine Farbe mit wunder- 
barer Gejhmwindigfeit zu ändern. Die Haut diejer Tiere ift mit Chromato- 
phoren angefüllt, d. h. mit fontraftilen Zellen, die mit einem braunen oder 
violetten Farbſtoffe gefüllt find. Auf klarem Grund zieht der Gephalopode 
jeine Chromatophoren zujammen bis zu mifrojtopiichen Punkten; er wird 
bleich wie die Fläche, auf der er freift; auf einem dunklen Grunde hingegen 
erweitert er jeine Farborgane jo, daß er mit jolcher Treue die Farbe dieſes 
Grundes annimmt, um völlig zu verjchwinden. 

Auf den Zofteren und auf den Yaminarien, welchen man in den Nachbar: 
regionen reichlich begegnet, werden Sie verjchiedene Ascidien bemerkt haben, 
Didvemnum, Leptochnum u.j.w. Um fie näher zu befichtigen, haben Sie die- 
jelben bei der Rückkehr in mit Meerwafjer gefüllte Gefäße gejegt. Wie groß 
aber wird Ihr Erjtaunen, wenn Sie wahrnehmen, daß ein Kleiner Gaſtropode 
(Lamellaria perspicua Mont.), diefe Tunifaten bewohnt und treu die Farben 
der Ascidien nachahmt, die ihm als Stüße dienen. Nah A. Giard, der 
al& der erfjte auf die außergewöhnlichen Verwandlungen der Yamellarien aufs 
merfjam machte, verjchwindet die Lamellaria perspicua, wenn fie auf den 
Steinen figt, auf der runzligen, unregelmäßig gejprenfelten Oberfläche des 
Granit. Sie zeigt eine graue Färbung mit weißen, braunen oder ſchwarzen 
Bunften. Wenn man fie auf Leptoclinum fulgidum findet, iſt fie dagegen 
von jchönem, gleihmäßigem Rot, und es fojtet einige Aufmerkjamfeit, fie 
von der gewöhnlichen Mafje zu unterjcheiden, auf der fie nur eine kleine Er- 
böhung bilde. Auf Leptoclinum gelatinosum ift fie chamoisgelb mit dunf- 
leren Fleden, welche die Mundöffnungen und die gemeinfame Kloake fimulieren. 
Ich Hab: einige gefunden, die ebenjo Leptoclinum durum und asperum nad)- 
ahmten. Eine zweite Art, Lamellaria tentaculata, zeigt analoge Erjcheinungen 
der fchügenden Ähnlichkeit. 

Wir wollen jet den Beobachtungsort wechjeln und die Ebbe benußen, 
um den Strand zu durchjchreiten, der mit verjchieden großen Blöcken bejät 


it und bier und da Vertiefungen voll Waſſer zeigt. Diefen natürlichen 
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Aquarien werden wir uns nähern und deren Inhalt prüfen. Anfangs jehen 
wir nicht als die Büchel von einigen Weſen pflanzenartigen Ausjehens. 
Aber wir wollen unjere Aufmerkjamfeit verdoppeln und wir werden uns 
bald überzeugen, daß zahlreihe Tiere das Fleine Baſſin durcheilen, bald 
langſam, bald mit Bligesjchnelle; es find Eruftaceen, Myfis, durchfichtig wie 
Glas, deren Körper dieſelbe Strahlenbredung zeigt, wie die Flüſſigkeit, fait 
ebenjo durchfichtige Garnelen oder Crangon, manchmal mit Kleinen Pigment: 
fleden gezeichnet, welche fie leicht mit dem Sand oder Kies verwechjeln lafjen, 
ganz Keine Cephalopoden, Sepiolen, die gleichfall3 die Färbung des Bodens 
mit dem größten Erfolg nadhahmen. 

Der Kies wird von einem friechenden, großen Gephalopoden bewohnt, 
dem Seepolyp. Dieje Mollusfe verbirgt fid) während der Ebbe in Höhlungen, 
die fih unter den Steinhaufen befinden. Die Fiſcher wiſſen fie aus ihrem 
Bufludtsort mit einem Eiſenhaken hervorzuziehen. Wenn Sie Gelegenheit 
haben, bei diefem Fang gegenwärtig zu fein, jehen Sie einen der interejjan- 
tejten Fälle von ſchützender Ähnlichkeit. Sobald das Tier auf den Kies 
gelegt wird, ergreift es geſchickt mit Hülfe feiner mit Saugnäpfen verjehenen 
Arme Heine Steine, die es auf feinem Rüden anhäuft. Im zwei oder drei 
Minuten ijt der Polyp unter einem Trümmerhaufen verborgen, an dem man 
hundertmal vorübergehen würde, ohne zu vermuten, was er verbirgt. 

Sid jo mit fremden Körpern zu bededen, ift ein Verftellungsmittel, das 
von ziemlich vielen Eruftaceen aus der Gruppe der Krabben gebraucht wird. 
Wenn Sie in den Gründen der Pflanzenhäufungen baggern lafjen, in Tiefen 
zwijchen 10 und 50 m, wird das Inftrument Inachus, Stenorbynhen, Majas 
heraufbringen, deren Rücken- und Seitenſchilder gewöhnlich bededt find mit 
Spongien, Azcidien, Büjcheln von Bryozoen und Algen. Es ift unmöglich), 
gleich eine Krabbe zu erkennen in diefem formlojen Haufen von Zweigen und 
Bändern, welche in der natürlichen Umgebung der Cruſtacee ſich volljtändig 
mit den Feljen, die mit einer gleihen Mifchung von Pflanzen und niederen 
Tieren befleidet find, vermengt. 

Man könnte meinen, daß die Schwämme, Algen u. j. w. fih nur zu« 
fällig auf der runzlichen Dede des Arthropoden feitgejeßt haben. Aber wie 
jene Krieger, die mit Blättern bejegte Zweige trugen, indem fie jo jeden 
Kämpfer in ein Gebüſch und die Truppe in einen Wald verwandelten, heftet 
ſich die Krabbe ſelbſt die Gegenftände auf, welche ihre jeltjame Berfleidung 
bilden! Boologen, deren Beobacdhtungstalent wohlbefannt ift, haben dies feit- 
geftellt bei gefangenen Erujtaceen im Aquarium. So hat Hermann Fol 
gejehen, wie die Maja, von einem zu reichen Pflanzenwuchs gehindert, Halm 
für Halm mit einer ihrer Zangen abriß und fi) dann auf den Rückenſchild 
fleine Enden von frischen Algen heftete, und Batejon hat eingehender die 
Mittel bejchrieben, welche die Inachus und die Stenorhynchen gebrauchen, 
um ihren Mantel zu erneuern. Um ihren Beweis zu vervollitändigen, haben 
die beiden Naturforicher einige Experimente gemacht. (Schluß folgt.) 
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April 1893. 
Sonne. Mond. 
Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
3 ; | | | 
sg — g. , (eins. AR. cheinb. D. ſcheinb. AR. | fdeind. m. | gend im 
5 i “ nd . | 1} l 
m N h m | 0 m h m RL ME 
1, +3 4909 0 43 5730  —+ 4 43 408 | 12 52 4333 — 4 10 21°5 | 12 33-4 
2 3 3100 | 047 3571 5 6437| 13 36 38:01 947 540 13 149 
3| 3 13:06 0 51 14:26 5 29 41°2 | 14 21 2367 14 59 451 | 13 57°8 
4 2 5528 ı 0 54 52:98 ı 5 52 329 | 15 7 4317 19 34 35°8 | 14 427 
> 2 3767 058 31:88 | 6 15 18°6 | 15 56 671 23 21 16°7 | 15 30'1 
6 2 20'27 1 21099 | 6 37 550 | 16 46 45°87 26 8 563 16 199 
7 2 3:09 1 5 5033 7 0307| 17 39 2771| 2747 428 17115 
8 1 4615 1 92991 7 22 564 | 18 33 34:24 2838 9543 18 40 
9 1 29-48 113 974 745 147 | 19 28 1027 | 2711153 18 562 
10 1 13:08 1 16 4985 8 7253| 20 22 1979 24 51 48°0 19 47°3 
11 | 0 5698 1 20 30:26 8 29 280 | 21 15 2342 21 15 517 | 20 37°0 
12 0 4119 1 24 10:98 | 8 51 2231 22 7 906 16 31 312 | 21 25°4 
13 | 0 2573 1 27 52-03 913 78] 22 57 5319 | 1050 53 22 134 
14 +0 1062 . 131 3342 934 4431 23 48 1614  — 436 50 23 20 
15 —0 415 1 35 1517 956 113 0 39 1504 | + 2 22 176. 23 52-4 
16 0 1855 1 38 57:28 10 17 28°5 1 31 56°06 912 369 | — — 
17 0 3257 ı 42 3977 10 38 356 | 2 27 23:68 15 38 163 0459 
18 0 4621 | 146 2266 | 10 59 322] 3 26 2325 21 9481: 1434 
19 0 5945 150 59 | 1120 179] 4 28 55:32 25 18 20°3 2 447 
20 1 12:29 1 53 4962 11 40 52°3 5 33 52:86 27 41 116 3486 
21 1 2471 1 57 3372 12 ı 151 6 39 597 | 28 7581| 4524 
22 1 3671| 2 11925 12 21 2599| 7 42 766 26 43 209 5531 
23 | 1 4827 25 322 | 1241 245| 8 41 1237 234 81 6 492 
u ı 5939 | 2 84863 | 13 1 105 935 4341 ı 19 32 40°3 7401 
25 2 10-05 2 12 34 56 | 13 20 435 | 10 26 177 14 31 58 8 26-7 
26 2 2023 2 16 2084 | 1340 32] 11 13 0:56 8 58 33:5 9101 
27 2 29:93 220 767 | 1359 94 11 57 4443 + 310523 | 9515 
28 2 3913 223 5499 | 1418 178] 12 41 1845 | — 2 38 39:3 | 10 32:0 
29 2 4782 2 27 4283 14 36 400 | 13 24 4346 818 95111 128 
30 —2 5599 2313119 | +1455 37114 8 5394 | —13 36 194 11 54:9 
I 
Blanetentonftellationen 1893. 
April 3 5h, Uranus in Konjunftion in NRektafcenfion mit dem Monde. 
<= 3 21 Merkur in Konjunftion mit Venus, Merkur 3% 48° nördl. 
PR 11 16 | Merkur im nieberjteigenden Knoten. 
. 12 4 Mars mit Neptun in Konjunktion, Mars 2° 35° nördl. 
n 14 14 , Merkur in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
u 15 21 Venus in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde, 
2 16 —  Gonnenfinfternis, unfichtbar bei uns. 
z 16 18 Jupiter in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
= 19 1 Neptun in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Dionde. 
” 19 8 | Ward in Konjunttion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
u 21 21 . Merkur in der Sonnenferne. 
B 27 13 | Jupiter in Konjunftion mit der Sonne. 
= 27 18 | Saturn in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
— 28 8 Uranus in Oppoſition mit der Sonne. 


— 28 15 Merkur in größter weſtl. Elongation, 26% 56‘. 
— 28 18 Venus in Konjunktion mit Jupiter, Venus 0° 4’ nördl. 
30 9 Uranus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
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Planeten: Epbemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Der I Oberer 
Scheinbare Scheinbare in Sceinba e Scheinbare 
Mematbe | Ger. Mut. | bmeidung | acer nat Ger. Auf. | Wbweihung. Meridian, 
_ ’ h m 8 Be — h m h m s# RL h m 
1893 Merkur. 1893 Saturn. 
April 5 0265627 + 452 2:0 23 31 [Aprili0, 12 35 4370 — 054418 11 20 
10 01842711 230429 23 3 20 1233 345 | 038156 10 38 
15 0175325 1 2471| 22 43 30) 1230 4123 — 0 24 170 956 
20 0242246 039125 22 29 | 
25 036 58:06 | 114576 22 22 
30 05426986 + 240 33:2) 22 20 Uranus. 
April 10 14 28 51-33 —14 12 377 13 13 
Benus 20 14 27 1568 14 4524. 12 32 
, 30 14 253656 —13 56503 11 51 
April 5 03145201 214 120 23 39 | 
10. 057 36 60 442413 23 42 
15) 1202909, 7 8470 23 45 Neptun. 
20° 1433429 | 930578 23 49 |Aprilio 4311257 +20 21453 316 
25 2 65648 | 1147408 23 52 20° 4322525 2024444 237 
30, 230 3960 +13 57 23:7, 23 56 304334618 +20 27 546 159 
Mars. — — 
10 425 2485 2243324 310 
15. 439 2198 2313541 3 4 Ihim 
20 453 23:28 23 39 3511 258 Ä 
25 5 72763 24 0389 253 . ’ 
30, 521 33:88 424 16 522 247 April 5 8, — | Mond in Erdferne. 
9 | 0.289 — Viertel. 
16 | 3 281 Neumond. 
Jupiter. 17 11 — | Mond in Erbnähe 
April 10) 2 718593 41151 38 052 22 18 197 Erſtes Biertel. 
201 216 2916 ; 1239288 021 30 12 16.7) Vollmond. 
30° 225 45-76 +13 26 39:1) 23 51 | 
| | 
Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 
April 14. Große Achſe der NRingellipfe: 43:50”; Heine Achſe 527" 


Erhöhungsmwintel der Erde über der Ringebene: 6° 57°4' nördl. 
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Ein fünfter Mond des Jupiter 
ift, wie ſchon aus den Beitungsberichten | 


befannt, von Baruard auf der Lid- 
Sternwarte entdedt worden. Nach den 


- Bylinders einnahm und 


neueften Nachrichten ift diefer Mond ſo 


fein und lichtſchwach, daß er ſelbſt im 
großen Lid-Refraftor nur eben ficht- 
bar war, wenn die helle Scheibe des 
Jupiter aus dem Gejichtsfelde des 
Sernrohres entfernt wurde. Kein anderes 
Fernrohr der Erde dürfte diefen Mond 
zeigen, außer vielleicht der große Re— 
fraftor zu Nizza. 


Die Änderungen der Tempera- 
tur des zwischen 0° und 10° plötz- 
lich auf 500 Atmosphären kom- 
primierten Wassers.') Zu der theo- 
retiſch bereits mehrfach behandelten 
stage nad) der Temperaturänderung bei 
ftarfer Kompreſſion von Flüffigkeiten 
bat Baul Galopin im Laboratorium 
des Herrn Raoul PBictet einen er: 
perimentellen Beitrag zu liefern geſucht. 


Der Apparat beitand aus einem 


Stahlzylinder mit jehr widerſtands— 


fähigen Wänden, der an einem Ende ge- hermetiſch verichlofjen. 


ſchloſſen war und am anderen durch einen 


Dedel war mit einem zylindriſchen Stahl» 
rohr verjehen, welches die Achſe des eriten 
ein bis auf 
hundertitel Grade genaues Thermometer 
enthielt. Der Dedel enthielt ferner eine 


Vorrichtung, welche den ringförmigen, 
' zylindrischen Raum zwischen den beiden 





Zylindern mit einer Cailletet’jchen 
Pumpe in Berbindung ſetzte. Der 
Apparat wurde in ein großes Kalori- 
meter mit vierfaher Wandung geſetzt, 
deſſen Temperaturen durch jehr empfiud— 
lihe und genaue Thermometer angegeben 
wurden. Die Wirkungen der Strahlung 
find vorher jehr forgfältig ermittelt 
worden durch Verſuchsreihen, in denen 
der Apparat bald wärmer, bald kälter 
war als das Ralorimeter. Der Umſtand, 
daß das innere Thermometer nicht in 
der Flüffigkeit jeldft, jondern im Stahl» 
zylinder fich befand, wurde in Rechnung 
gezogen; bei Waſſer mußte deswegen 
die beobachtete Temperatur mit 1,52 
multipliziert werden, 

Der aanze Apparat, die Pumpe und 
deren Nebenapparate, wurden mit deitil- 
liertem, Iuftfreiem Wafjer gefüllt und 
Nachdem die 
Temperatur des inneren Apparates und 


ſtarken Stahlbügel einen hermetifchen des Kalorimeterd bis auf 0,019 gleich 


Berihluß herzuftellen gejtattete; der 


!) Comptes rendus, 1892, T. CXIV, 
©. 1525. 


1 
) 


waren, wurde durch einige Pumpenzüge 


‚ein Drud von 500 Atmojphären erzeugt, 


| 


und jofort zeigte das innere Thermo- 
meter ein Steigen, das in etwa zivei 
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Minuten fein Marimun erreichte. Ließ 
man den Drud wieder ſinken, jo fiel 
die Temperatur auf ihren Anfangswert. | 
Aus 50 Berjuchsreihen wurden bei. 
Temperaturen (2) zwifchen O0 und 10° 
folgende Erwärmungen (8) bei dem 
Drud von 500 Atmojphären erhalten: 

Bei der Temperatur — 0,4° bis 
0,70 war 8 = 0,2°; bi t= 1° war. 
8 = 026°; bi t= 2° mr ß = | 
0,279: bei i = 2,5° war 0 = 0,29°; 
bit= 3° war B = 0,33°; bei 1 
— 39° war B = 0,36; bei — 4° 
war 8 — 0,36°; bit= 5° war O 
—= 0,43; bei t= $" war 0 = 0,52° 
und bei £ = 10° war OB = 0,59. 

Aus diefen Zahlenwerten erjieht man, 
daß bis zur Temperatur 0° die Bus 
jammendrüdung des Wafjers jtet3 eine 
Erwärmung nad) fi) zieht, ſelbſt wenn 
man den Drud langſam fteigen läßt. 
Eine Umfehrung des Verhaltens iſt aud) 
im Beginn der Kompreifion nicht be- 
obachtet worden. Hieraus folgt, daß, 
wenn nıan Waſſer unter 4  fomprimiert, 
die Drudjteigerung die Temperatur des 
Dichtigkeitsmarimums für dieſen Drud 
finfen läßt. Diejes Sinken genügt, um 
die Erwärmung durch den Drud, 8, 
pojitiv zu machen. 

Die Verfuche zeigen ferner, daß der 
Gefrierpunft des Waſſers ziemlich nahe 
der Temperatur des Dichtemaximums 
des Waflers unter jtarfen Druden ent= 
ſpricht. Bon 0% bis 10° nahmen die 
Werte von O fchnell zu. 

Herr Galopim jeht dieſe Verſuche 
noch fort, indem er diejelben einerjeit3 
auf weitere Temperatur: und Drud: 
grenzen, andererjeit3 auf alle Flüjfig- 
feiten, die in dieſem Apparate unter— 
jucht werden fünnen, auszudehnen beab- 
jichtigt. !) 


Die Vorgänge in der gewöhn- 
lichen Steinkohlen-Gasflamme hat 
Lewes näher unterfuht. Frühere, 
Unterjuchungen hatten die Anwejenheit 
fefter Teilchen in einer leuchtenden 
Flamme außer Zweifel geſetzt, jedoch 
war die Art und Weiſe, in welcher jene 
Teilchen frei geworden waren, noch nicht 
beftimmt. Analyfiert man die Flammen: 


Flamme zun Leuchten bringt. 


ıNaturwifienid. Rundſchau, 1892,Nr. 40. 
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gaſe in verfchiedener Höhe, jo ergiebt 
fi, daß der Waflerftoff des Gaſes zus 
erit brennt, und daß die gejättigten 
Kohlenwafierftoffe auch rat an Meuge 
abnehmen, während dies bei den uns 
gefättigten Kohlenwaſſerſtoffen nur jehr 
langjam der Fall ift, bis die Spige der 
inneren nicht leuchtenden Zone erreicht 
ift, von wo ab es fich rajcher vollzieht. 
Kohlenorydgas nimmt bis zu der Spike 
des leuchtenden Kegels ebenfalls ftarf 
an Menge ab. Es legt dieje langſame 
Abnahme der ungefättigten Kohlenwaſſer— 
ftoffe in der inneren Zone den Gedanken 
nahe, daß das Leuchten der Flamme 
ihnen zu verdanfen ift, ganz bejonders 
dem Mcetylen. Verſuche erwieſen nun, 
daß im Inneren der leuchtenden Flammen 
die Kohlenwaſſerſtoffe ganz plötzlich an— 
fangen ſich zu zerſetzen, wobei Acetylen 
entſteht, das mehr als 70% der unge— 
ſättigten Kohlenwaſſerſtoffe ausmacht, 
welche an der Spitze der inneren, nicht 
leuchtenden Zone vorhanden ſind. Mit— 
tels einer Thermoſäule wurde feſtgeſtellt, 
daß in einer flachen Flamme, welche in 
der Stunde 7 Kubikfuß Gas verbrauchte, 
die Temperatur in einem halben Zolle 
Entfernung vom Brenner 500° und bei 
der Anfangsitele der Leuchterfcheinung 
an der Spite 12670 betrug, während 
in der Mitte die Temperatur von 1014 
nach den leuchtenden Rändern Hin bis 
auf 1216 ftieg. In der Mitte des 
leuchtenden Theiles herrichte eine Tempe: 
ratur von 1166, an der Spibe der 
Flammen fand jih das Marimum mit 
1365°. Ohne Zweifel machen daher in 
der inneren nicht leuchtenden Bone die 
durch die Verbrennung des Waſſerſtoffes 
und einiger der Methane erhigten Kohlen— 
waſſerſtoffe gewiſſe Wandlungen durd, 


infolge deren fie in Acetylen übergeben, 
das dann bei einer gewijjen Temperatur 


ih fpaltet. Infolge der die Ver— 
brennung hemmenden Wirkung des Stid- 
ftoffs und anderer Flammengaje gebt 
dies jedoch erſt an der Spitze der nicht- 
leuchtenden Bone ein, wo bei einer 
Temperatur von etwas über 1000° 
die Berjegung bei weiterer Wärme— 
fteigerung ſich vollzieht und der frei 
gewordene Kohlenstoff erglüht und die 
Lewes 
unterſcheidet an der Flamme drei Teile. 
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In der inneren Zone fteigt die Tempe- 


ratur von 1000° bis auf 1100 an, 
der Epige, und bier machen die Gas: | 


beitandteile der Flamme  verjchiedene 


BZeriegungen durch, die mit der Bildung 
von Acetylen, etwas Stohlenftoff und 


Kohlenorydgas abichließen. 


bier wird das in der inneren Zone ge- 
bildete Acetylen unter Freiwerden von 


Kohlenstoff zerfegt, welcher im ſelben 


Moment durch jeine eigene Verbrennung, 


orydgajes zum Glühen gebracht wird, 
und jo die Flamme zum Leuchten bringt. 
In der äußeren Zone macht der kühlende 
und die Verbrennung hemmende Einfluß 
der in die Flamme eintretenden Luft 
eine dünne Schicht nichtleuchtend und 
bringt fie endlich ganz zum Werlöjchen. 
Das Fehlen des Lichtes bei der Bunien’- 
ihen Flamme fchreibt Lewes einmal 
der chemiichen Wirkung des Sauerftoffes 
der Luft zu, welder die Kohlenwaſſer— 
itoffe zur Verbrennung bringt, ehe fie 
Acetylen bilden fünnen, anderjeits dem 
die Berbrennung hemmenden Einfluß 


des Stidjtoffes, welcher die zur Bildung | 


des Acetylens nötige Temperatur hinauf: 
jest, endlich der abfühlenden Wirkung 


An der! 
mittleren, leuchtenden Bone reicht die 
Temperatur von 11009 bis 1300, und | 
30 — 50 
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ihm nicht weniger al3 23 verichiedene 
Mitteilungen über ſolche Erſcheinungen 
zugingen, welche allerdings zum Teil 
diefelbe Gegend betreffen, aljo eine ge- 
meinſame Urſache haben könnten. Auch 
bier, wie bei dem Artifel in Heft XI 
handelte es fich meiſt um Sirchtürme, 
welde früher nur zum fleinen Teil, 
jebt ganz fichtbar find; z. B. war vor 
Jahren von Hainichen bei 
Dornburg aus nur der obere Teil der 
Türme von Frauenpriesnitz zu ſehen, 


während jebt der ganze Ort fichtbar ift. 
wie die des Waflerftoffes des Koblen- 





Kahle läßt es ungewiß, ob die be- 
treffenden Punkte jelbit oder das zwijchen- 
liegende Terrain Höhenänderungen er: 
fitten haben und erwartet Auffchluß 
darüber, von einer neuen trigonometrifchen 
Aufnahme der Gegend. 


Die amerikanische Nordgrön- 
land-Expedition unter Lieutenant 
Robert E. Peary iſt am 11. September 
d. X. auf der „Kite“ wohlbehalten in 
St. Kohns auf Neu-Fundland wieder ein: 


' getroffen, nachdem fie ihre Aufgabe mit 


großem Erfolg gelöit hat. Die Er- 
pedition war zur Überwinterung in 
der M'Cormick-Bai gezwungen. Bon 
bier reilte alddanı Beary 1300 engl. 


Meilen nad Norden über die Eisfelder, 


' 
t 


der in die Flamme eingeführten Luft.!) 





Höhenänderungen in der Um- 


welche von günftiger Beichaffenheit für 
die Fahrt waren. Er begann jeine 
große Sclittenreiie am 15. Mai 1891 


gegend von Jena. Im XI. Heft, 1892, | von dem grönländijchen Eisfap aus, 
der Gaea befand fih eine Mitteilung | das an der Spite der M’Eormid- Bai 


über Höhenänderungen, welche an einigen 
Orten Frankreichs beobadıtet find. Die 


Erſcheinung dürfte vielleiht nicht jo 


jelten jein, als dort angedeutet, vielmehr 
dürfte häufig nur der Forſcher fehlen, 
welcher die von Laien beobachteten That: 


jaten jammelt und zujammenftellt. Dieſe 


Anjchauung ſcheint beftätigt zu werden 
durch einen Artikel P. Kahles in den 
Mitteilungen der Geographiichen Geſell— 
ihaft zu Jena, Bd. V. Dem Berfafjer 
war zufällig befannt geworden, daß Be- 
wohner verjchiedener Drtichaften ein 
Emporfteigen oder Sinken anderer Ort- 


4000 Fuß bod liegt. 





ſchaften beobachtet haben wollten und er 


erließ einen Aufruf in der Jenaiſchen 


und 34° mw. Länge. 


Zeitung, welcher zur Folge hatte, daß 


) Natur 1892, ©. 503. 


'er die Bai ndependence » Bai. 


Beary umfuhr, 
nur von vier Leuten begleitet, auf jeinem 
von 16 Hunden gezogenen Schlitten die 
Spite des Humboldtgletihere. Dann 
freuzte er die Speijebeden des Gt. 
Georgs: und Osborne-Gletſcherſyſtems 
Am 26. Juni erreichte er den 82. Breiten- 
grad. Hier ging die Küſte nah NN 
und dann nah O und SO. Schließlich 
wurde Peary gezwungen, nach Süd— 
oſten zu gehen. Nach viertägigem Marſch, 


auf welchem ſich die Küſte noch immer 


weiter nach Südojten und Often hinzog, 
erreichte Lieutenant Peary die Spike 
einer großen Bai in 819 37° n. Br. 
Dos war am 
Zu Ehren des Tages nannte 
Dem 
Gletſcher, welcher bis am die Ufer der 


4. Juli. 
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Bai geht, gab er den Namen Mcademy: | 


Gletſcher. Das Anlandeis wurde wieder 
am 7. Zuli erreicht. Mannſchaft und 
Hunde waren jehr erihöpfit. Der Erd- 
boden in diefer Gegend hatte eine rot- 
braune Farbe und trug feine Schnee: 
dede. Es gab Blumen, Inſekten und 


Moſchusochſen in Fülle; auch Hafen, | 


Füchſe und Ptarmigans zeigten ſich. Am 
9. Zuli trat Lieutenant Peary mit 
jeinen Begleitern die Heimreije an. Die 
gewählte Route war mehr landeinwärts. 


Sieben Tage lang zogen jie über das 
mit reichem Schnee bededte innere Hoch⸗ 
land, das 8000 Fuß über dem Meeres» 


ipiegel lag. 


Darauf z0g der Neijende | 


wieder zur Küfte hinab. Er legte durch | 


ſchnittlich 30 engl. Meilen den Tag 
zurüd. Am 4. Auguft traf Peary die 
„Kite“ bei der Spite der M’Cormid: 
Bai. Peary Hat jeinen Plan in jeder 
Beziehung buchftäblich ausgeführt. Was 
die geographiihen Entdedungen des 


ländifche Küfte über den 79. Breiten» 
grad hinaus feftgeitellt worden, ebenjo 
das Ende der Stontinental: Eistappe 
unterhalb der Viktoria - Bucht und das 
Beitehen von Gletſchern an allen nörd— 
lihen Fjords. Die Entdedung der 
Andependence-Bai, jowie die beobachtete 
Nihtung des ferneren Verlaufs der 


Küfte jprechen mit größter Wahrichein- 


lihfeit zu Gunſten der 
Grönlands.!) 


Juſelnatur 


Über die niederen Sinne der 
Insekten hat Dr. Wilibald Nagel 
eine Studie veröffentlicht, *) deren Ergeb: 
niffe im mwejentlichen folgende find. Haar, 
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und Kegel fünnen in diefem Falle auch 
majfiv jein, oder der etwa vorhandene 
Hohlraum kann abgeſchuürt fein, ſomit 
kein lebendes Gewebe mehr enthalten. 
Die dünnwandigen Haare, Kegel und 
Vorenplatten find für mechanijche, 
chemiſche und thermiſche Reize zugänglich 
und dienen der Wahrnehmung diejer 
drei Reizarten gleichzeitig oder wechjel- 
weile; fie find „Wechielfinnesorgane”. 
Über ihren Bau ijt noch wenig ficheres 
ermittelt. Die Hauptbedeutung der 
diinnwandigen Haargebilde liegt in ihrer 
Thätigkeit als Rieh- und Schmeckwerk— 
zeuge. In manchen Fällen dienen ſie 
gemeinſam mit den dickwandigen und 
maſſiven Haargebilden dem mechaniſchen 
Sinne in ſeiner mannigfachen Ver— 
wertungsweiſe. Der Gleichgewichtsſinn, 
in vielen Fällen auch der Gehörſinn, 
haben bei den Inſekten ihren Sitz nicht 
in eigenen ſpezifiſchen Sinnesorganen, 


‚Sondern fie werden durch Zuſammen— 
Zuges betrifft, jo iſt erftlich die gröns | 





Kegel (bezw. Bapfen) und Borenpfatte | 


find die Hauptformen der Sinnesorgane 
in der genannten Tierklaſſe; zwiſchen 
allen drei Formen bejtehen Übergänge. 
Eine derbe oder zarte, niemals fehlende 
Ehitinwand überfleidet fie, e3 fehlt aber 
ftet3 an der Klörperoberfläche die freie 
Nervenendigung, welche die Euticula 
durchbohrt. Ale drei genannten Ele- 
mente dienen ausichließlihb zur Wahr: 
nehmung mecanijcher Reize. „Haare 


1892, S 373. 
2) Tübingen, Franz Piegder, 1892. 


) Verbandl. der Gejellihaft f. Erdkunde 





wirfen vieler und verichiedenartiger 
Hautjinnesorgane vermittelt. Diefe beiden 
Sinne find daher auch nicht an einer 
bejtimmten Stelle des Körpers lokaliſiert; 
das gleiche gilt jehr wahricheinfich vom 
Lichtfinn und Temperaturfinn. Das 
Sehen, die Bildwahrnehmung ift ftets 
auf die Augen beſchränkt.“ Daß der 
Wert der einzelnen Sinne und die Aus- 
bildung der Sinnesorgane bei den In— 
jettenfamilien jehr wechjelnd ift, verfteht 
ih von ſelbſt. Selbit die Bedeutung 
der Hautjinnedorgane im ganzen be- 
trachtet iſt eine wechſelnde, fie ift, viel- 
leicht abgejehen von der Verwertung für 
die Gleichgewichtserhaltung, im allge- 
meinen geringer als bei andern wirbel- 
ofen Tieren, was leicht veritändlich ift, 
wenn man den jtarren Hauptpanzer be— 
rüdjichtigt. Dieſer ſchützt das Tier und 
macht jo die feine Hautempfindlichkeit 


entbehrlicher.“ (Natur.) 


Zur Kenntnis von den Ge- 
schmacksempfindungen.') Ausgangs— 
punkt für die nachitehend mitzuteilenden 
Verſuche war die vor furzem gemachte 
Entdedung, daß man nad) dem Klauen 
von Blättern des Gymnema sylvestre, 


) Journal of Physiology, 1892, Vol. XIII, 
p. 191. 
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einer in Indien und in Afrifa blühenden 


Asclepiadee, den Zuder nicht mehr ſüß 


ihmedt. Bereits 1887 hatte Hooper 
die getrodneten Blätter diefer Pflanze 
analyjiert und gefunden, daß es unter 
den Beitandteilen der Pflanze eine Säure 


(die von ihm Gymnema-Säure genannt 
wurde) it, welche dieje Wirkung auf 


deu Geihmad ausübt, und daß dieſe 


Subjtanz ebenjo auf den bitteren Ge: 


ihmad einwirfe wie auf den fühen, daß 


fie bingegen den jauren und jalzigen 
Geſchmack nicht alteriere. Diejes eigen- 
tümlihe Verhalten der Drogue gegen 
verſchiedene Gejchmadsempfindungen ver- 
anlaßte Herrn Shore, diejelbe ein- 


gehender zu ftudieren, und zwar vorzugs: | 





weiſe an jich jelbjt, nur die Hanptergeb- | 
niſſe hat er durch 20 andere Perjonen | 


prüfen und feitjtellen laſſen. 

Zunächſt mußte das normale Ber: 
halten des Geſchmacksorgans verjchiedenen 
Subitanzen gegenüber und an ver- 
ichiedenen Stellen der Zunge ermittelt 
werden, bevor man an die Unterjuchung 
der Wirfung von Gymnema herantreten 
fonnte. Herr Shore jdhloß ſich der 
allgemeinften Annahme an, daß man 
vier Klaſſen des Geſchmackes zu unter: 
icheiden habe: ſüß, bitter, jauer und 
alzig, und wählte als Verſuchsſubſtanzen 
wäſſerige Löjungen von Glycerin, Ehinin: 
julfat, Schwefelfäure und Chlornatrium. 
Diefe vier Subitanzen wurden bei 
Körpertemperatur auf die Zungenſpitze, 


den Zungenrand und den Zungenrüden | 
appliziert und die geringite Menge, die 
einen Geihmad zu erregen vermag, er- 
Hierbei zeigte fi, daß die 


mittelt. 
Spige am empfindlichſten iſt gegen 
füßen und ſauren Geſchmack, während 
das Bittere bier am ſchwächſten wahr: 
genommen wird und das Salzige überall 
gleih wirft. 
erregten auf der Spitze erjt einen ſchwach 


jüßlichen oder jühlichfauren Geſchmack. 
 bitterlihe, durch den 
ı gerufene Gejchmad verichwunden und 
durch einen ſchwachen fauerjalzigen Ge— 


Der rechte Zungenrand war mehr em— 
pfindlich für ſüß und weniger für ſauer 
als der linke Rand. 

Die Verſuche mit Gymnema wurden 
in der Weiſe ausgeführt, daß zwei 
Tropfen einer 5prozentigen Abkochung 
dieſer Pflauze auf die zu prüfende Stelle 


Stärkere Chininlöſungen 
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num die ſchmeckende Subſtanz appliziert 
wurde. Hierbei jtellte fich heraus, daß 
der ſüße Geſchmack jehr leicht überall 
unterdrüdt wurde; der bittere Geſchmack 
wurde gleichfalls leicht unterdrüdt, aber 
nicht jo leicht wie der ſüße, befonders 
am Zungenrüden; der ſaure und jalzige 
Geſchmack Hingegen wurden gar nicht 
beeinflußt. 

Diefe Betätigung der früheren An: 
gaben forderte zu einem eingehenderen 
Unterjuchen des Geihmadsfinnes mittelft 


dieſer eigentümlihen Subjtanz auf. Zu— 
nächit jtellte Berf. noch feit, daß auf 


die Taftempfindungen der Zunge das 
Gymnemadekokt ebenfo wenig Einfluß aus: 
übt, wie auf fauren und jalzigen Geſchmack. 
Belanntlid erregen Berührung, 
Reibung oder Drud an den verjchiedenjten 
Stellen der Zunge und des Gaumens 
außer taktilen und Allgemeingefühlen 
Empfindungen, welche der Erregung der 
Geſchmacksnerven zugejchrieben werden. 
Berf. fand bei ſich nach Reiben mit 
einem Stäbchen, wenn die taftile Em— 
pfindung geſchwunden war, an der Spitze 
einen ſchwach fühlihen, am Rand und 
am Rüden einen bitteren Geichmad. 
Nah der Einwirkung von Gymnema 
fehlten diefe Empfindungen, die freilich 
nur jeher Schwach und jpät nad) dem 
mechanischen Eingriff auftreten. 
ntereffanter waren die Verſuche 
mit elektriſcher Reizung der Gejchmad3- 
nerven, da die Anfichten der verjchiedenen 
Phyfiologen hierüber noch nicht überein- 
ftimmen. Unterjucht wurden der kon— 
ftante Strom, Unterbrehung und Schlie- 
Bung desjelben und Jnduftionsitröme an 


| deu drei verjchiedenen Abjchnitten der 





gebracht, nach einiger Zeit, 20 bis 90 | 


Sekunden, der Mund ausgewaſchen und 


Zunge ohne und nad) Einwirkung von 
Gymnema. Auf der Spike und dem 
Rande rief der fonftante Strom an der 
Anode ſauren Geſchmack hervor, der nach 
der Wirkung von Gymnema unverändert 
blieb, während auf dem Rücken der 
Strom hervor— 


ihmad erjegt war; auch an der Kathode 
und bei den unterbrochenen Stromjtößen 
wurden die jauren und alkalischen Ge— 
ihmadsempfindungen durch Gymnema 
nicht beeinflußt, die bitteren Hingegen 
verſchwanden. 
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Ob die Empfindungen, welche durch 
Ginwirfung von Säuren auf die Zunge 
hervorgerufen werden, wirkliche Ge— 
ichmadsempfindungen find oder nicht, iſt 
bereits vielfach Gegenstand der Diskuſſion 
gewejen. Wenn Herr Shore jehr ver- 
ſchiedene Verdünnungsgrade von Zitronen- 
fäure und von Schwefelläure an den 


einzelnen Stellen der Zunge einmwirfen | 
fieß, fonnte er den jauren Gejchmad 
von den brennenden Empfindungen deuts 
wir gewöhnlid als von Geſchmäcken 
rein ſauren Empfindungen wurden durch 


(ih trennen, aber auch die ſchwachen 


Gymnema nicht verändert Er prüfte 


daher die Wirkung von Cocain, einer | 


Subjtanz, welche in jo hervorragender 
Weiſe die Gefühle: und Schmerzempfin- 
dungen aufhebt, und fand folgende Reihen: 
folge der Wirkungen: am ſtärkſten wirfte 
die Subjtanz auf das Allgemein- und 
Schmerzgefühl, weniger auf den bitteren 
Geſchmack, dann auf den fühen, den 
jalzigen, den ſauren, und am jchwächiten 
auf die Berührungsempfindung. Bei 
den Säuren Fonnte fonjtatiert werden, 
wenn diejelben im der Verdünnung an- 
aewendet wurden, weldhe das Unter: 
icheiden des Sauren von dem Vrennenden 
gejtattete, daß erjteres in feinem Ver— 
halten gegen Cocain fich den Berührungs- 
empfindungen anjchließt und nicht be— 
einflußt wurde, während letzteres wie 
die Schmerzempfindungen jehr fchnell 
unterdrüdt wurde. Herr Shore iſt 
daher geneigt anzunehmen, daß der faure 
Geſchmack verjchieden ift von den wirklichen 
Geſchmäcken, die durch ſüße und bittere 
Subftanzen erregt werden und eher eine 
ſpezialiſierte Form der Berührung daritellt. 

Ahnlic wie der jaure Geſchmack ver: 
hielt ſich der jalzige; auch er erwies fich 


bei verjchiedenen Berdünnungen zufammen: | 


gejegt aus einem jalzigen Geſchmack und 
einem brennenden; legterer nahm bei 
itärferer Stonzentration zu, und wurde 
ebenjo wie die zujammenziehenden umd 
ähnlihen mit dem ſalzigen erzeugten 
Empfindungen vom Cocain jehr jchnell 
unterdrüdt. Auf das Salzige hingegen 
wirfte Cocain viel jchlehter ein; aber 
doch noch beſſer wie auf das Saure. 


Zahl im Leben verwendeter Eubjtanzen 
wird nur wenig von Gymnema beein- 
flußt. Nur die in denjelben enthaltenen 
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bitteren und ſüßen Beſtandteile werden 
unwirkſam gemacht. 

Von den ſogenannten Geſchmäcken 
der Subſtanzen wußte man lange, daß 
ſie in vielen Fällen aus einem Gemiſch 
von wirklichen Geſchmacksempfindungen 
mit allgemeinen Gefühlsempfindungen 
auf der Zunge und dem Gaumen und 
mit Geruchsempfindungen beſtehen. So 
ſind die „Blumen“, die beſtimmten Sub— 
ſtanzen eigentümlich ſind und von denen 


ſprechen, zum großen Teil von Geruchs— 
eindrücken bedingt, und gehen zum großen 
Teil oder ganz verloren, wenn dieſe 
ferngehalten werden. Der Geſchmack 
einer beſtimmten Subſtanz ſetzt ſich ge— 
wöhnlich aus einer großen Zahl ver— 
ſchiedener Empfindungen zuſammen. Wenn 
wir den Geſchmack einer Subſtanz fein 
und genau ermitteln wollen, dann be— 
wegen wir ſie im Munde umher, drücken 
ſie gegen den Gaumen und wenden 
andere Mittel an, damit ſie auf mög— 
lichſt viele Nervenenden und in allen 
verſchieden ſchmeckenden Gebieten ein— 
wirke. In dieſen verſchiedenen Gebieten 
werden die verſchiedenſten Empfindungen 
erregt und die Unterſcheidungen, die wir 
im gewöhnlichen Leben bei dem Geſchmack 
machen, werden nicht von dem wirklichen 
Geſchmack des rein Süßen und rein 
Bitteren (welche keine Unterſchiede zu— 
laſſen), ſondern von den anderen gleich— 
zeitig erregten Senſationen gemacht. Die 
verſchiedenen Säuren und Salze können 
freilich leichter unterſchieden werden, weil 
dieſe auf die allgemeinen Gefühlsnerven 
verſchiedene Wirkung haben und weil 
auch die Empfindung des rein Sauren 
und Salzigen an den verſchiedenen 
Stellen der Zunge verſchieden iſt, und 
ſomit Unterſcheidungen ermöglicht. 

Die ausſchließliche Wirkung von 
Gymnema auf diejenigen Nervenfaſern, 
welche von rein ſüßen und rein bitteren 
Subſtanzen erregt werden, und die ſelek— 
tive Wirkung des Cocains auf die ver— 
ichiedenen Fafern des Gefühlsfinnes, 


werden bei eingehenderen Studien auf 
dieſem Gebiete der jpeziellen Geſchmacks— 
Der Geihmad einer ſehr großen 


analyje von jehr wejentlihem Vorteil 
ſein.!) 





1) Naturw. Rundſchau 1892, Nr. 40. 
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Zum Studium des Starrkrampfes 
(Tetanus), Bon 2. Baillard und 
©. Rouget. Die Tetanusmikroben 
finden ji ſowohl im Erdboden als auch 
im Mauerwerf, auf PBegetabilien, in 
Jauche und jelbit in reinem Waſſer vor. 
Wenn nun troß diejes überaus häufigen 
Borfommens der Tetanus eine jehr 
jeltene Krankheit bleibt, jo liegt der 
Grund hierfür darin, daß die natürlich 
vorfommenden Tetanusmifroben weniger 
giftig find, als die im Laboratorium 
geziichteten, durch deren Einimpfung zu: 
gleich aud das durd ihre Lebensthätig- 
feit erzeugte Torin in wirfiamer Dojis 
einverleibt wird, während die natürlich 
vorfommenden Tetanusmifroben das 
Toxin erjt in den Gewebeſäften bilden 
müjlen. Reine torinfreie Tetanusjporen 
erhält man durch dreijtündiges Erwärmen 
der Tetanusfulturen auf 808; hierbei 
behalten die Sporen ihre Lebenskraft, 
und es werden nur die Torine derart 
modifiziert, daß man Meerjchweinchen 
ziemlich große Mengen der Kulturen 
einimpfen kann, ohne Vergiftungserichei- 
nungen bervorzurufen. Dieje reinen 
Tetanusſporen fommen eben im gejunden 
Gewebe nicht zur Entwidelung, weil jie 
dort von den Phagochten (Freßzellen) 
aufgenommen und vernichtet werden. 
Man fanı aber die Tetanusfeime künſt— 
lich gegen die Phagocyten ſchützen, indem 
man in die Muskeln der Berjuchstiere 
einige Tropfen Milhjäure zugleich mit 
1—2 Tropfen der auf 80° erwärmten 
Kultur einimpft. In diefen Falle jterben 
die Tiere, weil der Milchjäure die Fähig- 
feit zufommt, die Phagocyten bis zu 
einem gewiflen Grade von der Injektions— 
ftele wegzujtoßen und jo günjtige Be- 
dingungen für die Entwidelung der 
pathogenen Mifroben zu jchaffen. Einem 
ähnlichen Verhältnis begegnen wir, wenn 
jih der Starrframpf unter natürlichen 
Berhältnifjen durch Infektion einer Wunde 
entwidelt, nur ift es hier nicht die Milch- 
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ſchaffen, welche für die Kultur des 
Tetanusbazillus günſtig ſind. Dieſer 
Umſtand iſt für die praktiſche Medizin 
ſehr wichtig, denn durch rigoroſe Anti— 
ſeptik wird es gelingen, die im all 
gemeinen wenig twiderltandsfähigen Be— 
gleitmifroben des Tetanus zu bejeitigen, 
wonah die reinen, weit rejiltenteren 
Tetanusbazillen auf ihre eigenen Kräfte 
angemwiejen find und dann leichter der 
' vernichtenden Thätigfeit der Phagocyten 
anbeimfallen. (Ann. de l’Inst. Past, 
1592. p. 385.) — Taruffi berichtet 
über einen weiteren (jechiten) Fall von 
Heilung des Tetanus durd das AUnti- 
‚torin von Tizzoni-Cattani.') Dem 
Patienten, einem 74 jährigen Manne, 
wurden 2 Tage, nachdem die erjten 
Symptome des Tetanus Sich gezeigt 
hatten, 25 g Antitorin eingejprigt, welches 
aus dem Blutjerum eines gegen Tetanus 
immun gemachten Hundes bereitet und 
in etwas jterilijiertem Waſſer gelöft 
worden war. In den nächſten 3 Tagen 
wurden noch fünf weitere Einjprigungen 
‚von je 25 y Antitorin gemadt. Schon 
nach der eriten Injektion trat ein Still» 
ſtand der tetanischen Ericheinungen ein, 
die mit jeder Einjprigung mehr zurüd: 
‚traten, und am 11. Tage nah dem 
Anfange der Behandlung war der Patient 
völlig bergeitellt. Während der Urin, 
‚dor der Injektion gejanmelt, Sich fo 
toxiſch erwies, dab Mänfe und Kaninchen, 
denen derjelbe eingejprigt wurde, nadı 
24 bezw. 26 Stunden an Tetanus jtarben, 
‚ hörte nad) der 5. Injektion die tetanogene 
Wirkung des Urins auf. In dem Finger, 
an welchem die Berwundung jtattgefunden 
hatte und der nad) der zweiten Injektion 
amputiert worden war, hat Tizzoni 
durch Kulturen und Ampfungen auf 
‚ Tiere die Gegenwart von ſehr virulenten 
Tetanusbazillen nachgewiejen. Nach dem 
Berfaffer iſt die Wirkſamkeit des Anti: 
toxins Tizzoni-@attani bei der 
Behandlung des Tetanus unbejtreitbar.”) 


ſäure, Jondern es find beitimmte Mifroben, | 


welche die jpezifiichen Bazillen bei ihrem | 


Eindringen im Körper begleiten und 
durch ihre Anwejenheit jene Bedingungen 


!) Bgl. Ind. Bltt. S. 205. 
| 2 Gentralbl. f. Balteriol. 
‚ Chem.:3tg. Rep. ©. 247. 
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Vermiſchte Nachrichten. 





Die festen 
fossilen Brennstoffe. Bon Oberforit- 
rat Braum zu Darmſtadt. In meinen 
beiden Aufſätzen, Seite 188 u. ff. des 
Jahrgangs 1887 und Seite 17 u. ff. des 
Jahrgangs 1859 diefer Zeitichrift babe 
ih der Bitumenlager nicht gedacht, 


Enrtstehunrg der 


da fie unerheblih jmd, und nach dem 


gewöhnlichen Spradigebraud dem fojlilen 
Brennftoff nicht beinezählt werden. Nach: 
dem aber nun Herr Dr. Karl Ochſenius 
in Nr. 21, 22 und 23 der Beitfchrift 
„Natur“ l. J. unter beifälliger Zu— 
ftimmung der Redaktion, für die Ent: 
ftehbung der Steinfohle eine Erklärung 
verſucht hat, welche ich als zutreffend 


wohl für die Bitumenlager, nicht | 


aber für die Steinfohlenlager der 
Urzeit, geichweige denn für diejenigen 
der Tertiärzeit anerfenne, erlaube ich 
mir zu meinen vborerwähnten beiden 
Auflägen einen ergänzenden Nachtrag 
zu geben, und zugleich die Gründe bei- 
zufügen, aus melden id die von 
Ochſenius gegebene Erklärung als für 
Steinfohlen gültig nicht halte. 

Um den Unterjichied in der Ent- 
jtehung beider Gebilde jo feitzujtellen, 
wie Died meines Erachtens geichehen 
muß, bemerfe ich ſchon hier, daß id 
dDiejen Unterjchied der Hauptjache nad) 
in der Mitwirkung oder dem Fehlen 
des Kochprozeſſes erfenne Alles 
übrige ijt, wenn auch au Größe und 
Macht der Vorgänge, Erjcheinungen und 
Ergebnifje, ſowie auch binfichtlich der 
organiihen Einflüſſe und Merkmale 
außerordentlich verichieden, doch in den 
Grundgedanken durchaus gleich und ge- 
meinfam. 

Die Bitumenlager find das Erzeugnis 
der Bermiihung in Waſſer auf: 


Die Mächtinfeit des Lagers beträgt 
an der tiefjten Stelle 150 m. Die 
Länge der oberiten Schichte ift auf 
1000 m feſtgeſtellt. Die Breite be- 
trägt 750 m, ſodaß ſich die Oberfläche 
auf */, qkm berechnet. Der innerhalb 
diejes Bereichd lagernde nutzbare Rob: 
jtoff ift mir von berufener Seite auf 
68 Millionen Kubikmeter au: 
gegeben. 

Begetabilische Reite und Merkmale von 
deutlicher Struktur find faum vorhanden, 
dagegen jind Reptilienrefte hochtropiſcher 
Arten reichlich vertreten. Das Lager 
wird ausgebeutet behufs der Daritellung 
von Baraffin ır. ſ. w, da dad Material 
als Brennstoff nicht verwertbar iſt. 

Das Meſſeler Bitumenlager iſt das 
Ergebnis brafijcher Bildungen. An den 
Ufern des Binneniees, welcher nach Aus— 
dehnung der Fläche und Tiefe dem 
heutigen Lager entipricht, und welcher 
dem älteren, noch mit hochtropiſchem 
Klima ausgeftatteten Tertiär entitammte, 
begann die tropiihe Sumpfvegetation, 
beitehend aus weichen Sumpfpflanzen, 
deren abgejtorbene Refte rajch verfaulten 
und fich leicht zerfegten. Zu den hieraus 
hervorgegangenen, in Wafjer löslichen 
Berjeßungsproduften gejellten fich die in 
der Nahbarichaft dem tropischen Urwald 


‚entquellenden ſchwarzen (durch gelöjte 


Dumusjäure ſchwarz gefärbten), 
Flüſſe, wie wir fie heute noch in den 
Drinofo einftrömen jehen, und wie fie 
zur Steinfohlenzeit dem damaligen hoch: 


tropiſchen Urwald entiprangen, jedodı 





wegen der höheren Temperatur des 
Bodens und jomit auch des Yöjungs- 
waſſers weit humusſäurehaltiger als in 
der Tertiärzeit und mit dem Unterjchiede, 
daß fie fih nicht in nur mäßig 


gelöfter, oder der vorgejchrittenen, | temperierte, jondern in fiedende 
frei thätigen Zerſetzung unterliegender Beden ergofjen. 


Humustörper mit mineraliihem Schlamm: 


Selbitverjtändfih enthielten dieſe 


bejtand, und Überlagerung diejed Ge: | jchwarzen Flüffe anjehnliches, teils wirk- 


mengjels während jehr langer Zeit. Ein | lich gelöjtes, 


teil3 und Hauptjächlich 


belehrendes Beilpiel folher Bildungen | jujpendiertes Schlammmaterial minera— 
liegt vor in der Nähe von Darmſtadt | Tischen Beitandes. 


bei der Eijenbahnftation Meſſel. 


Da in dem Binnenjee niemals das 
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Waſſer gefror oder kochte, jo fonnten 
ſich die humoſen Bejtandteile von dem 
mineraliichen Beimengjel nicht reinigen. 
Denn zu jolcher Reinigung, wie fie die 
Steinkohle oder auch nur der Torf auf: 
weit, gehört notwendig zuvor Unlös— 
lichkeit (chemiſche und mechanische Schei- 


dung der Humusſubſtanz) durch ent— 


weder Kochen oder Froft. 


Gleichwohl ſchlugen ich die gemiſchten 


und gemengten bumojen und minera= 
lichen Bejtandteile in Sedimenten nieder, 


wie dies in der Natur der Sade liegt, 


und täglich beobachtet werden kann. 
In folder Weije füllte fih nad 
und nach das Beden aus, ohne daß die 
Zuſchwemmung joldher Baumftämme ꝛc., 
wie fie in den Braunfohlenlagern vor: 
fommen, notivendig mitwirfte, ebenjo ift 
Torfbildung und Entjtehung der Sedi- 


werden fauı. 





mente aus Torfſubſtanzen vollitändig 


ausgeichloffen, weil die damalige tropiiche | 
Temperatur die an den Froſt unbedingt | 


gebundene Torfbildung unmöglich machte. 
Alle 
und Bedingungen der von Ochſenius 
aufgejtellten Säße find hiernach in dem 
Meſſeler Lager volljtändig erfüllt. 


Somit genügt es vollitändig als 


Probeeremplar der von Ochſenius auf- 
geitellten Theorie. 

Meine abweihenden Anjchauungen 
bier zu wiederholen, Tiegt feine Veran 
lafjung vor; ebenjo unterlajje ich die 
Wiedergabe jener Theorie in ihren 
Einzelheiten, da jedem, welcher jich für 
die Streitfrage wirklich wiſſenſchaftlich 
interejfiert, beide Zeitichriften zur Ver— 
fügung jtehen. Ich balte nach wie vor 
den Kochprozeß für 
Punkt in der Frage von der Ent: 
ftehung der Steinfohlen, jowie ich aud) 


wejentlihen Worausjegungen | 
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Iprechend gefärbte Glasglocken modifiziert 
Bor allem ijt der Gas- 
verbrauh noch weſentlich verringert 
worden, man erhält bei ca. 95 Stunden— 
liter Gasverbrauch 50—6U Kerzen, bei 
ca. 120 Liter 80 und mehr Kerzen. 

Folgende Tabelle giebt den Gasver— 
brauch verjchiedener Brenner. 


Brennergattung | FE 535 “85 

| w a= 555 

1, Hohlfopf . 150 13 11,5 
2. Argand (gewögnt) 160: 16. 10,0 
200. 33° 6,0 

I 350 60 5,8 

3. Intenfivlampen II 600 130, 4,6 
Siemens I 1400 300 4,6 

0 2000 500 4,0 

00 2400 650, 3,7 

70) 13! 5,4 

4. Alter Auerbrenner. { 100.230 50 
: 9 50' 230 
5. Neuer Auerbrenner { 120.80: 15 
Der Energieaufwand für eleftrifche 


und Gasbeleuchtung ftellt fich vergleiche: 


den Springenden | 


weiſe wie folgt: 
1 Kerzenftärfe durch Glüh— 


fampen erzeugt: 37,5 Kal. 


reſp.: 3,6 
1 Kerzenftärfe durh Kom: 
poundbrenner erzeugt: 134,0 „ 
1 Kerzenftärfe durd Bogen: 
licht erzeugt: 60 4 
1 Kerzenſtärke durch Regene— 
rativlampen erzeugt: 35,5 


d. 5. der erforderliche Aufwand an Kat. 


'ift bei den die vorhandene Leuchtkraft 





für die Entjtehung des Torfs und des 
Rohhumus den Froit ald Grundbedingung | 


betradhte. Für Brauntohle und Bitumen 
bleiben beide Temperaturertreme außer 
Betradt. 

Das Auer’sche Gasglühlicht tritt 
jeit neuem wieder in den Bordergrund, 
und jcheinen in der That bedeutende 
Berbeilerungen erzielt worden zu jein. 
Nur eines ijt ziemlich gleich geblieben, 
das iſt die fahle, mondicheinartige Farbe 
des Lichtes, welche allerdings durch ent- 





auf das beite ausnüßenden Regenerativ: 
brennern nur gleich dem der am un: 
günftigiten arbeitenden elektriſchen Be— 
leuchtungsförper, den Glühlampen. Die 
vorliegenden Auerbrenner erfordern aber 
nur halb jo viel Energie, als dieſe 


| NRegenerativbrenner und nur halb jo 


viel als die Glühlampen. Wir haben 
es demnad Hier mit einer jehr wejent- 
lihen Berbefjerung im Beleuchtungs- 
wein zu thun, welcher für die allgemeine 
Anwendung nur noch immer die Em- 
pfindlichkeit des Glühkörpers hindernd 
im Wege jteht. 

Diefer Glühkörper wird befanntlich 
dadurch hergeftellt, daß ein Zylinder aus 
Tüllgewebe mit falpeter: oder ejjigjauren 
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Salzen der ſeltenen, namentlich im Cerit Wafjerdampf von 100° C. ein ſicheres 


vorfommenden Erden, tie 
Didym nebſt Zirfon imprägniert wird. 
Durh Ausbrennen erhält man dann 
ein zerbrechliches 
Materialien. 
jedoch nunmehrinjoweit gemindert worden, 
daß das Anzünden, das früher vorjichtig 
von unten mit einer Spiritusflamme 
geichehen mußte, nunmehr unbejorgt um 
die Heinen Exploſionen von oben ge- 
ichehen fann. Da ferner der Zylinder 
unten blank bleibt, d.i. nicht bejchlägt 


und eigentlich nicht gereinigt zu werden | 
braucht, alſo eine Beihädigung beim 


Auf: und Abnehmen desjelben ausge- 


ichlofjen ift, jo wird man mit den Bren: | 


nern in Bureaur, Reſtaurants wohl gute 
Erfahrungen madhen, dagegen dürften 


diefelben ſich noch nicht ohne weiteres 


für Werkjtätten und Straßenbeleuchtung 
empfehlen. 

Die Dauer der Körper wird auf 
700 Stunden angegeben, bei der Ab- 
nahme an Leuchtkraft, welche 5.8. bei 
einem Brenner mit 95 Stundenlitern in 
rund 500 Stunden rund 30% betrug, 


Lauthan, 


Maſchennetz dieſer 
Dieſe Zerbrechlichkeit iſt 








wird man ſich mit höchſtens 500 Stunden | 


begnügen. Unter diejer Vorausſetzung 
erhält man folgenden Koſtenvergleich: 
Gewöhnlicher Gasbrenner: 
Gasverbraud) 500 Stunden 
a 160 7—= 80 cbm a 16 $ 12,80 4 


Auerbrenner: Gasverbrauch 

500 Stunden & 95 1 — 

47,5 cbm a 169. 7,60 „ 
1 Glühkörper 2,00 „ 
Erjparnis 320 „ 


oder 259, ; 


Die Vorteile, die bei der Anwen- 
dung der Glühlichter auftreten, find | 


außer der Gaserſparnis die vollfommene 
Verbrennung, alfo feine Luftverderbnig, 
die rauchloje Flamme, das ruhige Licht 
und die geringe Wärmeausitrahlung ; 
die Nachteile: die Farbe des Lichtes und 
die Empfindlichfeit des Glühkörpers. 
(Gas. 34. 528; BIGw. 24. 460—61 )') 


Über das Eindringen des Wasser- 
dampfes in Desinfektionsobjekte. 
Zweifellos haben wir in dem gejättigten 


!) Chem. Gentralbf. 1892, II. Bd., S. 765. 


Desinfeftionsmittel. Die Anwendung 
desjelben in der Praxis verurjacht [eider 
nicht unweſentliche Schwierigkeiten, weil 
man bisher noch nicht im itande war, 
nachzumweiien, ob auch wirflich während 
der Desinfeltionsdauer Dampf von diejer 
Duralität in das Innere der zu desinfi- 
zierenden Stoffe eindringt, und doch 
hängt notiwendigerweije die Zuverläſſig— 
feit einer vollftändigen Desinfektion 
davon ab. Die Aufgabe der bafterio- 
logiſchen Unterjuchung ift es, den Grad 
für eine zuverläffige Desinfektion feit- 
zuftellen; um aber die Anweſenheit diefer 
Bedingungen bei den Desinfeftions- 
prozeduren zu fontrollieren, muß man 
jih phyſikaliſcher Apparate bedienen. 
Die erfte Anregung Hierzu gab 
Bude!) Er empfahl, gejtügt auf jeine 
Unterfuchungen, welche ergaben, daß die 


prozentiſche Vermehrung der Feuchtig— 


feitsmenge in dem Desinfeftionsobjefte 
mit der Erwärmung feines Innern pro- 
portional ijt, die Verwendung von Kontakt— 
Thermometern, welche, wenn eine bejtimmte 
Temperatur erreicht ijt, ein eleftrijches 
Läutewerf in Bewegung jegen. — Aber 
auch diefe haben fi als nicht aus: 
reichend für die Anweſenheit der nötigen 
Bedingungen ertviejen, denn die Eigen- 
ichaften des Dampfes find nicht allein 


‚durch die Temperatur bedingt, da Dampf 





ı mediz. Wochenschrift, 


von derjelben Temperatur naß, aljo ge- 
jättigt, oder troden, aljo überhigt fein 
fan. Rohrbeck jagt in der Dentjchen 
1889, Nr. 50: 
„Nur wenn man Drud und Temperatur 
gleichzeitig mißt, zeigt es fich, ob man 
es mit einem gejättigten oder trodenen 
überhigten Dampf, oder aber einem Ge- 
milch von Luft und Dampf zu thun hat.“ 


Obgleich wir die Richtigkeit dieſes Ge— 





ſagten anerfennen müſſen, jo bejigen wir 
leider noch fein geeignetes Anjtrument, 
welches ums über die bezüglichen Vor: 
gänge im Innern eines Objeftes während 
der Desinfektionsdaner Aufihluß giebt. 
9. €. J. Dunfer hat (vergl. feine 
Schrift, welche unter dem in der Über— 
Schrift genannten Titel in 3. Auflage 
bei Georg Thieme 1592 im Leipzig 


erjchien) abweichend von den bisher be- 


) Zeitjchrift für Hygiene, Bo. 7, 1889. 
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fannten Methoden verjuht, das Ein: 
dringen des Dampfes in die Desinfektions- 
objefte mit Hilfe von Darmjaiten zu 
fontrollieren. Bet jeinen Unterſuchungen 


mit legteren fand er, dab Beginn und | 


Aufhören der Drehung, jowie Ber: 
fürzung derjelben immer annähernd bei 


denjelben Dampftemperaturen jtattfanden. 
Er konſtruierte nun ein Suftrument, 


welches ein von Beginn bis zum Schluß 
der Drehung der Darmjaite währendes 
ungleihmäßiges Glodenfignal veranlaßte, 
und nannte dasjelbe Dampffeuchtigfeits- 
meſſer. (Die Beichreibung des legteren 
behält jich PVerfaffer vor, bis das 
ichwebende PBatentverfahren erledigt ijt.) 
Verſuche mit dem Koch'ſchen Dampf- 


zulinder ergaben, daß die Signalglode 


regelmäßig in Thätigfeit trat, wenn das 
Dedelthermometer 60 bis 65° anzeigte, 
daß das Läuten 10 — 29 Minuten 
währte, und daß es bei einer Tempe— 
ratur von SO— 84° aufhörte. Es war 
natürlih für die Desinfektion von 
Stoffen 2c. notwendig, einen noch höheren 
Waſſerdampf Fonjtatieren zu fünuen, 
was Berfajjer durd; bejonders präpa- 
rierte Darmjaiten aud gelang. Er 
fonjtruierte mit dieſen einen Dampf- 
feuchtigfeitsmeljer, welcher erjt bei Dampf 
von ca. 97—99° E. im Dampfzylinder 
ein Signal veranlaßte. Mit diejem 
neuen Apparate gelang e8 Dunker, 
durch verjchiedene Verſuche 
mäßigfeiten zwilchen dem Signal des 
Wärmemeflers und dem Läuten des 
Dampffeuchtigfeitämefjerd nachzjumeijen, 
welche lediglich durch den jchädlichen 
Einfluß der atmojphärifchen Luft, die 
in den zu bdesinfizierenden Objekten 
enthalten war, hervorgerufen wurden. 
Bei der Dampfiterilifation wird fich zu— 
nädhft der Dampf an der Oberfläche der 
zu desinfizierenden Objekte fondenjieren 
und Dadurd wird natürlich Wärme frei, 
welche teil3 in den Desinfeftionsraum, 
teil3 in das Innere der Objekte, jowie 
an die Hier vorhandene Luft abgegeben 
wird und dieſe erhigt. Tie aus dem 
Innern der Objekte nicht vertriebene 
Luft wird dur die Kondenjationsichicht 
zum Zeil abgejperrt und gleichzeitig 
durdy den andringenden Dampf feucht 
und immer wärmer, jo daß zu einer 
gewillen Zeit eine feuchtwarme Luft— 


Unregels 
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miſchung entjteht, welche die Eigenjchaft 
bejißt, jowohl das Läutewerk des Wärme: 
meſſers, wie auch den Signalapparat 
des im die zu desinfizierenden Stoffe 
eingewidelten Dampffeuchtigfeitsmeilers 
in Thätigfeit zu jegen. Es ijt hier die 
atmoſphäriſche Quft, welche einen ſchäd— 
lichen Einfluß auf den Gang der Des» 
infeftion ausübt, und diejfer wird immer 
zu merfen ſein, wenn Quftrejte in einem 
zu desinfizierenden Objekte zurüdbleiben, 


Am Scluffe feiner Unterſuchungen neigt 


Berfaffer zu der Annahme, dab der 
Dampf nur dann in regelmäßiger Weile 
in den zu Ddesinfizierenden Gegenjtand 
eindringt, wenn der Desinfektionsapparat 
bei Anfang der Prozedur kalt iſt. 
Hoffentlih geben dieſe Beobachtungen 
bei dem hohen Werte der Dampfiterili- 
jation zu weiteren Verſuchen Veran— 
laſſung.!) 


Über Diät in Cholerazeiten. 
Bon Dr. 8. 9. Biem in Danzig. °) 
Bon großer Bedeutung in Cholerazeiten 
ift eine richtige Diät, und auch in vielen 


von R. Koch's Tierverfuchen find die 





Bazillen ja erit zur Wirkung gelangt, 
nachdem die Berdauungsthätigkeit des 
Magen: und PDarmjaftes eine Beein- 
trächtigung erlitten hatte. 

I. Was zunächſt die Getränfe be— 
trifft, jo find nur wenige Städte Deutich- 
lands in der glüdlichen Lage, ein jo 
vortreffliches Trinkwaſſer wie Danzig 
und Frankfurt a M zu befigen, und 
man muß ſich dam entweder mit ab: 
gefochtem Waffer oder mit Mineral- 
wäſſern behelfen, unter welchen leßteren 
die Auswahl allerdings aud nicht Leicht 
fällt. In Alerandrien trinft man zur 
Zeit der Niljchwelle, wo das Nilwaffer 
vollfommen ungenießbar it — ein 
Ihönes Waffer ift dasjelbe, an organischen 
Subftanzen jederzeit jehr reich, niemals, 
troß der Verſicherung der Araber, daß 


‘es das beite Wafjer der Welt und jo 





gut wie Champagner ſei — vorzugs- 
weile das Waſſer von St. Galmier, das 
in großen Sendungen aus Frankreich 
eingeführt wird, oder auch, jeltener 


1) Bharm. E:H., ©. 451. 
*) Deutihe mediz. Wocenjchriit 1892, 
Nr. 38. 
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allerdings, aus unſerem Taunus be— Blitzſtrahl Gefälltwerden gerade der 
zogenes Waſſer. Vichywaſſer und andere | ärgjten Schreier und Becher. Bielleicht 
altaliihe Quellen beeinträchtigen in darf hier auch daran erinnert werdet, 
größerer Menge natürlich die Verdauung, | daß ſchon in der Alias (6. Gejang) 
auch dürfte die Aufblähung des Magens | dem aus dem Kampfe zurüdfehrenden 
durch Eohlenfäurehaltige Waller, ſelbſt reifigen Heftor die Worte in den Mund 
ihon durch Selterswaffer, in Cholera= | gelegt werden: „nicht des ſüßen Weins 
zeiten nicht unbedenklich fein. Am | mitgebracht, damit du mich nicht ent- 
beiten ift es wohl, bei dem gewohnten | nervit und des Muts und der Kraft ich 
Trinfwaffer zu verbleiben, es aber vergeſſe.“ Mit Kaffee und Thee, kalt 
natürlih auf das forgfältigfte abkochen | oder warm, je nah Geſchmack mit 
zu laffen und dann der Luft wieder | natürlich abgefochter Milch verdünnt, 
auszufegen, wobei es etwas Kohlen- | aber ohne Zuſatz von Zuder fommt man 
ſäure wieder aufnimmt, oder es mit ein | zur Stillung des Durftes und zur An- 
wenig Salzjäure oder Zitronenſäure regung vollfommen aus. Chofolade ift 
etwas ſchmackhafter zu machen. Much | jelbitveritändfich nicht zu empfehlen. 
zu dem künſtlichen Sodawafjer jollte nur II. Bezüglih der Speiſen ift die 
abgekochtes Waſſer verwendet werden, | minilterielle Verordnung, daß man fich 
was aber in Alerandrien 3. B. that: | vor Übermaß im Eſſen und vor jeder 
ſächlich nicht geichieht, vielleicht auch in | VBerdauungsftörung durch jchmwer ver: 
Hamburg nicht geichieht, und wodurch | daufiche, Durchfall verurjachende und 
ih, ebenjo wie durch mit ungefochtem | den Magen verderbende Speilen, wie 
Waſſer bereitetes Fruchteis oder durd | Obft, Gemüſe, Milch, Butter und friſchem 
eine Tale Kaffee in den Reftaurants Käſe hüten jolle, doch zu allgemein ge— 
und Kaffeehäujern von Alexandrien in | halten, da die Zahl derjenigen, welche 
den Fahren 1850 — 1882 öfterd Ver- | nad) ihrem 30. Lebensjahre eines ärzt— 
dauungsbejchwerden und Fieber davon= | lichen und bdiätetiihen Ratſchlages mit 
getragen habe. dem Kaifer Tiberius nicht mehr be- 
Im übrigen schließe ich mich den= | dürfen, doch noch immer eine recht Heine 
jenigen Wutoren an, welche gärende iſt, und eine Zujammenftellung deflen, 
Getränke, alſo beionders alle Alkobolifa, | was man denn eigentlich genießen kann, 
wie in allen fieberhaften Krankheiten, | ift daher wohl nicht ohne Wert. 
jo vornehmlich auch zur Zeit von Epi- Brot (gemifchtes und Weizenbrot), 
demien jo gut wie gänzlich gemieden | nicht ganz friih; fein Pumpernidel, 
willen wollen, und ich habe bei an bis | fein Kuchen und dergleichen. Auch 
dahin unbeftimmten Krankheitserſchei- Zwieback macht manchem, der Gipfel 
nungen leidenden Berjonen nicht nur | (Bregeln, Hörnchen) verträgt, Bejchwerden 
Typhus, fjondern auch Anfluenza uns | und Aufblähung des Leibes. 
mittelbar nad) dem Genuſſe einer Flaſche Bon Suppen GEleiſch- und Milch: 
Bier (Sedlmayer’3 Salvatorbier), oder | fuppen) find gut jolche mit Reis, Hafer: 
eines fteifen Grogs mit Macht aus- | fchleim, Gries, Tapiofa, Gerjte und 
breden jehen. In gar feinem Falle | grünen Körnern. Letztere, in Mittel« 
find die Alkoholika Präfervativmittel | deutichland mehr als in Norddeutich- 
gegen die Cholera, jowie man das auch | land, bejonders in Danzig, bekannt, find 
bezüglich der Influenza behauptet hatte, | die nicht ganz ausgereiften und gedörrten 
und wer ein Freund einer padenden | Körner des Spelt (Triticum spelta), 
Darjtellung ift, der leje in diefer Hin- | die auf einer Mühle zerfleinert, mit 
fiht Eugen Sue's, eines Arztes, | Waller oder Fleiſchbrühe angeſetzt, gut 
Schilderung von dem eriten Auftreten | durchgefocdht und durchgeichlagen werden. 
der Cholera in den dreißiger Jahren in | Dieje jehr wohlichmedende Suppe hat 
Paris, die bachantifhen Ausschreitungen | einen jehr hartnädigen Durchfall auch 
jener Berjonen, deren Wahlipruch lautete: einmal bei einem gefrönten Haupte jehr 
„Und trifft es morgen, jo lafjet uns | ichnell bejeitigt. Won Erbien:, Bohnen- 
heut’ noch jchlürfen die Neige der köſt- und Linfenjuppen fieht man, der Vor— 
hen Zeit“, und das wie vom einem ſchrift des Pythagoras folgend, wohl 








| 
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beſſer ab, ebenſo von den in Weſt- und dinen zu ſcharf, ruſſiſcher Kaviar gut; 
Oſtpreußen mit Speck und ſaurer Brühe ebenſo die kleinen Krevetten, die in 
ſehr beliebten grauen Erbſen, ſofern man Roſtock und Kiel gerade jetzt zum Früh— 
nicht gerade die Arbeit eines Dreſchers ſtück beliebt ſind. 
vor hat. Hier kommt noch die ſo— Von Gemüſen und Feldfrüchten ſind 
genannte ruſſiſche Bouillon (Flaſchen- gut: 1. Kartoffeln, geſotten, nicht als 
bouillon) in Betracht, welche ja beſonders Brei, auch nicht fett gebacken; 2. Reis, 
auch bei Typhöſen ausgezeichnete Dienſte auch mit etwas Zucker und Zimmt; 
leiſtet. 3. Sauerkraut, das vermöge ſeiner Milch— 
Fleiſch ſollte etwas pikant zubereitet ſäure die Verdauung ſehr unterſtützt und 
werden. Braten (Roſtbeaf, roſig ge— | umjomehr Empfehlung verdient, als ja 
braten. Rinds- und Schweinefilet, Hühner) nach den Erfahrungen in den Hojpitälern 
mit etwas Baprifa oder Curry, natür- von Paris die Milchjäure das wirf- 
lich unter Berüdjichtigung des under ayar | jamfte Mittel bei ausgebrochener Cholera 
oder — jehr vortrefflih! — mit To— ijt; 4. die Tomaten, jene Icharladhroten, 
matenbrühen (jiehe jpäter). Feldhühner, flachkugeligen, eingeferbten, ſehr jaft- 
wilde Enten, Haſen- und Rehbraten, | reihen „Früchte von Solanum 1yco- 
Kalbskotelettes, alles mit Sauerkraut, | persicum, die fogenannten Liebesäpfel, 
das mit ein paar Wachholderbeeren ge- | die in Egypten und ganz Südeuropa, 
würzt ift, aber ohne Kartoffeln. Wilde | zum Teil auch in Süddeutjchland viel 
Enten gelten mit Unrecht als jchwer ver- | angebaut, auch in Mitteldeutichland, wie 
daulih: man muß da nur das filchige im Dresden, auf dem Marfte viel ge- 
DL, mit welhem ihr Fleiſch durchzogen kauft werden, in Norddeutichland und 
ijt, bejeitigen, was durch Ausglühen mit» bejonders in Danzig aber noch wenig 
telft einer nach dem Ausnehmen in den befannt jind und hier von unerfahrenen 
Rumpf eingeführten Holzkohle oder auch Perjonen öfters ohne weiteres angebifjen, 
einer glühenden Feuerzange bei den | aber mit erjchredlicher Miene dann ſo— 
Egyptern gejchieht. Die Haut natürlich | fort wieder ausgeipudt werden. Sie 
jchwer verdaulid. werden gebaden als Gemüſe gegeflen, 
Saurer Klops mit Bitronenjäure und | liefern aber bejonders eine jehr em- 
Scalotten (Allium ascalonicum). Ein- pfehlenswerte Brühe. In Wiel's 
gemachtes Kalbfleijch in jäuerliher Brühe  diätetiichem Kochbuche (1873, ©. 186) 
(Zitronenfäure und einige Kapern). findet fich eine Vorſchrift, nach welder 
Medlenburger (Rojtoder) Rauchfleifch, | in Franfreih ein jahrelang haltbares 
viel milder und verdaulicher, ald das Präparat dargeftellt wird, aber feine 
Hamburger. Gut geräucherter und jehr | Anmweilung zur Verwendung der frijchen 
Hein gejchnittener Schinfen. Bon Würjten | Frudt. In Egypten jchneidet man eine 
am beiten abzujehen. oder mehrere Tomaten in dünne Scheiben, 
Bon Fiſchen eigentlich nur Steinbutt | jegt diefelben dem Braten zu, läßt fie 
und Forellen, beide gejotten, doc) werden | zergehen, jiebt durch und hat dann eine 
Bewohner der Küfte, die heute Fisch | jehr mohljchmedende und vermöge der 
und Kartoffeln, morgen Kartoffeln und | eigentümlichen, mild aromatischen Säure 
Fiſch ejjen, bei ihrer Gewohnheit wohl | die Verdauung befördernde Brühe. Über 
bleiben. Die Haut der Filche ift fchwer | die Natur der Säure vermag ich zur 
verdaulich. Flußfiiche gelten in Ulerandrien | Zeit nicht3 näheres anzugeben, Gorup 
al3 Fiebererreger und haben dort, ver- | Bejanez, jowie Leunis (1877) er- 
möge der Empfänglichfeit des Nils für | wähnen darüber nichts, doch dürften 
die allerverjchiedenjten Abgangsitoffe, | derjelben als pharmazeutijches Präparat 
thatſächlich oft auch, ſelbſt ganz frisch, | bei Magenkrantheiten eine Rolle wohl 
einen modrigen Geihmad: einen unter noch bejshieden ſein. — 5. Gegen Sellerie 
halb Hamburgs gefangenen Fiſch zur als Salat mit etwas Pfeffer ijt wohl 
Zeit zu verzehren, würde Thorheit fein. | nichts einzumenden, 
Geräucderte Fiſche (Flundern, Büdinge Auch ift nicht alles Obſt jo ohne 
u. ſ. mw.) find wegen ihres Thrangehaltes | weiteres zu verwerfen, ganz befonders 
etwas ſchwer verdaulich; ruſſiſche Sar- nit das Beerenobit, die Blauberre 
8 
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(eidelbeere), für deren allbekannten Wert 
bei Diarrhoe joeben noh W. Winternig 
eingetreten iſt, und Die Sronsbeere 
(Preißelbeere, Vaccinium vitis idaea), 


Nachrichten. 


Bethätigung des Zwerchfells eine maffie- 
rende Einwirkung auf den Magen aus- 
übt, die gewiß vorteilhafter iſt als das 
Walfenlafjen des Bauches und Magens 


bie mit Waſſer und einer Spur Zuder | durch zweite Perjonen. 


eingefocht einen trefflichen und jehr an- 


2. Über das häufige Zufammentreffen 


regenden Beiſatz abgiebt und außer der | von Magen- und Bungenfatarrhen mit 


von Leunis genannten Zitronenſäure 


offenbar nocd andere aromatifche Be— 
jtandteile enthält. Es wäre jehr zu 
wünjhen, daß dieſe ausgezeichneten 
diätetiſchen Mittel, bejonders die Krons- 


beeren, die bis in den November ges 








funden werden, nach dem Appert'ſchen 
Verfahren, alfo ohne Zuder (Wiel, 


©. 157) in großen Maſſen abgefocht 
und aufbewahrt würden: fie dürften den 
Gewürzen der Fremde, bejonderd dem 
Ingwer und dem Kalmus, die nicht als 
Schnäpſe oder mit Zuder, jondern auch 
nur in Subſtanz angewendet werden 
jollten, wohl Konkurrenz machen. 

Dem Ratſchlage, Butter und Käje 
lieber zu meiden, wird man zuftimmen. 

Brillat Savarin, der Denker 
unter den Gajtronomen, wäre an Cholera 
wohl kaum gejtorben, während derjenige, 
der nach der draftiichen Schilderung in 
Goethe 8 Taſſo (V. Aufzug, 1. Akt), 
ohne Speife und Trank mit Bedacht zu 
wählen, „Gewürze, ſüße Saden, jtarf 
Getränf, eins um das andere haftig 
einjchlingt,*“ mit feinem Arzte 
richten darf, wenn er „statt jeiner 
Leiden los zu fein, noch erſt recht 
leiden muß“. 

An großen Städten follten Volks— 
füchen eingerichtet werden, in welchen 
Suppen von Buchweizen, Hafer, Graupen, 
Brot oder Reis, Hammelfleifc mit Reis, 
fauerer Klops mit Salztartoffeln oder 
auh ein Stück Schweinefleiih mit 
Sauerkraut für ein geringes oder auch 
ganz unentgeltlich zu haben ift. Feine 
Reſtaurants mürden unter Berüd- 
fihtigung der obigen Vorſchläge bei 
etwas erhöhten Preijen, aber ohne Wein- 


und Bierzwang, auf ihre Kojten ganz | 


gewiß fommen. 
III. Obwohl es nicht unmittelbar 
hierher gehört, mögen doch noch einige 


Worte über drei Punkte gejtattet fein: | 
1. Über die Bedeutung des Singens | 


und Pfeifens zur Beförderung der Ber- 
dauung, indem die hierbei jtattfindende 


nicht | 


Eiterungen der Naje und des Najen- 
rachenraumes, indem Eiter von dort her 
in den Rachen und Mund Hinabgelangt 
und verichludt zu Gärung im Magen 
Veranlaffung giebt, ein Umftand, der 
bei dem Ergriffenwerden vorzugsweife 
der oder der Perſonen von Cholera 
doc von Bedeutung fein fünnte und zu 
regelmäßiger Ausipülung der Naje und 


des Najenradhenraumes mit Salzwaffer 





befonders auch in Cholerazeiten auffordern 
müßte. 

3. Über den Erfah des wenig wohl- 
riechenden Chlorfalf3 und der aufdring- 
lichen, plebejiichen Karbolfäure, deren 
beider Dünfte bei gar manchen Perſonen 
heftige Kopfichmerzen hervorrufen, durch 
aromatishe Räucherungen und mächtige 
Räucherfeuer mit Tannengrün und Wach— 
holder, joweit das nur irgend möglich 
iſt. Nod vor 20 Jahren, ald man die 
Karboljäure noch wenig anwendete, 
haben Räucerungen mit Wachholder- 
fträuchern in den Anatomien die bejten 
Dienfte geleiftet, nnd ſehr übelriechende 
Eiterungen der Kieferhöhle ſpüle ich 
immer unter dem Schuße von Wach— 
holderräucherungen aus. Die Aus: 
feerungen der Cholerafranfen follten 
nicht Ddesinfiziert, jondern nach einem 
von Küchenmeiſter jchon vor Jahren 
gemachten, jehr zwedmäßigen Borjchlage 
verbrannt werden, nachdem fie mit Säge- 
ipänen did bejtreut worden, ebenjo wie 
man die diarrhoiichen Ausleerungen von 
mit Atropin intorizierten Katzen in diejer 
Weije jehr gut bejeitigen kann. 


Ein Beitrag zu der Lehre von 
der Zentrifugalbewegung. Bon 
Dr. X. Hundhauſen, Hamm, Weſtf.!) 
Der einzige Erklärungsverſuch, wie die 
„Welt“, das Chaos, in Notation ge- 





!) Bom Herrn Verf. eingefandt aus Jahr: 
gang XXXVII, Heit 2 der Vierteljahrichrift 
der Naturforfchenden Geſellſchaft in Zürich. 
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fommen und zu den einzelnen Himmels— 
förpern auseinander geflogen jein joll, 
rührt meines Wiffens von Rant ber. 
Kant nimmt in dem den Raum er- 


füllenden fosmijchen Nebel Verdichtungs⸗ 


jtellen an, Kernbildung durch Attraktion, 


auf welche Urklumpen oder Zentraltörper | 


die benachbarte Materie, der Schwere- 
wirfung folgend, immer mehr fich herab- 
gejentt Habe Dabei habe die Repulfion 
aber die direfte Annäherung verhindert, 
die herabjinfende Maſſe ſei aus ihrer 
vertifalen Richtung abgelenft worden 
und jo in eine Wirbelbewegung ge— 
rathen, melde jchließlich 
Zentrafförper mitgeteilt worden jei und 
auch ihn in Rotation verjegt habe. 
Newton würde dieſer Anficht den- 
jelben Einwand entgegengehalten haben, 
den er ſchon fünfzig Jahre früher in 
jeinen theologiichen Briefen an Bentley 
jedem Erflärungsverfuch entgegengeftellt 


hatte: es müſſe einem Himmelskörper 
zuerſt durch eine göttliche Intelligenz 


die nötige Seitengeſchwindigkeit erteilt 
worden ſein, ſonſt hätte ſeine rotierende 
Bewegung nicht zuſtande kommen können. 

In der Kant'ſchen Vorſtellung liegt 
dieſe Seitengeſchwindigkeit keineswegs. 
Es iſt auch nicht möglich, daß die doch 
natürlich von allen Seiten auf den 
Kern, der ja als Kugel zu denken iſt, 
zuſtürzende Maſſe als Kugelhülle um 
denjelben rotiere und durch ihre Um— 
ſahrung ihn jelbit in Rotation verjegen 
jolle; man fieht nicht, wodurch eine be— 


ftimmte Richtung fich ergebe, ohne die 
eine Rotation nicht möglih ift; und | 
' matifche Betrachtung über die Größe 


wenn fie eingetreten, jo müßte an den 
Polen Zujammenheftung der Hülle an 
den Kern erfolgen, erjtere dadurch zer- 
reißen u. ſ. w. 

Zaplace jah wie Newton davon 


ab, die Entitehung der Rotation erklären | 
thätigung des Bentrifugierens die weitaus 


zu wollen, nahm die Rotation einfach 
al3 gegeben an, betrachtete aljo das 
ganze Weltiyitem, ald wäre e3 um eine 


(oder mehrere) fefte Achjen aufgezogen 


worden wie ein Rreifel und laufe nun 
nach dem Geſetz der Attraktion in feinen 
Bahnen dahin. 
ziehen zur Rotierung zu Hülfe zu nehmen, 
hätte für Kant's Konftruftion ein hin- 
und berpendeindes Weltſyſtem konſe— 
quenter jein müſſen als ein rotierendes.) 





(Ohne ein jolches Auf- 


Nun erweijt ſich aber gerade 
die fefte Achſe als das proton 
pseudos in der herrſchenden Bor- 
ftellung von der Bentrifugal- 
bewegung! 

Man jcheint beim Erperimentieren 
über leßtere auf dem Katheder und im 
Laboratorium jo jehr an die feite Achje 
gebunden und gewöhnt zu jein, daß man 


ganz überjieht, wie es in der Natur 
‚doch feine feititehenden Achſen giebt, die 


in fejten Lagern laufen, und wie man 
jelbft bei der urjprünglichjten Art der 


' Bentrifugierung gar nicht um eine fejt- 
auch dem 


gelegte Achſe bewegt. 
Wenn man eine Kugel an einem 
Faden, oder, das populärjte Erperiment, 


‚ein Glas mit Wafler in einem Tuche 


in Umſchwung verjegt, jo madt man 
mit der Hand einen erzentrifchen Aus— 
ichlag, ohne den man den Umſchwung 
ja nicht Hervorbringen könnte. Diejer 
erzentriihe Rundſtoß ift das zentri- 
fugierende Agens. Man hat es ohne 
weiteres im Gefühl, daß feine Intenfität 
abhängt von der Größe und Häufigkeit 
des Ausſchlages des Rotationsmittel- 
punftes, alſo von der Verneinung der 
feften Achſe. 

Obwohl nun die Betrachtung regel- 
mäßig von dem Umjchwenfungs-Erperi- 
ment ausgeht und obwohl die Lehre 
von der „Schleuderfraft” fich herleitet 
von der Schleuder, dem praftijchen Ur— 


falle, an dem die Musfelarbeit noch 


mehr den erzentriihen Ausjchlag em— 
pfinden laffen mußte, hat man gleich- 
wohl in Anflammerung an die mathe: 


und die Faktoren der Bentrifugalfraft 


den Urjprung vor dem Refultat über- 


jehen und jcheint ihn im Experimentieren 
mit fejter Achje völlig vergeſſen zu haben. 
Und doch iſt dieſe urjprüngliche Be— 


häufigſte; denn immer wenn wir ein 
Gefäß umſchwenken, um es oder ſeinen 
Inhalt durchzuſpülen — und keine Ro— 
tationsbewegung wird im praftiichen 
Leben häufiger ausgeführt — geſchieht 
jene: wir geben dem Gefäß einen ex— 
zentriſchen Ausſchlag und dadurch rotiert 
und zentrifugiert die Flüſſigkeit darin 
und ſpült die Wandung ꝛc. Nimmt 
man z. B. einen runden Schachteldeckel 
8* 
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und läßt darin eine Meine Kugel, wie 


fie die Kinder zum Spielen haben, ro- 
tieren, jo wird die Bentrifugierung noch 
auffallender bemerkt: eine fanfte Erzenter- 
bewegung der Handfläche genügt, um in 


diefe Weife? Man fpriht in der Ato- 
miftif jo viel von Rotation, aber woher 


man fie nimmt, wird verjchwiegen. Der | 
feitliche Anjtoß geradliniger Bewegung 
it doch nur ein Notbehelf. Wohl aber 


kann man fich vorstellen, wie aus 
Dehnungen und Spannungen in 
einem Körper ſich innere Stöße 
ergeben, die zu einer erzentriichen 
Schüttelung und Kreiſung des— 
jelben führen, bei der die peri- 
pheriihen Teile zentrifugalen 
Drud erleiden, welder eine 
Drehung und dann Rotation des 
Körpers um jeine Adhje in der 
Weiſe veranlaßt, daß dieje lebtere 
jelbit die Bahn eines exzentriſchen 





Ausſchlages bejchreibt. — Es wird 


Sache des weiteren Erperimentes jein, 
die gejegmäßigen Erjcheinungen diejer 


Bewegungen feitzuitellen, um zu ihrer | 


Beherrihung durch die Berechnung zu 


gelangen. — Die Konſtruktion einer ent= 
jprechenden Zentrifugalmajchine habe ich | 


bereit3 begonnen; fie dürfte auch für die 
Technik von Bedeutung jein 

Und wie ijt die Ausficht diejer Vor: 
ftellung auf die Bewegung der Himmels: 
förper? Wenn es wahr ift, daß dieſe 
Welt jo in kreiſenden Wehen geboren 
ift, wie wir jelbjt, jo muß and ihr 
Lauf das noch erfennen laſſen. Sollte 
num nicht die bisher unerflärte Orts— 
veränderung von Sonne und Firiternen 
in dem erzentriichen Ausichlag als Ur: 


jprung ihrer Rotation ihre Erklärung | 


finden? und würde ferner auch nicht die 
Thatjache der elliptiichen Blanetenbahnen 
beffer al8 aus dem bloßen Abfliegen 
vom Kernkörper, fich begreifen von dem 
Sefichtspunfte der nichtfejten Achſe, des 
erzentriichen Ausichlages, des Rotierens 
um zwei Brennpunkte? — Als man 
Newton entgegenhielt, es ſei doch jehr 
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Sonne am größten ift, im Gegenteil den 
Flug von der Sonne fort nähmen, be- 
wies er rechnerisch, daß eine andere als 
die elliptiihe Bahn geiegmäßig nicht 


' möglich fei. Aber die Übereinftimmung 
der daraufitehenden runden Form die 
Kugel im intenfivften Rundlauf zu halten. 

In der That, wie anders joll eine 
freie Rotation entjtehen künnen als auf 


von Theorie und Wirklichkeit ift noch 
nicht die Erklärung ihres Grundes. 

Die Aftronomie fcheint geneigt zu 
jein, mit der Attraktion allein aus- 
fommen und die Bentrifugalfraft nur 
als einmaligen Anjtoß mitnehmen zu 
wollen. Wir haben nicht vor, von der 
Möglichkeit der Umkehrung zu reden, 
der Wiederauferitehung der „Wirbel“ 
und der Möglichkeit einer Vereinheit— 
fihung und Vertiefung der Bewegungs: 
lehre. Uber wir glauben, daß es mur 
zu ungenügender und einjeitiger Auf— 
faflung der Zentralbewegung führt, wenn 
man nicht der Zentrifugierung in dem 
dargelegten Zufammenhang einen wejent- 
fihen Anteil für die Betrachtung ein- 
räumt. 

Überhaupt würden Bentrifugal- 
erperimente in Phyſik und Chemie gewiß 
neue Aufjchlüffe ergeben. Hat man z. B. 
ihon glutflüſſige Mafjen zentrifugiert ? 
und warum jollte man dabei nicht zu 
atomiltischen Trennungen fommen können, 
die bisher nicht gelungen find? Und hat 
man jchon den Einfluß der Bentrifugie- 
rung auf den Verlauf der chemifchen 
Reaktionen jtudiert? Das ijt etwas 


weſentlich anderes als das NWrbeiten 


unter Druck. Auf welche andere Weiſe 


ſoll man der kosmischen Chemie hand— 


greiflich näher fonımen? Natürlich müßte 
man mit größeren Umdrehungszahlen 


und größerem Durcchmefjer arbeiten, als 


das bisher jelbjt in der Technik der Fall 
ift, während die im Laboratorium ans 
gewandten ganz winzige find. 

Da die Luftwirbel (mie die des 
Waffers) zu den freien Rotationserjchei- 
nungen gehören, jo iſt auch für fie — 


und damit auch für die Meteorologie — 





der vorgetragene Gefichtspunft von 


Wichtigkeit. 


Neues aus dem Gebiete der 
Höhlenforschung bringt Regierungsrat 
Kraus in der N. W. A. „Bei der 
großen Menge von Forichern, die darauf 


jonderbar, daß die Planeten in der | angewiejen find, Höhlen fir ihr Spezial: 


Sonnennäbe, 


wo die Anziehung der | fach aufzujuchen, iſt es nicht zu ver- 


Vermiſchte Nachrichten. 


wundern, daß man alle Augenblide von 
neuen überrajchenden Entdedungen hört. 
Bald it e3 ein neuer blinder Käfer, 


61 


Öffentlichkeit ift davon wenig gedrungen, 


eine Spinne oder ein ſonſtiges Inſekt, 


welches man früher nicht fannte, bald 
find es meilenlange Waflerläufe, von 
deren Eriftenz man früher feine Ahnung 
batte, durch welche die mutigen Pioniere 
der Wiſſenſchaft die Melt überraschen. 
Wer hat nicht von der lebensgefährlichen 
Berfolgung des unterirdiichen Laufes 
des Rekafluſſes durch die Abteilung für 
Grottenforihung der Sektion Küftenland 


des deutjchen und öfterreichiichen Alpen- 
‚vollendet, jodaß ein Hochſtand des Sees 
forihungsarbeiten, welche vom Aderbau: 


vereins gehört, wer nicht von den Er- 


minifter Grafen Falfenhayn in Krain 
angeordnet worden find, um für Die 
periodiihen Uberſchwemmungen in den 
Kefieltbälern des Karſt Abhilfe zu 
ihaffen ? 

Vom Rekalaufe wurden etwa 1500 m 
erforjcht, was eigentlich weniges gegen- 


‚ Erdbeben zeritört oder jonftwie 
rammelt würde. 


obwohl bereits bedeutende Erfolge er— 
zielt find. Die Beſtrebungen, die un: 
geheuren Sumpf: und GSeebildungen 
durch Wiedereröffnung der unterirdischen 
Abzugshöhlen, welche derzeit entiweder 
nur Schlecht oder gar nicht funktionieren, 
der Landwirtſchaft zurüdzugeben, datieren 
ſchon aus den graueften Altertum. Den 
alten Myniern jchreibt man die eriten 
Berjuche zu, den Wafjerabfluß des 320 
Quadratkilometer großen Kopaisjees zu 
verbejjern. Heute ift diejes Werk durch 
eine franzöfiihe Gefellihaft nahezu 


nur dann mehr möglich wäre, wenn der 
fünstliche Abzugstunnel etwa durch ein 
ver⸗ 
In Arkadien wurde 


die Aſſanierung, des Keſſelthales von 
Tripolis im Jahre 1891 in Angriff ge— 


über der Mühe und den Gefahren iſt, 


welche dieje Arbeiten bisher beanspruchten. 
Die Herren, welche ſich diefe Aufgabe 
geftellt Haben, jind nicht einmal Fach— 
leute, fondern Kaufleute und Beamte. 
Die Arbeiten des Uderbauminijters 
werden dagegen von Staatsingenieuren 
geleitet. Die Erfolge, welche durch die 
Forfchungen in Krain erzielt wurden, 


nommen. Hauptſächlich handelt es ſich 
dort um die Beleitigung des Tafa- 
jumpfes, der die Gegend ungejund macht. 


Für diefen Sumpf wurde der unter: 


irdiiche Abflug aufgefucht und erweitert, 


‚und jo die Möglichkeit geboten, das aus— 


find jehr erheblich. Das Racnathal iſt 


durch Wiedereröffnung einer vordem ver- 
ichütteten und nunmehr neu erfchürften 
Höhle von über 1000 m Länge dauernd 
vor Überschwemmungen gejichert; im 
Gottſcheer- und im Reifnigerthale find 


gedehnte Terrain troden zu legen. Bei 
diejer Gelegenheit wurden wichtige Auf: 
ichlüffe über den BZufammenhang der 
unterirdiichen Wailerläufe gewonnen und 
manche alte Überlieferung wurde in das 
Bereih der Fabel zurüdgewieien. 


| Ganz merkwürdige Entdedungen 
wurden in Frankreich gemadht. In den 
Gevennen wurden drei unterirdiſche 


die Verhältniſſe wejentlich gebeilert, ob⸗ 


wohl die Abjchlüffe dort noch nicht be> 
gonnen haben und nur mit geringen 
Mitteln Heine Berjuchsarbeiten gemacht 
worden find, Eine der interejjantejten 
Arbeiten iſt der Verſuch, die jagenhafte 
einftige unterirdiſche 
Gepicjees, am Fuße des Monte Maggiore 
in Sitrien, wieder aufzujuchen, die der- 
ielbe mit dem Meere gehabt haben joll. 
Gelänge diejes Unternehmen, jo würde 
ein Malariadiftrift affaniert werden 
fönnen. 


Die griehiiche Regierung, in deren | 


Territorien zahlreiche Keflelthäler liegen, 
bat ähnliche Arbeiten wie die öfter: 
reichiiche Regierung begonnen. 


einer Höhle, 


Verbindung des 


Flußläufe entdedt, von deren Vorhanden— 
jein man früher feine Ahnung hatte. 
Einer davon fonnte drei Kilometer weit 
mit Hülfe eines leichten und jchmalen 
Bootes verfolgt werden. Er fließt in 
deren Höhe jtellenwetie 
80 bis 100 m beträgt. Der Einjtieg 
erfolgte durch den Schlund von Badirac, 
der in den Cevennen auf einem Hochplateau 


liegt und der vorher wegen jeiner grau- 





In die, 


figen Tiefe noch niemals erforjcht worden 
war. Einer Erpedition unter der Füh— 
rung des Barijer Höhlenforjchers Herrn 


‚Martel gelang es, nad) zweimaligem 


Berjuche bis an das Ende des zugäng- 
fihen Teiles vorzudringen. Welchen 
Weg der Fluß noch weiterhin verfolgt, 
das iſt vorläufig noch ein Rätjel, deflen 
Löjung jedoch möglich jein dürfte. Glück— 
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Vermiſchte Nahridten. 


(iher war man mit einem andern | Öffnungen. Mehrere gut verteilte Luft⸗ 
Schlundfluffe, der in feinem ganzen unter= ſchachte dienten zur Ventilation und als 


irdiichen Laufe befahren werden konnte, 
‚ bewohnt waren. 


freilich mit unſäglichen Schwierigkeiten 
und Gefahren. Dieſer 
Bonheur. 
durchbricht einen Höhenzug, deſſen Breite 
in der Luftlinie 700 m beträgt, und 
ergießt ſich in das jenjeitige Thal durch 
einen mächtigen Wafjerfal. Mehrere 
Seitenäfte der Höhle führen dem Bon: 
heur noch unterirdijche Heinere Bäche zu, 


jodaß man e3 mit einem ganzen unter- | 
irdiſchen Flußnebe zu thun hat, welches | 


dem oberirdiichen vollfommen gleicht. 
In einem anderen Schlunde in Mittel- 
franfreih wurde Tropfeis gefunden. 
Diefer Schlund ift deshalb merkwürdig, 
weil im Frankreich eine jchachtförmige 
Eishöhle bisher nicht befannt war. Nur 
in den öjterreichiichen 
fommen derlei Eisjchlünde mehrfach vor. 
Jene des Tarnovaner Waldes find mehr- 
fah bejchrieben worden und murden 
früher jogar für die VBerjorgung von 
Trieft von Eislieferanten ausgebeutet. 

Das Merkwürdigite, was ji von 


unterirdifchen Neuigfeiten berichten läßt, 


it die Entdedung der unterirdiichen 
Bufluchtsftätten von Naours in der 
Picardie. Es iſt Dies eine fürmliche 
Höhlenftadt mit Straßen, Plätzen, Kirchen 
und geräumigen Wohnfammern, von 
deren wiederholter Benußung zahlreiche 
Sundftüde Zeugnis ablegen 
barerweife war diejes fünftliche Labyrinth 


Fluß heißt 
Er ftürzt ſich in eine Höhle, 


Rauchſchlote zur Zeit, ald die Räume 
An den Wänden auf: 
geichriebene Jahreszahlen ſtimmen mit 
Kriegsperioden und fie fehlen in Friedens— 
zeiten mit Wusnahme einer kurzen 
Periode, wo die größeren Hallen Schleid)- 
händlern als Unterſchlupf und als 
Magazine gedient hatten. Von dieſen 
Salzjhwärzern hat eine der größten 
Hallen auch den Namen „Grenier & sel“ 
erhalten. Große Mengen von zu Pulver 
zerfallenem PVichdünger deuten darauf 


hin, daß in Zeiten der Gefahr die um- 


fluchtsſtätten zurüdgezogen Habe. 





Karftländern 





wohnende Bevölferung jih mit ihrer 
ganzen Habe in die unterirdijchen Zu— 
Dies 
beweifen auch die in einer entlegenen 
Kammer aufgehäuften, größtenteils zer: 
ichlagenen Tierfnochen, welche offenbar 
Speijerefte find, oder von gefallenen 
Tieren herrühren. Alte Chroniken er- 
wähnen nichts von den Zufluchtsjtätten, 
die wahrjcheinlich ebenjo geheim gehalten 
wurden, wie die Erditälle im March: 
felde, die ähnlichen Zwecken gedient 
haben, aber weit fleinere Ausdehnungen 
bejigen. Daß der uriprüngliche Zweck 


‚der ganzen Anlage darauf gerichtet war, 


Sonder: 


noch im Jahre 1829 offen und wurden 


zu einem Kirchenbaue Steine dort heraus: 
geholt. Bald darauf ftürzte die Mün— 


dung ein, und troß der verhältnismäßig 


furzen Zwiſchenzeit fam die Sade jo 
jehr in Vergeſſenheit, daß der gegen 
wärtige Pfarrer Abbe Danicourt alle 
Mühe hatte, die Stelle des ehemaligen 
Einganges zu erforjchen. 
Leitung werden großartige Räumung: 
arbeiten durchgeführt und find Derzeit 
über 700 m Straßen und 215 Neben- 
räume zugänglih gemadt. Daß Die 
ganze Anlage eine Fünftliche ſei, zeigt 
wohl deutlich die Regelmäßigfeit der 
Verteilung der Kammern zu beiden 
Seiten der Straßen und die jorgfältige 
Bearbeitung der als Thüren dienenden 


Quaderfteine aus den tiefer liegenden 
härteren Kreidefalfen zu gewinnen, be— 
weiſt die Verwendung des gleichen 
Steins in der nächſten Umgebung nicht 
nur bei Bauten aus dem Anfange 
unferes Jahrhunderts, ſondern auch bis 
weit ind Mittelalter und jelbjt bis zur 
Römerzeit. Eine Verwechslung ijt nicht 
möglih, weil die Höher liegenden 
Schichten wegen ihrer Weichheit für 


Bauzwecke nicht verwendbar find. 


Unter jeiner | 





Leistung und Behandlung einer 
Taschenuhr. Die bei uns im Ge— 
brauche stehenden Uhren haben zum 
größten Teile die Berechnung, daß jie 
in der Sekunde 5 Unruhefhwingungen 
machen; das ergiebt für die Minute 300, 
für die Stunde 18000, für den Tag 
432000 und für das ganze Jahr 
157 680 000 Schwingungen. Der Durd- 
mefjer der Unruhe einer Herren-Anter- 
uhr beträgt durchichnittlich 18 mm, der 
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Umfang aljo 36,5 mm. Rechnet man | andere Pflege als Krafterjegung durch 
nun für jede Schwingung nur eine Um- | das Aufziehen fortwährend in Bewegung 
drehung der Unruhe (bei guten Uhren | bleibt. Und dabei verlangt man bei der 
beträgt fie bis zu 1°/, Umdrehungen) | bejjeren Uhr eine Genauigkeit und Gleich— 
und denft man fich diefe Schwingungen | mäßigfeit im Gange, die täglih in 
anjtatt Hin- und zurückſchwingend ftet3 | Sekunden gipfelt. Nur wer feinem un— 
in einer Richtung fortrollend, jo würde | ermüdlichen Zeitmefjer den nötigen Dank 
die Unruhe einer Tafchenuhr in der | zollt, wird für die Dauer fich folcher 
Sekunde 28,25 em, in der Minute | Genauigkeit erfreuen dürfen; während 
16,95 m, in der Stunde 1,17 km, im | zu langes Laufen mit vertrodnetem oder 
Tage 24,407 Am und im Jahre verharztem Ole die Achſen angreift und 
8908,92 km burdjlaufen und vollends | ein Nachpolieren nötig macht, wodurch 
eine Reife um die Welt in nicht ganz | das richtige Verhältnis zwiichen Achſe 
4'/, Jahren zurüdlegen, den Erdbumfang | und Steinloch geſtört und eine feine 
zu rund 40000 km angenommen. Be— Regulierung unmöglid wird, außer 
denft man, daß die Achſen der Unruhe | wenn fojtipielige Reparaturen mit neuen 
nur ’;,, mm did find, und daß eine | Unruhewellen u. j. mw. vorgenommen 
Uhr Tag für Tag, jahraus jahrein im | werden. Wie gering find die Koſten, 
Gange erhalten wird, ſo kann man fi welde der Gebraud einer Uhr ver- 
eine richtige Vorftellung machen von | anlaßt, im Vergleich zu allen anderen 
den ungeheuren Anforderungen, die an | Dingen, die dem täglichen Bedarfe dienen, 
diefe kleinſte aller Maſchinen gejtellt | und mie ungerne entichließt man fich, 
werden. Iſt es da nicht ein Aft der dieſem fleißigſten und täglichen Begleiter 
Unbarmpberzigfeit, wenn man diefem un= | die nötige Pflege zu gewähren. Möchte 
entbehrlihen Freunde nicht auch die vocjtehendes dazu dienen, daß unſeren 
nötige Pflege durch rechtzeitiges Reinigen | Eleinen Freunden die ihnen gebührende 
und Olen angedeihen läßt? Denn keiner Aufmerkſamkeit geſchenkt werde. !) 
Maſchine, und wenn fie Hunderte von  ___ 

Pierdefräften befigt, wird zugemutet, ') Gentral:Zeitung für Optik und Medanit 
daß fie umausgejegt jahrelang ohne jede | 1592, Nr 19. 
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Handbuch für Bogelliebhaber, Nemwcomb:Engelmanns populäre 
:Züdter und :Händler. Bon Dr. Karl Aſtronomie. 2. vermehrte Auflage, heraus: 
Ruß. II. Band: Die einheimiſchen gegeben von Dr. 9. ©. Vogel. Leipzig, 
Stubenvödgel. Dritte Auflage. Magde: | Berlag von Wilhelm Engelmann. Preis 
burg, Creug’jhe Verlagsbuchhandlung. geb. 15 .M. 


Als die am kürzeſten gefaßte und doch Schon bei feinem erjten Erfcheinen hat 
vollftändigfte Naturgefhichte unferer Sing: , diefes Werk in aftronomifchen Kreifen und 
vögel darf dies „Handbuch“ gelten, denn es beim großen gebildeten Publitum Aufiehen 
enthält alles ausreihend und überfichtlih, erregt wegen feiner eigenartigen Anordnung 
was in Betreff der Bögel unjerer heimat- und der fonzifen Form feiner Darftellung. 
lihen Fluren zu wiſſen wünfchenswert ift. Es Wie wenige andere ift der große nordamerika— 
bringt nicht allein ftihhaltige Angaben über niſche Himmelsforfcher Newcomb berufen, eine 
Freileben, Ernährung, Brut, Nugen und allgemeine Darftellung feiner Wiffenfchaft zu 
Schaden, Wanderleben u. a., jondern es geben Die Behandlung, welche Dr. Engel: 
bietet auch namentlich alles Wiſſenswerte über mann dem Driginale in feiner deutſchen 
Fang, Einkauf, Eingemwöhnung, Haltung, MUeberjegung zuteil werben ließ, war ganz 
Berpflegung und Züchtung der einheimiihen geeianet, dasjelbe bei uns heimisch zu maden. 
Stubenvögel. Hauptjählih aber behandelt In der That bat das Werk fih hier in ver: 
es diefe Vögel aud nach ihrem Geſangswert, hältnismäßig kurzer Zeit ausverlauft und 
wie die bervorragendjten Kenner ihn jeder eine neue Auflage wurde nötig. Mit glüd: 
einzelnen Art beimefien, beurteilen und den lihem Griff hat die Perlagshandlung für 
Geſang ſchildern. dieſe den richtigen Mann in Prof. Vogel 
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gefunden. Iſt Newcomb vorzugsweiſe Theo: 


retifer, der den rechnenden Teil der Nitro: 
nomie mit unvergleichlicher Meifterichaft 
bandhabt, fo ift Brof. Bogel der Haupt: 


repräfentant der Aſtrophyſik, jenes neuen 
Zweiged der Himmelskunde, der dieſe mit 
Niefenfchritten innerhalb weniger Jahre weiter 
geführt hat. 
deutiche Ausgabe durch ihre beiden Autoren 
Newcomb und Vogel dem Yefer die Gewähr 
einer meilterhaften, in jeder Beziehung der 
Volltommenheit möglichit nahen Darftellung 
der gegenwärtigen Himmelstunde und das 
prächtige Werk darf mit Zug und Redit als 
wertvolle Bereiherung der deutjchen populär: 
wilienjchaftlihen Yitteralur gelten. Auch die 
Ausftattung iſt eine durchaus mwürdige des 
Wertes jelbft, wie der berühmten Berlags- 
handlung angemeffen. 


Die hemifhe und mikroſkopiſch— 
balteriologijhde Unterfuhung De? 
MWaffers, zum Gebraude für Chemiler, 
Ärzte, Medizinalbeamte, Pharmaceuten, 
Fabrikanten und Techniker Bearbeitet von 


Co bietet nun die vorliegende | 


l 


| 





gitteratur. 


zu fontrolieren Aud den Mindergeübten 
ift durch ausführliche Inhaltsverzeichnifie und 
eine befondere fur; gefaßte Anleitung Ge: 
legenheit zur fchnellen Orientierung geboten. 
Die beigegebenen von Herrn W. Groh— 
mann unter Auffiht des Herrn Prof. Dr. 
Gärtner gezeichneten und von dem akade— 
mifhen Künſtler Schügler ausgeführten 
Tafeln werden das Anjtellen milroflopiich: 
bakteriologifcher Verſuche weſentlich erleichtern. 


Diedynamo:eleftrifhen Maſchinen. 
Ein Handbudh für Studierende der Eleftro: 
tehnif, Von Silvanus P. Thompfon, 


4. fehr erweiterte Auflage. Mit Genehmigung 


des Verf. überjegt von C. Gramintel. 


‚ Mit 490 Abbildungen im Tert und 29 Figuren: 
‚ tafeln. Halle a. S. 1892, Drud und Verlag 


Dr. F. Tiemann und Dr. A. Gärtner 


von Kubel:Tiemann’s Braunfchweig. 
und Berlag von Friedrich Vieweg u. 
Eohn. 1989. 

Das vorliegende Werk ift eine völlige 


leitung zur Unterfuhung von Waffer. Letztere, 
vor 15 Jahren erfchienen, hatte ledialidh vie 
chemiſche Methode berüdfichtigt.. Seitdem 


Drud | 
| liegen, dab dad Thompſon'ſche Werk zu den 
ı vortreftliditen feiner Art zählt, dazu fommt, 





ift aber die Baftereologie ald neue Diszipkn | 


aufgetreten und man 


hat die Wichtigkeit 


einer forgfältigen mifroflopifchen und bafterio: | 


logiſchen Durchforſchung des Waſſers erkannt. 
Die vorliegende Neubearbeitung berückſichtigt 
in ausgiebigſter Weiſe die erprobten Methoden 
dieſer Durchforſchung und zwar hat Prof. 
Gärtner die Ausarbeitung dieſes Teils 
übernommen. Indem die Verfaſſer den ein— 
fhlägigen Ergebniffen der naturmwiffenicdait: 
lichen ee forgfältig Rechnung getragen 
haben, find fie nleichzeitig bejtrebt gemeien, 
das vorliegende Werk zu einem zuverläffigen 
Ratgeber für alle Diejenigen zu geftalten, 
welche Audfunit über dıe Unterfuhung der 
gewöhnlidhen Wäfler, ſowie die dabei einzu: 
ihlagenden Methoden und die Beurteilung 
der gefundenen Reſultate zu erhalten wünigen. 
Der zweite Teil bringt vor der Beſchreibung 
der milrojfopifch » bakteriologiihen Unter: 
fuhungsmethoden eine ausführliche Darlegung 
der vor den verihiedenften Forſchern bei 
der milroftopiich: bafteriologiihen Prüfung 


des Waſſers bislang gemachten Beobachtungen. 


Der Leſer wird dadurd in den Stand geſetzt, 
ſich auf dieſem erſt kürzlich 


terten Punkte ein eigenes Urteil zu bilden 
und die Richtigkeit der in dem Werfe ger 


zogenen Schlüffe in jedem einzelnen Falle | 


Herausgeber: Dr. Hermann Stlein in Köln. 


erſchloſſenen 
Gebiete der Forſchung über jeden der erör: 


und vermehrte Auflage. 





von Wilhelm Anapp. Heft 1. Preis 2.4. 


Die neuerfcheinende Auflage des eng: 
lichen Originals hat die Verlagsbuhhand: 
lung von Knapp veranlaßt, ſogleich aud die 
Derftellung einer neuen deutihen Auflage in 
die Hand zu nehmen, Die legtere wird in 
12 Heften erfcheinen, von denen das erfte 
uns vorliegt. Es fann feinem Zweifel unter: 


daß es die jüngiten Fortſchritte auf dem Ge: 


h . ‚ biete der Elektrotechnil voll und ganz bes 
Neubearbeitung der Hubel:Tiemannihen Ans 


rückſichtigt. Es ift in der That für den 
Elektrotechniker ein unentbebrliches Lehrbuch 
und Nachſchlagewerk. Die deutſche Ausgabe 
ift in jeder Beziehung vortrefflich auägeftattet. 


Praktiſches Tafhenbud der 
Photographie. Für Fahmänner und 
Liebhaber von Dr. E. Bogel. 2. verbefjerte 
Berlin 1892, Ber: 
lag von Robert Dppenheim. Breis 
IH 

Diefed handliche Bändchen in Tafchen: 
format und biegfamen Leinwandband ger 
bunden, iftinder That für die photographiſchen 
Praftifer ein auverläfjiger Berater, der in 
gedrängter Form, aber allgemein verftändlich, 
das Wiffenswürdigfte bietet. Für Anfänger 
wie Geübtere ift das Werkchen ein vortreffliches 
Nachſchlagebuch, das befte Empfehlung verdient. 


Folgen, Bedeutung und Weſen 
der Blutsverwandtihaft (Inzucht) im 
Menihen:, Tier: und Pflangenleben. 
Von Schiller Tieg-Berlin. 2. völlig um: 
gearbeitete Auflage. Neuwied 1892, Heuſers 
Verlag. 

Eine vortrefflihe Zufammenfafjung, Sid: 
tung und Deutung der Thatſachen über bie 
Inzuchtserſcheinungen. Die vom Berfaffer 
gegebene Erklärung erjheint durchaus beach— 
tenswert. 


- Drut von Ostar Leiner in Leippig. ars 





Hermann von Helmholß’ 
fünfzigjähriges Doftorjubiläum. 


im 2. November 1892 feierte Deutichlands größter Naturforjcher, 
= Hermann von Helmholg, jein 50jähriges Doktorjubiläum. Die 

SV Preußiſche Akademie der Wiljenfchaften hat bei diejer Gelegenheit 
ihrem berühmten Mitgliede eine Anſprache gewidmet, welche in marfigen 
Zügen, anfnüpfend an den Entwidelungsgang dieſes Fürften der Wifjenfchaft, 
die unvergänglichen Verdienfte desjelben jchildert. Folgendes ift, unter Fort: 
lafjung der Einleitung, der Wortlaut dieſer Anſprache: 
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66 9. v. Helmholtz' fünfzigjähriged Doftorjubiläum. 


Es „eignet fi) die heutige Erinnerungsfeier ganz bejonders dazu, den 
wunderbaren Gang Ihrer Entwidelung in's Licht treten zu lafjen. Sie 
erjcheinen zunächſt als Zögling der Königlichen militär-ärztlihen Bildungs- 
anftalten, zu einer praftiichen, in vorgejchriebenen Formen aufjteigenden Zauf- 
bahn beftimmt. Wie anders follte e8 fommen. Schon Ihre Jnaugural- 
Differtation gab ein Maß ab des von Ihnen zu erwartenden Ungewöhnlichen. 
Sie Löften eine Frage, weldye Ihr Lehrer Johannes Müller für die 
wichtigite im damaligen Zuſtande der Nervenanatomie erflärt hatte, die des 
BZufammenhanges der Nervenfajern mit den Ganglienfugeln. Faft unmittelbar 
darauf folgte eine Unterjuchung über das Wejen der Gärung und Fäulnis, welche 
zu den Inkunabeln der heutigen Bafteriologie zählt, der Nachweis eines Stoff: 
verbrauches bei der Muskelaktion, jowie der fie begleitenden Wärmeentwidelung, 
und eine kritiſche Darfjtellung der tieriichen Wärmelehre. Dies alles bewegte 
fi indes noch in dem Rahmen der damals ſich vollziehenden Umgeftaltung 
der Phyfiologie zur Phylit und Chemie der Organismen. Wie erjtaunten 
aber nicht jogar die Ihnen am nächſten Stehenden, als Sie furz darauf in 
Ihrer berühmten Schrift über die Erhaltung der Kraft ein mächtiges mathe- 
matisch-phyfifaliiches Vermögen, ungejchult und doc) in Scheinbar vollkommener 
Schulung, entfalteten. Ganz nebenher, in einer gemeinfaßlichen Darlegung 
über die Wechjelwirkung der Naturfräfte, gaben Sie, im Anſchluß an die 
von Ihnen erweiterte Kant-Laplace'ſche Theorie des Planetenſyſtems, 
die erjte befriedigende Erflärung der Sonnenwärme Inmitten diejer tiefen 
theoretiichen Forſchungen ließen Sie in Ihren experimentellen Yortjchritten 
nicht nad. Denn während nod Johannes Müller die Unmöglichkeit 
beflagte, in dem kleinen Bereich eines Xierförpers etwas über die Fort— 
pflanzungsgejchwindigfeit des Nervenprinzips auszumachen, die er ſich von 
gleicher Ordnung mit der des Lichtes dachte, zeigten Sie durch Berjuche 
von bis dahin in der Phyfiologie ungeahnter Schärfe, daß dieje Geſchwindig— 
feit über zehnmal Kleiner ift, als die des Schalles in der Luft, wobei Sie 
zugleich; die autographiiche Methode der Kurvenzeichnung auf den zeitlichen 
Berlauf der Musfelzufammenziehung übertrugen, und die überrajchende That- 
jache eine® Latenzjtadiums der Reizung aufdedten. Aber aud) noch beinahe 
gleichzeitig traten Sie als kühnſter Bahnbrecher in der Phyfiologie der Sinne 
auf. Durch mejjende Beobachtung der Sanjon’ihen Bildchen, welche bis— 
her wohl mehr dem Dichter und Maler ald dem Phyfiologen bedeutend er- 
ichienen waren, löſten Sie das alte Rätjel der Akkomodation des Auges für das 
Sehen in verfchiedenen Entfernungen. In dem Augenspiegel, defjen Erfindung 
gerade deshalb um jo verdienftlicher war, je näher fie lag und je weniger 
doc) jonft jemand fi etwas davon Hatte träumen laſſen, fchufen Sie ein 
Werkzeug, welches alsbald in Albredt von Gräfe's Händen der Augen- 
beilfunde neue Wege von unermeßlicher praftiicher Wichtigkeit eröffnete und 
Ihren Namen durcd die ganze Welt trug, In der Farbenlehre zerjtreuten 
Sie Sir David Brewſter's verfehlte Spektraltheorie und erwedten 
Thomas Moung’s faft vergeffene glüdliche Vermutung zu ficherem neuem 
Leben. Nacd fundamentalen Forichungen in der phyfifaliichen Akuſtik be— 
wältigten Sie in der phyſiologiſchen Akuſtik gleichfalls zwei uralte Probleme, 
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das Pythagoräifche von dem Weſen der Konjonanz und Diffonanz, und 
indem Sie Stimmgabeln die Vokale fingen ließen, das Problem von der 
Natur der jogenannten Klangfarbe. Als Seitenftüd zu Ihrer „phyfiologischen 
Optik“ entitand jo Ihre erftaunliche „Lehre von den ZTonempfindungen als 
phyſiologiſche Grundlage für die Theorie der Muſik“. Mittlerweile hatte bei 
Betrahtung der Meereswellen am Strande Ihres damaligen oftpreußiichen 
Wohnortes die Hydrodynamif Ihre Aufmerkjamteit auf fich gelenkt. Aus 
Ihren transzendenten Studien in diefem Gebiete ging ihre Theorie der 
Wirbelbewegungen hervor, welche Lord Kelvin zu dem Wagnis feiner 
Hypotheſe ermutigte, daß die Atome der Materie außerordentlich Heine, von 
Ewigkeit fort und fort ſich drehende, mannigfach gefnotete Wirbelringe jeien. 
Durch alle dieje, die ganze theoretische Naturwifjenichaft umfafjenden Arbeiten 
aber zieht ſich endlich) noch die eingehendite Beichäftigung mit der überall ein- 
greifenden Elektrizität. Sie begann mit Ihrer Feititellung des zeitlichen 
Verlaufe der durch Stromjchwanfungen induzierten eleftriichen Ströme und 
der Verteilung eleftrifcher Ströme in fürperlichen Leitern, wodurch Sie der 
tierischen Elektrizität fichere Bahnen anwieſen. Aber bald erhoben Sie jich 
auch hier zur Behandlung der höchiten und legten Probleme, zur Theorie 
der Elektrodynamik, welche für Sie eine bejondere Wichtigkeit dadurch 
erlangte, daß, wie Sie zeigten, da3 von Wilhelm Weber aufgeitellte 
Geſetz der Fernwirkung zwiſchen zwei eleftriichen Teilchen mit der Erhaltung 
der Kraft in Widerjpruch gerät. In neuefter Zeit haben Sie das vor andert- 
halb Jahrhunderten aus dieſer Akademie hervorgegangene Prinzip der 
fleiniten Wirkung im Gebiete der Elektrotechnik fruchtbar zu machen gewußt 
und haben jogar im weiteren Berfolg von Faraday's und Marwell’s 
Vorjtellungen eine eleftromagnetiiche Erklärung der Farbenzerſtreuung des 
Lichtes gegeben. Zur Chemie, die Sie jeit Ihren erjten Arbeiten vergleichs— 
weije weniger berüdjichtigt hatten, fehrien Sie nod) einmal in Ihrer Thermo— 
dynamif der chemischen Vorgänge, wie überall Verjtändnis und Helligkeit 
ipendend, zurüd. Neben dem allen gehen nod) Ihre erfenntnistheoretifchen 
Bemühungen einher. Ihrem früh ausgefprochenen PBrinzipe gemäß, daß wir 
von der Begreiflichkeit der Natur ausgehen müſſen, verwerfen Sie den Nati- 
vismus, und Huldigen der Lehre von dem empirischen Urjprung der Raum: 
anſchauung und anderer ähnlicher Denkformen. Sie haben ausgeführt, wie 
das Kind dahin gelangen könne, dag ihm flächenhaft vorjchwebende Bild der 
Gegenstände al3 dreidimenfionalen Raum auszudeuten und jehen Molyneur' 
Problem als durch Chejelden’s und Wardrop's Erfahrungen im 
empiriftiichen Sinne entſchieden an. In einer tieffinnigen Unterjuchung über 
die thatjächlichen Grundlagen der Geometrie haben Sie überdies gezeigt, daß 
die von Kant angenommene Kenntnis der Ariome der Geometrie aus trans: 
zendentaler Anjchauung erſtens eine unerwiejene, zweitens eine unnötige und 
drittens eine für die Erklärung unferer Kenntnis der wirklichen Welt gänz- 
ih unbrauchbare Hypotheſe ift. 

Wir Schweigen von Ihren Unterfuchungen über Eigenjchaften des Eijes 
und der Gletjchertheorie, Ihrer Bejtimmung des Horopters und der Grenzen 
des mifrojfopifchen Sehens, Ihrem fiegreichen Streifzug in die Meteorologie, 
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Shren wieder in die erhabeniten Regionen der Mechanik führenden Studien 
zur Statif monocyflifcher Syfteme, von noch vielem anderen, das hier Er- 
wähnung verdiente. Doc es ift unmöglich, in deu ung geſteckten Grenzen 
ein wirklich) entiprechendes Bild von der Welt von Thatjachen und Ein— 
lichten, von Beobachtungen, Verſuchen und Gedanken zu geben, die Sie, die 
höchſte Analyje wie die feinften Inftrumente mit gleicher Meiſterſchaft und 
Leichtigkeit Handhabend, mit unerjchöpflicher Arbeitskraft zu Tage gefördert 
haben. Das von ung Webergangene würde allein hinreichen, einen hervor- 
ragenden akademiſchen Namen zu begründen. Das Staunen über Ihre 
Leiftungen wächſt aber noch, wenn wir uns erinnern, daß Sie, durd) 
AUlerander von Humboldt’ Fürſprache von ihren Verpflichtungen als 
Militärarzt entbunden, zuerjt an der hiefigen Akademie der Künste plaftijche 
Anatomie, dann in Königsberg Phyfiologie und allgemeine Pathologie, dann 
in Bonn Anatomie und Bhyfiologie, zulegt endlich in Heidelberg Physiologie 
allein zu lehren hatten. Dabei machten Sie es noch möglich, durch eine 
Neihe gemeinfaßlicher Vorträge von reinjter Formvollendung jederzeit aud) 
weiteren Kreiſen Einblid in Ihre Forjchungsergebnifje zu gewähren. Durch 
den 1870 erfolgten Tod Ihres Lehrers Guftav Magnus trat dann für 
Sie die glüdlihe Wendung ein, daß Sie, ein unerhörter Vorgang in der 
Geſchichte der deutjchen Univerfitäten, vom Lehrſtuhl der Phyſiologie als 
Magnus' Nachfolger auf den Lehrjtuhl der Phyſik berufen wurden. Seit 
dem 15. Januar 1857 forrefpondierendes, feit dem 1. Juni 1870 auswärtiges 
Mitglied der Akademie, find Sie jo feit dem 1. April 1871 ganz der Unfrige 
geworden. Nachdem Sie für die Univerfität ein die heutigen Anforderungen 
erfüllendes phyſikaliſches Imftitut gejchaffen Hatten, follten Sie indes noch 
eine Wandlung Ihrer Lage erfahren, indem Sie beauftragt wurden, für das 
Reid eine phyfifaliich »techniiche Anftalt zu gründen und zu leiten, welche 
Sie auf dem durd die großfinnige FFreigebigfeit Eines aus unjerer Mitte 
dazu gejchenkten Boden erbauen durften. Aber indem Sie zugleich fortfahren, 
an der Univerfität Vorlefungen über ausgewählte Kapitel der mathematischen 
Phyſik zu halten, entrollt fi jo mit einem Blick die ganze Weite des von 
Ihnen durchlaufenen Weges: von Ihrer mifrojtopijc » anatomischen Doktor: 
Difjertation bis zu der in Ihren Formeln gipfelnden höchiten dem Menjchen 
gegebenen Naturerfenntnis. 

Brauchen wir den Wunſch hinzuzufügen, daß Eure Excellenz in diejer, 
Ihrer würdigen Stellung noch lange der Wifjenjchaft eine weithin ftrahlende 
Leuchte, unfjerer Akademie eine ruhmreiche Zierde mit derjelben unvergleich- 
lichen Produktions» und Penetrationstraft bleiben mögen, welche die Welt 
jeit einem halben Jahrhundert anſtaunt und preijt.“ 
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Die Seiftungen der heutigen chemifchen Wifjenfchaft. 


Rede auf der Jahreöverfammlung der amerikaniſchen Gejellihaft für den Fortichritt 
der Wiſſenſchaft zu Rocefter am 17. Auguft 1892 
von Profeffor Dr. A. B. Prescott. 


ER: eder Zweig der Wiſſenſchaft hat feine ihm eigentümliche Arbeit, 

Se z \g die um ihrer jelbjt willen wohl würdig ift gethan zu werden, die 

X > aber anderjeit3 auch zu gejchehen hat gewifjjermaßen als Schuld- 
zahlung an andere Zweige des Willens. Alle, welche fich mit wifjenjchaft- 
lichen Arbeiten bejchäftigen, haben der wiſſenſchaftlichen Welt gegenüber 
Berpflihtungen und find Nechenjchaft jchuldig über das, was fie thun und 
was fie zu thun haben, damit die Wahrheit alljeitig fund werde. 

Was die Chemiker in der Vergangenheit gethan haben, davon zeugen 
Künſte und Imduftrie verftändlicher al die Worte meiner Rede. Was 
Chemifer in der Zukunft vollbringen werden, dad voraugjagen zu wollen, 
wäre nußloje Zeitverjhwendung. Aber von der Natur der Aufgaben, Die 
jeitens der chemijchen Welt gegenwärtig der Löſung harren, möchte ich reden 
und zwar im Intereſſe der allgemeinen Wiſſenſchaft. Die Interefjen der 
Wiſſenſchaft fünnen, defjen bin ich überzeugt, nicht als gleichgültig für die 
Interefjen des Publitums angejehen werden. 

Es ijt feine leichte Aufgabe, zu ermitteln, wie die Materie des Weltalls 
beichaffen ift. Die Schwierigkeit der Aufgabe liegt weniger in der großen 
Menge der erijtierenden Materie, oder in der Bielfältigfeit der Arten und 
Berbindungen der Materie, fondern in dem Dunkel, in welchem die wirkliche 
Zufammenjegung der Materie für den Menjchen gehüllt ift. 

Die Phyjifer nehmen an, daß die Materie aus einer Menge von Mole- 
fülen bejteht, winzigen Körperteilchen, die faum einen Millionjtel Millimeter 
an Größe erreichen, und überlafjen deren Aufbau der Arbeit der Chemiler. 
Die fleinjten Objekte, mit denen fich die Wifjenjchaft befaßt, ihre eigenartige 
Thätigfeit, können nur durch die freiefte Anwendung induftiver Schluß- 
tolgerungen erfannt werden. 

Das Gebiet der hemijchen Thätigkeit, die Welt innerhalb der Moleküle 
der Materie, die Wohnftätte der chemischen Atome, ift in Wirklichkeit eine 
neue Welt und nur wenig befannt. Die hypothetiſchen Atome der Alten, 
Vorbilder der Moleküle der neueren Wiljenjchaft, gaben von den chemijchen 
Atomen diejes Jahrhunderts und von den Vorgängen einer chemijchen Um— 
wandlung feine Rehenjchaft. 

Ein neues Feld des Wifjens wurde im Jahre 1774 durch die Entdedung 
des Sauerjtoffs eröffnet und im Jahre 1804 durch Dalton's Ermittelungen 
beichritten, eine Region, entlegener und jchwieriger zugänglich, als der 
unbefannte Weltteil, dem Chriſtoph Columbus drei Jahrhunderte vorher 
zufteuerte. Die Welt innerhalb der Moleküle ift erit jeit einem Jahrhundert 
eröffnet. Das jechzehnte Jahrhundert war nicht ausreichend für die Er- 
forjhung des Kontinent? von Amerifa, und das neunzehnte Jahrhundert 
hat nicht Hingereicht für das Unternehmen der Chemiker, Wenn aber erjt 
vier Jahrhunderte der Forihung in der Welt der chemifchen Formation 
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verflojjen fein werden, dann jollte auch die Wiffenfchaft bereit fein, vor einen 
Kongreß der Nationen zu treten und mit dem Chemifer fich freuen über das 
Reſultat der von ihm vollbrachten Arbeit. 

Es iſt wohl befannt, daß chemijche Arbeit nicht fruchtlos an Erfolgen 
gewejen ift. Die Produkte der chemischen Thätigfeit, Taufende von Taufenden 
an der Zahl, find gefichtet, gemefjen, gewogen worden. Fragt man, was in 
einer gewöhnlichen, chemijchen Umwandlung vorgeht, jo fann man darauf 
direkte Antworten erhalten. Wenn Kohle in der Luft brennt, jo fann die 
Menge des verbrauchten Sauerſtoffes mit einem Grade der Genauigkeit 
beftimmt werden, der bis auf die erjte Dezimale der Mafje abjolut wahr 
iſt, vielleicht biß auf die zweite, faum aber noch in der dritten. Wieviel 
Kohlenjäure entjteht, fanı, mit annähernder Genauigkeit im Gewicht und 
Volumen, gejagt werden. Wieviel Wärme das Aquivalent diefer chemischen 
Thätigfeit repräfentiert, wieviel Licht, wieviel eleftro- motorische Kraft, einen 
wie großen Zug von Eifenbahnwagen es zu bewegen vermag, wie lange es 
gewilje Räder im Umlauf halten kann, das find Tragen, welche Chemifer 
und Phyſiker zu beantworten bereit find. Mit wievielen Metallen fich 
Kohlenfäure verbinden fann, wieviel Äther es in Karbonate verwandeln 
fann, in welchen Klafjen von Molekülen ein größeres Fragment von Kohlen 
jäure gebildet werden kann, das find Fragen, deren Beantwortung in unvoll- 
ftändigen Berichten viele Bände der Fachlitteratur durchläuft. Dieje Carboryd- 
Körper find offen für produktive Studien, angeregt durch verſchiedene Interefjen 
und Forderungen des Lebens. 

Soldes find die Rejultate der Forſchung, man hat fie langſam geordnet, 
noch langjamer ihre Bedeutung erfannt. Der Fortichritt war ein dauernder, 
zielbewußt, manchmal im Zweifel, immer beharrlich und allmählic) fejteren 
Boden gewinnend. So hat die Chemie die Periode der Definition 
erreicht. Die leitende Theorie ift verwirklicht worden. 

Die „atomiftiihe Theorie” Hat ſich immer deutlicher als die zentrale 
und belebende Wahrheit der chemijchen Wiſſenſchaft gezeigt. Als eine arbeits- 
fähige Hypotheje Hat fie die abjtruje Forſchung geleitet, durch bejchwerliche 
Pfade zur offnen Erfüllung in lebendiger Wirklichkeit. Als ein Syitem des 
Wiffens hat es mehr als Schritt gehalten mit dem Wachstum der Er- 
findungen. Als eine Philoſophie jteht fie in Kühlung mit der fundamentalen 
Wahrheit in der Phyſik, im Minerafreihe und in den Funktionen lebender 
Körper. Als eine Sprache iſt fie für den Menjchen eine Notwendigkeit 
gewejen in feiner Behandlung chemiicher Erjcheinungen. Auch ohne diejelbe 
hätte unzweifelhaft etwas erreicht werden fünnen, wäre es möglich gewejen, 
fie dem chemischen Sinne fernzuhalten. Aber mit einer Kenntnis der Grund- 
elemente der Materie, wie man fie zu Anfang diejes Jahrhunderts auffaßte, 
war eine Theorie der chemischen Atome unvermeidlih. Und was für eine 
Theorie man aud angenommen hätte, ihre Anwendung in der Forſchung 
würde fie mit Sicherheit in die Grundzüge der jetzt bejtehenden Theorie 
hineingezwungen haben. Sie bejchreibt die Konftitution der Materie in 
Ausdrücden, welche den Dingen entjprechen, wie jie gemacht find. Dem 
Mathematiker jteht e3 frei, da3 Verhältnis der Zahlennotierungen zu wähler, 
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entweder das Verhältnis von zehn oder irgend ein anderes. Der Chemiker dagegen 
muß die vorhandenen Verhältniſſe der atomiſtiſchen und molekularen Maſſe 
auffinden mit ſo hohem Grade der Genauigkeit, als er erreichen kann. 
Chemiſche Notation, der Inder des atomiſtiſchen Syſtems, iſt noch unvoll— 
kommen, wie es die chemiſche Wiſſenſchaft ſelbſt iſt. So lückenhaft ſie aber 
ſein mag, iſt ſie doch das Reſultat einer Menge von Thatſachen. Die 
atomiſtiſche Theorie iſt uns mehr geworden als eine bequeme Sprachweiſe, 
mehr als eine verſtändliche Klaſſifikation, mehr als eine arbeitsfähige Hypotheſe, 
ſie iſt die Definition erkannter Wahrheit in der Exiſtenz der 
Materie. 

Das chemiſche Atom jedoch iſt mehr bekannt durch das, was es thut, 
als durch das, was es iſt. Es iſt bekannt als ein Zentrum der Thätigkeit, 
ein Faktor des Einfluſſes, ein Agens der Kraft. Es wird identifiziert durch 
ſeine Reſultate, gemeſſen durch ſeine Energien. So verborgen es auch iſt, 
hat doch jedes Atom den Beweis ſeines eigenen Anteils an der Struktur 
des Moleküls gegeben. Beweiſe ſeiner Stellung nicht im Raum, ſondern 
ſeiner Thätigkeit im Verhalten zu anderen Atomen, ſind auf die vorteilhafteſte 
Weiſe von einer Menge von Forſchern erhalten worden. Die Lagerung der 
Atome im Raume jedoch iſt eine andere und ſpätere Frage, die in den 
allgemeinen Studien über Struktur nicht involviert iſt. Aber auch dieſe 
Frage hat ſich aus ihren eigenen chemiſchen Evidenzen in Bezug auf gewiſſe 
Körper aufgeworfen, ſo daß die Konfiguration der Moleküle ein Objekt aktiver 
Forſchung geworden iſt. 

Bekannt durch das, was es thut, iſt das chemiſche Atom, nicht deutlich 
befannt durch das, was es iſt. Wenigſtens find Chemiker hauptſächlich 
interejjiert in dem, was aus Atomen gemacht werden fann, weniger in dem, 
woraus Atome gemacht worden find. Was fie auch fein mögen, was aud) 
die Kraft oder Bewegung ſei, wodurch fie ſich mit einander vereinigen, wir 
definieren jie durch ihre Effekte Durch ihre Effekte werden fie in Reihe 
und Glied des periodiihen Syſtems klaſſifiziert. Phyſiker bleiben jedoc) 
dabei nicht ftehen, jondern unternehmen das philofophiihe Studium des 
Atoms jelbit. Als ein vibrierender Körper find jeine Bewegungen mathe: 
matijcher Berechnung unterworfen, und es wird angenommen, daß jeine 
Pulſationen mit feiner Bindungsfraft übereinjtinnmen. Als ein aktiver Magnet 
ift jeine Wechjelwirfung mit anderen ähnlichen Magneten als die Methode 
der Balenz bezeichnet worden. Es giebt Phyfifer von Scharfblid und Klug— 
heit, die jegt mit Vertrauen auf die Studien der magnetijchen Beziehungen 
der Atome zu einander hinbliden. Zudem nimmt eine andere Gejellihaft von 
Arbeitern, die Chemiker des geometrijchen Jjomerismus, eine Konfiguration 
des Atoms an, die mit derjenigen der Moleküle iibereinjtimmt. 

Die anregende Wahrheit der atomiftischen SKonjtitution der Moleküle, 
eine große Wahrheit, in enger Yühlung mit der ganzen Wiſſenſchaft, erzeugt 
vielfahe Hypotheſen, welche man doch, mögen fie noch jo nmüßlich fein, 
ſtandhaft von Berwechjelung mit der Wahrheit jelbjt fern halten muß. Zu 
diejen gehören die Hypothejen von der molekularen Aggregation zu Kryſtallen 
und anderen Mineralformen. Zu dieſen gehören ferner die biologijchen 
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Theorien der Polymerifation der Moleküle zu Zellen und der Lebenskraft 
als einer chemischen Eigenfchaft der Moleküle Dahin gehören auch die 
Tragen über die Natur der Atome und die Entjtehung der Elemente, wie 
fie jegt befannt find. Das find Fragen an der Grenze der Metaphyſik. 
Alle diefe müſſen getrennt gehalten werden von dem Grundgeſetz Der 
atomiftifchen Konftitution einfacher Moleküle in gasfürmigen Körpern, ein 
wichtiges Prinzip in einer eraften Wiſſenſchaft. Der Chemiker ſollte fich 
ſtets diefer Überzeugung bewußt bleiben, während er mit jeiner Präzifionswage 
arbeitet, daß die aus Atomen bejtehenden Moleküle da find, in ihren ver- 
jchiedenen Quantitäts-Verhältnifjen, wie viele umentjchiedene Fragen fie aud) 
noch umgeben. Die Kenntnis der Molekular-Struftur macht die Chemie zur 
Wiffenichaft, dem Geifte Nahrung fpendend, Herrichaft über die Materie 
gebend und zur Wohlthat für das Leben. 

Jede chemiſche Thätigfeit wird gefräftigt durch jeden Yortjchritt in der 
Kenntnis der Moleküle. Und nicht minder trägt wieder jede chemijche 
Forihung zu dieſer Kenntnis bei. Die Analyje eine® Minerald, ob zu 
öfonomijchen Zwecken oder nicht unternommen, mag einen weiteren Beitrag 
zur atomiftischen Valenz liefern. Die Brüfung des Stahls in den Kabeln 
einer Hängebrüde iſt im ftande, unverhofftes Zeugnis für polymere Ver— 
bindungen zu geben. Rothamftead Farm, wo zehn Jahre feine zu lange 
Zeit find für die Dauer eines Erperimentes, liefert uns eine klaſſiſche 
Geihichte des Verhaltens des Stidjtoffs, eine Geichichte, nad) welcher wir 
unjere Theorien berichtigen. Die Analyje der Butter zur Auffindung von 
Subjtituten Hat dazu beigetragen, uns über die GStruftur der Glyceride 
wichtige und nachhaltige Aufichlüffe zu geben Kliniſche Beobachtung der 
Funktionen des lebenden Körpers ergab unwillfürlih den Beweis von 
molekularen Umwandlungen, der im Laboratorium zu jchwierig zu erbringen 
war. Die moderne Richtung der pharmazeutischen Fabrik-Induftrie regte zum 
Studium und zur Herjtellung von neuen Gruppen chemiſcher Verbindungen 
an. Die zehnjährige Revijion der Pharmafopde zeigt eine bejchämende Zahl 
von Irrtümern in den bisher veröffentlichten Konftanten, auf denen die 
Wiffenjchaft beruht. Die Pflicht des Majchiniften im Ausprobieren der 
Qualität von Schmierölen leitet zu einer fritifcheren Prüfung der Gejebe 
der Molefularbewegung. Es mangelt an Zeit, um die vielerlei Berufsarten 
und Bejchäftigungen auch nur zu erwähnen, denen Praftifer obliegen, die 
zu den Prinzipien der Chemie ihre Beiträge liefern und ihren Anteil daran 
haben. Wenn es die Sadje der Wiljenjchaft ift, das Geſetz der Thätigfeit 
in der Natur aufzufinden, jo iſt e8 Sache der angewandten Wiffenjchaft, 
jowohl Thatjachen zu liefern, als auc) die Theorie einer weiteren Prüfung 
zu unterziehen. In den Worten des Herrn W. H. Perkin, welcher die 
Induſtrie ganz bejonders durch die Ergebniffe philoſophiſcher Forihung 
bereichert hat: „Es giebt feine Kluft zwiſchen reiner und angewandter Wiffen- 
Ichaft; diejelben jtehen nicht einzeln einander zur Seite, fondern fie find mit 
einander verfettet“ — iſt die reinjte Wahrheit zu erfennen. So in allen 
Zweigen der Chemie, ob man fie als angewandte bezeichnet oder nicht, find 
die beten Arbeiter am fejtejten vereint in ihrer Abhängigkeit von der Kenntnis 
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der Struftur der Moleküle. Noch nie zuvor waren Studien über Struktur 
jo einladend. In diefer und jener Richtung zeigen ſich bejonders günjtige 
Gelegenheiten. Mehr noch, der wirkliche Arbeiter dringt da und dort in 
unverhoffte Pfade der Verheißung. 

Gewiß bietet die Zudergruppe dem Chemiker einen offenen Durchgang 
von den einfachen Alkoholen an bis zu den Zellfubitanzen der Pflanzenwelt. 
Und nichts könnte irgendwo mehr verjprechend jein, als die fürzlich entdedten - 
einfachen Berbindungen des Stidjtoffs. Dieje werden wahrſcheinlich Licht 
werfen auf die Verkettung diejes Elements in den großen Klafjen der Kohlen» 
ftoffverbindungen, die für die allgemeine Chemie von großer Bedeutung find. 
Dann üben auch gewifje vergleichende Studien neue Anziehung aus. Wie 
die Halogene neben einander geprüft worden find, jo muß auch 3. B. Silicium 
im Bergleih mit Kohlenftoff und Phosphor mit Stidjtoff Mufterung 
pajjieren. Bald auch wird man den Grenzen der Molekular-Maſſe in 
Polymeren und in Berbindungen mit Wafjer von chemijcher Seite näher 
treten, wie aud) von der Seite der Phyſik in dem anziehenden aber ver- 
widelten Grenzgebiete zwijchen Affinität und Aggregationszuftänden. 

So groß ift gegenwärtig die Ausdehnung und Mannigfaltigfeit der 
hemijchen Arbeit, daß jeder Mitarbeiter dem Gebiete feiner Studien 
Grenzen jegen muß. Die Mitglieder einer chemiſchen Gejellichaft oder Sektion, 
die fich verjammeln, um Berichterjtattung über Forſchungen zu hören, find 
meijt bejjer geeignet für Belehrung als zum Sritifieren. Noch weniger find 
diejenigen zum ſchnellen Urteil vorbereitet, die gar nicht in Vereinen zuſammen— 
fommen. Sogar bedeutende Gelehrte müſſen große Gebiete des Wiſſens 
abjeit3 lafjen, wenn es erlaubt ijt, über Chemie als einzelnen Gegenstand 
zu reden. 

Solche Betrachtungen ermahnen uns liberal zu fein. Wenn die metal: 
lurgifche Chemie, in Bezug auf die Arbeit über gejchloffene Atomketten, ſich 
jfeptifch verhält, jo it ein jolches Verhalten nicht gerade liberal. Wenn ein 
Verehrer der organiichen Syntheſe einen geringen Wert auf analytijche Arbeit 
legt, jo bat er eine bejchränkte Anficht über chemiiche Studien. Wenn ein 
Chemiker, der im Lehrfache wirkt, Unterjuchungen der chemifchen Induſtrie— 
zweige geringjchäßt, jo zeigt er eine bedauernswerte Kurzſichtigkeit. 

Der Stolz der reinen Wiſſenſchaft ift darin gerechtfertigt, daß deren Wahr- 
heit zur Erziehung des Menjchen dient Und der Ehrgeiz industrieller Kunſt 
ift darin geehrt, daß ihre Gejchiclichkeit dem Menjchen Kraft giebt. Es ift 
die Prliht der Wifjenjchaft, die Hülfsquellen der Erde, ihre Begetation, ihr 
Tierleben, in den vollen Dienst des Menjchen zu jtellen, indem er die Kenntnis 
der Schöpfung zu einem reichen Anteil jeines Erbes macht, in Geiſt und 
Gut, in Vernunft und Führung, für das jebige und das fünftige Leben. 
Die Schöpfung erkennen heißt auch den Schöpfer recht erkennen. 

Sch habe von dem Jahrhundert des Beginnes chemischer Arbeit geiprochen 
und auf die Teilungen und Spezialitäten des chemischen Studiums hingedeutet. 
Was foll ih jagen über die Mittel, die früheren und jpäteren Jahre der Ver— 
gangenheit jowohl, als auc) die getrennten Bejtrebungen der Gegenwart zu 


reine einheitlichen Arbeitskraft zu vereinigen? Unter den Mitteln befinden 
10 


74 Die Leiftungen der heutigen chemiſchen Wiſſenſchaft. 


ſich wiljenjchaftliche Gejellichaften, und es fteht uns an, ihr Wirken zu ver- 
größern. Zu diefem Zwed aber ift alles, was wir thun fünnen, mehr wert 
als alles was wir jagen fünnen. Und es giebt nod) andere Mittel, die jogar 
noch wirkjamer find als Gejellichaften. Am allernötigiten von allen Mitteln 
in der Wifjenjchaft iſt der Gebrauch ihrer Litteratur. 

Durd) veröffentlichte Mitteilungen wird der Arbeiter in den Stand gejeßt, 
dort anzufangen, nicht wo die erjte Unterfuchung anfing, jondern wo die leßte 
aufhörte. Der Enthufiajt, der nicht die Geduld dazu Hat, Bücher zu fonful- 
tieren, der fich vermißt, für ſich neu anzufangen in der Wiſſenſchaft, muß 
ichneller vorangehen, wie Antoine 2. Lavoiſier es that, ald er im Jahre 
1763 als Mitglied der franzöfiichen Akademie begann. Er erreichte erjt nach 
fünfzehn Jahren gewichtiger Arbeit eine jolche Verbrennung des Waſſerſtoffs, 
al8 Heutzutage zum einfachen VBorlefungsverfuche dient. Jedoch, wie hoc) 
aud; Lavoiſier im chemijcher Entdeckung dafteht, er machte ſich doch die 
Erfahrung jeiner Zeitgenofjen zu Nuten. Dieje fanden Sauerjtoff, er lehrte 
Drydation. Ein einziger großer Mann war im Jahre 1774 nicht genug, 
diejes Element zu entdeden und zu zeigen, welchen Anteil es nimmt an der 
Bildung der Materie. Der Ruhm Lavoiſier's ijt feineswegs geringer, 
weil er die Reſultate anderer ausnußte, er möchte größer gewejen fein, hätte 
er von deren Nejultaten mehr ausdrüdlihe Erwähnung gethan. Männer 
der größten und fräftigften Originalität legen den meijten Wert auf die Re— 
jultate anderer. Erfinder vernadpläffigen die Erfolge ihrer Vorgänger nicht, 
wie ander das auch in den Biographien erjcheinen mag. Die Meijter der 
Wiſſenſchaft ftehen unter den Schranfen ihres Zeitalter. Hätte Joſeph 
Brieftley im fiebzehnten Jahrhundert gelebt, er hätte den Sauerftoff nicht 
entdedt. Hätte August Kekulé im Zeitalter von Berzelius gearbeitet, 
jo würde ein anderer die geſchloſſene Kette der Kohlenſtoff-Verbindungen an- 
gekündigt haben, und Kefule würde gewißlich etwas anderes vollbracht 
haben, um Klarheit in die Chemie zu bringen. Und wenn ſolche Schranfen 
die Meifter umgeben, welche Beiträge fann man in unferem Zeitalter von 
einem Arbeiter erwarten, dem die Litteratur feines Thätigfeitsgebietes abgeht ? 

In mancher Stadt müht fid) ein einfamer Denker mit aller Macht über 
einem jelbjtgejtellten Problem ab und opfert ihm mühevoll feine Kraft, Die 
wirklich; nußbringender fein follte, ohne dafür Anerkennung zu finden. Er 
arbeitet ohne Bücher in Unkenntnis bisheriger Arbeiten über fein gepflegtes 
Thema; er unternimmt die Arbeit vieler mit der Kraft des Einzelnen. Er— 
gebniffe derartiger Arbeit gelangen manchmal an dieje Gejellichaft. 

Die gänzliche Folierung eines ernten Arbeiter führt oftmals dahin, 
ihn zum Sonderling zu machen. Jedem einjamen Forjcher möchte ich zurufen: 
ihaffe dir eine Bibliothek über dein Fach an, lerne deren Litteratur be— 
nußen und made dir daraus zu eigen, was dein Lieblingsthema berührt, 
oder entjchließe dich, dasjelbe gänzlich aufzugeben. Du magjt ganz gut ohne 
Lehranftalt3-LZaboratorien fertig werden, magſt es ertragen, daß du nicht im 
jtande bift, Zufammentünften der Gelehrten beizumwohnen, du magjt dich ohne 
die Ratſchläge einer Autorität behelfen, aber du kannſt in unferer Zeit 
ſchwerlich etwas leiſten in der Wiſſenſchaft ohne Zutritt zu ihrer Litteratur. 
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Dbenan, in der Wichtigkeit für den Forſcher, ftehen die Driginal- 
arbeiten früherer Forjcher. Die chemischen Ermittelungen des Jahrhunderts 
find von ihren Autoren in den Journalen niedergelegt. Die Jahresberichte, die 
fortlaufenden, lebenden Nepofitorien der ganzen Chemie, zugleich die älteften 
und Die neueften ihrer Publikationen müfjen dem Arbeiter zugänglich jein, 
der diejer Wiflenfchaft etwas zufügen möchte. Eine Bibliothek zum Nad)- 
ichlagen ift heute jehr umfangreich und ältere Bände find jelten und 
ſchwer zu beichaffen und doch jollten fie zum großen Teil geliefert werden. 
Das Laboratorium felbft ift niht wichtiger al3 die wijjen- 
Ihaftlihe Bibliothek. In allen öffentlichen Bibliotheken unferer Städte, 
in allen Unterrichtsanftalten, die jekt gegründet werden, follte die Original: 
Litteratur der Wifjenichaft eine Stätte finden. Es ift eine gejunde Lektüre 
und zugleic; anregend und läuternd fir den Erfindungstrieb, den man jo 
häufig in unjerem Volke findet. Daß jo viel Wiljensmaterial in fremden 
Sprachen erjcheint, ift faum ein Nachteil; es jollte fic) eine größere Kenntnis 
der modernen Sprachen, welche auch die höheren öffentlichen Schulen lehren, 
heranbilden. Daß die Serien der hauptjächlichiten Journale nicht mehr im 
Buchhandel zu Haben find, ift ein etwas ſchwacher Einwand. Diejelben 
jollten nicht aus dem Buchhandel verschwinden, wenn man heutzutage 20 Seiten 
einer großformatigen Zeitung täglich liefert, und wenn uns die vollftändige 
Sammlung von Scott'’3 Novellen für weniger angeboten wird als der 
Lebensunterhalt eines einzigen Tages koftet. Was die jeltenen Ausgaben 
alter Sammlungen betrifft, jo fünnten diejelben bis zum Neudrud mit Typen 
durch photographiiche Methoden reproduziert werden. Wenn gehörige Nad)- 
frage nad) der DOriginal-Litteratur der Chemie fich einftellt, eine Nachfrage, 
die mit dem fünftigen Bedürfnis im Einklang jteht, dann kommt aud) das 
Angebot, wie wir glauben, näher in das Bereich der Mittel derer, die der 
Bücher bedürfen, als gegenwärtig. 

Was ic) von der Litteratur einer Wiſſenſchaft gejagt habe, läßt fi, in der 
Hauptjache, auch von der Litteratur anderer Wiljenjchaften jagen. Und es lafjen 
ſich dazu noch andere Dinge jagen über das, was not thut, um die Litteratur der 
Wiſſenſchaft den Lejern zugänglich zu machen. Es iftzunähftnötig, mehr 
Litteratur-VBerzeihnifje zu mahen. Syftematijche Bibliographie, 
ſowohl älterer al3 neuerer Litteratur, würde die Produktionskraft einer großen 
Anzahl von Arbeitern um ein Drittel vermehren. Sie würde eine allgemeine 
Belanntihaft mit Driginal-Berichten über Unterfuchungen und eine allgemeine 
Nachfrage nah tompletten Jahrgängen der Journale fördern. Solche Biblio» 
graphien find von großem Werte. Im dieſer Hinficht möchte ich die Auf- 
merfjamfeit auf die jährlichen Berichte für die lebten neun Jahre des 
Komitees diejer Gejellihaft zur Herftellung eines Index der chemischen Litteratur 
fenfen, jowie auf die neueren derartigen Unternehmungen in der Geologie 
und ähnliche Beftrebungen in Zoologie und anderen Wifjenjchaften ; ebenjo 
auf den Index Medicus, als eine fortlaufende Bibliographie der Fachlitteratur 
der Jetztzeit. 

Gejelichaften und wiljenjchaftliche Inftitute jollten die Gönner und För- 
derer jolcher bibliographifcher Unternehmungen fein, deren Wichtigkeit von 
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den Begründern dieſer Gefellichaft anerfannt wurde Im Jahre 1855 er: 
juhte Joſeph Henry die Britiiche Affociation um Mitarbeit in Biblio- 
graphie nnd bot dabei die Hülfe der Smithsonian Institution in Waſhington 
an, die jchon jo oft für Veröffentlichungen zu fpeziellen Zweden gewährt 
wurde. Die British Association ernannte ein Komitee, welches im Jahre 1857 
Bericht eritattete, nach welchem das Unternehmen der Royal Society vor- 
geichlagen wurde. Dieje wandte ſich an die britifche Regierung und erhielt 
die nötigen Meittel. Dies war der Anfang des Katalogs der Royal Society 
über die wiljenjchaftlichen Abhandlungen diejes Jahrhunderts, der in den 
Jahren 1567 und 1877 in acht Quartbänden erihien. Obgleich derjelbe von 
bedeutend geringerer Ausdehnung ift, al8 der Plan des Komitees der Ame- 
rican Association for the Advancement of Science und fid) nur auf die Her- 
jtellung eines VBerzeichnifjes von Berfafjern bejchränft, ift er doc) ein bedeutendes 
Hilfsmittel in litterarifchen Forjchungen. Höher als eine Lite der Abhand- 
lungen müfjen wir jedoch eine Lifte der Journale ftellen, worin diejelben 
erichienen find, wie jolche von einem Meitgliede diejer Gejellihaft in Regiſter— 
form und als ein Beijpiel von Fleiß und kritiſchem Scharfſinn begonnen 
wurde. Sch meine den mwohlbetannten Katalog wiljenjchaftlicher und tech- 
nifcher Zeitichriften von etwa fünftaufend Nummern, die von 1665 bis 1882 
veröffentlicht wurden, jowie den Katalog chemijcher Zeitjchriften von dem— 
jelben Autor.) 

Eng verbunden mit der jo notwendigen Dienftleiftung in Bibliographie 
ift die der Kompilation der Konftanten der Natur. In der Vorrede zu 
jeinem Dictionary of Solubilities, 1856, ſprach ſich Prof. Storer dahin 
aus, daß der chemischen Willenichaft großer Vorteil daraus erwachjen werde, 
wenn alle befannten Thatjachen in Bezug auf Xöglichkeit aus ihren weit zer— 
jtreuten Driginalquellen in einen umfaljenden Spezialwerf gejammelt würden. 
Daß die Zeit zum philoſophiſchen Studium der Löglichkeitsfonftanten nahe 
bevorstand, ift durd die neueren umfafjenden Monographien über Ddiejes 
Thema bewahrheitet worden. &leicherweile haben Thomas Garnelly 
in England und früher und wiederholt Brofefjor Clarke in den Vereinigten 
Staaten?) durch Zujammenftellung von Mafjen von vereinzelten Refultaten 
die Kräfte der chemijchen Beichäftigung vermehrt. 

Was die Bibliographie für die Forihung, das thut „das Handwörter- 
buch“ Für die Erziehung und die Technologie. Es macht die Wiſſenſchaft 
handlich für den Studierenden, den Lehrer und den Techniker. Die haupt: 
ſächlichſten Encyklopädien der Wiſſenſchaft jollten überall, jowohl in üffent- 


) Bolton’< Catalogue of Scientific and Technical Periodicals 1855 (Smithsonian 
Institution), läßt die Zeitichriften von Gejellibaiten weg, da diefe der Gegenjtand von 
Sceudder's Catalogue of Scientific Serials, 1879 (Harvard Universityı find. Dagegen um: 
faßt Bolton’s Catalogue of Chemical Periodicals (1885 N. Y. Acad. Sci.) die Publi— 
fationen der Gejellihaften ſowohl, ald andere Zeitſchriften. Auch die hemifche Technologie 
ift in dem legtgenannten Werke vertreten. 

2) Der Wert einer Kompilation folder Art ift wieder angedeutet in diefem Auszug 
von Prof. Clarke's Einleitung zu der erjten Ausgabe feiner „Constants“ (187%): „Wäh— 
rend er mit dem Studium intereffanter Punkte in der theoretiihen Chemie beichäftigt war, 
hatte der Kompilator der folgenden Tabellen Gelegenheit, häufig die eriftierenden Liſten 
von fpezififhen Gewichten zu Rate zu ziehen. Keine derjelben aber war vollftändig genug... ., 
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fihen Bibliothefen als auch in den Bibliothefen der höheren Schulen an— 
geichafft werden.?) 

Die Klaſſen der Vorbereitungsichulen, in denen wiflenjchaftlicher Unter- 
richt erteilt wird, jollten mit der wifjenjchaftlichen Litteratur im dieſer Form 
befannt werden. Wenn man den Schülern Aufgaben zuweift, welche fie zum 
Lejen von Beweisjtellen nötigen, jo werden fie ſich die Grundlage einer 
Sertigfeit in der Benutzung von Büchern aneignen, die noch zu oft vernad)- 
läjligt wird. 

(Schluß folgt). 


. 


Refultate der Tiefjee - Sorjchungen 
mit Rückſicht auf die Bodenplaftif des Meeresgrundes. 


Bon Dr. Karl Schwippel, 





702 BB eutzutage weiß man, daß aus der Kenntnis der Vorgänge auf und 

in dem Meere nicht nur Schiffahrt und Fifcherei reichen Gewinn 
Ä ziehen, jondern daß diefe Vorgänge im innigften Zuſammenhange 
it den meteorologischen und Elimatologischen Verhältniſſen der Kontinente 
ftehen; ferner aber willen wir, daß die Zahl und die Arten der lebenden 
Organigmen im Meere jene auf dem fejten Lande an Zahl übertreffen, und 
daß den marinen Organismen ebenjo gewilje VBerbreitungsbezirfe angewieſen 
find, wie den terrejtrijchen. 

Diefe Thatſachen geben aber Beranlafjung zu immer weiteren Forſchungen, 
denn noch iſt vieles nicht Klar, noch ijt vieles gar nicht erforjcht. 

Wir wollen zunächſt das Rejultat der neuejten Tiefjeeforichungen bezüglich) 
der geloteten Meerestiefen in Kürze angeben, wodurd) ung wenigjtens in einigen 
Zeilen der Erde die Bodenplaftif des Meeresgrundes bekannt geworden ilt ; 
dann wollen wir die Ablagerungen am Meeresboden und die darauf jich 
beziehenden Umjtände, freilih aud) nur das Wejentlichite zujammenfafjend, 
beiprechen. 

A. Die Bodenplafiik des Merresgrundes. 

I. Yın beiten befannt ift uns, infolge zahlreicher Lotungen, der Atlantifche 
Ozean mit den anliegenden kleineren Meeresteilen. Das atlantijche Beden 
iſt eine jeit ältefter Zeit bejtehende Depreſſion, durd) deren Mitte ſich eine 
unregelmäßig gewellte jubmarine Erhebung Hinzieht; dieſer Höhenzug Liegt 
etwa 2000 — 3700 m unter dem Meeresjpiegel, über welchen jich aber als 
Kuppen dieſes Höhenzuges die Azoren, St. Paul, Ascencion, St. Helena, 
— d'Acunha und Gough erheben. 





) Die Statiſtik der Schulbibliothelen in den Vereinigten Staaten iſt ſehr dürftig und 
die Ausgaben für diejelben find unter denen für Apparate mit einbeariffen. Für Biblio: 
thefen und Apparate aller öffentlihen Schulen, primäre und höhere, ift die jährliche Aus: 
rn zu $ 987043 angegeben , etwa nur fieben Zehntel Prozent der Totalaudgabe für dieſe 
Schulen. 
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Im Norden zeigt der Meeresboden ein Plateau, weldes Europa mit 
Island und dieſes weiterhin mit Grönland verbindet; hier fand man als 
größte Tiefe nur 669 m. 

Im Süden fteht das große atlantische Beden wahrſcheinlich mit dem 
antarktiihen Plateau im Zujammenhange, weldes den Siüdpol zu ums 
geben jcheint. 

Zu beiden Seiten des atlantiichen Höhenzuges fand man tiefe Ein- 
jenfungen: 

Die weitlihe Einjenfung wird von einem in mordöftlicher Richtung 
von Südamerika ausgehenden unterjeeiichen Höhenzuge unterbrodyen. Dadurd) 
entjtehen zwei gejonderte Beden diejer weitlichen Einjenfung: ein nördliches 
mit der weftindischen Tiefe von 6000— 7000 m, im Zentrum die tiefite Deprejfion 
zwifchen den Antillen und Bermudas, 7086 m (Challenger), — jpäter 
Iotete „Blafe* 8341 m in 19 39’ N 669 26 W, — und ein jfüdliches, 
das brafilianische Beden mit der jogenannten ZTrinidadtiefe, 7370 m in 
0° 11° ©, 18! 15 W — da3 Schiff „Seine“ fand im Jahre 1859 ala 
größte Tiefe 5706 m in 179 581,’ ©, 23% 56’ W. 

Die öftlihe Einjenkung des Atlantiichen Meeres, die Azoren-Rinne, 
das Capverde'ſche Beden, das weitafrifaniiche Beden, ftreiht ununterbrochen 
von Irland bis gegen die Südſpitze von Afrika. 

Oftlih von Madeira fand man einige unterfeeifche Gipfel, welche nur 
50—160 m tief unter dem Mleeresipiegel Liegen, jonjft wurde überall 4000 
bis 5006 m gelotet („International* und „Dacia*); es jcheinen Madeira, 
die Kanarischen Injeln, die Capverde’schen Injeln von der Dftjeite her in das 
Meeresbeden eingejchoben zu jein, ohne dasjelbe zu unterbrechen. Zwijchen 
Neufundland und Irland liegt das jogenannte Telegraphenplateau, in welches 
die weſtatlantiſche Furche endlich ausläuft; hier Herrjcht eine ziemlich gleich- 
mäßige Tiefe von ca. 3660 m. 

Etwas abgejchlofjen vom Atlantijchen Ozean erjcheint dag Amerifanijche 
Mittelmeer mit einer jüdöftlichen Einſenkung (ein 3700 m tiefes Thal, 
das bogenförmig fidy um die Kleinen Antillen zieht) und einer nordweitlichen 
Einfenfung (etwa 5500 m längs der Küſte von Haiti 3700 m Tiefe; Die 
größte Tiefe wurde ca. 19! N, 81° 10° W mit 6269 m gefunden). 

In das Mittelländijche Meer führt aus dem Atlantifchen Ozean die 
Enge von Gibraltar, welche die geringe Tiefe von 950 — 200 m zeigt. Das 
Mittelländiiche Meer iſt durch eine Bodenſchwelle zwiichen Sizilien und Tunis 
in zwei Beden gejondert; die größere Tiefe fand man bisher im öſtlichen 
Beden, 2500 — 3000 m; als größte Tiefe ergab fich jene weitlich von Cerigo, 
4400 m („Pola“, 1891). Gegen Nordafrifa erhebt fi) der Boden; ganz in 
der Nähe der verhältnismäßig feichten Straße von Gibraltar wurden aber 
noch 2000 m gelotet. 


Im Ügeifhen Meere nehmen die Tiefen von N. nad) ©. zu; die tieffte 
Stelle zwiſchen Chios, Samos und Andros wurde mit 1225 m gelotet, in 
den Dardanellen beträgt die größte Deprejiion 104 m, im Marmarameere 
1344 m, ım Bosporus 100 m. 
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Im Schwarzen Meere fand man die weitlichen und nördlichen Teile 
jeichter als die übrigen; die größten Tiefen liegen auf der Verbindungsfinie 
Konjtantinopel-Sebajtopol, 1100 — 1957 m; die größte Tiefe wurde in ca. 
420 55° N, 330 19° O mit 2618 m gefunden. 

Bon der Donaumündung bis zur Krim wurden nicht mehr ald 20—60 m 
gelotet. Sehr jeicht ift das Aſow'ſche Meer, größte Tiefe 15 m. Die fteile 
Oſt- und die flache Weſtküſte der Adria jegen fich ebenjo unter dem Meeresniveau 
fort; auf der iftrianischen und dalmatinischen Seite bejtehen jteile Abfälle, 
auf der italienischen Seite ſenkt jich das Land allmählich gegen das Meer. 
Die tiefite Stelle im Adriatijchen Meere wnrde mit 1645 m gelotet. 

Die Dftjee befigt weniger den Charakter eines Meeres, fie erjcheint 
vielmehr als ein Binnenſee, welcher durd) das Skagerak, Sattegat, den Großen 
und Kleinen Belt, jowie den Sund zunächſt mit der Nordjee und durch dieſe 
mit dem Atlantischen Ozean in Verbindung fteht. Die Oſtſee iſt unter allen 
europätjchen Binnenjeen der flachite, die Tiefe beträgt im Durchjchnitt 200 m. 

Das britijhe Randmeer zwijchen Frankreich und England, jowie um 
die britanischen Injeln hat eine Tiefe von 86 m; im Nordlanal zwijchen 
Irland und Schottland, zwijchen Belfaft und Bort Patrick 183 m. 

Der engliihe Kanal bildet ein ſchmales, unterjeeiiches Thal mit 
doppelter Rinne, er zeigt von W. nad) DO. eine Tiefe von 112 — 40 m. 

Die Nordjee zeigt eine mittlere Tiefe von 89 m; fie bededt jene große 
unterjeeiiche Bank, welche die englifchen Injeln jammt Island mit dem übrigen 
Europa verbindet, und welde das atlantiſche Beden vom nördlichen Polar- 
meere trennt. Längs der norwegiichen Küſte zieht ſich bis zur jchwedischen 
Küfte eine Rinne von ausnahmsweije größerer Tiefe, 500 — 600 m. 

I. Im Nördliden (Arktijchen) Eismeere wurden nördlich von der 
Beringsjtraße und längs der jibirischen Küfte Tiefen von nur 20 —50 m 
gefunden („Bega“); von der Beringsitraße gegen Norden nehmen diejelben all- 
mählich, aber fontinuierlich zu. 

Im europäijchen Teile des Eismeeres fällt der Boden von der 
norwegijchen Küfte gegen W, außerhalb der Fjorde, ziemlich fteil ab, es wurde 
in nicht allzugroßer Entfernung von der Hüfte eine Tiefe von 2000—3000 m 
gelotet; durch die vulfanische Injel Jan Mayen erjcheint das Meeresbeden 
unterbrochen, öjtlid) von Jan Mayen wurde 3000 m, weſtlich 2000 m, und 
in 780 5° 9%, 2° 30° W (zwijchen Grönland und Spißbergen) wurde als 
größte Tiefe 4846 m gelotet. Un der Weſt- und Nordküfte von Spihbergen 
ſinkt der Boden raſch ab; auf der Ditjeite dagegen, jowie um Nowaja Senlja, 
wurden verhältnismäßig geringere Tiefen gefunden. 

Im Kariſchen Meere ift die Tiefe nach Norden zunehmend gefunden 
worden, im Mittel 732 m, im Weißen Meere noch 350 m, in der Hudjons- 
bai aber nur 200 »; dagegen fällt in der Baffinsbai der Boden von D. 
nah W. bis auf 1829 m Xiefe ab. 

IH. Über dag Südliche (Antarktifche) Eismeer ijt wenig befannt. 
I Roß fand jelten über 915— 1097 m, Challenger fand 3000 — 3044 m 
Ziefe; in meuerer Zeit wurde als die größte Tiefe nahe dem füdlichen Polar: 
freife in 62° 26° S, 95° 44° O mit 3612 m gelotet. 
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IV. Der Indiſche Ozean iſt weniger genau durchforſcht als der 
Atlantiſche. Die öſtliche Depreſſion beginnt ſchon zwiſchen Ceylon und 
Sumatra, 4000 -5000 m; die größte Tiefe wurde in 11% 22 S, 116° 50 O 
mit 6205 m gefunden. Die weſtliche Depreſſion ijt weniger tief als Die 
öftliche; fie jtreicht bogenfürmig um Madagaskar, und fie hängt jüdlich von 
Afrika mit der atlantiihen Rinne zujfammen. Zwiſchen Reunion und 
Madagaskar wurde ein vielfach, wechjelnder Boden gefunden. 

Im Bengaliihen Meerbujen beträgt die Tiefe 3900—4300 m, im 
weftlihen Teile des Golfes bei Ceylon iſt das Becken jteil abfallend, im 
Dften erhebt es fi) allmählich zu einem unterfeeifchen Bergrüden, defjen 
Gipfel die Andamanen und Nikobaren find. 

Das Arabijche Meer hat einen gleihmäßig ebenen Boden; die größte 
Tiefe beträgt 3968 m, bei Aden nur 2700—900 m; der Boden fteigt rajch 
an, bis zu 90 m Tiefe. 

Das Note Meer beit einen hügeligen, wellenförmigen Boden; Die 
größte Tiefe ift 1900 m. 

V. Der Große, Stille (Bacifijhe) Ozean bejigt an den Rändern 
überall Steilfüften, das Beden hat nah Krümmel eine durdhichnittliche 
Tiefe von 3888 m, und dieje bleibt fait bis zur Küfte unverändert. 

An der Dftfeite von Japan, dann längs den Hurilen und Aleuten wurden 
in einem Abjtande von 25—100 Seemeilen von der Küſte noch 3600 bis 
5400 m gelotet, an der Südſeite von Nipon jogar 8491 m, ohne den Grund 
zu erreichen. Die ganze Weftküfte von Amerika zeigt jteile Abfälle; längs 
Kalifornien wurde, 30—50 Seemeilen von der Küfte entfernt, jchon über 
3658 m gelotet, dann fand jich ebener Grund big zu den Sandwich-Inſeln, 
vor welchen eine Depreffion von 5500 m gefunden wurde. ühnliche Tiefen 
fand man an der Hüfte von Zentralamerifa; an der peruanijchen Küfte 
wurden in 129 32° ©. 75% 45’ W. 5227 m, in 11° 51'6, 78% 54 W 
jogar 6159 m gelotet. 

Die Hquatorialgegend des Pacifiſchen Ozeans ift außer den 
Küftengebieten faft ganz unbefannt. Im allgemeinen darf behauptet werden, 
daß der nördliche und nordöftliche Teil des Pacific eine einfache Gliederung 
in großen Mafjen zeigt; der füdöftliche Teil ift einförmig, im ſüdweſtlichen 
aber befteht ein jehr mwechjelndes ſubmarines Terrain. 

Im Nordpacifiihen Ozeane fand man eine langgejtredte Boden— 
erhebung, welche die Unterlage für die Sandwich und Hawai-Inſeln bildet, 
fowie wahrjcheinlich auch für die weitnordweitlich gelegenen Injeln; eine breite 
Einjenfung bis zu 5500 m Tiefe umjchließt diefe Bodenwelle von drei Seiten. 
Als größte Tiefe des Nordpacififchen Ozeans gilt jene, welche 
in 440 55’ N, 152° 25° MW mit 8515 m gelotet wurde. 

Im weltlichen und jüdweftlichen Zeile des Stillen Ozeans deuten jchon 
die vielen Inſeln und Injelgruppen auf einen ſtark wechjelnden Meeresboden; 
es wurden hier auch manche, meilt über 3000 m tiefe Einjenfungen gefunden, 
jo die Thomſon“-Tiefe zwijchen Neufeeland und Australien, die „Gazelle“⸗ 
Tiefe zwijchen Neufjeeland, den Kermadek-Inſeln und Neukaledonien, die 
„Sarpenter“-Tiefe zwiichen Neuguinea, den Salomons-Inſeln, den Neu- 
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Hebriden und Neukaledonien, die „Patterſon“-Tiefe im Nordweſten von 
Auſtralien, die „Nares“-Tiefe zwiſchen Neuguinea, den Palau-Inſeln und 
der Karolinengruppe. Im Südpacifiſchen Ozean wurde die größte 
Tiefe 17° 4, ©, 172° 14° W mit 8284 m gefunden. 

Der weitliche Teil des Stillen Ozeans ift von den Admiralitäts-Inſeln 
an bis Japan in einer Tiefe von 2375— 2750 m von dem offenen Ozean 
durch einen unterjeeiichen Bergrüden getrennt, ebenjo das Storallenmeer 
(Melanejianjee) zwiichen Australien, Neuguinea, den Salomons-Inſeln, den 
Neu-Hebriden und Neukaledonien; die größte Tiefe beträgt 4850 m 

Im auftraliihden Mittelmeere betragen die Tiefen a) in der 
Bandajee 1520—5120 m, Celebesſee bis 5I 11 m, Sulu- oder Mindoro- 
jee bis 4664 m; b) in der Ehinajee 1483—4298 m; c) im Japanischen 
Meere 2030—3000 m; d) das Ochotskiſche Meer tft ziemlich flach und 
und wenig tief; e) das Beringsmeer it im nördlichen Gebiete jeicht, im 
jüdlichen dagegen tief bis 3926 m; f) der Golf von Kalifornien ftellt ein 
ſchmales, langgeftredtes, jubmarines Thal dar, in welchem der Boden von ©. 
nah N. allmählid, anjteigt; vor dem Eingange in den Golf zeigt fich eine 
Tiefe von 3700 m, in der Mitte von 1800 m. 


B. Ablagerungen am Merresgrunde. 


Es find die Heinften Organismen, die „Protozoen*, welche durch ihr 
mafjenhaftes Auftreten erjtaunlich viel zur Sedimentbildung am Meeres- 
grunde beitragen. 

Die Foraminiferen mit ihren meijtens kalkigen Gehäufen und die 
Radiolarien, deren formenreiche Gerüſte aus SKiejeljäure beſtehen, tragen 
wejentlich bei zu den Ablagerungen im Meere, die auch in früheren Perioden 
der Erdbildung jtattfanden, und heutzutage als Gebirgsmaſſen verjchiedener 
rormationen erjcheinen. 

Man unterjcheidet terrigene Sedimente, welche in der Nähe der Küſte 
aus einem Meateriale entitehen, das dem Feſtlande entnommen ift, und 
pelagijche Sedimente, welche von der Küſte entfernt gebildet wurden. 

Der Charakter eines marinen Sedimentes iſt nicht jo jehr durch Die 
Meerestiefe, als vielmehr durch die Entfernung vom Lande bedingt. Die 
Brandung des Meeres wirft erodierend an der Hüfte, doch mur bis etwa 
200 — 300 Faden Tiefe (1 engl. Faden — 1.523 m); die Meeresjtrömung, 
welche nahe an der Küſte herricht, transportiert Sand und Gerölle, und dieſe 
Materialien finfen in der Form feinster Teilchen im Meere rajcher zu Boden, 
als im jüßen Gewäſſer. 

Die terrigenen Sedimente bejchränfen ſich auf einen verhältnismäßig 
ihmalen Saum um die Kontinente und die fontinentalen Injeln (etwa 110 bis 
560 km breit), fie werden aber in einer Tiefe oft von 7000 m gefunden. 

Die größte Verbreitung hat der jogenannte bläulihe Schlamm, deſſen 
ſehr feinkörnige Mineralteilhen faſt jämtlich vom Feitlande jtanımen. Zu— 
weilen finden fih in diefem Schlamme feine Falfichaligen Organismen, zu: 
weilen aber bilden derartige Refte die Hälfte der ganzen Mafje; doc, findet 
man eine ſolche Menge von Kalkichalen nur im ziemlich großer Entfernung 
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von der Küſte und in mittleren Tiefen. Die kalkigen Beſtandteile rühren 
her von Foraminiferen, Mollusken, Echinodermen u. ſ. w.; es befinden ſich 
aber auch kieſelige Beſtandteile, Gerüſte von Radiolarien, darunter. 

Je weiter man ſich von der Küſte entfernt, deſto kleiner wird das Korn 
der Mineralteilchen, die pelagiſchen Organismen nehmen zu; das litorale 
Sediment der Tiefſee geht in ein rein pelagiſches über. 

Es erſcheinen aber auf dem Boden großer Meerestiefen auch zuweilen 
vulkaniſcher Schlamm und Sand, welche in der Umgebung vulkaniſcher 
Inſeln ſich ablagern, ferner Korallenſchlamm, welcher in der Nähe der 
Koralleninſeln und der Küſtenriffe auf dem Meeresgrunde gefunden wird. 
Außer Korallenreſten finden ſich auch ſolche von Kalkalgen, Foraminiferen, 
Mollusken und anderen pelagiſchen Organismen. 

In einer mittleren Tiefe von 5000 — 6000 m, außerhalb des von 
terrigenen Sedimenten eingenommenen Küftenfaumes, finden fid) die pela= 
gischen (abyffischen) Ablagerungen; dorthin dringt niemals ein Lichtitrahl, 
die Temperatur jhwanft zwiichen —0.5° C. bis 3° E. 

In tropischen und gemäßigten Zonen der großen Ozeane bilden ſich 
in Tiefen zwijchen 500 und 2400 Faden Anhäufungen von Foraminiferen: 
gehäufen und anderen winzigen Kalkförperchen organijcher Herkunft, in welchen 
die Foraminiferengattung Globigerina jo häufig vorfommt, daß man diefer 
Ablagerung den Namen Globigerinenihlamm gegeben hat; der Kalkgehalt 
diefer Schichten beträgt mehr ala 40 %, während fiejelige Subjtanzen jehr 
jelten und mifrojtopiih Klein find, nie aber über 20 % erreichen. Ebenſo 
jelten find abgerundete Quarzlörnchen, welche wahrjcheinlih von Winden 
herbeigeführt wurden. 

Bon amorphen Stoffen ijt überwiegend Thon vorhanden, von dejjen 
Eifen- und Manganorydgehalt die Färbung des Sedimentes abhängt, welche 
milchweiß, gelblich, bräunlich oder rötlich jein kann. 

Je weiter gegen die Pole, deito geringer erjcheint die Menge der Fora— 
miniferengehäuje in den Bodenproben; in den polaren Breiten ſelbſt findet 
ſich fein Globigerinenjchlamm mehr. Es wurde die Thatjache fonftatiert, 
daß von der ungeheuren Zahl der jeßt lebenden Foraminiferenarten weitaus 
die meiſten auf dem Boden der Tiefjee leben; wenige Gattungen find auf die 
Meeresoberflähe angewiejen, unter diejen die Gattung Globigerina, welche 
aber durch den Reichtum an Individuen alle übrigen weitaus übertrifft. Die 
Gehäuſe finfen nach dem Abjterben des Tieres auf den Boden herab, wo jie 
nun in großer Zahl unter den Gehäufen der eigentlihen Grundbewohner zu 
finden find. 

Neben den Kalkgehäuſen der Yoraminiferen fpielen die zarten Kieſel— 
gerüfte der Nadiolarien eine wichtige Rolle bei den Tiefjeeablagerungen; fie 
finden jich in den terrigenen Sedimenten der Litoralzone in größeren Tiefen. 
In den zentralen Teilen des Stillen Ozeans bilden fie in Tiefen von mehr 
als 2500 Faden den weientlichen Beitandteil des jogenannten Radiolarien- 
ihlammes. Der Kalfgehalt diejer Schichten ift Null oder höchſtens 20 % ; 
die Farbe it rot oder dunkelbraun, infolge der Anwejenheit von Eijen- und 
Manganoxyden. 
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Die am weiteſten verbreitete Ablagerung in den heutigen Meeren, welche 
die tiefſten Meeresgründe bedeckt, iſt der rote Tiefjeethon; derſelbe iſt 
außerordentlich feinkörnig (0.05 „m, die mineralischen und kieſeligen Beſtand— 
teile nur 0.01 mm im Durchmeſſer). 

Der rote Thon bededt den Boden der Tiefenregionen im nördlichen und 
jüdlichen Zeile des Stillen Ozeans, im Atlantiichen und Indifchen Ozeane; 
derjelbe zeigt fi) aber auch im Globigerinen- und Radiolarienſchlamme auf 
dem ganzen Grunde der ozeanijchen Beden, er erjcheint überall als Reſiduum 
der organogenen Sedimente. 

In jeiner charakteriftiihen Ausbildung findet man ihn zwiſchen dem 
45. Grade nördlicher und dem 45. Grade jüdlicher Breite in Tiefen von mehr 
ala 2200 Faden. 

Man hat gefunden, daß pelagiiche FForaminiferen, welche in wärmeren 
Breiten überall an der Meeresoberfläche in großen Mengen leben und deren 
Gehäuſe nach dem Abjterben der Tiere überall im Meere unterfinken, dennoch 
in den größten Tiefen nicht zur Ablagerung gelangen; es iſt dies eine Folge 
der auflöjenden Kraft, welche das Meerwaſſer auf die Kalkichalen ausübt. 
E3 hat ſich gezeigt, daB das Meerwafjer in den großen Tiefen mehr Kalt 
gelöjt enthält, als auf der Oberfläche. 

Der rote Thon und die feinen Meineralteilchen, welche jich in den Tief— 
jeejedimenten finden, jind nicht den Gejteinen des Feſtlandes zuzufchreiben, 
jondern alles weift darauf hin, daß diefe Stoffe unter der chemischen Einwirkung 
des Meerwaſſers aus der Zerſetzung vulfanischer Produkte, ſchwimmenden 
Bimsſteins, der Aſche und des Sandes, die bei vulfanischen Eruptionen über 
die offene See getragen wurden, entjtanden find. 

Auf ähnliche Vorgänge ift wohl auch das jtete Vorhandenſein von Eijen- 
und Manganoryden in den Tiefjeefedimenten und die große Menge von 
Knollen und Konfretionen zurüdzuführen, welche in der Region des roten 
Tiefjeethones gefunden werden. 

Von diefen Konfretionen find oft Reſte von Wirbeltieren umbüllt, und 
zwar die am jchwerjten zerjtörbaren, 3.3. Obrfnöcelchen von Walen, Zähne 
von Haifiichen, während alle anderen Knochen fehlen. Gewiſſe Haifiichzähne 
gehören ausgejtorbenen Tieren an, welche ung mur fojfil aus der jüngeren 
Kertiärzeit befannt find; ein Beweis, wie langjam diefe Sedimentbildung vor 
ſich gegangen ült. 

Gewifje metalliiche Kügelchen, die im roten Thone vorfommen, jedoc) jelten 
und nur mikroſkopiſch Klein find, wurden als Meteorjtaub bezeichnet. 

Die Sedimente der Meerestiefen deuten uns an, wie die marinen 
Gefteine des Feitlandes in früheren Erdperioden fich bildeten, von denen viele 
zunächit auch jolche Ablagerungen in oft großer Meerestiefe waren. Aus dem 
Umftande aber, daß an der Zuſammenſetzung der meijten diejer Gejteine terrigene 
Beitandteile teilnahmen, und daß jelbjt den rein organogenen Gejteinen häufig 
litorale Sedimente eingejchaltet find, muß man jchließen, daß fie zum größten 
Zeile den Sedimenten de3 verhältnismäßig jchmalen Küjtenjaumes der heutigen 
Meere entjprechen. Doc) darf daraus durchaus nicht auf eine „Permanenz der 


Kontinente“ und auf das Beltehen der ozeanischen Beden jeit dem Anfange 
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der geologijchen Zeiten gejchlojjen werden; denn e3 geht aus tier- und 
pflanzengeographijchen Thatjachen hervor, daß ſchon in älteren Perioden 
ausgedehnte Kontinente vorhanden waren, welche jpäter verſanken, zerjtört 
und von dieſem Meere bededt worden find, — andererjeit3 ift aber auch zu er— 
fennen, daß weite Gebiete: die geologijch jungen Kettengebirge, heute die 
höchſten Teile der Erdoberfläche einnehmen, deren Gejteine, wenigjtens zum Teile, 
in den größten Meerestiefen und in fültenfernen Regionen fic gebildet haben 
müfjen. Nur gewilfe paläozoijche Gejteine gehören geologiih alten Ketten: 
gebirgen (dem heutigen „Mafjjengebirge*) an, und dieje find zweifellos 
aud in abyifiichen Meerestiefen gebildet worden. 
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Vortrag in der Kal. Belgifhen Akademie der Wiffenihaften von £elir Plateau. 
Schluß.) 


un >. 'ateſon hat einen Stenorhynchus geblendet. Die Eruftacee, vorher 
—2 aller künſtlichen Kleidung beraubt, beſetzte das Rückenſchild und 
ETF die Seitenfchilder mit Algenhaufen mit derſelben Genauigkeit als 
wenn fie jähe Fol hat jeine Maja gründlich gereinigt und jegte fie in ein 
Nejervoir, wo fie nur Strohhalme und weiße Bapierftüde zu ihrer Ver— 
fügung hatte. Das der Überlegung unfähige Tier vollzog, einem gebietenden 
Trieb folgend, injtinktiv eine abjurde Handlung: es heftete gewifjenhaft auf 
jeinen Rüden die Gegenjtände, die e8 nur noch jichtbarer machen Eonnten, 
als wenn es nichts aufgelegt Hatte. 

In den tropijchen Meeren beobachtet man die Vereinigung der Cruſta— 
ceen und der Mollusfen mit den Polypen, deren Färbung jie wiedergeben 
Ganz gleiche Verbindungen find längs der Küſten von England und Pas- 
de-Calais beobachtet worden. So hat Giard feitgejtellt, daß bei Wimereur 
die Archidoris tuberculata Bgh. vor allen Dingen einen Schwamm verzehrt, 
die Halichondria panicea, und in diefem Fall diejelben Farben wie dieje 
Spongie zeigt, während an Orten, wie 3. B.. Andrejelles, wo die Felſen, 
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unter denen die Halichondria lebt, mit Lithothamnion bekleidet find, die Archi— 
doris oft mit großen violetten Fleden gefprentelt find, die ganz an das Aus— 
jehen der Algen erinnern. In England hat Prof. Steward diejelben 
Arhidoris Iebhaft rot gefärbt gejehen, wo fie auf einem roten Schwamm 
lebte, der Hymeniacidon sanguinea Bowerbank. 

Bei Wimereur ift auch Goniodoris nodosa Mont. nicht jelten zwijchen 
den mit Sagartia nivea bededten Steinen, wo fie die Färbung und den 
Charakter diejer Actinie nachahmt, und Aeolis papillosa ähnelt bis zur Täu— 
ihung einer zujammengezogenen Sagartia troglodytes. 

Garjtang hat auf rötliche Ovula patula aufmerkjam gemacht, die eine 
Gorgonia verrucosa von ähnlicher Färbung begleiten, indem die Gorgonta 
wahrjcheinlic die Mollusfen mit ihren Nematocyjten beſchützt. Endlich hat 
diejer Beobachter die Aufmerkjamfeit auf gewiſſe Opifthobranchen der Gattung 
Hermaea gelentt. Die einen leben auf grünen Algen und find grün, die 
die anderen, auf roten Algen Friechend, find ganz durchlichtig, jo daß man im 
Wafjer nur ihren Verdauungsfanal und die Röhren ihrer Verdauungsdrüje 
jieht, welche mit roter Materie angefüllt find, die deutlich genug die Ver— 
äjtelung der Pflanze nahahmen, um eine vollftändige Täuſchung hervor- 
zurufen. 

Das Intereſſe, das dieje Fragen erregen, ift jo groß, daß id) Sie gern 
von vielen anderen Fällen der ſchützenden Ähnlichkeit, die ung von den Waſſer— 
tieren dargeboten werden, unterhalten würde. Ich muß jedoch hiervon ab- 
brechen und die Natur unter einem zweiten charakterijtiichen Gefichtspunfte 
betrachten, indem wir uns in die Wüſte verſetzen. 

Es iſt indejjen nicht notwendig, hunderte von Meilen zu durcheilen und 
der Sonne Afrifas zu trogen, um taujendfache Beijpiele von Anpafjung an 
die Wüſte zu fonftatieren; benußen wir nur einige Stunden den Zug und 
begeben wir uns an den belgijchen Strand in die Nähe von Nieuport oder 
von Snode Wir finden dort eine zum Studieren jehr interejjante Kleine 
Sahara; mehrere Dünenreihen von jehr rejpeftabler Höhe find von einander 
durch Thäler getrennt, in deren Tiefe der Reijende, der weder das Meer nod) 
die benachbarten Länder fieht, ſich mit etwas Phantafie weit entfernt von 
bewohnten Ländern denken kann. Überall feiner, beweglicher Sand von einem 
hellgelblihen Weiß, bald mit Schalentrümmern vermiſcht, bald von Fleinen, 
ihwarzen, wie verbrannten Pflanzenteilen durchjegt. Auf den gegen den See- 
wind geſchützten Abhängen eine niedrige Vegetation, wo zwei charafterijtijche 
Pilanzen vorherrichen, ein Gras mit ftechenden Blättern von blafjem Grün 
dad Sandſchilf (Ammophila arenaria) und ein dornige® Bäumchen mit 
grauem LZaubwerf, der Seefreuzdorn (Hippophae rhamnoides L).; 

Im Hohjommer ift die Zauna dort ziemlich reich, bejonders an Inſekten: 
aber wir müſſen uns hüten, alle Tiere, die wir auf den Dünen beobachten, 
zu einer künſtlichen Gemeinjchaft zujammenzufajjen, deren Prüfung uns zu 
talihen Schlüſſen leiten würde. Es giebt dort zwei Arten von Bewohnern; 
die einen, wenig zahlreich an Arten, aber durd Individuen reichlich vertreten. 
find Eingeborene, inmitten de3 Sandes entjtanden und der Wüſte angepaßt; 
die anderen, in gewiljen Jahreszeiten jehr zahlreich, find nur Beſucher, Die 
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von den Feldern und fruchtbaren Wiejen Flamlands gekommen find, und 
zwar viele Tagfalter und Hautflügler. 


Wenn wir Ddieje leßteren zur Seite laffen und unſere Aufmerkſamkeit 
nur auf die der Gegend eigentümlichen Tiere lenken, werden wir bei ihnen 
wieder Verjtellungsarten finden, die jehr an das Verfahren erinnern, welches 
die Bevölkerung der Sahara verwertet. 


Die Eleinen Säugetiere, wie das wilde Kaninchen, welches in unſeren 
Dünen häufig vorfommt, die wenigen Vögel, welcde dort am Boden nijten, 
haben eine graue Färbung, die an diejenige de8 Sandes erinnert. Ein den 
jandigen Dijtrikten eigentümlicher Batrachier, die Kreuzkröte (Bufo calamita 
Laur.), grau‘, auf der Mitte des Rückens mit einem gelben Band geihmücdt, 
beffeidet jih mit Sand, um den Bliden zu entgehen. Während des Tages 
wohnt fie in einer Grube, aber wenn man fie mit einem Spatenjtih aus 
ihrem Verſteck zieht, zieht fie ihre Füße an und läßt ſogleich aus ihren Haut- 
drüfen eine Elebrige Flüffigkeit fidern, auf welcher fi) der Sand zu einer 
feiten Schicht zujammenflebt, indem er jo die Amphibie in einen kleinen 
Ballen verwandelt, der nicht mehr die geringfte Ähnlichkeit mit irgend einem 
Tier hat. 

Auf den Abhängen Friehen langjam Stäfer, die einen ſchwarz oder 
ihwärzlid), wie der Heliopathes gibbus Fabr. und verjchiedene Miftkäfer 
entjchlüpfen wahrjcheinlich ihren Feinden aus ähnlichen Gründen wie die- 
jenigen, welche die jchwarzen Käfer der Sahara ſchützen; die anderen (wie der 
Cneorrhinus albicans Sh.), zeigen jo vollfommen die Farbe der jandigen 
Oberfläche, daß große Aufmerkſamkeit erforderlich ift, um fie zu entdeden. 

Die Zweiflügler, auf grauem oder weißem Boden ruhend, find entweder 
grau wie die Raubfliegen oder weiß wie Die GStilettfliegen. 

Nach dem Vorbild der Geradflügler der Sahara vermengen ſich die Feld— 
heujchreden unjerer Dünen mit der Umgebung auf eine wunderbare Weije. 
In der afrikanischen Kiüfte fieht der Reiſende Stiefel jpringen, in den Dünen 
find es dem Anjchein nad) Holzftüde, die uns dieſe Überraſchung bereiten. 
Die fehr gewöhnliche Odipoda mit blauen Flügeln (Oedipoda coerulescens 
L.) hat bräunlichgraue Flügeldeden mit drei transverjalen, ſchwarzen Flecken. 
Wenn fie jo liegt, daß die Flügeldecken die Flügel bededen, ahmt jie in der 
Farbe und in der Form die kleinen Holzftüde jo gut nad, die über den Sand 
verjtreut find, namentlich in der Nähe der Gehölze, daß man lange nad) 
einem Individuum fuchen kann, das nur einige Schritte entfernt if. Wenn 
man geht, jpringen die Odipoda und fliegen nach verjchiedenen Richtungen, 
dann verjchwinden fie plöglich, indem fie fi mit den Detail der Boden— 
oberfläche vermengen. 

Um die Aufzählung von Thatjachen zu beenden, die der Zoologe an 
unjerer Küſte Eonjtatiert, führe ich die jeltjame Gewohnheit an, welche der 
Siebenpunft (Coceinella septempunctata L.) hat, ſich zu gewifjen Zeiten in 
gedrängten Gruppen, die manchmal 40 bis 50 Individuen umfafjen, um den 
Stamm und am Blattwinkel der Äſte der Argufia zu jammeln. In diejer 
Lage ahmen fie jehr gut die Kleinen orangegelben Früchte dieſer Bäumchen nad). 
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Der Wald. Wenn Sie fi) als Spaziergänger darauf bejchränfen, in 
den Allen zu wandern, werden Sie finden, daß der Wald faft verlaffen und 
das Thiervolf beinahe abwejend tft; einige Zweiflügler, einige Hautflügler, eine 
fleine Anzahl von Tagfaltern fliegen einzeln zu den wenigen Blumen, welche 
die Straßenjeiten ſchmücken; von Zeit zu Zeit durchkreuzt ein Vogel ſchnell 
eine Lichtung; das iſt alles. 

Wenn Sie indejjen, der Gewohnheit der Entomologen folgend, in das 
Dickicht treten, indem Sie auf die Gebüjche ſchlagen, erheben ſich Legionen 
von Heinen Tieren nad) allen Richtungen, um jogleich plößlich zu verjchwinden, 
faum 10 Schritte von dem Ort, dejjen Ruhe Sie geitört haben. 

Wo waren all dieje Wejen, die jich joeben einen Augenblic gezeigt haben ? 
Unter dem Graje oder auf der Innenſeite der Blätter? Dieje Erklärung 
trifft nur für eine fleine Zahl unter ihnen zu. In Wirklichkeit lagen die 
meiften einfach unbeweglich auf der Oberjeite der Blätter, auf den Zweigen, 
waren angelehnt an den Baumjtümpfen und an den Grashalmen, kurz, ganz 
jihtbar. Sie bemerften fie nur nicht, weil alle unbewußt ihre verjchiedenen 
ichügenden Ähnlichkeiten gebrauchten, indem fie ſich mit ihrer Unterlage ver- 
mengten, Dank ihrer Form und Yarbe. 

Wenden wir uns zu jpeziellen Thatjachen: Bei den Schmetterlingen ift der 
Zuſtand, in dem das Inſekt am längjten lebt und während dejien es am 
meijten erponiert ift, derjenige der Raupe. Die Raupen find entweder mit 
Stacheln oder langen Haaren befleidet, die viele Kleine Feinde zurücijchreden 
tönnen, oder nadt und fahl. Unter den nadten Raupen unjeres Landes trifft 
man eine große Zahl von grünen Arten, die anderen find braun oder bräun— 
ih und halten ſich während des Tages auf den Äüſten auf. 

Dieje jhügenden Färbungen eriftieren auch bei den volljtändig entwidelten 
Inſekten; mehrere unjerer Eulen und Spinner (Hylophila prasinana L., 
Halias quercana Wv., Earias chlorana L.), eine Eule (Luperina vireus L.), 
einige Geometriden (Geometra papalionaria L., Phaloena thymiaria L.), 
eine XZortricide (Tortrix viridana L.) vermijchen fich mit den Blättern, auf 
welchen fie jiten, infolge ihrer jchönen grünen Farbe. Grün jind aud) einige 
unferer Halbflügler und gewijje Geradflügler, wie die gewöhnliche Heujchrede, 
die unter den Gräſern zu erkennen ich Ihnen nicht zutraue, wenn fie jich 
nicht bewegt. 

Neben diejen Wejen, welche die Färbung von lebenden PBflanzenteilen 
angenommen haben, haben andere als Kleid die Farbe der Rinde oder von 
trockenen Blättern gewählt. Unzählig find die Inſekten unjerer Gegend von 
einem mehr oder weniger lebhaften Braun oder Grau, welche in verjchiedenen 
bejonderen Stellungen fleine Holziplitter, vertrodnete, glatte oder gerollte 
Blätter, trodene Früchte und jene Myriaden von kleinen Weijern, die das 
Moos bededen oder an den Spinngeweben hängen, nachahmen. Außer diejen 
wohlbefannten und überall angeführten Beijpielen der verjchiedenen Arten von 
Zafiocampa (Gastropacha Ochs.) nenne ich nur Gonoptera libatrix L., eine 
Eule, die ein abgefallenes, halb zerfrejlenes und von Kryptogamen bededtes 
Blatt nachahmt, Clostera curtula L., die einem alten, zufammengerollten Weiß: 
buchenblatt ähnelt, Ptilodondis palpina L., die an ein aufgerolltes, blafjeres 
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Blatt erinnert, endlich viele Tortrieiden und andere Mikrolepidopteren, die 
man mit den Spelzen von Gräſern oder mit Tannennadeln verwechſelt. 

Die aufmerkſame Unterſuchung der Oberfläche der Baumſtümpfe läßt 
uns eine Reihe von Gliedertieren entdecken, die einen maskiert, die anderen 
teilweiſe verſteckt, deren Anweſenheit der Vorübergehende nicht vermutet. 

In der Nähe eines Waſſerlaufes beherbergen die vertikalen Spalten der 
Rinde der Pappeln und Weiden Neuropteren der Gattung Phrygane, Phry- 
ganea grandis L., Ph. striata L. und andere, die den Kopf nad) unten und 
die Flügel geichloffen haltend, eine ſolche Ähnlichkeit mit der allgemeinen 
Farbe der Rinde zeigen, daß jelbit erfahrene Entomologen fich täujchen Lafjen. 

Auf den mit gewöhnlich grauen Flechten befleideten Baumſtämmen figen 
Eulen (Acronycta leporina Linn., A. psi Linn., A. megacephala F., Hadena 
brassicae Linn., Catocala nupta Linn. :c.), deren obere allein fichtbaren 
Flügel mit unbeftimmten Zeichnungen bededt, grau auf grau oder ſchwarz 
auf grau find. 

Die Nahahmung ift jehr gut, aber die zu bejtimmten Konturen der be— 
treffenden Eulen machen einen Rahmen oder Hintergrund von wirklichen 
Flechten unerläßlid. ine jehr gewöhnliche Geometride (Halia Wavaria 
Linn.), die bejjer nahahmt, braucht diefe Umgebung nicht: weiglich mit grau 
beitreut, die äußeren Flügel mit drei dunklen Flecken gezeichnet, liegt fie platt 
auf den Mauern, Felſen, nadten Rinden und ahmt treu ein fleines Flechten- 
bündel mit jeinen charakteriftiichen Einjchnitten nach. 

Endlich jpazieren gleichfalls auf den Stämmen ganz ficher Raupen von 
Pſychiden und Tineiden, jede durch einen Überzug gejchügt, auf defjen Ober: 
fläche fie Pflanzenteile und Stüde von verjchiedener Beichaffenheit befeitigen. 
Am häufigsten find bei una Fumea Nitidella Hb, deren Schußfleidung aus 
fleinen Grashalmftüdchen bejteht; Psyche calvella O., die ſich mit Frag— 
menten von trodenen Blättern, Rinden und Flechten ꝛc. bededt; Talaeparia 
pseudobombycella Hb. mit jehr langer, dunfelgrauer und runzliger Scheide. 

Häufig find die Fälle von Nachahmung von Erfrementen der Vögel. 
Die platten Weibchen der Halbflügler der Gattung Lecanium Ill, auf der 
Oberfläche der Eichen- oder Ulmenblätter figend, ſpannen nach verjchiedenen 
Richtungen weiße, Eebrige Fäden aus, die den weißen Tropfen und Streifen 
ähneln, welche die Sperlinge hervorbringen. Weiße Phalänen mit ausgebrei- 
teten Flügeln ruhend, ahmen diejelben Flede nad. Die Raupen der Spinner 
(Platypteryx lacertina Linn.) oder der Phaläniden (Selenia bilunaria Esp.) 
haben das Ausjehen von Erfrementen von Vögeln oder von Gajtropoden. 
Noch beſſer als dies bilden Feine Schmetterlinge, deren obere weiße oder 
graue Flügel am Grunde mit einem dunklen Fleck markiert find, und deren 
Flugorgane im Ruhezuſtande in bejtimmter Weife um den Körper gerollt 
jind, einen fchmalen, an einem Ende jchwärzlichen, am anderen freideweißen 
Zylinder, der jo gut den Schmuß der Sperlinge fopiert, daß die Täuſchung 
jelbft in der Nähe volllommen it und daß Perſonen, die mit diefen Phäno— 
men wenig vertraut find, erjtaunt find, wenn man durch Berühren das Objekt 
zum Wegfliegen bringt, über dejjen Natur fie ſich volljtändig getäufcht hatten. 
Dies find Cilix spinula Hb., Penthina pruniana Hb. und andere. 
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Die ſeltſamen Eigenheiten der Tagfalter unſerer Fauna, welche in der 
Ruhe tote oder lebende Blätter nachahmen, ſind ſchon lange bekannt. In 
der That ſpricht ſchon Lacordaire in feiner Einführung in die Entomo— 
logie, die 1838 erjchienen ift, in diefem Sinne von den Banefjen und Augen- 
faltern. 

Unſere Banefjen (beſonders Gamma, V. C. album Linn., V. polychloros 
Linn. und V. Urticae Linn.), die oben mit ziemlich lebhaften Farben ge- 
ſchmückt find, find unten mehr oder weniger dunkelbraun. Im Buftande 
vollfommener Ruhe, wenn die Flügel vollftändig aufgerichtet und die einen 
an die anderen gelegt find, unterjcheiden fie fi) nicht mehr von trodenen 
Blättern gleicher Dimenfion. Ein fehr geübtes Auge ift nötig, um fie zu 
entdeden. 

Das Tagpfauenauge (V. Io Linn,) verftellt ſich troß der fchwarzen Farbe 
jeiner Unterjeite jehr gut durch dasjelbe Mittel. Wenn der Himmel durd) 
Wolfen verdunfelt ift, jet es fich, in der Stellung eines toten Blattes, unter 
einen mehr oder weniger zurücgeneigten, beblätterten Zweig. Wenn Sie ihn 
vorfichtig in die Hand nehmen und ihn fliegen laſſen, jehen Sie ihn, feinem 
Berfahren trauend, ich einige Meter entfernt wieder in diejelbe Stellung und 
Lage ſetzend. 

Unfere Augenfalter (Satyrus semele Linn., Pararge Moera Linn., P. 
Megaera Linn, P Aegeria Linn., Epinephele Janira Linn. ::.) verbergen 
fih auf ähnliche Weile. Ed. B. Poulton mißt diejer jehr verbreiteten 
Art der Verftellung die Thatjache bei, daß bei bededtem Wetter fajt alle 
Schmetterlinge verjchwinden. 

Mehrere unjerer Tagfalter treiben die Nahahmung noch weiter und ver- 
ſchwinden, jowie fie fich jegen, vollftändig wie die javanefiiche Kallima. Der 
männliche Aurorafalter (Anthocharis cardamines Linn.) hat die oberen 
Flügel oben mit einem jchönen orangegelben Schilöchen geſchmückt, aber die 
Unterjeite der Flügel, die nur fichtbar it, wenn das Infekt zu fliegen auf- 
hört, ift mit grümen, ſehr zerrifjenen Flecken bededt, jo daß während der 
Augenblide der Unbeweglichkeit diefer hübjche Schmetterling plötzlich das An— 
iehen des jpärlichen Laubes der Achilleen, der Umbelliferen und der Carda— 
minen der Wiejen annimmt. 

Bei dem Zitronenfalter ift das Männchen gelb, das Weibchen grün. In— 
deſſen reproduziert bei beiden Geſchlechtern die Unterjeite der Flügel durd) 
ihre allgemeine Färbung, ihre Nerven und durch einige kleine Flede ein mehr 
oder weniger gelbliches Blatt, und, dies ift jehr intereflant, wenn Sie dem 
Zier mit den Augen folgen, bis es fich mit gejchlofjenen Flügeln jegt, werden 
Sie es in neun Fällen unter zehn auf oder unter jchon gelben Blättern von 
Klee oder Bohnen zc. finden, die e8 anderen vorzieht. 

Endlich wollen wir nicht unſeren Brombeerfalter (Thecla Rubi Linn.) 
vergefien, oben braun, unten ſchön grün, welcher, jobald er ſich auf ein 
lebendes Blatt jet, plöglich den Augen des unerfahrenen Naturforjchers ent- 
ihwindet. 

Ih ſchließe dieſe Aufzählung, die ich Leicht verlängern könnte, indem ic) 
Hunderte von anderen Fällen von ſchützender Ähnlichkeit bejchreiben könnte, 

12 


90 Über die Filtration des Trinkwaſſers im Großen und deren Einfluß ꝛc. 


die ich aber abſichtlich vernachläfligt Habe, um die zugemefjene Zeit nicht zu 
überjchreiten. Ich halte den Beweis für genügend erbracht, daß 1. die Erjchei- 
nung der ſchützenden Ähnlichkeit allgemein ift; es giebt feine Tierformen, die 
nicht wenigſtens in einer Phaſe ihrer Eriftenz zur Nahahmung ihre Zuflucht 
nehmen. 2. In unjeren Gegenden, im gemäßigten Europa, begegnet man bei 
jedem Schritt Fällen von BVerjtellung, die in nichts denen nachjtehen, welche 
ung die tropiichen Gegenden bieten. 


AS 


Über die Siltration des Trinfwafjers im Großen 
und deren Einfluß auf den bafteriologifchen Befund. 


Von Dr. Siemens, Göttingen. 


— F "je Luft läßt beim Durchgehen durch eine Schicht feinkörnigen Sandes 
HF: ihre ſämtlichen Mikroorganismen zurück (bekanntlich wird dieſe 
EThatſache benutzt, um den Keimgehalt der Luft zu erforjchen), und 

— vor der Zeit, ehe man von dieſer Thatſache Kenntnis hatte, war man 

darauf aufmerkſam geworden, daß das gleiche Material ein vortreffliches 

Reinigungsmittel für Waſſer ſein müſſe. Schon 1839 wurde in London von 

James Simpſon ein derartiges Filter für Waſſer gebaut. Augenblicklich 

fommen für die Filtration des Waſſers im Großen (für Städteverſorgung) 

wohl vorläufig ausnahmslos dieje Sandfilter in Betracht. In einer Ab- 
handlung von Dr. 9. Laſer über die bafteriologiiche Unterfuchung des 

Königsberger Leitungswaflers bejpricht derjelbe (Gentralbl. für allgem. Ge- 

jundheitäpflege XI, 133) auch die Filtereinrichtungen dajelbit. Sie bejtehen 

aus Sandfiltern, wie fie ähnlich konstruiert auch an anderen Orten (Berlin zc.) 
funftionteren. Es find fünf überdachte Filterförper erbaut, welche zufammen 

7825 qm umfafjen und im ftande jein jollen, täglich bei einer mittleren Ge- 

ihwindigfeit von 125 mm in der Stunde 20000 cbm Wafjer zu liefern, 

dv. h. aljo für 200000 Einwohner pro Tag und Kopf 100 2. Die einzelnen 

Filterkörper find jo fonftruiert: ganz unten in einem gemauerten Baſſin be- 

findet fi) eine 20 em hohe Schicht aus grobem Kies, dann folgen 10 cm 

Kies von Hajelnußgröße, dann 5 cm von Erbjengröße, 5 cm Linjengröße, 

5 cm Stednadelfopfgröße und oben 65 cm Sand von 15 bis 16 % Poren: 

volum. Dieſer legtere jpielt die Hauptrolle bei der Filtration. Bei der fort: 

gejegten jorgfältigen bafteriologijchen Prüfung der Filterthätigfeit ergiebt fich, 
daß das zuerjt durchfiltrierende Wafjer feine wejentlichen Veränderungen 
gegenüber dem unfiltrierten zu zeigen und etwa ebenjo viele Bakterienkeime 
zu enthalten pflegt; erjt allmählich, wenn fich auf der Oberfläche des FFilter- 
förperd eine feine Haut aus den im Wafjer fufpendierten Beftandteilen ab- 
gejegt hat, wird die Leiftungsfähigfeit des Filters gefteigert. Das Verhalten 
der Sandfilter ijt deshalb dem der im praftiichen Gebrauch befindlichen Klein- 
filter von Kohle u. j. w. gerade entgegengejegt. Bei leterem beobachtet man 
anfangs gute Leiftungen und baldiges Nachlafjen derfelben, bei jenen anfäng- 
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lich Unfähigkeit und Anſteigen zu beſſeren Erträgen. Die dünne Schmutz— 
haut, welche ſich auf der Oberfläche des Sandes bildet und welche, eng verfilzt, 
aus den unbelebten Reſten organiſcher und anorganiſcher Herkunft, namentlich 
aus den Reſten der niederen Pflanzen im Waſſer beſteht, dieſe Haut iſt der 
eigentlich filtrierende Faktor, das Netz, in welchem ſich die Bakterien fangen, 
und der ganze künſtliche Aufbau dient nur dazu, als Stütze für dieſelbe zu 
dienen. Die Poren zwiſchen den verhältniemäßig großen Sandkörnern find 
viel zu weit, ala daß jie im ftande wären, Mikroorganismen zurüdzubhalten. 
Nur in jpäteren Stadien des Filtrierprozefies nehmen auch die Sandkörner 
jelbft an dieſer Arbeit einen gewifjen Anteil. Diejelben befinden jich dann 
in dem Zuftande der jogenannten Verjchleimung, die ſich durch das Aufhören 
der jcharfen Beichaffenheit des Sandes zu erkennen giebt und eine Umhüllung 
der Körner mit Bakterien darjtellt, welche von der Dedhaut nicht zurüd- 
gehalten und im tiefere Schichten vorgedrungen waren. Die verjchleimten 
Sandförner wirfen auf die mit der Strömung vorübereilenden Mifroorga- 
nismen wie Leimruten und vollenden jo das Werk der Filtration. 

Haben ſich in der Haut, welche ſich auf der Oberfläche des Sandes aus— 
gebildet hat, nun allmählich zahlreiche Bakterien angejammelt, jo tritt, ab- 
gejehen von der gleichzeitig verminderten quantitativen Leiſtung des Filters, 
eine Vermehrung der in das Reinwaſſer gelangenden Bakterien ein, und der 
Zeitpunkt iſt gegeben, an welchem das Filter gereinigt werden muß, da es 
jegt größerer, oft jehr hoher Drude bedarf, das Wafjer hindurch zu treiben 
und durd diefe Prefjung ein Teil der Organismen mit Hindurchgedrängt 
wird. Früher galten die Sandfilter als im allgemeinen bafteriendicht 
arbeitende Apparate, wenn man dabei von den zuerft vor der Bildung der 
Filterhaut Hindurchgehenden Wafjermengen und von dem ZBeitpunfte, an 
welchem fich das Filter totgearbeitet hat (aljo der Reinigung bedarf), abjehen 
wollte. Die überwiegende Mehrzahl der Fachleute, welche ſich mit diejer 
Frage beichäftigt haben, ſprachen fih in diefem Sinne aus. Die in der 
Periode des guten Funktionierens ftändig in dem filtrierten Waſſer vor: 
fommenden wenigen Keime jegte man auf Rechnung der ja nicht fterilen Baſſins 
und Leitungen des Reinwaſſers. Aber die Verſuche von Fränfel und 
Piefke und auch verjchiedene Typhusepidemien haben dieje Annahme doc 
erjchüttert. Allerdings waren letztere in fehlerhaft funktionierenden Filter— 
perioden eingetreten. So im Winter 1888/89 in Berlin, wo nur in den 
von Stralau aus verjorgten Stadtteilen Typhus auftrat. In Stralau waren 
neben drei überwölbten, acht offene Filterbajlins angelegt, welche im Winter 
die im allgemeinen alle vier Wochen für jedes Filter notwendige Reinigung 
nicht nur jehr erjchwerten, ſondern auch bei langer Froftdauer wegen der eıt- 
itandenen Eismafjen zeitweife ganz unmöglich machten. Thatſächlich waren 
dadurch die drei überdadhten Filter überanftrengt worden, bejonders, da das 
Spreewafjer auch im Winter jehr unrein ift. Dr. C. Seydel teilt in einer 
Abhandlung über die in demfelben Winter in Königsberg auftretende Typhus- 
epidemie (Bierteljahrsichr. f. ger. Medizin und öffentliche Gejundheitspflege, 
3. Folge, I. Band, 1. Heft, 1891) mit, daß dort nachgewiefenermaßen das 
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Damals jeien die Sandfilter nicht froftfrei angelegt gewejen, wobei durd) 
Eismafien die Reinigung der Filter behindert geweien ſei. Seydel jagt: 
bejjer gar fein Filter, als ein ſchlecht zu reinigendes, deſſen Filterſchicht 
chließlih zur Brutjtätte von Krankheitsfeimen wird. Zu ſolchen Brut- 
ftätten werden, wie auch Laſer behauptet, häufig die als Kleinfilter 
vielgebraucdten SKohlenfilter, welde oft ein filtriertes Waſſer liefern, 
welches bafterienreicher ift, als das unfiltrierte. Er hält unter den Klein— 
filtern die Kliejelguhrfilter für die empfehlenswertejten, was verjchiedene Unter- 
jucher fonjtatiert haben. 

Überall, wo für ftädtijche Wafjerverjorgung haben Filter angelegt werden 
müſſen, ift eine regelmäßige und dadurd) den Betrieb fortwährend überwachende 
bafteriologische Unterfuchung äußerft wünſchenswert; im hygieiniſchen Injtitute 
in Berlin werden jchon jeit 1590 in regelmäßigen Zwijchenräumen von 14 Tagen 
diefe Unterſuchungen mit dem Leitungswafjer gemacht. Diefelben müfjen ſo— 
fort nad) Entnahme der Proben angejtellt werden, da fi) die Keime bei 
veränderten Qemperaturverhältnifjen (Zimmertemperatur) äußerft jchnell ver: 
mehren und die Unterſuchung dann fein zutreffendes Bild mehr giebt. Im 
Königsberg werden nad; Zajer jedesmal zwei Gelatineröhrchen, eins mit 
l cem, das andere mit 0,5 ccm (bei größerem Balteriengehalt werden noch 
kleinere Quantitäten zu nehmen jein) in vorher jterilifierter Pipette ab: 
gemejjenen Wafjers bejchidt und zu Platten ausgegofjen, nad) 2 bis 3 Tagen 
die entitandenen Kolonien in befannter Weiſe mit Hilfe des Wolfhügel- 
ihen Zählapparates gezählt. Es wurde gefunden, daß die Sandfilter im 
wejentlichen ziemlich gut funktionieren, und dabei auch die Beobachtung ge— 
macht, daß nad; Regengüfjen und eintretendem Qaumwetter die Bakterien in 
außerordentlich vermehrter Anzahl auftreten. Die Grenzwerte der Unter: 
juhungen in Königsberg jchwankten zwijchen 17700 Keimen und 352 Keimen 
im unfiltrierten und zwiichen 6720 und 30 Keimen im filtrierten Wafjer 
Bon 70 Proben waren 45, die die ald Grenzwert für Trinfwafjer angenommene 
Zahl (200 Keime in 1 ccm) überfchritten 

Die oben erwähnten Verſuche von Fränkel und Piefke, welche dieje 
Forſcher in natürlich) etwas fleinerem Maßjtabe, aber unter denjelben Be— 
dingungen wie im Großen angeftellt haben, hatten, wie eigentlich auch nicht 
anders zu erwarten war, das Rejultat, daß die Sandfilter als bafteriendicht 
arbeitende Apparate nicht angejehen werden fünnen (Zeitſchr. f. Hygieine VIIL, 1; 
Deutiche Vierteljahrsjchr. für öffentliche Gejundheitspflege XXIII, 38). Sie 
wiejen nad), daß die im Reinwaſſer enthaltenen Keime nicht allein aus dem 
Baſſin u. j. w., jondern auch aus dem Schmußwafjer entjtammten, auch in 
der Periode der normal funktionierenden Filtration. Sie jegten dem zu 
filtrierenden Waſſer zuerjt Reinkulturen eines leicht wieder aufzufindenden 
Bazillus, des Bacillus violaceus, der auch als Wafjerbazillus hierzu ge- 
eignet erjchien, zu, jpäter auch jolde von pathogenen Batterien, von Typhus- 
und Cholerabazillen. 

E3 wurden im Berlaufe der Filtration fortwährend im filtrierten Waſſer 
Kolonien der zugejegten Bakterien gefunden und zwar um jo mehr, je größere 
Filtriergefchwindigkeiten angewendet wurden. Es ift die Bedeutung dieſer 
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Verſuche verjchiedentlich angezweifelt worden. So in der Verjammlung des 
Deutichen Bereins von Gas- und Waflerfahmännern 1890 und im ber 
XVI. Berjammlung des Deutichen Vereins für öffentliche Gejundheitspflege. 
E3 wurde ihnen bejonder3 zum Vorwurf gemacht, daß die Bedingungen, 
unter welchen diejelben angejtellt waren, doch denen der großen Filteranlagen 
nicht entjprächen, indem fie in Apparaten von Holz angeftellt jeien. Die 
beiden Forſcher haben die Verjuche jedoch mit demjelben Refultate im darauf— 
folgenden Jahre in gemauerten Baffins wiederholt. Wenn wir nun auch die 
Sandfilter nicht mehr als bakteriendicht arbeitende Apparate anjehen dürfen 
und ihnen auch nicht mehr ganz uneingeſchränkt die ihnen einft von Hüppe 
(1887) beigelegte Bezeichnung als künstliche Quellen gebührt, jo haben wir 
doch augenblicklich nichts Beſſeres an ihre Stelle zu jeßen, ja wir müſſen 
immerhin nocd vor den großen Leitungen eines ſolch einfach aufgebauten 
Materials erftaunen. Für die Praxis werden ſich Gejichtspunfte in der Weije 
ergeben, daß, wie das in den Schlußjäben bei der Erörterung diejes Gegen- 
ftandes in den Verhandlungen des Vereins für öffentliche Gejundheitspflege 
zum Ausdrud gefommen tft, ein möglichft wenig verunreinigtes Nohmaterial 
genommen wird, ferner, daß das Waller aus einem mit neuem Sand be- 
ihidten oder durdy Abnahme des Schmutzes gereinigten Filter jo lange un- 
benugt abfließen gelajjen wird, bis ſich eine richtig arbeitende Filterjchicht 
gebildet Hat, daß jtet3 genügende Filterflächen in Reſerve zu halten find und 
der Betrieb ftet3 bei durch Erfahrung feitgeitellter Filtergejchwindigfeit und 
Filterdruck durch bakteriologiiche Beobachtungen überwacht werde. (Pharm. 
Zeitung ©. 487.) 
Rus 
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N n München Hat jüngft v. Bettenkofer in einer außerordentlichen 
N Sitzung des ärztlichen Vereins den lange erwarteten Vortrag 





w „über Cholera mit Berückſichtigung der jüngſten Cholera-Epidemie 
in Hamburg“ gehalten. Im Auszuge entnehmen wir daraus folgendes: 
Der Ausbruch der Cholera in Hamburg hat wegen jeines exploſions— 
artigen Charafter3 mit Recht ganz Deutjchland in Aufregung gebracht und 
alle Berwaltungsbehörden im Reiche zu einer fieberhaften, auf Bekämpfung 
der Seuche und Verhütung der Weiterverbreitung gerichteten Thätigfeit an- 
geipornt. Man hat fich bei dieſer Thätigfeit ausjchließlih von der Anficht 
beberrichen lafjen, daß die Cholera eine anjtedende, durch den Cholerafranfen 
und jeine Entleerungen verbreitbare Krankheit ſei und daß der Cholerafeim, 
als welchen man jeit der Entdedung Robert Kochs allgemein den Komma— 
bacillus betrachtet, entweder mit Nahrungsmitteln gegejien oder im Waſſer 
getrunfen werde. Der Kommabacillus allein gilt als der Erreger der Cholera 
und jeine Verbreitung zu verhindern, als erites Gebot der Prophylare. 
Dabei hat man aber völlig vergejlen, daß der thatjächliche Verlauf der 
Cholera-Epidemien früher und jegt mit dem Verhalten des Kommabacillus, 
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wie ihn Koch uns kennen gelehrt hat, durchaus nicht übereinftimmt. Petten- 
fofer hat bereit3 vor vielen Jahren die Anficht ausgeſprochen, daß Die 
Cholera durch das Zuſammenwirken mehrerer Faktoren, welche er als jpezi- 
fiihen Cholerafeim, als Einfluß der örtlichen und zeitlichen Verhältniſſe und 
als individuelle Dispofition bezeichnete, verurjacht werde, während die An- 
hänger Kochs, die Stontagionijten, mit diejem jelbit annehmen, daß der 
Cholerafeim, jetzt als Kommabacillus gefunden, für fi) nur mit der indivi— 
duellen Dispofition zuſammen den Cholerafall veranlafje, den Einfluß der 
örtlichen und zeitlichen Dispofition aber in Abrede jtellen. Der Einfluß der 
örtlichen und zeitlichen Dispofition auf die Entjtehung der Cholera ergiebt 
jih aber ganz unzweifelhaft jchon aus der Thatjache, daß es Orte giebt, 
welche jtet3 oder zu gewiljen Zeiten unempfänglich für Cholera find, obwohl 
der Cholerafeim nachweislich oft in diejelben eingejchleppt wurde und dis— 
ponierte Individuen genug in denjelben leben. Daß der Kommabacillus für 
jih allein, wenn er mit Wafjer oder Nahrungsmitteln in den Magen und 
von da in den Darm gelangt, dajelbit die Erkrankung hervorruft, welche wir 
als Cholera bezeichnen, iſt durch Erperimente bisher nicht bewiejen, weil 
Tiere, welche man zu jolchen Erperimenten gewöhnlich verwendet, für Cholera 
nicht empfänglic find. (? Ned.) 

Unanftreitbare, einwurfsfreie, erperimentelle Infeltionsverfuche mit 
Stommabacillen können nur am Menjchen gemacht werden, da diejer einzig 
von allen Gejchöpfen auf der Erde an Cholera erkrankt (?); fie dürfen aber 
nur an einem Orte gemacht werden, der etweder jtet3 cholera-immun iſt oder 
wenigſtens augenblicklich cholera-unempfänglich, weil jonft der Einfluß der 
örtlichen und zeitlichen Dispofition nicht befeitigt ift. 

Da Münden im Oftober dieſes Jahres von Cholera frei blieb, obwohl 
viele Menjchen aus Hamburg und Paris dahin gereift waren, aljo zweifellos 
für Cholera nicht empfänglich war, entſchloß fih Bettenfo’fer, an ſich ſelbſt 
einen Infektionsverfuch mit Kommabacillen vorzunehmen und nahm einen 
Kubikzentimeter einer friſch bereiteten Bouillonfultur von Kommabacillen, 
welche Profefjor Gaffky wenige Tage vorher aus Hamburg gejchidt Hatte, 
in einer Löſung von 1 g doppeltfohlenjauren Natrons in 100 ccm Waſſer, 
zur Neutralijation der den Kommabacillen gefährlichen Magenjäure zu fich. 
Da diejer Infeftionsverfuh, über dejjen Verlauf Pettenkofer genau 
Bericht erjtattet, ohne Gefahr vorüberging — e3 ftellten ſich während einiger 
Tage nur leichte Durchfälle ein — wiederholte Profeſſor Emmerich an fi 
dad Erperiment in gleicher Weije ebenjall® ohne anderen Erfolg, als daß 
er während einiger Tage an jtarfem Durchfall litt. 

Wenn man bedentt, daß beide Verjuchsperjonen troß der ungeheuren 
Menge von Bacillen, welche fie zu Sich genommen hatten, welde in Wirklich- 
feit fein Menjch, der Kommabacillen mit Speifen und Getränfen in den 
Mund bringt, jemald aufnimmt, feine anderen Erjcheinungen zeigten, als 
lediglih dünnflüffige Ausleerungen, während Cholerafrante die fchwerjten 
Krankheitsſymptome aufweifen, die man fich denfen kann, fo ift man allerdings 
berechtigt zu folgern, daß der Kommabacillus wohl Diarrhöen, aber feinen 
Brechdurchfall, weder einen europäiſchen noch einen aftatischen erzeugen kann. 
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Diejes Verhalten des Kommabacillus, daß er nur unter gewijjen 
Bedingungen, eben denen der örtlichen und zeitlidhen Dispojition, das 
Choleragift zu erzeugen vermag, ftimmt überein mit den epidemiologijchen 
Thatjachen, die Bettenktofer in jeinem Buche „Zum gegenwärtigen Stand 
der Cholerafrage* ausführlich beiproden Hat. Mit diejer Anficht ftimmen 
aber die Eigenjchaften des von Koch in den Darmentleerungen Cholerafranter 
entdedten Kommabacillus nicht überein, der Kommabacillus allein fann des— 
halb nicht der Erreger der Cholera fein 

So entwidelte ſich nicht jedesmal, wenn Berlin Cholera hatte, auch in 
Hamburg eine Epidemie und umgefehrt, was man doch unbedingt erwarten 
muß, wenn die Cholera durch Anjtelung von Menſch zu Menſch ſich ver- 
breitet, da ja der Verkehr zwijchen den beiden Städten zu Land und zu 
Waſſer von jeher ein lebhafter iſt. 

Sehr auffallend iſt auch die Thatjache, daß jeit 1831 weder Berlin noch 
Hamburg jemals eine Winterepidemie hatten, daß regelmäßig die Cholera 
mit Anfang des Sommers begann und im November, ſpäteſtens Dezember 
beendet war, während München bei drei Epidemien zwei im Winter (1836/37 
und 1873/74) hatte. Wie läßt fich dieje Abhängigkeit von der Jahreszeit, 
die, je nachdem die Cholera im Norden oder Süden von Deutjchland auf: 
tritt, bald der Sommer, bald der Winter ift, erklären ? 

Sehr deutlih) und überzeugend zeigt fi) auch die Abhängigkeit der 
Cholera von der Jahreszeit in der Zujammenjtellung von Braujer über 
die Eholeravortommnifje in Breußen von 1848 — 59. Damals hatte Preußen 
zwölf Jahre hintereinander Choleraepidemien, bald in diefer, bald in jener 
Provinz; während diejer zwölf Jahre aber trafen jtet3 die wenigiten Cholera- 
fälle auf die erjte Hälfte des April, wo im ganzen Königreich Preußen in 
zwölf Jahren nur 71 Erkrankungen und 50 Todesfälle an Cholera gemeldet 
wurden, wogegen in der erjten Hälfte des September 57 395 Erfranfungen und 
31048 Todesfälle vorfamen, aljo im September 620 mal joviel Berjonen 
an Cholera jtarben als im April. 

Das Verhalten der Cholera in ihrer eigentlichen Heimat in Indien, in 
Galcutta, zeigt, wie Bettenfofer nachgewiejen hat, daß die Urjache für den 
Einfluß der Jahreszeit auf Entjtehung und Gang der Cholera-Epidemien 
bauptjächlich in der Menge der atmosphärischen Niederjchläge und dem Grade 
der durch dieje bedingten Bodenbefeuchtung zu juchen ift. Die Cholera nimmt 
ab in Kalkutta, wenn die Regenzeit beginnt, und nimmt wieder zu, wen die 
trodene Jahreszeit eintritt. In Preußen, wie überhaupt in Norddeutjchland ift 
der September durchſchnittlich der bodentrodenite, der April der bodenfeuchtejte 
Monat, daher das eigentümliche Verhalten der Cholera in Norddeutjchland. 

Umgekehrt iſt in München der Spätherbit und Winteranfang trodener, 
und daraus erklärt e3 jih, daß München bereit$ wiederholt im Winter 
Cholera-Epidemien gehabt hat. 

Die großen Regenmengen, welche in Salzburg und Innsbrud jährlich 
fallen, erklären ferner aud), warum dieje Orte jtet3 cholerasimmun waren, 
obwohl aus dem von der Cholera befallenen Wien und München die Flücht- 
linge den Kommabacillus häufig dahin geichleppt haben. 
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Eines der jchlagenditen Beiſpiele vom Einfluß des Regens auf die 
Cholera ijt die Bewegung der Epidemie von 1873 in München. Die Cholera 
entwidelte ji) dort damald anfangs Auguft, ſank aber infolge heftiger 
Regengüfje im August ſehr rajch wieder, jo daß anfangs Oktober fein einziger 
Sholerafall gemeldet wurde, obwohl zwei Momente, welche die Weiter- 
verbreitung der Cholera entichieden begünftigen mußten, die Nüdfehr von 
zahlreichen Choleraflücdhtigen wegen des Beginne® der Schulen und der 
Wohnungswechjel von mehr ald 20000 Perjonen am Zieltage Michaeli ein- 
getreten waren. 

Erſt am 16. November begann fie neuerdings und erreichte eine tägliche 
Höhe von 56 Fällen bereit3 am 4. Dezember. 

Der Einfluß des Regens war es auch, der 1873 bewirkte, daß Augs— 
burg, das 1873 ein viel nafjeres Jahr, namentlich aber im Juni ftarfe Regen 
hatte, von der Cholera verjchont blieb. Dieje atmoſphäriſchen Einflüfje jpielten 
unzweifelhaft auch bei der heurigen Epidemie in Hamburg eine entſcheidende 
Rolle. Hamburg hatte heuer einen abnorm heißen und trodenen Sommer 
(dad Wafjer der Elbe Hatte im Auguft früh 8 Uhr 22° C.) und die große 
Trockenheit war die Urjache, daß der Cholerafeim im Boden von Hamburg 
fi) jo außerordentlich entwidelte, zumal diefer Boden nicht den Grad von 
Reinheit bejaß, wie ihn menſchliche Wohnftätten bejigen jollen. 

Hamburg befigt zwar eine vorzügliche Kanalijation, deren günftiger 
Einfluß auf den Rüdgang der Typhusfterblichkeit jeit 1872 bis auf die 
Mitte der SOer Jahre unzweifelhaft ift, hat aber durch jeine Wafjerverforgung, 
welche das Wafjer der Elbe in unfiltriertem Zuftand über die Stadt verteilt, 
einen Teil des durch die Kanäle entfernten Unrates wieder in die Stadt zurüd- 
gebracht, und zwar Jahrzehnte hindurch. Denn da die Flut das Wafjer des 
Teiles der Elbe, in welchen die Siele einmünden, bis über die Schöpfitelle der 
Hamburger Waſſerkunſt hinauftreibt, gelangt ftet3 ein gewifjer Teil des eben 
bejeitigten ftädtijchen Unrates wieder in die Stadt zurüd. Hierdurch, nicht 
aber weil die Ausleerungen cholerafranfer rujfiiher Auswanderer in das 
Elbwaſſer gelangten und Stommabacillen im Elbwaſſer getrunfen wurden, 
beteiligte fi) dag Hamburger Wafjer an der Entjtehung der Epidemie, and 
damit ftimmt überein, daß man troß eifrigen Suchens weder im Elbwafjer, 
noch im Hamburger Zeitungswafjer Kommabacillen, die nad) Koch das ganze 
Unglüd angerichtet haben, finden fonnte (?), Man Hat fie bisher überhaupt 
nur dann im Waſſer gefunden, wenn das Wafjer kurz vorher durch Darm- 
entleerungen Cholerafranter oder durch das Waſchen von Cholerawäſche frijch 
verunreinigt worden war. Im gewöhnlichen Wafjer gehen die Kommabacillen 
im Kampf mit den Wajjerbafterien jtet3 raſch zu Grunde. 

An dieſe Darlegungen fnüpfte Pettenkofer nod eine Beiprehung 
der jet angeordneten Schugmaßregeln gegen die Cholera, welche ganz auf 
fontagionijtijdher Grundlage ſtehen, auf rein theoretiſchem Boden, losgelöſt 
von aller epidemiologischen Erfahrung. Es it ein ſehr einjeitiges Verfahren, 
lediglich die Kommabacillen beim erjten Cholerafall abzufangen, es ift auch 
geradezu unausführbar. Denn ehe ein Cholerafall im Orte zur offiziellen 
Kenntnis kommt, ehe mit Sicherheit die aſiatiſche Cholera konftatiert ift, hat 
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der Kranfe bereit3 mit anderen Menjchen und Lofalitäten verkehrt und feine 
Darmentleerungen undesinfiziert gelaſſen. Alle Berührungspunfte, welche der 
Kranke gehabt Hat, nachträglich noch zu ermitteln, ift einfach unmöglich, 
zumal beim Ausbruch einer Epidemie gewöhnlich jofort mehrere, nicht bloß 
eine Berjon allein erkranken. 

Der menjchliche Verkehr kann niemals pilzdicht gemacht werden, alle 
Beichräntungen und Überwahungen des Verkehrs hätten die Cholera von 
Hamburg nicht fernzuhalten vermocdht. Denn ift ein Keim einmal durd) die 
Quarantäne hindurchgefchlüpft, jo fann er fi) vermehren und da, wo eı 
bingetragen wurde, eine Epidemie hervorrufen. 

Nur vollitändige Unterlafjung jeden Verkehrs könnte Helfen, und das 
wäre ein größeres Unglüd als die Cholera. Wer den Segen des menjd)- 
lihen Verkehrs will, muß auch damit unvermeidlich verbundene Übel mit in 
den Kauf nehmen. Nütlicher und erfolgreicher ijt es, dafür zu ſorgen, daß 
der eingejchleppte Keim nicht zur Vermehrung fommt. Für Cholerafeime hat 
die Erfahrung ſolche Mittel in der Ajjanierung der menſchlichen Wohnpläße 
gefunden. Die englifchen Städte jind in den Epidemien der dreißiger und 
vierziger Jahre nicht verjihont geblieben, jeit 1866 aber hat England dant 
jeiner Ajjanierungsarbeiten feine Cholera-Epidemie mehr gehabt, obwohl es 
mehr al3 jedes andere Land mit der Choleraheimat Indien verkehrt. 

"Außer den menjchlichen Wohnftätten muß man aber auch die Menjchen 
jelbft gegen Cholera immun zu machen juchen, und man kann dies vielleicht 
mit der Zeit durch Schugimpfung erreichen, wie man e3 bei den Pocken er- 
reicht hat. 

Das VBerbieten von Menjchenanfammlungen in einem Orte (Märkte, 
Mefien, Volksfeſte u. j. w.) hat nur einen Sinn, wenn in einem Orte die 
Cholera herricht oder zu herrichen beginnt. Die Heurige Mefje in Niſchny— 
Nomwgorod wurde ohne Schaden abgehalten, wie 1866 troß herrjchender 
Cholera die Leipziger Meſſe. Leipzig hätte auch diejes Jahr ruhig feine 
Meſſe halten können, zumal damals ganz Sachſen cholerafrei war. 

„Die Furcht vor dem Kommabacillus ift ganz nußlos, fie verleitet nur 
zu Mafregeln, welde viel Mühe und Geld fojten. Mit dem vielen Gelde 
fönnte man Befjeres thun, was einen bleibenden Wert für die öffentliche 
Gejundheit hätte, während man jet davon nichts hat, wenn die Epidemie 
verſchwunden ijt, die auch ohne dieſe Opfer erlojchen wäre.“ 

Pettenkofer fürchtet leider für das nächſte Jahr eine neue Epidemie, 
wenn der Himmel nicht wieder joviel Regen jchidt, wie im Jahre 1867 nad) 
dem GCholerajahr 1866. 

Pettenkofer jchließt feinen Vortrag mit den Worten: „Ich hoffe, daß 
die gegenwärtige Choleraheimjuchung Europas dazu führen wird, daß die 
Mafregeln, welche bloß auf theoretiichen Anjchauungen ruhen, aber den freien 
menjchlihen Verkehr, ja jelbjt die Humanität in jo hohem Grade bejchränfen, 
ohne eine nachweisbare praftiiche Wirkung zu haben, wieder auf ein geringites 
Maß zurüdgeführt, und das viele Geld, welches fie fojten, für erreichbare 
Zwede ber öffentlichen Gejundheitspflege verwendet werden; denn es wird 
nie gelingen, den menjchlichen Verkehr pilzdicht zu geftalten. 
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„Wenn man rechnet, wie viele Millionen eine einzige Stadt, wie Ham— 
burg, in diefem Jahre den theoretiihen Anſchauungen über die Verbreitungs— 
art der Cholera opfern mußte, jo iſt es geradezu unbegreiflich, wie man fi) 
gegen die neue Militärvorlage im Deutjchen Reichstage ereifern kann, welche 
doch auf einer viel feſteren Grundlage, als die fontagioniftiichen Maßregeln 
gegen Cholera ruht. Ich lebe und fterbe der Überzeugung, daß unjer 
deutjches Heer Feinde, welche von Diten oder Weſten eindringen wollten, 
befiegen wird, aber nicht, daß unſer Bacillenfang, unſere Cholerabaraden, 
Slolierungen, Desinfektionen, Einfuhr und Durchfuhrverbote und unjere 
Quarantänen das Eindringen und die Weiterverbreitung der Cholera hindern 
fünnen.“ !) 


= 
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ae Br ationaldharafter. Jede Nation hat ihre Vorzüge und ihre 











OK: Schwächen. Die Gejamtheit derjelben, rejp. das bejondere Hervor— 
E jtechen einzelmer Schwächen oder Vorzüge bilden den jogenannten 


Nationalcharakter eines Volkes. Von diejem iſt der individuelle 
wohl zu unterjcheiden, und gerade die Schwierigkeit, dieg vorurteilsfrei 
zu thun, ift es, welche jeden Menjchen veranlafjen jollte zu reifen, um durch 
perfünliche Überzeugung ſich ein richtiges Bild von den fremden Nationen 
zu bilden. Leider ijt unſere Erziehung bis Heute noch nicht darnad) angethan, 
mit dem Mantel chrijtlicher Liebe die Schwächen des Nachbars zu verdeden. 
Unjere Kinder werden ſchon in dem Hafje und der Verachtung gegen alles 
Ausländiihe und Andersdenfende erzogen, und diefe mit der Muttermilch 
eingejogenen Vorurteile laſſen fi) jchwer ablegen, wenn man fie nicht durd) 
perjönlichen intimen Berfehr mit anderen Völkern von jelbft erfennt. 

Bejonders find es die jchlechten Seiten der Majorität — oft aud) 
bloß der Minorität — eined VBolfes, welche den Nachbarvölfern in die 
Augen ſtechen und fie veranlafjen, die ganze Nation jamt und ſonders diejer 
Schwächen zu,bejhuldigen und zu verdammen. 

Man hat jeit jeiner Kindheit jo oft gehört, daß die Aufjen unverbefjer- 
liche Säufer, die Italiener Banditen, die Franzojen Windbentel, die Engländer 








!, Hier anfnüpfend hat fih Virhom etwa folgendermaßen ausgeiprohen: Was Die 
von Pettenkofer hervorgehobene Wichtigkeit der örtlichen PVerhältniffe betreffe, jo jet 
diefe auch früher keineswegs verfannt worden; allein das einzig Wichtige fei die Lokale 
Dispofition nit. Denn aus dem Umftande, dab an einer Stelle der Erde ſich ein Fichten: 
wald, an einer anderen ein Tannenwald befände, könne man zwar auf eine bejondere 
Dispofition diefer Stellen für das betreffende Wachstum fließen, jedoch kämen dieje 
Bäume aud an anderen Orten fort; das Wichtigfte dabei fei eben, daß die Träger des 
Lebens, Keime, Samen und Sporen, dorthin gelangten. So jei ed aud mit der Cholera 
und den Cholerabacillen. Dieje letteren jeien das Wichtigfte, fänden über in dem einen 
Organismus die günftigen Bedingungen zur Erzeugung der Cholera, während fie den 
anderen pafjierten, ohne Schaden anzurihten. Die VBacillen feien nicht die Krankheit felbit, 
jondern dieſe bejtehe vielmehr in den unter günftigen Bedingungen durch fie hervors 
gerufenen Reactionen. 

2) Vergl. S. 128 dieſes Heftes der Gaea. 
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egoiftiiche Krämer find, daß man ſich dann über alle Maßen verwundert, 
wenn man taujende von Ruſſen kennen lernt, die mäßig, taujende von Fran— 
zofen, die gründlich, taujende von Italienern, die ehrlich, und taujende von 
Engländern, die gemütvoll und großmütig find. 

Die Anerziehung alter, tief eingewurzelter Vorurteile ijt leider allen 
Nationen insgeſamt eigen; jede hält ſich jelbit für die beite und ausgezeichnetite 
und verachtet die anderen mehr oder minder. Wie gering ift die Zahl jener 
wirklich edlen Menjchen, die ihren Blick ungetrübt von nationalen Eifer: 
jüchteleien erhalten und fi mit Stolz Kosmopoliten nennen? 

Darnad) fann es nicht wundern, wenn auch die Spanier von fich eine 
ungeheure Meinung haben. Nach ihrer Überzeugung find fie das erfte und 
edelite Volt der Welt. Am deutlichiten prägt ſich dies in dem folgenden 
ſpaniſchen Sprichworte aus: 


Zu deutſch: 
Cuatro ingleses — cuatro borrachones. 4 Engländer — 4 Trunkenbolde. 
franceses — cuatro fanfarrones. 4 Franzoſen — 4 Windbeutel. 


* 

italianos — cuatro picaros. 4 Italiener — 4 Spitzbuben. 

„ austriacos— cuatrobadulaques. 4 Dfterreiher — 4 Einfaltspinfel. 

„ alemanes — cuatro criados. 4 Deutihe — 4 Lafaien. 

„ Tusos — cCuatro esclavos. 4 Ruſſen — 4 Sklaven. 

„ americanos — cuatro 4 Amerifaner — 4 Schwindler. 
charlatanes. 

„ turcos — cuatro perros. 4 Türken — 4 Hunde. 

„ polacos — cuatro glotones. 4 Polen — 4 Schlemmer. 

„ holandeses — cuatro merceros. 4 Holländer — 4 Krämer. 

„ suizos — cuatro huespedes.. 4 Schweizer — 4 Wirte. 

„ portugueses — cuatro 4 Portugieſen — 4 Anmaßende. 
arrogantes. 


„  espaholes — cuatro caballeros.. 4 Spanier — 4 Edelleute. 


Eine ähnliche Verachtung der übrigen Nationen und maßloje Eigenliebe 
drücdt fich in einem anderen Sprihworte aus. Darnach fiel Qucifer, als er 
vom Erzengel Michael aus dem Baradieje geworfen wurde, in der Weije auf 
die Erde, daß der Kopf auf Spanien, der Magen auf Deutjchland, die Zunge 
auf Italien, das Herz auf Frankreich, die Srallenhände auf England und 
Rußland, die Krallenfüße auf Arabien und die Türkei zu liegen famen. Aus 
diefem Grunde bejäßen die Spanier ftolzen Sinn und Hochmut, jeien die 
Italiener doppelzüngig, die Franzojen aufrührerisch, die Deutjchen unerjättlich 
im Ejjen und Trinfen, die Engländer und Ruſſen umerjättlich im Aneftieren 
fremder Länder, während die Mauren und Türken auf jchlimmen Pfaden 
mwandelten. 

Der BVergleih ijt zwar fühn, doc) die anatomische Bauart Luzifers 
weniger verjtändlich, wenn man fich die geographiiche Gejtaltung Europas 


vor Augen hält. 
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Noch ein drittes Sprichwort!) charakterifiert den ſpaniſchen Dünkel: 

„Quien dice Espaha, dice todo!“ (Wer „Spanien“ jagt, jagt alles) 
meint der Kaftilianer, und unjer großer Dichter trifft vollftändig den Nagel 
auf der Kopf, wenn er jagt: 

„Stolz lieb’ id) den Spanier!“ 

Leider iſt der fpanische Stolz nur Bettelftolz! Der Gründer des 
dänischen Theaters, Ludwig Holberg, hat ihm in feinem Luſtſpiele: 
„Don Ranudo de Colibrados, eller Fattigdom og Hoffaerdighed“ (Don 
Ranudo de Eolibrados oder Armut und Hochmut) köſtlich perfifliert. Don 
Ranudo und feine Frau Dona Olympia figen ftolz, in Lumpen gehüllt, in 
den Ruinen ihres Ahnenjchlofjes und find dem Hungertode nahe. Um fich 
über das Snurren des leeren Magens ſelbſt zu täujchen, jprechen fie über 
den Urjprung ihres Adels. Glüclicherweife jpricht eben ein einfältiger Bauer 
vor, dem die Adelsjtolzen die Ehre anthun, feinen Käje und das trodene 
Brot „aus Neugier“ zu koſten, und zwar fo lange, bis nicht? mehr übrig 
geblieben. Der ich hierüber aufhaltende Bauer wird mit einem Giegel- 
abdrude des Colibrados'ſchen Wappens entlohnt und durch Borlejung 
des Stammbaumes in die Flucht getrieben. 

Nun tritt Don Gonzalo des las Minas auf, welcher um die Hand der 
Dona Eugenia, der Tochter de3 Don Ranudo, anhält. Obſchon ſehr reich, 
erhält er doch einen Korb, weil er um einen Ahn weniger zählt als die 
Colibrados. Dona Eugenia, welche Gonzalos Liebe erwidert, ereifert fich 
hierüber und wird vom erzürnten Vater mit „Enterbung“ bedroht. Köftlich 
ichildert dabei Holberg, wie das Ehepaar Colibrados ſich beftändig die 
Zähne jtochert und dazu von feinen Reichtümern phantafiert. 

Don Gonzalo wird natürlich auch böje, und in der Hitze entfahren ihm 
die Worte: „Saa maa De döe af Sult!“ (So fterbet denn Hungers!) — 
worauf Don Ranudo jtoisch antwortet: „At döe af Sult er ikke at döe af 
Armod!“ (Aus Hunger zu fterben Heißt nicht aus Armut zu fterben!) und 
giebt zu verjtehen, daß er bloß zu feinem Vergnügen verhungern werde. 

Dem armen Berliebten bleibt jchließlich nichts übrig, als in der Ver— 
Kleidung eines erotischen Prinzen aufzutreten und auf dieſe Weiſe dur Lift 
die Unterzeihnung des Heiratsvertrages zu erlangen. 

In diefem Qujtipiele hat nun Holberg ein zwar übertriebenes, aber 
jehr bezeichnendes Bild des jpanischen Bettelitolzes entworfen. Auch heute 
nod, nad) 150 Fahren, hält ſich der Spanier big zum legten Bettler hinab 
für einen „Caballero y cristiano viejo y rancio“, d. 5. für einen „Edel: 
mann comme il faut und alten ranzigen Chrijten“. Daher fommt es auch, 
daß jeder Spanier — jelbjt das Kleine Kind, der Tagelöhner, Bettler und 
Verbreher — von feinen Landsleuten „Euer Gnaden“ („Usted“, abgekürzt 
von „Vuestra merced“) und „Caballero“ tituliert wird. 


) In Spridmwörtern find überhaupt die Spanier groß. Eines derjelben befagt 3. B., 
dak zum Salatanmaden vier Perjonen gehören: ein Verf dmwender für das DL, ein Geiziger 
für den Eſſig, ein Advofat für das Salz und ein Wahnfinniger, um alles durdeinander zu 
—5— — Auch das Sprichwort: „Der Weg zur Holle iſt mit guten Vorfägen gepflaſtert“, 
iſt ſpaniſch. 
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Eine Folge diejer gegenjeitigen Hochachtung iſt die wahrhaft lächerliche 
Höflichkeit und Zeremoniöfität der Spanier. 

Spanijhes Zeremoniell. Wenn man ein ſpaniſches Haus betritt, 
wird man vom Hausherren unter fteifer Verbeugung in, die „sala de estrado“, 
d. h. den Empfangsjalon, geführt und in der rechten Sofaede plaziert. Unjer 
Hut wird dabei vom Hausherren bejonders ehrenvoll behandelt. Er nimmt 
ihn feierlih in Empfang und fegt ihn behutfam und mit einer WVerbeugung 
auf einen Stuhl, als wäre er eine Perſon. Will uns der Hausherr ganz 
bejonders ehren, fo jagt er: „Cübrase V.“ (Bededen Sie fih!), und wohl 
oder übel müfjen wir mit dem Hute auf dem Kopfe im Zimmer bleiben. 
Schäßt und der Spanier, jo ftellt er uns fein ganzes Haus, fich felbit, feine 
Frau und feine Töchter zur Verfügung — eine wirklich abgeichmadte Phraſe 
da ein etwaiger Berjud, von diejer Einladung Gebraud; zu machen, mit 
einem Mefjerftiche (euchillada) beantwortet würde. 

Überhaupt leiſten die fpanifchen Höflichfeitsphrafen an Abgeſchmacktheit 
großes. Beim Abjchiede jagt man zu den Damen: „Me pongo ä& los pies 
de V., Senora!“ (Ich lege mich Euer Gnaden zu Füßen, gnädige Frau!), 
worauf dieſe antwortet: „Beso à V. la mano caballero!“ (Ich küſſe Euer 
Gnaden die Hand, Ritter!) Dann kommt der Hausherr mit einem: „Vaya V. 
con Dios y que V. lo pase bien!“ (Gehen Euer Gnaden mit Gott und möge 
es Euer Gnaden wohlgehen!), worauf wir mit einem: „Quede V. con Dios!“ 
(Bleiben Euer Gnaden mit Gott!) erwidern. Wünſcht der Hausherr, daß 
wir wiederfommen, jo jagt er: „Esta casa estä ä la disposicion de V 
cuando gustare favorecerla!“ (Diejes Haus fteht gänzlich zu Euer Gnaben 
Berfügung, jo oft Sie es beehren wollen!) Das Unterlafjen diejer 
Phraſe zeigt uns deutlih, daß wir ung nie wieder jehen lajjen 
jollen. 

Die Höflichkeit erjtredt fi auch auf die Bettler. Ein amgebettelter 
Spanier, welcher nichts hergeben will, wird ftet3 fich entjchuldigen: „Per- 
done V. por Dios, hermano!* (Berzeihen Euer Gnaden um Gottes willen, 
Bruder!) 

Bu den einfachjten Höflichkeitsregeln gehört es, feine Zigarre anzuzünden, 
fein Glas zu trinfen und feinen Biſſen von was immer für einem Gerichte 
zu effen, ohne vorher alle Anmwejenden und fogar alle Bafjanten zum Mit- 
balten eingeladen zu haben. Die Formel ijt: „Gusta V. comer?“ oder wenn 
man mehrere Perjonen einladet: „Gustan Vs. (ustedes) comer?“ Die 
Antwort ift gewöhnlich: „Muchas gracias, caballero (oder caballeros); buen 
provecho le haga ä V. (oder les haga & Vs.)!“ (Beiten Dant, mein Herr 
(oder: meine Herren], möge es Ihnen gut ausjchlagen!) 

Nach dem bisher Gejagten kann fi) der Reiſende beiläufig einen 
Begriff von dem Umgange mit den Spaniern machen. Dennoch dürften 
einige Ermahnungen noch am Platze jein, damit der Reiſende nirgends 
Anſtoß errege. 

Man bejteige oder verlafje niemals einen Waggon oder Omnibus, ohne 
die Mitpafjagiere durdy) Abnahme des Hute® und ein „buenos dias“ oder 
„buenas tardes“ (guten Morgen oder guten Abend) zu grüßen. Spät abends, 
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wenn man fich von jeiner Tijchgejellichaft trennt, jagt man: „buenas noches 
(gute Nacht)“. Sieht man einen Spanier, mit dem man bereits geiprochen 
hat, am folgenden Tage wieder, jo verjäume man nicht, ihn nad) dem ge- 
wöhnlichen Gruße nod zu fragen: „Como esta V.’* oder „Como paso la 
noche”: (Wie geht es Ihnen, wie haben Sie gejchlafen?) Die Abjchieds- 
formel ijt: „ä dios!“ oder „vaya V. con Dios!“ In den Tramways iſt es 
indejjen nicht üblich zu grüßen. 

Mit den jpanischen Zollwädtern — carabineros — und jonjtigen 
Beamten zu verkehren, erfordert einen großen Aufwand von Geduld, denn 
dieje Herren leiſten an Langweiligfeit, Langſamkeit und Unerjchütterlichfeit 
Erjtaunliches. Will der Reiſende fich nicht jelbft die Reiſe verbittern, jo muß 
er, de3 jpanischen Sprichwortes: „Paciencia y barajar“ (Geduld und friich 
aufmijchen) zufolge, jich mit Reſignation wappnen. 

Ungeduld, Schimpfen und Ärger führen dabei niemals zum Ziele, denn 
der Spanier betrachtet derlei als desaire (Mangel an Anstand) und wird 
dann widerjpenjtig und aufjäjlig Alle Vorjtellungen prallen an der un: 
erjchütterlichen jpanifchen Gelajjenheit ab und die beiten Vernunftgründe 
werden den Beamten nicht überzeugen. Das bejte Mittel, mit ihm auszu- 
fommen, ijt eine ausgejuchte Höflichkeit. Der Fremde mache es ſich zur 
Regel, den Hut abzunehmen, jo oft er einen Spanier anjprid)t, bejonders 
Beamte oder Gendarmen; das Unterlafjen diejes Höflichkeitsbeweijes gilt in 
Spanien als grobe Unart. 

Die Sicherheit iri Spanien ift ziemlich groß und der Neijende, welcher 
fih nicht in abgelegene Gegenden begiebt, kann unbewaffnet und ohne Furcht 
reijen. Trotzdem ijt es in Spanien, wie überall, ein Gebot der Klugheit, 
mit Unbekannten nicht‘ über feine NReijepläne zu fprechen, noch viel Geld 
zu zeigen. 

Sn der fälteren Jahreszeit trägt jeder Spanier einen weiten, faltigen 
Banditenmantel, den er bis zur Naje über die Schulter wirft. Wird man 
von einem jo verhüllten Spanier angejprodhen, ohne daß er den Mantel 
öffnet, jo fei man auf der Hut, denn die Sitte erfordert es, daß jeder 
caballero den Mantel öffnet, wenn er mit einem anderen jpricht. 

Wenn man in einer Stadt ungewöhnliche Gejchäfte hat oder etwas 
bejonderes zu ſehen wiünjcht, jo begebe man fich zum alcalde oder gobernador 
und trage fein Gefuh um Erlaubni® perjönlih mit der größten Höflid)- 
feit vor. 

Iſt man des Spanijchen mächtig, jo empfiehlt es fich (falls der Reiſende 
zu Pferde oder in Teilen des Landes reift, wohin jelten Fremde kommen), 
das ſpaniſche Koftüm — sombrero gacho, calahes, zamarra, marselles ıc. — 
anzulegen, um für einen Eingeborenen gehalten zu werden und frei von jeder 
Beläftigung zu bleiben. Je mehr man als Fremder in die Augen fällt, dejto 
mehr ift man der Ausbeutung durch Gejchäftsleute, Kutjcher, Wirte, haupt: 
jächlich aber Bettler, ausgejeßt. 

Spanifhes Bettelwejen. Das Bettelmejen bildet die ärgite 
Zandplage Spaniens. Die neapolitanijchen Bettler gelten gewöhnlich ala das 
„non plus ultra“ der Zudringlichkeit und Unverjchämtheit; dies ift aber nicht 
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rihtig. Sie werden ſchon von dem orientalifchen Bettler weitaus übertroffen. 
Alle zujammen erreichen aber noch nicht ihre jpanifchen Brüder. Man kann 
in Epanien nicht fünf Schritte weit gehen, ohne jechsmal angebettelt zu 
werden. Nach der Zahl der Bettler zu jchließen, müßte man vorausjegen, 
daß jeder zehnte Spanier ein Bettler jei. Nirgends ift der Fremde vor 
Beläftigung ficher. Der Bettler folgt ihn bis an den Hochaltar der Kirchen, 
bis in das Innere der Waggons, bis an die Wohnungsthür, bis an den 
Gafthaustifch, big im die Pifjoirs, ja er würde ihm fogar bis in noch ernjtere 
Orte folgen, wenn ſolche nicht gewöhnlich mit Riegeln verjchließbar wären. 
Natürlich trägt in erjter Linie die Regierung die Schuld an diejer Zandplage, 
denn fie thut nichts, das Publikum vor Beläftigung zu jchügen. Während 
in Italien jegt die Polizei nad) Möglichkeit den Bettelunfug einzudämmen 
jucht, fiimmert fih in Spanien niemand darım. Man erlaubt den Bettlern 
auf dem Berron der Bahnhöfe hHerumzulungern und Die 
Reijenden zu beläftigen; man findet e8 ganz in der Ordnung, wenn alle 
Straßen von Bettlern wimmeln, welche die Bafjage ftören und den Paſſanten 
wie Schatten folgen; man fieht mit echt ſpaniſcher Gelafjenheit zu, wie fich 
Dutzende von efelhaften zerlumpten Bettlern auf jeden anhaltenden oder ſich 
zur Abfahrt anjchidenden Wagen ftürzen und unter betäubendem Gejchrei 
ihre ſchmutzigen, ftinfenden Hände den Injafjen unter die Naje halten. Die 
Langmut der Spanier war ung ftet3 unverjtändlih. Ohne ihr Phlegma zu 
verlieren, entjchuldigen fie fid) bei den Bettlern mit einem: „Perdone V. por 
Dios, hermano! (Berzeihen Euer Gnaden um Gottes willen, Bruder!“ und 
jegen ihm, wenn er durchaus nicht weichen will, die Gründe ihrer Hartherzig- 
feit auseinander. So waren wir in Granada Zeuge, wie ein Spanier den 
Bettler in jeine Geldbörje blicken ließ, daß er fich von deren Mangel an 
Scheidemünze überzeuge. 

Wenn wir mit Spaniern über dieſe Landplage ſprachen und uns 
wunderten, daß für die Armen nichts gejchehe, erhielten wir immer die 
Antwort: „DO, dieje Leute hätten ganz gute Verpflegung in den Armen- und 
Berjorgungshäufern, aber fie bleiben in dieſen nicht, da fie ſich nicht deren 
Disziplin unterwerfen wollen, jondern e3 vorziehen, frei und ungezügelt umber- 
zuftreifen und vom Betteln zu leben.” 

Dem Reijenden, der mit den Bettlern fertig werden will, empfehlen wir 
unjere Taktik, die fich immer bewährte: Arbeitsunfähigen und Krüppeln — 
deren es immer eine erjchredende Zahl giebt, bejonders Blinden! — gaben 
wir immer unjer Scherflein, d. h. je nad) dem Grade der Verſtümmelung, 
5 bis 20 Gent.; Kinder und Zigeuner erhielten von. uns bloß die energijche 
Aufforderung: „vate! (Pad dich!)“, und gingen fie nicht fofort, jo ließen wir 
den Schirm um ihre Ohren tanzen. Allen anderen Bettlern jeßten wir 
völlige3 Ignorieren entgegen, d. h. wir wirdigten fie feines Blickes und 
thaten, al3 ob fie gar nicht vorhanden wären. Länger als 1 bi8 2 Minuten 
folgte ung dann feiner. Bloß zweimal verjuchten es Bettler, ung durch an 
dauernde Zudringlichkeit mürbe zu machen. In einem ſolchen Falle genügte 
jedoch eine ftumme, aber energiih=-ausdrudsvolle Schwenfung des 
Schirmes, die Leute einzufchüchtern. Alle anderen Mittel find 
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nuglos! Wie der Fremde mit Worten oder Kopfihütteln oder Hand- 
bewegung antwortet, ijt er verloren und bringt das Pad nicht mehr vom 
Halje. Energie verfehlt, wie überall jo aud in Spanien nicht, die bejte 
Wirkung zu erzielen. 

Kirchliches. Freilinnige Fremde werden oft genug in die Lage 
fommen, fich an der jpanijchen Bigotterie zu ftoßen. Sie mögen jedoch nicht 
vergejjen, daß fie ſich in einem fanatischen, jeit Jahrhunderten unter der 
Herrichaft des Klerus ftehenden Lande befinden und alles vermeiden, was 
dem Volke Argernig geben könnte. So 3. B. ift es Sitte, ſich auf der Gajje 
niederzufnieen und zu befreuzen, wenn ein Briejter mit dem Ciborium vor— 
beigeht. Wer dies nicht mitmachen will, thut befjer, in eine Seitengafje ein— 
zubiegen, wenn ihm das Bimmeln der Glödchen eine jolche Begegnung an— 
fündigt. Ebenjo machen wir die NReifenden aufmerkſam, daß in den jpanijchen 
Kirchen Perſonen verschiedenen Gejchlechtes (ſelbſt wenn verheiratet) nicht 
Urn in Arm gehen dürfen. Auch ift es verboten‘, während der Meſſe um- 
herzugehen oder zu jprechen. Es erregt auch Anftoß, den Hocdaltar zu 
paflieren ohne zu knixen und fich zu befreuzen, oder bei der Wandlung nicht 
an die Bruft zu fchlagen. Doch iſt fchließlid) niemand dazu gezwungen, 
und wen die feindjeligen Blide der Anwejenden gleichgiltig lafjen, der mag 
ji feinen Zwang anthun. Im vielen Kirchen fteht jogar angejchrieben, daß 
das Anjprechen von Frauen und Umphergehen bei Strafe des Kirchenbannes 
und einer Anzahl Bejetas verboten jei. Am bejten ift e8 daher, die Kirchen 
nachmittags zu bejuchen, wenn nur noch wenige Leute darinnen find. Früher 
zu fommen ift deshalb nicht ratjam, weil die meilten Kirchen mittags ge— 
ichlofjen find. Sind in der Kirche befondere Sehenswürdigleiten, zu deren Be— 
fihtigung man der Intervention des Mesners bedarf, jo laſſe man fi) von 
ihm mit gläubiger Miene alle die Geſchichten und Wunder erzählen, welche 
er auftiicht und gebe ihm, je nad) der Dauer der Erklärung 25—50 Gent. 

Die größeren Kirchen pflegen wohl den ganzen Tag offen zu ftehen, doc) 
ift e8 befler, die Stunden zwifchen 12 und 3 Uhr zu vermeiden, wenn man 
nicht Gefahr laufen will, gejchlofjene Thüren zu finden. Klojterfirchen werden 
oft Shon um 9 oder 10 Uhr vormittagd von den bequemen Mönchen ge= 
ihloffen. Die Hauptmefje ift faft in allen jpanifchen Kirchen um 9 Uhr. 
Nach derjelben ift die beſte Zeit zur Befichtigung des Chors und der Seiten- 
fapellen, wenn man das Zrinfgeld für den Mesner — sacristan — er— 
ſparen will. 

Bei diejer Gelegenheit wollen wir gleich den Reiſenden über die Bauart 
der jpanifchen Kirchen unterrichten. 

Das Äußere ift Häufig von einer langen, lonja genannten Plattform 
umgeben, welche, wenn Stufen zu ihr führen, aud) gradus heißt. Die Haupt- 
front iſt meiftens unvollendet, einesteil® um den „böjen Blick“ unjchädlich 
zu machen, hauptſächlich aber, um unter dem Borwande der Vollendung be— 
ftändig Almoſen zu erbetteln. Der Wefteingang bildet meiſtens die Haupt— 
fafjade — fachada principal. Das Schiff — nave — wird von mächtigen 
Pfeilern — pilares oder pilastras — getragen. Die gewölbte Dede heißt 
böveda, die Seitenſchiffe alas laterales oder colaterales. Beim Eingange 
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fteht ein Pfeiler mit dem Weihwaſſer — agua bendita — in das alles die 
mehr oder minder jchmußigen Hände taucht und fi) das Geficht mit der des— 
halb gejundheitsjchädlichen Flüffigkfeit beiprengt. Der Hauptunterjchied in 
der Bauart ſpaniſcher Kirchen bejteht in der Plazierung des Chors — coro 
— welcher abweichend von den in Deutjchland üblichen Kirchen frei in der 
Mitte ſteht. Sein rüdwärtiger Teil (dem Wefteingange zugefehrt) heißt 
trascoro, die beiden Seiten los respaldos del coro. Weber ihnen befinden 
ih die Orgeln. In dem Chor befinden fich mehrere Reihen Bänke — sillas 
— welche meijtens, gleich den Bulten — atriles — aus jchön geichnigtem 
Holz beitehen, ſowie auch das große Leſepult — facistol. 


Dem Chor gegenüber bezeichnet ein offener Raum den Mittelpunkt des 
Tranjepte® — crucero — über das ſich die Hauptfuppel — eimborrio — 
erhebt. Diejer offene Raum — entre los dos coros — trennt den Chor 
von dem Hochaltar und ijt von Eijengittern — rejas — eingeichlofjen. Dieje 
und die Kanzeln — cancelas — find oft große Merkwürdigkeiten. Die 
Predigtjtühle — puülpitos — gewöhnlicdy zwei, ftehen gegen NW. und 
SW, um dem Prediger die Ueberficht der ganzen Gemeinde zu gejtatten, 
ohne daß er es nötig hat, dem Hochaltar den Rüden zuzufehren. Auf einigen 
Stufen fteigt man zur capilla mayor hinan, in welcher fich der Hodaltar 
— altar mayor — befindet, über den ſich das Tabernakel — tabernäculo 
— mit dem viril erhebt, das zum Ausftellen der Monſtranz — manifestado 
— dient. Für dieje haben nämlich die Spanier eine bejondere Verehrung, 
daher fie in manchen Kirchen bejtändig ausgejtellt bleibt. Sonſt findet die 
Ausjegung zu gewiſſen, in allen Kalendern und Zeitungen angegebenen Zeiten 
auf je 40 Stunden (las cuarenta horas) ſtatt. 


Den Hintergrnnd des Altars bildet das retablo, welches gewöhnlid) 
aus einem prächtigen Ornamentenaufbau bejteht, dejjen Gipfel das Kreuz 
mit Chriftus und den Statuen Mariens und Johannes bildet. Die durch— 
brochenen Niſchen find meiſtens mit Bildern ausgefüllt, welche im einigen 
Kirchen von Künjtlern, wie Murillo, Belazquez, Ribera, Sanon ze. 
gemalt find. 


In manden Kirchen befinden jich feitwärt® vom Hochaltar die Grab- 
mäler von Königen oder Prinzen, und dann wird die Capilla mayor aud) 
Capilla real genannt. Der Sarfophag, auf dem die Verjtorbenen knieend 
oder liegend dargeitellt find, heißt urna. Im Sirchenftyl nennt man die 
rechte Seite des Altar lado de la epistola, die linfe lado del evangelio. 
Bei befonderen Gelegenheiten wird der Altar mit koftbaren Stoffen verkleidet 
und die Säulen mit colgeduras. Dieje Ausstattung heißt dann terno und 
müfjen drei Priejter zuſammen Meſſe leſen. 

Spaniſche Kathedralen haben oft eine Kapelle, welche als Pfarrkirche 
dient und parroquia oder sagrario heißt. Die Domkapitel — sala del cabildo 
oder sala capitular — jind gewöhnlich nebjt ihrem Vorzimmer — antesala 
— mit Schnigereien oder jchönen Bildern verziert und dann jehenswert. 
Außerdem Hat die Kathedrale gewöhnlich noch eine Kapelle — relicario — 


wo die Reliquien und Gefäße anfbewahrt werden. Unter legteren ragen 
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meistens hervor: Leuchter — candeleros, blandones —, Kelch — caliz —, 
Reliquienfchreine — porta paz —, Kreuze — eruces — und Hirtenftäbe — 
bäaculos oder cetros. Bisweilen it auch das Gefäß zum Aufbewahren der 
Hoftien — custodia — prädjtig gearbeitet und von vergoldetem Silber — 
sobredorado Am Charfreitag wird die custodia in dem Grabmal — 
monumento — ausgeſetzt. Letzteres ijt in Sevilla von hoher ardjitektonijcher 
Schönheit. 

Die Safriftei — sacristia — dient zur Aufbewahrung der Kleider und 
zum Anziehen der Priejter, und ijt meiftens auf allen Seiten mit Spiegeln 
verjehen, damit jich die Priejter von allen Seiten bewundern können. Hier 
findet man aud) den Meöner — sacristan. 

Die gemalten Glasfenfter — vidrieras — der Kirchen machen fich 
prächtig, doch find die ſpaniſchen Meifter: Maeftro Dolfin, Bonifacio, 
Francesco, Santillana, Baldiviejo, Alberto de Hollanda, 
weniger vertreten als vlämische und deutjche Meiſter. Dagegen findet man 
unjhäßbare Arbeiten der rejeros (Gittermacer) Andino, Céspedes, 
Francisco de Salamanca, Rodriguez, Gelma und Billalpando. 
Auch die Gold nud Silberarbeiten der ſpaniſchen Künftler (plateros) Bar- 
tolome d’Arfe, Ruiz el Bandolino, Becerrifl find höchit merk: 
würdig, doch wurden leider viele ihrer wertvolliten Arbeiten zur Zeit der 
Franzoſen- und Bürgerfriege eingejhmolzen. 

Spanijhe Eigentümlicfeiten. Wenn der Reiſende Empfeh- 
lungsbriefe erhalten fann, jo mache er davon Gebrauch, um aus dem intimen 
Verkehr mit den Eingeborenen zu lernen. Doch lehne er Einladungen zur 
Überfiedelung aus der Fonda in eine Privatfamilie ab, jofern ihm feine Zeit 
und jeine Freiheit lieb find. 

Wenn der Fremde, mit dem Empfehlungsbriefe in der Hand, jeinen 
ersten Bejuch madt, jo erfordert es die Etikette — bejonders wenn Damen 
im Haufe find — daß er ſich im ſchwarzem Salonanzuge vorjtellt. Führt 
der Reiſende ſolchen nicht mit, jo thut er befjer, fich vorher jhriftlih an den 
zu befuchenden Spanier zu wenden und unter Beischluß des Empfehlungs- 
briefed anzufragen, ob der Beſuch angenehm, „obſchon er, weil eilig reifend, 
nur in Reifetoilette erjcheinen könnte“. Jeder nicht einfeitig beſchränkte 
Menſch wird diefe Motivierung begreiflich finden und den Reijenden davon 
dDispenfieren. So hat es auch der Berfafjer auf allen jeinen Reifen gemacht 
und trogdem bei den hervorragenditen Perjünlichkeiten Europas Zutritt ge= 
funden. Einem Reijenden fieht man eben viel nad). 

Wenn der Fremde die zu bejuchende Familie nicht zu Haufe trifft, jo 
lajje er den Empfehlungsbrief ‚und jeine Karte zurüd, an leßterer nach 
ſpaniſcher Sitte eine Ede umbiegend. 

Sit jemand zu Haufe, jo ruſt wahrjcheinlih eine Stimme durch 
die Thüre: „Quien es?“ worauf man mit „gente de paz“ antworte. 
Obſchon jeder Spigbube ſich derart für „friedliche Leute” ausgeben fünnte, 
genügt diefe Verfiherung doch immer, die Spanier zum Offnen der Thüre 
zu bewegen. 


Der Umgang mit dem Volke in Spanien. 107 


Domen erheben jich jelten zur Begrüßung männlicher Bejucher ; dagegen 
füffen fie fich mit weiblichen beim Kommen und Gehen. Wenn der Spanier 
uns zum Wiederfommen einladet, mag man jich dreift als Hausfreund be- 
tradhten und beliebig kommen und gehen. 

Wenn der Reijende den Gegenbeſuch empfängt und eine Dame mittommt, 
jo erfordert es die Höflichkeit, daß der Fremde beim Abſchied der Dame den 
Arm bietet und fie zum Wagen begleitet. 

Das höchſte ſpaniſche Familienfeſt ift der Geburtstag; man unterlafje 
daher ja nicht, an dem Geburtätage eines jeden uns befreundeten Spaniers 
einen Gratulationgbejuch in voller Toilette zu machen. Auch der Namens- 
tag — el dia de su santo — darf nicht überjehen werden. Am Neujahrs- 
tage erfordert e3 die Sitte, daß man alle jeine Bekannten befucht und ihnen 
ein kleines Gejchent — aguinaldo — madt. 

Wenn man mit einem Spanier jpazieren geht, dem man Achtung be- 
zeugen will, jo laſſe man ihn ſtets an der der Mauer zugefehrten Seite 
gehen. Auf dem Sofa und im Wagen lafje man ihn rechts ſitzen. 

Auf den Straßen, die meiftens eng ind, hat es ſich jozujagen als Regel 
ausgebildet, daß derjenige, welcher recht3 an der Mauer geht, den Platz be- 
hält und der Entgegenfommende ihm ausweicht. Iſt dieſer jedoch eine Dame, 
jo wird ein wohl erzogener Mann aud) in jenem Falle ausweichen. 

Wenn man nachts eine Schilöwade pajfiert, jo kommt es wohl aud) 
vor, daß man von derjelben mit „Quien vive?“ angerufen wird. Man beeile 
fi, „Espania!“ zu antworten, da Stillihweigen verdächtig ift und von einer 
argwöhniſchen Schildwache vielleicht mit einem Schuß beantwortet würde. Die 
zweite ‘Frage ijt: „Que gente?“, worauf man „Paisano!“ zur Antwort gebe. 

Das Langweiligſte ift, einem jpaniichen Freund zu begegnen, bejonders 
wenn man Eile hat. Die Höflichkeit erfordert es nämlich, nad) der erjten 
Begrüßung nach feinem, feiner Gattin — „como estä mi sehora su esposa 
de V.?“ — und feiner Kinder Befinden zu fragen, widrigenfall® der Spanier 
uns nicht für un hombre tan formal y cumplido como nosotros halten 
würde. Sollte der Reiſende mit feinem jpanischen Freunde an jeinem — 
des Reijenden — Haufe vorübergehen, jo verfäume er niemals die Einladung: 
„No quiere V. entrar en esta su casa y descansar un ratito” (Wollen 
Sie nit in diefes Ihr Haus eintreten und ein wenig ausraften?). Die 
abgejhmadte ſpaniſche Sitte will es nämlich, daß man ftet3 von feinem 
eigenen Haufe jo jpreche, als gehöre es dem andern. Noch abgejchmadter 
it folgender Gebraud. Wenn man in dem Haufe de Spanier etwas be- 
wundert, jo verfehlt diefer niemals, es uns mit den Worten zu jchenfen: „Estä 
mui A la disposicion de V* Wollte man dies wörtlich nehmen, jo würde 
der Spanier große Augen machen, denn er er erwartet regelmäßig die Ant- 
wort darauf: „Muchas gracias, caballero, pero estä muy bien empleado“ 
oder „Gracias, no podria mejorarse de dueno“, 

In Spanien find. Tijchgejellichaften jelten. Auch kommt es nicht jo 
bäufig wie bei uns vor, daß der Empfohlene zum Speijen eingeladen wird. 
Dagegen fteht es dem Reifenden frei, jeinen jpanifchen Freund einzuladen, nur 


muß er ihn etwas „nötigen“, denn die jpanifche Sitte erheifcht immer zuvor 
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Ablehnung einer Einladung. it man aber bei einem Spanier zu Gaſte ge- 
laden, jo heißt es ordentlich zugreifen, jonft würde er glauben, man jchäße 
jeine Küche nicht. 

In den Gafes ijt es Sitte, daß jemand, welcher andere einladet, an 
jeinem Tiſche Plaß zu nehmen, für diejelben auch zahlt. Gehen mehrere 
Bekannte mit einander. in das Cafe, jo zahlt derjenige, welcher die anderen 
fragt, was fie nehmen wollen. 

Sieht ein Reiſender auf der Promenade oder in einem Cafe Damen 
feiner Bekanntſchaft fich erfriichen und wünſcht er mit ihnen gut zu ftehen, 
jo mag er dem Stellner heimlich ihre Rechnung begleichen. Das nächſte Mal 
fann er dann durchbliden lajjen, wer der Galante gewejen. Dagegen ver- 
meide er e8, Damen zu begleiten, wenn fie Einfäufe machen gehen, denn die 
altipanijche Galanterie erfordert es, alle Käufe der Dame zu bezahlen, was 
bei mancher Dame recht koſtſpielig fommt. 

In Zitulaturen find die Spanier groß. Selbſt Bettler titulieren jich 
gegenjeitig als Ritter — caballeros — und wie jchon, erwähnt jpricht man 
jedermann, auch Diener, Kinder und Bettler, mit „Euer Gnaden“ — Usted 
abgefürzt von Vuestra merced — an. Hochgeftellte Berjonen befommen den 
Titel Excelenceia (auch Eeselencia gejchrieben), jelbjt wenn er ihnen nicht 
von Rechtswegen zufommen jollte Im jchnellen Sprechen fürzt man das 
Vuestra Excelencia in Vuescencia ab, ebenjo wie Usia die Abkürzung von 
Vuestra Sehoria ijt, wie man bisweilen Adelige anjpridt. Man fann aber 
getroft jedermann, dejjen Titel ung unbekannt ift, mit V. (usted) anjpredhen. 
Weiß man nicht den ZTaufnamen eines Spaniers, jo ijt es gut, ihn per de 
zu titulieren, jo wie die Wiener das von gebrauden; aljo 3. B.: Senor de 
Aldasoro jtatt Senor Aldasoro. Hat ein Spanier Anjprud auf den 
Hidalgo-Zitel Don, jo begehe man niemals den lädherlichen Fehler, 
Don vor den Zunamen zu jeßen. Man fann daher einen Don Jose 
Aldasoro wohl ſchlechtwueg Don Jose nennen, niemals aber Don Aldasore. 

Die Spanischen Namen find meiftens ziemlich lang, indem viele Spanier 
e3 lieben, den Namen ihrer Mutter mit einem y anzuhängen. Nehmen wir 
3. B. einen Mann namens Esteban Almagro y Lara. der mit einer Dame 
namen® Blanca Muneca verheiratet wäre. Hätte er einen Sohn namens 
Pedro, fo würde diejer nicht Pedro Almagro y Lara, jondern Pedro 
Almagro y Muüeca heißen. Wäre berjelbe wieder mit einer Frau namens 
Hernandez verheiratet und hätte er einen Sohn namens Jaime, jo würde 
fid) diejer Jaime Almagro y Hernandez nennen. Im Gejpräcde läßt man 
wohl diejen Mutternamen weg, doch muß er auf Adrejien gejchrieben werden. 
Auf diefe Weiſe fommen oft ganz drollige Zujammenftellungen heraus, wie 
wir 3. B. in Sevilla eine Dame fennen lernten, welche Dolores Fuertes 
de Barriga („heftige Bauchjchmerzen“) hieß. Dolores (Schmerzen) war ihr 
Taufname, Fuertes (jtarfe) der Name ihres Gatten, de Barriga (des Bauches) 
jener ihrer Familie. 

Spanier unter fih nennen fi) gewöhnlich bei ihrem Taufnamen mit 
der Borjilbe Don. Auch ift Duzen — tutear — häufig. Alle Granden 
duzen fich, weil fie ſich als Vettern betrachten. 
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Der Landadel — Hijosdalgo — hat jeinen Namen Hidalgo von dem 
Worte Hijo de algo (jemandes Sohn; Plural: hijos de algo; der Plural 
Hidalgos wäre faljch!), das bloß der Adelige jemandes Sohn ijt, zum 
Unterjchiede von dem Nichtadeligen, der niemandes Sohn ift. 

Bei Briefen pflegen die echten Spanier zu datieren: de esta su casa 
de V. (von diefem Ihrem Haufe), weil fie es dem Adreſſaten jcheinbar zur 
Verfügung ftellen. Die gewöhnliche Anſprache ift: Muy sehor mio oder eine 
wärmere Anrede: Muy sehor mio y de todo mi aprecio; „Lieber Freund“ 
ift: Mi apreciable oder Mi estimado amigo. Bei intimerer Belanntjchaft 
fann man auch jchreiben: Mi querido amigo oder Querido Don Uärlos. 
Als Schlußſatz kann man jagen: quedando en el interin s. s. 8. q. s.m.b. 
(su seguro servidor que sus manos besa) oder Mande V. con toda 
franqueza ä este 8. s. s. y amigo afmo q. s. m.b Schreibt man an eine 
Dame, jo erjegt man das m. durd) p. (pies, Füße), da wohl die Damen den 
Herren die Hand, diefe aber den Damen die Füße küffen (Gottlob nur im 
Briefe und in der albernen Komplimentsphraje). Eine Dame unterzeichnet: 
s. s y a. (su servidora y amiga). 


* 
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berg oder Korſchen her über — ee wundert 
OEM ih bald über die jo ganz anderen Landichaftsbilder, die ſich 
ihm darbieten; er fieht nicht mehr bloß üppig im Winde wogende Ährenfelder 
oder grüne Wiejen auf weiter Ebene, er eilt num zwiſchen zahllojen, bald 
jteilen, bald janft abgedachten Hügeln dahin, die vielfach auf ihren Spitzen 
oder Abhängen den für Maſuren charakteriftiihen Baum, die melancholifche 
Kiefer, vereinzelt oder zu einem Wäldchen gejellt zeigen. Was das Auge 
des Reiſenden aber am meiften anzieht, das find die vielen immer größer 
werdenden ſchilfumſäumten und von bebujchten Injelchen belebten blauen Wajjer- 
ipiegel, an denen es rajch vorbeigeht oder durd) die ihn oft dad Dampfroß 
auf jchmalem Pfade hindurchführt. Da plößlich taucht eine jchier unendliche 
Wafferflähe auf, in die der Zug unaufhaltfam Hineinzueilen jcheint, es ift 
der , Quadratmeile große Löwentinſee, der dritte in der Reihenfolge der 
großen maſuriſchen Seeen (Spirdingjee etwas über 2, Mauerjee 2 Quadrat- 
meilen). In der That führt die Eifenbahnlinie, Hinter dem zur Dedung 
dienenden Blockhauſe und Erdwerk links fich wendend, nahe den Wällen der 


1) Val. deöfelben Berfafjerd „Von Maſurens Seen. Hiltor. und landicaftl. Schilde: 
rungen“. Wit vier Bildern, einer Karte und einem Anhang für Touriften. Wien. Hartleben 
Kommiffionsverlag von Mar Fiiher in Lötzen. 
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Teite Boyen wohl 2 km weit durch den See hindurd, um dann, auf dem 
Nordufer desjelben entlang laufend, am Südojtende Lötzens den Bahnhof zu 
erreichen. 

Diejes gegen 6000 Einwohner zählende Städtchen iſt der Mittelpunkt 
des oftpreußiichen Holzhandel®, wohin die Mehrzahl der Hölzer aus den 
großen mafurischen Forſten (darumter der 17'/, Duadratmeilen umfafjenden 
Sohannisburger Heide) von mehreren Schleppdampfern befördert wird. Geit 
einigen Jahren ijt Lötzen auch ein beliebtes Touriftenziel geworden; die eigenartige 
Schönheit jeiner näheren und weiteren Umgebung, namentlich des reizenden 
Mauerjees und der Perle Majurens, des gräflicy Lehndorffichen Befigtums 
Steinort mit feinem herrlichen Barf, jeinen ausgedehnten Eichenwäldern und 
dem wunderlieblichen Eilande Upalten, erfreut fich bereits über Oftpreußens 
Grenzen hinaus eined guten Rufes. Kein Geringerer als König Friedrich) 
Wilhelm IV. Hat vor 40 Jahren ſchon die Reize der maſuriſchen Land— 
ſchaft lebhaft anerkannt. Der Dampfer aber, der ihn damals über die Seren 
getragen, erlitt jpäter Schiffbrudy und wurde unbrauchbar. Es vergingen 
Sahre, bis die Aufräumung der bereit unter Friedrich dem Großen her- 
gejtellten, jpäter wieder verfallenen großen maſuriſchen Wafjerftraße und der 
jteigende Wert der ausgedehnten Forften einige Imduftrielle zur Einftellung 
von Schleppdampfern veranlaßte. Die Gelegenheit, mit diefen das große 
Geeengebiet fennen zu lernen, wurde von Touriſten vielfach benußt, ganze Ge- 
jellichaften mieteten jich aud) einen Dampfer auf ein oder zwei Tage. Da 
bildete ji) im Jahre 1891 eine Gejellichaft, der e8 gelang, einen Elbdampfer 
zur Beförderung von Perſonen zu gewinnen. Der Erfolg war ein ungeahnter, 
die Zahl der Touriften, welche die Fahrgelegenheit benußten, ging noch in 
demfelben Sommer in die Taujend. Seit nun vollends in diefem Jahre ein 
allen billigen Anforderungen entjprechender neu erbauter Dampfer für den 
Perſonenverkehr in Dienft geftellt worden ift, jteigt der Fremdenverkehr ftetig 
von Tag zu Tag. 

Bevor wir eine Fahrt über den Mauerjee unternehmen, dürfen wir es 
nicht unterlaffen, uns in der nächiten Umgebung des Städtleins etwas um— 
zujehen. Vor allem ijt ein Bejuch des jchönen Stadtwaldes geboten, der auf 
hügeligem Gelände Fichten, Buchen, Birken, Eichen und Fräftiges Unterholz 
meift in buntem Gemiſch aufweilt. Vom herrlihen Schüßenplaß inmitten 
des Waldes führen zwei neu angelegte Wege, ein Thal» und ein Höhenweg, 
nad) dem neuen 3 Am von der Stadt an der Angerburger Chauſſee erbauten 
Ausfihtsturm. Der ungefähr 20 m hohe in gefälliger Form gehaltene Turm 
liegt auf einer die ganze Umgegend beherrichenden Anhöhe, Wilhelmshöhe 
genannt. Das Panorama, das fich hier dem Auge bietet, ift ein großartiges 
zu nennen; die Erbauer wollen ausgerechnet haben, daß man hier SO Quadrat— 
meilen überjehen fünne An einem taufrischen Meorgen, nachdem man jich 
am föftlichen Waldesduft erquicdt hat, hier Umſchau zu Halten, ift ein Genuß, 
wie er jeinesgleichen ſucht. 

Der leichte Nebeljchleier, der die beiden großen Gewäſſer, im Süden den 
Löwentin-, im Wejten und Norden den Mauerjee, zudedt, lüftet fich, die 
Wellen blinken ihren Morgengruß herüber. Da liegt Lößen, wie ein fauberes 


An den Ufern des Mauerſees. 111 


Seejtädtchen am Ufer gebettet, drüben der breite Saum des Straelzer Waldes, 
rechts vom Schlojje die Wälle der Feſte Boyen, die, wiewohl von anjehnlicher 
Höhe, nun wie aus einem Thale emporzuftreben fi) mühen. Von hier zieht 
jih in breitem Streifen der füdliche Teil des Mauerjees, der injelreiche 
Kifjainjee, nach Norden, um fi) 7 km nordweitlicd; von uns an der Königs— 
ipiße, die faft eine Brüde nad; dem aus düſterem Walde hervorjchauenden 
Steinort bildet, bedeutend nach Oſten zu erweitern. Auf diefer Flur, die 
wir heute jo bequem überjehen, recten noch vor 600 Jahren Riefeneichen, die 
dem Donnergotte Perkunos heilig waren, ihre Äfte zum Himmel empor, bis 
die Deutichen Ritter, welche die alten Preußen mit dem Schwerte in der 
Hand zum wahren Gott befehrten, die Art an fie legten. Auf der Künigs- 
jpige vielleicht, wo wir ung einen der mit diden Moospolſtern bededten Stein- 
blöde als Opferftein denfen können, oder aud) ein paar Kilometer jüdlic davon 
auf der Höhe von PBierfunowen, die uns nocd Heute an den Namen des 
Donnergottes erinnert, wird Perkunos' roh gejchnigtes Bild gejtanden haben. 
Lafjen wir unſere Blicke weiter jchweifen, jo jehen wir Hügelreihen, einzelne 
Berge und breite dunkle Streifen von Wäldern, dazwiſchen hier und dort 
hervorlugende Kirhtürme Die Hügelfetten am Horizont, jo fern fie aud) 
meiſtens liegen, verjtatten an manchen Stellen doch noch Blide in ungemefjene 
Fernen. 

Nachdem wir uns ſo an der herrlichen Umſchau ergötzt haben, begeben 
wir uns nach der Stadt zurück, um uns ein paar Stunden über die Waſſer 
des Mauerſees tragen zu laſſen. Der Dampfer, der gewöhnlich im Hafen am 
Bahnhof liegt, iſt in den Kanal gegangen, hat die Eiſenbahn- und die Chauſſee— 
brücke paſſiert und wartet unſer am altersgrauen Ritterſchloß. Wir ſteigen 
hinauf, und die Schraube ſetzt ſich in Bewegung Ungeſtüm treibt ſie das 
Waſſer des Kanals rückwärts und nötigt dadurch das die Ufer umſäumende 
Schilfrohr, ſich wie grüßend tief vor ung zu neigen. Da wird der Schorn— 
jtein umgelegt, wir müfjen unter einer Brüce hinweg; gleich darauf erreichen 
wir ofrenes Wajjer. Ein erfrifchender Hauch fühlt unjere Wangen, und rajcher 
geht’3 num vorwärts. Aus der Kleinen Bucht, die uns aufgenommen, treten 
wir bald hinaus, um uns dem Archipel des Kijjainjees gegenüber zu jehen. 
Gerade vor uns haben wir den jeltjam gejtalteten Großen Werder, deſſen 
höchſte Erhebung, der Lindenberg, auf jeiner Spitze deutlich die regelmäßige 
Rundung eines heidniſchen Schloßberges zeigt, wie fi) deren in der Umgebung 
des Mauerjees jowohl als des Löwentinjees eine ganze Anzahl findet; nad) 
rechts zieht jich ein ganzer Schwarm von Inſeln und Inſelchen, die fat alle 
mit Wald oder Buſchwerk bededt und von einem Scilffranz umgeben find, 
um den und in dem, wie wir uns bald überzeugen können, fic Enten, Taucher 
und andere Wafjervögel zu Hunderten tummeln. 

Bom Hohen Südufer, auf dejjen Abhang fich die Gebäude des Gutes 
Schönberg malerijch ftreden, ragt eine Halbinjel mit üppigem Laubwalde, 
der Kleine Werder, weit herein. Hier haben wir die Stätte zu juchen, wo 
zu der Zeit, als die Ordengritter famen, der König von Galindien (die Yand- 
ſchaft Galindien entjpricht ungefähr dem heutigen Majuren, ihre Bewohner, 
die Galindier, werden jchon von dem Geographen Pauſanias um 180 n. Chr. 
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erwähnt), Jejugub oder Yſegups, wie die Chronifen ihn verjchieden benennen, 
feine Burg hatte. Die galindifche Prieſterin, von der die Sage berichtet, daß 
fie um ihrer Weisſagungen willen wie eine Heilige verehrt wurde, wohnte 
höchſtwahrſcheinlich auf dem Großen Werder oder auf der Inſel Kermußa. 
Unjere Fahrt geht nun nordwärts zwischen der Injelflur und den Schieß— 
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jtänden der Lößener Garnijon, dann an der Bierfunower Bucht vorbei, 
der bewaldeten Königsipige zu. Bier gejtattet uns eine Pforte in dem den 
Uferrand einnehmenden Dickicht einen flüchtigen Blid auf ein idylliicher, vom 
Waldesgrün umrahmtes Plätzchen und zeigt uns die Stelle an, wo einft 
Sriedrih Wilhelm IV., von Steinort fommend, an Land ging. Die er- 
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wähnten Steinblöde auf und an dem Ufer vermögen wir vom Dampfer aus 
nicht zu jehen, auch die unter dem Wafjer um die ganze Landſpitze herum wie 
ein breites Pflafter gefügten kleineren Steine zu jehen hindert ung das üppig 
wuchernde Scilfrohr. Wie diefe Steinmafjen hierher gefommen find? Die 
Geologen willen es uns zu erklären. Als vor Jahrtaufenden der große 


Loͤtzen und der Lömentinfee. 


Fig. 2. 





Gletjher, der ganz Nordeuropa und aljo auch Maſuren bededte, den 
Strahlen der Sonne wid, da fluteten gewaltige Eisſtröme die Bodenjenfen 
entlang; jolde Ströme find nun auch hier in dem Thal, das der heutige 
Mauerjee füllt, nordwärts geflojjen und haben Geröll und Steine, die fie mit 
ji) führten, an diejer Landſpitze abgelagert. 
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Sind wir über die Königsjpige hinausgefommen, jo haben wir zur 
Rechten eine bedeutende Erweiterung des Mauerfees, den Dargainenfee. Über 
ihn geht unjere Fahrt eigentlich nicht, höchſtens an feinem weftlichen Rande 
entlang nach der in mehreren Spigen hereinragenden Halbinjel, aus deren 
dichtem Walde die voten Dächer Steinorts hervorlugen. In einer Viertel 
ſtunde haben wir die Halbinjel erreicht. Bevor wir recht3 herumbiegen, be: 
merten wir, daß das hohe Seeufer, das uns zur Linken begleitete, in eine 
lange Landzunge ausläuft, über die wir im legten Augenblid hinweg auf 
einen neuen großen Waſſerſpiegel bliden. Es iſt der Dobenſche See, an 
defjen Ufern die Schend zu Tautenburg, die einjt mit den Ordensrittern ins 
PBreußenland famen (von ihrer Stammburg, der Tautenburg bei Dornberg 
in Thüringen, ift no ein 25 m hoher Turm vorhanden), wohl jchon 
500 Jahre laug ihren Sit haben. Beſuchenswert iſt auf diefem anjehnlichen 
Gewäſſer befonders die Injel Gilm, von deren hochragender, noch heute groß- 
artige Befeftigungen aus alter Zeit aufweijender Spige man durch und über 
einzelne Baumfronen hinweg hübjche Blide auf den See und die Umgegend 
hat. Aus dem alten Gemäuer, das hier oben jtand und das nad) der Sage 
eine Heidenburg, ricjtiger wohl eine Ritterburg war, ließ, wie wir zufällig 
wijjen, der Freiherr Wolf von Schenk im Jahre 1634 viele taujend Ziegel 
zum Bau des Herrenfiges in Doben ausbrechen; vor furzem jind leider auch 
die legten Reſte ganz bejeitigt worden. Indem wir ung bemühen, den dunfeln, 
aus dem Dumjtichleier am fernen Hintergrunde etwas deutlicher hervortretenden 
Bunft, in dem wir die jagenummobene Inſel vermuten, etwas näher ins 
Auge zu fafjen, gleitet unfer Dampfer um die erjte Landſpitze, Alt:-Steinort 
genannt, herum. In dem Echilfrohr, das hier alle Buchten füllt, Die 
ji uns raſch nähernde von Fiſchern bewohnte Inſel Kirfaiten umfchlingt 
und ung öfter mur eine Schmale Durchfahrt gönnt, tummeln fich unglaubliche 
Mengen von Wafjervögeln. Es fällt uns auf, daß das Fahrwaſſer hier 
mehrere tilometer weit jo flach it, daß unfer Kiel öfter den Boden zu jtreifen 
icheint und das Waſſer aufgewiühlt wird, während die Schraube Waſſer— 
pflanzen aller Art und die jmaragdgrün im Sonnenfchein leuchtenden Algen 
vom Seegrunde mit jich reißt und herumwirbelt. Da erfahren wir, daß hier 
einjt feites Land, die genannte Injel feine Inſel war und man trodenen 
Fußes von Steinort nad) dem heutigen Dftufer des Sees hinübergehen konnte. 
Zur Zeit Albrechts, des fetten Hochmeifters, der fich jo viel mit den Polen 
herumjchlagen mußte, bis er auf Luthers Anregung den Drdensmantel 
ablegte, die Reformation in Preußen einführte und im Frieden zu Krakau 
1525 das Land als ein weltliches erbliches Lehen von dem polnijchen Könige 
Sigismund annahm, geihah es, daß man zur größeren Sicherung des 
Angerburger Schlofjes und zum befjeren Betriebe der von der Landesregie- 
rung angefauften Mühlen am Austritt der Angerapp den See durch die 
Schüttung eines Dammes „um die Höhe einer Lanze“, wie ein Berichterftatter 
meldet, anftaute, jo daß er fi im Laufe der Zeit mit mehreren andern ver- 
einigte und num den 2 Quadratmeilen großen Mauerjee bildet. 

Da öffnet ſich plöglich der undurchdringlich erjcheinende Wald zur Linken, 
und wir thun einen Blick auf eine lange Wafjerrinne, die trog des hellen 
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Sonnenſcheins im Halbdunkel daliegt; es ift der Steinorter Kanal, der uns 
mitten in den Park hineinführen würde, wenn er für unfern Dampfer nicht 
zu jchmal wäre. So jteigen wir auf die Landungsbrüde und wandern auf 
dem weichen mit Grand dic bejtreuten Moorboden dem Parke zu; in 10 Mi— 
nuten haben wir ihn erreicht. Machen jchon die himmelanftrebenden Eichen, 
welche die Richtung des Kanals fortjegen, einen bedeutenden Eindrud, jo 
wirfen die uns linksab dem reizenden Gartenhäuschen zuführenden auf das 
Gemüt eines Naturfreundes geradezu überwältigend; es find Niejen von 
>5—5"7,m Umfang. Und doch darf man ihr Alter nicht überſchätzen, fie find 
erjt bei der Erbauung des Sclofjes gepflanzt worden. Diejes, um 1600 
erbaut und 1650—90 würdig rejtauriert und erweitert, zeigt in einer Reihe 
von Gemächern noch die 200 jährigen Einrichtungen. Das merfwürdigite 
außer den zahlreihen alten größeren und Eleineren Gemälden find die Wand- 
beffeidungen mehrerer Zimmer des Erdgejchofjes, hauptjächlic Scenen aus dent 
Alten Tejtament darftellend; die Figuren find auf Pergament gemalt nnd 
mit Stoff befleidet. Das Bildnis der Künftlerin aus dem Haufe Lehndorff 
(1650— 90) hängt in dem größten jo gejchmücten Zimmer. Ein Schranf 
vom Jahre 1604 enthält neben wertvollen Familienandenten, jo dem Orden 
vom Schwarzen Adler, dem Orden Pour la generosite, der jpäter die Be- 
zeichnung Pour le merite erhielt, als das interefjantejte vier niedliche Schäl- 
chen aus Rubinglas (einer Miſchung von Gold zu den farblojen Glasjage) 
aus dem Laboratorium Kunkels, des befannten Alchemijten des Großen Kur: 
fürjten, der von jeinem hohen Gönner zur Belohnung für die Entdedung 
diefes noch heute hochgeſchätzten Glafes den Kaninchenwerder, die heutige Pfauen— 
injel, mit einer vortrefflic eingerichteten Glashütte erhielt und jpäter von 
dem König von Schweden wegen feiner Verdienſte um das jchwediiche Berg— 
wejen unter dem Namen „von Löwenſtern“ geadelt wurde. 

Angeſeſſen find hier die Lehndorff, die in Weftpreußen zum Uradel zählten, 
jeit 1422, wo fie die „Wildnis am Orte des großen Steine“, von den alten 
Preußen „Winnegewange* genannt, d. h. von Waſſer umſchloſſene, mit 
Eichenwald gefrönte Landenge, erwarben. Einzelne Glieder des Gejchlechtes 
leisteten Schon dem Orden ausgezeichnete Dienste, jo jener edle Heinrid) Stango, 
Komtur von Ehriftburg, der im Jahre 1252 bei German im Samlande zu— 
jammen mit feinen Bruder Hermann ſich opferte, um das Ordensheer zu 
retten, eine That, die der Orden jo dankbar anerkannte, daß er jpäterhin 
gern manchen aus dem Gejchlechte „der beiden ftarfen Löwen im Streite“ zu 
höheren Würden erhob; ebenjo jener gewandte und Eluge Dietrich, der als 
Kriegsmann wie al3 Diplomat in den Jahren 1400— 1420 am fatjerlichen, 
dänischen, niederländiichen, polnischen und engliichen Hofe erfolgreich wirkte; 
jo auc) der Bijchof Baulus Stango (geft. 1467), der ſich eifrig um den Frieden 
zwijchen dem Orden und dem König von Polen bemühte. 

(Schluß folgt). 
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Mai 1893. 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
* 
pe > g, eins. AR. iheinb. D. ſcheinb. AR. | fdeinb. D. | gend tm 
3 * Eng . “ j | 
m 5 h m # ws = h m # D) D “ | h Bun 
I — 3 363 2 35 2008 +15 13 127] 14 54 3560 —18 21 458 | 12 39:0 
2 3 1073 239 952 15 31 681] 15 42 21:32 22 22 513 | 13 25°5 
3 3 17272425951 15 45 455 | 16 32 2467 | 25285 1114 145 
4 3 2325 3 46 5007 16 6 %6 | 17 24 3399 27 26 393 | 15 55 
> 3 2567 2 50 41:20 16 23 158 | 185 18 1065 | 28 10 330 | 15 574 
6 3 3351 2 54 3291 16 40 69 | 19 12 1706 27 35 175 | 16 490 
Tl 383777 255 2520 16 56 414 | 20 5 5331 25 41 04 17 396 
8 3 41-45 3 2 1807 17 12 591 | 20 55 16°03 22 32 41), 18 285 
u 3 4453 3 6 11:53 17 28 597] 21 49 973 15 16 15.19 160 
10° 3 4702 ı 310 559 1744 429 | 22 38 4862 13 236320 26 
11 3 4891 314 024 18 0 541] 23 27 5193 7 3 227. 20 494 
12 | 3 5021 3175549 | 1815159] 0 17 1743 — 0 32 190 |, 21 37-8 
13 3 5093 , 83 21 51-33 18 30 5°0 ı 81528 +6 12575 22 201 
14 3 5106 3 25 4776 18 44 355 2 0-35 12 49 488 23 24-7 
15 | 3 5060 3 29 44:77 18 58 471 2 59 3833 1850 59 — — 
16 | 3 4957 333 4236 19 12 395 4 14015 23 41 526 0 252 
17.) 3 4798 3 37 4051 19 26 124 5 72796 26 54 429 1 29:9 
18 | 3 4584 3 41 39:22 19 39 25°5 6 14 5757,28 8136 2 364 
19 | 3 43:16 3 45 3848 19 52 184 121 1219 27 19 241 3411 
20 | 3 3995 3 49 38:27 20 4 510 s 23 39-10 24 42 477: 4 41°2 
21 3 3621 353 39-57 2017 30] 8 21 083 20 43 128. 5355 
22 | 33196 3 57 39:39 20 28 541] 10 13 25:38 15 46 55°5 6 244 
23 | 3 2721 ı 4 14071 2040 240| 11 1 44 76 10 16 303 792 
24 3 2196 | 4 5 4252 20 51 325 | 11 47 1045 ı + 4 29 393 | 7 512 
25 | 3 1623 | 4 9448 21 2195| 12 30 5573 — 1 19 525 8 318 
26 | 3 1002 ' 413 4759 ı 21 12 448] 13 14 9.04, 70427 9 12-3 
17 | 3.335 ı 4 17 5094 21 22 481 | 13 57 5162 12 22 26°9 9537 
28 | 2 5622 | 4 21 5455 21 32 291 | 14 42 5572 | 1714 345 10 369 
22 2 48563 4 25 5971 2ı 41 479] 15 30 102 ı 21 25 565 11 22-5 
39 2 4061 430 331 21 50 441] 16 19 2838 24 44 525 12 107 
30 — 2 3217, 434 8934 , +21 59 176| 17 11 1228 —27 0 29 13 172 
Blanetentonftellationen 1593. 
Mai 1 | 22h, Venus in oberer Konjunftion mit der Sonne. 
= 2 | 7 | Merkur in größter ſüdl. heliogentrifher Breite. 
. 14 |; 1 | Merkur in Konjunftion in Rektafcenjion mit dem Monde. 
ai 14 16 | Aupiter in Konjunftion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
2 15 19 | Benus in Konjunftion in Neftafcenfion mit dem Monde. 
r 16 ı 133 Neptun in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
* 1723 Mars in Konjunktion in Rektaſeenſion mit dem Monde. 
= 20 8 , Merkur und Jupiter in Konjunftion. Merkur 0% 56° ſudl. 
J 22 19 Venus im aufſteigenden Knoten. 
J 24 22 Saturn in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
— 25 | 8 Venus und Neptun in Konjunftion. Venus 1° 36° nördl. 
J 27 13 | Uranus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
. 31 7 Merkur im auffteigenden Knoten, 


5 31 21 Neptun in Konjunftion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
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Planeten . Ephemeriden. u 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
— R Oberer u Oberetr 
—— Schein bare * zn Scheinbare 
mat Ger. Aufl. Mbweiung | yuemaang.| te Auf. | Mbweihung. Yurmgang 
h m 8 . tr, =. Rh m z m 8 .. 0 h m 
1893 Merkur. 1893 Saturn. 
Mai 5 1155771 1+ 446 4l'4| 22 22 Mai 10 12284355 — 013 36 915 
10 141 500 725 55 22 27 20. 12 27 1672 0 6110 S 34 
15 2 94670 10 25 130 22 36 30. 1226 2380 — 0 2531 754 
20 2422039 13 47 276: 22 49 | 
25 3 = 14:60 17 11 35° 2) 23 6 
30 4 04680 +20 23506 23 28 Uranus. 
Mai 10 14 23 5822 —13 45 519 11 10 
20! 14 22 2472 | 1341 171 10 29 
Venus. 30 1421 004 —13 34267 948 
Mai 57 2544719 41558359 0 1 
10, 319 2175 1749459 05 
15 342454 1999224 011 Neptun. 
20, 4 95526 20 55 571 017 Mai 10 435 13:53 ‚+20 31 10°8 1 21 
25| 435 5180 28 7T 023 20 436 4525 20 34 284 043 
305 210903 +23 4423 023 304381975 +20 37 427 06 
Mars. 
10 549 4890 24 34502 236 
15 6 3559 24 36 341 2 30 h = 
20 618 153 2433293 225 
235 632 423 24 25 356 219 : ö 
206 309 2413 59 213 Mai 2 19 — , Mond in Erdferne. 
ui * 8 15 1179| Lettes Viertel. 
’ 15 11 403, Neumond. 
Jupiter. 15,20 — | Mond in Erbnäbe. 
Mai 10) 235 445 +14 12 76 23 21 22 3 454 Erſtes Viertel. 
20 244 20:87 | 14 55 30-8 22 51 20 21 — Mond in Erdferne, 
30 253 29:98 +15 36 245 22 21 30 | 4 Di Vollmond. 
| f 
Sternbededungen durch den Mond für Berlin 189. 
| Eintritt Austritt me: — 
Monat | Stern | mittlere Beit * Beit Bemerkungen. 
BE RESERREN EEE m h m 
Mai 2, 6 Scorpüi | 15 471, 17 03 Mond: slintergang 17 2 
„ 10 | y® Aquarü | 15 210| 15 596 | Mond:YAufgang 14 45 
Zage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 
Mai 16. Große Achſe der Ringellipfe: 42 11”; Heine Achſe 455” 


Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 6° 12’ nörbl. 
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Zur Erklärung der beträcht- 
lichen Submersion eisbedeckter 
Regionen der Erdoberfläche wäh- 
rend der Eiszeit jind verichiedene 
Theorien aufgeftelt worden, welche 
einen Kauſalzuſammenhang zwiſchen 
Submerſion und Vereiſung vorausſetzen. 
Neuerdings iſt ſogar behauptet worden, 
daß infolge der ſtarken 
welche die Eisdede in dem unterliegenden 
Teil der Krufte hervorbringe, eine Kon— 
traftion der letzteren eingetreten ſei, 
woraus entiprechend tiefes Einfinfen ihrer 
Oberfläche unter das Meer folgte. 

D. Fiſcher zeigt!) durch Rechnung, 
daß auf diefe Weiſe Feine nennenswerte 
Submerfion erklärt werden kann, weil 
die Abfühlung mit zu großer Langſamkeit 
in das Innere fortichreitet, und weil 
die Kontraktion der Gefteine durch Tem- 
peraturerniederung ſehr Hein iſt; 
verwirft diefe Theorie. Die von ihm 
berechneten Tabellen, welche hier (zu- 
jammengezogen und auf G® reduziert) 
wiedergegeben werden ?), lafien überjehen, 
wie unter einer Eisdede die Kälte 

!) Rev. D. Fifher. On theories to 
account for glacial submeryence. Philo- 


sophical Magazine for October 1892; 
p. 337 — 341. 


2) Berechnet aus der Gleihung: Ab: 


tühlung = 


7 
b— 2b fe J ) 
Ya. — 


worin x die Tiefe, für welche die Abkühlung 
nab ? jähriger Eisbededung geſucht wird; 


Abkühlung, | 


er 


allmählig in’s Geſtem eindringt. Dabei 
it die Temperatur an der Unterfläche 
des Eifed — 0° angenommen ; die 
mittlere Oberflächentemperatur des Erd— 
bodens vor der Bereifung b = 11,1; 
die Wärmeleitungsfähigkeit des Gefteing, 
nach Lord Kelvin, k— 400 (Einheiten: 
1 Fuß; 1 Jahr.) ©. Tabelle ©. 119. 

Bei 15000 jähriger Eisbedeckung 
würde die Abfühlung in 7000° Tiefe 
aljo nur ?/,° C. betragen, und im 
der ganzen 7000 diden Schicht im 
Mittel 4,379; während fie nach 100000- 
jähriger Eisbedefung ın 26000 (etwa 
> engl. Meilen) Tiefe nur 0,050 €E. 
betrüge, und im Mittel dur die 
ganze Schicht von 26000': 3,08 9, 

Da die Volumausdehnung der Ge- 
fteine durd Wärme nah Mallet unge- 
fähr 0,0000387° beträgt (nah Odies 
und Reade's Verfuchen iſt fie noch 
| Heiner), jo hätte fich bei 15000 jähriger 

Eisbededung die 7000’ dide Schicht um 
7000 . 4,37 . 0,0000357 — 1.18 zus 
ſammenziehen können; und bei 100 000- 
jähriger Abkühlung eine 26000’ dide 
Schicht um 26000 . 3,08 . 0,0000387 
= 31’! Dies find ganz minimale Be- 
träge im Vergleich zu der hier in Frage 
fommenden Submerjion von Hunderten 
von Fußen. 





"b die DOberflähentemperatur bei Beginn der 
Bereifung; 4 Wärmeleitungsloäffizient. Man 
fieht, daß die Abkühlung der an’änglichen 

| Bodenoberflähentemperatur proportional ift, 
wenn Eis = 0°, 
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Abkühlung des eisbededten Teils ber 
Erdfrufte in Jahren. 
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Ein Kauſalzuſammenhang zwiſchen 
Submerfion und Bereifung iſt wegen 
KRoinzidenz beider Erjcheinungen aber 
dennoch wahriceinlich, und derjelbe iſt 


2.76 ı 3.67 | 








durch noch 2 andere Theorien zu erklären 


verfucht worden, nämlid 1) Deprejjion 
der Oberfläche der Erdfrufte durch das 
Gewicht des Eifes, 2) Heraufziehen des 
Meeresipiegels in der Nähe der Eisdede 
durh Meafjenattraftion des Eifes auf 
das Waſſer. 

Die erjte Theorie ſetzt ein flüffiges 
oder viscöjes Subftratum voraus, welches 
jedem Drudüberfchuß nachgiebt, jo daß 
fich die Krufte in bydroftatiichem Gleich— 
gewicht erhalten kann. Sind in diejem 
Fall die Volumina des drüdenden Eifes 
und des ausmweichenden Kruftenteiles den 
Höhen diefer 2 Körper proportional, und 
iſt das fpez. Gew. des Eiſes — 0,9176, 
jenes der eingedrüdten Kruſte = 2,96, fo 
beträgt die Depreifion u —= 0,31 


der Eisdide, und günftigiten Falles 
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fann eine 3226 dide Eisdede eine Sub- 
merjion der tragenden Oberfläche von 
100% bewirken: — das find Werte, 
welche innerhalb der Grenzen des Be- 
obachteten liegen. 

Dir zweite Hypotheie — Uttraction 
des Waflers durch das Eis — wurde 
zulegt durh R. ©. Woodward, U. ©. 
G. S., erichöpfend diskutiert. Er giebt 
eine Tabelle über die Störung und Ver- 
änderung des Meeresipiegels durch eine 
Eisfalotte von 38 Radius und 10000 
Höhe, unter der Vorausjegung Croll's, 
daß Nord- und Südpol alternierend vereijt 
waren. Mus diefer Tabelle geht zwar 
hervor, daß am Rand einer jolchen 
Eiskalotte die jcheinbare Submerfion auf 
1000 fteigen könnte, aber eine jolche 

Eisdicke iſt wohl überjchägt. 

Dieje beiden Theorien können ein- 
ander nicht ergänzen, eher jchließen fie 
einander aus, da ihre Vorausjegungen 
verſchieden und unvereinbar jind. Die 
erſte jegt ein jo flüſſiges Subftratum 
voraus, daß das Eis einſinken fanıı; die 
zweite dagegen ein jo jtarres, daß 
jogar ein 10000° dide Eisdede nicht 
einfinfen fanı. Und jänfe fie ein, fo 
' würde in ihrer unmittelbaren Umgebung 
feine Majjenzunahme ftatthaben, 
welche den mittleren Meeresjpiegel zu 
jtören vermöchte. Stapff. 


Das Innere von Labrador. Die 
geographiiche Kenntnis des Innern von 
Labrador iſt noch jehr mangelhaft, und 
der größere Teil der vielen Seen- und 

Flußläufe, welche auf unjeren Karten 
verzeichnet find, nur nach den Berichten 
von Indianern, Miffionaren und Handels- 
reifenden oberflächlich eingetragen. Zu 
‚ihnen gehört auch der Grand» oder 
‚ Hamilton-River, der aus den Seen des 
Innern entjpringt und nad langem 
Lauf in die 248 Am tief in die Nord— 
küſte Labradors einſchneidende Hamilton 
bucht mündet. Vielfache Verſuche find 
ſchon in früheren Jahren von verjchie- 
‚denen Reilenden gemacht worden, um 
den Zauf des Grand-River feitzuftellen 


und bis zu den Großen Fällen vorzu- 
‚ dringen, von deren mächtiger Höhe die 


Überlieferungen der Hudſonsbaigeſellſchaft 
berichteten. Stets jcheiterten fie an der 


120 


großen Schwierigkeit, welche jowohl die 


Überwindung der zahlreihen Strom: 


ichnellen erforderte, als auch die Be- 
Ihaffung von Lebensmitteln bereitete. 
Zwar gelangte im vorigen Jahre die 
Bomdoin-Eollege:Erpedition bis zu den 
Großen Fällen, fie konnte aber feine 
Meffungen und wilfenichaftlichen Beob- 
achtungen ausführen, da fie ihr Boot 
und ihre Anftrumente verloren hatte. 
Mit glüdlicherem Erfolge hat dagegen 


Henry ©. Bryant die Erforſchung 


des Grand- River im verfloffenen 
Fahre durchgeführt; mit größter Energie 
bat jeine Erpedition die fich bietenden 
Schwierigkeiten zu überwinden gewußt. 
Das Boot wurde zu Lande um die 





Stromſchnellen herumgeichleppt, und drei 


Wochen bindurh, 250 Am lang, von 
drei Mann am Lande fortgezogen, da 
ein Rudern nicht möglich war, bei der 
felfigen zerriffenen Beſchaffenheit des 
„Leinpfades" ein jaures Stüd Arbeit. 
Endlich erreichte man nad) angeftreng- 
tejter Arbeit von mehr als einem Monat 
die „Broßen Fälle". Oberhalb der 
Fälle it der Fluß, der hier bereits mit 
großer Gejchwindigfeit fließt, gegen 
300 m breit. E3 folgen vier Strom- 
ichnellen, an deren erjter der Strom auf 
150 m eingeengt wird; die Einichnürung 
wird bei den folgenden Stromjchnellen 
noch bedeutender, bis die ganze gewaltige 
Wafjermaffe zwiichen den Felſenufern 
auf 50 m Breite zujammengedrüdt ift. 
Mit ihren wildichäumenden, fich über: 
ftürzenden Wogen bietet fie bier einen 
Anblid, wie das vom GSturme auf: 
gewühlte brandende Meer, und hier er- 
hebt ſich die Wafjerjtaubjäule, jteigert 
ih das Brillen der Gewäſſer Es 
folgt der Abſturz, der 96 m beträgt. 
Das gewaltige Tofen ijt bis über 30 kın 
weit hörbar. Unterhalb des Wailerfalles 


wendet ſich der Fluß in rafender Eile ı 


nah SO durch einen von fteilen Fels- 
wänden eingeichlofienen, 40 Am langen 
Canon. Die Gneisfelfen an feinen 
Ufern erreichen eine Höhe von 120 m. 
Da nicht, wie beim Niagarafalle, das 
Geſtein, über welches der Grand-River 
berabftürzt, weich ift, jo haben auch 
hinter der Waſſerſäule des Falles Feine 
Auswaihungen jtattgefunden; er fällt 
über eine fajt jenfrechte Wand in Die 
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Tiefe.!) Die Gegend ift völlig un— 
bewohnt, doch kennen ihn die Indianer. 
Der höchſte von der Expedition in der 
Nähe des Falles erreihte Punkt war 
450 m. (Globus LXII, ©. 258.) 


Ein neuer Hautparasit bei Süss- 
wasserfischen. Rotaugen und Weiß— 
fifche, die in einem SO ! Waller faſſen— 
den Aquarium der biologiichen Station 
zu Plön gehalten wurden, zeigten eines 
Tages einen weißlichen Beichlag, der 
aus lauter dicht nebeneinander ftehenden 
Pünktchen beitand. Dieſen Thatbeitand 
fonnte man ſchon mit unbemwaffnetem 
Auge fonftatieren. Bei der mifrosfopi- 
ihen Unterſuchung abgejchabter Heiner 
Hautfeßen erwies fih nun aber jedes 
der vielen hundert Tüpfelchen, mit denen 
die meisten Fiſche bejät waren, ala eine 
winzige uhrglasförmige Hervorwölbung 
(Wucherung) der Epidermis, und jede 


' derjelben diente einem Infuſorium von 


anjehnlicher Größe (0.65 — 0.50 mm) 
zum Aufenthalt. Dr. Otto Zacharias, 
von dem dieje Tierchen vor kurzem ent- 
deckt und näher unterjucht worden find, 
erfannte in denielben eine neue Art der 
Gattung Ichthyophthirius (zu deutjch: 
siichverderber), deren Vertreter Durch 
ihre ungeheure Bermehrungsfähigfeit 
jelbjt großen Fiſchbeſtänden gefährlich 
werden fünnen. Ein einziger jolcher 
Schmaroger, welcher die Geitalt eines 
Moyrtenblattes befigt, vermag binnen 
12 Stunden eine Schar von 100—150 
Nahlömmlingen zu erzeugen. Mit dieſer 
Reproduftionsfähigfeit ſteht der Ich- 
thyophthirius jelbjt in der Infuſorien— 
welt unübertroffen da, und er muß im 
Bezug auf Fortpflanzungsfähigfeit als 
ein zoologiiches Unifum betrachtet werden. 
Bei feiner Vermehrung verfährt er 
übrigens auf die denkbar einfachite 
Weile. Es zieht ſich zunächſt kugel— 
fürmig zulammen und jcheidet gleichzeitig 
auf jeiner Körperoberflähe eine dünne 
Membran aus, In der Sprache der 
Wiſſenſchaft jagt man furz: er enzyitiert 
ih. Nach kurzer Ruhepauſe teilt fich 
1) Zum Bergleihe: Der Niagarafall iit 
50 m hoch, in feinem öftliden Teile 326 m, 
in feinem weitlichden 574 m breit. Die Geſamt— 


höhe des Biltoriafalles ded Sambeſi giebt 
Mohr zu 120 m an. 
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nun jedes jo verpuppte Individuum in ! 


zwei Hälften, welche alsbald durch den- 
jelben Prozeß der Multiplifation in weitere 
4,8, 16 u. ſ. mw. Teiljtüde zerfallen, bis 


die Zahl von 100 oder 150 erreicht ift. | 


Jedes derjelben hat einen Durchmeffer 
von 0.075 mm und ericheint als ein 
feines mit Flimmerhärchen befleidetes 
Kügelchen. 
meln alle dieſe zahlreichen Kinder einer 
einzigen Mutter in der Cyſte herum; 
die Mutter ſelbſt aber iſt verſchwunden; 
ſie iſt buchſtäblich in der von ihr er— 
zeugten Nachkommenſchaft anfgegangen. 
Alsbald platzt natürlich die umhüllende 
Membran infolge des unruhigen Treibens 
in ihrem Innern und die jungen Fiſch— 
verderber ſchwärmen in das umgebende 
Waſſer aus, um ſich nun ihrerſeits einen 
Fiſch als Träger und Ernährer auszu— 
ſuchen. Wie lange ſie dazu gebrauchen, 
um die Selbſtmultiplikation von neuem 
beginnen zu können, iſt noch nicht feſt— 
geſtellt. — Nach Dr. Zacharias be— 


An großem Gedränge wim-— 
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zwangsweiſer Ernährung tritt eine be— 
ſchränkte Aufſaugung und Verwertung 
ein, ſo daß man bei Beobachtung der 
Folgeerſcheinungen auch dieſe Faktoren 
in Rechnung zu ziehen hat. Ferner zer— 
ſetzt ſich infolge der Störung des Stoff— 


wechſels die Körperſubſtanz und eines 


der Zerſetzungsprodukte iſt wieder Waſſer, 
welches in der Rechnung zu berückſichtigen 
iſt. Endlich bleiben Zerſetzungsprodukte 
des Stoffwechſels, welche der normale 
Körper ausſcheidet, im Körper zurück 
oder verkürzen das Leben. Indem nun 
Fr. Nothwarg alle dieſe Erſcheinungen 
in Rechnung zog, ſtellte er an Tauben, 
welche ſich für eine Zwangsfütterung 


ſehr geeignet zeigten, Verſuche mit waſſer— 


ſteht die Schädigung. welche dieſe Infu- 
Störungen der Musfelthätigfeit, Zittern 


jorien den davon befallenen Fiſchen zu— 
fügen, in einer bejtändigen Reizung und 
dadurch bedingten Aufloderung der Ober- 
baut. Hierdurch Fällt leßtere gelegentlich 
in großen Feen ab, und an den bloß— 
gelegten Stellen jiedeln fi) dann Waſſer— 
pilze (Saprolegniaceen) an, welde all- 
mäblich den ganzen Fiſch umwachjen und 


auf Koften jeiner Körperjäfte leben. Das | 


führt nach furzer Beit zum Tode der 
infizierten Tiere an Entfräftung. 


Folgen der Wasserentziehung. 
Während über die Folgen der Nahrungs- 
entziehung für den tierischen Organismus 
zahlreihe Verſuche angeitellt find, Tiegen 
uns nur jehr wenige über den Einfluß 
der Wafferentziehung vor. Diejes Miß— 
verhältnis hat jeinen Grund in den ver- 
ihiedenften Schwierigkeiten, welche jich 
den Verſuchen letzterer Art entgegenitellen. 
Adgejehen davon, daß es nicht leicht ijt, 
die anzumendende Nahrung waljerfrei zu 
machen, jowie das aus der Oxydation 
der getrodneten Nährftoffe im Organis- 
mus entjtehende Waller zu berechnen, 
verlieren die Tiere bei waflerfreier 





| 
| 


Nahrung fehr bald die Freßluſt und ver- 


weigern die Nahrungsaufnahme; bei 


 Wafferverluft von 22.22% ein. 


freier Nahrung, und zwar mit fuft: 
trodenen Erbjen an. Zur Kontrolle er: 
hielten andere Berjuchstiere normale 
Nahrung, wieder andere nur Waſſer. 
Die acht mit wailerfreier Nahrung ge— 
fütterten Tauben itarben binnen 2—7 
Tagen (Durchſchnitt 4.5); die franfhaften 
Erjcheinungen, d. bh. lebhafte Unruhe, 


und Struppigwerden des Gefieders, er- 
ihienen in 2— 3 Tagen (Durchſchnitt 2.33). 
Die Hungertiere wiejen feine Störungen 
auf und jtarben erſt nah 101/,—12 
Tagen. Der Durfttod trat bei einem 
Die 
Organmaſſe beitand dann aus 66.53 % 
Waſſer und 33.17 % ZTrodenjubftanz. 
Da die Berechnung diefer Werte äußerjt 
Ichwierig und umjtändlich ijt, wollen wir 
bier nicht darauf eingehen.) 


Heilung von Schlangenbissen. 
Eine frühere Beobachtung aus dem Jahre 
1889 über die merfwürdige Erſcheinung, 
daß pflanzliche Alkaloide, insbejondere 
Morphium, unter die Haut gejprikt, zu 
einem gewiſſen Teile auf der Schleim: 
haut des Magens wieder zur Ausſchei— 
dung fonmen und durch Magenaus- 
ſpülungen unſchädlich gemacht werden 
können, legte Dr. Conrad Alt in Halle 
die Frage nahe, ob nicht etwa das 
Schlangengift, analog dem pflanzlichen, 
auch in den Magen wieder ausgeichieden 
werde, jo daß auch in diefen Fällen eine 


1) Natur 1892, S. 563. 
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teilweife Entgiftung des Körpers durch | 
Magenausjpülungen gelingt. Die Ent: 
fernung aud nur eines Heinen Teiles 
des Giftes kann ja unter Umftänden 
lebenrettend wirken. Zur endgiltigen 


Löfung diefer Frage auf dem Wege des 


Tierverjuches benußte Dr. Alt fait aus— 
ichließlih Hunde, deren Magenabjonde- 


rung derjenigen des Menjchen am meiften | 


ähnelt. Das zu jeinen Berjuchen er- 
forderliche Gift lieferte ihm zum Teil 
das Berliner Aquarium. 


Echidna arietans) ein durch Auskochen 
gereinigtes feuchtes Schwämmcden vor» 
gehalten wird, in das fie in ihrer Wut 
bineinbeißen und jo ihre Giftdrüfen ent: 
leeren. Auspreſſen der Schwämmchen 
liefert dann eine das Gift enthaltende 
Flüſſigkeit, die zu Einfprigungen in bie 
Haut verwendet werden oder aus der 
auch durch Alkohol der giftige Stoff 
noch ausgefällt und abfiltriert werden 
fann. Außerdem verichaffte fi) Dr. Alt 
eine große Zahl frisch gefangener Kreuz— 
ottern (Pelias berus), denen das Gift 
in derjelben Weiſe entzogen wurde. Bon 
beiden Giften wirkte das Puffottergift am | 
jtärfiten. Bei feinen Tierverjuchen wurden | 


Das Gift 
wird dort in der Weije gewonnen, daß 
den gereizten Schlangen (PBuffottern — | 
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nun — wie die „Münchener medizinische 
Wochenschrift“ mitteilt — Tiere von 
möglichſt gleicher Sörperbeichaffenheit 
mit der gleichen Giftmenge vergiftet, 
die einen mit Magenausſpülungen be— 
handelt, die anderen ſich ſelbſt überlaſſen. 
Das Ergebnis war übereinſtimmend, daß 
durch längere Zeit fortgeſetzte Magen— 
ausſpülungen die Vergiftungserſchei— 
nungen weſentlich verringert wurden; 
auch wird thatſächlich dadurch eine nicht 
unweſentliche Entgiftung des Körpers 
herbeigeführt, da das Spülwaſſer bei 
anderen Tieren wieder Erſcheinungen von 
Schlangenbißvergiftungen hervorrief. Auch 
in Fällen, wo die Verſuchstiere direkt von 
den Schlangen gebiſſen wurden, geſtal— 
teten ſich die Verhältniſſe ganz ähnlich. 
Als Nutzanwendung ergiebt ſich aus den 
Unterſuchungen zunächſt die, daß man 
einen Menſchen, der von einer Schlange 
gebiſſen worden und der erſt zur Be— 
handlung gelangt, nachdem das Gift 
bereits in den Blutkreislauf eingedrungen 
iſt, mit längere Zeit fortgeſetzten Magen— 
ausſpülungen behandelt oder auch große 
Mengen Flüſſigkeiten trinken läßt und 
dann zum Erbrechen reizt.) 


1) Induftrieblätter, 1892, S. 373. 





Ein neues Metall für die Prä- 
zisionsinstrumente,. In neueſter Zeit 
wurde die Aufmerkſamkeit, namentlich 
der Efeftrotechnifer, auf das fchon länger | 
befannte Metall Beryllium gelenkt. | 
Beryllium findet ſich ala Silifat (Kiejel- 
ſaure Verbindung) im Beryll, Phenatit, 
Euklas, Helvin, Gadolinit, als Aluminat | 
im Chryjoberyll, auch in mehreren jehr 
jeltenen Mineralien, und wird aus Chlor: 
beryllium und Natrium dargejtellt. Es 
it weiß, hämmerbar und ziehbar, hat 
ein jpezifiiches Gewicht von 2.1, erſcheint 
an der Luft umveränderlich, jchmilzt 
etwas leichter als Silber, orydiert fi 
auch in der Hiße und in Saueritoff nur 
oberflählih, verbindet ſich direkt mit 
Chlor und Jod, nicht mit Schwefel, giebt 
mit Silicium eine harte, glänzende | 





löſt ſich 


Legierung, i 
Schwefelfäure und Kalilauge, jchwer in 


in Galzjäure, 


Salpeterfäure. Beryllium wurde 1827 
von Wöhler zuerit dargeitellt. 

Das Atomgemwichtdiejes Metallesift 9.1 
und jein ſpezifiſches Gewicht, wie bereits 
bemerkt, ungefähr 2. Mit Hülfe diejer 
phyſikaliſchen Konjtanten beftimmte der 
Amerikaner Fejienden die Flüfligkeit, 
die Zähigfeit und die Leitungsfähigkeit 
des Berylliumnds. Er fand, dab die 
erftere doppelt jo groß ift, wie beim 
Eifen, und die Bähigfeit 160 --90% 
jener des Eiſens beträgt, während die 
Leitungsfähigkeit größer ift, als beim 
Kupfer und jich jener des Silbers nähert. 
Diejes Metall ift aljo leichter ald das 
Aluminium, zäher als das Eijen und 
beißt eine größere Leitungsfähigkeit als 
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dad Kupfer. Seine 
gegenüber orydierenden Einflüffen wurde 
ihon hervorgehoben. Sein Preis wird 
auf 1 Pd. St. per 28.35 g geichägt, 
bei gleichem Bolumen beträgt er "/,. 
vom Preije de3 Platind und vom 
Preife des Silbers. Die Erzeugung 
würde nah dem Syitem Caſtner ge- 
iheben, welches man zur Daritellung 
des Aluminiums mittelft Natrium ver: 
wendet. Es ijt wahrjcheinfich, daß man 
mittelft des Berylliums die für elektriiche 
Zwede gebräuchlichen Legierungen wird 
verbeſſern fünnen. 

Diefes Metall wurde nur von 
Feljenden wegen feiner großen Leichtig: 
feit und hohen Leitungsfähigfeit hervor- 
gehoben; es bejitt aber noch zwei andere 
Eigenjchaften, deren Feſſenden nicht 
gedenkt, die aber ebenfalls jehr wichtig 
find. E3 find dies fein Temperatur: 
foeffizient und jeine magnetijche Bermea- 
bilität. Dadurch erweiſt es fich noch 
geeigneter für dem bezeichneten Zweck.!) 


Bon den grauen Zeiten Altbabylons und 
Ninives an bis hinein in unfere alles 
durchforichenden und alles ausnußenden 
Tage ijt das Erdöl unter den verichie- 
denjten Bezeichnungen, al3 da find Naphtha, 
Asphalt, Steinöl. Petroleum u. a., von 
dem Menſchen gefannt und zu manchen 
Zweden benußt worden. Vater Herodot 
erzählt im 179. Kapitel des erften Buches 
jeiner Geſchichte, daß man bei der Er- 
bauung Babylons warmen Asphalt ge- 
brauht habe. Zum Zwecke der Ein- 
baljamierung benußgten die Egypter, zur 
Beleuchtung, wenn aud nur in geringem 
Maße, verichiedene alte Völker das Erdöl. 
In der Heilkunde jpielte es jchon jeit 
langer Zeit eine Rolle; kurz, es hat dem 
Menichen ſtets in der einen oder an— 
deren Weiſe helfend zur Seite gejtanden. 
Und wie Erdöl allen Beitaltern dienftbar 
gewejen ijt, jo wird es aus der Mutter 
Erde reihem Schoße fat aller Orten 
geboren. Aſien, Amerifa, Europa, 
Afrika bargen und bergen noch unermeß- 
liche Mengen dieſes unjcheinbaren und 


) Gentral:Zeitung f. Optif u. Mechanik, 
1892. ©. 2347. 
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Widerſtandskraft doch jo wertvollen Schages. Aber Jahr: 


taufende mußten vergehen, ungezählte 
Abende und Nächte verbrachte der Menſch 
in halbem Dämmerlichte, ehe eine für 
die allgemeinen fozialen Verhältniſſe be— 
deutungsvolle Ausnußung der jeltiamen 
Erdipende erfolgte. Erjt vom Jahre 
1859 an it Petroleum als eine um— 
geitaltende, verbeflernde Kraft in den 
Dienſt der Menfchheit geftellt worden. 
Als am 12. Auguſt jenes Jahres 
bei Zitusville in Nordamerifa durch 
Zufall eine Olquelle entdedt wurde von 
einer Fülle und Mächtigkeit des Anhalts, 
wie man jie niemals gefannt und geahnt 
hatte, bradı jenes Offieber aus, welches das 
falifornische und auſtraliſche Goldfieber 
vielleiht an Heftigkeit noch übertraf. 
Seit jener Zeit aber wetteifert das 
Petroleum, das bis dahin wie ein ge— 
bannter Schaf in der Erde geruht hatte, 
mit Brot und Fleifh an Bedeutung für 
die ganze Menichheit und bejonders fiir 
die breiten Schihten des Bolfes. Die 
Handeld- und Kulturgeichichte kennt 


kaum einen Gegenjtand, der in ähnlich 
Die Erdölstätten des Kaukasus. | 


furzer Zeit annähernd eine Bedeutung 
gewonnen hätte wie das Erdöl. Kein 


Wunder, daß mit der wachienden Wich- 


tigkeit diejes Erdichages auch die Frage 
nad) jeiner Herkunft dem forjchenden 
Menſchengeiſte ſich immer unabweislicher 
aufdrängte. Während man eine zeitlang 
geneigt war, das Erdöl als ein Ber- 
jeßungsergebnis von pflanzlichen Stoffen 
anzujehen, es aljo in feiner Entjtehung 
der Steinkohle gleich zu jtellen, iſt e3 
jest als erwiefen zu betrachten, daß das 
Erdöl der Hauptmenge nad tierischen 
Urfprunges ift, daß es die jtattlichen 
ettreite der Meeresfauna früherer Zeiten 
daritellt. Eine anMafjegroßartige marine 
Tierwelt mußte abjterben, die Leichen 
mußten in Meeresbuchten mafjenhaft zus 
ſammengeſchwemmt werden behufs Bildung 
des Mineralöles. Eine fihere Aufklärung 
der Vorgänge bei der Erbölbildung in 
noch nicht gegeben: jedenfalls jind die 
Prozefje, denen die verichiedenen Erdöl— 
vorfommnifje ihre Entitehung verdanken, 
nicht völlig die gleichen geweſen, dafür 
find die Unterschiede in der chemijchen 
Zuſammenſetzung gar zu erbeblih. Wenn 
num auch, wie fchon oben gejagt, Erdöl 
an den verjchiedensten Orten gewonnen 
16* 
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wird — unjer engeres DBaterland Hat 
ja auch fein Ölheim in Hannover —, jo 
ergießt fi doch aus Amerikas Quellen 
ein jo gewaltiger Oljtrom über die ganze 
weite Menfchenwelt, daß bislang alle 
anderen Grodölflüffe und Bäche mit 
jenen an Bedeutung nicht verglichen 
werden konnten. Erſt im neuejter Zeit 
bat die neue Welt auch in dieſer Hinficht 


einen Nebenbuhler, einen Wettbewerber 


gefunden in der alten. Hugo 
Erdmann in Halle a. ©. hat im 65. 
Bande der „Leitichrift für Naturwiſſen— 
ſchaften“, herausgegeben von Dr O. 
Yüdede, 
wichtige Arbeit geliefert unter dem Titel: 
„Über das kaukafiſche Erdöl“. An- 
fnüpfend daran jeien hier einige auch 


eine in mehrfacher Hinficht | 


für die Allgemeinheit micht unwichtige 


Mitteilungen gemacht. 
Kaukaſus und dem armenijchen Alpen— 


(ande zieht vom Schwarzen zum Kajpie 


ichen Meere ein Längenthal, ein an— 
aenehmer, durchaus windgeſchützter 
Himmelsſtrich. Die Landſchaften ſind 
hier von italiſcher Milde und Lieb— 
lichkeit, treffliche Wein-, Obſt- und Korn— 
länder, ergiebig in Seide, Baumwolle, 
Zucker u. ſ. w. Tiflis, 
dieſer Gebiete, ein Gemiſch von Orient 
und Decident, Kairo vergleichbar, hat 
eine Kahresmitteltemperatur von 13° C., 
ift alſo in diefer Beziehung mit Venedig 
gleih. Won 1800 an hat Rußland feine 
breite Hand auf dieſe früher türkiſchen 
Gebiete gelegt oder, um ſich zarter aus- 


Bwiichen dem | 


die Großitadt | 


zudrüden, es hat fich feiner Glaubens: 


brüder angenommen. Neben Tiflis iſt 
heute zu hoher Bedeutung emporgeftiegen 
das als bedeutendfter Ort nad Oſten 
auf der Halbinjel Apſcheron Tiegende 


Baku. Von hier aus, alfo vom Kaſpiſchen 


Meere beginnend, geht durch die ganze 


Länge des Thales eine Eijenbahn über | 


Tiflis nach Poti, einem Hafenort am 
Schwarzen Meere. Bor etwa 30 Jahren 
bat man die Olquellen der Halbinjel 
Apicheron auszunugen begonnen, längere 
Beit ohne bejondere Erfolge Erjt in 
unjeren Tagen ift die Produktion von 
Erdöl bei Baku jo gewaltig geworden, 
daß fie den Wettfampf mit Amerika auf: 
genommen hat und vielleicht fiegreich 
durchführen wird. Dec kaukaſiſchen Ol— 
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die Erfahrungen zn ftatten, die man jeit 
1859 in Pennſylvanien gemacht hatte. 
Sind die nötigen Vorbereitungen ge— 
troffen, jo fteigt in dem Schöpfrohre in 
mäßigem Strahle die mit Gas und Sand 
gemijchte dunfle farbige Naphtha empor, 
eine gewaltige Fontäne bildend. Dieje 
mächtigen Ölergießungen, die nirgendivo 
ihresgleichen haben, erheben ſich bis zu 
einer Höhe von 200 m über den Erd: 
boden in einzelnen Fällen betrug die 
Menge des von einer Fontäne ausge: 
worfenen Oles Tag für Tag mehr als 
9 Millionen Kilogramm. Doch nicht 
alle Bohrlöcher liefern auf Apicheron 


ſelbſtthätige Fontänen; bei weniger glüd- 
‚lichen Bohrungen, ſowie bei den ver- 


als in Amerika. 
dieſes Jahres ift die Ausbeute an Rohöl 





jiegten Springbrunnen wird mit dem 
Schöpfrohr gepumpt; joldhe mit Dampf- 
majchinen getriebene Brunnen liefern aber 
auch großartige Mengen von Rohnaphtha, 
jo daß man behaupten fann, die Spende 
eines jeden Bohrloches an Erdöl jei in 
Baku durchichnittlich fünfzehnmal größer 
Gerade im Früblinge 


bei Baku wieder geradezu eine ungeheure 
geworden. 

Die Entjlammungstemperatur der 
faufafiichen Erdöfe ift höher als die des 
amerikanischen, die Erplofionsgefahr daher 
geringer. Das faufafiihe Erdöl wird 
feihter von den Lampendocdhten auf- 
nejogen, als das amerikanische und jeine 
Leuchtkraft ift um etwa 10 % größer. 


In der Eisfabrifation können die Dle 





von Baku zu beftimmten Zwecken un— 
mittelbar Verwendung finden, zu denen 
die amerikanischen ungeeignet erjcheinen 
Höchſt anziehend ift, was Dr. Erdmann 
über die Verarbeitung der Rohnaphtha 
mitteilt. Am Kajpiichen Meere liegt, 
volljtändig getrennt von der Altſtadt, 
Baku, die „schwarze Stadt“, die große 
Arbeitsjtätte, wo die Verarbeitung der 
Rohnaphtha erfolgt. Außer einem Schul— 
hauſe finden fich in der „Ihwarzen Stadt“ 
nur Fabrifgebäude. Die Arbeiter (größten- 


‚teils Tataren) haben ihr Heim in Baku; 


die Villen der Fabrikbejiger und Diref- 
toren befinden fich in der neuangelegten, 
durh friſche Seeluft ausgezeichneten 
„weißen Stadt“. In der „Ihwarzen 
Stadt“ wird die Rohnaphtha verarbeitet 


induftrie famen bei ihrer Entwidelung zu Kreofin, Brennöl für Leuchtziwvede, 
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welches zwar wirtichaftlih das wert: 
vollfte, der Maffe nad) aber nicht das 
Dauptproduft der Naphthafabriten iſt; 
zu Schmieröl — die deutſchen Eijen- 
bahnen jollen an Maichinenöl jährlich 
etwa für 10 Millionen Mark brauchen —; 
Majut, einem vorzüglichen, erplofions- 
fiheren Heizmaterial für Dampfmajcinen, 
Lofomotiven, Hüttenbetriebe und größere 
DOfenanlagen jeder Art; Benzin, das zwar 
an Menge hinter dem Kreofin zurüdbleibt, 
auf dem Marfte aber einen viel höheren 
Breis erzielt, ald Lampenöl. Aa jelbft 
die den ölführenden Schichten entjtrömen: 
den Gasmajjen hat man, allerdings ohne 
bejonderen Erfolg, zu Feuerungs- und 
Beleuchtungszweden auszunügen geſucht. 
Seitdem die legten Jünger Boroaiters, 
Die bier eine Zufluchtsjtätte gefunden, 
ihren altehrwürdigen Kultus, die An: 
betung der ewigen euer, die durch 
Nahpthaquellen genährt wurden, eingeftellt 
haben, wird das dem Schoße der Erde 
entjtrömende Gas fajt nur noch zur 
Kalkbrennerei verwandt, die dort von 
Tataren ausgeübt wird. (8. 8.) 


Über — und deren Ver- 
wendung in der Kost der Gesunden 
und Kranken. Bon Prof. Dr. Uffel— 
mann in Roftod. Man verjteht unter 
Sparitoffen jolche, welche den Berbraud) 
des Körpers an Stidjtoff und Kohlen- 
ſtoff einzujchränfen vermögen. Können 
wir die Orydation des Eiweißes und 
des Fettes im Organismus des Gefunden 
durd Darreihung von Subitanzen herab- 
jegen, welche ſchmackhaft, verdaulicd und 
billig find, jo verbefjern wir neben feiner 
öfonomijchen Lage aud) jeinen Ernährungs» 
zuftand, und find wir im ſtande, die 
Herabjegung des im akuten und chroni= 
ſchen Fieber gejteigerten Verbrauches zu 
erreichen, jo wirken wir günjtig auf den 
Kräftezuftand des Patienten. Vermögen 
wir endlih in der Refonvaleszenz den 
Wiedererfag von Eiweiß und Fett durch 
Berabfolgung von Sparjtoffen zu be- 
fördern, jo machen wir den Patienten 
wieder eher leiſtungsfähig. 

Sparjtoffe find in diefem Sinne die 
Leimjtoffe, die Neutralfette, die Fett— 
fäuren, das Glycerin, die Kohlehydrate, 
die Peltinjtoffe, die organischen Säuren 
und deren Salze, ſowie der Alkohol. 
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Es vermögen 100 g Leim nicht 


‚weniger ald 36 9 Eiweiß, entiprechend 


173 9 Fleiſch zu erſetzen; ebenjo kann 
der Leim für Fett eintreten, indem 100 g 
Leim 25 9 Körperfett zu erjegen ver: 
mögen. Leider können feine großen 
Mengen Leim, der ja erheblich billiger 
ift, als Eiweiß, eingeführt werden, da 
fich bald Widerwillen, Übelkeit und übel- 
riechende Durchfälle einſtellen; doch wer— 
den 25—30 g in der täglichen Nahrung 
qut und ohne Widerwilien vertragen. 

Ähnlich wirkt das Neutralfett. Zus 
gabe von Fett zum Eiweiß ermöglicht 
dem Körper, daß er mit geringeren 
Mengen des lebteren auskommt und daß 
er bei günftigem Verhältniſſe des Fettes 
zum Eiweiß dieſes letztere anjegt. Es 
erjeßen reſp. jparen 100 9 Bett 7 g 
Eiweiß, und da der Menſch durchſchnitt— 
fh täglih 75 g Fett gut und leicht 
verträgt, jo wird hierdurch 5.25 g Eiweiß 
eripart. 

Bon den verichiedenen Fettarten iſt 
die Butter das amı Leichteften zu ver- 
dauende. 

Unbeftrittene Sparitoffe jind Die 
Kohlehydrate; die Eriparnis an Eiweiß 
durch diefe beträgt im Mittel 9%. In 
der Erjparnis von Fett find 240 y 
Kohlehydrate und 100 g Fett gleidh- 
wertig. Im Mittel vermag der gefunde 
Erwachſene täglih 500—600 g Kohle: 
hydrate ohne Beichwerde zu verdauen. 

Den Kohlehydraten nahe verwandt 
find die Pektinſtoffe, welche im Fleiſche 
des Obſtes enthalten find und einen 
Hauptbefitandteil des Obſtgelees bilden. 

Bezüglich des Alkohols Hat fich er- 
geben, daß eine Sparwirfung höchſtens 
bei Einführung Heiner Gaben eintritt, 
daß der Genuß größerer Mengen aber 
ſtets eine entjchiedene Steigerung des 
Eiweißzerfalles zur Folge bat. 

Der Leim fommt am beiten in Form 
von Suppen und Gallerten zur Anwen» 
dung, zu denen Genußſtoffe hinzugefügt 
werden. Die meilt als Abfall betrach— 
teten Sehnen, Knorpel, Faszien u. dergl, 
jowie auch die Knochen, desgleichen die 
fäufliche Gelatine können nad beitimmten 
Kochrezepten, die im Originale nachzu— 
lejen find, in nahrhafte Nahrungsmittel 
umgewandelt werben. Won diejen Ge— 


richten kann man bejonders für Kranfe 
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Gebrauch machen, 
verdaulich ift. 
wie bei Magenfatarrhen hat fich der 


da der Leim leicht 


Leim als gutes Nahrungsmittel bewährt. 


Bon befonderem Borteile find bie | 
feimhaltigen Speijen in der Refonvales- | 
zenz von jchweren Leiden. Giebt man 
in diejem Falle neben Leim, Fett und 
Kohlehydraten nur etwas Eiweiß, jo 
fann man den Körper auf feinem Beftande 
erhalten. Jede Steigerung der Eiweiß: 
zufuhr führt dann zum Eimweißanjaße, 
jede Steigerung der ſtickſtofffreien Nähr— 
itoffe zum Fettanſatze. 

Für Gefunde eignen fich die Leim— 


jtoffe beionders dann, wenn man eine | beider, 
Den | und io viel Leimftoffe, ald das Indi— 


billige Ernährung erzielen will. 
Boritänden von Bolfstüchen, von Armen= | 
bäujern, Gefangenanftalten, ſowie der 
Militärverwaltung ijt nad) Verf. dringend 
zu empfehlen, Gerichte diefer Art in den 
Speijezettel aufzunehmen. 

Das Fett wird von afut fiebernden | 


Kranken Schlecht vertragen; um die durd)- | 


aus nötige Menge dennoch einführen 
zu können, muß man ſich der mit dem 
(sicht verdaulichen Butter- und Eigelb- 
fett verjehenen Schleimjuppen bedienen. 

Km chronischen Fieber wird das Fett 
ſehr viel beiler vertragen; bekanntlich 
bringen es Phtiſiker oft zu einem Tages: 
verbrauh von 120—150, jelbit 200 g. 
Ebenfogut wird es meijt von Diabetifern 
vertragen, bei denen es als vorzüglicher 
Sparftoff wirft. 

Da die Kohlehydrate fat alle leicht 
verdaulich find, finden fie in der Kranken— 


ernährung die weitejte Verwendung. Sie 
bieten dem Körper Kohlenſtoff, geben 


Wärme und wirken jparend auf den | 


Kranke empfehlen ſich die Getreidemehl- 
juppen, Abkochungen von Brot mit Zuder, 
Brotwafler, Zuderwafler und Gulpo, ein 


ſehr wohlichmedendes Getränk aus Zuder- | 


wafjer und gebranntem Maismehl. Für 
chronische Kranke können neben den auf: 
gezählten Speiſen auch Kartoffelpüree, 


zur Anwendung fommen. 


Die Beltinjtoffe find namentlich für 


Kranke jehr wertvoll, da mit ihnen leicht 
wohlſchmeckende Gerichte hergeitellt werden 
fünnen. Hierhin gehören bejonders die 
Obftgelees, die von Kranfen wie Ge- 


Auch bei Diabetes, jo- 
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funden wegen ihres erfrifchenden Ge— 
Ihmades jehr gern genommen werden. 

Am allgemeinen werden akute fiebernde 
Kranke mit ihrem ſtarken Berbrauche an 
N und C, fowie mit ihrem herabge» 
ſetzten Verdauungsvermögen für Eiweiß 
und Fett von dieſen nur mäßige und 


geringe Mengen erhalten, dagegen größere 


Mengen Kohlehydrate, Leim- und Pektin— 
ſtoffe, ſowie organiſche Säuren erhalten: 
im chroniſchen Fieber wird man größere 
Mengen Eiweiß, Fett- und Kohlehydrate 
reichen; in der Reconvaleszenz endlich 
ſind zur Wiederanſchaffung des verlorenen 


Eiweißes und des Fettes große Mengen 


mittlere Mengen Kohlehydrate 


diduum verträgt, darzurreichen.) 


Ist der Tod schmerzhaft? Den 
meiften Menjchen ift die Furcht vor dem 
Tode tief eingeprägt, d. h. die herrichen- 
den und überfommenen Borurteile haben 
diefe Furcht fünftlich groß gezogen; auch 
bat man fie bisher zu Bekehrungszwecken 
benußt, ohne fih der Mühe zu unter- 
ziehen, wiffenfchaftlich feitzuitellen, ob 
die Furcht vor dem Tode infolge ſchmerz— 
bafter Prozeffe begründet ſei. Neuer— 
dings hat ſich nun der englifche Arzt 
Dr. Beards ley jehr eingehend mit diejer 
Erforfhung bejchäftigt und iſt der all» 
gemein verbreiteten Todesfurdt aus der 
Annahme des Todes mit Schmerzbeglei- 
tung, mutig entgegengetreten, indem er 
behauptet, daß der Tod in den meilten 
Fällen ein rein vegetativer Aft und 

völig dem Zerfallen einer welfen Blume 
zu vergleichen jei. Wenn der Menich 


| wi je weni das Ab- 
Eiweiß: und Setizerfall. Für afutsfebrife | Tune, wie wenig jümerzaft bad 


leben ift, fagt Beardsley, damı würde 
er ficher demjelben nicht mit Schreden 
entgegengehen. Nach jeiner Theorie, die 
in England ein gewifjes Aufſehen gemadht, 
fommt zunächit bei diejer ernten Frage 
in Betraht, daß der Empfindlichkeits— 
grad der Zellgewebe bei den Menichen 


Neisbrei, Roggenbrei und weiches Brot iM. DANEM —— 


grität derjelben jteht. Eine Entzündung 
nun, welche dieſe Empfindſamkeit reizt, 
vermindert fie zuleßt, und das Hohe 
Alter bejeitigt fie völlig. Jedes die Er— 
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nährung des Menjchen erfchwerende und Thätigkeit Unterbrechung erleidet, hören 
ihr hinderliche Moment jtört zunächſt auch ihre Reflerericheinungen auf, umd 
das allgemeine Wohlbefinden des Indi- jedes Leiden wird unmöglich, da der 
viduums, bis die Kohlenfäure, die aus | große Nerv nicht mehr funktioniert. Die 
der Zerſetzung des Blutes folgt, ji in | Erfahrung bejtätigt nah der Meinung 
den anatomijhen Beftandteilen des | des genannten Forſchers diefe Theorien. 
Körpers feitfeßt und fich von ihmen Als Beweismittel dafür werden Die 
ſcheidet. Alsdann verlieren durd die | Bivijeftionen, das Zeugnis von Tot— 
Wirkung diejes Giftes die Nervenknoten | geglaubten und in das Leben Zurück— 
ihre Reizbarkeit und laffen die Nerven- | gerufenen, dann die Ungaben der dem 
ſtrömungen nicht mehr paflieren. Dies Tode entgegengehenden Perſonen an— 
it der Augenblid, in dem der Tod ein-  gejehen, welche noh im ftande find, 
tritt. Während des Vorganges Ddiejer | die ihnen vorgelegten Fragen zu beant- 
Zeritörung der Nervenfraft, die den worten. Beardsley führt ferner zur 
Körper allmählich zur Erjtarrung bringt, | Bekräftigung jeiner Theorien Beijpiele 
muß der Menſch eine Empfindung haben, | von einigen berühmten Männern, wie 
die derjenigen gleicht, welche dem Schlafe Solander, Burney und William 
vorangeht und die frei von Schmerzen Hunter an, die unter Empfindungen 
it. Es iſt wahrjcheinlich, daß die Durch | unbeftrittener Schmerzlofigkeit jtarben, 
Opium, Äther oder andere Narkojen | was durch Äußerungen derjelben er: 
bervorgerufenen Eindrüde den Empfin- | wiejen fein jol. Steine Kinder fterben 
dungen gleichen, die der Sterbende hat. | mit derjelben heiteren Miene, die fie beim 
Adgejehen von den Phantafien, die fi Schlafen haben. Perſonen, die ſich den 
bisweilen aus einer nicht ausreichenden | Tod durch Erhängen geben wollten, aber 
Gehirnthätigfeit ergeben, können dieſe  demjelben entriffen und in das Leben 
Empfindungennicht3 Schmerzhafteshaben. | zurüdgerufen wurden, erflären, daß auf 
Die Kohlenfäure hat den größten Teil | eine kurze Bemwußtlojigfeit die jchönften 
der Nervenfnoten vergiftet und dadurch Halluzinationen folgten. Beardsley 
unthätig gemadt; die Reflerhandlungen | jhließt daraus, daß der Tod dem Men: 
find dadurch unmöglich, es beginnt eim | jchen ebenjowenig Schmerz bereite, wie 
allgemeiner Stillftand im Organismus | die Geburt. Shafeipeare jchrieb be— 
einzutreten. Auch würde ſchon deshalb kanntlich die Todesfurdht der Furcht vor 
fein Schmerz vorhanden jein können, | dem Unbefannten, Dunklen zu und er- 
weil die Lebensimpulfe außer ftande , Härte diefelbe aus dem Schreden, den 
find, eine Empfindung wachzurufen. Die das Herannahen ewiger Nacht und Ein- 
ausdrüdfiche Bedingung für die Schmerz= | ſamkeit in dem Menfchen hervorrufe. ’) 
empfänglichkeit des Kranken ijt, daß die 
Nervenzentren ebenio wie die Leitnerven 
in normalem Zuftande find. Sowie ihre ı 1) Intern. Pharm. Gen.:Anz. S. 110. 
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Ajien. Eine allgemeine Landeskunde. | = es meifterhaft verftanden, das ungeheure 
N . . aterial von großen Gefichtspunften aus in 
zo Srof. Dr. wilgelm Sievers. Mit wahrhaft wiffenjchaftliher und doc anregen: 
156 Abbildungen im Tezte, 14 Karten und | per Weiſe darzuftellen. Alle neuen Forſchungen 
22 Tafeln in Schwarz und Chromodrud. —— — te und * 
eine: . er: ’ tert ſteht auch in Ddiefer Beziehung völlie 
Leipzig u. Wien 1892. Bibliogr. Inftitut. auf der Höhe der Gegenwart. Der iluftrative 

Ton dem großen Unternehmen der „Alle Teil ift mit großer Sorgfalt gepfleat, die 
gemeinen Yänderfunde ‘, welches das Biblio: | Abbildungen find nad den beften Originalen 
graphiſche Inftitut ins Leben rief, liegt mit | ausgeführt und die Karten, wie die farbigen 
obigem Werte der zweite Band vor. Der: | Tafeln wahre Meiſterwerke. Das Werk ift 
felbe reiht fih in würdiger Weife dent vorher: eine wahrhafte Bereicherung unferer geo: 
gehenden Bande „Afrika an. Der Verfafjer | graphiichen Litteratur. 
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Großer illuftrierter Führer durd | 
Spanien und Portugal. Zweite gänzlich | 
umgearbeitete und bedeutend vermehrte Auf: 
lage. Mit 95 Jlluftrationen und 49 Karten | 
und Plänen. Wien, Beft, Leipzig, 1992. 
A. Hartlebens Berlag. | 

Dieſes Werk ift ein vortrefflihes Hand: | 
buch, um Land und Leute der iberifchen Halb: 
infel fennen zu lernen. In erfter Linie it 
ed für den deutſchen und öfterreichifchen 
Reiſenden beftimmt, den jein Weg nad 
Spanien und Portugal führt, und für diejen 
bildet es durch die zahlreihen, möglichſt ge: 
nauen und zuverläjligen Angaben über die | 
beiten Routen (im ganzen werden 63 ver: 
ſchiedene Reiferouten dargeftellt), über Klima, 
ortSübliche Gebräudhe, Sprade, Kommuni: 
fationämittel ꝛe in den einzelnen Teilen der | 


I 


J 





Halbinſel einen geradezu unentbehrlichen 
Führer. Aber auch der Freund der Erd: und 


Volkskunde, der fih bloß Litterarifch belehren 
will, wird in dem Werfe einen reihen Schaf 
von Thatiahen und mwohlverbürgten Mitteis 
lungen finden, den er anderwärts vergebens 
fuht. Und gerade von diefem Gefihtspunfte 
aus möge das obige Bud bier nachdrücklich 
empfohlen jein. Der Leſer findet im gegen: 
wärtigen Hefte der Gaea einen größeren 
Artikel über den „Umgang mit dem Bolfe in 
Spanien”. Derfelbe ift mit befonderer Autori: 
fation der Berlagshandlung dem obigen Werte | 
entlehnt. Man wird aus demielben unmittel: 
bar erfennen, dab der Berfaffer ein genauer 
Kenner Spaniens ift, und daß feine Mittei— 
lungen von hohem Werte für die Kenntnis 
der Sitten und Gebräuche der Spanier find. 


Graber's Leitfaden der Zoologie 
für Die oberen Klafjen der Mittelfchulen. 
Mit Bilderatlas, 2. Aufl, 1892, bejorgt von 
I Mit. Berlag von F. Tempsky in Wien | 
und Prag. 

Brof. Graber, welchen im verflofjenen 
Frühjahre allzufrüh der Tod ereilte, hat in 
der zweiten Auflage dieſes Leitfadens ein 
Bud hinterlafjen, von welchem mit vollem 
Rechte behauptet werden kann, dak es, was 
Driginalität des nhaltes, Auswahl des | 
Gebotenen, ftrenge Durchführung der richtigen | 
Methode, ferner Borzüglichleit derAbbildungen | 
und jplendide Ausſtattung gegenüber dem 
geringen Preiſe betrifft, in der geſamten inter: | 
nationalen Scullitteratur einzig daiteht. 

Yeider war ed dem Berfafjer nicht mehr 
vergönnt, diefe Auflage in ihrer jhönen Aus: 
ftattung fertig zu jeben, und es mußte zur 
Fortiegung derjelben die Hilfe feines lang: 
jährigen Freundes, Brof. Joſ. Mit vom f. f. 
Aiadem. Gymnafium in Wien in Anfpruc) | 
erg werden. Xeider verbietet hier der | 
Raum, jo eingehend auf diejes phänomenale 
Werk einzugehen, als Diefes verdient. Nur 
fur; möge betont werden, dab das Bud 
durdhaus zweckmäßig ift und in feiner Aus» | 








| 
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der obigen Schrift erfüllt wurde, 


Litteratur. 


der ganzen Litteratur daſteht. Es eignet ſich 
auch in hohem Grade zum Selbſtſtudium, ja, 
in dieſer Beziehung möchten wir es an diefer 
Stelle ganz beſonders empfehlen. 


Die internationalen abfoluten 
Maße, insbejondere die eleltrifhen 
Maße für Studierende der Eleltro: 
tehnif in Theorie und Anwendung 
dargeftellt und durch Beijpiele erläutert von 
Dr. 4. von Waltenhofen. Braunfchweig, 
Drud und Verlag von Friedrih Vieweg 
u. Sohn. 1892. 

Eine überfichtlihe Darftelung der Lehre 
von den abjoluten Maßen für die Studie: 
renden war lange ein frommer Wunſch bis 
derjelbe in der 1855 erjdienenen 1. Auflage 
5 en Die neue 
Auflage ift jorgfältig verbefjert und in einigen 
Zeilen bereichert worden und fie wird durch 
ihre Reichhaltigkeit und die Zuverläſſigkeit 
der gegebenen Daten auh dem Fachmann 
als Nachſchlagebuch höchſt willkommen fein, 


Oſtwald's Klaſſiker der exakten 
Wiſſenſchaften Verlag von Wilhelm 
Engelmann in Leipzig. Nr. 31 — 24 
Yambert's Photometrie, Teil I—V. Nr. 35: 
Verſuch, die beftimmten und einfahen Ber: 
hältnifje aufzufinden, nad) welchen die Bejtand: 
teile der unorganiihen Natur miteinander 
verbunden find. Von Jakob Berzelius. 


Ohne viel Reklame zu machen, fchreitet 
das große Unternehmen der Berlagshandlung 


von Wilhelm Engelmann: die Haifiihen Ar: 


beiten, auf denen die, moderne Naturmiffen: 
haft beruht, in authentifhen und billigen 
Ausgaben zu bringen, vorwärts. Die obigen 
Bändchen bilden eine wertvolle Fortjegung 
der Serie. Bejonders die Photometrie Lamberts 
wird Vielen hochwillkommen fein, denn das 
klaſſiſche Werk ift in feiner Originalausgabe 
wohl nur wenigen jemals zu Gefiht ge: 
fommen, obgleich es ſtets wieder zitiert wird. 


ı Möge das tüchtige Unternehmen auch ferner: 


bin ven Beifall finden, der ihm gebührt, und 
der notwendig iſt, um es zur ferneren gedeih— 
lien Entwidelung zu bringen. 


Zeifhriftfür anoraaniihe Chemie 
Herausgegeben von Gerhard Krüß in 
Münden. 1. Band. Hamburg und Leipzig 
1592. Verlag von Leopold Bo. 

Dieje neue Zeitichrift wird fich zweifellos 
Buhn brechen, denn fie fommt einem längjt 
gefühlten Bedürfniffe entgegen, indem fie die 
jaft wie Fremdlinge allenthalben zerjtreuten 
Artifel aus dem Gebiete der anorganiſchen 
Chemie jammelt. Der vorliegende 1. Band 
zeigt, daß die neue Zeitfchrift jehr geichidt 
red.giert wird und äußerft reichhaltig ift. 


ftattung und feinem Preife ohne Bergleih in ! Wir wünſchen ihr beftes Gedeihen. 


Herausgeber: Dr. Hermann Klein in Köln. — Trut von Oslar Deiner in Leipzig. 
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An den Ufern des Mauerſees. 


Bon Dr. R, Ed, Schmidt, 


Mit vier Anfihten nad) photographiihen Aufnahmen 
von 


©. Gutzeit in Lötzen. 
Schluß.) 


Zer berühmteſte aus der Familie der „Legendorff“ oder „Lehendorff“, 
< wie fie fi urſprünglich jchrieben, it Ahasverus (1637 — 88), 

I dejien Leben wir deshalb jo genau kennen, weil er ausführliche 
Tagebücher und feine jämtlichen Briefe im Konzept Hinterlajjen Hat. Er 
lernte in der Jeſuitenſchule zu Braunsberg lateinisch, franzöſiſch, italieniſch 
und polnisch sprechen und jchreiben und bereifte von feinem 19. bis 
28. Lebensjahre verjchiedene Länder, Dänemark, Holland, England, 
Frankreich, Italien nebſt Sicilien und Malta, zulegt Spanien. In London 
bejuchte er Milton und Gromwell und erlangte hier wie anderwärts 
Zutritt bei Hofe; in Rom war er auch bei der Königin Chriſtine von 
Schweden ein gern gejehener Gait, doch ließ er ſich nicht an ihren Hof 
feſſeln. Bei jeinem Aufenthalte in Baris erhielt er Nachricht von den ent» 
jeglihen Greueln, welche die Tataren und Polen während des jchwedijch- 
polnischen Krieges in feiner Heimat Majuren verübten. (Auch eine Lehndorff 
war mit ihren Kindern fortgejchleppt und in die Sklaverei verfauft worden; 
ihr Gemahl wie ihr Vater, die beide infolge der Verwüſtung ihres Beſitztums 
zu Bettlern wurden, konnten jpäter die 100 Thaler nicht aufbringen, fiir die 
der Jude Aron in Konjtantinopel, wie wir aus einem noch heute in Steinort 
aufbewahrten Briefe der Unglüclichen erjehen, jeine Magd freizulajjen bereit war, 
und fo it fie mit ihren Kindern in der Fremde verfommen). Die interefjantejten 
Abenteuer erlebte der junge Edelmann auf einem Zuge gegen die Türken, dem er 
fi in Malta anjchloß und der ihn bis an die Küſten des gelobten Yandes 


führte. Nach diefen Wanderjahren trat Lehndorff in polntiche, dann in bran: 
17 
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denburgifche Dienfte; doch focht er jpäter in Holland unter Wilhelm von 
Dranien mit großem Ruhme gegen die Franzoſen, endlich drei Jahre lang 
in dänischen Dienften gegen die Schweden. Seine legten Lebensjahre widmete 
er dem Dienjte feines Landesherrn, des Großen Kurfürften, der ihn einmal 
jeinen größten Staatsmann nannte und 1683 zum preußiichen Oberburggrafen 
befördert. Vom Kaiſer Leopold wurde Lehndorff furz vor jeinem Tode für 
fi und feine Nachkommen in den Neichögrafenftand erhoben. Eine Enkelin 
von ihm ift die Mutter der Herzogin Friederife von Holitein (von der wir 
ein paar finnige Verſe an einer der Riejeneichen des Parkes finden), deren 
Entel der jegige König Chriftian IX. von Dänemark iſt. Des Oberburg- 
grafen Enkel Heinrich Ahasverus (1727— 1811) lebte 30 Jahre lang als 
Kammerherr der Königin Elifabeth Ehriftine am Hofe Friedrichs des Großen; 
eine 50 jährige Freundjchaft verband ihn mit dem Prinzen Heinrich, von dem 
über S00 Briefe im Steinorter Schlofje aufbewahrt werden. Seine Memoiren 
(15 Foliobände) wären der Veröffentlichung wert. Sein Sohn Karl Ludwig 
(1770 — 1854) hat große Verdienſte um die Aufrichtung Preußens nad) dem 
unglüdlichen Kriege. Er errichtete das Dftpreußiiche National Kavallerie- 
Negiment (aus dem jpäter das jegige Leibgardehujaren-Regiment in Potsdam 
hervorging) und führte e8 zum Siege an der Katzbach und bei Leipzig. Im 
England, wohin er Blücher und die Monarchen begleitete, erhielt er wegen jeiner 
hippologijchen Kenntniſſe den Auftrag, für die heimifchen Gejtüte gutes Ma- 
terial auszufuchen. Von Friedrich Wilhelm IV. wurde er zum Ritter des 
Schwarzen Adlerordend ernannt. Bon feinen drei Söhnen ift der ältejte 
durch fein gemeinnüßgiges Wirken über jeine Heimatprovinz hinaus befannt 
geworden, der zweite, gegenwärtig General der Kavallerie und Oberburggraf 
des Königreich Preußen, der langjährige Flügel- und Generaladjutant Kaiſer 
Wilhelms I, der dritte endlich Oberlandjtallmeifter und Dirigent des nun— 
mehr 200 Jahre bejtehenden preußischen Hauptgejtütes Gradig. Die Witwe 
des älteften der drei Brüder, eine Tochter des Erblandmarſchalls Grafen 
Hahn in Medlenburg, jegte ihres Gemahls gemeinnügiges Wirfen fort, wovon 
mehrere Wohlthätigkeitsanjtalten beredtes Zeugnis ablegen; in weiteren Kreijen 
ilt fie befannt als Befigerin der Billa Solitude in Gaſtein, wo ihr lange 
Jahre hindurch) das Glüd zuteil wurde, den greifen Kaifer Wilhelm, jo oft 
er in dem ftärfenden Bade weilte, fait allabendlich bei fich zu jehen. 

Nun bleibt ung noch der Beſuch eines Eilandes übrig, des lieblichiten, 
das auf dem Mauerjee zu finden iſt. Es erjcheint uns, wenn der Dampfer 
die Schmale Straße, die ihm Schilf und Binjen Lafjen, gefunden und uns um 
eine auf die Inſel Wittfong zulaufende Landipige herumgetragen hat, wie ein 
aus dem Wafjer gewachjener Urwald von nicht zu gering zu jchägender Aus- 
dehnung; wenigſtens könnte er auf der neueſten Erwerbung des Deutjchen 
Neiches, der nicht einmal 5 Am an Umfang mejjenden Injel Helgoland, nicht 
Platz finden. Bevor wir das Eiland erreichen, erbliden wir endlich jenjeits 
einer freien noch 5 Arm rechtshin fich dehmenden Wafjerfläche, des eigentlichen 
Mauerjees, den Turm und die roten Dächer von Angerburg. Da ftenern 
wir jchon wieder einem Schilfdidicht zu; in ihm Liegt noch, dicht vor unſerm 
Biele, ein mit Erlen bejegtes Injelchen. Es iſt namenlos, die Generalitabs- 
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farte, die ſonſt jo genau ift, verzeichnet es nicht einmal. Und doch bot es 
einjt einer Anzahl fröhlicher Menjchen Raum, die gefommen waren, um ein 
Denkmal zu weihen. das die Freundſchaft errichtet hatte. Der vorhin genannte 
Heinrich Ahasverus von Lehndorff ſetzte hier, wie ein alter Bericht erzählt, 
jeinem Freunde, dem Neichsgrafen Biltor Amadeus Hendel von Donnerz- 
mard (1727—93, Generallieutenant und Gouverneur von Königsberg) eine 
46 Fuß hohe Pyramide. Wo ift fie geblieben? Lafjen wir uns hierher rudern 
und nehmen wir den Steinhaufen, der dort liegt, in Augenschein, jo erkennen 
wir bald, daß die Pyramide, vielleicht jchiebendem Eije nachgebend, nad) 
Süden geftürzt ift. Vor Jahren hat man noch, ehe das Geftrüpp die Steine 
überwucherte, die Widmungsinjchrift lefen können. An jtillen mondhellen 
Abenden macht übrigens die Umgebung diejes Erdenflecks den Eindrud, als 
habe Lenau Hier jeine Schilflieder gedichtet: 


Auf dem Teich, dem regungölofen, 
Weilt des Mondes holder Glanz, 
Flechtend feine bleihen Rofen 
In des Schilfed grünen Kranz. 


Hirihe wandeln dort am Hügel, 
Bliden in die Nacht empor; 
Manchmal regt fih das Geflügel 
Träumerifch im tiefen Rohr. 


Sind wir auf Upalten gelandet, jo nimmt uns jogleid) ein breiter mit 
Linden und Ulmen bejegter Gang in jeine Schatten auf und führt uns einem 
altertümlihen im Dunkel mehrhundertjähriger Bäume verftedten Häuschen 
zu. Daß wir hier unter Bäumen wandeln, die einem vor mehr als 200 Jahren 
im Stile Ludwigs XIV. angelegten Parke angehören (daß des Sonnenkönigs 
genialer Gartenbaumeifter Lenötre jelbft den Plan entworfen, vermögen wir 
freilich nicht nachzumweijen), ahnt jchwerlich einer der zahlreichen Bejucher. 
Wie e3 hier zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ausjah, erfahren wir von 
dem Angerburger Pfarrer und Magiſter ©. U. Hellwing (1666— 1748), 
der als Naturforjcher weit über Preußens Grenzen. hinaus befannt it (die 
Berliner Akademie der Wiljenjchaften ernannte ihn ſchon 1709 zu ihrem 
Mitgliede). Diejer berichtet: „Mitten durch einen dunkeln Wald von Linden, 
Ulmen und Eichen gingen nad) allen Seiten jorgfältig und künſtlich angelegte 
Wege. Alle Spazierwege der Inſel liefen in der Mitte zufammen, wo eine 
elegante, nad) den Regeln moderner Baukunst errichtete Billa jtand, von deren 
Fenſtern aus man durch die gelichteten Stellen auf den See, die Stadt 
Angerburg und andere Orte einen malerischen Ausblid hatte. Prächtig war 
auch die innere Ausftattung: eine elegant gemalte Vorhalle, die glänzendften 
Möbel, jhöne Ofen mit den jeltenften Bildern und Figuren in den Kacheln. 
Außer diejer Villa lag im Oſten der Injel nad) der Angerburger Seite tief 
im dunfeln Schatten ein Wirtshaus, defjen Wände, aus kunstvoll zufammen- 
gelegten Stämmen beftehend, mit buntfarbigem Moos dicht verftopft und mit 


17* 
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einer Menge großer Spiegel geihmüdt waren.“ Wer aus dem Urwalde ein 
joldyes Paradies geichaffen, haben wir auch ermitteln fünnen, es war Die 
dritte Gemahlin des Oberburggrafen, eine geborene Gräfin Dönhoff, die nod) 
heute in gejegnetem Andenken fteht, weil fie während der jchredlichen Pejtzeit 
(1709— 11) die überlebenden Bewohner Angerburgs vom Hungertode rettete, 


a 2 


= gvq qun Buaguelp 


"SIHANONE ero ↄqquoqu 





indem ſie täglich eine vierſpännige Fuhre mit Lebensmitteln hinſandte. Die 
beiden Luſthäuſer ſind nicht mehr vorhanden, doch wird die nach Angerburg 
hinführende Lichtung noch immer freigehalten und gewährt in der That einen 
reizenden Ausblick. Verfolgen wir den Fußpfad nach Süden, ſo gelangen 
wir nach einer etwas beſchwerlichen, doch auch genußreichen Wanderung auf 
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einen freien Plag, auf dem ein Grab mit einfachen Kreuze liegt. Es er- 
innert in feiner Einjamfeit lebhaft an jenes „Grab auf der Heide*. 

Ver nun noch das Nordende der großen über 100 km langen maſuri— 
ihen Wafjeritraße erreichen will, der mag nad) Angerburg hinüberfahren; 
indes fann dieſes jonjt durch jeine Schidjale merkwürdige Städtchen dem 


Der Strzelzer Raid am Lömentiniee. 


Fig: 4. 





Zouriften feinen Genuß bieten, der mit den bisherigen einen Vergleich aus: 
hielte. Eine Fahrt nad) Süden über die reizenden in der Iohannisburger 
Forſt liegenden Seeen ein andermal! 


.r 
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Rarl v. Seebachs nacdhgelafjene Aufzeichnungen 
über die Dulfane Sentralamerifas. 


SEIN er berühmte, für die Wifjenfchaft und jeine Freumde viel zu früh 
: im beiten Deannesalter dahingejchiedene Geologe Profeſſor Karl 

> von Seebad beabjichtigte, im Anjchluß an feine Studien über 
bie Bultane, ein umfafjendes Werk über die zentralameritaniichen Vulkane 
herauszugeben. Diejes Werk jollte fich auf eigene Unterfuchungen an Ort 
und Stelle gründen, aber nad) der Rückkehr von feiner amerifanijchen Reiſe 
wurde er zunächft durch andere Arbeiten völlig in Anſpruch genommen, jpäter 
binderte Krankheit die Ausführung, und bei feinem Tode war nur ein Kleiner 
Teil des beabfichtigten Werkes drudjertig vollendet. Es ijt dies ein harter Verluſt 
für die Wiljenichaft, um jo mehr, als gerade der theoretiiche Teil d. h. Die 
Sclußfolgerungen, die der berühmte Forſcher aus jeinen Arbeiten in Amerika 
und auf Santorin ziehen zu fünnen glaubte, nicht weiter ausgeführt ſich fand, 
als er in vorläufigen Mitteilungen ſich jelbjt darüber ausgeſprochen hatte. 
Das, was fich überhaupt vorfand, ift nun auf Veranlaſſung der Kgl. Gejell- 
ihaft der Wifjenjchaften zu Göttingen durdy Prof. Hermann Wagner und 
Dr. Rudolf Langenbeck in möglichjt getreuer Wiedergabe veröffentlicht worden, 
und zwar im 33. Bande der Abhandlungen der Kgl. Gejellichaft der Wiljen- 
ihaften zu Göttingen. Auch in diejer torjoartigen Form erjcheint die Ver— 
öffentlihung von hohem wiljenjchaftlichen Werte, denn fie umfaßt eine Menge 
wohl beobachteter Thatſachen, die einer der bedeutenditen Vulkanologen der 
Neuzeit an Ort und Stelle zujammentrug, Es mag zumächit geitattet jein, 
mit den Worten Prof. Wagners einen kurzen Uberblid über die Neije jelbit 
bier zu geben. 

Die zentralamerifanijche Reife Karl von Seebady's fällt in die Zeit von 
Mitte September 1864 bis Ende Juli 1865. 

Nach längerem vorbereitenden Studium in London verließ er im Oftober 
1564 Europa und traf über St. Thomas und Colon am 8. November in 
Banama, am 12 November in Bunta Arenas, dem Hafen Eoftarica® am 
Golf von Nicoya, ein. 

Hier in Eojtarica begann er feine Studien, bis Mitte Dezember fich 
auf dem zentralen Gebiete von San oje und Cartago aufhaltend. Dann 
trat er von Punta Arenas aus den erften größeren Ausflug an, indem er 
dur) Das nordweitliche Kojtarica, Guanacafte, hart am Fuß der dortigen 
Vulkanreihe zum Nicaragua-See ging. Über diefe Reife hat von Seebad 
ausführlich in Petermanng Geogr. Mitteilungen (1865, S. 241—249 nebit 
Karte) berichtet. 

Am 12. Januar 1865 längs dem Weſtufer des Nicaraguajees entlang 
reitend, gelangte er nad) Granada und dem Iſthmus zwijchen jenem und dem 
Managua-See. Eine Bootfahrt über den leßteren führte ihn in das Gebiet 
der Maribios-Bulfane im Nordoften von Leon. Über Eorinto kehrte er dann 
zu Schiff zurüd und traf bereit3 am 26. Januar 1865 wieder in Bunta 
Arenas ein. Nacd einem furzen Ausflug von hier in den weitlichften Teil 





Karl v. Seebachs nachgelaſſene Aufzeihnungen über die Bulfane Zentralamerifas. 135 


Sojtaricad (Rio Tempisque bis Sardinal) eilte von Seebad nad) 
San oje und führte während der Monate Februar bis Mai 1865 die 
nähere Durchforfchung der benachbarten Vulkane Cojtaricas aus. 

Der legte Ausflug galt den Vulkanen Guatemalas und San Salvadors. 
Bon Punta Arenas ging die Dampferfahrt hart an der Küfte nah) San 
Soje de Guatemala (3. Juni 1865). Den Monat Juni verbrachte von See- 
bad) in der Hauptitadt Guatemala und deren Umgebung. Die Bulfane 
wurden von der Lagune von Atitlan im W bis zum Sumajate im O er- 
jorjcht und teilweife aufgenommen, Auf der Rückreiſe von Sau Joſé ward 
im Hafen von Acayutla Station gemacht und die Gruppe der Jzalco-WBulkane 
ım wejtlihen San Salvador näher durchforſcht. Das Anlegen des Dampfers 
in 2a Union, dem Hafen San Salvadors in der Fonſeca-Bucht, ermöglichte 
noch einen kurzen Ausflug auf den Gonchagua (8. Juli 1865). Dann eilte 
von Seebad über Punta Urenas nah Panama und traf anfangs Auguft 
wieder in Europa ein. 

Nach einer in den hinterlaffenen Papieren vorgefundenen Zujammen- 
ſtellung vom Auguft 1865 werden zwijchen 10° und 16° n. Br. in Zentral: 
amerifa 73 Berge als Vulkane angejehen, oder mit Ausjcheidung von 16 un: 
jiheren 56. Won diejen erfahren in dem obigen Werfe 51 eine nähere 
Behandlung, 26 von allen find thätig, 17 Hat v. Seebad) beitiegen und im 
ganzen 27 unterjucht. 

Das Wert jelbft giebt die Aufzeichnungen geordnet nad) der geographijchen 
Lage der Bulfane. Bon mehreren werden Abbildungen der allgemeinen 
äußeren Geftalt oder landſchaftliche Darjtellungen vulfanischer Regionen 
gegeben, endlich 5 Karten nach eignen Aufnahmen v. Seebachs. 

Die Beichreibung beginnt mit den Bulfanen nördlid vom Hochlande 
von Gojtarica und hier zuerjt mit dem Zurialba, dejjen Höhe v. Seebad) 
barometrijch zu 3064 m beftimmte. Er fteht mit dem Irazu auf gemeinjamer 
Bafis und ift ein ausgezeichneter Vulkanrücken. v. Seebad hat ihn am 
9. März 1865 während eines über 6 Wochen dauernden Ajchenausbruches 
bejtiegen und kam zu der Überzeugung, „daß hier, wie bei fajt allen großen 
Aſchenausbrüchen, die Aſche nur das Mehl ift der in dem Eruptiongfanale 
gegen einander geriebenen Geſteinsmaſſen.“ Aus allen Berichten ergiebt jich, 
übereinftimmend mit der Kahlheit des Vulkans inmitten des Ddichteften 
Urwaldes, daß der Zurialba in den legten zwei Jahrhunderten zu den mäd)- 
tigften Ausbruchsitellen von ganz Zentralamerifa gehört hat. 

Sm Gebiet des großen Nicaragua-Sees find nur 3 Ausbruchsherde als 
nachgewiejen anzufehen: Ometepec und Madera, jowie der Mombaco. Den 
erften jah von Seebad) am 13. Januar 1865. Nachdem er mehrere Tage 
den Wald durchzogen, endete diejer, und der Reiſende ſtand plöglich am Ufer 
der Lagune von Nicaragua. „Ein Traum meiner Kindheit war erfüllt. 
Gerade gegenüber erhebt fi) aus den bläulichen Fluten, die unter der Wucht 
des Nordoitpafjates dröhnend auf den Strand zu unferen Füßen aufichlagen, 
Dmetepec, der Zwillingsberg. Die 'Großartigfeit dieſer plößlich geöffneten 
Ausſicht ift unbejchreiblih. Man muß die beiden Segel jelbjt aus dem See 
auftragen jehen mit ihrem regelmäßigen Abfall, wie zwei Riefenpyramiden, um 
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die Wolfen zu tragen, die von der finfenden Sonne gerötet auf ihren Gipfeln 
lagern, um fie zu empfinden! Worte und Zeichnung vermögen den Eindrud 
nicht wiederzugeben.“ 

Den Gojeguina hat dv. Seebad) nicht bejtiegen; es giebt aber eine auf 
Driginalberichten beruhende, neue, möglichjt erafte Beichreibung des gewaltigen 
Ausbruches desfelben im Januar 1835. Dieje Eruption begann ohne voraus: 
gegangene Erditöße am 20. Januar mit einem einfachen Ajchenausmwurf. Bei 
Sonnenaufgang ſah man in der Richtung des Gofeguina eine weiße Dampf— 
ſäule, die mit dem befannten charafteriftiichen Braufen ausgeftoßen wurde. 
Sie nahm raſch an Höhe und Umfang zu, während zahlreiche Blige sie 
durchzuckten. Im Laufe des Vormittags waren Größe und Umfang diejer 
Raucpinie ſchon jo bedeutend geworden, daß fie bald den Horizont erfüllte 
und die ganze Gegend mit einem Aichenregen bededte. Bald wurde es völlig 
dunkel, und die vulfanische Nacht konnte jelbit von den zahlreichen elektrijchen 
Entladungen, die von furchtbaren Donnerjchlägen begleitet waren, faum vor- 
übergehend erhellt werden. „Infolge des Südojtwindes wurde die Ajche zu— 
nädhjt nad) Norden und Weiten getrieben, während die nad Sid (Diten) 
gelegenen Gebiete noch verſchont blieben. Der Aichenregen erftredte ſich gegen 
Abend des 20. Januar bereit3 weit hinein nad) Honduras bis Tegucigalpa 
und erreichte nad) NO Nueva Sogovia, nad) W angeblid) San Salvador. 
Gegen Abend folgten wiederum zahlreiche Erderjchütterungen, von denen fünf 
Stöße fi als bejonders ſtark erwiefen. An die Stelle der gröberen ſand— 
artigen Ajche trat eine äußerſt feine ftaubige. 

Die Naht vom 20. zum 21. Januar dauerte die Eruption in gleicher 
Furchtbarkeit, mit den häufigen Bligen und jchredlichen Donnerjchlägen fort. 
Am Morgen des 21. hatte es ich in Nacaome und S. Miquel ein wenig 
aufgehellt, jo daß man zuweilen die matte gelbe Scheibe der Sonne zu er- 
fennen vermochte, nur in dem unglüclichen La Union dauerte die Finfternis 
fort. Häufige Erdbeben und Retumbos erjchütterten den Boden, und um 
3 Uhr nachmittags erfolgte ein heftiger Erdjtoß, der, in Xeon, Nealejo, 
S. Miquel fühlbar, in La Union jo ſtark war, daß er mehrere der eben in 
einer Bußprozejfion um Gnade flehenden Einwohner umwarf. 

Im Laufe diefes Tages erreichte der Ajchenregen, der am 20. nachmittags 
von da aus erit bei Süd- und dann bei Nordwind wie eine Negenwolfe er- 
ſchienen war, jelbjt die Stadt (la nueva) Guatemala, die infolgedeflen „wie 
im Schatten“ lag. 

Am Meorgen des 22. Januar hellte es ſich endlicd) ein wenig in 2a Union 
auf, jo daß man wenigjtens ohne Lichter und Fadeln in den Straßen geben 
fonnte, dagegen hatte fich nicht nur Nacaome wieder mehr verfinftert, jondern 
e3 fing der Aichenregen an, infolge der veränderten Windrichtung, oder viel- 
leicht bloß der eingetretenen Windftille, nun auch nad) Südoſt über Chmandega 
bis Realejo und Leon fich auszubreiten und die ganze Gegend zu bejchatten. 
Da indejjen feine ftärferen Erdbeben mehr fich fühlbar machten, jo hoffte und 
glaubte man allgemein, der Ausbruch neige ſich feinem Ende zu. 

Dod mit Unreht! Erſt in der Nacht vom 22. zum 23. erreichte Die 
Eruption das Maximum ihrer Intenfität. Nachdem bis dahin die Nacht 
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ohne neue Störung verflofjen war, bemerkte man erſt um Mitternacht eine 
Zunahme des vulfanischen Getöjes. Darauf erfolgte gegen 1 Uhr ein furdht- 
barer Erdjtoß, begleitet von unterirdijchen Detonationen von unglaublicher 
Stärfe und mehreren jchwäcjeren Erjchütterungen. Gleichzeitig ſteigerte 
ſich auch wieder der Ajchenauswurf, begleitet von den heftigiten eleftrijchen 
Entladungen. Es gehört diejer Paroxysmus zu den gewaltigjten, welche die 
Seihichte des Vulkanismus auf unferer Erde verzeichnet hat. Bon Eojtarica 
bi: Dolores de Beten und bis in die Altos von Guatemala, auf einem 
Radius von 250 Seemeilen — das ift der Abitand vom Bejuv bis Pija 
oder von Berlin bis Mainz — machte ji) der Stoß nod) als ein jtarkes 
Erbeben der Erde fühlbar, während die furchtbaren ihn begleitenden 
Detonationen fich noch viel weiter erjtredten. Sie wurden nad) NW ver- 
nommen in Merida und bis Dajaca, in 600 Seemeilen Abjtand. 

„Am 23. Januar war jhon um 9 Uhr vormittags Chinandeja wieder 
in abjolute Finjternis gehüllt, ebenjo um 10 Uhr La Union und etwa gleich» 
zeitig aud Nacaoma. Jetzt traten für alle Ummohner die jchredlichiten 
Momente ein, und die Zeugen fünnen kaum Worte genug finden, um Dies 
jelben zu jchildern. Die Naht war jo finfter, daß jelbit bei Fadeljchein 
Perſonen, die jich beinahe berühren konnten, einander nicht erfannten und 
faum ſahen. Der Ajchenfall war jo dicht, daß man faum noch zu atmen 
vermochte, überall herrichte Schreden und Entjegen. Auch Leon war jchon 
um 11 Uhr verdunfelt, kurz nah Mittag Granada und gegen 3 Uhr 
Nandaima, ja bis zu dem 140 Seemeilen, aljo etwa jo weit wie Göttingen 
von Berlin entfernten Rives joll fi die Finſternis eritredt haben. 

Der Staat San Salvador war zum größten Teile verdunfelt; auch in 
Guatemala nahm der Aichenregen wieder zu und jchob jeine Grenzen weiter 
nach Weiten vor; die ganzen Altos wurden von ihm überzogen; Sololä 
und Quezaltenango, Totonicapan und Gueguetenango wurden von ihm heim— 
gejucht, und in S. Marcos war er am Morgen des 24. noch jo ftarf, dal 
man an einen Ausbruch des nachbarlichen Vulkans von Duezaltenango 
glaubte. Selbſt jenjeitS der Grenzen von Guatemala zu Tapajchuda in 
Soconusca (330 Seemeilen) und zu Socoltenango in Chiapas fiel noch Aiche; 
355 Seemeilen vom Cojeguina entfernt, joweit wie vom Veſuv bis nad) 
Klagenfurt oder von Berlin bis nad) Zürich. 

Bon dieſem gewaltigen Paroxysmus rührte auch der Ajchenfall Her, 
den man an der Nordfüjte von Jamaica bemerkte und anfänglich) dem Aus— 
bruche eines Bulfans auf den Kleinen Antillen zuzujchreiben geneigt war. 
Er verhüllte hier am 24 Januar zwiſchen 2 und 4 Uhr in St. Anas die 
Sonne und hatte am Morgen des 25. die Umgebung von St. Marys und 
Port Antonio mit jeinem vulfanischen Staub bededt. Port Antonio ijt vom 
Cojeguina etwa 730 Seemeilen, noch etwas weiter wie Berlin vom Veſuv, 
entfernt, doppelt jo weit als Socoltenango abjteht, der entferntejte Bunt, 
von welchem der Aichenjall auf dem zentralamerifaniichen Kontinent berichtet 
wird. Man hat daher befanntlich gleich bei der erjten Kunde diejes Ajchen- 
falles auf Jamaica denjelben nicht mehr der direkten Wirkung einer geradezu 
ins Abenteuerliche gejteigerten Wurftraft des Vulkans zujchreiben mögen, 
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jondern eimem Tranzport auf dem herrjchenden Winde, wobei derjelbe als— 
dann bei dem bekanntlich im Winter über die ganze Caribenjee braujenden 
Nordoftpafiat für dem oberen rückkehrenden Nauatorialftrom einen noch 
befjeren Beweis liefert al& die Aiche, welche bei dem Ausbruche des Morne 
Gaooı am 1. Mai 1812 auf Barbadoes fiel. 

Mit diefem furchtbaren Paroxysmus ſcheint ſich die vulfanische Thätig- 
feit erfchöpft zu haben; denn fie begann nun raſch zu ebben. Schon gegen 
3 Uhr nahmittags beganı es bei Realejo joweit aufzudämmern, wie in einer 
finsteren Mondnadt, und am Abend des 23. Januar vermochte der fräftige 
Nordwind, die Gegend von Leon aufzuhellen, jo daß die geängitigten Be— 
wohner wieder die untergebende Sonne zu erfennen vermochten. -Am Morgen 
des 24. gegen 5 Uhr fing es endlich auch in dem unglüdlichen Ya Union 
an fi) aufzuklären, und man fonnte den Mond und jelbit einige Sterne er— 
fennen. Bis zum 27. dauerte dann der Aſchenregen, verbunden mit häufigen 
Erbeben des Bodens, wenn auc in jchwächeren Graden, noch fort. Noch 
am 27. war zu Guatemala die Atmojphäre wieder dichter mit vulfanischem 
Staube beladen, und erjt am 30. Januar war fie wieder vollfommen flar 
und rein. Furchtbare, wolfenbruchartige Negengüfje folgten in der unmittel: 
baren Nähe des Vulkans dem Aſchenausbruche. Am 9. Februar war der 
Vulkan jelbit noch in dide Wolken gehüllt, und am 15. ftieß er noch „Feuer 
und Raud)“ aus und machte die Umgegend noch von Zeit zu Zeit leife er: 
beben, dann aber ließ jeine Thätigfeit immer mehr nad, um allmählich ganz 
zu erlöfchen. Die Ajchenmenge, die der Vulkan in diejer Eruption auswarf, 
muß eine ungewöhnlich) große gewejen fein, doch reihen die Angaben über 
die Verbreitung und bejonders über die Mächtigfeit derjelben leider nicht 
aus zu einer genaueren Berechnung. Bei der Hacienda Cofeguina follen die 
Aſche und Rapillen 3 m bod) gefallen fein und die Ausgrabungen 
Sir Edw. Belchers bei Monypenny point, welche bei 4'/, feet die ehemalige 
Oberfläche noch nicht erreichten, beweiſen, daß diejelben fich auch Hier in 
bedeutender Mächtigkeit abgelagert hatten. In La Union fiel die Aſche 12 cm 
hoch, und zu Nacaome lag fie überall wenigjtens 5 cm hoch, erreichte aber 
ftellenweije die Mächtigkeit von fait 0,5 m. In der Fonfecabai waren zwei 
kleine, etwa 150 und 650 m lange Inſelchen und mehrere Untiefen auf: 
gejchüttet worden. Nach Südoſten hin war der Aichenfall, wie aucd nad) 
allen Berichten über die Eruption jchon zu erwarten war, ein geringerer, 
denn jchon auf der Hacienda ©. Antonio bei NRealejo betrug derjelbe nur 
etwa 2 cm. Sein Lavaſtrom jcheint den mächtigen Aſchenausbruch 
begleitet zu haben.“ 

Der Vulkan Izalco, der 1769 entjtanden und feitdem faft ununterbrochen 
mehr oder weniger thätig gemwejen ift, fonnte durch v. Seebad), da gerade 
eine Ruhepauſe eingetreten war, bejtiegen werden Der Krater ift fein ein- 
jacher, freisfürmiger, jondern wird von 3 fleinen Becken gebildet. „Das 
mittlere Beden hat etwa 60 m im Durchmefjer und fällt jo fteil nach innen 
ab, daß man ohne die größte Wahrjcheinlichkeit, in den in feiner Mitte 
gelegenen Eruptionsfanal zu jtürzen, nicht in dasjelbe hinabjteigen fann. 
Diefer Schlund iſt etwa 30° breit, jeine Wände erjcheinen, wahrjcheinlic 
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durd) einen Überzug zujammenhängender Lavamafje, völlig kompakt wie eine 
große Felsmaſſe, von braungrauer Farbe. Dieje Eſſe erjchien damals völlig 
erloſchen, auch nicht eine Spur von Dämpfen ftieg aus ihr auf. Die Wände 
des umgebenden Beckens bejtehen aus Aſche und Hapillen, die zum Teil an 
ihrer Oberfläche zujammengefittet find. Ich wälzte einen ziemlich großen 
Savablod auf den Kraterrand, und ließ ihn in den gewaltigen Schornftein 
hinabjtürzen. Obgleih man ihn lange fallen und anjchlagen hörte, jo war 
troß der vollfommenen Stille ein endliches Auffallen nicht zu vernehmen. 
Ebenjowenig gelang dies mit zwei anderen Blüden, mit denen dies Erperiment 
wiederholt wurde.“ 

Unter den Vulkanen des füdlichen Guatemala, deren v. Seebad) jpeziell 
gedenkt, muß hier der Agua erwähnt werden, der jchönjte von allen. Seine 
Höhe ijt wiederholt trigonometrijch und barometrisch gemejjen worden, doch 
ſchwanken die zuverläjjigen Angaben noch immer zwijchen 3150 und 4000 m. 
Er ijt oft bejtiegen worden. Am berühmtejten wurde der Vulkan durch den 
einzigen geichichtlich befannten Ausbruch von 1541, der die Stadt Guatemala 
zerjtörte. Das Ereignis hat ihn den Namen „Waſſervulkan“ eingetragen, dod) 
ift man über die Natur diejer Kataftrophe noch durchaus nicht einig. Hum— 
boldt glaubte an die plögliche Eröffnung unterirdischer Wafjerbeden oder den 
Ausbruch eines Kraterjees, Mori Wagner an einen Schlammausbruch, 
Dollfus und Montjerrat meinen, daß durch ein Erdbeben die Kraterwände 
geborjten jeien und das im Kraterbecken aufgejftaute Regenwaſſer ausgebrochen 
wäre Nach jorgiamer Prüfung der Quellen fommt v. Seebad zu folgendem 
Ergebnifje: 

„Das Jahr 1541 war in Guatemala ein ungewöhnlich nafjes und regen- 
reiches gewejen. Im September aber begann am Nachmittag des 8. ein un: 
unterbrochener Regen, verbunden mit heftigem Sturm, und nad) dem einen 
mit jehr jtarfeın, nach dem Juan de Alvarado zuzujchreibenden Berichte mit 
nur mäßigem Niederfall von Wafjer, der bis Sonntag Mittag andauerte. 
Während diejes Negens, am Sonnabend, den 10. September, etwa zwei 
Stunden nad) Eintritt der Dunkelheit, brach die Satajtrophe herein. Jäh— 
lings jtürzte ſich unter ſchrecklichem Toſen ein gewaltiger Strom von Schlamm 
und Wajjer, untermiicht mit Gerölle, Felsblöden und Bäumen, den Berg 
herab in die unglüdlide Stadt. Über zwei Klafter mächtig ergoß er id), 
und obſchon der Schlamm jo zähe war, daß D. Franzisco de la Cueva, der 
bis zum Gürtel in ihn eingejunfen, ſich faum mehr zu bewegen vermochte, 
floß er doch (anfänglich) mit jo reißender Gejchwindigfeit, daß er mit einem 
übergetretenen Bergitrome verglichen wird, ungeheuere Mafjen bewegte und 
ganze Häuſer mit fich fortriß. 

Felsblöcke, jo groß „wie 10 Ochjen“ führte er mit ſich wie Schneden: 
häuſer auf dem Waſſer; jie liegen noch da, ein Wahrzeichen des furchtbaren 
Naturereignijies. Die Verheerungen in der Stadt und unter den unglüd- 
lichen Einwohnern find für unferen Zwed von geringerer Bedeutung. So 
fann ich die einzelnen Unglüdsfälle übergehen. 

Während diejer Strom Cindad Vieja verwüjtete, fand aber gleichzeitig 
weiter öſtlich im reichlicher Entfernung von „3 tiras de balista“ von der 
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Stadt ein zweiter ganz ähnlicher Erguß Statt, der den erjteren an Furchtbar— 
feit und Gewalt jogar noch übertraf. 

Bei diejen Berichten wird wohl niemand an der Mitwirkung einer vul- 
fanischen Tchätigfeit, noch auch jelbit an „durd Erdbeben geöffnete unter: 
irdiiche Gewölbe" in dem Vulkane denken mögen. Die leiteren vermag ich 
nad meinen ganzen Anfichten über den inneren Bau der Bulfane, wenigitens 
in binreichender Größe, mir jo wie jo nicht vorzuftellen. Nur das regen- 
reiche Jahr und der „temporal“ find die Urſachen des Ereigniſſes. Dasjelbe 
ift aber nicht durch den Durchbruch des in dem Sraterbeden aufgejtauten 
Negenwafjerd erzeugt worden. Die geringe Größe des Sraterbedens, das, 
wie ich nicht bezweifele, jchon damals durch die Spalte und den Barranco 
im NNO entwäfjert wurde, ilt als Beweis hierfür, wie erwähnt, jchon von 
Morik Wagner gewiß mit echt hervorgehoben worden. Entſcheidend iſt 
aber die Bejchreibung von der Beichaffenheit de Schlammes, der die Stadt 
überflutete. Ein ſolcher zäher dicker Gejteinsbrei konnte ſelbſt in den Aſchen 
und Rapillen durch einen nur vorübergehend und mit großer Gejchwindig- 
feit herabjtrömenden Bergſtrom nicht er zeugt werden, derjelbe jet vielmehr 
eine lang andauernde und innige Miſchung mit dem Wafler voraus, welches 
die ungewöhnlich jtarfen Sommerregen nur allzu reichlich geliefert hatten. 
Mit dem Hinzutreten von diefem waren aber auch alle Bedingungen erfüllt, 
welche, wie U. Balger in feiner interefjanten Arbeit über die Bergftürze in 
den Alpen hervorhebt, erforderlich find, damit ein Bergrutſch, und zwar Die 
einfachfte Form eines jolchen, zu ftande fommt. Indem die äußeren der 
mantelförmig ziemlich jteil abfallenden vulkaniſchen Sande und Rapillen mit 
Waſſer ſtark ſich durchtränften, wurden fie aufgelodert, ihr Gewicht vermehrt, 
und fie glitten, unterftüßt durd) die gleichzeitig verminderte Reibung auf der 
feſten Bafis irgend eines alten Zavaftromes, in die Tiefe. 

Die gran tormenta vom 10. September 1541, von welcher der Fleinere 
weitliche Arm die alte Stadt Guatemala zerjtörte, ift einfach ein Bergrutjch, 
wie jolhe auch ſonſt in Zentralamerifa nicht eben jelten find und dem 
Reifenden als „derumbos“ gezeigt werden.“ 

Den Gegenjab zum Agua bildet in der Benennung der Fuego, „Der 
Teuerfpeier“, wegen jeiner andauernden Thätigkeit zur Zeit der Conquiſta. 
v. Seebad) hat zuerit ausgejprochen, daß die Gruppe des Vulkans de Fuego. 
wie faft alle zufammengejegten Vulkane Zentralamerifas, faſt rechtwinfelig 

auf der großen zentralamerifanijchen Vulkanreihe auf einer Querſpalte jtehe 
“ und aus vier, von felbjtändigen Eruptionszentren aufgejchütteten Segeln be- 
jtehe, von denen der dem Meere zunächit gelegene jüdlichite der jüngfte, und 
heute allein noch thätige jei. 

Der Kegel des Fuego mit dem aktiven Krater erhebt fich zu 4000 m, 
und fällt, außer im Norden, jehr regelmäßig in die Tiefe. Sein Fuß allein 
ift mit Wald bededt, feine Abhänge find aber jchon jehr weit unten fahl und 
beitehen aus grauen Rapillen und Ajchen, die fat geradlinig abjallend, mit 
einer Böſchung von 30° rund ſich aufgejchüttet haben. Der Gipfel des 
Fuegopiks befteht aber wiederum aus größeren Zavablöden. 

Man muß es aufs äußerjte bedauern, daß ed v Seebad) nicht vergönnt 
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gewejen, jeinen Plan, ein umfafjendes Werk über die Vulkane Bentralamerifas 
zu jchreiben, ausführen zu können Die nachgelafjenen Aufzeichnungen, aus 
denen vorftehend einiges allgemeiner Interefjante hervorgehoben wurde, 
lafjen ertennen, welche wichtige Arbeit durch den vorzeitigen Tod des 
genannten Forſchers der Wifjenichaft verloren gegangen iſt. 


& 


Eine eleftro =ftatifche Hypotheje der Rometenjchweife. 


Von Dr. 9. Her.') 







C DR eit den theoretiichen Unterjuchungen Beſſel's über den Halley’ichen 
8 Kometen, welche ihre Vervollſtändigung in den umfaſſenden 

u Arbeiten Bredichin’s gefunden haben, ift die Schröter - Dfbers’jche 
Hypotheje der Polarkraft der Sonne, welche von der Attraktion derjelben 
verjchieden, auf die von dem Stometen ausgehenden materiellen, den 
Schweif bildenden Teilchen einwirft, als zweifellos angenommen. Nach 
Bredichin's Unterfuchungen laſſen fih nun die Kometenjchweife in drei 
Typen jondern, für welhe 1 — a = 11.0, 1.4 und 0.3 it. Der Wert von 
1 — u ergiebt ſich aus der Schweifform ſelbſt, und es iſt nicht zu leugnen, 
daß die einzelnen Kometenjchweife fich recht gut im dieſe Typen einreihenn. 
Allein es jcheint dennoch, daß ſich mancherlei gewichtige Bedenken gegen dieje 
Klaſſifikation erheben ließen, und die Hypotheje einer nicht unbeträchtlichen 
Modifikation bedarf. 

Es iſt klar, daß die Repulfivfraft am größten fein müfje bei den jonnen: 
sahen Kometen; allein von allen unterjuchten Kometen find nur zwei dem 
ersten Typus angehörige mit Periheldiftangen zwiſchen 0.1 und 0.2, nämlich 
die beiden Kometen von 1665 und 1769, ferner der Komet 1744 zwijchen 
0.2 und 03, und der Komet 1853 IIL, dejjen Periheldiſtanz nahe gleich der: 
jenigen der Merkursbahn ift. Für den Kometen 1843 I, deſſen Periheldiſtanz 
nur 0.006 war, iſt der erite Typus nur mit großer Unficherheit zu fon- 
ftatieren; hingegen haben 15 andere dem erjten Typus angehörige Kometen 
beträchtliche Beriheldiftanzen. Hierher gehören: der Halley’iche Komet, die 
großen Kometen 1807 und 1811 I, der Komet 1825 IV, der fich durch 
jeine vielen, fächerförmig fich ausbreitenden Schweifäjte auszeichnete, der 
Donatt'ihe Komet 1858 VI. Hingegen findet Bredichin für eine Reihe 
Kometen, deren Beriheldiftanzen weit unterhalb derjenigen des Merkurperihels 
find, den Typus II, jo für den Kometen 1577 (Periheldiſtanz 0.18); 182% 
(Beriheldiftanz 0.23) und merfwiürdigerweije für den mächtigen Kometen von 
1680 (Beriheldiftanz 0.006), der acht Tage nad) feinem Periheldurchgang einen 
Schweif von 70° Länge hatte. Endlich ergab fi, daß der Komet 1853 IV 
— — 0.17) dem dritten Typus angehört. 





1) Aftronomifche Nachrichten Nr. 3003. 
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Bredichin erklärt die Verſchiedenheit der auftretenden Kräfte durch die 
Verſchiedenheit der ſtoffbildenden Materie. Unter der Annahme, daß die 
Größe der Abſtoßung von dem Moleknlargewichte abhängt, jo daß auf Die 
leichtejten Moleküle die jtärkite Abſtoßung ausgeübt wird, erhält er Die 
folgende Skala, in welcher die auf Wafjerftoff ausgeübte Repulfivfraft gleich 
12 gelegt iſt: 


H 12 Nal ,. Ser 

L 17 MgJ Ca} & 

C 10 Pı\ 04 Fe 

N 09 SI 6 

0 0Ss 03 Ni? 
Cu 


Für alle Elemente, deren Atomgewichte zwijichen 100 und 200 find, 0.1 

Hiernach wäre die Erklärung der verjchiedenen Typen nad) den Beſtand— 
teilen der Kometenjchweife völlig begründet, und es würde auch die Erjcheinung 
erklärt jein, daß der Typus I fich ziemlich jcharf von dem beiden anderen 
Typen, welche ineinander übergebende Zahlen liefern, jcheidet. Hängt aber 
die Nepulfivfraft außer von der Entfernung von der Sonne auch von der 
Scweifmaterie ab, fo it die von Bredidin in manchen Fällen Eonftatierte 
Abnahme der Nepulfivfraft wit der Zeit unerflärlih; denn zur Schweif- 
bildung müßten offenbar die leichter flüchtigen Zeile, welche den jtärferen 
Repulſivkräften entiprechen, länger beitragen. ch führe die folgenden beiden 
von Bredichin fonftatierten Fälle an: Bei dem Halley’ichen Kometen 1535 III 
fand er vor dem 19. Dft. 1 — „u — 10.9, nachher 0.15; für den Kometen 
von 1618 war zwiichen dem 30. Nov. und 14 Dez. 1 — u= 0.9, zwijchen 
dem 15. und 18% Dez. 1 — a — 05 und zwiſchen dem 29. Dez. und 
16. Jan. 1—a—=0.3 Es wäre aber noch folgendes zu bemerfen: Kräfte, 
welche mit der allgemeinen Gravitation vergleichbar find, find, wenigſtens 
nach den bisherigen Erfahrungen, von der Mafje unabhängig, da die der 
bewegten Mafje proportionale Kraft eine der Mafje umgekehrt proportionale 
Beichleunigung erteilt. Kräfte hingegen, welde nach Art der eleftrijchen 
Fernwirkungen auftreten, find von der.gravitierenden Mafje unabhängig und 
richten jich nach der auftretenden eleftriichen Maſſe. Lebtere hängt, für den 
Tall, daß man es mit der Elektrizität jelbit zu thun hat, von der Dielef- 
trizitätsfonftante ab, die nach unferen bisherigen Erfahrungen in feinem 
einfachen Konnere mit den Molekulargewichten fteht. Für diefen Fall wäre 
dann die obige Nelationsjkfala nicht maßgebend. Für alle Fälle aber 
würde es fich bei einer Verbindung der verjchiedenen Schweiftypen mit den 
Scwetibeitandteilen um eine genaue jpeftralanalytiiche Unterjuchung der der 
Rechnung zu umnterwerfenden Kometen in Bezug auf die chemijche Kon— 
jtitution handeln. Es jcheint allerdings jchon jegt jo viel Jichergeftellt zu 
jein, daß die meijten Kometen, ohne Rückſicht auf den Typus, in welchen ſich 
ihre Scyweitform einreiht, nit aus Waflerftoff, jondern aus Kohlenwafier- 
jtoffen bejtehen, und andere Elemente nur ausnahmsweije auftreten. 

Die Ktonjtanz der Schweifform des Typus I gegenüber der Variabilität 
derjenigen der beiden anderen Typen iſt aber wohl auch nur eine fcheinbare. 
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Betrachtet man ceteris paribus den für die Größe der Repulſivkraft charakte— 
riitiihen Wert von 1 — u als Parameter eines Kurvenſyſtems, jo wird 
man fich unjchwer überzeugen, daß die rejultierenden Kurven um jo rajcher 
ihre Geſtalt ändern, je Kleiner 1 — a iſt. Durdläuft 1 — u die Werte 
von 0 bis oo, jo wird die Schweiffurve jich ungefähr um 90% drehen Der 
größte Zeil diejer Drehung (etwa *,) entfällt auf die Werte 0 bis 2, zwiſchen 
2 und 12 wird eine weitere Drehung um etwa 15° eintreten, und von 12 
bis oo entfallen kaum mehr als 5%. Thatſächlich finden in der Berechnung 
der Schweife des erjten Typus Unficherheiten jtatt, die denjenigen im der 
Berechnung der beiden anderen Typen faum nachſtehen, und die Sioliertheit 
des Schweiftypus I illujoriih machen. Bredidin fand für die folgenden 
Kometen die beigejeßten Zahlen für 1 — a: 


1355 VI 6 1862 III 11 
1472 6.2 1665 12 
1807 93 Halley 1682 12 
1877 II 9.3 1744 12 
Isıt I 10.4 1769 212 
Halley 1835 III 10.9 1861 II 12.2 


Die Unficherheit erreicht jedoch wiederholt einen jo hohen Grad, daß Bredichin 
nur einen angenommenen Wert von I — „ mit den Beobachtungen ver— 
gleicht; jo für die Kometen: 1843 IL, 1853 III, 1863 VI, 1881 IL, 1881 II. 
Inwiefern hier wejentlicd) geänderte Werte von 1 — u zuläjlig find, könnte 
wohl nur die thatjächliche, neuerliche Durchführung der Rechnung zeigen; 
daß aber ziemlich ſtarke Anderungen als zuläffig angejehen werden müfjen, 
ergiebt ji) wohl aus dem früheren von jelbjt, iſt aber aus einzelnen Rech— 
nungen Bredichin’3 (über die Kometen 1769, 1811 I, 1858 VI) erſichtlich. 
Obzwar in vielen Fällen, wie dies Bredichin annimmt, die Ungenauigfeit der 
Beobachtungen die Schuld an der Unficherheit der Beſtimmung tragen fünnte, 
jo dürfte wohl nicht zum geringjten Teile dieje in der Natur der Sache jelbit 
gelegen ſein. 

Es ift hier notwendig, auf eine wichtige Arbeit Zöllner's Hinzuweijen, 
welche nicht nur die Möglichkeit, jondern jogar die Notwendigkeit materieller 
Kometenjchweife zu erweijen jcheint. Zöllner geht von dem Satze aus: „Es 
muß zwiichen der Mafje eines jeden im Weltraum ich jelbjt überlafjenen 
Körpers und der Spannfraft jeiner Dämpfe bei der herrichenden Temperatur 
eine quantitativ bejtimmte Beziehung geben, welche notwendig jtattfinden 
muß, wenn die Stabilität des Aggregatzuftandes eines größeren oder geringeren 
Teiles der Mafje möglich jein ſoll“ Durch Anwendung volltommen ein- 
wurföfreier Prinzipien gelangt er dazu, einen Grenzwert der Mafje einer 
gegebenen Subftanz anzugeben, für welchen die Attraktion der Mafje auf die 
durch Verdunſten entitandene Hülle noch ausreicht, um eine Verflüchtigung 
in den Weltraum hintanzuhalten. it a die Dichte (bezogen auf diejenige 
des Waſſers als Einheit), p der einer gegebenen Temperatur zugehörige 
Dampfdrud (in Metern), jo wird der Halbmejjer der Kugel gegeben durch 


r—= 31147 VP, 
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p ift eine der Erfahrung zu entnehmende Größe; fie beträgt 3.8. für Waſſer 
von 32° C. 0.32 mm, für QDuedjilber von 40° C. 0.077 mm; dem ent: 
iprechen dann die Werte r = 557 m, bj. r — 20 m. Für eine flüffige 
Eijenfugel von 10 mm Halbmefjer würde ein auf diejelbe wirfender Drud 
von 0.000000006 mm nötig jein, um die Stabilität ihres Zuftandes zu 
fihern. Dasſelbe gilt nun für jeden feiten Körper. Unter der daraus folgen- 
den, völlig berechtigten Annahme, daß jelbjt jeder feſte Körper eines gewifjen, 
durch die Attraktion desjelben bewirkten Drudes bedarf, um feinen Übergang 
in den gasförmigen Zuftand zu verhindern, iſt der Schluß auf „Die materielle 
Erfüllung des Weltraums mit denjenigen Stoffen, aus welchen die in ihm 
befindlichen Körper beitehen“, unvermeidlich. 

Bei einer gleichmäßigen Dichtigkeit des den Weltraum erfüllenden Stoffes 
würde weiter die Stabilität der fosmischen Maffen nur von der Temperatur 
abhängen, welcher fie eben ausgelegt jind; denn da bei fteigender Temperatur 
die Dampfipannung p wächſt, jo würde der Grenzwert, welchen man der 
Maſſe, bz. dem Radius beilegen müßte, immer größer angenommen werden 
müffen. Dann allerdings müßten Meteormafjen, in die Attraftionsiphäre 
der Sonne gelangt, in Dampffugelm verwandelt werden, die eventuell Dampf- 
mafjen an den Weltraum abgeben. 

Es bejteht nun fein Zweifel, daß der Weltraum, fo weit er unjerer 
Erfahrung zugänglich ift, mit einem äußerjt dünnen Stofje erfüllt ift, welcher 
ih in der Nähe der Sonne als Widerftand leijtendes Medium offenbart 
Ohne auf die Konftitution diejes Hypothetiichen Mediums weiter einzugehen, 
kann jedoch als empirisch erwiejen angejehen werden, daß daſſelbe durch die 
Attraktion der Mafjen jelbjt im deren Nähe eine größere Dichte erreicht. 
Dadurch werden aber die Bedingungen für die Stabilität von jelbjtändigen 
Maſſen im Weltraum von jelbjt teilweije erfüllt, und es bleibt daher 
möglih, daß im derjenigen geringiten Entfernung von der Sonne, bis zu 
welcher die Kometen gelangen, die Dichte des Mediums nod) hingereicht 
hat, um wenigjtens die jchwer jchmelzbaren Subjtanzen an der völligen 
Verdampfung zu verhindern. Daß diefes aber nicht nur möglich, jondern 
jogar wahrjcheinlih it, it aus dem Umftande zu entnehmen, daß Die 
Körper nah) dem Durchgange durch das Perihel noch bejtanden haben 
und nicht völlig in Dampf aufgelöjt worden find. Indem uns ein Mapitab 
fehlt, um die in folchen Entfernungen von der Sonne bei diejen Körpern 
auftretenden Qemperaturen abzujchägen, und amdererjeit3 die Kenntniſſe 
von den Bewegungen der Himmelskörper noch nicht jo weit vorgejchritten 
find, um über die Dichte des in der Umgebung der Sonne befindlichen 
Mediums unzweideutige Aufichlüffe zu geben (indem es bisher den 
Anjchein Hat, als ob alle möglichen Widerjtandsgejege zur Erklärung der 
betreffenden anomalen Bewegunggerjcheinungen, ſoweit fie ſich uns bisher 
offenbarten, ausreichen wurden), fünnen weitere Folgerungen nicht gezogen 
werden. Unſere Kenntniſſe jcheinen jedoch vorerjt Hinzureichen, um zu kon— 
itatieren, daß ein Sieden der Kometenmafien und ein Auflöjen oder Zerjtäuben 
derjelben in Dampf jelbjt in den größten beobachteten Sonnennähen nicht 
gerade unbedingt auftreten muß. 
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Allein es könnten immerhin Verdampfungen eintreten, im deren Gefolge 
eine Glektrizitätserregung auftreten müßte; die ungeheure Geſchwindigkeit, 
welche die Partifelchen infolge der elektrijchen Abjtoßung der Sonne erhalten 
würden, und welche völlig ausreichen würde, um ſelbſt die Entwidlung eines 
Schweife® von 60 Millionen Meilen innerhalb zweier Tage zu erklären, 
wäre auf Grund der diesbezüglichen Rechnungen Zöllner's auch unanfechtbar, 
wenn ein widerftehendes Mittel nicht vorhanden wäre. Es ijt jedoch faum 
zuläflig, ein jolches Medium als notwendige Folge der materiellen Erfüllung 
des Weltraums anzunehmen, und bei einer Gelegenheit, wo die Wirkung 
desjelben am auffälligften hervortreten muß, zu ignorieren. Gerade für die 
Berechnung der Gejchwindigfeiten, welche die Teilchen der Kometenſchweife 
unter der Einwirkung einer elektriſchen Repulſion durch die Sonne annehmen 
jollten, wäre e3 unbedingt notwendig, auf den Widerjtand des Mediums 
Rückſicht zu nehmen, und es ift jehr leicht einzujehen, daß die enormen An- 
fangsgeihwindigkeiten jehr bald im jehr mäßige umgewandelt werden würden.) 

Doch hält Zöllner die Möglichkeit bligartiger Entladungen innerhalb 
der Dampfhülle und der Schweife nicht für ausgejchlofjen; „es wird dieſelbe 
bei der vorausgejegten permanenten elektrijchen Erregung jogar wahrjcheinlich, 
und einzelne an einigen Kometen gemachte Beobachtungen, die jich leicht hier— 
durd) erklären ließen, jcheinen direft auf das vereinzelte Vorkommen der: 
artiger Prozeſſe hinzudeuten.“ 

Demgegenüber glaube ih, daß die folgende Annahme nicht unberechtigt 
ift, welche ſich wejentlid” anf die Annahme ftügt, daß die Sonne als eine 
Elektrizitätöquelle zu betrachten ift, welche in den ihr gegenüberfjtehenden 
Körpern durch Influenz Elektrizität erregt. Durch den Eintritt eines fremden, 
oder wenigitens nicht beitändig in derjelben Entfernung von der Sonne 
weilenden Körpers in die zur nächſten Umgebung der Sonne gehörigen 
Regionen tritt eine Störung des durch die alljeitige eleftroftatifche Induktion 
der Sonne hervorgerufenen elektrijchen Feldes ein. Behält man die Annahme 
bei, daß der ganze Weltraum von einem äußerft dünnen dielektriichen Medium 
erfüllt ift, welches jich in der Nähe der größeren Himmelsförper immer mehr 
verdichtet und um diejelben atmojphärijche Hüllen bildet, wobei es gleich: 
giltig ijt, welche chemijche Konjtitution für dasjelbe angenommen wird, jo 
wird man dDasjelbe als allerdings mit wachjender Entfernung von der Sonne 
immer ſchwächer polarifiert anjehen fünnen. Die gleichmäßige Bolarijation 
wird nur unterbrochen in der Nähe der die Sonne umfreifenden Himmels- 
förper und giebt Anlaß zu Niveauftörungen der Atmojphären, welche bei 
einem nicht rotierenden Himmelsförper ſymmetriſch gegen den Radiusvektor 
desjelben auftreten, und bei einem rotierenden Himmelskörper ſich über die 
durch die Rotation entjtandene Figur der Atmoſphäre in theoretiich beſtimm— 
barer Weije juperponieren. Nachdem die eleftriiche Verteilung wejentlich 
abhängig iſt von der Entfernung der Himmelsförper von der Sonne, jo wird 
jpeziell bei den Kometen die eleftrifche Verteilung und mit ihr die Figur des 


1) In feinen „Unterfuchungen über den Donati’shen Kometen“ macht Pape wohl auf den 
Wideritand des Mediums aufmerkſam, hält denfelben jedoch für jo gering, daß er die ohne 
Berüdfihtigung desfelben erhaltenen Rejultate nicht weſentlich modifizieren könne. 
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Kometen mit der veränderlichen Dijtanz von der Sonne ebenfalld Verände— 
rungen unterliegen; bei der fortgejegten Annäherung an die Sonne muß fid) 
eine immer wachjende Flutwelle in der Richtung des Radiusveftors erzeugen. 
Die Dichte der Elektrizität hängt überall von der Dielektrizitätsfonftante des 
Mediums und von der Krümmung der Niveauflächen desjelben ab, und fie 
fann fid) bei der wachjenden Annäherung an die Sonne jo weit jteigern, 
daß Ausgleichungen der Elektrizität zwijchen den polarifierten Teilchen 
der Kometenhülle und des fie umgebenden, dem Weltraum angehörigen 
Mediums ftattfinden. Derartige Ausgleihungen müfjen aber weitere Aus- 
gleichungen zwijchen den einzelnen Bartifelchen des leßteren, und zwar vor: 
wiegend in der Richtung des Radiusvektors des Kometen zur Folge haben, 
und würden Lichterjcheinungen erzeugen, welche nicht unähnlich denjenigen 
find, die in mit ſtark verdünnten Gajen gefüllten Geißler'ſchen Röhren 
auftreten.') 

Hiernady wären aljo die Kometenjchweife nur optijche Begleiterjcheinungen 
ſtark polarifierter Kometen. Die Ausdehnung und Intenfität der Schweife 
würde von der Dieleftrizitätsfonjtante der den Kometen bildenden Subjtanz 
von der Dichte des den Kometen umgebenden polarijierten Mediums und von 
der Entfernung von der Sonne abhängen. Hiermit lajjen ji) aud) die Un- 
regelmäßigfeiten in der Schweifentwidelung: doppelte Schweife, Nebenjchweife, 
unregelmäßige Länge der Schweife, jowie das plögliche Verlängern oder 
Verkürzen einzelner Schweifteile und die oft beobachteten unausgejegten Inten- 
jitäts- und Formänderungen derjelben, das jogen. „Schießen“, „Spielen“ 
und „Fluktuieren“ der Schweife leicht und ungezwungen durch Unregel— 
mäßigfeiten im eleftriichen Felde erklären, welche dadurch entjtehen können, 
daß der Komet Gegenden durchwandert, in welchen fich andere polarifierte, 
aber dunkle oder nur wenig leuchtende und daher nicht gut fichtbare Körper 
(Heine Planeten, Sternjchnuppen) befinden. Es mag noch erwähnt werden, 
daß die jpeftralanalytifche Unterfuhung der Kometen die Thatjache unzwei— 
deutig feftitellte, daß das Leuchten der Kometen elektriichen Entladungen zu 
verdanken ijt, indem nämlich in jenen Fällen, wo in dem Spektrum der 
Kometen Metalllinien Eonjtatiert wurden, das jtets vorhandene Kohlenwafjer- 
jtoffipeftrum bedeutend zurüdtrat. 

Für die merfwürdige, bei dem Stometen 1811 I wahrgenommene Er: 
iheinung des dunklen Zwifchenraums zwifchen dem Kometenkopf und der 
paraboliſch gefrümmten, die beiden Schweifäfte mit einander verbindenden 
Lichthülle ließe fich hiernach «ebenfalls leicht eine Erklärung geben, welche in 
einer eigentümlichen Beobachtung Herjcheld eine wejentliche Stübe finden 
würde. Diejer fand nämlich, daß die Farbe des Kometen jelbjt in allen 
Zelejfopen grünlich oder bläulichgrün war, während die Farbe der Lichthülle 
eine jehr bejtimmt gelbliche, im auffallenden Stontrafte mit der grünlichen 
Farbe des Kopfes jtehende war. Es würde dies daranf hindeuten, daß man 


. ) Eigentlide Glimmlichterfheinungen können es nad den Verfuhen Haſſelberg's nicht 
fein. Scheiner (die Speftralanalyfe der Geftirne) äußert eine der obigen ähnliche Anficht, 
doch findet nad ihm die Ausgleichung zwiſchen den Teilden des Kometenſchweifes, der 
fubftantiel mit dem Kometen verbunden ift, jtatt. 


Eine elektro:ftatifhe Hypotheie der Kometenichweiie. 147 


es mit einer disruptiven Entladung an einer negativen Elektrode bei hoch— 
gradiger Verdünnung des die Entladung vermittelnden Gajes zu thun hat. 
In diefem Falle wäre auch die bei dem Donati’schen Kometen 1858 VI von 
Winnede beobachtete jchichtenförmige Lagerung der Lichtausftrömungen nur 
eine von der obigen quantitativ, nicht aber qualitativ verjchiedene Erjcheinung. 

Der Umftand aber, daß die mächtigen Kometenjchweife nicht die ftarfe 
Krümmung zeigen, welche fie bei den in den kleinen Beriheldiftanzen ftattfinden- 
den außerordentlichen Gejchwindigkeiten der Kometen in ihren Bahnen annehmen 
müßten, wenn fie thatjächliche Ausftrömungen wären; daß weiter die Kometen 
nicht jene Mafjenverlujte zeigen, welche fie notwendig erleiden müßten, wenn 
von ihnen bejtändig die ganz außerordentlidhen Duantitäten von wenn auch 
noch jo verdünnten Mafjen ausftrömen würden, deutet darauf hin, daß die 
Kometenjchweife nicht jubjtantiell den Kometen eigentümlich find. Aus» 
ftrömungen können und werden wohl ftattfinden, fie werden aber faum mit 
merflichen Mafjenverluften verbunden fein, und dürften in vielen Fällen bei 
einer größeren Entfernung von der Sonne mit Kondenfationen und Kon— 
traftionen endigen, wie joldhe von Herjchel und Schröter bei dem Kometen 
1511 I Eonjtatiert wurden.) Endlich ift wohl auch der eleftrijche Ausgleich) 
an Mafjen gebunden; allein hier kann die Mafjenüberführung wohl als 
Maſſenaustauſch, ohne nennenswerte Mafjenverlufte, angejehen werden. 

Schließlich muß noch des Einfluffes gedacht werden, welchen Maſſen— 
ausjtrömungen einerjeit3 und die eleftriiche Erregung amdererjeit3 auf die 
Bewegung des Kometen äußern. Meafjenausftrömungen müfjen die leßtere 
in zweierlei Weije affizieren: durch Schwerpunftverjchiebungen und durch eine 
Art von Reaktionserjcheinungen. Die erftere fällt weniger ins Gewicht; nimmt 
man an, daß der Komet in einem Tage 0.0001 feiner Maſſe ausftrahlt, und 
der Schweif bejtändig aus einer ungefähr diefer gleichen Mafje bejteht, jo 
würde die Verjchiebung des Schwerpunfts 0.00005 Schweiflängen betragen, 
aljo für einen Schweif von etwa 10° Grad Länge ungefähr 1”. Bezüglid) 
des zweiten Punktes findet Beſſel, daß für den Halley’ihen Kometen eine 
tägliche Ausjtrömung von 0.001 feiner Mafje die Umlaufszeit um 1107 Tage 
verfürzen würde. Iſt jedoch der Schweif nur eine optische Begleiterjcheinung, 
wie ich dies anzunehmen geneigt bin, jo wird die Bewegung der Kometen 
und der auf jeine nächte Umgebung bejchräntten Ausſtrömung (dev Nebel- 
hülle) als von jtörenden Einflüffen diefer Art frei anzufehen fein. Hingegen 
fönnen Störungen durch eleftriiche Kräfte auftreten, da der eleftriiche Zuftand 
(die eleftriiche Mafje) nach ftattgefundener partieller Entladung wohl anders 
jein kann als vor dem Beginn derjelben. 


1) Bei dem Lichtausbrude des Kometen 1884 I fand eine wejentliche Helligfeitözunahme 
des fontinuierlihen Spektrums ftatt, und es fann daher wohl ſchwerlich an eine erhöhte 
Gasausftrömung gedaht werden. Bei dem Donati'ſchen Kometen 1857 VI beobadıtete 
Winnede eine Verkleinerung des Kernes gegen das Perihel zu, und nachher eine ſchwache 


Vergrößerung desjelben. 
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Die mifroffopifche Organismenwelt des Süßwaffers 
in ihrer Beziehung zur Ernährung der Kifche. 
Von Dr. Otto IZadharias in Plön, Direktor der Biologifhen Station. 


(Mit 6 Figuren.) 
Motto: 

„Dem Wahrungsftoffe gegenüber, der in Geſtalt von 
Fiſchen in den Gewäſſern umberfchwimmt, jteben wir ganz 
auf dem Standbpunfte des Jägers oder höchſtens auf dem. 
ienigen des Nomaden, der allenfalls für jeine Herde ge— 
fiherte Rubepläge ſucht, alles Übrige aber dem Walten 
der Natur überläßt.* Earl Vogt. 











SEME Schmoldow errichtet worden, eines Mannes, der wie kaum 
irgend ein anderer bejtrebt gewejen ijt, den Fiſchbeſtand unferer einheimijchen 
Gewäſſer dur Ausjegen von „Runftbrut“ zu vermehren. Herr v. Behr 
war als Präfident des „Deutichen Fiſchereivereins“ in der Yage, außerordentlich 

HK zahlreiche Anhänger für 
dieje Bevölferungsmethode 
zu gewinnen, und in einer 
beträchtlichen Anzahl von 
Fällen hat ſich diejelbe auch als ſegens— 
reich für die Praris erwiejen. Dies 
jol und kann nicht in Abrede geitellt 
werden. Aber ebenjowenig iſt zu 
leugnen, daß troß der Millionen und 
Milliarden befruchteter Eier und Fiſch— 
brut, welche man den verjchiedenjten 
Gewäſſern zugeführt hat, ein durch— 
ichlagender volfswirtjchaftlicher Erfolg 

Sig. 1. Der turzſchwanzige Blastrebs. bisher nicht zu verzeichnen geweſen ift. 
Ob er noch fommen wird, iſt fraglich, da doch mehrere Jahrzehnte nicht Hin- 
gereicht haben, ihn durch das von Behr’jche Verfahren zu erzielen. 

Troß alledem ijt aber diejes Verfahren im Prinzip richtig, wenn esin 
rationellerer Weije als es bisher gejchehen ijt, zur Anwen— 
dung fommt. Denn es handelt fich nicht bloß darum, die verjchiedenen 
Wafjerläufe und Wafjerbeden mit Fiſchbrut zu befiedeln, ſondern noch weit 
mehr darum, daß der rechte Fiſch in das rechte Waller geſetzt werde, wie 
ihon ein alter Grundjag bejagt, der aber auf die Praris ſtets nur wenig 
Einfluß gewonnen hat. Daß lehteres nicht geichehen ift, kommt hHauptjächlich 
daher‘, daß e3 in den meilten Fällen mühevoll und zeitraubend ijt, die Ge— 
eignetheit eines Gewäſſers für eine bejtimmte Fiſchſpezies zu ermitteln. 
Auch muß, ehe ein folches Verfahren zu allgemeiner Einführung gelangen 
kann, fejtgeftellt jein, welche Nahrung jede einzelne Fiſchart im Naturzuftande 
bevorzugt und wie die Zaichpläge beichaffen jein müffen, an denen die ver- 
ichiedenen Spezies ihre Eier abzufegen pflegen. In Betreff diejer beiden 
wichtigen Punkte find unſere Kenntniſſe noch jehr lüdenhaft, und eben des: 
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balb fommt es ziemlich häufig vor, daß unjere Befiedelungsverjuche bei manchen 
Gewäſſern rejultatlos verlaufen. 

Eine Biologie der Fiſche, d. h. eine genaue Kunde von den gejamten 
Lebensbedingungen und Lebensäußerungen diejer vornehmften Wafjerbewohner, 
jteht ung bis jeßt nicht zu Gebote. Was wir davon zur Zeit kennen, it 
bloßes Stückwerk und verdient nicht im entfernteften den Namen einer Fiſch— 
wiſſenſchaft). Wie notwendig uns aber ein folcher Kenntnisſchatz wäre, 
das zeigen uns die mannigfachen Enttäujchungen, die der praftische Betrieb 
des Fiſchereiweſens in allen feinen Zweigen oft genug mit jich bringt. In— 
wiefern z. B. eine ganz bejtimmte Bejchaffenheit der flachen Uferzone erfor: 
derlich jein kann, um die Vermehrung einer Fiichipezies zu ermöglichen, dies 
möchte ic) an einem einzelnen Falle darlegen, nämlich an den Erfahrungen, 
die man früher mit der Kleinen Maräne (Coregonus albula) gemacht 
hat. Der Wuunſch, dieſen jchmadhaften Edelfiih in recht zahlreichen Seen 
einzubürgern, veranlaßte jeiner Zeit manchen Teichwirt, Brut über Brut davon 
auszujegen. Es gejchah dies aber ohne jede Kenntnis der Art und Weiie, 
wie dieje Fiſche zu laichen pflegen. Infolgedeſſen wuchſen die urjprünglichen 
Kolonijten zwar heran, vermehrten 
jih aber nidt. Erſt als man 
dahinter fam, daß zwiſchen den 
Armleuchtergewächjen (Characeen), 
welche den Seeboden in der Nähe 
des Ufers in Geſtalt mächtiger 
Rajen befleiden, und den Maränen 
eine innige Beziehung obwalte, erjt 
dann machte die künſtliche Aus— 
breitung derſelben Fortſchritte 
Man hatte nämlich beobachtet, daß 
der Maränenbeſtand in ſolchen 
Seen zurückging, in denen durch 
irgend einen äußeren Umſtand die Characeen dezimiert oder ausgerottet wurden. 
Weshalb dies aber ſo ſei, blieb noch lange Zeit unaufgeklärt. Endlich aber 
entdeckte man, daß die Kleine Maräne ihren Laich ganz ausſchließlich auf 
jenen Armleuchtergewächſen deponiert, und daß da, wo dieſe Kryptogamen 
fehlen, die Eiablege entweder ganz unterbleibt oder jo ausgeführt wird, daß 
die Eier auf den Soden fallen, wo fie dann im Schlid verfommen oder Die 
Beute von Wafjerpilgen werden. 

Beitimmte Pflanzen fommen erfahrungsgemäß auch für das Laichgeichäft 
anderer Fiichgattungen in Betracht. So weiß man 3. B. längit, daß die 
Potamogeton- Arten beim Streihen der Karpfen eine Rolle jpielen, und 
daß fie ganz bejonders von den Brajjen für die Eiablage benugt werden. 
Daher nennt man zu deutich jene Wafjerpflanzen auch jchlechtweg „Laich— 
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Fig. 2. Der langſtachelige Rüſſelttebs. 


') Der anonyme Berfaffer des Aufſatzes über Binnenfifherei in einer fürzlich er: 
ihienenen Sammlung von Sonderabdrüden aus der „Deutihen Fiſchereizeitung“ (1892) 
fagt deshalb fehr richtig: „Wir befigen wohl eine gut ausgebildete Landwirtſchafts- und 
Forfttunde, aber faum eine Spur von Wafferwirtichaftslehre, mit Ausnahme der Lehre von 
der Teihwirtichaft.* 
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fraut“, und unter dieſer Bezeichnung werden fie in den Lehrbüchern der 
Botanik jtet3 aufgeführt. Die befannteften Spezies find das frausblättrige 
und das jchwimmende LZaichfraut (P. crispus und P. natans). 

Hätte und die Erfahrung, unjere oberjte Lehrmeifterin, nicht zufällig mit 
diejen merfwürdigen VBerhältnifien befannt gemacht, jo würde niemand auch 
nur die Vermutung auszujprechen gewagt haben, daß die Fortpflanzung und 
Bermehrung mancher Filcharten von ganz bejtimmten Pflanzen, wenn auch 
nur indireft, beeinflußt werden könne. — Eine andere gleicd) wichtige bio— 
logische Beziehung befteht zwijchen den Filchen und den mannigfaltigen 
Nahrungsobjekten, die in unjeren Zeichen und Seen vorhanden find. Denn 
daß der Fiſch nicht bloß Waſſer zum Leben nötig hat, jondern auch etwas 
freſſen muß, um groß und marftfähig zu werden — das ift für jedermann 
einleuchtend, auch wenn er dem FFilchereiwejen noch jo ferne fteht. Aber worin 
die Fiſchnahrung im Speziellen bejteht, darüber herrjchen die unflarjten Vor: 
jtellungen auch bei vielen Berufsfiichern. Im allgemeinen wird das „Gewürm“ 
im Wafjer als die Hauptipeife der Fiſche betrachtet, und man verjteht darunter 
nicht bloß die echten Würmer (wie 3. B. die fchlammbewohnenden Dligochaeten 
und Nematoden), jondern viel mehr noch die nur äußerlid wurmähnlidhen 
Larven gewiller Infekten, deren Eier im Wafjer zur Entwidelung gelangen, 
wie dies befanntlich bei den Mücden, Köcherfliegen und Libellen der Fall ift. 
Aber wenn wir bedenken, daß dergleichen Würmer und Injektenlarven zahl» 
reicd) nur in der Uferzone (auf der fogenannten „Schaar“ und dem „Schaar- 
rande“) angetroffen werden, wo auch die Wohnftätte der Wafjerpflanzen tit, 
jo müßte man eigentlich erwarten, daß die größten Filchmengen auch immer 
nur bier, dicht beim Lande vorfümen. Da dies aber erfahrungsgemäß 
nicht die Regel ift, fondern im Gegenteil die notorisch ergiebigen Fiſchgründe 
weiter draußen zu liegen pflegen, jo muß auch eben dort (d. h. im freien 
Waſſer unſerer großen Teiche und Seen) Nahrung produziert werden, denn 
jonjt würden jich feine Konſumenten dazu einfinden. Dies ijt eine ganz 
logiſche Schlußfolgerung, und wie wir jogleich jehen werden, iſt der thatjäch- 
liche Beweis für die Nichtigkeit derjelben leicht zu führen. 

Beim Anblide des kriſtallklaren Waſſers ericheint e8 uns freilich beinahe 
unglaubhaft, daß dasjelbe von tierischen Wejen belebt fein jol. Aber wenn 
wir mit den Boote hinausfahren und ein recht feinmajchiges Ne aus Seiden— 
gaze in der Tiefe von I—2 m durch) ein Stüd des Sees ziehen, jo bemerfen 
wir jchon nad) wenigen Minuten, daß wir auf dieje Art ein graugelblich 
ausjehendes Filtrat gewinnen, welches einen eigentimlic) = durchdringenden 
Geruch beſitzt. Bringen wir num mit Hilfe eines flachen Löffels (oder Spatels) 
eine Heine Quantität unjeres Fanges in ein mit Wafjer gefülltes Glasgefäh, 
jo entfaltet jich jofort darin ein ungeheure® Gewimmel, welches jeden, der 
es zum eriten Male jieht, aufs äußerſte überrajcht. Vorherrſchend find in 
dieſem Tierſchwarme gewifje niedrig organifierte Krebje von 1 bis 1.5 mm 
Größe, deren Anzahl in einem großen Wafjerbeden (wie 3. B. der Plöner 
See iſt) ſich auf viele Milliarden beläuft. Die ungefähre Körpergeftalt diejer 
feinen Krujter kann man jchon mit einer gewöhnlichen Lupe gut erkennen. 
Nimmt man aber das Mikroftop zu Hilfe und unterjucht eine Kleine Portion 
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des im Nebe angefammelten lebenden Bodenſatzes genauer, jo entdedt man 
außer den Kreböchen auch noh Rädertiere und Infuforien darin, fo 
daß etwa ein Dußend verjchiedener Arten zujammenfommt. Dazu gejellen 
ſich auch noch zahlreihe pflanzliche Organismen von minimalen Dimen- 
fionen, nämlich mehrere Spezies von Siejelalgen (Diatomeen), diverje jtern- 
und bandförmige Gebilde von lebhaft grüner Färbung (Desmidieen) und aud) 
mancherlei Spaltpilze. Dieje bunte Gejellihaft von Organismen tierijchen 
und pflanzlichen Charakters bezeichnet man, um einen furzen prägnanten 
Namen dafür zu haben, als das Süßwaſſerplankton und verfteht 
darunter — wie ausdrüdlicd) betont werden joll — lediglich die im freien 
Waſſer paſſiv oder aktiv ſich umbertreibenden Lebewejen. 

Zum Unterjchiede von diejer Flottierenden Bevölkerung des Waſſers, 
nennen wir die zwijchen den Uferpflanzen ſich aufhaltenden (nahe verwandten) 
Krebs-, Rädertier- und Infujorienjpezies, welche niemals oder jelten im freien 
Waſſer gefunden werden, Littoralformen, und jtellen diejelben den 
Planfton-Organismen, denen ſämtlich eine größere Schwimmgewandtheit eigen 
iſt, gegenüber. 

Damit nun der Leſer einen klaren Begriff davon erhält, wie jene Die 
Hauptmaſſe des Planftons bildenden (und daher als Fiſchnahrung zunächit 
in Betracht fommenden) Krebstiere ausſehen, jollen einige der am häufigsten 
vorfommenden Arten nachitehend bejchrieben und veranjchaulich) werden. 

In Figur 1 Stellt fih uns der furzfjhwänzige Glasfrebs 
(Daphnella brachyura) dar: jo benannt wegen jeiner hochgradigen Durchſichtigkeit 
und jeimes nur wenig verlängerten Hinterleibes. Bei Au jehen wir das Auge, 
bei G das Gehirn und bei H das lebhaft pulfierende Herz. Weiter im liegt 
der Eierjtod (Ov), und D bezeichnet den Darmfanal, der fich nad) vorn zu 
bis in die Nähe des Gehirns erjtredt, wo die gebogene Speijeröhre in ihn 
einmündet. Die Mundöffnung ift auf unjerer Abbildung nicht jichtbar; fie 
liegt auf der Bauchſeite, dicht Hinter den beiden gewaltigen Ruderarmen (Rf), 
mitteljt welcher jich der Glaskrebs hurtig im Waſſer fortbemwegt. 

In Gejellihaft dieſer ſehr zahlreih in unjeren Seen vorhandenen 
Daphnella lebt auch der langjtadhelige Rüſſelkrebs (Bosmina longi- 
spina), den unſere Figur 2 vorführt. Er iſt vor anderen Mitgliedern 
jeiner Gattung leicht durch die beiden lang hinausfpießenden Schalenſtacheln 
fenntlih. Im allgemeinen jtimmt er aber in feinem Bau mit der vorher 
gejchilderten Form überein. Nur trägt er (und die ihm nächjtverwandten 
Arten) ſtarre, jteife, rüjjelfürmige Fühlhörner vorn am Kopfe, die dem Tierchen, 
wenn e3 von der Seite gejehen wird, das Ausjehen eines winzigen Elephanten 
geben. Die Bedeutung der Buchftaben ift diejelbe, wie in Figur 1. Alle 
dieje niederen Krebstiere befigen im Rüden einen Hohlraum (Br), der zur 
Aufnahme und Entwidelung der Eier (E) dient. Die in Figur 3 abgebildete 
Spezied (Bosmina gibbera), der budelige Rüjjelfrebs, hat vier Eier 
in diejem Brutraum, der infolge deſſen höckerförmig aufgetrieben ift. 

Figur 4 veranjchaulicht ung den durchſichtigen Armfrebs (Lepto- 
dora hyalina). Der lateinifshe Name würde ins Deutjche überſetzt eigentlid) 
„Durchjichtiges Dünnfell“ heißen. Und dieje Bezeichnung ijt vollfommen ge- 
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rechtfertigt. Denn dieſes Tierchen erjcheint wie aus feinjter Gelatine gebildet, 
jo glashell und zarthäutig iſt es. In dem langen, jchnabelfürmigen Kopfe 
liegt vorn das Auge, welches aus einer jchwarzen Kugel befieht, die auf 
ihrer ganzen Oberfläche mit lichtbrechenden Kriftalllinfen bejegt ij. Wir 
dürfen hieraus jchließen, daß dieſer Krebs nach allen Seiten zugleich zu jehen 
vermag. Dicht Hinter dem Auge (Au) liegt das Gehirn (G) und bei H be- 
findet ji) das Herz. Blutgefäße find bei allen diejen Krebsgattungen nicht 
vorhanden; die Körperflüſſigkeit (das farblofe Blut) umſpült alle inneren 
Zeile unmittelbar und erfüllt die ganze Leibeshöhle, wird aber (wie bei den 
höheren Xieren) durch ein bejonderes Pumpwerk (Herz) in Umtrieb erhalten. 
In beiftehender Figur zeigt der Armfrebs feine muskulöſen Ruderorgane 
nach oben (und vorn) geitredt, jo daß wir deren zierliche Befiederung deutlich 
zu Gejicht befommen Mit diejen borjtenartigen Anhängen, die wie die 
Scwungfedern der Bogelflügel wirken, ſchwebt die Leptodora mit großer 
Eleganz durch ihr klares Element. Die etwa zentimeterlangen Zierchen find 





Fig. 3. Der budelige Rüfleltrebs. fig. 4. Der durchſichtige Armkrebs. 


jo völlig wafjerhell und farblos, daß man ihre Anwefenheit in einem Glas— 
gefäß mit Wafjer nur an den jchwarzen Augenpunften zu erfennen vermag; 
die Umrifje des Körpers find vollftändig unfichtbar und fein Dajein verrät 
fid) Lediglich durch geipenftiihe Bewegungen im Wafjer, welche von den 
großen Nuderarmen ausgehen. Leptodora hyalina ift ein jehr gefräßiges 
und räuberijches Gejchöpf, welches unabläjfig Jagd auf Kleinere Krebschen 
macht; die von den Kauzangen zermalmten Wejen gelangen dann durch den 
langen, engen Schlund (Oe) in den geräumigen Magendarm (Mg), wo jie 
verdaut werden. 

Ein nicht minder intereffanter und eigentümlicher Bewohner unjerer 
großen Seen ift der in Figur 5 dargeitellte Bythotrephes longimanus, der 
bereits 1857 von Fr. Leydig im Bodenfee entdeckt, aber erſt neuerdings als 
ein typijches Mitglied der Seenfauna erfannt wurde. Einen deutjchen Namen 
für diefen Krebs ausfindig zu machen, ift jchwer; am zutreffenditen nennen 
wir ihn den langarmigen Tiefjhwimmer, weil er vorzugsweije in 
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den von der Oberflähe entfernten Wafjerfchichten zu finden ift. Ohne den 
enormen Schwanzftachel mißt diejes Tierchen nur 2 mm, mit demjelben aber 
2 cm und mehr. Unjere Abbildung des Bythotrephes wird jedem Leſer jo: 
fort verftändfich jein. Wie bei der Leptodora, jo jehen wir auch hier den 
Kopf fast ganz ausgefüllt von dem jchönen, mit Krijtallfegeln bejegten Auge, 
und Hinter diefem erbliden wir den Gehirnfnoten. Am Kopfe find die zwei— 
äftigen Ruderarme befeftigt, und das erjte Paar der Schwimmfühe bejiht 
eine auffällige Länge; daher die Bezeichnung longimanus (langhändig). Der 
Brutfad auf dem Rüden diejes abenteuerlich ausjehenden Krebſes enthält bei 
dem abgebildeten Individuum nur ein einziges Ei, doch habe ich im Großen 





Fig: 6. 


Ein Eopepode (Diaptomus gracilis). ⸗ Der —— 

Plöner See ſchon mehrfach / Bythotrephes-Eremplare gefiſcht, 
welche 6— S Eier bei fid) / trugen. Gegen den Spätjommer 
bin zeigt fich bei Diejer Spezied ganz allgemein eine in 
Züpfeln angeordnete ultra= marinblaue Färbung, die nament— 
ih in der Nähe des Mundes und an den Füßen 
auftritt. Der lange Hinter: feibsftachel jcheint dem Tiere 
als Balancierjtange beim Schwimmen zu dienen, Damit e8 


nicht nach vorn überfippt. Es wäre aber auch möglich, daß jenes Anhängjel 
nur den Zwed hätte, die örperoberfläche zu vergrößern, um jo das jpezifiiche 
Gewicht des Tieres zu vermindern und deſſen Schwimmfähigfeit zu erhöhen. 

Unfere Seen enthalten aber nicht bloß die eben gejchilderten Spezies, 
jondern auch noch mehrere andere, unter denen bejonders die ruderfüßigen 
Krebje (Copepoden) eine hervorragende Bedeutung ala Filchnahrung bejigen. 
Dieje Krujter haben einen jchlanfen Körper, einen breiten Kopfteil mit mehr 
oder weniger langen Ruderfüßen und blattförmigen (zweiäftigen) Schwimm— 

20 
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beinen, mittels deren fie fich ruckweiſe und ziemlich jchnell im Waſſer fort- 
helfen. Eine Familie derielben (die Calaniden) find mit Fühlern ausgerüjtet, 
welche der ganzen Länge ihres Körpers gleichfommen (Figur 6); an diejer 
Eigentümlichkeit können fie auf den eriten Blick erkannt werden. Unſere Ab- 
bildung ftellt einen weiblichen Krebs der hierher gehörigen Gattung Dia- 
ptomus dar, welcher am Hinterleib die beiden Eierfädchen trägt. Die Eier 
bleiben bis zur vollen Entwidelung der Jungen, die im Larvenftadium aus— 
ihlüpfen, an der Muttter befejtigt. 

Alle dieſe Krebstiere treten im ungeheurer Menge auf und bejigen eine 
außerordentliche VBermehrungsfähigkeit. Es ift berechnet worden, daß ein ein- 
ziges Mutter-Individuum, wenn es unter günftigen Ernährungsbedingungen 
lebt, e8 innerhalb zweier Sommermonate auf etwa 1200 Millionen Nach» 
fommen bringen fann. Mit diefem Maßſtabe ijt alfo der Reichtum eines 
großen Seebedens an niederen Eruftaceen abzujhägen, ganz abgejehen noch 
von den ſich gleichjall® äußerſt rajc) vermehrenden Rädertierchen und In— 
fuſorien. Somit beherbergt aljo ein 40—50 Quadratkilometer großer Binnenjee 
eine ganz unermeßlich große Quantität von lebendem Nahrungsmaterial in 
jeinem Schoße. Doch bejtehen bedeutende Unterjchiede zwijchen den einzelnen 
Seen in dieſer Hinficht, und es lafjen ſich planktonreiche und planktonarme 
Seen unterjcheiden. Man wird darum fünftig, um bei der Pachtung eines 
Gewäſſers rationell zu verfahren, dasjelbe in Betreff der durchjchnittlich darin 
produzierten Planktonmenge prüfen müſſen. Dies hat nad) der von Ge: 
heimrat Henjen in Kiel angegebenen Methode zu gejchehen, wenn dabei 
auch nicht die minutiöje Genauigkeit obzuwalten braucht, die für ftreng wiſſen— 
ichaftliche Unterfuchungen erforderlich ift. Wenig Planktongehalt bejagt dann, 
daß der betreffende Teich oder See fein gutes Nährwajjer für die Aufzucht 
marktfähiger Fische tft, wogegen ein reichliches Ergebnis in derjelben Hinficht 
die entgegengejegte Schlußfolgerung geitattet. Man wird jomit in Zukunft 
die Gewäſſer ebenjo einer Bonitierung zu unterziehen haben, wie man 
e3 feit langem fchon mit den zum Anbau von Kulturpflanzen bejtimmten 
Landflächen macht. Aber mit dem Bonitieren ift es nicht allein gethan. 
Denn ein See kann außerordentlih reich an mikroſtopiſchen Nahrungs: 
tieren fein und doch im übrigen eine Beichaffengeit Haben, die feinen erfreu— 
(ihen Fiichbeitand aufftommen läßt. Mir ift ein jolcher See befannt, und 
(ängere Zeit hindurch war e& mir umerflärlich, was die Urfache davon jein 
fünnte, daß diejes bejonders planftonreiche Gewäſſer in fiichereiwirtichaftlicher 
Hinfiht jo unproduftiv war. Endlich kam ich dahinter, daß dasjelbe mit 
Aalen und Autten (Lota vulgaris) vollftändig überjegt fei, und nun 
wurde auf einmal begreiflich, weshalb fein richtiger Nachwuchs von jeiten 
der anderen (farpfenartigen) Fiſche jtattfand. Einen derartig verdorbenen 
See wieder normal und ertragsfähig zu machen, ift jelbitredend mit den 
größten Schwierigkeiten verbunden, denn jenen laichräuberischen Filchgattungen 
ift (wegen ihrer verjteckten Lebensweiſe) jehr schlecht durd) einen Majjenfang 
beizufommen, und die Mühe eines jolchen würde ſich auch nicht bezahlt machen. 

In Menge vorhandenes Plankton giebt alfo durchaus noc) feine aus— 
reichende Bürgſchaft dafür, daß ein See wirtjchaftlich ergiebig ſei. Da aber 
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Gewäfjer, die in der oben gejchilderten Art verwahrloft find, ziemlich jelten 
gefunden werden, jo hat man an der Plankton » Produktion immerhin einen 
relativen Maßitab zur Beurteilung der unter den günftigjten Bedingungen 
möglichen (! Ertragsfähigkeit eines Teiches oder Seed. Wie aber ein 
ſonſt guter Boden den Ernteerwartungen nur entjpricht, wenn das Überhand- 
nehmen des Unkrauts auf ihm verhindert wird, jo lohnt auch ein nahrungs- 
reiches Fiſchwaſſer die Bewirtihaftung nur, wenn von Zeit zu Zeit eine mit 
dem Jäten identische Thätigfeit behufs Entfernung der wertloſen und jchäd- 
lihen Fiiche ausgeübt wird. Bon einer jolhen Maßnahme macht aber bis 
jegt niemand wirklichen Gebraud), wenigjteng nicht in dem Umfange, wie es 
im öfonomijchen Intereſſe geboten wäre. Die minderwertigen Fiſche werden 
bei uns niemal? planmäßig aus den freien Gewäfjern entfernt, um die bejjeren 
Sorten in ihrem Aufkommen zu fördern. Es iſt aber klar, daß leßtere 
jchneller und reichlicher zu vermehren wären, wenn ihnen die Konkurrenz um 
die Nahrung erleichtert würde. 

Nah diefem Erfurs aufs praftijche Gebiet wollen wir zu unjerem 
Hauptthema zurüdtehren. 

Im obigen find gewilje Arten von niederen Krebjen und Nädertieren 
von vornherein zuverfichtlich als Fiichnahrung in Anjprud genommen worden, 
ohne daß zugleich der direfte Beweis für dieſe Behauptung geliefert 
worden wäre. Dies muß nun noch gejchehen, damit im Geijte des Laien 
auch nicht der geringite Zweifel über diefen Punkt zurücdbleibt. 

Dffenbar giebt e3 zwei Wege, auf denen wir zur Klarheit darüber ge- 
langen können, wovon ſich eine Fiichjpezies ernährt. Der eine bejteht darin, 
daß wir Gelegenheit juchen, Eremplare derjelben beim Freſſen jelbjt zu be- 
obachten. Das ijt aber unter gewöhnlichen Umftänden mit Schwierigkeiten 
verfnüpft. Der andere Weg ijt ebenjo gut und Hat den Vorzug, daß er 
fiher zum Ziele führt. Er bejteht darin, daß wir den frischgefangenen Fiſch 
töten und den Magen-, reſp. Darminhalt desjelben jogleich einer aufmerk— 
jamen Mufterung unter Zuhilfenahme des Mikroffopes unterziehen. Hierdurd) 
erhalten wir den genauejten Aufichluß über das, wovon fic) die betreffende 
Art im Naturzuftande ernährt. Hinfichtlich des Karpfens find jolche Unter- 
ſuchungen jchon in den Jahren 1575 und 1876 von dem befannten öfterreichi- 
ſchen Fiſchzüchter Joſef Suſta!) ausgeführt worden. Der Genannte fam dabei 
zu dem Ergebnis, daß der Karpfen im wejentlichen nur tieriche Nahrung zu 
fi) nehme (d. 5. Krebstierhen, Injektenlarven und Waſſerſchnecken), und daß 
die pflanzlichen Beitandteile, die fich ebenfalls im Magen (bezw. Darm) vor- 
fanden, nur zufällig mit verjchludt jein konnten, da jie faſt völlig unverändert 
geblieben waren, wogegen die jonftigen Nahrungsobjekte die Spuren der vor 
fih gegangenen Verdauung deutlich erkennen ließen. An mehreren Hundert 
Karpfen erhielt Sujta immer das nämliche Ergebnis. Dadurd) war mit 
einem Schlage die alte Fiicherfabel aus der Welt gejchafft, wonach ſich der 
Karpfen vorzugsweije „von faulenden Pflanzenjtoffen“ nähren follte. 

In neuefter Zeit find von mir jelbjt zahlreiche Fifcharten in Bezug auf 


ı) Sufta: „Die Ernährung des Karpfens und feiner Teichgenofien.” Stettin, 1898. 
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ihren Mageninhalt unterfucht worden, und id; fann auf Grund derjelben 
lediglich bejtätigen, daß mit Ausnahme von etwa dreien, alle unjere ein- 
heimischen Fiſche Tierfrefjer find. Dieje drei find Döbel (Squalius cepha- 
lus), Plötz (Leueiscus rutilus) und Rotfeder (Scardinius erythrophthal- 
mus). Bei jungen fingerlangen Blögen habe ich den Magen fürmlid) ausgeitopft 
gejehen mit einer grünen, auf den Uferjteinen wachjenden Alge (Cladophora 
glomerata). Dr. Dröjher- Schwerin hingegen hat bei demjelben Fiſch 
außer Kiejelalgen (Diatomeen) auc zahlreiche Krebschen und Rädertiere im 
Magen vorgefunden. „In den meisten Plößen, die ich. unterjuchte“ — jagt 
Dröſcher — „überwogen die tierijchen Bejtandteile bei weiten die pflanz- 
lichen.“ ') Somit jcheinen die Plötzen aljo doch nicht ausichließliche Vege— 
tarianer, jogenannte „Srünmeidefiiche* zu fein. Manche Arten befunden 
eine befondere Vorliebe für ein monotones Futter. So fand id), daß junge 
(10—12 cm lange) Aale aus der Eider, die mir Herr von Stemann 
jeinerzeit zugehen ließ, nichts als Larven einer Büſchelmücke (Chironomus sp.) 
gefreffen Hatten. Im Magen der Kleinen Maräne (Coregonus albula) 
aus dem Großen Plöner- und dem Trammerjee fand ich einen fleinen Rüfjel- 
freb3 (Bosmina coregoni), der davon auch feinen Namen erhalten hat, als 
faſt alleiniges Futter in vielen hundert Eremplaren vor; Gopepoden (ruder- 
füßige Krufter) entdedte ich nur in verjchwindender Menge darunter. Um— 
jomehr werden aber die Copepoden (und deren Larven) von den jüngjten 
Fiſchchen aller Gattungen bevorzugt, die mit angeborenem Geſchick unermüdlich 
auf diejelben Jagd machen. Der Mageninhalt der Fiſchbrut enthält außer: 
dem vielfach Nädertierchen oder deren Reſte. Durch ſolche Befunde iſt es 
ganz außer Frage geftellt, daß die mikroffopifchen Plankton » Oryanismen 
einen wichtigen Faktor bei der Ernährung der Filchfauna bilden, und daß 
fie insbejondere für die zarte Brut der verjchiedeniten Filchgattungen als 
erjte und geeignetite Nahrung in Betracht kommen. Dasjelbe ift freilich auch 
mit der Mifrofauna der Uferzone der Fall; aber in Seen, wo die Schaar 
nur geringen Pflanzenwuchs hat, entwidelt jich fein nennenswertes Tierleben 
auf derjelben, und dann find die jungen, freßluftigen Fiſche ganz bejonders 
auf das Plankton als Nahrungsquelle angewiejen, jo daß deſſen hervor- 
ragende Bedeutung für die Aufzucht eines tüchtigen Fiichbeitandes für jeder- 
mann augenscheinlich ift. 

Früher glaubte man die Fiſche in Naubfiihe und Friedfijche ein- 
teilen zu follen. Die erfte Gruppe, zu der man den Hecht, den Lachs, die 
Forelle, den Barich u. ſ. w. zählte, galt als ausſchließlich tierfrefjend, was 
auch vollkommen richtig ift. Die zweite Gruppe follte aber ebenjo ausschließlich 
auf pflanzliche Koft angewiejen fein, und das ift unrichtig. Denn, wie 
wir gejehen haben, bejteht die Nahrung der Karpfen, Maränen, Schleien, 
Weißfiſche zc. in der Hauptjache gleichfalls aus Tieren, wenn auch aus fleineren 
und zum Teil mikroſkopiſchen Organismen animalifcher Natur. Wollte man 
aljo die Art der Nahrung zum Einteilungsgrunde machen, jo wäre man 
daraufhin nur berechtigt, zwiſchen Groß- und SKleintierfreflern in 


') Bergl. „Allgem. Fiſchereizeitung“, Nr. 5, 18592. 
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unjerer Fiichfauna zu unterfcheiden. Und für die Triftigkeit diefer Einteilung 
laſſen fi) auch anatomijche Gründe beibringen, wie gleich näher dargelegt 
werden ſoll. Unterfuht man nämlich den Siemenapparat einer größeren 
Anzahl von Filchgattungen genauer, jo bemerkt man, daß bei einigen die auf 
den Kiemenbögen befindlichen zahnartigen Fortjäge ziemlich lang und jo an— 
geordnet find, daß die des einen Bogens in die freien Zwiſchenräume des 
nächjten greifen. Hierdurch wird eine ebenjo einfache wie wirkſame Seih- 
vorrichtung hergeftellt, welche die mit dem Waſſer zugleich eingejchlürften 
kleinen Nahrungstierchen zurüdhält, während diejes ungehindert zwijchen den 
Kiemenbögen durchtritt und aus dem Kiemenſpalt entweicht. ine jolche 
Beichaffenheit der Bogenzähne finden wir bei denjenigen Fiicharten, die wir 
durch direkte Befichtigung de Mageninhalts als Kleintierfrejier fernen ge— 
lernt haben. Die Organijation derjelben jteht demnach im volliten Einflange 
mit deren Lebensweije. Bei anderen Gattungen ijt fein jolcher Seihapparat 
vorhanden, weil da auf den Kiemenbögen nur ganz kurze und unvollitändig 
entwicdelte Zähne jtehen. Dafür bejigen aber derartige Fiſche ein mit einem 
tüchtigen Gebiß verjehenes Maul, welches darauf hindeutet, daß dasjelbe 
zum Grfafjen und Erbeuten größerer Nahrungsobjekte bejtimmt it. Und 
in der That find alle jo ausgeftatteten Spezies Großtierfrefjer in dem 
Sinne, wie es der Hecht, der Barjch und die Forelle find. Bei der zuerit 
harafterifierten Gruppe treffen wir entweder nur jehr kleine Zähne an, oder 
das Maul ijt ganz zahnlos. Sonach fünnen wir aus der vergleichend-ana- 
tomischen Unterfuhung des Fiſchkopfes ein weiteres Zeugnis für die Berech— 
tigung der obigen Einteilung gewinnen, wenn es überhaupt noch nötig wäre. 

Bei den unterrichteten Filchzüchtern und Xeichwirten bejteht übrigens 
jest gar feine Meinungsdifferenz mehr darüber, daß in den mannigfaltigen 
Vertretern der Mikrofauna der vornehmfte und eigentliche Nahrungsgehalt 
unjerer Gewäſſer zu erbliden ijt. Dies trifft auch hinfichtlic) der Menge 
desjelben zu. Denn die jhlammbewohnenden Würmer, die im Wafjer lebenden 
Snieftenlarven und die verjchiedenartigen Mollusken fommen, als Nährmaterial 
betrachtet, gegen die ungeheure Anzahl der im Blanfton vorhandenen Krebschen, 
Kädertiere und Infujorien gar nicht in Betracht. Von den Mollusken wäre 
einzig und allein die Wandermujchel (Dreissena polymorpha) aus— 
zunehmen, injofern deren Junge ein freilebendes Jugenditadium durchmachen, 
welches fie befähigt, überall im See umherzuſchwärmen. Solche Mufchel- 
larven find zwar nur "/,, mm groß, aber fie treten vom Mai bis September 
in jolhen Mengen auf, daß fie einen nicht zu unterfchägenden Beftandteil 
der bunt zujammengewürfelten Tiergejellichaft des Süßwaſſer-Planktons aus- 
machen. 

Wenn nun leßteres, wie jchon des öfteren hervorgehoben worden tft, 
eine jo außerordentliche Anzahl von tierischen (und auch pflanzlichen) Lebens— 
trägern umfaßt, jo liegt e8 ganz nahe, zu fragen: woher denn nun für alle 
diefe Millionen und Milliarden von Mikroorganismen die Nahrung ber: 
fommt. Hinfichtlich der im Wafjer jchwebenden Algen beantwortet ſich 
dieſe Frage jehr einfach dahin, daß diejelben von den im Waſſer gelöften 
Salzen und der beigemifchten atmojphäriichen Luft fich ernähren. Bon 
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einigen niederen Algen iſt fogar neuerlich bekannt geworden, daß fie Stiditoff 
ajlimilieren. Die meijten Tiere des Planktons leben nun wieder von dieſen 
Algen oder von ſolchen organischen Stoffen, welche durch die Bäche und 
Ninnfale aus der Umgebung des Sees in diejen hineingelangen. Bejonders 
find es halbvermoderte Pflanzenrefte und Fäkalien, die eine wichtige Rolle 
bei der Ernährung jener mifrojfopijchen Fauna jpielen. So verwandelt ſich 
aljo die in das W.afler hineingejhwemmte tote organische Subjtanz wieder 
zu neuem Leben, indem fie zum Aufbau des Körpers jener anderen Tiere 
dient, von denen die Mehrzahl der Fiſche fi) ernährt. Aber dies iſt nur 
die erite Stufe einer kontinuierlichen Verkettung ganz verjchtedener Lebens— 
freife. Denn der Fiſch wird gelegentlich vom Weiher und von der Fiſchotter 
gefreſſen, oder er erfüllt jeine eigentliche ötonomijche Beitimmung, indem er auf 
der Speijetafel des Menſchen erjcheint. Aber in allen diejen Fällen find es 
fleine unſcheinbare Wafjertiere, mit denen dieſer Kreislauf anhebt, und die ihn 
überhaupt ermöglichen. In eine jolhe Beleuchtung gerüdt, dürfte die 
winzige Lebewelt unjerer Gewäfjer mit einem Male auch demjenigen be- 
achtenswert erjcheinen, der bisher vielleicht nicht einmal von ihrer Erijtenz 
unterrichtet war. 

Mer meiner vorjtehenden Darlegung mit Aufmerkjamfeit gefolgt ijt, der 
wird ſchon von jelbjt darauf gefommen jein, dal es doch Höchjt interefjant 
und der Mühe wert jein müfje, das Leben der einzelnen Tierarten, die unjere 
Seen bevölfern, genauer zu beobachten und die Beziehungen kennen zu lernen, 
welche oft zwijchen Gejchöpfen jtattfinden, die gar nicht mit einander gemein 
zu haben jcheinen. ch erinnere hierbei nochmals an die Armleuchtergewächje 
und die Maränen. Sch könnte aber auch auf gewiffe Schmaroger (Eftopara- 
fiten) hinweifen , die bloß an ganz bejtimmten Wafjertieren vortommen und 
ohne dieje gar nicht zu exijtieren im ftande fein würden. Die Kenntnis 
jolcher und ähnlicher Thatjachen ift natürlich in erfter Linie für den Mann 
der Wifjenjchaft von Intereffe, und demgemäß iſt auch die Biologische Station 
feine Schauftellung für Neugierige, jondern ein für Fachleute (Botaniker und 
Boologen) bejtimmtes Inftitut, in welchem ftrengwifjenichaftliche Unter: 
juchungen und Beobachtungen betreffs der einheimischen Wafjerfauna an- 
geftellt werden. In den Rahmen diefer Studien gehören jelbitredend auch 
die Fiſche und deren Lebensverhältniffe, jo daß der Praftifer erwarten darf, 
gelegentlih Aufichluß über manche ungelöfte Frage des Fiſchereiweſens infolge 
der hier betriebenen Forſchungen zu erhalten. Hinfichtlich der Ernährungs: 
weije der verjchiedenen Fiſchſpezies werden fortgejegt von mir und den im 
Sommer bier arbeitenden Herren Erfahrungen gejammelt, die jeinerzeit ver- 
öffentlicht werden jollen. 
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Die Spaltung 
de Silberhaloidmolefüls durch mechanifche Rraft. 


Von Carey Lea '). 






— ER ine ungefähr vor Jahresfrijt veröffentlichte Arbeit über allotropes 
—— a Silber enthielt eine Unterſuchung über die Wirkung der verſchiedenen 
SI 30) Formen der Energie auf Ehlor- und Bromfilber '). Es wurde dajelbit 
gezeigt, daß dieſe Subjtanzen ein jo genau ausgeglichenes Gleichgewicht beſitzen, 
daß dasjelbe durch die geringjte Einwirkung irgend einer Energieform gejtört 
werde. Dieje Einwirkung erzeugt eine Veränderung, welche, obwohl völlig 
unfichtbar, doch ein Aufbrechen des Haloids zur Folge hat, wenn es nachher 
mit einem reduzierenden Agens in Berührung gebradt wird. Die Energie- 
formen, bei denen diefe Wirkung beobachtet wurde, waren: 

1. Wärme, 

2. Licht, 

3. mechanische Kraft, 

4. Elektrizität (Funken von hoher Spannung), 

5. Chemismus. 

Es folgt hieraus, daß nicht das Licht allein im ftande it, ein unſicht— 
bares Bild zu erzeugen, jondern daß dieje Fähigkeit in gleicher 
Weiſe allen Energieformen zufommt. Gin leichter Anjtoß jeitens 
irgend einer der eben angeführten Kräfte bringt daher in dem Gleichgewicht 
eine derartige Anderung hervor, daß das Molekül von dem veduzierenden 
Agens leichter aufgebrochen wird. 

Vier von diejen fünf Energieformen waren ferner, wie bereit3 gezeigt 
wurde, wenn man fie heftiger einwirken ließ, auch ohne äußere Hilfe im 
ftande, da3 Molekül zu zerreißen. Eine Energieform allein, nämlich die 
mechanijche Kraft, machte jcheinbar eine Ausnahme von diejer allgemeinen 
Kegel. Die andern vier erzeugten, in mäßigem Grade angewendet, ein 
fatentes Bild; bei heftigerer Einwirkung ipalteten fie das Molekül. 

Es ift der Zwed der vorliegenden Arbeit, nachzumweijen, daß dieje Aus— 
nahme in Wirklichkeit nicht beiteht und daß, wie von allen Energieformen in 
den früheren Abhandlungen gezeigt werden fonnte, fie die Fähigkeit bejigen, 
den Eindrud eines unfichtbaren Bildes zu erzeugen, jo auch bei ftärferer 
Einwirkung jede Energieform im jtande ift, das Molekül zu zer: 
reißen. 

Es gelang mir ſchon vor vielen Jahren, zu zeigen, daß die mechanijche 
Kraft ein latentes Bild erzeugen fann. Linien, welche mit einem Glasjtab 
auf einer empfindlichen Oberfläche gezogen worden waren, konnten durch Ent: 
widelung in derjelben Weije jichtbar gemacht werden, wie Xichteindrüde, 
Eine gepreßte Karte hinterließ, auf lichtempfindliches Film. gedrückt, ein un— 
er Bild, welches durch ein reduzierendes Agens zum Vorſchein gebracht 


1) Carey Lea, Sill Journ. (3) 43. p. 527. 1892. In der deutſch. Überfegung aus 
Gräg Phyſik. Revue, 2. Bb., ©. 248 u. ff. 
2, Carey Lea, Phil. Mac. (5) 31. p. 320. 1891. 
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werden konnte. Die erhöhten Stellen des gepreßten Gegenftandes übten einen 
itärferen Druck auf das lichtempfindliche Film aus, als die übrigen Xeile, 
und dieſe Stellen wurden nad) Einwirkung eines Reduktionsmittels dunfel. 
Ebenjo wurden die mit einem Glasſtab gezogenen Linien jchwarz unter der 
Einwirkung eines Entwidlere. In jedem Falle waren es die dem Druck 
unterworfen gewejenen Stellen. welche zuerjt der Wirkung des Reduktions— 
mittelö verfielen. Es war daher klar, daß in den Molekülen, welche diejen 
ihwadhen Drud empfangen hatten, die Affinitäten der Atome gelodert 
worden waren. 

Um nun diefe Erjcheinungen völlig mit den anderen in Einklang zu 
bringen, ift es nötig, zu zeigen, daß ein gejteigerter Drud an Stelle des 
Neduftionsmitteld treten und das Molekül zerreißen kann. Und das ift in 
der That der Fall. 

Ih fand, daß die Spaltung auf zwei Arten hervorgebracht werden 
fonnte — Ddurd einfachen Drud und durch jcherenden Zug Chlor: und 
Bromfilber, in Abwejenheit wirkſamen Lichtes dargejtellt und gewajchen, wurde 
diejen Einwirkungen unterworfen. 

1. Einfacher Drud. — Bei dem eriten Verſuch mit Chlorfilber wurde 
dasjelbe in Asbeitpapier eingejchlofjen, welches vorher mit der Gebläjeflamme 
ausgeglüht worden war, um alle Spuren organischer Stoffe zu entfernen. 
Dieſe Methode wurde verjucht, damit das Chlorid nur mit ganz inaftiven 
Stoffen in Berührung fommen jollte, aber fie wurde nicht zwedentiprechend 
gefunden. Der angewandte ftarfe Drud trieb das trodene Chlorid in die 
Poren des Papiers und lebte es daran feit, jo daß die gegenüberliegenden 
Seiten fih nicht von einander trennen ließen. Statt dejjen wurde dann 
Blatinfolie mit befriedigendem Erfolge angewandt. Durch einen vierund— 
zwanzig Stunden lang wirkenden Drud von ungefähr fiebentaufend Kilo auf 
den Duadratzentimeter wurde das Chlorjilber volljtändig gejchwärzt, außer 
an den Rändern, wo infolge der geringeren Dide der Drud jchwächer war. 
Ich benüßte jehr glänzende Folie, um die geringiten Flecken, die etwa vor- 
handen wären, zu entdeden, aber es traten feine auf: es war unmöglich, Die 
Stellen, weldje mit dem geihwärzten Chlorid in Berührung gewejen waren, 
von den anderen zu unterjcheiden. 

Das Ehlorfilber nahm nicht die gewöhnliche jchofoladenbraune Farbe au, 
jondern färbte jich tief grünlich-ſchwarz. 

Bromfilber ergab genau diejelben Rejultate. Es möge dabei erwähnt 
werden, daß das Chlor- und Bromfilber mit einem Überjchuß der entiprechenden 
Säure gefällt worden waren. 

Da Jodſilber mit überjchüffigem Jodkalium gefällt, fih am Licht nicht 
bräunt, war es unmwahrfcheinlich, daß dies infolge von Drud eintreten jollte. 
Der Verſuch wurde indejjen angejtellt, und es zeigte jich, daß das Jodid fich 
völlig in demſelben Umfange jchwärzte, wie die anderen Haloide. Diejes 
Nejultat überrafchte mich jo jehr, dal ich den Verſuch mit allen erdenklichen 
Borlichtsmaßregeln wiederholte. Der Erfolg ließ feinen Zweifel darüber 
beitehen, daß das Fodjilber, gerade wie Chlor: und Bromfilber, jich durch 
ſtarken Druck ſchwärzt. Alle drei Silberhaloide nehmen diejelbe Färbung — 
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ein intenfives grünlihes Schwarz; — an. Ich fand, daß man am beiten 
an der Luft getrodnetes Material benügt. Wenn es jehr feucht ift, jo platzt 
die Platinfolie unter dem Drud, und der Verſuch ift unbrauchbar. An der 
Luft getrodneies Salz enthält eine genügende Feuchtigkeitsmenge. 

2. Scherender Zug. Behufs Anwendung dieſer Art von Kraft wurde 
das mit einem Überſchuß von Salziäure gefällt, gut gewajchene Chlorfilber 
in einen Borzellanmörjer gebracht und gut zerrieben. Die Unwahrjcheinlichkeit, 
daß Die geringe Kraft, die fih auf dieſe Weile anmenden läßt, ein 
jtabiles Molekül, wie das des Chlorfilbers ſpalten könnte, erjchien mir jo 
groß, daß id) zuerjt eine Subjtanz zujeßte, welche das Bejtreben hat, die 
Reaktion zu unterjtügen. Ich wählte hierzu Tannin, und wenn ic) diejes 
fräftig mit Chlorjilber zerrieb, jo wurde letteres bald geichwärzt. Nächſtdem 
verjuchte ich es mit einer Subjtanz, welche die Säure aufzunehmen im ftande 
ift, ohne reduzierende Wirkung zu befigen. Als folche nahm ich Natrium: 
farbonat. Dasjelbe bewirkte gleichfalls eine Bräunung des Chlorids. Schließ- 
(ich jtellte ich mir die Aufgabe, zu ermitteln, ob das Chlorſilbermolekül nicht 
allein durch Scherung gejpaltet werden fünne.. Das Chlorid wurde in einen 
chemiſch reinen Borzellanmörjer gebracht und gut zerrieben. Eine Zeitlang 
zeigte ji fein Erfolg. Nach einer etwa zehn Minuten langen Einwirkung 
erjchienen dunkle Fleden, und nad) weiteren fünf Minuten Arbeit war ein 
beträchtlicher Teil des Chlorids gebräunt. Das Ende des Stößels zeigte 
einen hellen Purpurüberzug. E3 war beim Anfühlen nicht merklich wärmer 
geworden. Auf die purpurviolette Subjtanz hatte Salpeterjäure feine 
Wirkung, dagegen wurde fie durch Königswaſſer langjam gebleiht. Es war 
daher die Subitanz. für welche ich die Bezeichnung Silberphotochlorid vor— 
geichlagen habe, d. i. eine molekulare Verbindung von Chlorid und Hemi- 
hHlorid. Diejer Verſuch wurde jorgfältig und mit gleichem Erfolge wieder: 
holt. Bromfilber gab, in ähnlicher Weiſe behandelt, ein ähnliches Reſultat. 
Sch bemerkte, daß ſowohl Chlor-, ald auch Bromfilber bei der Bräunung die 
gewöhnliche Färbung zwischen Schofoladenbraun und Purpur annahm; welche 
man ja allgemein beim Bräunen diejer Silberjalze jieht, und die ſich jcharf 
von der grünlich-ſchwarzen Farbe unterjcheidet, welche alle drei Silberhaloide 
unter einfachem Drud annehmen. 

Die Thatjache, daß die Platinfolie abjolut unangegriffen blieb, als das 
Silberhaloid in thatjächlicher Berührung mit ihr durch einfachen Drud redu— 
ziert wurde, iſt interefjant und erjcheint mir al3 Beweis dafür, daß bei der 
Reduktion des Silberhaloids das Halogen zu feiner Zeit in Freiheit geſetzt 
wird, daß dagegen Wafjer, wenn es anweſend ift, augenblidlich unter Bildung 
der entiprechenden Halogenjäure zeriegt wird. 

Die in diejer Abhandlung bejchriebenen Beobachtungen beweifen die 
Eriftenz einer vollitändig gleihmäßigen Einwirkung aller Energieformen auf 
die Silberhaloidjalze. Das Gleichgewicht des Moleküld wird durch die Ein- 
wirfung irgend einer Energieform fofort gejtört. Ein geringer Kraftaufwand 
erzeugt eine Wirkung, welche, obwohl für das Auge unfichtbar, durch An- 
wendung eine Reduktionsmittels fofort nachgewiejen werden kann. Die 
Bande, welche die Atome verketten, find offenbar in gewiſſem Grade gelodert 
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worden, jo daß dieſe Moleküle leichter zerreißen, als diejenigen, auf die die 
Energie nicht eingewirkt hat. Wenn folglich die Subjtanz der Einwirkung 
von Licht, Wärme oder Elektrizität unterworfen ift, oder wenn mit einem 
Glasſtab (fcherender Zug) oder mit Schwefeljäure (Chemismus) Linien gezogen 
werden, jo jchwärzt ein Reduftionsmittel die jo behandelten Stellen, bevor 
es die nicht jo behandelten Teile angreift. Dies rechtfertigt die oben in diejer 
Arbeit ausgejprochene Behauptung, daß die Erjcheinung des latenten Bildes 
und feiner Entwidelung weder ausjchließlich, noch jelbit in bejonderem Maße 
mit dem Licht verknüpft ift, wie bisher angenommen wurde, jondern daß jie 
allen anderen Formen der Energie ebenjo zukommt. 

Es fteht daher feit, daß jede Energieform nicht allein im ftande ift, ein 
unfichtbares Bild zu erzeugen (d. h. die Bande, welche die Atome miteinander 
verfetten, zu lodern), jondern auch fähig ift, bei Fräftigerer Einwirkung das 
Molekül volljtändig zu zerreißen. Dieſes Gejeg wurde in früheren Arbeiten 
in allgemeiner Form bewiejen, nur mit einer einzigen Ausnahme, und Ddieje 
iſt durch die im der vorliegenden Abhandlung wiedergegebenen Beobachtungen 
bejeitigt. — Soweit die Erfahrung reicht, find die Silberverbindungen die 
einzigen Stoffe, die diefe allgemeine Empfindlichkeit befigen. Won anderen 
Subftanzen werden einige durch Wärme, einige durch Elektrizität oder durch 
chemische Wirkung und einige wenige durch Licht zerjeßt 

Es iſt nunmehr bewiejen, — wie ich glaube zum erjtenmal, — daß 
mechanische Kraft ohne Hilfe von Wärme fähig ift, ein Molekül zu zerreißen, 
welches feine Exiſtenz einer erothermijchen Reaktion verdantt. 

Es iſt von Wichtigkeit, die beiden hier bejchriebenen Behandlungsweijen 
zu unterfcheiden. Im Falle des jcherenden Zuges wird Kraft zur Überwin- 
dung der Reibung verbraucht und erzeugt auf dieje Weile Wärme. Es fragt 
fi) allerdings, ob die jehr Kleine jo entjtandene Wärmemenge irgend etwas 
mit der Reaktion zu thun hat. Die Wärme ift nicht wahrnehmbar, fie iſt 
momentan vorübergehend; und es ijt anderweitig gezeigt worden, daß, obwohl 
feuchtes. Chlorfilber durdy Wärme zerjegt werden fann, die Wirkung ſelbſt bei 
einer Temperatur von 100° C, gering iſt. 

Im Falle des einfachen Drudes jpielt die Wärme jicherlich feine Rolle. 
Die Subjtanz ift von geringer Menge, in Metall verpadt, fie liegt zwiſchen 
großen, jchweren Metalljtüden, und der Drud wird mittel3 einer Schraube 
allmählich ausgeübt. Geſetzt jelbit, die Temperatur erfahre eine ſchwache 
Zunahme, jo könnte diejelbe doch ein bis zwei Grade nicht überjchreiten und 
würde nur einen Augenblid andauern. Wie jchon bemerkt, hat die Wärme 
gar feine Wirkung, außer bei etwa 100° und nad) vielen Stunden. 

Die mächtige Affinität, die zwijchen dem Silber und den Halogenen 
beiteht, ift wohlbefannt. Daß man nun durch bloßen Drud diefer. Anziehungs- 
fraft entgegenwirken, ja jogar fie aufheben kann — daß nämlid) die Halogene 
zum Teil auf mechanischem Wege ohne Beihilfe der Wärme aus dem Molekül 
ausgetrieben werden fünnen — iſt gewiß bemerkenswert. 

Es braucht wohl faum erwähnt zu werden, daß diefe Erfcheinung nichts 
gemein hat mit Zerjegungen, die durch mechanische Kraft bei Stoffen wie 
Knallfilber oder -quedjilber, Chlorjtidjtoff und ähnlichen Erplofionstörpern 
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bervorgebradjt werden. Derartige Stoffe werden alle durch endothermijche 
Reaktionen erzeugt, und ihre Zerjegungen find exothermiſch. Wärme braucht 
nicht zugeführt zu werden, jondern nur das, was Berthelot eine „travail 
preliminaire“ genannt hat, nämlich ein Anjtoß für den Beginn der Reaktion. 
Haloidjilberjalze 'entitehen aber durch exothermiſche Vorgänge; folglich find 
ihre Zerjegungen endothermifch und erfordern, daß die bei ihrer Bildung frei- 
gewordene Energie zurüdgegeben werden müßte, um ihre Zerjegung zu 
bewirfen. Die in dieſer Abhandlung bejchriebenen Verſuche zeigen, daß 
mechaniſche Kraft in den Stand gejet werden kann, dieje Energie zu erſetzen 
und jo die Rolle des Lichtes, der Elektrizität oder der Wärme ohne vorherige 
Verwandlung in irgend eine andere Energieform jpielen kann. 

Berthelot!) jtudierte die thermochemifchen Reaktionen der Haloidfilber- 
jalze und fand, daß ihre Redultionen endothermijch wären. Ohne Zweifel 
fann daher durd bloßen Drud eine endothermijche Reaktion hervorgebracht 
werden. (E. 9.) 


=) 
Ein jeltfamer Regenfall.” 


a em Könige. Meteorologijchen Injtitute ging am 11. Auguft 1892 
von ſeinem Beobachter in Paderborn, Herrn Chemiker E.R. Volmer, 
I ein Bericht über einen jchweren Regenguß zu, welcher in Begleitung 
starker Gewittererjcheinungen am 9. Auguft in Paderborn gefallen war und 
welchem eine große Anzahl lebender Muſcheln beigemengt gewejen fein follte. 
Zugleich jandte Herr Volmer ein Eremplar diefer Mujcheln ein. 

In Anbetracht des in vieler Beziehung interefjanten Vorkommniſſes 
wurde die betreffende Mujchel dem Königl. Muſeum für Naturkunde in 
Berlin mit der Bitte um Angabe der Art und des Vorkommens derjelben 
überjandt. Aus der Antwort des Mufeums ergab fi, daß es ſich um Die 
überall verbreitete Entenmujchel, Anodonta anatina (L.) handelte. Dem Be- 
jcheide war die Bemerkung Hinzugefügt, daß deren Auftreten in äußerjt großer 
Zahl nad) einem Gewitterregen nicht überrafchend jet. 

Auf Grund diejer Feſtſtellungen mußte man annehmen, daß die Behaup- 
tung des Beobadhters, nad) welcher die Mujcheln aus einer auffallend gelb- 
gefärbten Wolfe gefallen jein jollten, unter die bei allen derartigen jeltjamen 
Ereignifjen nur allzu häufig zu fonjtatierenden „ungenau beobachteten That- 
ſachen“ gehöre. Ein benachbarter, höher gelegener Fluß oder Teich, welcher 
Entenmujcheln führt, mußte durch den ſtarken Gewitterregen überflutet worden 
jein und hatte mit feinen überjtrömenden Waflern Mujcheln in großer Menge 
mit fich fortgeſchwemmt. 





1!) Berthelot, Mecanique chimique, 2. p. 411. Die Reduktion des Chlorfilbers 
zu metalliihem Silber erfordert eine Nbjorption von 29,4 Kal. Die Reduktion zu Demi: 
chlorid wurde nicht gemefjen, ift aber nah Berthelot gleichfalld endothermiſch. Siehe 
aud Ditte, Les Meötaux 1. p. 232. 233. 


?) Aus „Das Wetter” 1892, S. 274, 
21* 


— 
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Zur näheren Aufhellung des Vorganges wurde jedoch Herr Volmer um 
Bornahme eingehender Erhebungen gebeten. In einem ausführlichen Berichte 
hat derjelbe num in höchſt dankenswerter Weiſe die Rejultate feiner umfafjen- 
den Unterjuchungen niedergelegt, aus welchen wir, da das Original fpäter in 
den amtlichen Beröffentlihungen des Königl. Meteorologiichen Inſtitutes 
ericheinen joll, hier nur einen fürzeren Auszug bringen. 

Am 9 August, einem gewitterreichen Tage, brach gegen 4°, Uhr 
nachmittags ein jtarfes Nahgewitter aus, welches bis 5°”, Uhr dauerte. 
Die bis gegen 5 Uhr gefallene Regenmenge war gering, höchſtens 5— 6 mm 
betragend. 

Wenige Minuten vor 5 Uhr erjchien plöglid” von Südweſt her eine 
Wolfe, welche troß ihres verhältnismäßig geringen Umfanges allen Beobadjtern 
durch ihre fahlgelbe, gegen den dumfel=jchieferblauen Wolfenhimmel greil 
abjtechende Farbe, jowie ihre außergewöhnliche Zuggeſchwindigkeit auffiel. 
Mit Ankunft der Wolfe am Neuhäufer Thore jtürzte ein heftiger Platzregen 
herab, welcher innerhalb weniger Minuten mindeitens 30 mm Niederjchlag 
lieferte; gleichzeitig herrichte ein derartig dichter Nebel, daß der Beobachter 
von einer nur 5 Schritt entfernten Hede faum die Umrifje wahrnehmen konnte. 

Die Bichen Eheleute eilten bei Beginn des Unwetters über die Straße 
und jahen dabei plöglicy einen Gegenstand aus der Luft fallen, welchen fie 
aufhoben und mit Staunen als eine lebende Muſchel erkannten. Gleich 
darauf brach der Wolfenbruch (os, wobei wiederholt in der Nähe der eiligft 
laufenden Leute harte Gegenftände zu Boden fielen. Auf dieſem Teile der 
Chaufjee wurden nachher vereinzelte Mufcheln gefunden. 

Das prafjelnde Geräuſch jchwerer herabfallender Gegenjtände wurde 
außerdem von zahlreihen Bewohnern der Thor- und Lazarethgaſſe wahr- 
genommen, doc; wurde dasjelbe, da niemand im ‘Freien war, als von 
ſchwerem Hagelfalle herrührend, angejehen. Unmittelbar nach dem Platzregen 
fand man aber das Pflafter der Gafje mit Hunderten von Muſcheln bedeckt, 
welche ohne jeden Zweifel vorher nicht dagemwejen waren. 

Eine Familie M., welche in der Lazarethgafje wohnte, beobadytete ebenjo 
das Heranjtürmen jener gelben Wolfe und den aus derjelben unter ungewöhn- 
lihem Brafjeln herabjtürzenden Wolkenbruch. Kurz nach demjelben lajen die 
Leute mehrere Eimer voll Muſcheln auf. Bon den Schalen der Mujcheln 
war meift die eine Seite durch den Anprall zerbrochen und die in denjelben 
befindlichen Weichtiere bliejen lebhaft Schaumblajen, wie dies meilt von 
denjelben zu gejchehen pflegt. 

Herr Volmer hat nachträglicdy alle in jener Gegend nur ſpärlich vor- 
handenen Dachrinnen einer genauen Unterfuhung unterworfen in der Hoff: 
nung, in diefen noch Mujcheln vorzufinden, wodurd deren Urjprung mit 
Sicherheit hätte fejtgeftellt werden fünnen. Leider blieben jeine Nachforſchungen 
erfolglos, was aber aus der Anbringungsweije der Dachrinnen erflärlich jchien; 
experimentell wurde fejtgeftellt, daß ein von diejen jteilen Dächern berab- 
rollender jchwerer Gegenftand, 3 B. ein Stein, ſtets die Dachrinne überjpringt. 
In einer Dicht zugededten Sentgrube, welche mit der Dachrinne eines Haujes 
in Verbindung fteht, wurden aber Mujcheln vorgefunden. 
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E3 fünnte nun, fährt der Bericht fort, jo erjcheinen, als ob aus der 
die Lazaretdgafje abjchließenden Pader die Mujcheln angeſchwemmt jein 
fönnten. Die Bader führt aber überhaupt feine Mujcheln, ihr Spiegel liegt 
außerdem um volle 9 m tiefer, als die mit Muſcheln bededten Straßenzüge. 
Bei dem ſtarken Gefälle der Bader kommen hier überhaupt jelbjt bei jchweren 
Regengüfjen nur geringe Niveaudifferenzen vor. Bon dem benachbarten 
Stadtgraben ijt die Lazarethyafje durch die dide Stadtmauer, von dem 
Garten des Krankenhauſes dur die Hojpitalmauer getrennt. Überhaupt 
liegt die Lazaretdgafje höher wie ihre Umgebung — eine Anſchwemmung der 
Mujcheln war deshalb durchaus unmöglich; fie konnten aljo nur von oben 
ber gefommen jein! 

Der in Baderborn in Umlauf gejegte Erklärungsverſuch, daß die Mujcheln 
von einem Bauernwagen herrührten, welcher diejelben von der jolhe Muſcheln 
tührenden Emsquelle hertransportiert und bei dem Unwetter in der Lazareth— 
gafje verloren habe, wird von Herrn Volmer als völlig finnlos zurüd- 
gewiejen, da fein Menſch dieſe als ungenießbar bekannten Entenmujcheln 
jammeln und nad) Paderborn etwa 5 Stunden weit importieren wirde: 
außerdem jei gar nicht abzujehen, wie diejelben auf die für Fuhrwerk unzu— 
gänglihen Stadtwälle hätten gelangen können. 

Herr Volmer hat ferner verjucht, die Geftalt und den Weg der charak— 
teriftiich gefärbten Wolfe, welche jedem aufgefallen war, feitzuftellen und 
fommt zu dem Ergebnis, daß diejelbe eine Trombe gewejen jein müfje, welche 
in der Nähe des etwa 1 km entfernten „Kleemeierhofes“ entitand, ihren Weg 
zuerjt nach Südweit, dann an der Hügelfette bei Wewer umbiegend, den 
„Großen Kolf“ des Alme-Flüßchen überjchreitend, nad) Nordoſt und auf 
Baderborn zugejchritten jei. 

Der Bauunternehmer Fr. bemerkte mit mehreren Arbeitern furz vor 
5 Uhr in der angegebenen Richtung eine gelbe Wolfenjäule aus dem Erd: 
boden aufjteigen, hielt da3 Phänomen aber für eine Rauchjäule, welche einem 
zündenden Bligjichlage entjtammte. Die Leute hatten faum das am Bahn- 
übergange befindliche Wärterhaug erreicht, als die gelbe Wolkenſäule ſich über 
ihnen befand; ein aus derjelben kommender Blipftrahl ſetzte einen im der 
Nähe befindlichen Strohdiemen in Brand, und gleichzeitig jtürzten gewaltige 
Waſſermaſſen herab. 

Der weitere Weg der Wolfe war durch folgende Punkte markiert: ein 
Stallgebäude wurde vom Blitz getroffen; ſechs bei Wewer jtehende Stroh: 
diemen wurden auseinandergewirbelt; zwei der Stadt Paderborn näher 
jtehende Strohdiemen wurden durch den Blik entzündet, ebenjo dad Haus 
des Zimmermeifters Fr. vor dem MWefternthore. Als den Endpunkt ſieht 
Herr Bolmer das vom Mufchelregen überſchwemmte Gebiet der Stadt an. 

Der oben genannte „Große Kolk“ ift ein jehr tiefer teichartiger Teil des 
Almeflüßchens, welcher als die reichite Fundftätte von Teichmuſcheln in der 
weiteren Umgebung von Paderborn bekannt ift. Won hierher müfjen nad) 
Anficht des Beobachters die niedergefallenen Mujcheln jtammen, da in den 
Gewäfjern der Umgebung Teihmujcheln gar nicht oder nur ganz vereinzelt vor: 
fommen. Beim Ülberfchreiten diejes Kolkes mußte die Trombe das Wafler 
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desjelben mit den zahlreichen in ihm enthaltenen Mufcheln emporgehoben und 
an der bezeichneten Stelle wieder fallen gelafjen haben, da jeder andere 
Erflärungsverjuch auf unüberwindliche Hindernifje ftößt. 

Wir hätten hiernach ein äußert interefjantes, durch jorgfältige Nad)- 
forſchungen wohlbeglaubigtes Beijpiel von der aufjaugenden und hebenden 
Kraft einer Trombe vor ung, welche in ihren Einzelheiten viele Ähnlichkeit 
mit der im 3 Jahrgang des „Wetter“ S. 189 vom Herausgeber bejchriebenen 
Trombe von Wetzlar am 23. Mai 1856 darbietet, abgejehen davon, daß bei 
der legteren andere Gegenftände in die Luft gehoben wurden. Ebenjo aber 
wurden bei Wehlar drei große Klärbajfins einer Marmorjchleiferei völlig 
ihres Waſſers beraubt. 

Leider fehlen in diejem, wie in allen übrigen befannt gewordenen Fällen 
alle eigentlichen meteorologischen Beobachtungen, welche uns das Rätjelhafte 
diejer Erjcheinungen aufhellen könnten! Bon welchem Werte würde e& aber jein, 
wenn einmal ein regiftrierendes Barometer die wohl ohne Zweifel im Zentrum 
einer Trombe vorhandene gewaltige Luftdrud-Verminderung aufzeichnen würde! 

x Aßmann. 


Aluminium und Aluminiuminduftrie.') 
Pa . 
— F Aluminium iſt zur Zeit in Bezug auf gleiche Volumina nur 
S mehr um etwa 20 % teurer als Kupfer und bereits etwas billiger 
— alE Zinn und Hat infolge dejjen für eine Neihe von Zweden An- 
wendung gefunden, bei welchen Leichtigkeit oder Widerftandsfähigfeit gegen 
Drydation von Vorteil find. So führte die Neuhaufener Gejellichaft auf der 
Frankfurter Ausjtellung von 1891 ein Naphthaboot vor, bei welchem Alumi— 
nium ausgiebig verwendet war. — Auch im Eijenbahnwejen hat man die 
Vorzüge des Aluminium auszunugen gefucht, indem die genannte Gejell- 
ſchaft das Metall für eine neue Konftruftion von WaggonsFFenjterrahmen 
teil8 in Form von gewalzten Profiljtäben, teild® von gepreßtem Guß ver- 
wendet. — Für den Majchinenbau eignet ſich eine Legierung des Metalles 
mit 17% Kupfer zu großen Dampfmajchinenjchiebern und Zeilen von 
Stickereimaſchinen, in chemischen Fabriken für Kejjel zum Kochen von Leim 
und Gelatine und zum Schmelzen von Wachs; zu Uhrgehäujen ohne Lötung 
in Legierung mit 6 % Kupfer billiger als Silbergehäufe — Im Druderei- 
gewerbe dient e8 als Erjag für Lithographiefteine und zu Winkelhaken. — 
Die Mannesmannjchen Werke in Komotau fertigen Röhren zu Feder— 
altern und jonftigen Artikeln (Griffe und Stiele für Pinjel, Bürften, Stöde, 
Ständer für Bhotographierahmen, Zeitungs-, Handtuch» und Schlüfjelhalter 2c.). 
— Die Offenbacher Bortefeuillefabrifanten und die Wiener Induftrie liefern 
auf dem Gebiete des Kıumftgewerbes wahre Prachtſtücke. — Mit geringen 
Zuſätzen von Kupfer dient das Metall für Hufbejchläge, Ofenröhren, Luxus— 
Öfen, zu Qrompetenmundjtücden, Zeltbejchlägen, orthopädijchen Apparaten, 









) Berg: u. Hüttenm. 3ta. ©. 327; vgl. u, a. Ind.Bltt. S. 69, 135, 215, 291. 
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Indikatoren für Dampfmafchinen, Voltmetern x. — Als Raffinationsmittel 
in der Eiſen- und Stahlindujtrie wirkte das Metall zu FFriedenshütte jchon 
in geringen Mengen von 0,004 %, bei Chargen, welche troß erfolgten Ferro— 
manganzufages unruhig blieben, bei Heritellung von Walzblöden in der 
Kofille günftig, dagegen weniger günſtig beim Zujag in der Pfanne, indem 
ſich am der Oberfläche der Ingots Bläschen bildeten. Arnold widerlegte 
die Behauptung einer Temperaturerhöhung um mehrere Hundert Grad bei 
Auminiumzuja und wies durch ſinnreiche Verfuche nad), daß die Urjache 
der Wirkung darin befteht, daß durch Kohlenoryd gebildete Blajenräume durd) 
Reduktion desjelben durch Aluminium vermieden werden. Das durch Alu- 
miniumzuſatz bewirkte jtärfere Saugen läßt ji) dadurch vermeiden, daß man 
auf den oben gegofjenen Ingot eine Art Trichter aus Thon aufjegt und 
durch diejen Stahl nachgießt. Infolge der Blajenfreieit ift der Jngot zum 
Schwinden weniger geneigt. Beim Eijenguß empfiehlt jih ein Aluminium- 
zufag in allen jolchen Fällen, wo die Güfje gegen hohen Druck dicht jein 
müfjen (Dampf- und Pumpenzylinder), 3. B. 200 g Aluminium für 100 Ay 
Eijen. — Aluminiumbronge, im gegofjenen Zuftande jchwer dicht zu erhalten, 
erfreut ſich wegen großer Feitigfeit, geringeren ſpez. Gewichtes von 7,7 gegen 
5,9 der Phosphorbronze und Nichtroftens im gewalzten und gejchmiedeten 
Zuftande einer fteigenden Verwendung im Marine- und Torpedomwejen ; eignet 
fich jehr zur Heritellung des von Felten & Guilleaume fabrizierten jogen. 
Doppelbronzedrahtes für Telephonleitungen, welcher aus einer Aluminium— 
bronzejeele mit Kupferumhüllung bejteht, eine Feſtigkeit von 76 k/mm und 
69 % von der Leitungsfähigfeit des Kupfers bejigt und bejjer leitet als 
Siliciumbroncedraht von gleicher Feitigkeit. — 5% ige Bronze hat ſich wegen 
Widerjtandsfähigkeit gegen Oxydation in Rotglut für Gasmotorenzündröhrchen 
bewährt, fie wird nach Schiff jelbjt beim Erhigen im Sauerjtoffitrome 176 mal 
weniger orydiert als Kupfer, und die Oxydationsſchicht jchügt das Metall 
darunter. — 12%ige Bronze findet in der Feuerwaffentechnik Anwendung 
zur Herftellung von Zündnadeln für Perkuſſions- und Zeitzünder (Dinglers 
Polyt. Journal 284, 253). — Vogt-Gut in Arbon hat ein 200 7 enthaltendes 
Weinfaß aus Aluminium hergejtellt, welches, widerjtandsfähig, verjuchswetje 
zum Transport von Wein aus Italien nad) der Schweiz bejtimmt ijt (vgl. 
Ind.-Bltt. Umſchlag ©. 115). — Was die Angreifbarfeit des Aluminiums 
durch chemische Neagentien betrifft, jo find im dieſer Beziehung von 
Dr. 4. Arche (Dinglers Polyt. Journal 184, 255) neuerdings Verjuche mit 
Neuhaujener Aluminium von der Zujammenjeßung: 


Al. 2.2.2.2 ..9986 99,37 99,49 99,26 99,18 99,03 
3% 4 set 0,21 033 DB: 0,51 061 
Fe. .....600 022 018 029 031 0,36 


im gegofjenen und mechaniſch verarbeiteten Zujtande (Blech, Draht) angejtellt 
unter Anwendung von 5 % Eijfigjäure, Rotwein mit 0,5 % Säure, Weiß- 
wein mit 0,7 % Säure, Kaffee, Thee, Rum, Milch, Golajchkonjerven, 2%iger 
Weinfäure, 0,5 Giger Soda- mit 1%iger Kochjalzlöjung. Im allgemeinen 
haben ſich mit den Ruppſchen Refultaten jtimmende ergeben, nach denen alle 
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Bedenken gegen die Verwendung de? Metalle zur Herjtellung von Gebrauchs— 
gegenftänden für menjchliche Nahrungs- und Genußmittel jchwinden müflen, 
entgegen den Angaben von Lübbert und Rojcher (Pharm. Eentralh. 1891 
Nr. 39) und Belli (Mitteilungen des deutjchsöfterr. Alpenver. 1891 Nr. 21). 
Bei Verjuchen mit Eifigjäure wurden Proben um fo weniger angegriffen, je 
weniger Silicium diejelben enthielten; auch wurde gejchmiedetes Metall am 
wenigsten angegriffen, dann folgte gewalztes und gezogenes; am meijten wurde 
der einfache und namentlich der mellierte Guß forrodiert. Bon Soda= und Koch— 
jalzlöfung wurde Bled am jtärkiten angegriffen, aber die erhaltenen Zahlen berech- 
tigen doc) nicht, das Metall von der Berwendung zu Kochgejchirren, Feldflaichen, 
Bechern ꝛc. auszuschließen. — Diejen Refultaten gegenüber wird in der 
„Pharm. Gentralh.” 1892 S. 34 ausgeführt, daß Käſe Aluminiumgefäße 
weit mehr angreift, ala Eifig- und Milhjäure, nad; Lübbert wahrſcheinlich 
infolge ihres Gehaltes an Baldrianjäure, welche, für fich angewandt, nad) 
demjelben in furzer Zeit jtark wirken joll. — Nah Nr. 15 der „Chem.-tg.“ 
Rep ©. 173 foll Bier aus Aluminiumgefäßen pro Liter bis 8 mg Alu- 
minium aufnehmen. Hierzu bemerkt Kobert (Chem.-Ztg. 1892 Nr. 47), 
daß der Normalbayer pro Tag 3 — 4! Bier trinkt und jtellt die Frage einer 
Scädlichkeit des obigen Aluminiumgehaltes. — Über die akute und fubafute 
Vergiftung mit Mluminiumfalzen liegt eine Arbeit von Siem, „Über die 
Wirkungen des Aluminiums und Berylliums“, Inauguraldiff., Dorpat 1886, 
vor, aus welcher fich ergiebt, daß im Blute zirkulierende Aluminiumjalze, 
und zwar jelbjt die allerindifferenteiten, giftig find. Die tödliche Dofis betrug 
pro Kilogramm Kaninchen 300 my, pro Kilogramm Katze 250 bis 280 mg 
und pro Kilogramm Hund 250 mg Aluminium. Der Menſch ift bei 60 kg 
Gewicht aber keineswegs einer 60 mal größeren Doſis bedürftig. um zu Grunde zu 
gehen, jondern viel empfindlicher, und zwar häufen ſich bei chronischer Dar- 
reihung von Metallen dieje, wenn fie nicht rejorbiert werden, in der Leber 
und anderen Organen an und bewirken Nierenerkranfung. — Bon Speichel 
wird nad) Neumann-Wender Aluminium, zu fünftlihen Gebiſſen ver- 
wendet, im reinen Zujtande nur unmerflich angegriffen. 

Behufs Darjtellung des Aluminiums wollen Schneller und Aſtfalk 
jeine Chlorüre, Fluorüre oder Oxyde durch Waſſerſtoff reduzieren, wozu es 
aber Temperaturen bedarf, wie fie nur der eleftriiche Lichtbogen Liefert- 
Dabei verdampft ein Teil des Minerals, der gebildete Dampf mijcht fi) mit 
dem zugeführten Wafjerftoff, und unter Zurüdlaffung jehr reinen Aluminiums 
entweicht Siliciumwafjerftoff. Es iſt abzumarten, ob diefer Brozeß eine der 
drei bis jet angewendeten Methoden, welche immer mehr vervolltommnet 
werden, verdrängen wird. Wilfon (Chem-Ztg. 1892 S. S67) wendet, um 
die Netorten gegen den Einfluß des bei Zerjegung der Thonerde frei 
werdenden Sauerjtoffes zu jchügen, eine röhrenförmige Anode an, in welcher 
bindurchgetriebener Kohlenwaſſerſtoff mit dem Sauerjtoff Kohlenjäure und 
Wafjer giebt, die durch befondere Abzugsfanäle entweichen. 
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Die modernen Glühlampen. 


n der eleftrotechnifchen Gejellichaft zu Köln hielt jüngſt Herr In— 

genieur E. Feldmann einen Vortrag über die modernen Glüh— 
8 lampen und ihren Wirkungsgrad, dem das beifolgende entnommen 
ift. „Die Erjcheinung, daß fefte, bis zur Glühhige erwärmte Körper. jelbit- 
ftändig Licht ausjenden, bildet die Grundlage der Erzeugung fkünjtlichen 
Lichtes mittels elektriicher Glühlampen. 

Den glühenden Körper bildet ein bis über die Weißglut hinaus feit- 
bleibender Eleftrizitätsleiter, das Mittel zur Erzeugung der Glühhitze bietet 
der eleftrijche Strom. Als das geeignetjte Material zur Erzeugung des Glüh- 
fadens hat man die Kohle erkannt, deren Verbrennung man dadurch verhütet, 
dat man fie in ein Iuftleer gemachtes Glasgefäß einjchließt. 

Die Glühlampe in der modernen Form bejteht jomit aus einem jehr 
dünnen SKohlenfaden, welcher mit Stromzuführungsdrähten verjehen und in 
ein luftleeres, durchfichtiges Glasgefäß eingejchloffen ift. Die Unterbringung 
des in Weißglut zu verjegenden Kohlenfadens, weldyer nach Prof. Webers 
Mefjungen eine Temperatur von etwa 1000—1200° E. erreichen mag, be— 
zwedt vor allem eine Erhöhung der Lebensdauer; im zweiter Linie aber be— 
wirft das Vakuum eine wejentliche Erniedrigung der per Kerze aufzumendenden 
Energiemenge. Enthält nämlich die Glühlampe noch Luft, jo wird ein Zeil 
der dem Faden zugeführten Gejamtenergie zur Erwärmung diejer Luft auf— 
gewendet, und Dr. Heß hat 3.3. durch Meſſungen ermittelt, daß bei gleichem 
Energieaufwande ein und diejelbe Lampe bei einem Gasdrude von 0.2 mn 
16.4 Kerzen, bei einem Gasdrude von 2 mm aber nur 7.2 Sterzen lieferte. 

Bevor id) jedoch auf jene Faktoren eingebe, welche bei entjprechender 
Luftverdünnung den Wirkungsgrad einer Glühlampe beeinfluffen, will ich in 
allgemeinen Umrifjen ein Bild der Herjtellung der Glühlampen zu entwerfen 
verjuchen. 

Die zur Erzeugung der Kohlenfäden verwendeten Rohſtoffe find Bambus, 
Baummwoll- oder Leinenfafern, Seide, Gelatine, Kollodium u. dergl. Das 
Banıbusholz; wird in vieredige Streifen geipalten und mittels Zieheifen auf 
die erforderliche Stärke gebracht; aus der Baummollenfajer werden mittels 
kleiner Marmorwalzen gleichmäßig die Fäden hergeftellt. Gelangt Gelatine 
oder Kollodium zur Verwendung, jo wird das in eine dünne Schicht aus— 
gebreitete Material in jchmale Streifen gejchnitten. 

In allen Fällen muß die größte Sorgfalt auf volltommene Gleihmäßig- 
feit der Struktur und Dide verwandt werden, die mit dem Mifrometermaße 
geprüften Fäden werden in pafjenden Längen abgejchnitten, mittels eines 
heißen Eijenftüdes in die gewünjchte Bügel- oder Schleifenform gebracht und durch 
Eintauchen in konzentrierte Schwefeljäure verfohlt. Hierauf werden fie lagen- 
weije in einen feuerfeſten Ziegel eingejeßt, mit Graphit oder Kohlenſtaub be- 
dedt und in dem Iuftdicht verjchlofjenen Ziegel fünf Stunden lang einer 
Temperatur von 1000—1200° E. ausgejeßt. Nach dem Erkalten des Tiegels 
werden die Fäden demjelben behutjam entnommen und durch leichtes Abflopfen 
von den anhaftenden Kohlenteilchen befreit. 
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Die auf dieſe Weiſe „karboniſierten“ Kohlenfäden müſſen nun präpariert, 
d. h. auf jenen Widerftand reguliert werden, welchen Vorverſuche zur Er: 
reihung der gewünjchten Arbeitsbedingungen als erforderlich ergeben haben. 

Die Regulierung des MWiderjtandes geichieht durch; Aufichlagen von 
Kohlenstoff auf die Kohlenfäden. Zu dieſem Zwecke werden die Fäden in 
einen Kohlenwafjeritorf, etwa in Leuchtgas, Petroleum, Benzin getaucht und 
gleichzeitig durch einen Strom jo ſtark erhigt, daß der Kohlenwafjeritoff zer: 
jegt wird und eine Schicht von Kohlenstoff den Faden überzieht. Soll Leuchtgas 
Verwendung finden, jo wird die Zerſetzung unter dem Nezipienten einer 
Kuftpumpe vorgenommen, aus welchem die Luft entfernt worden iſt. In 
dem Rezipienten befindet jich ein Ständer, welcher den Stohlenfaden mittels 
Klammer fejthält und ihm den Strom einer Dynamomaſchine oder Akkumu— 
latorenbatterie zuführt. 


Der fertiggeftellte Kohlenfaden wird nun an die Platindrähte angejchlofjen, 
welche die Stromzuführung durch den maſſiven Zeil des Glasballons ver- 
mitteln. Der Anjchluß wird in verjchiedenen Fabriken verjchieden aus- 
geführt, doch wird in neuerer Zeit zumeiſt ein Kitt aus Kohlenstoff und 
einem Bindemittel verwendet, der in Form eines Knoten aufgetragen wird. 
Die Größe des Knotens richtet jich nach der Stromftärfe und muß jo be- 
mefjen fein, daß der Knoten beim Stromdurdgange nicht ins Glühen gerät. 

Bor der Vereinigung mit dem Kohlenfaden waren die Platindrähte mit 
einem bejonderen Bleiglaje ummidelt worden, deſſen Wärmeausdehnung gleich 
der des Platins ijt; nad) der Vereinigung wird der jo gebildete Lampenfuß 
durch Zujammenjchmelzen mit dem Körper der Glasbirne vereinigt. 

Die Birnen, deren jede mit einem längeren Anjagrohre verjehen iſt, 
werden nun zunächit mit diefem Anjage an ein gemeinjames Rohr angejchmolzen 
und dann in der Bumpjtation unter gleichzeitigem Stromdurdygange evakuiert. 
Das Auspumpen gejchieht zumeift durch Uuedjilberluftpumpen; der gleich» 
zeitige Stromdurchgang joll eine Entfernung der dem Kohlenfaden anhaftenden 
Gaſe bewirken. Hat man das bejte erreichbare Vakuum erzielt, jo jchmilzt 
man die Yampen von dem gemeinjamen Rohre ab, kürzt die Schmelzipigen 
und übergiebt die Lampen der PBrüfjtation. 

Dort werden die Lampen mittels eines Photometers auf ihre Leuchtkraft 
unterjucht und nach der Spannung und der Energiemenge, deren jie zur Er- 
reichung der geforderten Helligkeit bedürfen, jortiert. An die geprüften und 
nad ihren Konstanten gejonderten Lampen werden nun noc die Metallteile 
befeſtigt. Da die Lampen nicht unmittelbar an den Wlatindrähten ein- 
gejchaltet werden jollen, werden fie in vielen Fällen an kurze Kupferdrähte 
und dieſe wiederum an forgfältig von einander ifolierte Metall-PBlättchen 
oder Ringe gelötet, welch leßtere mittels Gipjes an dem Glaſe befeſtigt 
werden. Sind die Lampen in die Kontakte eingegipft und find die frei- 
bleibenden Zeile des Gipjes zum Schuße gegen Feuchtigkeit mit einem Lade 
überzogen, jo fünnen die Lampen zum Gebrauche abgegeben werden. 

Troß diejer äußerſt mühjamen und jchwierigen Fabrikation hat der rege 
Wettbewerb und die Verbejjerung der Hilfsmittel, jowie der Preisrüdgang 
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des Platins im Laufe der lebten zehn Jahre den Preis der Glühlampe auf 
den zmwanzigiten Teil der ehemaligen Anſchaffungskoſten herabgedrüdt. 

Solange die Anjchaffungstojten Hoch waren, folange die Lampe noch 
fünf, ſechs Mark oder mehr Eojtete, juchte naturgemäß jeder Konjument 
Lampen von langer Lebensdauer zu erwerben; in dem Meahe jedoch wie der 
Preis zurüdging, trat auch die Nücjicht auf lange Lebensdauer in den 
Hintergrund. Bejonders in den legten Jahren, wo allerorten eleftrijche 
Zentralftationen errichtet worden, erklärte man die Heritellung einer Lampe 
mit niedrigem Energieverbrauche und großer Lebensdauer als das Endziel 
der Zampenfabrifation. Man wollte das elektriſche Licht billig haben und 
da man nach dem Strom= bezw. Energieverbrauche zahlen mußte, verlangte 
man Lampen mit geringem Energieverbraude. Man wollte aber nicht nur 
den Strom, fondern auch die Lampen jelbit billig haben bezw. jelten erneuern, 
und darım verlangte man Lampen von hoher Lebensdauer. 

Es iſt jehr leicht, irgend eine 16ferzige Lampe, wenn man fie mit der 
Hälfte der normalen Spannung brennt, ganz außerordentlid) lange am Leben 
zu erhalten. Sie brennt allerdings während diejes langen Lebens wie ein 
Nachtlicht, doch mit weniger al& einer Sterzenftärfe. Es iſt ebenjo leicht, der- 
jelben Zampe die doppelte normale Spannung zuzuführen ; fie brennt dann 
wie ein Stern mit einigen hundert Kerzen, lebt aber nur wenige Minuten 
oder gar Sekunden Das Licht, das fie während diefes kurzen, brillanten 
Lebens entjendet, ift bläulich weiß und ähnelt dem der Bogenlampe. Ahr 
Tod tritt plöglich ein, denn der zerbrechliche Kohlenfaden iſt diefen außer: 
ordentlic; hohen QTemperaturen, welche ſich zwiichen 2200 und 2800° ©. 
bewegen mögen, nicht gewachjen, jo daß Stohlenteilchen nach allen Richtungen 
an die Wandungen des Glajes fliegen und dasjelbe mit einem feinen jchwarzen 
Beichlage überziehen, bis jchließlich) der immer dünner werdende Faden reißt. 
Natürlich kann man durch entiprechende Wahl der Spannung jeder Lampe 
jede beliebige Helligkeit verleihen. 

Führt man dem Kohlenfaden jo hohe Spannung und große Energie: 
mengen zu, daß jeine Temperatur auf etwa 30009 E. fteigt, jo bligt er einmal 
auf und reißt. Sein Energieverbrauch pro Kerze überjchreitet dabei kaum 
den Grenzwert 0.6 Watt. Bringt man durch entjprechende Wahl der jo- 
genannten normalen Spannung den Kohlenfaden auf etwa 1200° E., jo er- 
reicht jeine Lebensdauer S00—1200 Stunden und jein Verbrauch beträgt 
etwa 3.5 Watt pro Kerze. Beanjprucht man aber eben denjelben Faden mit 
der Hälfte der normalen Spannung, jo mißt feine Lebensdauer nad) zehn- 
taujenden von Stunden und fein Energieverbrauch iüberjchreitet 120 Watt 
pro Kerze. 

Die Lampen, welche man bisher für die beiten hielt, wiejen einen Energie- 
verbrauch von 3—4 Watt pro Kerze und eine mittlere Lebensdauer von 800 
bis 1000 Stunden auf. In neuerer Zeit jedoch wurden von den meiften 
Zampenfabrifen ſogen niedrigwattige Lampen auf den Markt gebracht, denen 
außer geringem Energieverbrauche auch lange Lebensdauer nachgerühmt wurde. 

Um fejtzuftellen, inwieweit diefe Behauptungen gerechtfertigt jeien, und 
inwieweit den Konſumenten der Gebrauch dieler Lampen zu empfehlen je, 
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habe ich auf Veranlaffung des Herrn Direktor Joly am Kölner Elektrizitäts- 
werfe im ganzen 90 Lampen mit verjchiedenen Typen eingehend unterjucht. 

Aus den Ergebnifjen greife ich als bejonders charafteriftiih die an 
17 Lampen der de Khotinsky-Geſellſchaft angeftellten Verjuche heraus. Dieje 
17 Lampen, welche nad) den Angaben der Fabrik 16 Kerzen befigen jollten, 
wurden gemejjen und photometriert und nach ihrem Anfangsverbrauche in 
3 Gruppen gejondert, deren erfte im Mittel 20.9 Kerzen bejaß und pro Sterze 
1.74 Watt verbrauchte, während die zweite im Mittel 16.7 Kerzen bejaß uod 
pro Sterze 2.74 Watt verbrauchte und die dritte im Mittel 16.0 Sterzen bejaß 
und pro Kerze 3.32 Watt verbrauchte. 

Die Lampen wurden dann in der Zentrale jelbit einaejchaltet und an— 
fangs nad je 25, jpäter nad) je 50 Stunden unterjucht. 

Das Ergebnis Ddiefer Unterfuchungen war, daß die Lampen der erjten 
Gruppe nach 125 Stunden, jene der zweiten Gruppe nad) 325 Stunden, jene 
der legten Gruppe nad) 1050 Stunden die Hälfte ihrer Anfangshelligkeit 
verloren hatten. 

Freilich waren die Lampen der erjten und zweiten Gruppe nad) 125 
bezw. 325 Stunden noch feineswegs alle außgebrannt. Es waren im Gegen— 
teil bei beiden Gruppen auch nad) 1100 Stunden noch Lampen am brennen; 
dieſe Lampen hatten jedoch 53 bezw. 77 % ihrer Anfangshelligkeit verloren 
und waren jomit, troß des noch ungerjtörten Kohlenfadens, für praftijche 
Bwede unverwertbar. 

Wir jehen ſonach, daß die von den Lampenfabriken garantierte abjolute 
Lebensdauer auc von den niedrigwattigen Lampen erreicht werden fann, daß 
aber aber eigentlich nur die praftijche Lebensdauer in Betracht fommen 
fann, deren Grenze durch jenen Wert gegeben ift, bis zu welchem man die 
Abnahme der Helligkeit ala zuläſſig erachtet. 

Da die Abnahme der Helligkeit allmählich vor ſich geht, wird man fie 
anfangs wenig empfinden. Schreitet fie aber weiter fort, jo gelangt man 
ichließlich zu jenem Punkte, wo der Konſument gewöhnlich über zu jchwachen 
Strom zu jchimpfen beginnt. Denn es giebt wohl nur jehr wenige Kon— 
jumenten, welche eine vor Alter gejchwärzte Yampe gegen eine neue um— 
taujchen, bevor ein Reigen des Kohlenfadens einen jolchen Umtauſch abjolut 
notwendig madıt. 

Der Konjument glaubt dabei zu jparen, in Wirklichkeit aber bezahlt er 
die ihm bei normaler Spannung von der altersjchwachen Glühlampe gelieferte 
Kterzenftärfe jo viel teurer, daß es für feine Augen und feinen Geldbeutel 
vorteilhafter wäre, wenn er fie umtaujchte. 

Dies zeigt eine Betrachtung des Energieverbrauches pro Kerze. Wäh- 
rend nämlich die Helligkeit bejonders bei den niedrigwattigen Lampen jehr 
raſch abnimmt, finft der gejamte Energieverbrauch der Lampe nur ganz all- 
mählid), jo daß aus dem Zuſammenwirken der beiden Faktoren eine rajche 
Zunahme der Watt pro Slerze rejultiert. 

Betrachtet man z. B. die vorerwähnten drei Gruppen der de Khotinsky— 
Lampen, jo ftellen fich die Koften von effektiv gelieferten 16 Kerzen bei einem 
Grundpreije von S J per Heftowatt. 
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b>i bei bei 
@ruppe I Gruppe II Öruppe III 

zu Anfang der Brenndauer . . 2.20 & 3.55 d 4.25 4 
nad 150 Stunden . . .. . 4.57 „ 4.35 „, 435 „ 
„ 300 , ——— 59 „ 5.45 „ 4.65 „ 
60 „ Near! 1.63 „ 6.9, 5.35 „ 
„100 „ AERERTE SEN 505 „ 8.6 „ 6.65 „ 


Die Verwendung der Lampen mit anfangs rund 1°, Watt pro Kerze 
fann alio nur da von Borteil jein, wo die Brenndauer 100 Stunden in 
einer Amortijationsperiode, jagen wir in einem Jahre, nicht überjchreitet. 
Es iſt alfo ganz wohl am Plate, wenn Privatleute in ihren guten Stuben, 
die nur bei bejonderen Gelegenheiten fejtlich beleuchtet werden, niedrigwattige 
Lampen verwenden. Einem Gejchäftsmanne aber fann von der Verwendung 
diejer Lampen nur abgeraten werden; denn die geringen Mehrkoſten, welche 
Lampen mit höherem Anfangsverbrauche in den eriten 150 Stunden an 
Stromfojten verurjachen, werden reichlich aufgewogen dadurd), daß wegen der 
Konjtanz des Lichtes die Lampen jelten ausgewechjelt werden müfjen. 

Die oben angeführte Tabelle darf nicht jo verjtanden werden, als ob 
die niedrigwattige Zampe als Individuum im Betrieb teurer wäre als die 
hochwattige. 

Es wird vielmehr auch nach 1000 Brennjtunden eine Lampe der eriten 
Gruppe im ganzen nur 2.16 d, eine Lampe der zweiten Gruppe aud) 2.16 J 
und eine folche der dritten Gruppe 3.32 4 koften; dabei aber wird die erite 
Zampe 3.8 Kerzen, die zweite 4 Kerzen und die dritte S Kerzen liefern, jo 
daß zur Erzeugung von 16 effektiven Kerzen vier Lampen der 2. und zwei 
Zampen der 3. Gruppe erforderlich wären. Ich will durch die vorjtehende 
Tabelle nur nachweijen, daß man niedrigwattige Lampen nicht bis zur Grenze 
ihrer abjoluten Lebensdauer ausnügen darf und daß man jehr wohl über- 
legen muß, ob nicht die Koften der Yampenauswechjelung die Erjparnifje an 
Stromkosten wieder aufwiegen. 

Die Rejultate meiner Verſuche ſtehen feineswegs vereinzelt da. In guter 
Übereinftimmung mit der Thatjahe, daß Glühlampen bei Wechjelftrom die- 
jelben Wirkungsgrade aufweijen wie bei Gleichjtrom, haben Brof. Thomas 
Martin und Habler und Ingenieur Eh. Haubtmann in Paris Re— 
jultate an anderen Lampen erzielt, welche die meinigen vollauf beftätigen. 

Nimmt man die Mittelwerte aller Verſuche, welche Thomas in 
Amerika und Haubtmann in Paris angeftellt haben, mit meinen Verſuchs— 
rejultaten zufammen, fo gelangt man zu Zahlen, welche einen guten Über- 
blif über den jegigen Stand der internationalen Glühlampenfabrifation 
darbieten. 

Die folgende Tabelle enthält die Mittelwerte für mehr als 500 Lampen, 
welche 36 verjchiedenen Typen entjprechen und aller Herren Länder entjtammen. 

Eine graphijche Darftellung der Werte dieſer Tabelle läßt erfennen, daß 
in Bezug auf die Konſtanz der Leuchtkraft die Lampen der drei legten 
Gruppen nahezu gleichwertig find; da jedoch auch bei den ſämtlichen drei 
Gruppen die Energiemengen pro Kerze nahezu gleich ſtark wachſen, jo werden, 
die abjoluten Werte des Energieaufwandes bei den 4 und 4'/,wattigen Lampen, 
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höher jein als bei den 3", wattigen. Won den unterjuchten 36 Sorten er- 
gaben aljo jene ſechs, deren mittlerer Anfangsverbraud 3.3 Watt per Kerze 
war, jowohl in Bezug auf Konjtanz der LZeuchtfraft ala auch in Bezug auf 
die Zunahme des Energieverbrauches per Kerze die günftigjten Reſultate. 


| use 
Brenndauer in Stunden .» . 2 2 2.2. 0 300 600 ‚1200 
Unfangöverbraud. . . Anfengapenintet 100 59 45 35 
2—2', Watt pro Kerze Watt pro Kerze. 2.4 3.7 4.8 5.68 


27, — 3 Watt pro Kerze Hell in %. . .,100 | St 67 | 50 


Watt pro Herie . 29 35 4263 





3—3', Watt pro Kerze Hel.in%. . . 100 88 7659 
Watt pro Kerze 33 36 | 41.56 
31, — 4 Watt pro Kerze | Hel.in %. . .,100, 86 73 56 


Watt pro Kerze ., 38:45 ı53 67 


mehr als 4 Watt pro Kerze ı Sell, in % . . 100 87,62. 56 





Watt pro Here . 45 52.61 Tl 
| 


Der elektriichen Beleuchtung jcheint durch die verbefjerten Auerlampen 
in neuefter Zeit eine mächtige Konkurrenz zu erwachfen. Durch Anwendung 
eines bejonderen Glühkörpers, dejjen Zulammenjegung noch ein Geheimnis 
des Erfinders ift, gelang es, den Verbrauch an Gas ausgedrückt in Liter 
per Kerze, ganz bedeutend zu verringern. 

Während nämlidh ein Hohlfopfbrenner pro Kerze und Stunde etwa 
11.5 Z, ein Argandbrenner etwa 10 Z und ein Intenfivbrenner von Siemens 
je nad) Größe 6 bis herab zu 4 2 Gas verbraucht, beanſprucht ein neuer 
Auerbrenner nur 1.5—2.0 7. 

Nach den Ausführungen des Herrn ©. Fähndrich in Wien, iſt es 
jogar bei entjprechender Erhöhung des Gasdrudes möglich, pro Kerze und 
Stunde mit 1.2 2 Ga3 auszufonmen. 

Aber auch bei dem Auerbrenner zeigt fi, daß mit Erhöhung des in 
Liter Gas pro Kerze und Stunde ausgedrücdten Wirfungsgrades die abjolute 
und die praftiiche Lebensdauer abnehmen. 

So ergab ein Auerbrenner bei 22 mm Drud und 95 2 Gas zu Anfang 
48 Kerzen, das find 2 Z pro Sterze, und bei 50 mm Drud und 125 7 Gas 
zu Anfang 84 Kerzen, das find 1.5 2 pro Sterze. 

Die Leuchtkraft der mit 1.5 Z pro Kerze brennenden Zampen nahm nad) 
200 Stunden um 38 %, nach 383 Stunden um 65 % ab, während die mit 
2.0 Z pro Kerze brennende Lampe in denjelben Zeiten nur 19 % bezw. 25 % 
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der Anfangshelligkeit verloren hatte. Nach 200 bezw. 400 Stunden war der 
Gasverbraud pro Kerze und Stunde von 1.5 Z gejtiegen auf 2.4 bezw. 4.3 2 
und von 2.0 7 gejtiegen auf 2.45 bezw. 2.60 7. 

Nah etwa 300 Stunden arbeitete aljo der zweite Gasbrenner jchon 
unter günjtigeren Verhältnifjen als der erite. 

Der Glühlampentehnif bleibt aljo noch immer die ficher lösbare aber 
noch nicht gelöjte Aufgabe, Glühlampen mit niedrigem Anfangsverbrauche 
berzujtellen, welche etwa 400— 600 Stunden leben, während diejer Zeit aber 
möglichjt wenig von ihrer Leuchtkraft einbüßen. Vielleicht genügt zur Löfung 
diejer Aufgabe die Tränfung des Stohlenfadens mit einem noch aufzufindenden 
Material, vielleicht gelingt es, den Kohlenfaden ſelbſt widerjtandsfähiger gegen 
hohe Temperaturen zu machen. Denn jo viel ijt gewiß, daß zur Erreichung 
hoher Wirkungsgrade bei den modernen Glühlampen nichts weiter erforderlich) 
it, als eine durch Zuführung entjprechender Spannung bewirkte möglichit 
itarfe Erhöhung der Temperatur des Kohlenfadens. 


€ 


Rolumbus als Seemann. 
Von Kapitän-Lieutenant a. D. Georg Wislicenus'). 


'ie Kolumbus=-Litteratur befindet fich augenblidlid in der oberen 
FF: Rulmination. Die gelahrtejten Forſcher aller zivilifierten Länder 
Se, wühlen in den Bibliotheken, um nad) Manujfripten zu ſuchen, die 
— einen neuen Charakterzug oder eine Angabe aus dem Leben des Ent— 
deckers bringen könnten. Und wie viel wird über ihn geſchrieben; die einen 
machen ihn dabei zum Heiligen, andere behaupten, er ſei ein ſchlimmer Sünder 
geweſen. Neun verſchiedene Inſeln werden als das Guanahani genannt, 
wo er zuerſt landete. In Genua, Savona und auf Korſika iſt Kolumbus im 
Jahre 1436, 1446 und 1456, ſowie in einigen anderen Jahren geboren. 
Über das Geburtsjahr des Kolumbus beſteht unter den Hiſtorikern noch heute 
große Unficherheit: E83 jeien hier nur die drei Hauptgruppen berückichtigt, 
die jeine Geburt 1436, 1446, 1456 ftattfinden laſſen. 

Das Geburtsjahr 1436 ſtützt ſich auf den Seeljorger Bernaldez, wonach 
Kolumbus 1506 im Alter von 70 Jahren ftarb. Dann wäre jein Bruder 
Diego 32 Jahre jünger gewejen, er jelbjt hätte als 50jähriger Witwer Die 
Liebihaft mit Beatrize Enriquez de Arena gehabt und wäre im Alter von 
56 Jahren von Palos abgefahren. 

Nimmt man an, daß, wie es allgemein anerkannt wird, Kolumbus mit 
14 Jahren zur See ging und 23 Jahre Seefahrzeit hatte, jo ergiebt ſich 
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ftattgehabt haben, dies jtimmt ebenjowenig, wie das aus Bernaldez Angaben 
hierfür herausfommende Jahr 1473. 
Deshalb nimmt D’Avezac das Mittel und er 


Geburtsjahr des Kolumbus . . . . | er Tu A 
Alter bei Beginn der Seefahtt . . . 14 
Seefahrzeit (einschließlich etwa 13 in vortugifien Bienf) 23 
Zandaufenthalt in Portugal . . f 1 
Ankunft in Spanien . . . — . 1484 


Dies ftimmt mit allen übrigen Angaben am beſten überein. 

Noh jei erwähnt, daß der Admiral Jurien de la Graviere nad) 
Dernaldez Angaben 1436 als Geburtsjahr annimmt; dabei würde Kolumbus 
im Alter von 66 Jahren feine legte Reife gemacht haben, was eine ungeheure 
Körperfraft vorausjegt, wenn man an die jchweren Schidjalsichläge dentt, 
die den Entdeder vorher jchon betroffen Hatten. Sein Charakter wird bald 
als edel, bald als habgierig gejchildert. Merkwürdigerweije ftimmen in einem 
Punkte viele Anfichten überein, daß nämlich Kolumbus ein herumziehender 
Abenteurer und fein Seemann von Beruf gewejen fein jol. Das erjcheint 
um jo unerflärlicher, als verjchiedene mehr und weniger verbürgte Nachrichten 
über jeine Seefahrten vor der amerikanischen Fahrt thatjächlich vorliegen. 
Vielleicht hat es feinen Grund darin, daß unter allen, die ſich mit der 
Geſchichte jener Zeit befaßten und die über Kolumbus jchrieben, faſt gar feine 
Seeleute waren. 

Auf diefe Weije find gerade die nautischen Eigenichaften, die jtaunens- 
werte Tüchtigfeit des Schiffsführers Kolumbus, der ſich als ein Seemann 
im wahrjten Sinne des Wortes bewährte — noch keineswegs in genügend 
Hares Licht gejeßt worden. Und gerade der Seemann in ihm verdient vollite 
Bewunderung ohne jeden Rüdhalt. In einer Zeit, die die tüchtigften und 
kühnſten Seefahrer aller Jahrhunderte hervorbrachte, iſt Kolumbus der Meijter 
unter allen; Amerigo Vespucci, Sebajtian Gabot, Cabral, Verrazano, ſelbſt 
Bartholomeo Diaz, der Entdecker des Kaps der guten Hoffnung, uͤnd der 
erfolgreiche erſte Dftindienfahrer Basco da Gama erſcheinen unbedeutend 
neben ihm. WBergleicht man ihn gar mit den hervorragenden Seeleuten der 
neueren Zeit, jelbjt mit Good, Vancouver, la Perouſe, Bougainville, jo ijt 
Kolumbus ein Rieſe gegen jene in Bezug auf feine Leiftung, wenn man 
bedenkt, welche ſchwache Mittel die wifjenjchaftlihe Nautif ihm damals zur 
Verfügung jtelltee Dennocd behandeln ihn manche Gelehrte nod) heute mit 
Geringihäßung, weil er nach ihrer Anficht zu wenig naturwiljenjchaftliche 
Bildung bejaß; dieſe Herren follten fih ins Gedächtnis rufen, daß Die 
Brofejjoren der Univerfität Salamanca, die zur Abgabe eines Gutachtens 
über die Pläne für die Entdedungsfahrt aufgefordert waren, haarjcharf 
bewiejen, daß fie unmöglich jei, weil man erjt in 3 Jahren den Ozean durch: 
jegeln fünne. Freilich war Kolumbus „no doto en letras y hombre mun- 
danil* weder Gelehrter noch Weltmann, jondern ein einfacher Seemann „lego 
marinero*“. 

König Ferdinand, der jelbjt jehr wohl fühlte, daß der Plan des Ent: 
deckers nicht unbegründet war, wollte zunächſt noch die Gelehrten jeines 
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Königsreichs darüber anhören und berief eine VBerfammlung von Aitronomen 
und SKosmographen (jo nannten fich die Humboldte des Mittelalters) zu- 
jammen, die im Kloſter St. Stephan zu Salamanca tagte. Bannaſch jagt 
darüber: „Er, ein jchlichter Seemann vor der gebieteriichen Schladtord- 
nung von WProfefjoren, Mönden und Wiürdenträgern der Kirche ftehend, 
führt die Sache der neuen Welt!“ Nur die Mönche von St. Stephan 
traten für ihn ein, alle andern erklärten fein Unternehmen für eine zu große 
Anmaßung; überdies konnten fie fich feine Gegenfüßler vorftellen, da dies den 
Satungen der Bibel, wonad) der Menſch von Adam und Eva abjtamme, 
widerſpräche u. ſ. w 

Alſo die Wiſſenſchaft that ihr Beſtes, ſein Unternehmen zu verhindern 
und ihm wirft man vor, nicht wiſſenſchaftlich genug gebildet zu ſein! Einer 
hochherzigen und klugen Frau blieb es vorbehalten, ſein Schutzpatron zu 
werden. Die Königin Iſabella von Kaſtilien hatte Zutrauen und Gefallen 
gefunden an dem kühnen Mannesmute und dem durchdringenden klaren Blicke 
des beſcheiden und doch beſtimmt auftretenden Seemannes; das weibliche 
Gefühl verſtand beſſer zu urteilen, als die Brillen der gelahrten Herren. 
Das Buftandefommen des Seezuges war gejichert, nachdem Iſabella erklärt 
hatte, fie wollte ihre Juwelen verpfänden, um die nötigen Gelder herbeizu- 
Ichaffen. 

Ob Kolumbus der erjte Seemann feiner Familie war, ift unficher ; ver- 
jchiedene Ehronijten behaupten, daß es vor ihm zwei Admirale gleichen Namens 
gab, mit denen fpätere Hiltorifer ihn mehrfach verwechjelten. Möge nun 
Genua oder Savona fein Geburtsort gewejen jein, jedenfalls ijt mit großer 
Zuverläfligfeit anzunehmen, daß er Jtaliener war. Windjor weijt dabei auf 
die allerdings auffällige Thatſache hin, daß Italien, obgleich es ſelbſt im 
Zeitalter der großen Länderentdekungen feine Erwerbungen machte, doch einen 
Stamm von gebildeten Nautifern und befahrenen Seeleuten and Ausland 
abgab, die ihrem Vaterland dafür die Bewunderung Europas zu erwerben 
wußten. Außer Kolumbus jieht man Amerigo Vespucci aus Florenz zuerft 
in portugiefiihen Dienſten bejchäftigt.. Der Benetianer Sebaſtian Cabot 
(oder Caboto) machte auf engliihen Schiffen die Entdedungsfahrt nach 
Labrador und gab den jchwerfälligeren Engländern mit feiner jüdländischen 
Lebhaftigkeit die erjte Anregung zu weiteren Seezügen. Ähnlich wirkte der 
Florentiner Berrazano in Frankreich, der im Dienfte jenes Landes die nord» 
amerifanifche Küfte entdedte und damit die jpäter von Cartier ausgeführte 
Befignahme Kanadas vorbereitete. Leider jah fich feiner von den thatkräftigen 
Nautikern Italiens veranlaßt, Deutjchland aufzufuchen, und dortigen Schiff- 
herren Unternehmungsgeift einzuflößen; dann wiürden wir bei der Teilung 
der Erde vielleicht nicht zu jpät gefommen fein. 

Nach der Annahme des hochberühmten franzöfiichen Geographen d'Avezae, 
die aus verichiedenen, hier zu weit führenden Gründen die größte Wahr- 
icheinlichkeit für fich hat, ift Kolumbus 1446 geboren. Seine Jugend verlebte 
er in Genua, wo jein Bater Domenico Wollweber war. Freilich war damals 
die Blütezeit des genuefijchen Freiftaates ſchon jeit einem halben Jahrhundert 
vorüber; ſeit der Seeſchlacht bei Chioggia (1379) waren die Benetianer die 
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Herren des Mittelmeeres. Indes wurde von Genua aus auch damals noch 
ein anjehnlicher Handelsverfehr, bejonders mit den Barbarestenftaaten unter: 
halten. 

In jener Zeit wurde die Handelsichifffahrt ſtets mit bewaffneter Hand 
betrieben; alle Seeleute waren bei pafjender Gelegenheit TFreibeuterr. Im 
Mittelmeer befämpften fich, jeitdem der Eifer für die Kreuzfahrten nachgelafjen 
hatte,. nicht nur Chriften und Muhamedaner mit Blut und Eifen um der 
Glaubenslehren halber, jondern die Eiferfucht und Habgier der Kaufleute 
erregte auch fortwährende Kämpfe des einen Seehandelftaates mit dem andern, 
wobei es ſtets darauf ankam, dem Gegner möglichit viele Schiffe und Waren 
zu nehmen oder zu vernichten Die täglich in die Häfen einlaufenden Nach— 
richten von Seegefechten, der Anblid der reichbeladenen Priſen wird dem 
Sohn des armen Wollwebers wohl die Luſt zum abenteuerlichen Seeleben 
eingeimpft haben. it doch nod) heute das deal der unverweichlichten Jugend 
das Geefahren — weil das Seemannsleben Kühnheit, Einjegen des eigenen 
Lebens und Überwindung der größten Gefahren erheifcht. 

Die Seeleute Genuad werden Kolumbus die fait jagenhaften Kunden 
von den kühnen Fahrten der portugiefiichen Edelleute und Kapitäne des 
Prinzen Dom Henrique, Herzogs von Viſen, der noch heute den Beinamen 
der Seefahrer trägt, erzählt haben; fie waren an der afrikanischen Küſte 
entlang 1434 über das Kap Bojador hinaus bis zum Äquator gejegelt, und 
hatten Schon 1420 Porto Santo und Madeira entdedt. Die Berichte der 
Governadores diejer Injeln über angetriebene ausländiiche Gewächje Hatten 
in dem jcharfjinnigen Prinzen, dem der unfterbliche Ruhm gebührt, durch 
jein thatkräftiges Handeln die von mittelalterlichen Aberglauben befangenen 
Seefahrer zuerft in die unbekannten Bahnen des gefürchteten Weltmeers 
gelenkt zu haben, den Gedanken erwedt, daß im Weiten des noch unerforjchten 
Ozeans Land jein müfje! Um diejes zu entdeden, ſchickte Prinz Heinrich den 
edlen Gonjalvo Velho Cabral, der bei der Eroberung Ceutas den Beinamen 
„der Tapfere“ erhalten Hatte, nad) Weiten aus. Auf feiner erjten Fahrt fam 
er bis zu dem Felſenriff der Formigas (im Dften der Azoren), dejjen große 
Ausdehnung Ihn zur Rückfahrt veranlaßte. — Im folgenden Jahr fuhr 
Cabral nochmals weitwärts auf Befehl des Prinzen und entdeckte dabei die 
erite Azoreninjel am 15. Auguft 1432, von ihm Santa Maria genannt. In 
den folgenden Jahren wurden noch die übrigen Injeln der Gruppe, mit Aus— 
nahme von Corvo, entdedt. So hatte Prinz Heinrich jchon mehr als ein 
Viertel des Weges weitwärts nad) Amerika erjchlofjen. 

Als Kolumbus mit 14 Jahren zur See zu fahren begann, ging durch 
die nautische Welt die Kunde vom Tode des erjten und größten Nautifers des 
Mittelalters ;im Alter von 66 Jahren ftarb Dom Henrique am 13. November 1460 
in Sagres, wo er bis zu feinem Ende noch als Förderer und Lehrer der von 
ihm begründeten nautifchen Hochſchule thätig gewejen war. Ehe er zur See 
ging, ſoll auch Kolumbus ſchon nautische Studien gemacht haben, und zwar 
nad) einigen an der Univerfität zu Pavia, wo er Kosmographie, Aſtronomie 
und Geometrie gelernt haben ſoll. Nach andern joll er in Genua felbit fich 
Borkenntniffe für feinen Beruf erworben haben; dies Klingt viel wahr: 
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jcheinlicher, da doch jedenfalls in einem fo alten Seehafen viele Männer 
lebten, denen es ein leichtes gewejen jein muß, dem aufgewedten Jungen die 
Grundzüge der damals noch recht unentwidelten Steuermannskunſt beizu- 
bringen. An den Univerjitäten ijt auch heutzutage, abgejehen von der Königin 
aller Wiljenjchaften, der Mathematik, für den nautifchen Beruf verhältnis» 
mäßig wenig zu holen. Warum follte das im Mittelalter befjer geweſen 
jein? In Genua lebte der berühmte Karthograph Benincaja, deſſen See- 
farten aus den Jahren 1461 und 1476 uns überliefert find. Wielleicht hat 
Kolumbus bei ihm die Kunſt des Kartenzeichens, in der er jich jpäter bewandert 
zeigte, gelernt. 

Nach jeinem eignen Tagebuch fuhr Kolumbus erit 23 Jahre zur See, 
ehe er Schritte that, um jich Unterjtügung für feinen Entdeckungszug zu ver- 
ichaffen. Er bejuchte die Levante und das weitliche Mittelmeer. Eine Zeit 
lang jtand er im Dienjt des franzöſiſchen Fürjtenhaujes Anjou und nahm 
dabei als Kapitän eines Kriegsichiffes teil an dem Seezuge Johanns von 
Anjou gegen Neapel. Später beteiligte er fich eine Zeit lang an den Kaper— 
fahrten eines Verwandten, der gegen die Mauren als Korſar jich einen 
gefürchteteten Namen gemacht hatte. In der lebten Hälfte diejer Zeit, oder 
nach einigen jogar 14 Jahre lang, war Kolumbus in portugiejiichen Dienjten; 
er machte nun erit ausgedehnte Seereijen. Zunächſt nad) dem Norden, nad) 
England; dabei joll er aud) Island bejucht haben. Viele Reifen machte er 
von Lifjabon aus nad) der Guineafüfte, wobei er von den bewährten alten 
Seeleuten, die noch unter Dom Henrique gedient hatten, lernte, wie fie die 
Gefahren der immer nod nur mit Sceu befahrenen Hochjeegebiete des 
Atlantiichen Ozeans, damals das Nordmeer genannt, befämpften. Bejjere 
Lehrmeijter gabs damals nicht; bei ihnen war die Kühnheit vereint mit dem 
Bewußtiein, die beiten wifjenjchaftlich-nautischen Kenntniſſe jener Zeit zu 
bejigen. Schon Dom Henrique hatte erfannt, da die mittelländischen jogen. 
Kompaskarten für die ausgedehnten Gebiete, die jeine Seeleute befuhren, 
nicht mehr genügten; er gab den Karten wieder eine Breitenjfala, die jene 
nicht bejaßen, und ließ die einzelnen Punkte nach Breitenbejtimmungen, die 
mit dem Aijtrolabium gemacht waren, in die Karten eintragen. Auf dieſe 
Weiſe fam er wieder zurüd auf die jchon von Marinus von Tyrus zuerjt 
ausgeführte Herjtellungsart der Plattkarten 

Auch die Wahl jeiner Gattin wurde von mautischer Bedeutung für 
Kolumbus; fie war die Tochter des Italiener Bartholomeo Bereitrello, der 
zum Lohn für jeine erfolgreichen Seedienfte vom Prinzen Heinricd) mit der 
Inſel Borto Santo belehnt worden war. Während eines längeren Aufent- 
haltes auf der feinen Inſel machte Kolumbus fleißige Studien mit Hilfe 
der Seekarten und Tagebücher feines Schwiegervaters und erfuhr von jeinem 
Schwager!) Pedro Eorrea von den ZTreibhölzern fremder Art, auf die jchon 
Prinz Heinrich aufmerkfjam geworden war. Ganz bejonders aber waren es 


1) Obwohl Pedro Eorrea oft alö der zweite Hatte von Kolumbus Schwiegermutter genannt 
wird, jo tolge ic bier der Anſicht Bannafchs und derjenigen Guſtav de Veers, weldher ihn 
ausdrudlid ın feinem Werke: „Brinz Heinrich der Seefahrer” p. 233, den Schwager 
des Kolumbus nennt. D. Verf. 
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die gefahrvollen Seezüge nach der Guineafüjte, die Kolumbus zum vollendeten 
Seemann machten; waren doch diejelben Züge die Schule jo vieler Entdeder, 
von denen bier nur Bartholomeo Diaz und Vasco da Gama genannt jein 
mögen. Auch unjer Landsmann Martin Behaim machte fait zu gleicher Zeit 
mit Kolumbus eine Seefahrt nad) dem Kongo als aftronomijcher Berater des 
portugieſiſchen Befehlshaber Diego Cäo (1455), und zwar namentlich zu 
dem Zwecke, um die von ihm dem König von Portugal vorgejchlagene 
Methode der genaueren Breitenbejtimmung mit Hilfe des Jakobsſtabes und 
der Ephemeriden feines Lehrers Negiomontanus praftijch zu erproben. Unjer 
berühmter kürzlich verjtorbener Altmeister der Steuermannsfunft Dr. Breufing, 
dem die Gejchichte der Nautik jo viele wichtige Aufklärungen verdankt, ſtellt 
feft, daß der Jakobsſtab durch Behaim in den Gebraucd der Seeleute kam, 
und zwar in den der portugiejiichen zuerft. (Schluß folgt.) 
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Rede auf der Jahresverſammlung der amerikaniſchen Geſellſchaft für den Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft zu Rocheſter am 17. Auguſt 1892 
von Profeſſor Dr. A. B. Prescott. 
Schluß.) 
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— Bibliothek iſt ein notwendiges Hülfsmittel des 


a Zaboratoriumsd. In Wirklichkeit hat die jogenannte Yabo- 
EN, ratoriumsmethode viel mit der, nennen wir fie Bibliothefsmethode, 
in der höheren Erziehung gemein. Das Erziehung?-Laboratorium wurde zuerjt 
durch die Chemie eingeführt und nahm unter Liebigs Leitung in Gießen 
vor etwa fünfzig Jahren zuerjt eine feſte Gejtalt an In einem Fach nad 
dem andern hat man jchrittweife Erperimental- Studien eingeführt, jo daß 
jeßt die „Zabororiums-Methode” auch für Sprade und Litteratur, 
für Philoſophie und Jurisprudenz befürwortet wird. Es ift zu hoffen, daß 
die Chemie nicht zurücbleiben werde in den neueren Anwendungen der 
„neuen Erziehungsmethode*, an der fie fo frühzeitig Anteil gehabt hat. 

Der Fortſchritt der chemischen Wiſſenſchaft ift nicht bejchränft auf Ent- 
dedungen, noch auf Erziehung, noch auf ökonomiſche Anwendung. Er jollte 
alle dieje Intereffen umfaſſen. Eines derjelben hintenan zu jeßen, würde dem 
andern zum Nachteil gereihen. Sie jollten alle gleichmäßig gefördert werden. 
E3 wäre vergebliche Mühe, ihre eigenartigen Vorteile zu unterfuchen. So 
viel ift indefjen gewiß, die Aufgaben für chemifche Arbeit find umfangreich 
und deren Ausführung ein Bedürfnis unferer Zeit, denn verfchiedene andere 
Branchen in den Wifjenjchaften werden durch Verzug in der Chemie in ihrem 
Fortjchritte aufgehalten. Viele materielle Hülfsquellen der Welt warten auf 
deren Vorgehen. In dem Jahrhundert, daß nun vor ung fteht, wird man 
viel mehr von dem Chemiker fordern al3 bisher. Alle Interefjen des Lebens 
erheifchen befjere hemifche Belehrung. Die Menjchheit verlangt die Wahrheit. 
Der Biologe auf der einen, der Geologe auf der anderen Seite beſchämen 





Die Leiftungen der heutigen chemiſchen Wiſſenſchaft 181 


ung mit Fragen, die beantwortet werden jollten. Die Philoſophie wartet 
auf die Nejultate der Molekular- Forihung. Zudem ftellt das Publikum 
direkte Fragen über die Nährmittel, die man eſſen oder nicht efjen follte, und 
fragt mehr in einem einzigen Tage als der Analytifer in einem Monat zu 
beantworten vermag. Die Nahrungsquellen der Körperfraft find ungenügend 
erforjcht inmitten der raſt- und rücjichtslojen Thätigkeit des Handels. Die 
Chemie jollte dafür den Sicherheitswächter liefern, der für jeine Pflicht und 
Zeit auf'3 beſte ausgerüftet ift. 

Wenn nur das große Publitum eine richtigere Einficht in die Bedeutung 
und die Tragweite des chemischen Wiſſens und die Ausdehnung chemifcher 
Unternehmungen gewinnen fünnte, dann würde e8 auch die Mittel zu gründe 
licher, umfafjenderer Arbeit in viel liberalerem Make gewähren. Man muß 
in viel weiteren Kreijen begreifen lernen, daß Erfolge der Wifjenjchaft, wie 
fie bisher die Entwidelung der Industrie gefördert haben, weder dem Zufall 
der Erfindung zu verdanten find, noch überrafchenden Eingebungen des Genies. 
Man muß begreifen lernen, daß ſolche Erfenntnifje durch die Breite des 
Studiums, durd) geduldiges Erperimentieren, durch den langjamen Zuwachs 
zahllojer Arbeiten entjtehen. Und es muß deutlich bewiejen werden, daß die 
handgreifliche Arbeit der Willenichaft in Wirklichkeit von den Mitteln zum 
täglichen Lebensunterhalt abhängig ift. 

Es muß Gejhäftsleuten und Kapitaliften klar gemacht werden, daß Labo— 
ratorien vom Weltgewühl abgelegen und mit Bräzifionsinftrumenten verjehen jein 
müſſen, daß Bibliotheken thatjächlich alle Arbeit zufjammenbringen, daß all 
diefes viel Geld Eojtet, und im Verhältnis zu dem Einſatz des Kapitals, nad) 
dem man den Wert der Produkte der Induftrie berechnet, Entjprechendes leijtet. 
Die Statiftif der chemiſchen Imduftrie dient oft dazu, den Anſprüchen der 
Wiſſenſchaft Ausdrudf zu geben. So fünnte man anführen, daß, da unjer 
Land nicht genügend Holzichliff herſtellt, wir für deſſen Einfuhr jährlich über 
eine Million Dollar bezahlt haben; da Großbritannien jährlich zwölf Mil- 
lionen Dollard für künftlihen Dünger an das Ausland zahlt; daß Stein- 
fohlenteer nicht mehr als Nebenproduft angejehen wird, da er auf gleichen 
Wert mit dem Leuchtgas geftiegen ift. Allein dieje Beijpiele, jo bezeichnend 
al3 irgend welche andere, lenken doc, immer die Aufmerkjamkeit ab von dem 
mehr allgemeinen Dienfte, den die Chemie, wie befannt jein follte, auf allen 
praftijchen Gebieten der Zivilijation geleijtet hat. 

Es ift nicht meine Sache zu beftimmen, welche Hülfsmittel für die Arbeit 
der Chemiker nötig find. Dieſe Bedürfnifje find in jehr deutlichen Worten 
bezeichnet von einer genügenden Anzahl derer, die für ſich jelbjt reden können. 
Könnte aber meine Stimme diejenigen erreichen, welche über die Hülfsmittel 
verfügen, jo würde ic) um Gehör bitten für alle Requifitionen der Chemie, 
und darum, daß man eine großmütige Politit zu deren weiterem Nutzen 
walten lajje. 

Wenn irgend ein Ereignis des Jahres im ftande ift, die Aufmerkjamfeit 
der Welt im Interefje der Forſchung zu fejleln, jo ift e& der denkwürdige 
Abſchluß jenes Lebens von fünfzig Jahre umfafjender chemiſcher Thätigfeit, 
der ung vor wenigen Monaten aus Berlin gemeldet wurde. Im Alter von 
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dreißig Jahren wurde Auguſt Wilhelm von Hofmann dazu berufen, 
in London zu wirken. Er nahm das Studium der organiſchen Derivative 
des Ammoniaks auf, und auf Grund der neuen Entdedungen von Wurß 
begann er jene meijterhaften Beiträge, die, wie fich jet klar zeigt, fo viele 
nachhaltige Schritte zur Chemie des Stidjtoffs waren und die zum Gedeihen 
der Industrie und Landwirtichaft, jowie der Medizin beitrugen. Im Jahre 
1850 begann Hofmann cine Abhandlung in den Philosophical Transactions 
mit den Worten: „Das Licht fängt jekt an zu dämmern über dem Chaos 
gejammelter Thatjachen.*“ Seit der Zeit ift die Steinkohlenteer - Indujtrie 
entjtanden umd zur Reife gediehen, die Heilkunde hat gelernt die Behandlung 
der Krankheit zu meljen und die Landwirtſchaft hat gelernt, die Fruchtbarkeit 
des Bodens prägijer zu ſchätzen. Es erjcheint erftaunlih, daß Hofmann 
nod; im März diejes Jahres jeine Abhandlungen an die Journale jchidte. 
Könnten wir auch manches davon jagen, was Hofmann jelbit gethan hat, 
jo fünnen wir doch nichts von dem jagen, was er andere zu thun veranlaßte. 
Und doch lajfe man es in diejen VBereinigten Staaten gejagt jein: ohne Die 
großherzige Bolitik finanzieller Unterjtüßung der Wifjenjchaft jeitens des Staates, 
weldye Dr. Hofmann jeine Ausbildung in Gießen ermöglichte, welche ihn 
1845 nach London berief und die ihm die Laboratorien in Bonn und in 
Berlin zu bauen in Stand jeßte, ohne diefe Unterftüßung von jeiten 
des Staates wirden die Früchte jeiner Leiftungen für die Welt jchwerlid) 
erworben jein. Aus Mangel an ähnlicher liberaler und weijer Fürjorge für 
Forihung und höhere Erziehung in diefem Lande verfehlen hier jo manche, 
mit aller Liebe zur Wiſſenſchaft und großem Talent zu Forjchungen, alljährlich 
ihre möglichen Zeitungen im Dienfte der Menjchheit. 

Für die Ausführung von Forjchungen in den größeren Fragen, die uns 
jet vorliegen, tjt feine Ausbildung in den Grenzen menschlichen Lebens zu 
breit oder zu tief und feine finanzielle Unterſtützung, jo weit fie der Wiljen- 
ihaft zu wirklichem Nuten gereicht, kann zu liberal jein. Die Unterjtügung 
wahrhafter Forſchung ift die weijefte Ausgabe, die der Staat und das Kapital 
machen fönnen. 

In Bezug auf die Unterftügung. deren die wilienichaftliche Arbeit bedarf, 
babe ic) guten Grund vertrauensvoll zu reden. Bin ich aud) über die Grenzen 
des Gegenstandes hinausgegangen, mit dem ich begann, jo überjchreite ich 
darum dennoch nicht die Vollmacht diefer Gejellichaft. Dieje Körperjchaft hat 
vor furzem durch die Ernennung eines Komitees zur Entgegennahme von 
Schenkungen zur Unterjtügung der Forihung ihre Mitglieder zur Meinungs— 
äußerung auch über die Frage aufgefordert. 

Es giebt Männer und Frauen, die jo erfolgreich gewejen find, daß große 
Mittel zum Fortjchritt in ihren Händen find, um thatkräftig zur nugbringendjten 
Anlage Verwendung zu finden. Kraft ift erforderlich zum Gebrauche großer 
Mittel wie zur Anſammlung derjelben. Es ift unvermeidlich für den Reichtum 
daß er zu irgend einem Zwede verwandt werde, denn ohne rechte Anlage 
geht er zu Grunde Bei zerjplitterter Anlage verliert er jeine perjönliche 
Kraft. Die Amerikanische Gejellichaft, im Eonjervativen Intereſſe der Gelehr: 
ſamkeit jchlägt vor, gewifie wirfjame Kapitalanlagen in der Wiljenichaft zu 
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mahen. Dit es auch nicht jedem grübelnden Arbeiter gegeben, Entdedungen 
zu fördern, jo ift es doc das Vorrecht des Reichtums, unter der Autorität 
dieſer Gejellichaft, jolche anzuregen und zu ermöglichen. Hat auc) nicht jeder 
Forſcher das Glück, Wiſſenſchaft und Induſtrie mit neuen Entdedungen zu 
bereichern, jo giebt e8 dod) jedes Jahr, in jeder Sektion diejer Körperjchaft 
Arbeiter, von denen e3 klar ift, daß fie irgend eine verdienftliche Eutdeckung 
machen wirden, wären ihnen nur die Mittel und Wege zur erforderlichen 
Arbeit gewährt. Wer die Mittel Liefert, der verdient ehrlich einen Anteil an 
den Rejultaten und wird ihn empfangen. 

„Den Arbeiten von Männern der Wijjenichaft größere Hilfsmittel zu 
verjhaffen“, ijt einer der fonjtitutionellen Zwede diejer Körperjchaft. Es it 
an der Zeit, für diefen Zweck wirkſam einzutreten. Die Gejellihaft hat ihre 
Fähigkeit für zutreffendes Urteil, für werkthätige Organijation und für die 
Förderung öffentlicher Intereffen bewährt. Sie hat ſich ebenjowohl als Re— 
präjentant wijjenjchaftlicher Unterfuchungen in den Vereinigten Staaten wohl 
erprobt. 

„Der wiljenichaftlichen Forſchung jtärferen Impuls zu geben...“ ift ein 
weitered Dogma deſſen, das wir hod) halten follten. Zu dem Zwed find größere 
Schenkungen nötig. Und es wäre befremdend, wenn nicht ein Klar jehender 
Mann oder Frau diejer Körperjchaft zehntaujend Dollarz, oder ein Multiplum 
davon zum Zweck gründlicher Experimental » Forfhung, die jet auf jolche 
Unterjtügung wartet, übermachte. 

„Der wiſſenſchaftlichen Forſchung mehr jyftematische Richtung zu geben...“ 
iſt ebenfo als einer unjerer Zwede angegeben. Zu dem Ende gewährt die 
Organijation der Sektionen alle Gelegenheit. Die Debatte über wijjenjchaft- 
liche Abhandlungen giebt Anlaß zur Vereinbarung kompetenter Meinungen 
über die Richtung unmittelbarer Verwendung. Und die Arrangements, welche 
im voraus die Disfujfion wichtiger Gegenstände vorbereiten, welche in der 
vorhergehenden Verſammlung auf die Tagesordnung gejegt wurden, werden 
auf die eine oder andere Weiſe geeigneten Perſonen jolche Arbeitsfelder an- 
deuten, jo daß damit der Forjchung eine ſyſtematiſche Richtung gegeben würde. 

Zum Schluß möchte ic) noch einer anderen erfreulichen Pflicht erwähnen, 
die der Amerikanischen Gejellichaft obliegt. Es ijt dies, die Hand gaftlicher 
Genoſſenſchaft den anderen Gejellihaften zu reichen, die jich alljährlich mit 
uns auf demjelben Boden verjammeln. Als Gefährten in Arbeit und Er— 
bolung jtärfen ung ihre Bejtrebungen und ihre Gemeinschaft erhellt unſeren 
Pfad. Mögen fie uns immer mehr und mehr nahe treten in der Genofjen- 
ihaft, welche alle Mühe und Strenge der Arbeit verjüßt. Eine Verſammlung 
guter Arbeiter Hinterläßt ein freudiges Andenken und giebt den Zielen ge- 
meinfamer Thätigfeit neuen Reiz.” ') 


) Bharmazeutifhe Rundihau 1902, ©. 201 ff. 
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Juni 1893. 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
FE z — ſcheinb. AR. cheinb. D. ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. | gyaad Im 
m 2 h m s Be — h m ⸗ — h m 
11-2 2331 | 4381379 422 7282| 18 4 3751 —28 2 65, 18 530 
2 2 1405 4 42 1963 22 15 15°8 | 15 55 43:84 27 45 324 14 449 
3 | 2 44] 4 46 25°56 22 22 401 | 19 52 2389 26 9537 15 355 
4 1 5439 4 50 32-46 22 29 4l’1 | 20 44 43 56 23 19 406 | 16 24-3 
> 1 4402 4 54 3942 22 36 18°6 | 21 35 1861 1923 36 17113 
6 1 33:31 4 58 4672 22 42 323 | 22 24 1513 14 30 156 17 56°8 
7 1 2228 5 25434 22 48 2221 23 12 778 s 52 310 18419 
8 1 10:94 5 7 226 22 53 48°2 | 23 59 5123 ı — 242 32 19 278 
9 0 5931 5 11 10"47 22 58 5001 0 485 3451 + 347 185 Wu 159 
10 | 0 4742 5 15 1895 23 3 276 1 39 3562 10 17 106 21 79 
11 0 3530 5 19 2767 23 7409 2 34 1303 ı 16 25 453, 22 45 
12 0 2296 5 23 3660 23 11 29°8 3 33 2744 21 44 239 23 73 
13 —0 1043 5 27 4572 23 14 542 4 37 28°96 25 411156 — — 
14 +0 226 5 31 55 01 23 17 540 5 45 083 27 47 497 0138 
15 | 0 1509 5 36 444 23 20 291 6 53 1752 27 48 550 1 211 
16 | 0 2801 4 40 13 96 23 22 394 759 6%2 25 49 149 2 253 
17 | 0 41:00 5 44 23:55 23 24 249 0 6 12:73 22 10 3142 3 2142 
18 0 5404 5 48 33:18 23 25 45°5 355 56°65 17 21 534 4 170 
19 | 1 709 5 52 42:83 23 26 413 | 10 46 5136 11 50 41'8 5 47 
20 | ı 2014 5 56 5247 23 27 1231 11 34 558 559 29 5 486 
21 | 1 3316 6 1 2:08 23 27 184 | 12 18 5733 +0 3 273 6 30°3 
22 1 4613 6 5 11:63 23 26 597 1 13 2 41664 — 5 43 355 71151 
23 1 5902 6 92111 23 26 162113 46 26°57 11 11 441 71523 
24 2 1181 6 13 30-49 23 25 80] 14 31 1138 16 11 16°5 8319 
25 2 2448 6 17 3975 23 23 350 | 15 17 4378 20 32 47 9197 
26 2 3701 6 21 4888 23 21 374] 16 6 34:44 24 3131,10 To 
27 | 2 4938 6 25 5785 23 19 152 | 16 57 4910 26 33 251 10 570 
28 | 3 157 6 30 6:64 ı 23 16 284 | 17 51 220 27 52 293 11 487 
29 | 3 1357 6 34 1523 23 13 1721 18 45 1841 | 27 53 227 1 12 40°9 
30 +3 2535 6 38 2360 ° +23 9417| 19 39 2673 —26 34 30° 13 32:3 
Blanetenkonftellationen 1893. 
Juni 34 5b, Merkur mit Neptun in Konjunktion. Merkur 2° 1 nördl. 
— 4 17 Merkur in oberer Konjunktion mit der Sonne. 
- 4 21 Merkur in der Sonnennähbe. 
Br 11 13 Aupiter in Konjunktion in Rektajcenfion mit dem Monde. 
Ar 13 l Neptun in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
A 14 | 14 Merkur in Konjunktion in Nektafcenfion mit dem Monde. 
* 14 16 | Merkur mit Venus in Konjunktion. Merkur 0% 59° nördl. 
„ 15 4 | Merkur in größter nördl. heliozentrifher Breite. 
* 15 14 Mars in Konjunltion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
Br 20 18 Sonne tritt in das Zeichen des Krebſes, Sommersanfang. 
2 21 4 Saturn in Konjunktion in Neltafcenfion mit dem Monde. 
m 23 17 Uranus in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
. 25 | 13 Venus in der Sonnennäbhe. 
er 27 5 Merkur mit Mars in Konjunttion. Merkur 0% 25° nördl. 
w 27 10 Saturn in Duadratur mit der Sonne. 
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Planeten Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner — 
J Oberer Oberer 
Scheinbare Schei bare h Schein bare  Sheinba 
—— Ger. Aufit. Abweidhung —— Monats. er Aufft. Abweichung. Beciian. 
h m ss JE SE h m m s | a — h m 
1893 Merkur. 1893 Saturn. 
Suni 5 4554615 +23 26 239) 23 59 JJuni 9 1226 702 — 0 3383 714 
10543 1661 24 52 392! 0 27 19 12 26 27 26 08269 635 
15 629 959 25 95093 053 29 1227 2405 — 017102 556 
20 7111257 24 25 510 1 16 
25 7482354 2255 113) 133 
308202563 +2053 156) 145 Uranus. 
Juni 9 14194755 —13 28378 958 
19 14 185015 | 1324 54 827 
Benuß. 29 1418 1011 —3 21 14 747 
Juni 5 534 910 +23 50 38:7 038 
10 6 05980 | 24 9475 045 
5 6275414 411 57 03 Neptun. 
20° 6544416 23 54 294 059 JJuni 9 4395457 +20 40 498. 23 25 
25 72122237 2320148 1 6 19 441 2796 20 43 458. 22 50 
30, 7474183 +22 25573 113 29 4425776 420 46 26:9 22 12 
Mars. 
Juni 5 7 24367 42351586 2 6 Mondphafen 1893. 
10 7163168 23292365 2 0 — 
15: 730 13:89 23 2322 155 | h|m 
20 743 4946 22 31 246 148 — 
25 7571772 2156 130 142 uni 12 36 9 Letztes Viertel 
30 810 38:39 2117 72 136 6 i 2 
Zu j 1316 — | Mond in Erbnäbe. 
s 13 18 447) Neumond. 
Jupiter. 20 15 31:0, Erftes Viertel. 
Suni 9, 3 22719 |+16 14 32:3 21 50 26 3 — , Mond in Erdferne. 
19 311 734 16 49 38-1! 21 20 28 19 189 Bollmond. 
29 3192432 417 21 266 20 48 


Lage und Größe des Saturnringes (nad Beffen. 
Große Achſe der Ringellipfe: 41:08"; Heine Achſe 4:35" 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 6° 47' 


Suni 1. 
nörbl. 


Verfinfterungen der Jupitermonde können im Juni nicht beobachtet werden. 
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Die Ausgrabungen beim Schwei- 
zerbild. Dr. Nüeſch berichtet über 
die weiteren Ausgrabungen beim Schwei- 
zerbild und über den Bejuch von Pro- 
feffor Dr. Virchow. 
ſtände feien lange nicht mebr jo zahlreich 
wie in dem Probegraben vom Teßten 
Jahre; namentlich gering an Zahl jeien 
die aus Knochen und Mentiergeweih 
gemachten Artefakte, auch bejchränfen 
leßtere ih auf ganz wenige Formen. 
In der legten Zeit jei in der grauen 
Kulturſchicht, alfo in jener Scichte, 
wo die Rentiere jehr jelten, dagegen 
die Knochen des Edelhiriches und 
Wildſchweines zahlreich find, und mo 
die Menihen ſchon die Kunſt des 
Steinfchleifens verjtanden, eine größere 
Anzahl Kinderjfelette aufgefunden worden. 
Diefen Kindern jeien Halsbänder aus 
Ringen des Röhrenwurmes, ſowie zur 
Verteidigung auf der langen Reife ins 


Jenſeits noch Feuerjteinwaffen mitgegeben | 


worden; ein Kind fei in einem troden 
gemanerten Grabe forgfältig beitattet 
worden; es trug eine Kette aus Serpula— 
ringen um den Hals und ein großes, 


Die Fundgegen- | 





gelbes Feuerſteinmeſſer, eine rote, an 


der Spitze abgebrochene Lanze aus Feuer» 
jtein, eine Feuerſteinſäge, ein feinfpitiges, 
dolchartiges, weißes Feuerſteinmeſſerchen, 
jowie eine Kralle eines Raubtieres bei 
jih im Grabe. 

Bei feinem Beſuch beim Schweizer: 
bild habe Profeſſor Virchow in dem an 
der öftlichen Wand des Felſens ftehen 
gelafienen Profil jelbjt ein Kinderjfelett 


| 


mit Serpularingen um den Hals ent- 
dedt und eigenhändig ausgegraben. Das 
Profil wurde ftehen gelafien, um die 
Aufeinanderfolge der Schichten genau 
ſehen zu fönnen. Birchow bat jich 
über die methodiiche und mit Sachkennt— 
nis geleitete Ausgrabung jehr an- 
erfennend ausgejprohen Außer dem 
Kindergrab find gegenwärtig noch zwei 
Herde, die uriprünglichen Fenerftellen der 
Nentierjäger, aufgededt. 


Die Wirkung der Dunkelheit 
auf das Tierleben. Bei der Wieder- 
eröffnung eines alten Bergwerfs in der 
Nähe von Bangor in Kalifornien war 
man nicht wenig erjtaunt, in einem zwei 
Schächte verbindenden Stollen Fliegen 
von ganz weißer Farbe mit roten Augen, 
jowie eine ganz weiße Klapperjchlange 
anzutreffen. Die Tiere hatten in jenem 
Gange wohl Luft genug zum Leben ge- 
habt, jedch in völligem Dunkel geweilt. 
Es liegt Grund vor, anzunehmen, daß 
die Fliegen Nachkömmlinge von einigen 
jolchen Tieren waren, welde vor etwa 
30 Jahren beim teilweijen Erjaufen der 
Schädte in jenen Gang eingejchlofjen 
worden fein mögen, die Schlange kann 
vielleicht noch ganz jung durd einen 
Negen hinabgeipült fein, inige der 
weißen Fliegen wurden in einem Glas— 
faften dem Lichte ausgejegt und nahmen 
Ihon im Laufe einer Woche die Farben 
der gewöhnlichen Hausfliegen an. (Natur.) 
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Über das chemische Verhalten 


des Glases '). Bon F.Foerfter. Aus 
einer größeren Reihe von Berjuchen über | 


das Berhalten der Löjungen von Alfa- 
lien und Salzen gegen Glas iſt 3. Förjter 
zu nachſtehenden Schlußfolgerungen ge— 
langt: 

Löjungen fauftiicher Alfalien wirken 
auf Glas jehr viel ftärker ein ala Waſſer, 
indem jie, wenn man von ganz verdinnten 


Löfungen abjieht, alle Bejtandteile des | 


Glaſes, aljo das Glas als jolches auflöjen. 


Natronlauge am ſtärkſten ein, dann 
folgt Kalilauge und jchließlich Ammoniaf 
und Barytwajjer. 

Die Steigerung der Temperatur 
vermehrt die Stärfe des Angriffs der 
Alkalien jehr beträchtlich. 

Mit der Konzentration der wirkenden 
Alkalilöjungen wächſt bei erhöhter Tem— 
peratur die Angreifbarfeit der Gläjer 
anfangs raid, um aber alsdann nur 
langſam weiter zuzunehmen. 

Bei gewöhnlicher Temperatur wirken 
ſtark fonzentrierte Alkalilöſungen ſchwächer 
als verdünntere Löſungen auf Glas ein. 

Reine, nicht zu hoch konzentrierte 
Alkalilöſungen wirken ſchwächer auf 
Gläſer als ſolche, welche durch geringe 
Mengen von Kieſelſäure verunreinigt find. 

Kohlenjaure Alkalien greifen jchon 
in jehr verdünnten Löjungen Glas jehr 
viel jtärfer an als Waſſer. Ihre Wirkungs- 
weije entjpricht weniger der von kauſtiſchen 
Alfalien als vielmehr derjenigen anderer 
Salze. Bei äquivalenter Konzentration 
wirfen die Löjungen von Natriumfarbonat 
ftärfer als diejenigen von Kaliumfarbonat. 

Die Einwirkung von Salzlöfungen 
auf Glas jegt fih, je nach deren Kon— 
zentration und der Art des gelöften 
Salzes in wechſelnder Weife aus der 
Einwirkung des Waſſers und derjenigen 
des vorhandenen Salzes zujammen. 

Beide Arten des Angriffe werden 
von der ABufammenjegung des Glaſes 
verichieden beeinflußt. 


Bon den Salzen greifen diejenigen 


ſtark (itärker als Waſſer) an, deren 
Säuren unlösliche Kalkſalze bilden. Bei 


diejen nimmt die Wirkung mit der 


Konzentration zu. 


1) And.»Blätter 1892 ©. 412. 
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Weniger ald Waſſer greifen die 
Salze an, deren Säuren lösliche Kalk— 
jalze bilden. Bei Ddiefen nimmt die 
Wirfung mit wachſender Konzentration 
ab (Ber. d. D. chem. Gef. d. Pharm. 
Centralh. S. 598). 


Die Desinfektion der städtischen 
Abwässer mit Kalk. Viele Städte 
fegen größeren Wert auf die Klärung. 





als auf die Desinfektion von ftädtijchen 
Bon den kauſtiſchen Alkalien wirft | 


Abwäſſern, die in die Flußwäſſer hinein 
gelangen und zur Infektion derjelben 
Beranlaffung geben fünnen. Pfuhl bat 
nun geprüft, ob die Art und Weiſe, 
wie der Kalk, das am meijten benußte 
Klärmittel, jegt zur Anwendung gelangt, 
auch eine Abtötung etwa in Abmwäflern 





enthaltener Typhus- und Cholerafeime 
gewährleiftet; hierbei juchte er das hierzu 
notwendige Verhältnis zwijchen Kalt 
und Abwäſſern feſtzuſtellen. Behufs 
Feſtſtellung der Wirkſamkeit des Kalks 
wurden die Proben des damit behandelten 
Kanalwaſſers nicht wie früher in Gelatine, 
ſondern in Bouillon gebracht und dieſe 
ſo lange bei Brüttemperatur gehalten, 
| bis es ſich herausitellte, ob die pathogenen 
Keime noch wuchjen oder bereits ab- 
‚ getötet waren. Es wurde jterilifiertes 
mit den beiden genannten Bafterienarten 
infiziertes, dann Berliner Kanalwajjer 
zu den Verjuchen angewandt. Es zeigte 
'fih einmal, daß nur, wenn die mit 
Kaltmilh, bezw. Kalthydratpulver ver- 
jegte Flüſſigkeit in fteter Bewegung erhalten 
wird, joviel gelöftes Kalkhydrat, als zur 
Umſetzung mit den organischen Beltand- 
teilen des Kanalwaſſers und zur Ab— 
‚ tötung der Anfektionserreger nötig ift, 
aus dem auf dem Boden lagernden 
‚ Depot von Ca(HO), in die Flüffigfeit über- 
geht, ferner daß Typhusbacillen, deren 
Entwidlungsfähigkeit durch die einftündige 
Einwirtungvon 0,5 %, Ca(OH), in gewiſſem 
Grade beeinträchtigt war, in fejten Nähr- 
böden, nämlich in Gelatine und auf Agar 
nicht mehr ausfeimten, daß fie dagegen 
in Bouillon bei KRörpertemperatur noch 
reichlich fi) vermehrten, und jchliehlich, 
daß mindeſtens — den Verhöältniſſen 
in der Wirklichkeit Rechnung tragend — 
ein Zufag von 1°/,, Ca(HO), notwendig 
‚ift, um frifches Kanalwafler in I—1', 
24* 
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Stunden von Cholera-, bezw. Typhus- 880 Schwingungen. Nähert man eine 
bacillen zu befreien. Ohne Bewegung von den beiden erjten tönenden Stimm: 
der Flüffigfeit mit dem Kalk konnte Bfuhl | gabeln einer ruhig im Nee figenden 
3,0 zuſetzen, ohne daß die Typhus- | Kreuzipinne bis auf etwa einen Zoll 
bacillen in zwei Stunden abjtarben. | (natürlich ohne die Spinne oder auch 
Bei allen Klärvorrichtungen ift der bis- das Net zu berühren), jo gejchieht es 
her angewandte Ca(HO),-Zufag zu nur felten, daß die Spinne nicht davon 
gering, auch wird die Wirkung des Kalfes | Notiz nimmt. Meift macht fie fofort 
durh Beimiſchung anderer Fällungs: | haftige Bewegungen, richtet ſich und ftredkt 
mittel erheblich beeinträchtigt. Es ift | die vorderen Beinpaare weit aus, in 
daher nötig, daß der Kalk zuerjt allein | der Regel der tönenden Gabel entgegen. 
einwirkt. Obige Kalkmenge ift auch aus- | Bon einer viel ftärfer tönenden Glocke 
reihend, um das Kanalwaſſer völlig zu | nimmt diejelbe Spinne jo gut wie gar 
flären. Pfuhl Hält es für nötig, erft | feine Notiz Es liegt nahe, den Grund 
den zur Verwendung bejtimmten Kalk | zu dieſem verjchiedenen Verhalten gegen 
auf jeinen Gehalt an CaO zu unterjuchen | Glode und Stimmgabel darin zu fuchen, 
und danach diejenigen Zujagmengen zu daß der Ton der Stimmgabel dem 
bejtimmen, die 1, bezw. 1,5%/,, CatHO), | Summen der Inſekten nahe fommt, denen 
entiprechen. Ferner foll man von Zeit | die Spinne nachſtellt. In der That 
zu Zeit durh Normal-Draljäure den | greift aud) die Spinne nad} der ihr nabe 
Ulfaleszensgrad des Kanalwaſſers zu | genug gebrachten Stimmgabel wie nad 
dem Beitpunfte beftimmen, wenn es nach | einer liege. 
1—1"/, ftündiger Einwirfung des Kalkes die Dreht man eine Etimmgabel nahe 
Desinfeftionsanlage verläßt. Entipricht | vor den Ohren um ihre Längsachſe, fo 
der Grad der Alfaleszenz 1,2ccm Normal: | hört man befanntlih ein Anjchwellen 
Dralfäure für 50 ccm Flüffigkeit, jo ift und Werichwinden des Tone. Bei 
die erforderlihe Desinfektion erreicht. | einiger Geduld gelingt es, zu jehen, daß 
(ZH. 12. 510— 16. Sep-Abdr.!) auch die Epinne empfindlich iſt gegen 
diefen Wechfel der nterferenzen und 
— Koinzidenzen der Schallmellen. 
Gegen den hohen Ton der Hleinen 
Einige Versuche mit Spinnen. Stimmgabel von 880 Schwingungen 
Von Prof. Dr. Rollmann in Coburg. | verhielt fi) die Kreuzfpinne ganz gleich- 
Es waren mir, einem Nicht-Zoologen, | giftig. Soviel ich weiß, fängt fie auch 
bie neueren Beobachtungen über das feine Mücden, deren hohes Pfeifen der 
Hören unddas Gehörs-Drgan der Spinnen | genannten Schwingungszahl etwa ent: 
unbefannt, als ich dor einigen Sommern sprechen mag, während die Stubenfliege 
darauf verfiel, mit Spinnen zu experi- es, nach 9. Landois, nur auf 352 
mentieren. Später erjt las ich die Mit- Schwingungen bringt. 
teilung von Herrn Fr. Dahl über die Wenn fich eine Fliege im Netze der 
Hörhaare bei den Arachnoiden im „Zoo⸗ | Kreuzipinne fängt, jo verrät fie derjelben 
logiſchen Anzeiger“ vom 21. Mai 1853. | ihre Gegenwart, auch ohne Ton, dur) 
Trotzdem ſcheinen mir meine Beobad- die raſch ſchwingenden Bewegungen, die 
tungen nicht ohne Intereſſe zu fein. fie, in dem Bejtreben fich frei zu machen, 
Die Verſuche find angejtellt an jolchen | dem Nege mitteilt. Durch Nahahmen 
Spinnen, die ein regelmäßiges Netz ans | solcher Bewegungen fann man die Kreuz— 
fertigen, und zwar an der Epeira dia- jpinne in auffallender Weife täufchen. 
dema und Fleineren etwa halb jo großen Berührt man mit einer der beiden 
Spezies, deren Namen ich nicht angeben | tiefer tönenden Stimmgabeln das Netz 
kann. Als geeignetſte, auch im Freien der Spinne weit vom Mittelpunkte, ſo 
leicht zu gebrauchende Tonquelle wurden kommt die Bewohnerin ſofort angelaufen, 
Stimmgabeln angewendet. Ich Hatte umkrallt die Zintke der Gabel und um- 
deren drei, von 256, 440 und etwa hüllt fie mit dem bekannten feinen 
_- Schleier ihres Geſpinnſtes, in den auch 
) Chem. Gentralbl. 1892, II. S. 1027. | die Fliegen eingewidelt werden. Daß 
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in dieſem Falle ed nicht das Gehör it, 


weldes die Spinne leitet, fann man 
daraus entnehmen, daß fie nichts thut, 
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Injekten, die jo tief jummen wie 


dieſe Gabeln, kann die Spinne auch 


‚ nicht 


wenn die Stimmgabel im gleicher Ent 


fernung tönt, ohne das Neb zu berühren. 
Nähert man eine der beiden tieferen 
Stimmgabeln einer Feineren Spinne, fo 
läßt ſich Ddiejelbe erjchredt fallen und 
Elettert erjt nach längerer Zeit an ihrem 
Faden wieder in die Höhe. Mitunter 
läuft fie auch nach ihrem Verſtecke. 


bewältigen. Mit der Fleiniten 
Gabel habe ich Feine ficheren Refultate 
erhalten. Beim Berühren des Nebes 
mit einer Gabel kommen auch Fleinere 
Spinnen angelaufen, betaften und um— 
frallen die Zinke, kehren aber bald 
wieder um), 





) Natur 1893, ©. 8. 





DieGewinnung von Guttapercha. | 


Ein für die elektriſche Industrie geradezu 
unentbehrliches Material ift die Gutta— 
percha; feine der jonjt befannten Sub- 
tanzen hat eine gleiche Fiolationsfähigfeit 
wie diefe. Es ift daher begreiflich, daß 
der Berbraud an Guttapercha eine ganz 
enorme Ausdehnung angenommen hat. 
Im Jahre 1843 als Kiolationsmittel 
erfannt, bat der Import an Guttapercha 
nach Europa, wie wir einem Artikel der 
„Ration“ entnehmen, fih von 9000 kg 
im Sabre 1845 auf 14000 kg im 
Jahre 1851, 300000 kg im Jahre 
1555 und ca. 3000000 ky im Jahre 
1890 erhöht. 

Bei 
fonnte es, insbejondere infolge 
deftruftiven Gemwinnungsmethode, nicht 


ausbleiben, daß die Erträge des echten 
Guttapercha-Bauntes, deffen Vorkommen | 


auf den Süden der Halbinjel Malata, 
die DOftfüfte von Sumatra mit den be- 
nachbarten Inſeln und die Anjel Borneo 
beichränft ift, fich erheblich verminderten. 
Die tadellofen Produkte des 
Guttaperha- Baumes wurden mit den 


echten 





jo maflenhafter Verwendung | 
der | 


Forſchungsreiſenden allenthalben gedeihen 
fann, heimiſch zu machen und ſyſtematiſch 
zu fultivieren. 

An den franzöfiichen Befigungen in 
Hinterindien find dieje Beitrebungen, mit 
Ausfiht auf Erfolg, bereits im Gange, 
und auch in Algier und Guyana werden 
Verſuche gemaht. Es wird aber nod) 
fange Zeit vergehen, bis dieſe Ans 
pflanzungen ertragsfähig werden, und 
es ift daher erforderlih, durch eine 
rationellere Gewinnungsweije der Gutta— 
perha der weitergehenden Vernichtung 
der noch vorhandenen Bäume vorzu— 
beugen. Da nämlich die erite Gutta- 
percha infolge des jofortigen Erſtarrens 
an der Luft nicht in der Weije wie 
3. B. Kautſchuk gewonnen werden kann, 
indem man Einjchnitte in den Baum 
macht und den ausfließenden Saft in 
Gefäßen auffängt, ift diefelbe nur durch 
Fällen und weitergehende Zerftörung der 
Bäume zu erhalten. 

Nah den Erfahrungen der Herren 


Secullas und Jungfleiih iſt nun 





minderwertigen Erzeugniffen einer Reihe 


verwandter Arten des Baumes vermijcht, 
und dieſe lehteren beherrichen jegt fait 
ausichließlih den Marft. 


nügender Menge und reiner Qualität 


zu verjchaffen, den Guttapercha : Baum 


in einer durch den 6. Breitengrad nörd- 
lich und ſüdlich vom Aquator begrenzten 


Zone, in welder er nad Anſicht von; 


Es gilt num, | 
um der europäiihen Jnduftrie das für 
jie fo wichtige Material wieder in ge 





der größte Teil der Guttaperha nicht 
im Stamme und den Zweigen, jondern 
in den Blättern enthalten und läßt ſich 
daraus durch ein chemijches Ertraftions- 
verfahren gewinnen. Die getrodneten 
Blätter werden mit Toluol (einem dent 
Benzin verwandten Bejtandteile des 
Steinkohlenteers) behandelt und aus der 
erhaltenen Löjung das Toluol durd) 
einen Dampfitron entfernt. Es bleibt 
dann eine, durch Spuren von Blattgrün 
zwar etwas grünlich gefärbte, aber nad) 
den PVerficherungen der Erfinder voll- 
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fommen reine Guttapercha zurüd, die | wiffenichaftlih intereffanten Bedeutung, 
binfichtlih der Qualität der nach dem | auch eine jolche in der Pflanzengeographie, 
alten Berfahren gewonnenen in feiner | in der Forftfultur und oftmals als 


Weiſe nacjteht. Ein einziger aus 
qewachſener Baum joll jährlich etwa 
11 kg getrodnete Blätter und daraus 
ungefähr 1 kg Guttaperda liefern, ohne 


daß dadurdh die Eriltenz des Baumes | 
jelbjt irgendwie in Frage geitellt wird. | 


Der Ertrag eines gefällten Baumes ift 


100 bis 250 g. Hoffentlich verwirk- 


fihen fich die an das neue Verfahren 
gefnüpften Hoffnungen !). 


Die Jahresringe der Bäume als 
Dokumente °), In hieſigen wilien- 
Ihaftlihen Kournalen fand kürzlich eine 
auch für weitere Kreiſe intereffante und 


beachtenswerte Disfuffion Hinfichtlich der | 
Periodizität der Jahresringe der Bäume | 


ſtatt. 


Bei den dikotyledonen Holzgewächſen 
findet in der Entwickelung und dem 
Wachstum der Gefäßbündel bekanntlich | 





ein periodiicher Ruhepunft, ein Stillitand | 


des Wachſens und damit der Abichluf 
einer jedesmaligen Wegetationsperiode 
ftatt. Bei den in den Tropen wachen: 
den Bäumen, welche periodiich ihre Blätter 
abwerfen und ihre Knoſpen ſchließen, 
beginnt wie bei den Bäumen der ge- 
mäßigten und falten Klimate, nad) der 
fürzeren oder längeren Winterruhe beim 
neuen Erwaden der Begetation im 
Frühling eine Bildung neuer Gefäß- 
bündel, welche die Bildung neuer Ver— 
dickungsſchichten derjelben an der Beri- 
pherie zur Folge hat. Diefer Prozeß 
wiederholt fih von einer Vegetations— 
periode zur anderen, aljo von Jahr zu 
Jahr, und es entiteht damit zu beiden 
Seiten der Gefäßbündelichichten jährlich 
eine dichtere und feſtere BZellenbildung. 
welche im Holzförper in wohlabgegrenzten 
erzentrijchen Kreiſen verbleiben und als 
Sahresringe befannt find und erfennbar 
bleiben. Dieſe Ringe gelten als uns 
fehlbare Dokumente für die Zahl der 
Vegetationsperioden, alſo der Altersjahre 
der Bäume und haben, außer ihrer 





1) Eifen:Ztg. durch Induſtr.Bl. 1892 
409. 
2) Pharm. Rundſchau 1892, S. 283. 
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Dokumente zur Feitjtelung von Priori- 
tätsrechten in Streitfragen über rund: 
bejig von Ländereien. 

Es wurde fürzlich in einem jolchen 
Nechtsitreite unter Hinweis auf Die 
Topographie und die ſehr ungleichen 
Vegetationsperioden Kaliforniens und 
Nebrasfas die Behauptung aufgeitellt, 


daß ſich in Klimaten mit zumeilen 
mehreren regelmäßig wiederfehrenden 
Vegetationsperioden innerhalb eines 


Kalenderjahres wohl aud mehr als ein 
Jahresring während dieſer Beitperiode 
bilde, und daß daher bei Bäumen, mie 
beijpielsweife den Sequoias und anderen 
Goniferen, Eichen ꝛc. die Zahl der 
Jahresringe wohl die Begetationsperioden, 
nicht aber die Zah! der Ktalenderjahre 
angebe. 

Diefe Frage ift von meitgehender 
Bedeutung und mag daher die folgende 
im Auszuge gegebene Burehtweilung 
derjelben jeitens des Herrn B. E. Fernow, 
„Chief of Forestry Division* in 


Waſhington von Intereſſe fein: 





„Die Frage der feiten Periodizität 


der Jahresringe ift von jehr praktiſcher 


Bedeutung, da fie auf den weiten Ter— 
ritorien unferes Landes für die Feſt— 
jtellung der Grenzlinien der Eigentums 
rechte jo oft den Ausichlag giebt, da 
bei früheren Landınefjungen in dem An— 
ichlagen oder Kerben der Bäume meiftens 
die einzige Bezeichnung der Grenzmarfen 
beitand. Dieje oftmals vor vielen Jahren 
gemachten, im Laufe der Zeit von den 
jährlich gebildeten Holzringen über: 
twucherten und vernarbten Kerbe find 
bei periodischer Wiederholung von Land— 
meſſungen und bei VBerfäufen und Beſitz— 
wechjel der Ländereien bei gerichtlicher 
Entjcheidung vielfah) das maßgebende 
Kriterton gewejen, da ſich alddann nad) 
der Zahl der den vernarbten Einschnitt 
überwuchernden Jahresringe die Zeit 
und die Priorität der verjchiedenen Ver: 
meſſungen feititellen läßt. 

Wenn jebt behauptet wird, daß die 
bisher als zuverläſſig neltende Theorie 
der Jahresringe in Ländern oder Lande 
ſtrichen mit jchneller wechjelnden Vege— 
tationsperioden, wie z B. im füdlichen 
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Kalifornien und Nebraska nicht zutreffend | waren innerhalb der Jahresringe durch 
fei und daß bei wiederholter Entlaubung | andersartige Färbung oder tiefer gefärbte 
und Wiedererwahung der WBegetation | Linien eine Art Scheinringe wahrnehm— 
während fürzerer Beitperioden als eines | bar, welchen indeſſen der typiſche Cha- 
Kalenderjahres, die Bildung der ſoge- | rafter und die Struftur der Jahresringe 
nannten Jahresringe eine häufigere ſei, vollſtändig fehlte. 
jo bedarf dies noch des Beweiſes.“ Für die mancherjeit3 und meiitens 
Herr Fernow erwähnt dann, daß von Äntereffenten in Beſitztumkontro— 
er während vieljähriger ſpezieller Be- verjen aufgeitellte Behauptung, daß 
Ihäftigung und Aufmerkfamfeit in diefer difotyledone Holzpflanzen unter bes 
Rıdtung in Nordamerika in jeiner Er- , jonderen topographiichen und klimatiſchen 
fahrung bisher feine derartige Beobadhtung , Berhältniffen bei fürzeren und unregel- 
gemacht hat, welche die bisher allgemein mäßigen Wegelationsperioden mehr als 
gültige Theorie der Periodizität der einen Jahresring im Kalenderjahr oder 
Sahresringe in Zweifel zu jtellen vermag. unabhängig von diefem Zeitmaß bilden, 
Ebenſowenig jei dies in der mufter- , fehlt daher noch jeder jtichhaltige Beweis. 
gültigen Forſtverwaltung und Forſt- Eher wäre eine Verlangjamung oder 
wiſſenſchaft Deutichlands bisher beobachtet das Ueberſchlagen der Bildung des 
oder geltend gemacht worden. Unter, Jahresringes während einer ungünftigen 
einer großen Zahl von Stammifchnitten | Vegetationsperiode möglih, namentlich 
verjchiedener Hölzer von befanntem Alter | bei Heineren Bäumen in dichtem Hoch— 
von Kalifornien, Nebrasfa und Kanjas, |; waldbeitande, wo deren Wachstum durch 
welche zu diefem Zwecke von der Forſt- das Überragen und die ftarfe Beſchättung 
abteilung des Aderbaudepartements in | der Waldbaumriejen während ungewöhn- 
Waihington gefammelt und unterfucht | Tich falter Sommer allenfall® verzögert 
wurden, wurde in feiner Weife eine oder beeinträchtigt werden könnte. Allein 
Abweichung von der bisher allgemein | auch dafür fehlt bisher bei allen Nach— 
gültigen Annahme beobachtet. Bei einigen | forjchungen jede Beftätigung. 








Grundzüge der Moletularphyfit| Leitfaden der Chemie für Real 
und der mathematifhden Chemie. | ſchulen. Bon Dr. Mar Ebeling. Mit 
Dargeftellt von Dr. W. C. Wittwer. Zweite | 225 Abbldgn. Berlin 1892, Weidmann'ſche 
vermehrte und verbefjerte Auflage. Stuttgart | Buchhandlung. 

1892. Berlag von Konrad Wittwer. Der Verfjaſſer ſchlägt in diefem Schul: 

Ein gelehrtes und gründliches Wert, buche einen eigenartigen Weg ein, infofern 
welches, von einfacher Grundlage auögehend, er Tih auf das Notwendigfte beſchränkt, eine 
unter Wermeidung willfürlider Hypotheien , ganze Reihe von Elementen und Verbin: 
eine große Anzahl von Natureriheinungen ; dungen fortläßt, dagegen die Produktions: 
auf ihre medaniihen Urjahen zurüdjührt. verhältniffe der Stoffe die im praftifden 
Dem mit den nötigen mathematifchen Kennt: | Yeben eine Rolle jpielen, ausführlich fehildert. 
nifjien auögerüfteten Lejer gewährt das —2* iſt ger hei Ma Hd 
Studium des Buches hohen Genuß. emifch mineralogijhen Unterri eftimm 

a — B und den Bebürfnifien dieſer (Nealichulen) 

Naturbilder. Bon Albert Brink: ftreng angepaßt. 
mann. Bremen 1893. M. Heinfius’ Nachf. Leitfaden fürdie gefamte Dünger: 

Diele ge ———— lehre. Bon Prof. Heiden. Dritte um: 
find aus Vorträgen des Verfaſſers entjtanden beitete Aufl Dr. $ 
und erftreden id über fämtlice Natur: Cyuage, sa Bpitipp Gofen 
reihe. Mit großer Liebe hat Verfafjer feine | N‘ ** 2 
Themata ausgearbeitet und darf ſicher ſein, (M. Berliner). Preis 3.M 25 d. 
dat feine Schilderungen bei Naturfreunden Diefe neue Auflage des befannten Buches 
warmen Anklang finden werden. Referent | ift wefentlich umgearbeitet, befonders in dem 
hätte aber für das Bud ein etwas moderneres | hemifchen Teile, wodurd das Werfchen an 
Format und Gewand gewünſcht. | Brauchbarfeit entichieden gewonnen hat. 
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Das photographiſche Pigment: 
Verfahren und feine Anwendung in 


| 


Litteratur. 


Neife durch Montenegro, nebſt Be: 
merfungen über Land und Leute. Bon Dr. 


der Heliographie und PVhotogravüre. Kurt Haffert. Mit 30 Abbildungen und 


Bon Prof. Dr. 9. W. Bogel. 
änderte und vermehrte Auflage. Berlin 1342, 


Dritte ver: 1 Karte. 


Wien. N. Hartlebens Verlag. 
Das Werk ift das Ergebnis einer fünf: 


Robert Dppenheim (Guftav Shmidtı. monatlihen Fußwanderung durch Montenegro 


Der Pigmentdrud bat nicht ganz die 
Hoffnungen, die man urſprünglich ai ihn 
gejegt, erfüllt, dennoch befigt er große Be: 
deutung und fein Photochemiker und Amateur 
fann fi feiner Kenntnisnahme entziehen 
Die obige Schrift bietet in diefer Beziehung 


alles Notwendige ohne zu große Weitläufig: | 


feit in der Darjtellung, und bringt auch dem 
erfahrenen Praktiker mandes Neue. 


Aufgaben aus der theoretijhen 
Mehanit nebit Auflöfungen. Bon 


Dr. v. Zech, Prof. a. D., unter Mithilfe von | 


Dr. €. Cranz. 2. Aufl. Stuttgart 1591. 
3. B. Metzler'ſcher Berlag. 

Die zweite Auflage diejes praftijchen 
Werkes ift nicht unmefentlih erweitert, aud) 
find die Auflöjungen aufgenommen worden, 
fo dab das Buch bejonders für das Selbſt— 
ftubium jehr brauchbar ericheint. 

Die Elektrizität und ihre An: 
wendungen. Ein Xehr: und Leſebuch 
von.Dr. L. Graetz. Vierte vermehrte Aufl. 
Stuttgart. Verlag von J. Engelborn. 


und ſchildert in unterhaltender Meife, aber 
auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, die Erlebnifie 
und Wahrnehmungen des Berfaflers. Es 
bildet einen trefflihen Beitrag zur Kenntnis 


‚ von Yand und Leuten der Schwarzen Berge und 





' Halle 189%. 


Daß dieſes Wert nad Jahresfrift jchon | 


wieder eine neue Auflage erlebt, ift durchaus 
nicht verwunderlich, denn es zählt, befonders 
bezüglih des Selbſtſtudiums, zu den vor: 
trefflichften Lehrbüchern über Elektrizität, die 
wir in Deutjchland befigen, Schon wieder: 


fo daß ed genügen mag, bier das Ericheinen 
der neuen Auflage einfach zu regiftrieren. 

Biologifhe Studien. I. Das bio: 
logifhe Grundgefeg. Bon Dr Rudolf 
Arndt, Profeffor an der Univerjität Greifs: 
wald. Greifswald 1892. Berlag und Drud 
von Julius Abel. 

Eine Sammlung geiftreich geichriebener, 
von echt wiſſenſchaftlichem Geifte durchwehter 
Abhandlungen, die nicht nur der Fachmann 
gern lejen wird, fondern die auch für den 
Yaien von hohem nterefie find. Wir 
möcdten ſehr nachdrücklich auf dieje gehalt: 
volle Schrift hingewiejen haben. 

Novibazar und Koffovo (dad alte 
Rascien). Eine Studie von Th. Jppen 
Wien 15092. Alfred Hölder, 

Der Verfaffer giebt in Ddiefer Schrift 
Aufzeichnungen unter dem unmittelbaren Ein: 
drude des Beobadteten und Rejultate forg: 
fältiger Erfundigungen über die noch ſehr 
wenig befannten Verhältniſſe dieſes Land— 
ſtriches. Die umfanglich nicht große Schrift 


bringt viel Neued. Es fei beftend empfohlen. 

Handbuch für PBogelliebhaber, 
Züchter und Händler. Bon Dr. Karl 
Ruß. Band Il: Die einheimifden 
Stubenvögel. Dritte, völlig umgearbeitete 
Auflage. Magdeburg 1592. Creut'ſche 
Berlagsbudhhandlung. 

Die praftiiche Brauchbarkeit dieſes Buches 


' zeigt fi in den wiederholten neuen Auflagen. 


Der Berfaffer ift redlih bemüht, jede neue 
Auflage zu einer verbeflerten zu gejtalten, 
und fo wird dad Werk auch bei feinem dies: 
maligen Auszuge wieder zablreihe neue 
Freunde gewinnen. 

Photographiſches Notiz: und Nach— 
ſchlagebuch für die Praxis. Bon Ludwig 
David und Charles Scolik. %. Auflage. 
W. Knopp's Berlag. 

In möglichſt knapper und praktiſch brauch⸗ 
barer Form giebt dieſes Taſchenbuch die 
bewährteſten Vorſchriften für den Fachmann 
und den Amateur. Die Anordnung der 


vorliegenden Auflage iſt ſo getroffen, daß der 





| 


 Benußer wichtig jcheinende Notizen am rich: 
holt wurde das Buch in der Gaca gewürdigt, | N 


tigen Orte zu Papier bringen fann. 

Tafhenbud der Eleftrizität. Bon 
Dr. M. Krieg. 3. vermehrte Auflage. Leipzig 
1892. Verlag von Dölar Leiner. Preis 
gebunden 4 .A. 

Nah des Verf. Abfiht foll diejed Wert 
dem Anfänger zur Belehrung dienen, ſowie 
dem Sijnduftrielen, Kaufmann und den Be: 
börden ein Ratgeber und ein zuverläjftges 
Nahichlagebuh fein. Diefe Aufgabe bat 
Dr. Krieg in vortrefflider Weiſe gelöft; 
fnapp und dod allgemein verjtändlid und 
vollftändig tft das obige Werk; es ift auch 
ein wirkliches Taſchenbuch und verdient in 
die Hand jedes Elektrotechniker zu fommen. 


Zeittafeln zur Geididhte der 


Mathematik, Phyſik und Ajtronomie 


bis zum Jahre 1500. Bon Felix Müller. 
B. ©. Teubner in Leipzig. 

Unmfanglich nicht groß, iſt dieſes Werfchen 
inhaltlid um fo reider! Der Verf. ift in 
gründlichfter Weile überall auf die Quellen 
zurüdgegangen, und feine mübevolle Arbeit 
verdient den Dank aller, die ſich mit dem 


ift ein wichtiges Quellenwerk für den Forſcher Gegenftande befchäftigen. 


Herausgeber: Dr. Hermann stein in Köln. — Drut von Ostar Leiner in Leipzig. 
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* IN . eines vollen und — Menſchen des 19. Jehrhunderts war. 
Überall auf der weiten Erde, wo Kultur und Wiſſenſchaft Anhänger haben, 
da it der Name Werner von Siemens hoch in Ehren, und diejenigen, 





Werner von Siemens. 
Nach einer Photographie von Th. Eriimm in Berlin. 


denen es vergönnt ift, die volle Bedeutung dieſes Mannes zu ermeſſen, wifjen, 
daß nur wenige jeinesgleichen im Laufe der Jahrhunderte aufgetreten find. 
Nicht Deutichland allein, dejjen großer Sohn er war, nein, die ganze Welt, 
jomweit die Sonne der Ziviltjation jcheint, darf ftolz darauf jein: tale tantum 


que extitisse humani generis deeus. Was er geichaffen, iſt von unbegrenzter 
25 


194 Werner von Siemens. 


Dauer, jeine Werfe folgen ihm nicht nad), jondern bleiben und können nicht 
untergehen; jo wird er fortwirfen durch die Jahrhunderte hindurch und wie 
ein leuchtender Stern am Himmel der Ziviliſation ftrahlen. 

Es ift ein merkwürdiges Ereignis, daß diejer Mann gerade kurz vor 
jeinem Tode die Welt mit einem Buche bejchenkt hat, in welchem er feine 
Lebenserinnerungen niederlegte. Es ijt gewifjermaßen ein Vermächtnis an jtreb- 
jame Geifter, die, wie Siemens jelbjt jagt, daraus erjehen fünnen, „daß ein 
junger Mann auch ohne ererbte Mittel und einflußreihe Gönner, ja jogar 
ohne richtige Vorbildung, allein durch feine eigene Arbeit ſich emporſchwingen 
und nützliches leisten kann.” Werner Siemens ift aus Heinen Verhältniſſen 
hervorgegangen; er war der ältejte Sohn des Gutspächter Siemens und 
wurde am 13. Dezember 1816 zu Lenthe bei Hannover geboren. Den erjten 
Unterricht erhielt er von feiner Großmutter, fam ſpäter auf das Gymnafium 
zu Lübeck, fand indejfen am Erlernen der grammatischen Regeln, „bei 
denen es nichts zu denken und zu erlernen gab“, keinen Gejchmad und be— 
ſchloß, ſich dem Baufache zu widmen. Mangel an Mitteln zwang ihn, beim 
preußijchen Militär als Offizierajpirant einzutreten, und Herbſt 1835 erhielt 
er das erjehnte Kommando zur vereinigten Artillerie- und Ingenieurjchule 
nad) Berlin. Dort blieb er bis zum Sommer 1838 und bezeichnete dieje 
Zeit ala die glüdlichjte feines Lebens. „Das kameradichaftliche Leben“, jagt 
er, „mit jungen Leuten gleichen Alter und gleichen Strebens, das gemein- 
ihaftlihe Studium unter der Leitung tüchtiger Lehrer, von denen ich nur 
den Mathematiter Ohm, den Phyſiker Magnus und den Chemiker Erd- 
mann nennen will, deren Unterricht mir eine neue, interefjante Welt er- 
öffnete, machten diefe Zeit für mich zu einer außerordentlid) genußreichen.“ 

Die Eramina, als letztes das Artillerieoffiziereramen, wurden glücklich, 
wenn auch ohne Auszeichnung beftanden, und nach einem Beſuche bei den 
Eltern, ging es in die Garnifon Magdeburg, wohin der junge Offizier feinen 
damald kaum A16jährigen Bruder Wilhelm mitnahm. Im Herbit 1840 
wurde er nad Wittenberg verjegt, wo ihm die Erfindung Jacobi’ befannt 
wurde: Kupfer in metallifcher Form aus einer Löfung von Kupfervitriol 
durch den galvanijchen Strom niederzujchlagen. Er verjuchte aud) andere 
Metalle auf diejelbe Weije niederzujchlagen, was ihm aber, wegen bejchräntter 
Mittel, nur mangelhaft gelang. Da trat ein Ereignis ein, das durch jeine 
Folgen für die künftige Richtung des Lebensganges von Siemens bedeutungs- 
voll wurde Er wurde als Sekundant bei einem Duelle zu Feitungshaft 
verurteilt und follte dieje in der Bitadelle von Magdeburg abfiten. „Die 
Aussicht,“ erzählt Siemens, „mindeitens ein halbes Jahr lang ohne Beſchäf— 
tigung eingejperrt zu werden, war nicht angenehm, doch tröftete ich mich 
damit, daß ich viele freie Zeit zu meinen Studien haben würde. Um dieſe 
Zeit gut ausnutzen zu können, juchte ich auf dem Wege zur Zitadelle eine 
Chemifalienhandlung auf und verjah mich mit den nötigen Mitteln, um meine 
eleftrolgtiichen Verſuche fortzujegen. Ein freundlicher junger Mann in dem 
Geſchäfte verſprach mir, nicht nur dieſe Gegenftände in die Zitadelle ein- 
zuſchmuggeln, jondern auch fpätere Requifitionen prompt auszuführen, und 
hat jein Berjprechen gewifjenhaft gehalten. So richtete ich mir denn in 
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meiner vergitterten aber geräumigen Zelle ein Kleines Laboratorium ein und 
war ganz zufrieden mit meiner Lage. Das Glüd begünjtigte mid) bei meiner 
Arbeit. Aus Verfuchen mit der Herjtellung von Lichtbildern nad) dem vor 
einiger Zeit bekannt gewordenen Verfahren Daguer re's, die ich mit meinem 
Schwager Himly in Göttingen angeftellt hatte, war mir erinnerlich, daß das 
dabei verwendete unterfchwefligfaure Natron unlösliche Gold- und Eilberjalze 
gelöft hatte. Ich beichloß daher, dieſer Spur zu folgen ‚und die Verwend— 
barkeit jolcher Löfungen zur Elektrolyſe zu prüfen. Zu meiner unfäglichen 
Freude gelangen die Verſuche in überrajchender Weiſe. Ich glaube, es war 
eine der größten Freuden meines Lebens, als ein neufilberner Theelöffel, den 
ich mit dem Zinkpole eine Daniell’schen Elementes verbunden in einen mit 
unterjchwefligjaurer Goldlöfung gefüllten Becher tauchte, während der Kupferpol 
mit einem Louisdor ald Anode verbunden war, fi jchon in weniger. 
Minuten in einen goldenen Löffel vom jchönften, veinjten Goldglanze ver- 
wandelte. 

Die galvanische Vergoldung und Verſilberung war damals, in Deutſch— 
fand wenigjtens, noch volljtändig neu und erregte im Kreiſe meiner Kameraden 
und Bekannten natürlich) großes Aufjehen. Ich ſchloß auch gleich darauf 
mit einem Mageburger Juwelier, der das Wunder vernommen hatte und mid). 
in der Zitadelle aufjuchte, einen Vertrag ab, durch den ich ihm das Recht 
der Anwendung meines Berfahrens für 40 Louisdor verkaufte, die mir die 
erwünschten Mittel für weitere Verſuche gaben. 

Inzwiſchen war ein Monat meiner Haft abgelaufen, und ich Dachte 
wenigſtens noch einige weitere Monate ruhig fortarbeiten zu können. Ich 
‚verbejjerte meine Einrichtung und jchrieb ein Patentgeſuch, auf welches mir 
auch auffallend jchnel ein preußiſches Batent für fünf Jahre erteilt wurde. 
Da erſchien unerwartet der Offizier der Wache und überreichte mir zu meinem 
großen — Schreden, wie ich befennen muß, eine fünigliche Kabinettsordre, 
die meine Begnadigung ausſprach. Es war wirflid Hart für mich, meiner 
erfolgreichen Thätigfeit jo plößlich entriffen zu werden. Nach dem Reglement 
mußte id) noch an demjelben Tage die Zitadelle verlaffen und hatte weder 
eine Wohnung, in welche ich meine Effekten und Einrichtung jchaffen konnte, 
noch wußte ich, wohin ic) jeßt verjeßt werden würde. 

Ich Ichrieb deshalb an den Feitungsfommandanten ein Geſuch, in dem 
ich bat, mir zu gejtatten, meine Zelle noch einige Tage benußen zu dürfen, 
damit ich meine Angelegenheiten ordnen und meine Verſuche beendigen fünnte. 
Da fam ich aber jchleht an! Gegen Mitternacht wurde ic) durd) den Ein- 
tritt des Dffiziers der Wache gewedt, der mir mitteilte, daß er Ordre er- 
halten Habe, mic) jofort aus der Zitadelle zu entfernen. Der Kommandant 
hatte es ald einen Mangel der Dankbarkeit für die mir erwiejene föniglicye 
Gnade angejehen, daß ic) un Verlängerung meiner Haft gebeten. So wurde 
ich denn nad) Mitternacht mit meinen Effekten aus der Zitadelle geleitet und 
mußte mir in der Stadt ein Unterfommen fuchen.“ 

Siemens erhielt nunmehr ein Kommando nad) Spandau zur Quftfeuer- 
werferei und wurde dann zur Dienftleiftung bei der Artilleriewerkftatt nach 


Berlin kommandiert. Der jüngere Bruder Wilhelm war mittlerweile als 
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Eleve in eine Magdeburger Majchinenbau - Anftalt eingetreten und widmete 
fic) dort mit großem Eifer der Praris. Aus der Korrejpondenz mit diejem 
entwidelte fich die Erfindung des Differenz-Regulators, und e3 gelang Wil— 
helm, das darauf genommene englische Patent für 30000 Mark an den 
Engländer Elfington zu verfaufen. Dies war für die damaligen Verhält- 
niffe der Brüder Siemens eine folofjale Summe, welche ihrer Finanznot 
für einige Zeit ein Ende machte. Wilhelm fiedelte num überhaupt nad 
England über und Werner bejuchte ihn dort, auf einer Urlaubsreife.e Dann 
fehrte diefer über Paris, wo er „die Bitterfeit wirklicher Geldnot praktiſch 
fennen lernte“, nad) Berlin zurüd. „Hier,“ erzählt er in jeinen Lebens— 
erinnerungen, „prüfte ich ernjtlid) meine bisherige Zebensrichtung und erfannte, 
daß das Jagen nad) Erfindungen, zu dem ich mich durd) die Leichtigkeit des 
ersten Erfolges hatte hinreißen laſſen, ſowohl mir wie meinem Bruder voraus» 
ſichtlich zum Verderben geveichen würde. Ich ſagte mich daher von allen 
meinen Erfindungen los, verkaufte auch meinen Anteil an der in Berlin ein» 
gerichteten Fabrik und gab mich ganz wieder ernten, wifjenichaftlichen Stu- 
dien hin. Ich hörte Kollegia an der Berliner Univerfität, mußte aber leider 
bei den Vorlefungen des berühmten Mathematifers Jacobi bald erfennen, 
daß meine Vorbildung nicht ausreichte, um ihm bis ans Ende zu folgen. 
Dieje unvollftommene Vorbildung für wiljenjchaftliche Studien hat mich zu 
meinem großen Scymerze überhaupt immer ſehr zurüdgehalten und meine 
Leiftungen verkümmert. Um jo dankbarer bin ich einigen meiner früheren 
Lehrer, unter denen ich die Phyſiker Magnus, Dove und Rieß hervor- 
heben will, für die freundliche Aufnahme in ihren anregenden Umgangsfreis. 
Auch den jüngeren Berliner Phyſikern, die mid) an der Gründung der Phy— 
ſikaliſchen Gejellihaft teilnehmen ließen, habe ic) vieles zu danfen. E3 war 
das ein mächtig anregender Kreis von talentvollen, jungen Naturforjchern, die 
jpäter fajt ohne Ausnahme durch ihre Leiftungen Hochberühmt geworden find. 
Ich nenne nur die Namen du Bois-Reymond, Brüde, Helmholtz, 
Claujius, Wiedemann, Ludwig, Beet und Knoblauch. Der Umgang 
und die gemeinjchaftliche Arbeit mit diefen durch Talent und ernites Streben 
ausgezeichneten jungen Leuten, verjtärkten meine Vorliebe für wifjenjchaftliche 
Studien und Arbeiten und erwedten in mir den Entſchluß, fünftig nur 
ernjter Wiſſenſchaft zu dienen. 

Doch die Verhältnifje waren ftärfer al3 mein Wille, und der mir an- 
geborene Trieb, erworbene wiljenjchaftliche Kenntniffe nicht ſchlummern zu 
lafjen, ſondern auch möglichjt nüglich anzumwenden, führte mich doch immer 
wieder zur Technik zurüd. Und fo ift es während meines ganzen Lebens 
geblieben. Meine Liebe gehörte ftet3 der Wifjenjchaft als jolcher, während 
meine Arbeiten und Leiftungen meiſt auf dem Gebiete der Technik Liegen.“ 

Aus Anlaß der Unterzeichnung eines Schriftjtüdes jollte Siemens mit 
mehreren Kameraden von Berlin zu ihrer Brigade zurüdverjegt werden, ein 
Schlag, der alle feine Zebenspläne zu zerjtören drohte Da rettete ihn jein 
angeborenes Erfindertalent. In feinen oben genannten Zebenserinnerungen hat 
Siemens den Vorgang prächtig gejchildert. Hören wir ihn jelbft: „Es galt 
ein Mittel zu finden, um dieje Verjegung zu verhindern. Das war nur 
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durch eine militärisch wichtige Erfindung zu erreichen, die meine Anweſenheit in 
Berlin erforderte. Die Telegraphie, mit der ich mich ſchon lebhaft befchäftigte, 
fonnte dieſen Dienft nicht leiften, denn es glaubten damals erjt wenige an 
ihre große Zukunft, und meine Projekte waren noch in der Entwidelung be- 
griffen. Da fiel mir zum Glüd die Schießbaumwolle ein, die kurz vorher 
von Brofefjor Schönbein in Baſel erfunden, aber noch nicht brauchbar war. 
Es jchien mir unzweifelhaft, daß fie ſich jo verbejjern ließe, daß fie militäriſch 
anwendbar würde Ich ging daher ſogleich zu meinem alten Lehrer Erd- 
mann, Brofejjor der Chemie an der füniglichen Tierarzneischule, trug ihm 
meine Not vor und bat ihn um die Erlaubnis, in feinem Laboratorium Ber: 
juhe mit Schießbaummolle anzuftellen. Er erlaubte es freundlich, und ich 
ging eifrig ans Werk. Ic hatte die Idee, daß man durch Anwendung jtär- 
ferer Salpeterjäure und durch jorgfältigere Auswaſchung und Neutralifierung 
ein beſſeres und weniger leicht zerſetzbares Produkt erzielen könne. Alle 
Verſuche jchlugen aber fehl, obſchon id) rauchende Salpeterjäure höchſter Kon— 
zentration verwendete; es entjtand immer ein jchmieriges, leicht wieder zer- 
jegbares Produft Als mir die hoch konzentrierte Salpeterjäure ausgegangen 
war, juchte ich fie einmal bei einer Probe durch Zuſatz von konzentrierter 
Schwefeljäure zu verftärken und erhielt zu meiner Überrafhung eine Schief- 
baummwolle von ganz anderen Eigenjchaften. Sie war nad) der Auswaſchung 
weiß und feſt wie die unveränderte Baumwolle und erplodierte ſehr energiich. 
sh war glüdlih, machte bis ſpät in die Nacht Hinein eine anjehnliche 
Uuantität jolher Schießwolle und legte fie in den Trodenofen des Labora— 
toriums. 

Als ih nah furzem Schlafe am frühen Morgen wieder zum Labora— 
torium ging, fand ich den Profejjor trauernd unter Trümmern in der Mitte 
des Zimmers jtehen. Beim Heizen des Trodenofens hatte ſich die Schieß— 
baumwolle entzündet und den Ofen zerjtört. Ein Blick machte mir died und 
zugleich das volljtändige Gelingen meiner Verſuche klar. Der Profefjor, mit 
dem ich in meiner Freude im Zimmer herumzutanzen juchte, jchien mich an— 
fangs für geiftig geftört zu halten. Es koſtete mir Mühe, ihn zu beruhigen 
und zur jchnellen Wiederaufnahme der Verjuche zu bewegen. Um elf Uhr 
morgens hatte ih ſchon ein anjehnliches Quantum tadellofer Schiegwolle 
wohlverpadt und jandte e8 mit einem dienftlichen Schreiben direkt an den 
Kriegäminijter. 

Der Erfolg war glänzend. Der Kriegsminifter hatte in feinem großen 
Garten eine Schießprobe angejtellt und, da fie brillant ausfiel, jofort die 
Spigen des Minifteriums zu einem vollftändigen Probeſchießen mit Biftolen 
veranlaßt. Nocd an demjelben Tage erhielt ich eine offizielle, direkte Ordre 
des Kriegsminifters, mich zur Anftellung von Verſuchen in größerem Maß— 
itabe zur PBulverfabrit nad) Spandau zu begeben, die bereit? angewiejen jei, 
mir dazu alle Mittel zur Verfügung zu jtellen. Es ift wohl jelten eine Ein- 
gabe im Kriegsminifterium jo jchnell erledigt worden! Bon meiner VBerjegung 
war feine Rede mehr. Ich war bald der einzige von meinen Unglüdsgefährten, 
der Berlin noch nicht hatte verlafjen müſſen.“ 
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Die ferneren Verſuche mit der Schießbaummolle zeigten freilich, daß dieje 
nicht geeignet jeien, das Pulver zu erjegen — ihre Zeit jollte erjt jpäter 
fommen. Jetzt warf fih Siemens mit Eifer auf die früher jchon von ihm 
ftudierte Telegraphie, und es gelang ihm, mittel® Guttapercha und mit Hilfe 
einer von ihm erdachten Preßmaſchine eine vollkommene Fjolierung der unter: 
irdijchen Leitungen herzuftellen. Dieſe Erfolge beftimmten ihn zu dem Ent- 
ichluffe, fich ganz der Entwidelung des Telegraphenweſens zu widmen, und er 
gründete im Herbit 1547 mit dem Mechaniker Halske eine Telegraphenbauı- 
anftalt. Da es den Unternehmern an Geld fehlte, jo waren beide froh 
genug, von einem Juftizrat Georg Siemens 6000 Thaler ald Darlehn 
gegen fechsjährige Gewinnbeteiligung zu erhalten. Die Ausführung der erjten 
unter- und oberirdiichen ZTelegraphenleitungen wurde Siemens übertragen, 
und es ift interefjant in feinen Lebenserinnerungen zu lejen, welche Schwierig» 
keiten fich hierbei erhoben, befonders bezüglich genügender Jjolierung der Lei: 
tungen. Siemens erfand damals die glodenförmigen Iſolatoren aus Por— 
zellan, deren innere Fläche auch bei Negenwetter troden bleibt und Die 
Iſolierung unter allen Umständen fichert. „Sehr ftörend“, erzählt er, „machte 
fih auch die atmofphärifche Elektrizität geltend. Bei dem Übergange vom 
Flachlande zum Gebirge durchliefen oft Ströme wechjelnder Richtung die 
Zeitung und erjchwerten das Arbeiten der Apparate. Ein verjpätetes Herbit- 
gewitter richtete ſtarke Zerftörungen an, die mich veranlaßten, Bligableiter 
zum Schutze der Leitungen und Apparate zu fonftruieren. Um die wirk— 
jamfte Form von Bligableitern zu ermitteln, ftellte ich zwiichen zwei 
parallelen Zeitungen Spiten, Kugeln und Platten in gleichen Abjtänden von 
einander auf und beobachtete die Entladungsfunfen einer großen Batterie von 
Leydener Flaſchen, die zwiſchen diejen drei nebeneinander eingejchalteten Blitz— 
ableitern übergingen. Es jtellte ſich dabei heraus, daß jehr ſchwache Ent» 
ladungen ihren Weg allein durch die Spigen nahmen, während ftärfere 
hauptſächlich durch die Kugelm und ſehr ftarfe in einer großen Zahl von 
Funken faſt ganz durd) die Platten ihre Ableitung fanden. Wirklichen Bligen 
gegenüber erwiejen jich daher einander nahe gegenüberjtehende, gerauhete 
Metallplatten als bejonders wirkſſam. Auch der Einfluß der Nordlichter 
machte fich öfter, und zu Zeiten jehr jtörend, bemerflich, namentlich auf der 
unterirdijchen, im wejentlichen von Oſten nad) Weiten verlaufenden Linie. 
So fonnte während der großen Nordlichter im Herbſt des Jahres 1848 
wegen heftiger, jchnell wechjelnder Ströme in der Leitung tagelang zwijchen 
Berlin und Köthen nicht geiprochen werden. Es war dies die erite Beob- 
achtung des Zujammenhanges zwijchen Erdſtrömen, magnetischen Störungen 
und Nordlichtern.“ 

Nachdem Siemens zwiſchen Berlin und Frankfurt die erite größere 
Telegraphenlinie glücklich ausgeführt hatte und diejelbe vortrefflich funktionierte, 
übertrug die preußijche Regierung ihm die Anlage einer zweiten Linie von 
Berlin über Köln bis zur Grenze bei Verviers. „Schwierigfeiten“, erzählt er, 
„entjitanden hierbei durch die Ströme Elbe und Rhein, bei denen eine lebhafte 
Schiffahrt Beihädigungen der Leitung durch Schleppanfer befürdten lieh 
Diefe Gefahr war namentlich beim Aheinübergange groß, da die Leitungen 
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hier fat auf der ganzen Flußbreite durch Schleppanfer und Gerätjchaften 
der TFiicher bedroht waren. Eine Umfpinnung mit Eifendraht, die bei der 
Elbe und den Übergängen über Hleinere Flüfje angewendet wurde, erichien 
für den Rhein nicht ausreichend, da die mit jcharfen Spitzen verjehenen Ge- 
rätichaften der Schiffer und Fischer die ijolierte Zeitung zwijchen den Drähten 
hindurch erreichen und bejchädigen konnten, und da eine Umfabelung nicht 
ſtark genug zu machen war, um jchleppenden Aufern großer Schiffe zu wider: 
itehen. Ich ließ daher für den NAhein eine befondere, aus jchmiedeeifernen 
Röhren hergeitellte Gliederfette anfertigen, in deren Höhlung die ifolierte 
Zeitungen Aufnahme fanden, während eine ftarfe, durch eine Reihe von 
ihweren Schiffsankern unterjtüßte Anterfette dazu bejtimmt war, die Röhren: 
fette vor den Schleppanfern thalwärts fahrender Schiffe zu bejchügen. Dieſe 
erſte größere, mit äußerem Schuße verjehene Unterwafjerleitung hat ſich jehr 
out bewährt. Als fie viele Jahre jpäter, nad) Erbauung der feiten Eijen- 
bahnbrüde, wieder aufgenommen wurde, hingen an der Schußfette eine Menge 
Schiffsanker, welch die Schiffer hatten fappen müfjen, um wieder frei zu 
werden. Die Kette hatte aljo ihre Schuldigfeit gethan. 

„Während des Baues diejer Linie,“ erzählte Siemens weiter, „[ernte 
ih den Unternehmer der Taubenpoſt zwijchen Köln und Brüfjel kennen, einen 
Herrn Reuter, deſſen nüßliches und einträgliches Geſchäft durch die Anlage 
des eleftriichen Telegraphen jchonungslos zerjtört wurde. Als Frau Reuter, 
die ihren Gatten auf der Reiſe begleitete, fich bei mir über dieje Zerjtörung 
ihres Gejchäftes beklagte, gab ich dem Ehepaare den Rat, nad) London zu 
gehen und dort ein eben jolches Depejchenvermittelungsbüreau anzulegen, wie 
es gerade in Berlin unter Mitwirkung meines Vetters, des jchon genannten 
Suftizrat3 Siemens, durch einen Herrn Wolff begründet war. Reuter's 
befolgten meinen Rat mit ausgezeichnetem Erfolge. Das Reuter'ſche Tele- 
graphenbüreau in London und jein Begründer, der reihe Baron Reuter, 
jind heute weltbefannt.“ 

Nah Vollendung der großen weitpreußiichen Xelegraphenlinie jchied 
Siemens aus dem aktiven Militärdienfte aus, auch lehnte er die ihm an— 
gebotene Stellung als leitender Techniker in der Staatötelegraphie ab, der 
Civiljtaatsdienjt jagte ihm durchaus nicht zu. Hören wir weshalb. „Meine 
furzen Erfahrungen im Civilſtaatsdienſte“, jagte er, „gaben mir hinreichende 
Gründe für die Bildung diefer Anſchauung. Solange meine Vorgejeßten 
nichts vom Xelegraphenwejen verjtanden, Ließen fie mich ganz ungehindert 
arbeiten und bejchränkten ihre Eingriffe und Vorichriften auf Fragen von 
finanzieller Bedeutung. Das änderte ſich aber bald in dem Maße, in welchen 
mein nächſter Borgejeßter in der Verwaltung ſich während der Arbeiten 
Sachkenntnis erwarb. Es wurden mir Leute zugewiejen, die ich nicht brauchen 
fonnte, technijche Anordnungen getroffen, die ic als jchädlich erfannte, kurz, 
e3 famen Neibungen und Differenzen vor, die mir die Freude an meiner 
Arbeit verdarben.“ 

E3 galt nun, das Gejchäft durch tüchtige Leiſtungen möglichſt empor: 
zubeben und jih als Mann der Wiſſenſchaft wie als Techniker perjönliches 
Anjehen in der Welt zu erringen, und wie dies Siemens gelungen, das 
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beweift der fpätere Weltruf feiner Firma. „Wiſſenſchaftliche und erfinderijche 
Thätigkeit,“ jagt er, „wurde mir in diefer arbeitsvollen Zeit faft ausnahmslos 
durch) das technische Bedürfnis vorgefchrieben. So verlangten die damals 
jehr überrafchend und ftörend auftretenden Ladungserfcheinungen an den 
unterirdifchen Leitungen ein eingehende® Studium. Ferner war e3 not: 
wendig, ein Syitem für die Beſtimmung der Lage von Leitungs- und Iſo— 
lationsfehlern in unterirdijchen Leitungen durd; Strommefjungen an den 
Reitungsenden feitzuftellen. Die Unficherheit der Strommefjungen führte zu 
der Notwendigkeit, fie durch Widerſtandsmeſſungen zu erjegen, und dadurch 
zur Aufftellung fefter, veproduzierbarer Widerftandsmaße und Widerjtande- 
ſtalen. Es mußten zu dieſem Zwecke auch die Methoden und Injtrumente 
für Stroms und Widerftandsmefjungen verbefjert und für den technijchen 
Gebrauch geeignet gemacht werden — kurz, es hatte fi eine ganze Reihe 
wifjenschaftlicher Aufgaben gebildet, deren Löſung das techniſche Intereſſe 
gebot. Ich widmete mich diefen Aufgaben, joweit e8 meine Inanjpruchnahme 
durch die technifchen Unternehmungen des Gejchäfts erlaubte, mit bejonderer 
Vorliebe und wurde dabei durch die bildende Kunst und das mechaniiche 
Talent meines Sozius Halske jehr wirkſam unterjtügt. Dies gilt nament- 
ih von den zahlreichen Berbejjerungen der telegraphiichen Einrichtungen und 
Hilfsmittel, die jener Zeit entftammen und dank der foliden und eraften 
Ausführung, die fie im unferer Werfftatt unter Halske's Leitung fanden, 
fi) jchnell allgemeinen Eingang in die Telegraphentechnif verjchafften. Der 
große Einfluß, den die Firma Siemens & Halske auf die Entwidelung 
des Telegraphenwejens ausgeübt hat, ift wejentlich dem Umftande zuzujchreiben, 
daß bei ihren Arbeiten der Präziſionsmechaniker und nicht mehr wie früher 
der Uhrmacher die ausführende Hand darbot. Zu Publikationen in wiſſen— 
ſchaftlichen und technifchen Zeitjchriften fand ſich damals feine Zeit. Auch 
Patente wurden nur in wenigen Fällen genommen. Ein deutjches Patent- 
recht gab es noch nicht, und in Preußen wurden Batente ziemlich willkürlich 
auf drei bis fünf Jahre erteilt, waren alſo ohne praftifchen Wert. Es fehlt 
daher in der Mehrzahl der Fälle den in jener Zeit von und audgegangenen 
Erfindungen und Berbefferungen der Urfprungsftempel durch Publikation 
oder PBatentierung.“ 

Im Jahre 1850 wurde der Morſe'ſche Schreibtelegraph in Deutjchland 
befannt. Die Einfachheit des Morſe'ſchen Apparates, die verhältnismäßige 
Leichtigkeit der Erlernung des Alphabetes und der Stolz, welcher jeden, der 
e3 zu handhaben gelernt hat, erfüllt und zum Apojtel des Syſtemes werden 
läßt, hatten in kurzer Zeit alle Zeiger: und älteren Letterndrudapparate ver- 
drängt. Siemens & Halste erfannten dieſes Übergewicht des auf Hand- 
gejchiclichkeit beruhenden Morjetelegraphen ſogleich und machten es ſich daher 
zur Aufgabe, dad Syitem mechanisch; nad) Möglichkeit zu verbeflern und zu 
vervollitändigen. Sie gaben den Apparaten gute Laufwerfe mit Selbit- 
regulierung der Geſchwindigkeit, zuverläffig wirfende Magnetiyfteme, fichere 
Kontakte und Umschalter, verbefjerten die Relais und führten ein vollitändiges 
Translationsſyſtem ein. Dieſes bejtand in einer Einrichtung, durch die fich 
alle in einem Telegraphenftromkreije zirkulierenden Ströme jelbjtthätig auf 


Merner von Siemens. 201 


eimen angrenzenden, mit eigener Batterie verjehenen Kreis übertragen, jo daß 
die ganze Linie zwar in mehrere abgejonderte Stromfreije eingeteilt ift, aber 
doch ohne Beihilfe der Telegraphiiten der Zwijchenftationen direkt zwiſchen 
den Endjtationen gejprocdhen wird. Ein ſolches Translationsſyſtem hatte 
Stemens jhon im Jahre 1847 für feine Zeiger und Drudtelegraphen aus— 
gearbeitet und einen zu dieſem Zwede von ihm fonftruierten Apparat, den 
jogenannten Zwijchenträger, der Kommiſſion des Generaljtabes vorgeführt. 
Ihre volle Bedeutung erhielt die Translation aber erft durd) die Anwendung 
auf den Morjeapparat ; zur Ausführung gelangte fie zum erjten Male auf 
der Linie Berlin-Wien, die in Breslau und Dderberg mit Translationg- 
itationen verjehen wurde. Es jei hier erwähnt, daß die Einrichtung jpäter 
von Profeſſor Dr. Steinheil, dem damaligen Direktor der üfterreichischen 
Telegraphen, durdy Anbringung eines jelbjtthätigen Kontaftes am Laufwerke 
des Schreibapparates noch) jehr wejentlich verbejjert wurde. 

Bon bejonderer Wichtigkeit für Siemens wurde die von ihm mit der 
ruffiichen Regierung angeknüpfte Verbindung, und es ift interefjant, in feinen 
„Erinnerungen“ die Abenteuer zu lejen, welche ihm auf jeinen vejchtedenen 
Neijen nad) Petersburg und in Rußland überhaupt begegneten. Im Jahre 
1857 unternahm die Firma Siemens & Halsfe die erjte Tiefjee - Kabel: 
legung. und zwar im Mittelländiichen Meere. Siemens entwidelte dabei die 
Zegungstheorie, welche jpäter allgemein adoptiert wurde. Sie bejteht darin, das 
Kabel an Bord des Legenden Schiffes durch Bremsvorrichtungen mit einer 
Kraft zurüdzuhalten, die dem Gewichte eines jenkrecht zum Boden hinab: 
reichenden Kabeljtüdes im Wafjer entjpricht. Bei gleichmäßig jchnellem Fort- 
gange des Schiffes ſinkt das Kabel dann in einer geraden Linie, deren Nei- 
gung von der Schiffsgeſchwindigkeit und der Gejchwindigfeit des Sinkens 
eines horizontalen Kabeljtücdes im Wajjer abhängt, zur Tiefe hinab. Iſt 
das finfende Kabelſtück nicht volljtändig durd) die Bremskraft balanziert, fo 
findet gleichzeitig ein Hinabgleiten de& Kabels auf der jchiefen Ebene, die es 
jelbft bildet, jtatt, man fann daher durch die Größe der Bremfung den nötigen 
Mehrverbrauc an Kabel zur Spannungslofen Überwindung von Unebenheiten 
des Bodens bejtimmen. 

Auf die weiteren wirtjchaftlichen und technijchen Arbeiten bis zum 
Sahre 1860 ſoll Hier nicht eingegangen werden, es ſei nur hervorgehoben, 
daß im lehtgenannten Jahre Siemens an der Berliner Univerfität zum 
Ehrendoftor in der philojophiichen Fakultät promoviert wurde Im Jahre 
1886, al Siemens bemüht war, die eleftriihen Zündvorrichtungen mit 
Hilfe jeines Zylinderinduftors zu vervollfommnen, bejchäftigte ihn die Frage, 
ob man nicht durch gejchicdte Benugung des jogenannten Extraſtromes eine 
wejentliche Verftärfung des Induftionsitromes hervorbringen könnte Es 
wurde ihm far, daß eine eleftromagnetiihe Majchine, deren Arbeitzleijtung 
durch die in ihren Windungen entjtehenden Gegenftröme jo außerordentlich 
aeihwächt wird, weil dieje Gegenjtröme die Kraft der wirkfjamen Batterie 
beträchtlich vermindern, umgekehrt eine Verſtärkung der Kraft diefer Batterie 
hervorrufen müßte, wenn fie durch eine Äußere Arbeitskraft in der entgegen- 
gejegten Richtung gewaltſam gedreht würde. Dies mußte der Fall jein, weil durch 
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die umgekehrte Bewegung gleichzeitig die Richtung der induzierten Ströme um— 
gefehrt wurde. In der That beftätigte der Verſuch diefe Theorie, und es 
ftellte fich dabei heraus, daß in den feftftehenden Elektromagneten einer pafjend 
eingerichteten eleftromagnetijchen Majchine immer Magnetismus genug zurüd- 
bleibt, um durch allmähliche Verſtärkung des durch ihn erzeugten Stromes 
bei umgefehrter Drehung die überrafchendften Wirkungen hervorzubringen. 
Es war dies die Entdedung und erfte Anwendung des allen dynamoelektri— 
ihen Mafchinen zu Grunde liegenden dynamoelektriſchen Prinzips. Die erjte 
Aufgabe. welche dadurd) praftiich gelöft wurde, war die Konftruftion eine® 
wirkſamen eleftrijchen Zündapparates ohne Stahlmagnete, und noch heute 
werden Zündapparate diejer Art allgemein verwendet. Die Berliner Phy— 
fifer, unter ihnen Magnus, Dove, Rieß, du Bois-Raymond, waren 
äußerft überraſcht, als Siemens ihnen im Dezember 1866 einen jolchen 
Zündinduftor vorführte und an ihm zeigte, daß eine Kleine eleftromagnetijche 
Maſchine ohne Batterie und permanente Magnete, die ſich in einer Richtung 
ohne allen Kraftaufwand und in jeder Gejchwindigfeit drehen ließ, der ent- 
gegengejegten Drehung einen faum zu überwindenden Widerjtand darbot und 
dabei einen jo ſtarken eleftrifchen Strom erzeugte, daß ihre Drahtwindungen 
fih ſchnell erhigten. Profefjor Magnus erbot fich jogleich, der Berliner 
Akademie der Wiljenjchaften eine Beichreibung der Erfindung vorzulegen, 
dies konnte jedoch der Weihnachtsferien wegen erjt im folgenden Jahre, am 
17. Januar 1867, gejihehen. 

Siemens’ Priorität in der Aufftellung des dynamoelektriſchen Prinzipes 
ift jpäter, als fich diejes bei feiner weiteren Entwidelung als jo überaus 
wichtig herausstellte, von verjchiedenen Seiten angefochten worden. Zunächſt 
wurde Profefjor Wheatitone in England faft durchgehende als gleichzeitiger 
Erfinder anerfannt, weil er in einer Sigung der Royal Society am 15. Fe— 
bruar 1857, in der Siemens’ Bruder Wilhelm diefen Apparat vorführte, gleich 
darauf einen ähnlichen Apparat zeigte, der ſich von dem erjteren nur durch 
ein anderes Verhältnis der Drabtwindungen des fejtitehenden Elektromagnetes 
zu denen des gedrehten Zylindermagnetes unterjchied. Demnächſt trat Herr 
Barley mit der Behauptung auf, er hätte ſchon Anfang des Herbites 1866 
einen eben jolchen Apparat bei einem Mechaniker in Bejtellung gegeben, auch 
jpäter eine „provisional specification“ darauf eingereicht. Es ijt aber 
ſchließlich doch Siemens' erjte volljtändige theoretische Begründung des Prin— 
zipes in den gedrudten Verhandlungen der Berliner Afademie und die der- 
jelben vorhergegangene praftiihe Ausführung als für ihm entjcheidend an- 
genommen. Auch iſt der von ihn dem Apparate gegebene Name „Dynamo 
eleftriiche Maſchine“ allgemein üblid) geworden, wenn ihn auch die Praris 
vielfach in „der Dynamo“ forrumpiert hat. Schon in Siemens Mit- 
teilung an die Berliner Akademie hatte er hervorgehoben, daß die Technik jetzt 
das Mittel erworben hätte, dur Aufwendung von Arbeitskraft elektrijche 
Ströme jeder gewünjchten Spannung und Stärke zu erzeugen, und daß dies 
für viele Zweige derjelben von großer Bedeutung werden würde Es wurden 
von jeiner Firma auch jogleicd) große derartige Maſchinen gebaut, von denen 
eine auf der Barijer Weltausftellung von 1567 ausgejtellt wurde, während 
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eine zweite im Sommer desjelben Jahres von jeiten des Militärs zu elef- 
triſchen Beleuchtungsverfuchen bei Berlin benugt wurde. Dieje Verfuche fielen 
zwar ganz befriedigend aus, es ftellte fid) aber der Übelftand heraus, daß 
die Drahtwindungen der Anker fich jchnell jo ſtark erhitten, daß man das 
erzeugte eleftrijche Licht nur kurze Zeit ohme Unterbrehung leuchten laſſen 
fonnte. Die in Paris ausgeftellte Mafchine kam gar nicht zur Prüfung, da 
in dem der Firma zugewiefenen Raume feine Krafttransmifjion vorhanden 
war, und die Jury, der Siemens jelbjt angehörte, die Ausstellungen ihrer 
Mitglieder, die „hors concours“ waren, feiner Prüfung unterzog. Um jo 
mehr Aufjehen erregte eine von einem engliſchen Mechaniker ausgeftellte Imi— 
tation der Siemens'ſchen Majchine, die von Zeit zu Zeit ein Eleines elef- 
trijches Licht erzeugte. Durch den beim Schluß der Ausjtellung Siemens 
erteilten Orden der Ehrenlegion glaubte man ihn hinlänglich anerkannt 
zu haben. 

Siemens war nit nur ein eminenter Technifer, jondern auch ein her- 
vorragender Naturforjcher, nach Beanlagung und Neigung gehörte er in weit 
höherem Maße der Wiſſenſchaft als der Technik an. Er drüdte das aud in 
feiner Antrittsrede als Mitglied der Preußiſchen Akademie der Wifjenjchaften 
aus, indem er den Sab entwidelte, daß die Wiſſenſchaft nicht ihrer ſelbſt 
wegen bejtehe zur Befriedigung des Wifjensdranges der bejchränften Zahl 
ihrer Belenner, jondern daß ihre Aufgabe die jei, den Schatz des Wiſſens und 
Könnens des Menjchengejchlechtes zu vergrößern und dasjelbe dadurch einer 
höheren Kulturftufe zuzuführen. 

In einem Anhange zu feinen „Lebenserinnerungen“ gedenft Siemens 
mit bejonderer Vorliebe mehrerer wijjenjchaftlicher Arbeiten, die, wie er jagt, 
„in vielen Punkten aus den gewohnten Bahnen der herrjchenden phyfifalischen 
Lehre heraustreten und daher feine allgemeine Anerkennung gefunden haben.“ 

Bon diejen Arbeiten jollen hier nur jeine Anjchauungen über gewiſſe 
Grundfragen der Geologie, Hebungen, Erdbeben und Bulfane, erwähnt werden, 
da fie in der That ganz einer unverdienten Vergejjenheit anheim gefallen 
find, während fie die vollite Beachtung der Geologen "wirklich verdienen. 
Siemens jagt: „Bon den herfümmlichen Anjchauungen muß ich jchon die 
allen übrigen zu Grunde liegende, daß e3 eine Erdbildungsperiode gegeben 
babe, in der die Erde feuerflüjfig und von einer Atmojphäre umgeben ge- 
wejen wäre, welche die permanenten Gaſe und alles Wafjer in Form glühender 
Dämpfe enthalten habe, für unhaltbar erklären. Welche Gründe mich dazu 
veranlafjen, wird Mar, wenn wir einen Schritt weiter zurücdgehen zu einer 
Periode, in der die Erdimafje fi) zufammenballtee Damals mußten die Ele- 
mente derjelben gleichmäßig gemijcht fein und verdichteten ſich jo durch gegen— 
feitige Anziehung in gasfürmigem Zustande zum Magma. Eine Abjonderung 
der flüchtigeren Körper konnte erjt an der Erjtarrungsgrenze eintreten, wo 
der gasförmige Zuftand in den flüffigen und fejten überging. Nach Maf- 
- gabe des Fortſchrittes dieſer Erftarrungszone konnte dann erft eine Aus- 
iheidung der flüchtigeren Körper im gasfürmigen Zuftande ftattfinden. Dieje 
Ausicheidung aus dem feuerflüffigen Inneren konnte aber nur jehr langſam 
geichehen, da geringeres jpezifiiches Gewicht die einzige vorhandene Kraft war, 
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welche Zujammenballungen jpezifiich leichterer Mafjen der Peripherie zutreiben 
fonnte. Wie groß ein ſolcher Dichtigkeitsunterichied im Erdinneren ift, kann 
nicht bejtimmt werden, da unjere Kenntnis des Verhaltens der Körper bei jo 
hohen Temperaturen und Druden, wie fie im Erdinneren herrichen, noch zu 
gering iſt. Es erjcheint aber klar, daß die Abjonderung unjerer Atmojphäre 
und unjerer Meere aus der Erdmaſſe das Werk vieler geologischer Perioden 
war und biß heute nicht vollendet it, wie die noch thätigen Geyſer und 
heißen Quellen lehren. Man wird genötigt fein, eine „Geyjerperiode* als be- 
jondere geologische Periode anzunehmen, welche der Bildung der feiten Erd— 
frufte folgte, und in welcher Vulkane und Geyjer an unzähligen Stellen der 
eritarrten Erdoberfläche die jpezifiich leichteren Mafjen, namentlich Waſſer 
und Luft, auswarfen und mit Hilfe der wechjelnden Strömungen des durd 
fie gebildeten Meeres die gejchichteten Sedimente auf ihr ablagerten. Auch 
die Annahme der Hebung der Berge durch innere Drudkräfte verträgt fid) 
nicht mit der Annahme eines feuerflüffigen oder gasfürmigen Erdinneren, 
auf welchem die feite Erdrinde jchwimmt Es künnen nur tangentiale Kräfte 
jein, welche die Gebirge gehoben haben und noch jegt Stellen der Erdoberfläche 
heben. Durch fortjchreitende Abkühlung des Erdinneren find die tangentialen 
Kräfte gegeben, da das Gewölbe, welches die fejte Erdhülle bildet, Durch die Gravi- 
tation in fich jelbjt zujammengedrücdt werden muß, wenn das gejhwundene 
flüfjige Erdinnere es nicht mehr ausreichend ftüßt. Die Erjcheinung der 
vulfanijchen Ausbrüche nötigt nicht zur Annahme eines inneren Drudes, der 
itärfer ift, wie er dem Gewichte der fejten Erdfrufte entipricht. Wenn man 
erwägt, daß die jüngeren Erſtarrungsſchichten fejten Gejteines bei ihrer fort- 
jchreitenden Abkühlung Sprünge befommen müfjen, welche wir auf der Erd: 
oberfläche als Erdbeben empfinden, fo tjt es flar, daß joldhe Sprünge aud) 
die angrenzende, in früheren geologijchen Perioden jchon vielfach zerrifjene, 
abgefühlte Erdrinde mit ergreifen und dadurch direkte Verbindungen des 
flüffigen Erdinneren mit der Erdoberfläche bewirken können. In dieje Sprünge 
muß dann die noch flüfjfige Erdmafje eindringen, und da jie heiß und dadurch 
leichter ift, ald das auflagernde Geftein, jo muß fie hervorquellen und einen 
Berg bilden, der jo hoc) it, wie es der Differenz der jpezifiichen Gewichte 
entijpridt. Da mit der Verminderung des Drudes, unter dem die in den 
entjtandenen Spalten aufjteigende heiße Flüſſigkeit jteht, die im Magma 
enthaltenen Gaje und Dämpfe fid) entbinden müjjen, jo wird der Gasblajen- 
gehalt das spezifische Gewicht der flüjfigen Gejteinsjäule noch weiterhin be- 
trächtlich vermindern, und es erklärt fich dadurch die Höhe, bis zu welcher 
in den Bulfanen das flüjfige Erdinnere gehoben wird, ohne daß es notwendig 
ift, eine rätjelhafte, das hydrauliſche Gleichgewicht überwiegende Drudfraft 
im Erdinneren anzunehmen * 

Weit mehr Aufmerkjamfeit in Fachkreifen hat Siemens’ Aufjaß über 
die „Erhaltung der Kraft im Luftmeere der Erde“ gefunden. In demjelben 
hat er zunächſt den Grundſatz aufgeitellt und verteidigt, daß alle Luftbewegung 
ausjchließlich der ungleichen Erwärmung der Zuft durch die Sonnenjtrahlung 
zuzujchreiben ift, und daß die Erdrotation feine neue Zuftbewegung jchaffen, 
jondern nur die Bewegungsrihtung der durch Sonnenarbeit erzeugten ändern 
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fann. Eine direkte Folge diejes Grundjaßes ift die, daß die Summe der in 
der Rotation des Luftmeeres um die Erdachje aufgejpeicherten lebendigen Kraft 
unverändert diejenige jein muß, welche dasjelbe haben würde, wenn feine 
meridionale Luftbewegung durch Sonnenarbeit erzeugt wäre und die Luft 
überall die Rotationsgeſchwindigkeit des Teiles der Erdoberfläche hätte, auf 
welchem ſie ruht. Infolge des bejchleunigenden äquatorialen Auftriebes der 
in den Bafjatwinden dem Aquator zuftrömenden überhigten Luft findet nun 
in den höheren Regionen der Atmojphäre ein Nüdjtrom nad) den Polen 
ftatt, der aber nur zum fleinen Teile polare Breiten erreichen fann, da durch 
Berengung des oberen und gleichzeitige Erweiterung des unteren Strombettes 
— infolge der Abnahme der Breitenlängen mit Annäherung an die Pole — 
fortlaufend ein partieller Übergang der polar gerichteten oberen in die äqua- 
torial gerichtete untere Strömung eintreten muß Es iſt dabei das Be- 
harrungsvermögen der polar gerichteten oberen Luftſtrömung, welches die 
Luft in der unteren zum Äquator zurückführt. Durch dieſe, ſeit ungezählten 
Jahrtauſenden fortgeſetzte, kreiſende Strömung iſt die Luft der höheren Breiten 
mit denen der niederen innig gemiſcht, und das ganze Luftmeer muß daher 
mit der mittleren öſtlichen Geſchwindigkeit der Erdoberfläche rotieren. Da— 
durch erklärt ſich die weſtliche Richtung der Paſſate und die mittlere öſtliche 
Richtung der Luftſtröme in den mittleren und polaren Breiten. Die Maxima 
und Minima ſind im weſentlichen begleitende Erſcheinungen des Wechſels der 
Temperatur und der Bewegungsgeſchwindigkeit des oberen, äquatorialen Luft— 
ſtromes, und beruhen ſtets auf Störungen des indifferenten Gleichgewichtes 
der überlagernden Luftſchichten. Wenn in den höchſten Regionen des Luft— 
meeres ein Luftſtrom hereinbricht, welcher eine höhere oder niedrigere Tem— 
peratur hat, als es ſeiner Höhenlage in der adiabatiſchen Temperaturkurve 
entſpricht, ſo wird dadurch das indifferente Gleichgewicht der ganzen Luft— 
ſäule geſtört, und es muß die Ausgleichung durch auf- oder niedergehende 
Luftbewegung erfolgen, je nachdem die hereingebrochenen höheren Luftſtröme 
zu warm oder zu kalt, alſo auch zu leicht oder zu ſchwer für das indifferente 
Gleichgewicht ſind. Dieſe auf- oder niedergehende Luftbewegung muß ſo lange 
andauern, bis das indifferente Gleichgewicht der Luftſäule wieder hergeſtellt 
iſt, und hat dann zur Folge, daß der Luftdruck auf dem Erdboden ſo groß 
wird, wie er ſein würde, wenn die Temperatur der ganzen Luftſäule ſich um 
jo viel geändert hätte, als der die Störung verurſachende äquatoriale Luft— 
ftrom von der feinem Orte und feiner Höhenlage entjprechenden adiabatijchen 
Temperatur abweicht. Da der Wärmeverbraudy bei der arbeitenden Aus— 
dehnung einer Luftmenge unabhängig von ihrer Anfangstemperatur ift, jo 
muß die in der heißen Zone an verjchiedenen Orten aufjteigende Luft die 
Temperaturdiffereng beibehalten, die fie vor dem Auffteigen beſaß. Es folgt 
daraus, daß relativ warme und kalte Quftitröme mit verjchiedener Gejchwindigfeit 
in den höheren und höchſten Luftichichten polwärts fließen und dadurch das 
indifferente Gleichgewicht der Atmojphäre auf ihrem ganzen Wege itören. 
Langſam fließende, zu kalte Ströme werden ihren Überdrud ohne Hervor- 
rufung größerer Störungen an die durch fie überlafteten niederen Luftſchichten 
durch Kompreſſion derjelben abgeben und dadurd) fteigenden Barometerdrud 
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bei ruhiger Atmofphäre herbeiführen. Welativ leichte, heiße und daher beim 
Auftriebe ſtark bejchleunigte Quftftröme werden dagegen die Oberfläche der 
durch fie nicht Hinlänglich belafteten Luftjchichten, über die fie fortjtreichen, 
in wellenförmige Bewegung verjegen und mit fich fortreißen, werden aljo 
aufwärts gerichtete Zuftbewegung mit finfendem Barometerdrude veranlajjen, 
die jo lange fortdauert, bis das indifferente Gleichgewicht zn der ganzen Luft: 
fäule wieder hergeftellt it. E83 gemügen hiernach Temperaturjchwankungen 
von 10° bis 20° E. in den oberjten Zuftichichten, um die auf der Erdober- 
fläche beobachteten Barometerihwanfungen, aljo aud) die Marima und Minima 
de3 Luftdrudes hervorzubringen.“ 

Schließlich aber mögen hier doc) die Worte Stehen, mit denen Siemens, 
furz ehe er fich zur ewigen Ruhe niederlegte, jeine „Lebenserinnerungen“ ab— 
ſchloß. „Mein Leben,“ jagt er, „war jchön, weil es weſentlich erfolgreiche 
Mühe und nühliche Arbeit war, und wenn ich jchließlich der Trauer darüber 
Ausdruck gebe, daß e3 jeinem Ende entgegengeht, jo bewegt mid) dazu der 
Schmerz, daß ich von meinen Lieben fcheiden muß und daß es mir nicht 
vergönnt ift, an der vollen Entwidelung des naturwifjenichaftlichen Zeitalter 
erfolgreich weiter zu arbeiten.“ 
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Die Rreuzungen des „Challenger“ 
in den verjchiedenen Meeren und die Refultate der 
Sotung und Dredgung. 


(Nad) dem Report on Deap-Sea Deposits etc. (Challenger 1872 — 1876) von John Murray 
und A. F. Renard.) 
Bon Dr. Rarl Schwippel. 


ER zn dem vorlegten, erſt in meuejter Zeit erjchienenen Bande des 
2 9 großen Challenger-Werkes (Report on the seientifie Results of the 
= “ Voyage of H. S. M Challenger) find alle Stationen angegeben, 
wo das Schiff „Challenger“ Lotungen und Dredgungen vorgenommen bat, 
und es find die Refultate in ſynoptiſchen Tafeln dargejtellt. Wir wollen bier 
die Kreuzungen des Echiffes mit den wichtigjten Rejultaten der Lotungen 
anführen. 





Atlantifcyer Ozean. 

Bon England nah Gibraltar: Auswärts vor der Mündung des 
Tajo in 500 engl. Faden’): Grüner Schlamm und Sand, mit Foraminiferen, 
GCoc:olithen, Fragmenten von Echinodermen, Mollusfen und Polyzoen. 

Edige Fragmente von Duarz, Feldſpat, Glimmer, Magneſit; viele 
glaufonitische Partikelchen. Weiter entfernt von der Küfte: Blauer Schlamm. 

Kalkhaltige Organismen wurden zu 32% gefunden. 

Bon Gibraltar nah Madeira: in 1090—2000 F. Globigerinen= 
Schlamm, 53—75% Kalkkarbonat. 


1) 1 engl. Faden = 1.528 m. 
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Auf der Höhe von Madeira: Vulkaniſcher Schlamm, 30—40 % Kalt: 
farbonate, erzeugt durch pelagijche Foraminiferen. 

Bon Madeira nad) Tenerifa: in 1975 F. Globigerinen- Schlamm. 

Su der Umgebung der Canariſchen Injeln: Edige Fragmente von 
Bafalt, Augit, Sanidin, Magnefit, Olivin und vulfanisches Glas. 

Bon Tenerifa nad) Sombrero: in weniger als 2600 %. über 50% 
Kalkkarbonat im Globigerinen- und Bteropoden-Schlamm; in mehr ala 2680 F. 
nimmt das Kalffarbonat ab, je mehr die Tiefe zunimmt; tiefer als 3000 %. 
nur wenige Spuren von fohleni. Kalf. 

Auf der Höhe der Inſel Sombrero (Kl. Antillen): in 450 bis 
590 5. 84.27 % kohlenſ. Kalk. 

Bon Skt. Thomas (Kl. Antillen) nad) den Bermuda-Injeln: in 
625—3%0 F. 69 und 74% kohlenf. Kalk; in mehr als 2700 F. nur 4—18%; 
gebrochene Schalen pelagijcher Foraminiferen. 

Die Mineral-Bartifel nur 0.07 mm im Durchmeffer. 

Auf der Höhe der Bermuda’s: in 200 %., zwei Meilen von den 
Riffen entfernt, Fragmente von Korallen, Foraminiferen, Echiniden, Polyzoen, 
Mollusten; Algen, ferner Konfretionen 2—3 cm im Durchmefier; in 380 F. 
drei Meilen von den Riffen jind die Fragmente fleiner, e& kommen noch 
Schalen von Pteropoden und Heteropoden dazu; in 950 F, vier Meilen 
von den Kiffen, werden die Partifelchen noch Kleiner, und es finden ſich viele 
pelagijche YForaminiferen vor; in 1950 F, fünf Meilen vom Niffe entfernt, 
wurde fajt reiner Globigerinen- Schlamm mit pelagijchen Foraminiferen 
gefunden. 

Der Gehalt an kohlenſ. Kalk betrug überall SI—93%; das Refiduum 
beftand aus fiejfelhaltigen Nadeln, ferner aus Feldſpat, Augit, Magnefit und 
glafigen Fragmenten von 0.07 mm Durchmeſſer. 

In 2650 %., dreißig Meilen vom Lande, wurde Globigerinen-Schlamm 
mit 60% kohlenſ. Kalk, noch tiefer aber roter Thon angetroffen. 

Auf der Innenfeite der Riffe fand man in 4—10 F. Korallenſchlamm 
und Sand, beitehend aus zerriebenen, Fragmenten von Kalk-Algen, Korallen, 
Polyzoen, gemijcht mit Foraminiferen, Serpulen, Gajtropoden und Zamellis 
brandiaten; S5—90% kohlenſ Kalt. 

Bon den Bermuda’3 nad Halifar (Nova Scotia): in 2600 %., 
100 Meilen von den Bermuda’ entfernt, 50% Kohlen. Kalt, in 1240 bis 
1250 %., näher an der amerif. Küjte, nur mehr 15—16% aus pelagijchen 
Foraminiferen; bei Annäherung an die Küſte erjchienen Mineral-Bartifelchen, 
ja es wurde fogar ein Blod von Serpentin im Gewidt von 222 Ag aus 
1340 F heraufgebracht; übrigens fand man blauen Schlamm oberflächlich mit 
einer rötlihen Schicht bededt. 

Bon Halifar nad den Bermuda’s zurüd murde blauer Schlanm 
mit einen Gehalt von 16—32% kohlenſ. Kalk gefunden. 

Bon den Bermuda’s nad) den Azoren: In einer Tiefe von mehr 
al3 2400 %. wurde weniger, in einer Tiefe von weniger als 2400 %. aber 
mehr al 50% kohlenſ. Kalt gefunden; jüdlih von Neufundland er- 
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ſchienen Bartifelchen von Glimmerjchiefer und anderen Kontinental-Gebirgs- 
gefteinen, wahrjcheinlicd; durch Eis hierher transportiert. 

Auf der Höhe der Azoren: in 450 F. vullan. Schlamm — Bims- 
ſtein — fchwarzer Glimmer, pelagiſche und andere Foraminiferen, Ptero— 
poden ꝛc.; in 900 %. 52.22% fohlen;. Kal. 

Bon den Azoren nad Madeira: Überall Globigerinen-Schlamm mit 
55—80% kohlenſ. Kalk; tiefer als 2000 F. waren feine Bteropoden- Schalen 
zu finden; überall aber eine große Menge von Bimsjtein. 

Bon Madeira zu den Capperdiſchen Injeln: in 1125 %. vulkan. 
Schlamm mit 6% Fohlen. Kalt; die Minerals Bartifelhen 0.15 mm im 
Durchmeſſer; in 2300 —2400 F. meiſt vulfan. Gefteinsteilchen, bejonders bei 
Skt. Vincent. 

An den Gapverdijchen Injeln im Hafen von Skt. Vincent: in 
7—50 5%. falfgaltiger Sand mit 87 — 91% Fohlen). Kalt als Hauptbejtand- 
teil, Foraminiferengehäuſe und Kalkalgen; ftellenweije bejteht die Mafje aus 
Amphistegina lessonii zu zwei Dritteilen der ganzen Ablagerung; Mineral- 
Bartifelchen deſto weniger, je weiter vom Lande weg. 

Bon den Bapverdijhen Injeln zu dem Skt. Baul’3 Felſen: 
in 2575 — 2500 %. nahe an der afrifanischen Küfte wurde noch ein Gehalt 
von 30-6% kohlenſ. Kalt gefunden; jonjt überall Globigerinen: Schlamm. 

Die Mineral: Bartifel hatten nahe der Küfte 0.7 mm, in der Mitte des 
Atlant. Meeres aber 0.06 mm Durchmeffer. 

In einiger Entfernung von dem Skt. Paul's Feljen: in 1900 
bis 2275 F. Globigerinen-Schlamm mit s4—72% Fohlen). Kalk. 

Vom Skt. Paul's Feljen nah Fernando Noronha (im Dften 
von Süd-Amerika): In der größten Tiefe von 2475 F. wurde 36% kohlenſ 
Kalk gefunden, in 2275 und 2200 F. aber 72% und 81%. 

Bei Fernando Noronha: In 7-25 F an der Hüfte fand man kalt: 
haltigen Sand und Gerölle, die einzelnen Stüde 2-3 cm im Durchmejjer; 
ferner auch Kalkalgen mit Fragmenten von Echiniden, Mollusfen, Korallen :c., 
endlich auch zahlreiche vulkaniſche Geſteinsſtücke. 

Bon F. Noronha nah PBernambuco und Bahia: in 2275 F- 
Globigerinen- Schlamm mit 37 —80% kohlenſ. Kalk. 

Die Ablagerungen an der brajilianischen Küjte zeigten ſich ver- 
ihieden von jenen an anderen Orten; fie bejtanden meist aus ocherartigen 
Stoffen. 

Auf der Höhe von Bahia zeigten ſich weißer Quarz und organische 
Fragmente. 

Von Bahia nach Triſtan da Cuncha: Zwiſchen der amerikaniſchen 
Küſte und Triſtan da Cuncha wurde die größte Tiefe mit 2350 F. gefunden; 
um dieſe ringsherum fand man ein Plateau in 1425—2000 F. Tiefe. Die 
Ablagerungen zeigten 5—95% Fohlen). Kalt; die Mineral: Bartifeln aber 
betrugen nur 1% der Sedimentmafje und fie zeigten einen Durchmefjer von 
0.10 mm. 

Sm Umfreiie von Triftan da Cuncha war der Meeresgrund in 
60-1100 F. Tiefe mit groben Reſten von Mufchelgehäujen bededt, gemengt 
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mit Fragmenten von Polyzoen, Lamellibrandien ꝛc; es fanden ſich nur 
wenige pelagijche Formen vor; in 360 %., nahe an Triftan, war vulfanijcher 
Sand, welcher 7% kohlenſ. Kalt enthielt. 

Bon Trijftan da Cunda zum Gap der guten Hoffnung fand 
man eine ausgedehnte, tiefe Deprejfion von 2550 und 2650 F. mit 35 — 26% 
pelagifcher Foraminiferen und gebrochenen Zeilen derjelben. 

Die Mineral Bartifel erjchienen abgerundet, 1 mm im Durchmeſſer. 
In 2325 und 1250 %. an der Küſte von Afrika enthielt das Sediment 
47—50 % kohlenſ. Kalt, die Mineral» Bartifel hatten 0.15 mm im Durd)- 
mejjer; es fand fi 1% von Radiolarien, Diatomeen und Spongiennadeln. 

Bon Sandy Boint nah den Falklands-Injeln: in 55 F, 70 F— 
110 F. grober Sand; Mineral-Bartifel von 1 mm Durchmeſſer. 

Bon den Falklands-Inſeln nad Rio de la Plata: in 1035 F. 
jandige® Gerölle, in 2040 F. Globigerinen-Schlamm mit 33% kohlenſ. Kalf, 
in 2425 F. blauer Schlamm. 

Die Mineral-Bartifel hatten einen Durchmefjer von 0.12 mm. 

In 600 %. blauer Sand mit fnotenartigen Konfretionen (nodular con- 
cretions) von I—3 cm Durchmejjer. 

Vor Monte Bideo auf offener See: Meift Sand mit Mufchel- 
ſchalenreſten. 

Rio de la Plata nach Ascenſion: auf hoher See vor der Mündung 
des Rio de la Plata in 1900 F. Tiefe blauer Schlamm mit 3% kohlenſ. Kalt, 
herrührend von den Schalen pelagischer Foraminiferen; in 2650 und 2900 F. 
nur Spuren von kohlenſ. Kalt. Mineral-Bartifel von 0.1 mm Durchmefjer. 

Bon Ascenfion 5 Meilen weg (mitten im Atlant. Meere zwijchen 
Brafilien und Afrika): in 420 F. Globigerinen-Schlamm mit 97% Kohlen). 
Kalt mit pelagiihen Foraminiferen und Mollusten. 

Bon Ascenjion nad den Gap Berdijhen Injeln: in 2010 bis 
2450 F. Globigerinen-Schlamm mit 94% kohlenſ. Kalk. 

Bon den Cap Verdiſchen Injeln nah England: in 2965 F 
roter Thon, wenigjtens in den oberen Schichten, mit 12% kohlenſ. Kalt; 
Mineral:Bartikel von 0.1 mm Durchmefjer; in 1675 F. Globigerinen-Schlamm 
mit 91% Kohlen. Kalf. 


Südlicher und Antarktifcher Ozean. 


Bom Cap der guten Hoffnung nad den Brinz Eduard: und 
Marion-Infeln: Am 17. Dezember 1873 verließ der Challenger die 
Simons-Bay, um jeine Kreuzungen im Südlichen Ozean zu unternehmen. 

In 98 bis 150 F. Tiefe fand fich grüner glaufonitijcher Sand mit Frag— 
menten von Mollusfen, Bolyzoen, Serpulen, Echinodermen, weiterhin herrjcht 
Slobigerinen-Schlamm vor. 

Von der Marion-Inſel in einiger Entfernung: in 100 F. große Mengen 
von Polyzoen (nad) Busk fanden ſich 15 neue Arten vor). 

Bon der Marion-Inſel nad) der Erozet-Gruppe: in 1375 F. 
Tiefe Globigerinen- Schlamm mit 86% Fohlen. Kalk, in 1600 F. aber nur 
30% kohlenſ. Kalk. 
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Auf dem Wege von den Crozet-Inſeln hinweg: in 600 F. 
Diatomeen - Schlamm mit 36% fohlenf. Kalt, pelagijche Foraminiferen, viel 
vulfanische Mineralien; in 210— 550 F. harter Grund. 

Un den Serguelen-Injeln: in 20—130 F. Tiefe vulfanijcher 
Schlamm mit ftartem Geruch nad) Schwefelwafjerstoffgas, 1-2% Fragmente 
von Echinodermen, Mollusten, Bolyzoen, Zoraminiferen, doch nur jehr wenige 
pelagijche Foraminiferen. Mineral: Bartitel 20— 60%, meist vulfanifcher Natur 
mit 0.5 mm bis 0.1 mm im Durchmeffer. 

Auf dem Wege von Heard-Island: in 150 F. harter Boden, bededt 
mit grobem Gerölle von I—7 cm Durchmeſſer; Dolerit — Granit, Sandjtein, 
überzogen mit Foraminiferen, Spongien, Actinien, Brachiopoden zc., 20% 
fohlenjaurer Kalk, 15% Silicia, 60% Min.-Bart., 5% amorphe Stoffe. 

Bon Heard-Island nah Melbourne wurden vier verjchiedene 
Ablagerungen gefunden: 

1. Blauer Schlamm in 1675— 1800 %. Tiefe in der füdlichjten Breite, 
welche der Challenger erreichte (66°), in geringer Entfernung von der großen 
Eis-Barriere und dem Antarktifchen Kontinente; es fanden fih 12% an falt- 
haltigen Globigerinen (Gl. dutertei) und 20% an fiejelhaltigen Organismen, 
hauptſächlich Diatomeen. 

2. Nordwärts wurde in 1260 —1975 F. Diatomeen-Schlamm von jtroh- 
gelber Farbe gefunden, mit 22% Globigerina bulloides, Gl. inflata, 
Gl. dutertei. 

3. Zwiſchen 53° und 47° jüdl. Breite in 1800 und 2150 F. 85—3I% 
fohlen. Kalk, noch pelagische Foraminiferen. 

4. In 42° jüdl. Breite in 2600 F. Tiefe 18% kohlenſ. Kalt (Globigerina 
bulloides, inflata, rubra — Pulvinulina micheliana, Orbulina universa ete. 
Fragmente von Echinodermen zc.; 1% Mineral: Bartifelchen von 0.08—0.5 mm 
Durchmeſſer. 

Es ſcheint, daß im ſüdlichſten Teile das Material der Sedimente durch 
Eis zugeführt wurde; in der antarktiſchen Gegend ſcheint ein großer Kontinent 
vorhanden zu fein. 

In der jüdlichen Breite von 50% wurden eine ungeheure Menge von 
Diatomeen in den Negen (in den surface-nets bejonders Chatoceros) aus dem 
Meereswaſſer herausgefiiht. Die Schleppneße (tow-nets) waren oft ganz 
voll von diefer Diatomeenmafje, welche am Ofen getrodnet, eine weihliche, 
filzgartige Mafje ergaben. 

Goccosphären und Rhabdosphären, welche in einem jolchen Überfluffe an 
der Meeresoberflähe in den wärmeren Teilen des Atlantijchen Ozeans und 
der Siüdjee gefunden wurden, fanden fich nicht mehr vor in einer jüdlichen 
Breite von 50°, weder am der Oberfläche, noch in den Ablagerungen am 
Meeresgrunde. 

Bon der Breite von 500 weiter gegen Süden zeigten ſich von pelagiſchen 
Foraminiferen: an der Meeresoberfläche nur Globigerina bulloides, Gl. du- 
tertei und Gl. inflata, und dieſe waren es aud) allein, welde dort in den 
Ablagerungen am Meeresgrunde gefunden wurden. 
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Vacriſiſcher Orean. 


Bon Melbourne nad Sydney: in 2200 F, nördlich vom Cap Howe, 
Globigerinen-Schlamm mit 62% kohlenſ. Kalt von Reſten pelagijcher Fora- 
miniferen; in 150 %., näher dem Lande, war der Boden mit Polyzoen und 
Geröfle bededt. 

Auf der Höhe von Sydney: in 120 und 1200 %., an der Auftra- 
liſchen Küfte, grüner Sand und Schlamm, glaukonitiſch, ähnlich wie an der 
Küſte von Südafrika, mit 46—50% kohlenſ. Kalt; Schalen von Globigerina, 
Orbieulina, Pulvinulina, Pullenia, Miliolina, Textularia, Discorbina, 
Cristellaria und anderen Foraminiferen, Coccolithen und Rhabdolithen, Frag» 
mente von Pteropoden und pelagiſchen Mollusten, Oftracoden-Scalen, Frag: 
mente von Ecdinodermen, Polyzoen u. dgl. 

Mineral-Bartifelhen von 0.12 mm Durchmefjer. 

Bon Sydney nad Neu-Seeland: in 2600 F. 7 und 19%, in 
1975 F. 77%, 1100 5: 84%, 275 F. 895% kohlenſ. Kalt von Gehäufen 
pelagijcher Foraminiferen mit Coccolithen, Rhabdolithen. 

In tieferen Ablagerungen findet ſich immer weniger an kohlenſ. Kalk; 
die Heinen zarten Foraminiferen-Gehäuſe, welche in 275—400 F. in größter 
Menge vorfommen, find in 2600 %. Tiefe jehr jelten. 

Dei Neu:-Seeland an der Küſte: in 1100 und 700 F. blauer 
Schlamm mit oberflächlichen Lagen von rötlicher Farbe mit 4— 10% 
kohlenſ. Kalt. 

Mineral-Partikel 21—25%. 

Bon Neu:-Seeland nah Tongatabu (Tonga=' oder Freundſchafts— 
Injeln): Bei den Kermadec-Injeln in 520, 630, 600 F. wurde viel vulfanifcher 
Schlamm, viele Stüde von Bimzsftein gefunden; aus 630 F. Tiefe wurde 
ein großes Fragment einer jehr großen neuen SHeractinelliden - Spongie 
(Poliopogon gigas) heraufgebracht, befejtigt an einem Bimsftein, der 6.1 big 
10.6 dm im Durchmefjer hatte. 

Mineral-Bartifel 00.5 mm im Durchmeſſer, meiſt Bimsſtein. 

Bon Tongatabu hinweg: in 18 und 240 F Korallenfand mit 
s5—90% kohlenſ. Kalk, Fragmente von Polyzoen, Ehinodermen, Mollugfen. 

Auf der Höhe der Fiji- (Fidjchi)-Injeln: Korallen-Schlamm und 
Sand mit S6-90% kohlenſ. Kalt; Kalkalgen, Bolyzoen und Foraminiferen; 
in größeren Xiefen enthielt der Korallen: Schlamm mehr pelagiſche Fora— 
miniferen. Mineral Bartifel jelten, von 0.08 mm Durchmeffer. 

Als eine Ausnahme erichien an einer Stelle in 610 F. Globigerinen- 
Schlamm mit 80% kohlenſ. Kal. 

Bon den Fiji-Injeln nad den Neu:Hebriden: in 1350 und 1450 7. 
Slobigerinen - Schlamm von rötlicher Farbe, ähnlid) dem roten Thon; mit 
41—62% kohlenſ. Kalk. Nur wenige der Globigerinen=-Arten trugen nod) 
die feinen Nadeln an ihren Gehäufen, wie dies an der Oberfläche des Meeres 
der Fall if. Bemerkenswert war die Abwejenheit von PBteropoden, Hetero= 
poden und anderen pelagischen Mollusfen, welche doch an der Oberfläche in 
großer Menge vorfamen, und in einer ähnlichen Tiefe und unter derjelben 
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geogr. Breite im Atlantiſchen Ozean jehr häufig in den Wblagerungen am 
Boden des Meeres gefunden wurden. 

Mineralijche Partikel von 0.10 mm Durchmefjer. Die Hauptmafje des 
Refiduums nad) Abjcheidung des Calcium-Karbonates beitand aus Bimsjtein- 
jtüdchen im Zuſtande der feinften Verteilung. 

Aus 1350 F. Tiefe wurden rundliche Fragmente von Bimsftein von 6—8 cm 
Durchmefjer heraufgebradht. Aus Tiefen von SO— 100 F. wurden viele, mit- 
unter auch jehr große Foraminiferen mit den Neben gefangen. 

Bon den Neu-Hebriden nad den Raine Islands ergaben ſich in 
verjchiedenen Tiefen jehr wecjjelnde Gehalte an Kalk, jowie an Formen 
pelagijcher Foraminiferen. 

Die Mineral-Partikelchen gehörten meist vulfanischen Gefteinen, dem Bims— 
jtein an; in 1400 F. wurden viele manganhaltige Mineral» Bartikelchen 
gefunden. 

Bon Raine Island weg: in 135—155 F. Korallenjand mit Fora— 
miniferen, 87% kohlenſ. Kalt. 

Bon Cap York nah den Arrou-Inſeln: in 6 und 7 F, in der 
Umgebung von Booboy und Wednesday -Fsland, Duarzjand mit 60—75% 
fohlenj. Kalt. Mineral-Bartifel 05—1 mm Durchmeſſer. 

Bon Arrou-Islands nad) Banda: in 8S00—580 F, zwiſchen Arrou 
und Kei-Islands, grüner Schlamm mit 14— 40% kohlenſ. Kalt, ferner Kon— 
fretionen und Gejteins = Fragmente; in 2800 %. feinkörniger vulkaniſcher 
Schlamm, etwas kohlenſ. Kalt von Pulvinulina-Schalen. Mineral: Partikel 
vulfanischer Natur, bis zu 60%. 

Bon Banda nad Amboina: in 1425 F. blauer Schlamm mit 31% 
fohlenj. Kalt mit einer großen Menge von Rhizopoden (von 9. B. Brady 
als Rhizammina algaeformis bejchrieben). 

Bon Amboina weg: in 15—20 F. meift Gaftropoden- und Lamelli: 
branchienablagerungen. 

In der Mollufa-Bajjage wurden Tiefen von S25—1200 F. gefunden. 

In der Gelebe3-See: 2150, 2600 F. meiſt vulfanischer Schlamm, 
doch nahe an der Hüfte von Mindanao-Island war blauer Schlamm mit 
wenig Kalfgehalt, in zwei Ablagerungen: einer oberen rötlich gefärbten und 
einer unteren von blauer Farbe. 

In der Sulu-See: in 2550 und 2225 5. blauer Schlamm mit wenig 
kohlenſ. Kalf. 

In den Paſſagen längs und zwijchen den Philippinen: in 
700 und 705 F. blauer Schlamm mit 36% kohlenſ. Kalt. Es wurden hier 
die größten Mengen von dem Schwamme: „Euplectella“ gefunden; der 
Gehalt an filifathaltigen Organismen betrug 10%. 

In der China-See: in 2100—1050 F. blauer Schlamm. 

Bon der Meangis:Injel nah den Admiralitäts-Injeln: in 
500 F. blauer Schlamm; in 2550 %. roter Thon; in 1675 — 2000 F. 
Globigerinen - Schlamm (Ooze) mit 49 — 35% kohlenſ. Kalt; in.2000 F. 
näher an der Küſte von Neu: Guinea, blauer Schlamm (mud) mit 13% 
kohlenſ. Kalk. 
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Die Mineral-Partifel betrugen 10%. 

Humboldt-Bay, Neu-Guinea: in 37 F. blauer Schlamm mit 29% 
kohlenſ. Kaff. 

Bon den Admiralitäts-Injeln weg: in 16 —25 %. Korallen: 
Sediment nnd Schlamm mit 87% kohlenſ. Kalt; viele mit Serpula über: 
jogene Fragmente. 

Bon den Admiralität3-Injeln nah Japan: Bejonderd wegen der 
Menge von Radiolarien und wegen Abwejenheit alles kohlenjauren Kalkes 
in größeren Tiefen bemerkenswert; an der Meeresoberfläche aber ift die 
Fauna und Flora überall zu finden. Zwiſchen dem Aquator und den 
Karolinen wurden jehr viele pelagiiche Foraminiferen und Mollusfen ge: 
tunden, in 2300 %. Tiefe aber „ur wenige Fragmente von lobigerinen, 
in 2450 F. feine Spur mehr davon 

Auf der Höhe von Japan: Grüner und blauer Schlamm in 8 bis 
15 F, bei 4—11% kohlenſ. Kalt. 

In größeren Tiefen als 1000 5. von der Küſte entfernt, blauer Schlamm 
und Spuren von fohlen). Kalt bis zu 4%. 

Bon Japan nah den Sandwidh-Infeln (Hawaii) wurde meift 
vulfanischer Schlamm und Korallenfand gefunden. 

Bon den Sandwidh-Injeln nah Tahiti (Gejellichafts- Injeln) er: 
gaben jich, namentlich zwiſchen Hawaii und dem 7. Barallelfreis nördl. Breite, 
Tiefen zwijchen 2650 5. bis 3000 5. mit vulkaniſchem Schlamm; in leßterer 
Tiefe roter Thon. 

Aus einer Tiefe von 2750 F. brachte man große Knollen (manganeous 
nodules) mit 16 Haifiichzähnen herauf, zwei von Carcharodon, neun von 
Oxyrhina und fünf von Lamna, auch Gehörfnochen von Cetaceen. 

Auf der Weiterfahrt von Tahiti wurde ein unregelmäßiger Grund 
von Riffbildungen gefunden, in 35 F. Spongien, Alcyonien, Korallen; in 
150 3. Korallenjand mit vulfanischen Mineralien und pelagiichen Gehäufen; 
in 402—600 F. Rorallenihlamm. 

Bon Tahiti nad VBalparaijo ergab ſich eine große Mannigfaltigeit: 
in weniger als 2000 %. überall Globigerinen- Schlamm mit 50% kohlenſ. 
Kalt; der höchſte Gehalt an kohlenſ. Kalt wurde mit 84% in 1600 F ge- 
tunden; in Tiefen, die größer als 2000 F. waren, wurden weniger ala 50% 
tohlenj. Kalk gefunden. 

In 2225 F. und 2160 F, an der Küſte von Siüd-Amerifa, war blauer 
Schlamm mit 6% und 15% Fohlen. Kalk, herrührend von Globigerinen, 
Orbulinen und Coccolithen. 

In 2550 F. fand man fiejelhaltige Spongienrefte, Anneliden, auch einen 
siih (Bathypterois longicauda, Günther); die größte Ausbeute wurde in 
2000 5. erzielt; man brachte eine große Zahl von Haifiichzähnen, Knochen 
von Getaceen, manganhaltige Knollen, vulkaniſche Lapilli, zeolithähnliche 
Mineralien, bejonders in der Mitte des Pacific, aus dieſer großen Tiefe 
empor. 

Bon Balparaijo nah dem Golf von Benas: in 1375 F, 
20 Meilen von Juan Fernandrez, Globigerinen - Schlamm mit 54% kohlenſ, 
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Kalt; 1450 3, 330 Meilen von Chiloe-Island, Globigerinen-Schlamm mit 
%, kohlenj. Kalt, viele mineralische Knötchen; in 1325 F. blauer Schlamm 
mit 26% kohlenſ. Kalt von pelagifchen Foraminiferen. 
Bom Golf von Peüas zu dem Sandy Point durd Die 
Dragellan-Straße: Überall blauer Schlamm, mit 29—34% tohlenf. Kalt. 
Pelagiſche Globigerinen fand man nur wenige zerjtreut. 


Durd) die Hand der Forſcher des „Challenger“ gingen noch einige Taujend 
Proben, welche auf anderen Schiffen bei den verjchiedenen Tiefjeeforichungen 
aufgefammelt wurden, faſt aus allen Regionen der größeren Meere. Überall 
zeigte es fich, daß der Gehalt an fohlenfaurem Kalk mit der Tiefe abnimmt, 
daß fat feine Spur desjelben im roten Thon und im Radiolarien-Schlamme 
zu finden jei, obſchon an der Meeresoberfläche viele falkhaltige Organismen 
zu finden waren. 

09 


Die Sauerftoff- Sabrifation. 


* die Herſtellung reinen Sauerſtoffs iſt ein altes Problem, das ſchon 
FE des Öfteren praktiſch zu löſen verſucht wurde, ohne daß es zu einer 
s eigentlichen Fabrikation gefommen wäre. Nachdem nunmehr die 
Serftellung der für das fomprimierte Gas notwendigen Transportgefäße durch 
die Bedürfniffe der Kohlenjäureinduftrie gelöft ift, dürfte der notwendige 
Abjag für ein rentables Gejchäft wohl zu erzielen fein und auch im dieſer 
Beziehung für die Elfan’sche Sauerftofffabrif in Berlin günftige Ausfichten 
vorhanden jein. 

Über die dortige Tabrifationsmethode bringt Dr. DO. N. Witt im 
„Prometheus“ 1892, Nr. 150 und 151?) einen größeren Artikel mit Schau— 
bildern, den wir den nachfolgenden Auseinanderjegungen zu Grunde legen. 

Das Elkan'ſche Berfahren ftügt ſich auf den Vorichlag des franzöfiichen 
Chemikers Boujjingault, welder vor vielleiht 40 Jahren vorjchlug, Die 
Eigenichaft des Baryumorydes hier zu verwerten, beim Glühen an der Luft 
bei etwa 500— 600 ° Sauerjtoff aus der Zuft aufzunehmen, um dabei in Super: 
oryd überzugehen, dagegen bei jtärferer Glühhite, etwa 800°, den Sauerjtoff 
unter Nüdbildung zum Oxyd wieder abzugeben. 

Man glaubte num, immer diejelbe Menge Baryumoryd diejem Kreis— 
prozeß unterziehen zu können, was für eine billige Fabrikation Vorausſetzung 
war. In der Praxis zeigte fich jedoch, daß das Baryumoryd nad) und nad) 
jtreifte, man jagte, es jei in einen inaftiven Zuftand übergegangen. Erft im 
Jahre 1994 gelang e3 den Gebrüdern Brin, zweien in England lebenden 
Franzoſen, den Schleier diejer Inaktivität zu lüften und das Verfahren für 
die Praris tauglich zu geftalten. Die atmojphärische Luft, welche zur Sauer- 
jtoffgewinnung benußt wird, befteht allerdings im wejentlichen aus Sauerftoff 








) Bayer. Ind.: u, Gew.Bl. 1892, S. 463; vergl. Ind.Bl. 1892, S. 378 


Die Sauerftoff: Fabrikation. 215 


und Stidjtoff, welch Ießterer auf das Baryumoryd ohne Einfluß ift, aber 
die Luft enthält aud) Kohlenfäure, Wafjerdampf, organijchen Staub, Batterien» 
feime u. dgl. Der Waljerdampf bildet mit Baryıumoryd, Baryumhydroxyd, 
welches auch bei der jtärfjten Glut beftändig ift. Die Kohlenjäure bildet 
mit dem Baryumozyd Baryumlarbonat (fohlenjauren Baryt), welches Salz 
ebenfalls nod bei hohen Zemperaturen bejtändig it, im Gegenſatze zum 
tohlenjauren Kalt. Die organijchen Beimengungen wirken, nachdem diejelben 
durch den beim Glühen des Superorydes entwidelten Sauerftoff zu Kohlen- 
ſäure und Wafjer verbrannt wurden, in gleicher Weije auf das Baryumoryd. 

Bei dem alten Verfahren von Boujjingault verwandelt fich daher alles 
Baryumoryd nad und nad in Baryumhydroryd und Baryumkfarbonat, es 
dart alſo die Quft für den Prozeß nur ein Gemisch von Sauerjtoff und 
Stiditoff darjtellen, alle anderen Bejtandteile und Verunreinigungen find 
vorher zu entfernen. Die Brin’jche Erfindung befteht nun einfach darin, 
die Luft zu reinigen! Gewiß ein einfacher, man möchte, wenn nicht die That- 
jachen widerjprächen, jagen, jelbjtverjtändlicher Gedanke. 

Nah dieſer Methode wird denn jeit 6 Jahren in London in der 
Brin’shen Fabrik Sauerjtoff erzeugt. 

Die Fabrif von Dr. Th. Elkan in Berlin arbeitet jedoch mit nod) 
weitergehenden Verbeſſerungen und joll das Verfahren im Nachfolgenden nun— 
mehr bejchrieben werden. 

Die Luft wird vorerjt in —— großen, gußeiſernen Gefäßen ge— 
trocknet, indem die Gefäße mit Ätznatron gefüllt ſind, welches bekanntlich be— 
gierig ſowohl Waſſerdampf als Kohlenſäure anzieht. Die durch die Feuch— 
tigkeit der Luft gebildete Lauge überzieht dann die feſten Stücke und hält 
dabei allen Staub, der ſich an den feuchten Flächen anlegt, feſt. Selbſt— 
verſtändlich ſind dieſe Reiniger in entſprechender Zahl vorhanden, um eine 
Neubeſchickung ohne Unterbrechung des Betriebes vornehmen zu können. Die 
gereinigte Luft gelangt nunmehr in den Ofen. In dieſem ſind in Reihen 
ſchmiedeeiſerne Rohre beiderſeitig geſchloſſen, vertikal eingebaut, die mit 
körnigem Baryt bis oben gefüllt ſind. In jede dieſer Retorten wird die ge— 
reinigte Luft durch ein vertifales Rohr bis faſt auf den Boden geführt, fie 
muß, ehe fie wieder entweichen fann, das ganze Baryumoryd durchſtreichen. 


Während nun frühere Erfahrungen zeigten, daß der im Eingang aus— 
einandergejegte notwendige Temperaturwechjel die Netorten jehr bald zer- 
ftörte, it hier diejer Temperaturwechjel umgangen und find die Aetorten 
durch Generator-Gasfeuerung fortwährend auf mäßiger Rotglut erhalten. In 
raſchem Wechjel wird die Luft dann durch die Pumpe eingeblajen und ab- 
gefaugt, der jedesmal eintretende falte Luftitrom fühlt den Netorteninhalt auf 
die Temperatur des Baryumjuperorydes ab und die Sauerftoffaufnahme geht 
vor ſich Nach gleich darauf erfolgender Abjtellung der Luftzufuhr tritt in 
wenigen Wugenbliden die zur Sauerjtoffabgabe notwendige Temperatur— 
erhöhung ein und das Abjaugen beginnt; zuerjt wird natürlich ein Gemijch 
von Sauerftoff mit Stidjtoff abgejaugt, welches fortgeblajen wird, dann 
tommt reiner Sauerftoff, der in Gajometern gejammelt wird. Alle dieje not= 
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wendigen Manipulationen beforgt die Maſchine felbitthätig, zu deren Be— 
dienung ein Mann ausreicht. 

Zum Berfauf gelangt dann der Sauerjtoff in Gasflajchen auf 100 Atmo— 
iphären fomprimiert, jo daß eine Gasflafche von 10 Z 1000 Z Gas von nor- 
malem Drude enthält. Die Kompreſſion auf 100 Atmoſphären ijt bei Der 
dabei notwendig eintretenden Erhigung bei Sauerjtoff feine jo einfache Sache, 
und das Endrejultat könnte ein Verbrennen der Apparate in dem erhigten 
Sauerstoffe fein. Bor allem fann als Schmiermaterial nur ein nicht höher 
oxydierbares Material genommen werden, wie Wafjer, dann aber muß durch 
Abkühlung für die Entfernung der erzeugten Wärme gejorgt werden. 

Die der bejjeren Wärmeleitung halber aus Bronze gefertigten Bumpen 
liegen ganz im Wafjer, und die Komprejjion wird in zwei Abjägen in zwei 
hintereinander arbeitenden Pumpen erzielt. 

Bon den vielen möglichen Verwendungen des reinen Sauerjtoffes jei hier 
auf die Verwendung von Heiz: und Leuchtflammen Hingewiejen, indem bei 
der Verwendung reinen Sauerjtoffes anjtatt atmojphärifcher Luft zur Ber: 
brennung von Leuchtgas 2c. Flammen von ganz enorm gejteigertem Heizwerte 
erhalten werden, mitteljt deren man Effekte erzielen fann, die auf anderem 
Wege unerreihbar find. Die höchſte Wärmequelle erhalten wir bei Ver— 
brennung von Waſſerſtoff und Sauerftoff, im allgemeinen begnügt man fich 
jedoch mit der Verbrennung von Leuchtgas, und man kann in ſolchen Flammen 
die jchwerflüjfigiten Metalle in wenigen Minuten niederjchmelzen. Bringt 
man in eine jolche Flamme einen Glühförper (Zirfonbrenner), jo erhalten wir 
ein Licht, wie e3 jonjt nur von Bogenlampen erzielt wird, dabei aber von 
abjoluter Ruhe ift. Diejes Licht eignet fich befonders zu Projektionszwecken, 
fann aber überall da zu Beleuchtung&zweden verwendet werden, wo das 
Bogenlicht aus irgend welchen Gründen zu umftändlich erjcheint. 

Eine neue, hervorragende Verwendung der Sauerjtoffheizflamme findet 
3. 8. in England ftatt. 

Es werden außerordentlich große, gläjerne Tröge, wie fie zur Herftellung 
von Akkumulatoren-Batterien zu chemijchen und eleftrochemischen Operationen 
vielfady nötig find, in nachfolgender Weije fabriziert. Die Seiten und der 
Boden des Gefäßes werden aus gutem Tafel- oder Spiegelglas hergejtellt 
und auf einen Kern aus Eijen, der die Größe des zu formenden Troges hat, 
aufgelegt; für einen vieredigen Trog find natürlich fünf Glasplatten er- 
forderlih. Das Ganze wird in einem Ofen bis zur NRotglut erhigt, bei 
diefer Temperatur iſt das Glas noch nicht erweicht, andererjeitö aber verträgt 
e3 die Berührung mit einer kräftigen Wärmequelle, ohne zu jpringen. Nun 
jährt man mit einem dur Gummiſchläuche gejpeiften und daher beweglichen 
Stnallgasgebläje an den Kanten des Glastroges entlang, wo ſich die Glas- 
platten berühren. An dem Gebläje befindet ſich eine Eleine eiferne Walze, 
welche nicht nur dem Arbeiter die Führung feines Inftrumentes erleichtert, 
jondern aud) die dur das Gefäß erweichten Glasfanten aneinander drüdt; 
fie Schmelzen jofort zujammen und bilden eine volljtändig dichte Lötung. Das 
jo entjtandene Gefäß braucht man nur in dem Dfen langjam abfühlen zu 
lafjen, um einen Trog von volltommen gleihmäßiger Form und Wandjtärke 
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zu erhalten. Die jo hergeitellten Tröge find viel beſſer al3 die bisher in 
den Glashütten angefertigten; die leßteren werden in Formen geblajen, 
wobei eine Ungleichheit in. der Wandftärfe nicht zu vermeiden war, fie find 
daher dem Springen viel mehr ausgejegt als die durch Lötung erzeugten. 
Außerdem kann man nad) dem neuen Verfahren viel größere Gefäße her- 
jtellen, als es früher üblich war. Auf einer Ausftellung in London ift vor 
furzem ein derartiges würfelfürmiges Gefäß von etwa 120 cm Seitenlänge, 
aljo 1°, cbm Inhalt gezeigt worden. Gefäße von folcher Größe durch Blajen 
berzujtellen, würde ganz außerordentliche Schwierigkeiten darbieten.!) 


* 


Eine neue Saline in Jtalten. 


ordweſtlich am Eingange des Golfs von Neapel liegt die zur 
Provinz Neapel gehörige Injel Ischia. Diejelbe ift berühmt durd) 
"x ihre überaus reizende Lage, ihre große FFruchtbarfeit, vorzüglichen 
Weine und viel benußten Thermalquellen. Ihr Boden ift rein vulkaniſchen 
Urjprungs und durchweg gebirgig. Der höchſte Punkt der Inſel ijt der 
Monte Epomeo, der Hauptherd der vulkaniſchen Thätigfeit; jein letzter Aus— 
bruch hat 1302 jtattgefunden. 

Der vulkaniſche Boden ift jo äußerjt ergiebig an Thermalquellen, wie 
man faum einen zweiten findet; es find deren über 35 größere befannt. Die 
bedeutenditen find die berühmten Thermen von Cajamicciola, „Königin der 
Bäder“ genannt. 

Die Temperatur diejer Quellen fteigt bis 70% C. Berjchiedene andere 
Quellen der Injel bringen alkaliſche Wafjer von noch höherer Temperatur. 
Der Strudel von St. Angelo di Maronti, beim Städtchen Ischia, hat eine 
Wärme von 100° C. 

An feiner Südjeite wird der jchroffe Epomeo nicht direft durch die 
Meereswellen erreiht. ine flache Sandfüfte von annähernd 2 km Länge 
und 40 m Breite erhebt fich allmählidy, nur wenige Meter fteigend, bis zum 
Fuße des Berges und bildet eine Fläche, welche eine Eigentümlichfeit zeigt, 
wie fie an feiner zweiten Stelle der Welt bekannt iſt. 

Der größte Teil diefer Fläche it jtet3 von einer jo hohen Temperatur, 
daß man darauf nur furze Zeit jtehend verweilen fanı. Mehr als 70000 qm 
diejer Sandfüfte haben 30 cm unter der Oberfläche 50 — 56° C. Wärme. 
Bis zur Tiefe von einem Meter wächſt die Erdwärme bis zu 105° C. Diefe 
hohe Bodenwärme bleibt auch dort, wo durch die Flutwellen die Fläche 
erreicht wird; an verjchiedenen Stellen kann man dort, wo das Meer fich nie 
zurüdzieht, unter dem Waſſer eine jo hohe Bodenwärme beobachten, daß es 
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nicht möglich ift, mit nadten Füßen längere Zeit ftehend dort zu verweilen. 
Die Wärme ift eine fonftante und ändert fi) in den verjchiedenen Jahres— 
zeiten nicht. Sie ift an vielen Hundert Stellen durch Einjenten von unten 
geichloffenen, mit DI gefüllten Röhren, in welchen ein Thermometer an— 
gebracht, gemejjen worden, und wurde fo auf einer Fläche von 7 ha eine 
Temperatur von durchweg 100° C. bei 60 cm fonftatiert. Die Wafjer zweier 
Heinen Bäche, welche den Epomeo entjpringen und über die Ebene in das 
Meer fließen, erreichen eine Temperatur von 70—100° C. 


Auf Grund diefer Beobochtungen wurde bei der italienischen Regierung 
durch ein Konſortium Induftrieller das Geſuch geftellt, der Staat möge dem- 
jelben die Konzeſſion der Ausnußung diejer Fläche, welche fistalifches Eigentum 
ift, verleihen. 

Diejelbe jolle dann zur Gewinnung von Meeresjalz benußgt werden, und 
zwar in fo großem Maßftabe, daß von dort aus ganz Italien mit dem 
nötigen Kochſalz verjehen werden fünne, in einer für das Land jo vorteil- 
haften Weije, daß der Staat ſich veranlaßt jehen werde, feine eigenen Salinen 
einzuftellen. Das vom Staate produzierte und bei Privatjalinen gekaufte 
reine Kochſalz koſtet ihm durchſchnittlich 55 Lire die Tonne (1000 Ay). Die 
Konzejfionsbewerber boten jich dagegen an, dem Staate den ganzen Bedarf 
zu 15 Lire die Tonne zu liefern. In Anbetracht der enormen Differenz 
diefer Preife und des Jahresfoniums von 150000 Tonnen mußte das "Anz 
gebot Beachtung finden. 


Der Staat ließ daher unterfuchen, ob das Angebot aucd) jtichhaltig fein 
fünne. Bei diefer Unterfuchung beftätigte fi) die Angabe der Konzeſſions— 
erwerber, und wurde die erwähnte heiße Küjtenflähe „dei Maronti* durd) 
fönigl. Dekret vom 1. Juni 1879 ihnen auf 99 Jahre zur alleinigen Aus— 
nußung überwiejen, mit der Bedingung, daß in einer gegebenen Zeit die iu 
Aussicht genommenen Anlagen errichtet und in Betrieb jeien. 

Die heiße Bodenfläche ift jo gelegen, daß fie durch die nötigen Erd- 
arbeiten und Ausmauerung großer Behälter von 1 Xiefe, deren Oberfläche 
mit dem Meeresſpiegel gleich liegt, dem Meereswafjer beim Offnen angelegter 
Kanäle Zufluß und Füllung geitatten. Nach Abjperrung der Zuflüſſe erhigt 
fich ‚das Waſſer bald und verdampft ruhig bis zur vollen Trodenheit inner: 
halb dreier Tage. 


Die Salze bleiben in dem Behälter zurüd, können leicht gejammelt und 
dann fann die Operation wieder ohne Aufenthalt erneuert werden. Voraus— 
fichtlich würde, infl. aller vor und nach der Berdunftungszeit auszuführenden 
Arbeiten, jech® Tage für jede Operation auf derjelben Fläche ausreichen. 

1 cbm Meereswafjer enthält dort 27.22 Ag Kochſalz (Chlornatrium) und 
14.41 kg Sekundärjalz, zufammen 41.6 kg. Nimmt man jech3 Tage für 
ede Operation an, jo fönnten 60 Mal jährlih die Verdunftungen vor= 
genommen werden. Jedes Quadratmeter der angelegten Beden würde, wenn 
man wegen event. Störungen auch nur 45 Operationen annimmt, jährlich 
1224.49 kg Kocjalz und 648.45 ky ſekundäre Salze liefern. Nach an- 
gejtellten Vermefjungen ließen fich bei einigen vorzunehmenden Erdarbeiten 
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feiht 100000 qm Beden anlegen; damit würde eine Jahresoperation 
122000 Tonnen Kochſalz und 64845 Tonnen Sekundärjalz ergeben. 

Daß bei Ausnugung diejer ungeheuren gleihmäßigen Wärmequelle die 
Gewinnungsfojten gegenüber jonftigen Salinen minimal fein müffen, ijt leicht 
begreiflich. 

In den Salinen Italiens rechnet man auf jede 1000 kg produziertes 
reines Kocjalz einen Kohlenverbraud von 410 Ag. In Ischia würde diejer 
ganz fortfallen. Die Arbeit der Gewinnung würde fi) auf das Offnen und 
Schließen der Zufuhrfanäle, jowie da3 Sammeln der trodenen Salze be- 
ſchränken. Bei offenen Kanälen füllen ſich die Behälter von jelbit, die Ver— 
dunftungsoperation bedürfte nur einer Überwachung; da die Temperatur eine 
fonjtante ijt, und die Löjung niemals zum Kochen kommen fann, wirde die 
Abjonderung des Kochjalzes zuerjt vor fich gehen, jo daß es gleich faſt rein 
gewonnen werden fann. Die völlige Raffinierung, jowie die Gewinnung der 
noch wertvolleren Sefundärjalze würde durch diefelbe Wärmequelle und unter 
Benugung der erwähnten heißen Bäche fich Höchft billig geitalten. 

Die Koften diefer Arbeit, inkl. Beauffichtigung durch die Steuerbehörden, 
find mit Rüdficht auf jchnelle Amortijation der Anlagen, auf 2.66 Lire pro 
1000 kg berechnet worden. Bet dem in Ausficht genommenen Verfaufspreije 
von 15 Lire pro 1000 kg für Kochſalz, welcher weit unter der Hälfte des 
Unfaufspreijes für Italien fteht, und in Anbetracht, daß Ischia das gefamte 
nötige Kochſalz für den Staat liefern könnte, iſt e3 leicht zu begreifen, daß 
eine Gejellichaft, welche diejes Angebot machen konnte, jedes Entgegenfommen 
fand. Obgleich fi) das für ſolch eine bedeutende Anlage nötige Kapital auf 
3 bis 4 Millionen Lire bezifferte, würde es ſich doch in Anbetracht der 
150000 Tonnen Kochjalz zum Verfaufswerte von 15 Lire und 64000 Tonnen 
Sefundärjalze zum Werte von 20 Lire pro Tonne jehr Hoch rentieren. 

Die Ausnugung der Thermalwärme von „dei Maronti” erjchien als ein 
vorteilhaftes Unternehmen; bis 1883 war das nötige Kapital bereit und alles 
war vorbereitet, die Verträge jollten eben abgejcjlofjjen werden. Da wurde 
durch das große Erdbeben vom 4. Augujt 1883, dem Caſamicciola zum Opfer 
fiel, daS Vertrauen zu dem Unternehmen erjchüttert, da man die Dauer der 
thermalen Eigenjchaften von „dei Maronti” bezweifelte. — So verfiel die 
Stapitalvereinigung und aud) die Konzeſſion. 

Da ſich jedoch zeigte, daß die gewaltige Erjchütterung an der Ebene 
nicht3 geändert hat, und die Thermalbeichaffenheit ihr geblieben iſt, jo jind 
darüber wegen Erneuerung der Konzeſſion, Unterhandlungen mit der italienischen 
Regierung angefnüpft '). 


’) Berg: u. Hüttenm.-Ztg. 1592, ©. 347. 
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- Eine Ballonfahrt zum Zwecke der Beftimmung des 
eleftrifchen Zuſtandes der Erdfugel. 


Bon Dr. Iofef Tuma, Aififtent am phyfitalifh: hemifchen Inftitute der k. k. Univerfität 
zu Wien. 





— ge" wir eine Metallfugel ijoliert, d. 5. derart beieftigen, day 
IE: Elektrizität, welche wir der Kugel mitteilen, von diejer nicht ent: 
— 8 weichen kann, und wenn wir dieſe Kugel einmal mit einer mit 
* na. Glasſtange, ein andermal mit einer geriebenen Harzitange 
berühren, jo zeigt fie beidemale gewifje Eigentümflichkeiten, welche wir der 
von den Stangen auf die Kugel übergegangenen Elektrizität zujchreiben. Wir 
bezeichnen befanntermaßen die von der Glasſtange herrührende Elektrizität als 
pofitiv, die von der Harzitange entnommene als negativ. it die Kugel mıt 
Elektrizität geladen, und nähern wir derjelben einen gleichnamig geladenen 
Körper, jo wird derjelbe von der Kugel abgeitoßen; iſt er aber ungleich- 
namig geladen, jo wird er angezogen. Daraus jchließen wir, daß aud) die 
auf der Kugel vorhandene Elektrizität jich in ihren einzelnen Partien abjtößt, 
d. 5., daß fie betrebt ift, ihre Dichte auf der Kugel zu verringern. Um alio 
die Elektrizität auf die Kugel zujfammenzudrängen, mußten wir Arbeit leiften, 
rejpeftive andere eleftrijche Kräfte eine jolche leijten lafjen, geradejo wie es 
Arbeit erfordert, um Wajjer in einem Rohre auf eine gewiſſe Höhe fteigen 
zu machen. Die Arbeit, die erforderlich ift, um zu der auf der Kugel vor: 
handenen Elektrizität noch die Einheit der gleichnamigen Elektrizitätsmenge 
hinzuzufügen, nennen wir das Potential der Kugel. 

Denfen wir uns nun eine zweite, £leinere Kugel, die durch einen Draht 
mit der Erde verbunden, jonjt aber gleichfalls ijoliert ift, in die Nähe der 
eleftrijch geladenen Kugel gebracht, dann den, Draht durchgejchnitten, und 
unterjuchen wir hierauf den eleftrifchen Zuſtand dieſer Probefugel, etwa, 
indem wir jie mit einem Goldblatteleftrojfop verbinden, jo werden wir jehei, 
daß fie nunmehr gleichfall3 eleftriich geworden iſt. Es Haben aljo die von 
der großen Kugel aus wirkenden elektrijchen Kräfte eine Arbeit geleiftet, um 
auf der in einer gewifjen Dijtanz von ihr aufgeitellten Brobefugel Elektrizität 
zufammenzudrängen. Wir jagen demnach, es herriche an diejem Punkte ein 
von der geladenen großen Kugel herrührendes Potential und nennen dieſe 
Art der Elektrizitätserzeugung in der Probekugel Influenz. Führen wir aber 
die Brobefugel an verichiedene Orte in der Umgebung der großen Kugel, jo 
finden wir, daß die erſtere in allen Punkten, welche gleichen Abjtand vom 
Mittelpunfte der legteren haben, gleich ſtark durch Influenz geladen wird, 
dagegen dejto jchwächer, je weiter wir uns von der großen Kugel entfernen. 
Diejenigen Flächen aljo, welche alle Punkte von gleichen PBotentialen, die 
durch die geladene Kugel verurfacht werden, enthalten, find SKugelflächen 
welche mit der legteren den Mittelpunkt gemeinfam haben. Man nennt die— 
jelben Niveauflächen. 

Unterſuchen wir bei Anftellung diefer Erperimente auch noch die Art 
der Elektrizität, welche wir durch Influenz auf der Probekugel erhalten, jo 
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finden wir dieje ungleichnamig ‚mit jener der großen Kugel, wie es von vorn- 
herein zu erwarten war, da ſich ungleichnamige Elektrizitäten anziehen. 

Ändern wir nun unfer Experiment ‚etwas ab. Wir laden wieder die 
große Kugel, und zwar etwa mit Hilfe einer geriebgien Harzitange, negativ. 
An Stelle der Brobefugel bringen wir ein ijoliertes Gefäß mit Wafjer, aus 
welchem diejes durch eine Spige in Tropfen herabfließt, jo daß die einzelnen 
Wafjertropfen für ung Probefugeln jind. Ferner verbinden wir das Wafjer 
durch einen Draht mit einem Elektroſtop, an welchem wir das Potential an 
einer Teilung direkt ablejen können. Wir werden nun jehen, daß das Elef- 
trojfop ein gewiſſes Potential anzeigt, das um jo Eleiner ift, je weiter wir 
uns mit dem ZTropfgefäße von der großen Kugel entfernen. Um uns dieje 
Erſcheinung zu.erflären, müfjen wir nod) eine Bemerkung vorausjchiden. Wir 
wollen uns nämlich denfen, daß ein Körper dann unelektriſch erjcheint, wenn 
auf ihm gleichviel pojitive und negative Elektrizität aufgejpeichert ift. Iſt 
aber eine im Überjchuffe vorhanden, jo erjcheint uns der Körper elektriich. 
In unjerem Beijpiele wird von der pofitiv geladenen Kugel uegative Elef- 
trizität in das Wafjergefäß hineingezogen. Es bleibt aljo pofitive Elektrizität 
im Elektroſtop als Überſchuß, und dieſes giebt einen Ausſchlag. Die im 
Waſſergefäße befindliche Elektrizität geht mit den Wafjertropfen ab, und es 
bildet ji ein Zustand heraus, in welchem die influenzierende Kraft der großen 
Kugel nicht mehr Hinreicht, eine weitere Elektrizitätstrennung zu bewirken, fie 
fann feine weitere Arbeit leijten. Das nunmehr abgelejene Potential ift 
alſo dasjenige, welches an der Stelle herrſcht, wo ſich die Wafjertropfen 
loslöſen. 

Bei den bisher beſchriebenen Experimenten haben wir die Erde als un— 
elektriſch angenommen, d. h. wir haben ihr Potential gleich Null geſetzt. Das 
fann man immer machen, jo lange man nur relative Meſſungen vornimmt. 
In Wirklichkeit aber iſt die Erde nicht uneleftriich, jondern jie ijt eine im 
Weltraume jchwebende eleftriich geladene Kugel. Nun jtellen wir uns die 
Tragen: Wie erfennt man, daß die Erde elektriſch geladen ift, welcher Art iſt 
die Ladung, und wie groß iſt diejelbe? 

Zur Beantwortung diejer Fragen führt uns ein ganz ähnliches Expe— 
riment wie das oben bejchriebene. Wir müjjen ung mit zwei Wafjerfolleftoren, 
wie man die oben erwähnten Tropfgefäße nennt, in Punkte verjchiedener Ent- 
fernung von der Erdoberfläche begeben und unterjuchen, ob und in welchem 
Sinne ein Botentialunterjchied zwiichen diejen Punkten bejteht. 

Gelegenheit zur Anjtellung jolcher Verjuche erhielt ic) durch Herrn 
Viktor Silberer, welcher jih durch Beranjtaltung von Ballonfahrten 
zu wiſſenſchaftlichen Zweden um die Wifjenjchaft verdient gemacht hat, und 
dem ich hiermit im Namen des durch mich vertreten gewejenen Inſtitutes, 
de3 phylifaliichen Kabinett? der Univerſität, den herzlichſten Dank ausipreche. 

Die von mir getroffene Verſuchsanordnung war folgende: 

An den Rand des Korbes des Ballons waren zwei Klammern derart 
angejchraubt, daß fich die Schrauben außerhalb befanden. An demjelben war 
eine Stange befeftigt, die beiderjeits etwa um ein Wiertelmeter die Yänge des 
Korbes überragte und an ihren Enden Glasröhren trug, welche durch Siegel- 
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(ad wohl ifoliert waren und zur Ifolation der Wafjerkolleftoren dienten. 
Zepere hingen an einem 15, beziehungsweije 17 m langen Spagate, der am 
Tage vor der Auffahrt gehörig präpariert wurde. Er wurde nämlich in 
Wafjer getaucht, dann Durch ein Gewicht belaftet jo lange aufgehängt, bis 
dasjelbe nicht mehr die Tendenz, ſich zu drehen, zeigte. Über diejen Spagat 
waren Trichter gejchoben, die ebenfall3 an den ijolierendeu Glasröhren, und 
zwar unmittelbar unter denſelben, fejtgebunden waren. In dieje Trichter 
wurde behufs der Vornahme einer Meffung Wafjer gegofjen, welches an dem 
Spagat in die Kolleftoren hinabrann, wodurch das jedesmalige Emporziehen 
derjelben zum Zwecke ihrer Füllung vermieden, und außerdem mit Wafjer 
gejpart wurde. Ferner diente der naſſe Spagat, der ein genügend guter 
Elektrizitätsleiter ift, ald Buleitung zum Eleftrojfop. Dies wurde, durch ein 
Hartgummiftüd ifoliert, in der Hand gehalten, und war durch Drähte mit 
dem Spagate, an dem die Kolleftoren hingen, verbunden. 

Der Höhenunterfchied der beiden Wafjerfollettoren betrug demnach 2 »2 
und wurde die Botentialdifferenz zwijchen den beiden im Mittel gleich SO Bolt 
fonftatiert. Dieje abgelejenen Werte find zu niedrig, wie jich nach den zahl» 
reichen an der Erdoberfläche gemachten Mefjungen urteilen läßt, und muß 
man noch eine Korrektur Hinzufügen, welche daher fommt, daß an den langen 
Spagatichnüren, an welchen die Kolleftoren hängen, eine bedeutende Menge 
Elektrizität dur) Ausstrahlung entweicht. Diejer Verluft läßt ſich ein- für 
allemal jejtitellen und braucht nur zu den abgelejenen Werten Hinzugefügt zu 
werden. Derjelbe ijt aber größer, wenn die Oberfläche des Leiters, welcher 
die Kolleftoren mit dem Elektrojfop verbindet, rauh ift, daher e8 doc) angezeigt 
wäre, bei Ffünftigen derartigen Meſſungen lieber glatte Drähte ald rauhen 
Spagat zu verwenden und auf die allerdings großen Annehmlichkeiten, welche 
jonft die von mir getroffene Verjuchganordnung bietet, zu verzichten. Es be— 
einflußt übrigens dieſe Korrektur nur den abjoluten Wert der Ablejungen, 
nicht aber den relativen bei verjchiedenen Höhen, und haben auch thatſächlich 
die von mir angeftellten Mefjungen in diejer Richtung die von F. Erner 
aufgeitellte Theorie vollkommen bejtätigt. 

Nah diefer Theorie jtammen nämlich die in der Atmojphäre befind 
fihen Elektrizitätgmengen daher, daß der von der Erdoberfläche aufiteigende 
Wafjerdampf Elektrizität von diefer mitnimmt. Die Wirkung diejer Elek— 
trizität ift dann die, daß fie, jobald fie fich über uns befindet, bejtrebt ıjt, 
die Potentialänderung zwilchen zwei Punkten über der Erdoberfläche zu 
verkleinern. 

Je höher wir fteigen, defto mehr Wafjerdampf lafjen wir unter ung, und- 
dejto größer müfjen auch die Werte jein, welche wir am Elektroſkop ablejen, 
was fich auch wirklich bejtätigt hat. 

Bei dieſer Gelegenheit möge erwähnt werden, daß in einem Falle, nämlich 
in einer Höhe von etwa 800 m über dem Leopoldsberge, die Botential- 
differenz jo groß war, daß fie nicht mehr bejtimmt werden konnte, aljo über 
400 Bolt. Die Urſache diejer Erjcheinung iſt aber der Berg. Es ift die 
Potentialänderung über jeder Erhebung des Erdbodens eine bedeutendere als 
über dem ebenen Felde, und dies ift, nebenbei gejagt, auch der Grund, wes— 
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halb der Blig ſich mit Vorliebe ſolche Gegenftände ausfuht, um an ihnen 
zur Erde zu fahren. 

Bei all’ diefen Mefjungen war der Sinn der abgelejenen Potential— 
differenzen ein derartiger, daß ji) daraus eine negative Yadung der Erde 
ableiten läßt. Um die abjolute Stärke diefer Ladung zu bejtimmen, wäre es 
wohl jehr wünjchenswert, daß noch eine größere Anzahl Ballonfahrten zu 
dieſem Zwede unternommen würden und zwar zu bedeutenden Höhen, um 
möglichit viel vom eleftriichen Wafjerdampfe unter fi) zu haben. Jedenfalls 
ist, Ichon nach unter anderen Vorausfeßungen vorgenommenen Mefjungen zu 
urteilen, ſicher, daß die Erde eine jo ftark negativ geladene Kugel ift, daß 
wir nicht im ſtande find, mit irgend einer Elektrifiermafchine einen Konduftor 
ebenfo ſtark zu laden, und ein fräftiger Blig wäre die erfte Begrüßung eines 
Weltkörpers, der der Erde in ihrem Laufe zu nahe käme.) 


.r 
Sur Gefcichte der Erfindungen. ’) 


ie Erfindung des Glaſes iſt befanntlich eine Zufallgerfindung und 
die Sage erzählt, daß einmal phöniziiche Schiffer am Strande ab- 
| & kochen wollten fie hatten gerade zufällig Salpeterladungen bei 
fich und weil fi) nicht3 anderes vorfand — hätten fie aus Salpeterblöden 
auf dem jandigen Boden einen Herd gebaut und fiehe da, das Feuer, der 
Salpeter und Duarziand haben Glas gegeben. Wie das die Phönizier jahen, 
ichlugen fie vor Freude die Hände zufammen und riefen: Kinder! das ift 
prächtig, jegt haben wir das Glas erfunden. So ijt die Geſchichte natürlich 
nicht gewejen. 

Die Kritif beleuchtet die Sagen, um den hiftorischen Kern, der darin 
jtedt, heraus zu befommen. Für die Gejchichte der Erfindungen giebt es 
mehrere folcher Eritiichen Standpunfte, Inftrumente und Seziermefjer, um der 
Sache bis auf den Knochen zu fommen. Wir wollen fie beiläufig der Reihe 
nad) herzählen. 

Wenn e3 fi um da® Glas und um jeine Erfindung handelt, jo wird 
die jprachliche Kritik folgendes Material liefern: Man wird die älteften Aus— 
drüde für Glas ſuchen. Im Altgriechiſchen heißt e8 Hialos, gleichbedeutend 
mit durchſichtig. Im Lateinischen, Vitrum, bedeutet es nebit Glas auch Waid- 
fraut, eine azurfarbige Pflanze. Das deutjche Wort Glas hängt mit den 
Wurzeln von gleißen und glänzen zujammen. 

Im Slaviſchen entftammen die Worte für Glas mit dem Ausdrude des 
Schmelzens und Gießen! aus gleicher Spradwurzel. Weil nun die ver: 
— Völker verſchiedene Worte für ein und dasſelbe Ding haben, welche 
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Worte jelbitgeichaffene Worte jind, jo fann man daraus mit Treffficherheit 
jchließen, daß bei allen Völkern das Glas jelbitändig erfunden, weil ſelb— 
jtändig benannt worden it, denn, wenn die Phönizier e3 erfunden und als 
Handelsartitel verbreitet hätten, jo hätten fie auch die Bezeichnung dafür 
mitgebracht. 

Die litterariihe Kritif giebt uns mehrere Sagen. Joſephus Flavius 
läßt einen großen Waldbrand entitehen und bezeichnet diefen als die Urjache 
der Erfindung des Glajes. Eine andere Sage erzählt, daß die Barbaren an 
der Nordjee jelbitändige Glashütten bejaßen und ihre Schwerter und Dolche 
nit Glas verzierten und anderes mehr. 

Stellt man nod) eine Denfmälerfritit zujammen, jo findet man dann 
dad Glas in den ältejten Gräbern in Süd- und Nordamerika und jchließt 
daraus, daß dasjelbe ſchon vor der Entdedung der neuen Welt befannt war. 
In Gräbern aus dem Jahre 700 vor Ehrijti jehen wir jchon Abbildungen, 
in denen dargejtellt wird, wie man Glas bläft. 

Die technijche Kritik bejchäftigt fi) mit der Frage, ob denn die Erfindung 
auf diefem Wege möglich gewejen wäre, und da fommen wir zu dem Schluſſe, 
daß dies eben nicht möglich war. 

Glas bildet ſich als Nebenproduft der Metallindujtrie, als Schlade. 
Und das iſt zuverläſſig die Bafis, auf welcher die Erfindung gemacht wurde. 
Dieje Produkte, die zuerjt weggeworfen wurden, wurden jpäter jortiert, endlich 
einzelne Knöpfchen herausgejuht und in kindlicher Weije zu Schmud ver- 
wendet, dadurch immer mehr beliebt, jelbitändig und ſchließlich ald Haupt: 
produft erzeugt. Es it jomit Elar, daß dieje Industrie an den verjchiedenften 
Stellen, von den verjchiedenften Völkern erfunden werden konnte. 

Hieraus läßt jich erkennen, wie jchwierig der Begriff der Erfindung in 
hiftorifcher Beziehung feſtzuſtellen ift. 

Nach der Zeitdauer, die zur Ausbildung einer Erfindung nötig war, 
fafjen jich die Erfindungen in zwei Gruppen einteilen, in große und fleine 
Erfindungen. Zu den Kleinen zählen jene, die einem Einzelnen gelingen fönnen; 
an großen Erfindungen hingegen, wie die der Dampfmajchine zum Beijpiel, 
wird durch Jahrhunderte hindurch gearbeitet. Gerade dieje Heinlichen Er— 
findungen jind am einträglichjten. So zum Beijpiel eine Vorrichtung zum 
Einfädeln, die Meſſingkappen für Kinderjchuhe, durchbohrte Flaſchen— 
pfropfen u. j. w. haben ihren Erfindern zwijchen 40000 und 4 Millionen 
Mark getragen. 

Zu diejen Fleinen Erfindungen muß auch eine anjcheinend große gezählt 
werden: es ift die des Bhonographen. Alles was in demjelben vorfommt, iſt 
ihon dagewejen, teils im Telephon, teild im Telegraphen. Den Schall in 
Elektrizität und Eleftriziät wieder in Schall zu verwandeln, war ſchon längſt 
befannt. Im 17. Jahrhundert hat ein gewiſſer Gründler eine Flaſche 
erfunden, in welcher er „Worte al3 Echo zu jchließen vermochte“, um fie zu 
beliebiger Zeit wieder los zu lajjen. 

Trogdem e3 ſich aljo beim Phonographen bloß darum handelte, gleichjam 
das Werk einer Uhr zufammenzujftellen, war die Arbeit doc) eine jo jchwierige, 
daß nur ein jo genialer Menſch wie Edijon diejelbe auszuführen ver: 
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mochte. Und dennoch ift fie eine Kleine Erfindung, eben weil fie ein Einzelner 
auszuführen vermochte. 

Die großen Erfindungen ergeben ſich jozufagen von ſelbſt, wie 3. B. die 
des Gußeijens, welches urfprünglich ſich als Fehlproduft ergeben hat. Bei 
den Arbeitern war es damals fo verhaßt, daß es mit den abjcheulichiten 
Namen: von den Engländern Schweineeijen, von den Steirern Dredeijen 
bezeichnet wurde. Dezennienlang wurde das Ding weggeworjen, bevor man 
dazu fam, es als Hauptproduft zu erzeugen, indem man zunächſt Methoden 
juchte, das, wie man meinte, verdorbene Material zu verwerten. 


Andere Erfindungen gejchehen zwar mit Abficht der Erfinder, aber bloß 
jtufenweije, wie die des gotijchen Stiles in der Arditeftur. Man hat eine 
Zeit lang den Erfinder des gotijchen Stile8 gejucht. Der gotifche Stil ift 
dann auch aus dem normanischen Schiffbau abgeleitet worden. So iſt aber 
überhaupt noch nie etwas Großes erfunden worden. 


Der erjte Bogen, der über einem Stadtthor von den Etruriern geipannt 
worden, ijt die Wurzel der Gotik. Mit notwendiger Stonjequenz mußte ſich 
dieſes Syſtem herausbilden. Beim Bau fich ergebende Schwierigkeiten fuchte 
man zu überwinden und fand neue Formen. Dieſe brachten nun wieder 
neue Übeljtände, weldye nach neuerlicher Überwindung wieder neue Formen 
ergaben und jo weiter, bis nad) Jahrhunderten etwas ganz Neues daraus 
geworden ift. Nachdem der Rundbogen da war, hat man immer mehr zu 
wölben angefangen und auch die Dedenräume rundbogenförmig herausgewölbt 
bis man zu den gotischen Formen gekommen: ift. 

So iſt es auch bei unjeren technischen Erfindungen. Da erfindet Jemand 
eine neue Schraubenverbindung, ein anderer einen neuen Hebelmechanismus, 
und das geht jo fort, bi8 nad) 10 Jahren die Majchine ganz anders ausfieht 
wie anfangs. 

Zu diejen Erfahrungen, die ein Einzelner nicht bis zur Reife zu bringen 
vermöchte, gehört auch die der Dampfmaschine. 

James Watt und Foulton Haben in den Jahren 1763 bis 1765 
Dampfmaicdinen gebaut und Batente genommen. Bon Bapin ijt jedod) 
befannt, daß er jchon im Jahre 1725 ein Dampfichiff gebaut hat. Ein Sohn 
des großen Fijher von Erlad) hat im Jahre 1722 eine Maſchine gebaut, 
die riefige Quantitäten Waſſers gefördert hat. Solche Majchınen waren nicht 
jelten. Bon der älteften Dampfmajchine erzählt ung ein griechiſcher Geſchichts— 
jchreiber in einem Bande Merkwürdigkeiten aus Konftantinopel aus den 
Jahren 553 bis 559. Er beichreibt eine Dampimajchine, die ſich ein gewiſſer 
Zeno machen ließ und die den Zwed hatte, den Dachſtuhl eines großen 
Speijejaals in Bewegung zu verjegen. Wenn er viele geladene Gäſte bei 
ſich hatte, verurjachte er (Zeno) durch den Drud auf einen Knopf, daß ver: 
mitteljt der Majchine das ganze Dad) zu wanken begann, was ungeheuren 
Lärm verurfahte Da famen dann die Diener hereingejtürzt, alle ließen die 
Speijen fallen und riefen: „Ganz Konjtantinopel fällt zuſammen, es ſei ein 
großes Erdbeben“. Nachdem ſich der gute Zeno an der Angjt feiner Säfte 
oeweidet hatte, brachte er alles wieder in bejte Ordnung. 
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Und nod früher mag es ſolche Majchinen gegeben haben, aber wir be- 
ſitzen feine litterariſchen Zeugniſſe darüber. 

Ähnlich iſt es mitider Erfindung der Glastafeltheorie des perſpektiviſchen 
Zeichnens. Die Sache iſt ſehr leicht erklärt, und doch hat die Erfindung des 
Lehrſatzes ſchon vor 3000 Jahren vor Chriſti begonnen. Trotz alledem wußte 
man, nachdem man jchon die prächtigen Kuppelperjpektiven gemalt hatte, nod) 
immer nicht, was der Verſchwindungspunkt iſt. So langjam geht die Sadıe 
vor fi, daß man das erjt 1752 herausbradite. 

Aus einer Samlung von ca. 8000 Photographien und Aufnahmen (im 
Befige des Vortragenden befindlich) geht ganz deutlich hervor, daß dieje Er- 
findung nicht jprungweije, jondern ftetig vor fich gegangen ift. Auf den erjten 
Blick follte man es nicht für möglich Halten, daß eine jo einfache Sache 
überhaupt in jo viele Fleine Details zerlegt werden kann, um ein jo langjames 
Erfinden zu ermöglichen. 

Große Erfindungen find nur naturgemäße, und wenn e3 auf dem Monde 
Menjchen gäbe, jo müßten die ebenfo darauf gekommen fein wie wir 

Die fogenannten Doppel-Erfindungen geben uns den Beweis hierfür. Im 
deutjchen Patentamt werden alljährlich beiläufig 10000 Patente eingereicht 
und davon nur ca. 4000 als neu approbiert; die übrigen 6000 werden ala 
ſchon dagewejen zurüdgemwiejen. Gerade die unpraftiihen Dinge werden 
immer wieder erfunden, da fie nicht in den Handel fommen und unbekannt 
bleiben, 

Neben dieſer Idee des jtetigen Erfindens befteht noch jehr die ältere 
Idee, daß alles plöglicd) geworden ift, doch neigt fich der Sieg mächtig zur 
neueren Anjchauung. 

Folgendes Beijpiel zeigt, wie wenig man in manchen Streifen über diejes 
ſtetige Entwideln nachdenkt. In einem kürzlich von einem berühmten Pä— 
dagogen herausgegebenen Büchlein Heißt e& unter anderem: „Die Bildung 
der Spirale mag ebenfalls geometrifchen Urjprunges jein. Es ift ja möglich, 
daß ein verzierender Künftler, der einen Kreis ziehen wollte, immer mehr 
und mehr ſich dem Mittelpunfte näherte und jo zufällig die Spirale erfand“. 

Zum Schluſſe noch charakteriftiihe Proben aus dem Inhaltsverzeichnis 
eines Buches, das fid) mit Erfindungen bejchäftigt; darnad) wurde 

im Jahre 2184 vor Chriſti Egge, Pflug und Sichel, 

im Jahre 1784 vor Chrijti das Baumöl und Brotbaden, 

im Jahre 1350 vor Ehrijti das Aderlaſſen und dag Dampfbad, 

im Jahre 1184 vor Chrifti Würfeljpiel und Töpferſcheibe 2c. 
erfunden. 

Aus diefen und anderen Beijpielen kann man erjehen, wie wenig manche 
über dag innere Wejen des Erfindens nachdenken, indem fie heute noch nicht 
erfennen, daß alle Dinge in einem ftetigen Werden begriffen find und aud) 
das Erfinden feine plögliche Eruption fein kann, jondern nur eine nach natür- 
lihen Gejegen reifende Frucht. Für Hiftorische Studien ift das Feithalten 
diejer Erkenntnis unerläßlich. 
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Kolumbus ald Seemann. 


Rolumbus als Seemann. 
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ür Kolumbus war es ein Nachteil, daß er den zwar bedeutend jüngeren, 
doch gründlicher vorgebildeten ſeefahrenden Ritter und Kosmographen 

5 nicht kennen lernte. Denn die auf den Entdeckungsreiſen von ihm und 
feinen ham Piloten gemachten aftronomischen Beobachtungen find ganz 
erftaunlich viel ungenauer, als die um diejelbe Zeit von dem durch Behaims 
Einfluß beſſer belehrten portugiefiichen Seefahrer ausgeführten. 

Kolumbus und feine Piloten bedienten ſich des Aſtrolabiums, auch 
Seering genannt, das in feiner damaligen, durch Prinz Heinrichs Wirken 
bereit3 verbefjerten Form aus einer Metallicheibe von 20 bis 30 cm Durd)- 
mefjer bejtand, deren Rand mit einer Teilung auf Grade und halbe Grade 
verjehen war. Um die Mitte drehte fich eine Alhidade, die an beiden Enden 
mit Dioptern verjehen war; eines der Diopter hatte eine feine Durchbohrung, 
das zweite von der der Durhbohrung diametral gegenüberliegenden Stelle 
ein eingerigtes Kreuz. Bei der Beobachtung wurde das Jnjtrument au 
einem Aufhängungsring freischwebend gehalten, und die Alhidade jo gedreht, 
daß das Sonnenbild dur die Bohrung des erjten Diopters auf das Kreuz 
des zweiten fiel. Die Einftellung eines Zeiger an der Alhidade ließ auf 
der Gradteilung fofort die beobachtete Sonnenhöhe ablejen. Ohne jegliche 
Verbejjerung für die Höhen-Parallare und Durchmeſſer wurde in Verbindung 
mit der aus den Sonnentafeln entnommenen Deklination der Sonne (natürlich 
ohne Verbefjerung für die unbefannte Länge gegen den Nullpunftmeridian 
der Tafeln) die Breite gefunden. Es war daher Zufall, wenn einzelne 
Breitenbejtimmungen innerhalb fleinerer Grenzen als 3° genau ausfielen. Als 
Deklinationstafeln dienten ihm noch die Alphonfinifchen Tafeln; ihr Name 
ſtammt von dem König Alphonjo X von Saftilien, der fie durch arabijche 
und jüdifhe Gelehrte in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
berechnen ließ. 

Mit Behaims Hilfsmitteln wurden dagegen die Fehler bald auf etwa 
1220 verkleinert. 

Als wichtigites nautisches Instrument und als einzigites zugleich außer 
dem Witrolabium und dem altbewährten erjten Hilfsmittel de Seemanns, 
dem Lot, diente dem Entdeder der Kompaß. Seitdem Flavio Gioja den 
glücklichen Gedanken gehabt hatte, die Magnetnadel mit der Strichroje zu 
verbinden und beide auf eine Binne inmitten der Kompasbüchſe drehbar auf: 
zujegen, war an der zu Kolumbus' Zeit jchon faſt 200 Jahre alten Erfindung 
wenig verbefjert worden. Der Überlieferung nad) benugte Kolumbus flandrijche 
und genuefische Kompafje; ihre Büchjen waren aus Holz, die Rojen aus 
Papier gefertigt. Da die rhombijche Magnetnadel häufig mit einem Magnet- 
ftein zur Stärkung geftrihen werden mußte, jo fann man wohl annehmen, 
daß jie noch nicht, wie Heutzutage aus Stahl, jondern aus weichem Eijen 


beftand. Beim Schlingern ftieß die Roſe an den Boden der Büchſe, war 
298 





228 Kolumbus ald Seemann. 


alſo entweder jchlecht im Gleichgewicht, oder man hatte, was nicht genau 
befannt ıft, damals noch feine fardanische Doppelringaufhängung. Die Miß— 
weifung der magnetijchen Nordrichtung war den bejjeren Seeleuten damals 
ion befannt; um den Kompas rechtweijend Norden zeigen zu laſſen, bürgerte 
jih in jener Zeit ein Verfahren ein, das bis in unſer Jahrhundert in An 
wendung geblieben iſt. Es wurde nämlich die Magnetnadel unter der Roſe 
um den Winkel der Mifweifung nach der einen oder der anderen Seite vom 
Nordpunkt' der Strichteilung abgedreht. Nur in Italien, wo die Mißweiſung 
in Nechnung gezogen wurde, that man dies nicht; wohl aber in fajt allen 
andern europäischen Seeitaaten. In den Niederlanden machte die Nadel mit 
der Nordfüdlinie der Roſe einen Winkel von °, Strich nad Oſten; fein 
Wunder, daß Kolumbus infolgedefjen bemerkte, wie verjchieden jein flämijcher 
und fein genuefiicher Kompaß zeigten. Das Beilen wurde über den mit 
Strihen verjehenen Rand der Kompaßbüchſe ausgeführt. Durch mehrfache 
Beobadhtung der Mißweißung der Nadel fand Kolumbus die jtarfe Ber: 
änderung ihrer Größe beim Wejtwärtsjegeln durd) den Ozean. Kolumbus 
bejtimmte die Mißweiſung nad) dem Polſtern, von dem man annahm, daß 
er jtetS genau nad) Norden zeige; ob er auch Beitimmungen durch Peilen 
der auf> und untergehenden Sonne und durch Meitteln dieſer Peilungen ge- 
macht, iſt zwar nicht nachgewiejen, doch keinesfalls unmwahricheinlid. 

Es muB bejonders ausgejprochen werden, daß auch die Zogge noch nicht 
erfunden war; von ihrem Gebraud) hört man erjt 100 Jahre jpäter. Humboldt 
beging einen Jrrtum, wie Breujing nachgewiejen hat, die „cattena a poppa“, 
von welcher Pigafetta, der Neijebejchreiber Magalhaens, erzählt, für eine 
Logge anzufehen; es war dies nichts anderes, als eine Schleppleine, Die, 
achter austreibend, eine genaue Beitimmung des Winkels der Abtrift möglich 
machte. Alfo die Piloten des 15. und 16. Jahrhundert3 mußten die Ver: 
jegelung, die Fahrt während eines Etmals, durch Gifjung beftimmen. Wenn 
man es auch, wie jeder Seemann zu beurteilen vermag, hierin nach einiger 
Übung (3. B. beim Abjegeln von Streden au der Küfte entlang) auf ziemlich) 
große Genauigkeit bringen konnte, jo gilt dafür doc) der altholländiiche Spruch 
„Gissingh valt meninglımael missingh'!* 

Um das Beſteck aufmachen zu können, waren alſo 3 Größen gegeben: 
der Kurswinkel, der objervierte Breitenparallel und die gegißte Verjegelung 
folglich mußte die Genauigkeit, wenn man nod in Betracht zieht, daß die 
Größe des Erddurchmefjers, aljo auch die der Längenminuten nur angenäbert 
befannt war, bei diejer Beitedrechnung eine jehr Kleine fein 

Kolumbus, der feiner meiſt aus begnadigten Verbrechern zujammen- 
gewürfelten Beſatzung nicht viel Vertrauen jchenten konnte, bediente fich ihr 
gegenüber einer Lift; er führte ein doppeltes Schiffstagebuch, ein öffentliches, 
in dem er ſtets nur die Hälfte der gegißten VBerjegelung anjchrieb und ein 
geheimes, in das er die nad) feiner Anficht wirklich zurücdgelegte Entfernung 
aufſummte. So wollte er vermeiden, daß die Leute wegen des großen Ab- 
jtandes von der jpanijchen Küſte mutlos würden. 

So gewijjenhaft als möglich ſchätzte er jelbjt den durdjlaufenen Weg ab 
und näherte jich der unbekannten Welt, die jeden Augenblid in Sicht fommen 
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fonnte, zwar mit unbeugjamer Entjchloffenheit, doch auc unter Anwendung 
jeder Borficht, die gerade den tüchtigen Seemann auszeichnet. Sobald er au 
bejtimmten Anzeichen das Land zu „wittern“ glaubte, drehte er nachts mit 
jeinem Kleinen Gejchwader bei. Mit Abficht Hatte er übrigens zu ſeinem 
Seezug jene Kleinen jlachgehenden Staravellen ausgewählt; man baute jchon 
damals große Schiffe (navios rondos) von 700 Tonnen etwa, die aber ihres 
ZTiefganges und ihrer geringen Mandövrierfähigfeit halber zum Anlaufen un— 
befannter Strände ungeeignet waren. 

Eine wichtige Rolle in der Steuermannskunſt jener Zeit jpielte die Be- 
obachtung der Tiere, worauf auch jegt noch von den Seeleuten Wert gelegt 
wird. Gewiſſe Vögel von geringer Flügelweite deuten mit Beitimmtheit auf 
die Nähe von Land, da man weiß, fie fünnen fi) nicht lange, ohne auszu— 
ruhen, fliegend halten; dazu gehören alle Zandvögel, die nicht auf dem Waſſer 
ihwimmend ausruhen. Andere Bögel dagegen find echte Hochjeevögel, wie 
der Albatroß, der Tropenvogel, auch) Bootsmannsvogel genannt, und die 
Seemöve; fie zeigen ji) in jeder Entfernung vom Lande auf dem Ozean. 
Im Schiffstagebuch wurden von Kolumbus alle Tierbeobadjtungen eingetragen; 
3. B. war am 14. September 1492 ein Reiher und ein Tropenvogel in Sicht, 
am 18. ſah Pinzon, der Führer der „Pinta“ eine Vogeljchaar fliegen, am 
19. waren 2 Belifane in der Nähe der Schiffe, und endlich am 7. Oftober 
zeigten ſich ſüdweſtwärts liegend Landvögel. Am 12. Dftober meldete be- 
fanntlic) der Schiffsmann!) Rodrigo de Triana „Land voraus!" Auch aus 
anderen Zeichen wußte Kolumbus jchon mehrere Tage vorher, daß er nicht 
mehr fern von der gejuchten Kite fein fonnte. Am 9. Dftober hatte er eine 
grüne Binfe, ein Bretten und einen gejchnigten Stab, aud) Gras und einen 
Dornenzweig im Wafjer treibend gefunden. 

Sehr bezeichnend jagt der hochberühmte Marinehijtorifer, der Fürzlich 
verjtorbene Admiral Jurien de la Graviere: „Auch ein weniger guter See: 
mann als Kolumbus hätte ohne Zweifel die neue Welt entdeden können; 
aber höchſtwahrſcheinlich wäre ein jolcher nicht wieder zur alten Welt zurüd- 
gefommen, um uns die Kunde jeiner Entdedung zu geben. Die gefahrvollen 
Riffe der Lukayiſchen Inſeln (jo hießen uriprünglic die Bahama-JInſeln) 
würden nod) heute dies Geheimnis in ihren Tiefen bergen.“ 

Das jagt wohl genug; denn in der That fann feine ſeemänniſche 
Züchtigfeit beim Durchjteuern der zahllojen Klippen und Riffe der weit: 
indischen Injeln, zwijchen denen jtellenweije auch recht jchwierige Strömungs— 
verhältnifje angetroffen werden, als eine höchſte Leitung betrachtet werden. 

Hier ſeien einige Worte über jeine Berjönlichkeit eingefügt. Kolumbus 
war fernig, von hoher Gejtalt, abgehärtet gegen jede Ermüdung. „Es wird 
nötig jein, jchrieb er bei der Abreije von Palos, daß ich während diejer Reiſe 
vergejje, wie man jchläft.“ Er war der erite, der in der Nacht vom 11. zum 
12. Dftober au einem Tyeuerjchein das Land ausmachte. Schon mit 30 Jahren 
hatte er weißes Haar; mit 60 Jahren waren jeine Augen jo entzündet, dat 
er die meijten Gegenjtände nur noch nad) den Berichten jeiner Biloten notieren 
fonnte. 


1, Die Bezeihnung Matrofe ift erft 100 Jahre ipäter in Gebrauch gekommen. 
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Freilich, jein Gedanke, auf dem weitlichen Wege den Orient, das viel- 
erjehnte Pfefferland Kathay!) zu finden, war, wie ich jpäter herausitellte, 
unausführbar. Aber Kolumbus glaubte noch auf jeiner zweiten Reife, als 
er auf Cuba landete, nur noch 100 Meilen von der Hauptjtadt des Kathay— 
Landes entfernt zu jein. Hierin famen die Portugiejen den Spantern zuvor, 
indem Vasco da Gama auf dem Wege ums Gap der guten Hoffnung herum 
Kalikut, die Hauptitadt Indiens, fand, und mit Schäßen reidy beladen, es 
waren namentlid) Drogen, Gewürze, Porzellan und Edeljteine — am 29. Aug. 
1499 zurückkehrte. Immer größere Neichtümer führten den Portugiejen dieje 
Entdedungen zu, während die wejtindiichen Erwerbungen des Kolumbus und 
jeiner Nachfolger von Anfang an viele Enttäufchungen brachten und im Laufe 
der Zeit das Grab des kaftiliichen Adels wurden. Für Kolumbus jelbit 
waren Vasco da Gama's Erfolge jchmerzlich genug. Ebenjo wie Columbus 
täufchte fih auch der um Südamerikas erjte Erjchliegung verdiente Amerigo 
Bespucci, ein gelahrter Kosmograph; ihm galt ebenfalls die neue Welt, die 
ipäter nach ihm Amerifa genannt wurde, ald der Anfang Ajiens. 

Daß dieje neue Welt nicht nach ihrem Entdeder benannt wurde, war 
feine böfe Abjicht — jondern eine Sache, die noch heute an anderen Bei- 
jpielen jich wiederholt. Unter den Gelehrten jener Zeit war der Seemann 
Kolumbus viel unbekannter geblieben, als der Gelehrte Amerigo VBespucci, 
der die Entdedungen des Kolumbus in einer Weiſe bejchrieb, ungefähr, als 
ob er fie jelbjt gemacht hätte. Sein Wunder alfo, daß der biedere deutjche 
Geograph Waldjee-Miller durch die Beichreibungen irre geleitet, er gab 1507 
vier Reifen des Amerigo Bespucct heraus — den Weltteil nad) dem Bor- 
namen diejes Mannes benannte. Der Buchdrud verbreitete dieje phantastische 
Schöpfung jo jchnell, daß dadurd) einige Zeit lang der Name Kolumbus fait 
in Bergefienheit geriet. 

Und ift eg denn zum Beiſpiel mit der VBega-Erpedition unjerer Tage 
anders? Wie viele kennen überhaupt den Namen des fühnen und hervor» 
ragend tüchtigen ſeemänniſchen Leiter der erjten erfolgreichen nordöftlichen 
Rundfahrt um Europa und Aten? Der große Gelehrte Nordenjtjöld ift aller 
orten als Nordjtern der Wiſſenſchaften mit ſolcher Geſchäftigkeit gepriejen 
worden, daß jedes Kind annehmen muß, er habe die Vega durchs Eis hin— 
durch geführt. Auch Hier darf man wohl annehmen, daß es mehr die Un- 
erfahrenheit in nautischen Angelegenheiten, als irgend ein anderer, weniger 
entjchuldbarer Grund war, daß der Name des jchlichten Seemanns, dem Die 
Führung des Schiffes oblag, Lieutenants Balander, jo jchnell in Vergefienheit 
geriet. Doc zur Ehre der Männer der Wifjenjchaft aller Länder muß man 
bejonders hervorheben, daß heutzutage der ftarre und kurzfichtige Zunftgeift 
der mittelalterlichen Gelehrten nur noch jelten anzutreffen ift. 

Zum Schluß noch wenige Worte über die Kolumbusfeier. Als be- 
wunderungswürdige unfterbliche Vorbilder feemännijcher Berufstüchtigkeit 
jollten den Seeleuten aller Zeiten und Länder etwa folgende hervorragende 
Seefahrer gelten (wobei die friegerifchen Seehelden nicht eingejchloffen find): 


2, China. 
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Prinz Heinrid) der Seefahrer, Kolumbus, Magalhaens und del Gano, 
Sebajtian Cabot, John Davis, Willem Barents, Schouten, Carteret, Cook, 
Flinders und PBalander. 

Wenn nun aud darunter leider deutjche Namen nicht vertreten find, jo 
it dies fein Grund für dem deutjchen Seemann, ſich an der großen Jubelfeier 
für Kolumbus nicht zu beteiligen. 

Anders aber liegt die Sache nad) unjerer Meinung, die vielleicht ziemlich 
vereinzelt bleiben wird, von der wir jedoch wiljen, daß einige verehrungs: 
würdige deutjche Männer fie teilen — mit einer Kolumbusfeier für Deutjch- 
fand jelbit. Welchen Gruud hat das deutjche Volk, oder auch nur einzelne 
Kreije desjelben, eine Feitfeter zum Gedächtnifje der Entdedung von Amerika 
zu veranftalten? Nach unjerer Anficht jollten ganz Deutichland, und in erſter 
Reihe die Hanjejtädte, an jenem Tage in Sad und Aſche trauern, weil 
unfere Vorfahren allefamt, mit Ausnahme des Fuggergejchlechts, Fürften und 
Adel, Gelehrte und Schiffspatrone die große Wichtigkeit der Länderentdeckungen 
unbeachtet ließen. Nach wie vor fuhren die hanjeatischen Schiffe nach Island 
und Grönland und holten Thran, ganz als ob Amerika nicht entdedt fei; 
ein frischer Unternehmungsgeift, wie in dem Jahrhunderte nad) der folumbischen 
Seefahrt die Engländer und Niederländer, unjere Stammesbrüder, auch die 
Franzoſen und jpäter die Schweden ihn zeigten, fehlte in Deutjchland völlig. 
Es würde zu weit führen, hier auseinander zu jegen, warım die habs— 
burgiichen Kaifer und die Hanjeftädte jih an den Ländererwerbungen nicht 
beteiligten. Thatſache bleibt, daß Deutjchland leer ausging, und wir darum 
mehr Beranlafjung hätten, einen Bußtag für die Sünden unjerer Vorfahren 
auszujchreiben, als eine Feier zum Andenken an eine Zeit, in der Deutjchland 
jih feinen Nachruhm erwarb, zu veranjtalten. ?) 


Se 
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ie Pharmakotherapie ift nicht allein der Ärzte Werk, denn die 
* Arzneimittel werden den Arzte fertig geliefert. In frühejter Zeit 
5, verjertigte fie der Apotheker, aber Heutzutage iſt auch diefer nur 
Awifchenhändfer, und unfere hemijchen Heilmittel werden in den Fabriken im 
großen dargejtellt. Die Fabrik übergiebt das neue Heilmittel irgend einer 
medizinischen Abteilung oder befannten Ärzten, da wird es zuerjt geprüft 
und von dort erjchallt dann der Auf: ein neues Fiebermittel, ein neues 
Sclafmittel, ein neues Spezifitum gegen Tuberfuloje! Andere Klinifer be- 
eilen fich das Mittel nachzuprüfen, es erjcheinen eine Reihe von Publikationen, 
meiit lauten fie alle übereinjtimmend günftig, Das find die erjten Stadien 
in dem —— eines neuen Arzneimittels. Dann beginnt das dritte 


9) — 1892, Nr. 41 u. 42. 
2) Nach einem Vortrage gehalten im Wiener Mediziniſchen Klub, 1592. 
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Stadium: es werden die erften Intorifationsfälle gemeldet, Stimmen werden 
laut, welche die „nieverfagende* Wirkung nicht bejtätigen fünnen, und endlich 
nimmt auch die theoretiiche Kritit das Wort: Nüpen wir dem Kranken, 
wenn wir eim einziges Symptom jeiner Krankheit unterdrüden? Die Ge- 
schichte der medifamentöjen Antipyreje, der Siegeslauf der zahlreichen ſyn— 
thetiich dargeftellten Antipyretifa und die jegt allgemeine, man möchte jagen: 
„Mille Verachtung” eines Teiles dieſer modernen, einjt jo begeijtert aufgenom- 
menen Fiebermittel, find die bejte Slluftration für die behaupteten Thatjachen. 
Ein einziges Antipyretifum ift uns ſeit jener Zeit wieder gejchenft worden, 
e3 ift das Vhenofoll. Doc) gerade die Gejchichte dieſes moderniten Fieber: 
mittel® bietet uns den vermittelnden Einblid in die Art, wie in unjerer Zeit 
die Pharmakotherapie neue Arzneiftoffe erhält! Das Ucetanilid und das 
Vhenacetin haben den Nachteil schwerer Löslichkeit, leicht löslich ijt nur das 
Antipyrin. Es mußte deshalb vom praftifchen Standpunkte für den Chemiker 
eine lohnende Aufgabe fein, aus den genannten Körpern Verbindungen zu 
gewinnen, welche, ohne ihren antipyretifchen Wert zu verlieren, den Vorzug 
der leichten Löslichkeit befigen. Als man dieſes Ziel zu erreichen juchte, 
indem man jaure Gruppen in den Atomfompler des Acetanilids und Phen— 
acetins einführte, zeigte fich, daß die neu gewonnenen Körper ihren antipyre- 
tiichen Wert eingebüßt hatten. Nun juchte man baſiſche Gruppen zur Sub- 
ftitution zu verwenden, das Problem, ein leicht lösliches Antipyretifum zu 
erhalten, wurde zur Thatjache, es rejultierte ein neues Arzneiproduft: das 
Phenokoll. Kurze Zeit ift erit vergangen, ſeitdem dasjelbe als Antifebrife, 
Antirheumatitum und Antineuralgitum empfohlen wurde und fchon jcheint 
es, als ob das dritte Stadium in der Gejchichte diejes modernsten Fieber: 
mittel3 jeinen Anfang nehmen würde, da Eihhorft in Zürich jüngft ein 
jehr abfälliges Urteil über das Phenokoll ausſprach. In einer Sigung des 
Vereins der Züricher Ärzte faßte Eichhorft feine Erfahrungen ungefähr 
folgendermaßen zuſammen: „In Gaben von 0.5 bis 1.0 wirft es zwar ficher 
temperaturerniedrigend, aber die meijten Patienten jchwigen fehr ſtark und 
einzelne von ihnen befommen Schüttelfröfte, wenn die Temperatur von neuem 
zu fteigen beginnt.“ Alſo dasjelbe Spiel, diejelben Erfahrungen, die immer 
der erjten Empfehlung nachhinken, wie bei allen anderen modernen Anti- 
pyretifa! 

Das Intereſſe an Fiebermitteln ift derzeit bedeutend erfaltet. Seit 
Unverricht im Jahre 1888 den erften Stoß gegen die Liebermeiſt er'ſche 
Lehre von der Pathologie des Fieber führte, ift das Gebäude der alten 
Fiebertheorie bedeutend erjchüttert worden, zwar mangelt uns heute noch eine 
neue Anficht über das Fieber, aber der Glaube an Yiebermeifters Lehre 
iji bereit3 verloren gegangen. 

Überhaupt beherrjchen immer die jeweiligen pathologischen Anſchauungen 
die bejondere Richtung in der Therapie. Seitdem die bakteriologiſche 
Forſchung eine Neihe von Krankheiten in die Gruppe der Infektionskrank— 
heiten gejtellt hat, jeit diefer Zeit datiert das Verlangen, die Infektionsitoffe 
nad ihrem Eindringen in den Organismus direkt zu töten und ihre Torine 
nad) Möglichkeit abzufchwächen. 
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Zu Beginn des Jahres 1891 fchien es, als ob die Therapie mit 
Balterienertraften diejes Ziel rajch zu erreichen im ftande wäre, heute 
iind wir nad) manden Erfahrungen von diefen Illuſionen zurückgekommen. 
Die Verſuche von Buchner, Behring, Klemperer u. a. dürften zwar 
für die Zukunft manches verjprechen, aber in der Praxis ift man gegenwärtig 
wieder auf die innere medilamentöfe Antijepfis beſchränkt. Die internen 
Antijeptifa werden teil durch die Quftwege, teild durch den Darm, teils 
jubfutan dem Organismus zugeführt. Das Kreojot wurde in jeder denf- 
baren Applikation dem Körper einzuverleiben verjucht, in dem internen Ge— 
brauche wurde e3 in neuerer Zeit von dem Guajakol teilweije verdrängt, 
namentlid; wird dag Guajalolfarbonat als ein angenehm jchmedendes 
und leicht vertragenes Präparat empfohlen. Als Inhalationsanti- 
jeptifa find Schwefelverbindungen, Fluorwaſſerſtoffſäure u. j. w. längst wieder 
verworfen, dafür ift ein neues flüchtiges Antijeptitum, dag Chlorphenol 
von Paſſerini empfohlen worden. Das Jodoform hat man bei Tuber- 
kuloſe längft intern verabreicht, man Hat e8 auch mit anderen Mitteln, 3. B. 
mit Guajafol u. j. w zu jubfutanen Injektionen kombiniert. 

Die meilten Darmantijeptita find Phenol» und Naphtolverbin- 
dungen ; betreff ihrer Verwertbarfeit wird immer die Frage diskutiert, wie 
und unter welchen Bedingungen ihre Spaltung in die einfachen Stoffe vor 
fi) geht. Kobert verwirft das von Sahli empfohlene Salol wegen jeiner 
eventuellen Intorikationsgefahr; er tritt für das Betol ein, eine Verbindung 
von Salicylfäure mit Naphtol. Trogßdem auch Lepine die Anficht Koberts 
teilt, hat das Betol bisher noch lange nicht die verbreitete Anwendung des 
Salols gefunden, wohl bejitt e8 bereits einen Konkurrenten in dem Benzo— 
napbtol eine Verbindung, welche im Darme in Benzoefäure und Beta- 
naphtol gejpalten wird. 

Es iſt eine bemerkenswerte Thatſache, daß die Zahl der in den legten 
Jahren zum äußeren Gebrauche empfohlenen Arzneimittel die innerlichen 
Heilmittel bedeutend übertrifft Es kommt dann nicht jelten vor, daß externe 
Mittel nachträglich auc zum internen Gebraudhe Empfehlung finden. Da 
beijpielsweije die Anilinfarbitoffe, deren Verwendung in der Chirurgie und 
Augenheiltunde Eingang erhalten Hat, nicht nur wirkſame Antijeptifa dar— 
jtellen, fjondern durch ihre Farbekraft in biologisch degenerierten Zellen eine 
regrejlive Metamorphoje anregen und einleiten, jo iſt es begreiflich, daß das 
Pyoktanin gegen Magenfrebs, daß das Methylenblau gegen Malaria, 
gegen Lungentuberfuloje, gegen Rachendiphtherie und gegen akuten Morbus 
Brightii therapeutijch verjucht wurde. 

Während die Dermatologie und Chirurgie in leßter Zeit eine Reihe 
neuer Arzneimittel acquiriert hat, wie Ariſtol, Europhen, Dermatol, 
Galacetophenon, Tumenol, Thilanin, woran fi) das modernite 
Anaejthetitum, das Bental anjchließt, find nur wenige und unbedeutende 
interne Mittel zu nennen, die, wie es jcheint, nad) der fühlen Aufnahme, 
welche fie gefunden haben, in der jegigen Zeit nicht den richtigen Boden für 
ihre Verbreitung erlangen fünnen. Zu den Salicylpräparaten find einige neue 
hinzugefommen: dag Salophen und das Salicylamid. Das Salophen 
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wurde therapeutijch geprüft und pharmafodynamijche Verſuche mit demjelben 
angejtellt, fie gaben eine exakte Prüfung, namentlich bezüglich der Zerjegbar- 
feit diefer Doppelverbindung, komponiert aus falicyljaurem Natron und 
Acetylparamidophenol. Die Tierverfuche zeigten, daß die toxiſche Wirkung 
des Salophens viel geringer als die des Salol3, und daher erjtereg wegen 
jeiner geringeren Gefährlichkeit vorzuziehen jei. 

Bon neuen Herzmitteln ift das Kaktin zu erwähnen, der wirkfjame 
Beitandteil des Ertraftes von Cactus grandiflorus. Myers hat die pharmako— 
dynamische Wirkung des Kaktins durch Tierverſuche fejtzujtellen verjucht und 
fand, daß dasjelbe ein anfängliches Steigen und nachträgliches Sinken des 
arteriellen Drudes hervorruft. Williams ergänzte dieſe Unterjuchungen 
durch Minische Erfahrungen und gelangte zu der Überzeugung, daß Kaktus 
fein Erjagmittel der Digitalis jei, vielmehr in jenen Fällen feine Indikationen 
finden dürfte, wo man Digitalis vermeiden will. Digitaliß erzeugt eine Ber- 
längerung der Diaftole, Kaktus Hingegen verkürzt die Diaftole. Die Kaktus— 
tinftur leiftet gute Dienſte bei Herzneurojen ätiologiſch verjchiedenen Urſprungs, 
jei es, daß Coffein-, Thein-, Nitotinintorikation im Spiele ift, oder daß die 
Baſedow'ſche Krankheit das Symptom des heftigen Herzklopfens erzeugt. 
Bei der Angina pectoris jcheint das Mittel ein Spezifitum zu fein. Bei 
Hortentlappenfehlern wird die Kaktustinktur nicht nur deshalb eine günftige 
Wirkung ausüben, weil dieje Vitia jehr häufig mit Angina fombiniert find, 
jondern jchon aus dem Grunde, weil bei einer Morteninjuffizienz die Diaftole 
verlängert iſt und die arterielle Spannung ſtets erhöht erfcheint. Bei Mitral- 
fehlern dagegen findet Kaktus feine Indikation, da bleibt Digitalis das ſou— 
veräne Mittel. Defele empfahl eine Tinktur aus Nerium Oleander zu— 
bereitet als wirkfjames Herzmittel, nachdem jchon früher von Schmiedeberg 
pharmakodynamiſche Unterjuchungen über die in den Dleanderblättern vor— 
fommenden Glykoſide, Dleandrin, Pjeudokurarin und Neriin angejtellt worden 
waren. Auch war Dleander jchon wiederholt Gegenftand chemijcher Unter: 
ſuchungen. 

In Frankreich wird gegenwärtig mit den Strontiumpräparaten 
experimentiert. M. Feré und G. Sée geben bei nervöſen Affektionen, 
namentlich bei Epilepſie, das Strontiumbromid, während K. Paul das 
Strontiumlaktates zur Verminderung des Eiweißgehalt des Harnes von Nieren- 
kranken wirkſſam fand. So werden in Frankreich gegenwärtig nach dem in 
der Therapie jo beliebten Sprüchwort „Probieren geht über Studieren“ die 
Strontiumjalze „Cure alls* angewandt: bei Magenaffektionen, bei Herz- und 
Nierenfranfen, bei Epileptifern und Neurafthenifern und last not least gegen 
Bandwurm. 

E3 ijt zunächſt das Tiererperiment, welches die Fragen der Pharmako— 
dynamik zu löfen hilft. Es giebt zwar praftiiche Therapeuten und Pharma- 
fologen, welche den pharmakodynamiſchen Verſuch auf den Menjchen zu über- 
tragen für unzuläfjig halten. Wer an Hunden und Kaninchen erperimentelle 
Unterfuhungen mit Arzneigiften vorgenommen hat, der wird wohl bald zur 
Einficht fommen, wie verjchieden ſchon dieje beiden Tierſpezies auf diejelbe 
arzneiliche Subjtanz reagieren. Führt man einem Kaninchen mittelft Schlund» 
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jonde gelöfte oder feſte Subſtanz in Flüffigkeit aufgefhwemmt in den Magen, 
jo fommt die Wirkung der betreffenden Subjtanz jchwerer und langjamer zur 
Geltung als beim Hunde. Der Magendarmtratt des Pflanzenfrejjers iſt 
immer mit den Überreſten des Nahrungsbreies gefüllt, felbft wenn man eine 
kurze Faftenzeit hat vorausgehen lafjen, es fommt daher die Kontakt: und 
Rejorptionswirkung jchwerer zu jtande als bei Fleiſchfreſſern. Beachtens— 
wert ift ferner, daß Tiere eingeführten Nährmitteln viel weniger Reaktion 
widmen, als der Menjch, der ſchon in feiner gewöhnlichen Nahrung wähle- 
riſch und jenfibel ift! Dennoch können wir das Tiererperiment nicht ent- 
behren, da es uns über die Allgemeinwirtung von Arzneijubitanzen ſtets 
wertvolle Ergebnifje liefert, die wir dann mit bejonderer Spezialifierung auf 
den Menjchen zu übertragen in der Lage find. 

Wie jchwierig oft die Reſultate der Empirie mit den Ergebnifjen erperimen- 
teller Unterfuchungen in Einklang zu bringen find, erhellt aus folgendem: 

Mit Hilfe des Tierverjuches hat man in den legten Jahren verjucht, die 
Frage über die Neforption und das Schidjal des Eifens im tierijchen 
Organismus einer Löſung zuzuführen, da man hoffte, damit die Erkenntnis 
in die Urjachen der praftijch anerkannten Eifenwirfung zu gewinnen. Leider 
haben weder diefe Experimente und exakte Unterfuchungen die thatjächliche 
Sadjlage des Eijenjtoffwechjels derart zu beleuchten vermocht, daß daraus der 
Praktiker wirkliche Befriedigung jchöpfen könnte. 

Schon Hamburger zeigte, daß das einem Hunde als anorganijches 
Salz eingeführte Eifen ſich vollitändig im Kote wiederfindet, während der 
Harn nur eine minimale Vermehrung jeines Eijengehaltes erfährt, jo daß 
aljo eine erhebliche Rejorption des Eijens in Form folder Salze ausgejchloffen 
erſcheint. Jakoby injizierte ein neutrales weinjaures Doppeljalz in das Blut 
und fand, daß nad) ca. 2—3 Stunden dad Blut von dem eingeführten Me- 
talle befreit erjcheint und das Eiſen ſich in den großen Unterleibsdrüjen, 
namentlich in der Zeber abgelagert findet. Es wurden ca. 50 % des Eijens 
in der Leber zurüdgehalten, und nur ca. 10 % gelangten durch die Darm- 
wand zur Ausjcheidung. Indem Gottlieb zeigte, daß, wenn man die Ver- 
juchetiere länger leben läßt, das in der Leber deponierte Eijen allmählid) 
wieder in den Darmkanal ausgejchieden wird, und er innerhalb weniger Tage 
gegen 70 % der injizierten Eijenmenge im Darmkanale wiederfinden fonnte, 
wurden die Unterfuchungen Jakoby's bejtätigt und ergänzt — aber im ganzen 
fehrte man zu der Anjchauung zurüd, wie fie faſt 20 Jahre früher von 
E. Wild auf experimenteller Bafis begründet worden: „Das Eigenartige 
des Eijenjtoffwechjels ift, daß das verbrauchte Material nicht wie die jonftigen 
Auswurfsitoffe durch den Harn, jondern durch die Darmausjcheidungen wieder 
entfernt wird, es findet ein rajcher, ausgiebiger, intermediärer Kreislauf des 
Eijens aus dem Darme und in den Darm jtatt.“ Dieje Hypothefe von dem 
Zirfulus durd die Darmwand ijt jomit durch die neueren Unterfuchungen 
nur nod) jiherer und beweisfräftiger geworden, es ift aber ferner auch ficher, 
dab die erperimentellen Unterjuchungen im augenjcheinlichen Gegenjage jtehen 
zu der von Alters her bewährten Wirkung unjerer Eifentherapie. 


Nothnagel jagt in einem jüngjt gehaltenen Vortrage über die Therapie 
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der Chloroje: „Neuerdings ift wieder die Anjchauung geltend gemacht worden, 
daß die Darreihung von Eijen notwendig fei, um die Umjeßungsverhältnifje 
bei der Berdauung in einer bejtimmten Weije zu begünftigen. Ob dieſe An- 
Ihauung richtig ift, ob das Eifen zur Rejorption gelangt, daß ijt eine Frage, 
die noch nicht entjchieden iſt. . Die Anjchauungen der Autoren über das 
Schickſal des Eifens find jehr verjchieden und wir haben theoretijch feinen 
genügenden Grund, das Eifen auf medifamentöfem Wege dem Organismus 
zuzuführen. Das darf uns aber keineswegs abhalten, an der alten praftijchen 
Erfahrung feitzuhalten, die dahin geht, daß die Heilung der Chloroſe jchneller 
und ficherer von ftatten geht, wenn man eine energijche Eifentherapie durd)- 
geführt Hat.“ 

So lautet die autoritative Außerung eines erfahrenen Klinikers, die uns 
anweijt, die gebräuchliche Therapie mit dem bisher üblichen Eijenpräparaten 
fortzujeßen. Dieje bis jegt in Gebrauch ftehenden Eijenmittel find meiſt an- 
organische Salze des Eijens Es wird nun gegenwärtig die Parole qus— 
gegeben, nur organijche Eifenfalze gelangten zur Rejorption, man dürfe 
deshalb nur organische Eifenjalze verabreihen. Marfori hat lich ganz auf 
diejen Standpunkt geitellt und deshalb eine künstliche Eijeneiweißverbindung 
hergeitellt, die ungefähr diejelbe Zufammenjeßung hat, wie das von Bunge 
aus dem Eidotter dargeftellte Hämatogen. 

Bezüglich der von Prof. Kobert dargeftellten organijchen Eijenpräparate 
Hämogallol und Hämol muß auf die Inauguraldifjertation von Shmul 
verwieſen werden, da diefer auf Grund von hiſtologiſchen und hiftochemijchen 
Unterfuhungen fand, daß die weißen Blutzellen von den Leberzellen Eijen 
aufnehmen, mit Eijen beladen die Leber verlafjen und in den Darm gelangen, 
um dort, ohne zerjtört zu werden, ihr Eifen wieder abzugeben. Derjelbe 
Autor gelangte ferner nad) den Rejultaten der quantitativen Beſtimmungen 
des Eifengehaltes in der Leber von Tieren zu der Überzeugung, daß an- 
organische Eifenjalze nur in jehr befchränttem Maße aufgenommen würden, 
während dam Hämogallof Kobert's eine bedeutende Rejorptionsfähigkeit zu— 
geichrieben werden müſſe. 

In dieſer Weije wird die althergebrachte praftiiche Erfahrung von der 
Theorie und dem Experimente beherrijcht — im günstigen, vielleicht aber auch 
im ungünftigen Sinne! Alte, ausgefahrene Wege werden gemieden und 
man jchidt ji) an, neue Bahnen zu wandeln. 

Eine Richtung in der modernen Bharmafotherapie muß aber volles Lob 
in Anjpruch nehmen, fie betrifft jene Arzneimittel, welche der große Chemiker 
der Natur, die Pflanze, liefert. Es zeigt fid) überall das Beſtreben, an 
Stelle der Abkochungen, der Aufgüfje und Ertrafte von Pflanzenteilen, die 
in denjelben enthaltenen wirkſamen Bejtandteile getrennt arzneilich zu ver- 
wenden. Freilich müſſen diejelben zuvor mitteljt einfacher Methoden dar— 
jtellbar fein, muß ihre Giftwirfung pharmakodynamiſch genau geprüft fein. 
Für eine Neihe von Arzneipflanzen find dieſe Bedingungen bereit3 erfüllt, 
für die anderen wäre fie zu erfüllen jehr wünjchenswert. 

Bei der eifrigeren Beichäftigung mit pflanzlichen Arzneiwirkungen hat 
ſich aber bald gezeigt, daß eine Neihe von Arzneimitteln, welche gegenwärtig 
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ald modern angepriejen werden, in ihrer Wirkung und Anwendung im Alter— 
tum ebenjo gut gekannt waren wie in neuerer Zeit, wo fie wieder aus dem 
Staube der Vergefjenheit neu entdedt wurden. Dr. F. v. Defele jchreibt: 

„Bei neu empfohlenen pflanzlichen Arzneimitteln drängt ſich immer die 
Frage hervor: iſt diefes oder jenes angeblich neue Heilmittel auch wirklich 
neu? Darauf kann mur eine gejchichtlich = kritiiche Darlegung die Antwort 
geben. Empirische Erfahrungen haben ja die Vorfahren mehr gemacht als 
wir. Wir haben nur das voraus, daß wir mit den neuen chemifchen Er- 
rungenjchaften im ftande find, zwedmäßigere, reinere und fompendiöjere Prä- 
parate Herzuftellen, um dann nicht jo abhängig zu fein von Zeit und Drt, 
wie es jene waren “ 

So hat 3. B. 3. Pohl aus den Samen und Wurzeln mehrerer ein- 
heimischer Ariftolochia-Arten den wirkſamen Bejtandteil dargeftellt, dem er 
den Namen Ariftolochin beilegt. Bei Kaninchen äußert diejer Stoff eine 
das Nierengewebe jchädigende Wirkung, er ftellt ein nefrotifierendes Nieren- 
gift dar, da es Direkt Zellnefroje erzeugt. Bei Hunden bleibt die Nieren- 
wirfung aus, dagegen tritt ein energiſcher Effeft auf den Darm ein. Für 
den Menſchen ift e8 nah Pohl wahrſcheinlich, daß er fich ebenjo verhalten 
werde wie der Hund, Ariftolodin Fönnte aljo eventuell als Purgiermittel Ver: 
wendung finden. Doch wie ganz anders werden wir dieje Refultate beur- 
teilen, wenn wir die fritijch-hiftoriichen Bemerkungen Oefele's hören: 

„Der Name Ariftolochia wurde ſchon im Altertume allgemein wörtlic) 
ala „das Beite im Kindbette* aufgefaßt, uur Cicero glaubte abweichen zu 
müfjen und behauptet: „Ariftolochus hieß der erite, der fie anwandte." Wir 
finden nad) Defele die Ariftolochia faft überall bei den Alten, bei Galenus, 
Plinius, Dioscorides, Apulejus. Ariſtolochia wurde faft überall 
zur Vermehrung des Monatsflufjes und als Abortivmittel empfohlen, außer: 
dem noch gegen eine Menge anderer Leiden; als Mbführmittel wurde es 
nur bei den Arabern angewandt. Auch im Mittelalter wurde Ariftolochia 
vielfach verwendet, im Jahre 1719 jchrieb Forſter in Altdorf eine Difjertation 
über Ariftolohia. In den Arzneimittellehren der erjten Jahrzehnte unjeres 
Sahrhunderts wird die Pflanze mit ihren bejonderen emenagogen Eigenschaften 
überall aufgezählt. Von einer anderen Ariftolochiaart, der Aristolochia Ser- 
pentaria, fannte man eine entjchieden diuretiche Wirkung, aus diejer ift jchon 
früher ein Ariſtolochin dargejtellt worden.“ 

Eine zweite Pflanze, die im Altertum und Mittelalter viel gebraucht, 
gegen die Mitte unjeres Jahrhunderts der Vergefjenheit anheimfiel, um vor 
zwei Jahren aufs neue mehrfache Empfehlung zu finden, ift Anemone Pulsa- 
tilla.. Das Anemonin wurd im Jahre 1885 von BP Du. Brondgeeft 
gegen Aſthma, Pertuffis und Bronditis empfohlen, nachdem Zore jchon im 
Anfange des 18. Jahrhunderts die Küchenjchelle gegen ganz diejelben Affek— 
tionen verordnet hatte. Es darf uns daher nicht wundern, wenn Bovet im 
Sahre 1889 Extr. Pulsitillae gegen Dysmenorrhoe empfiehlt, nachdem jchon 
Storf 1771 die beiten Erfolge bei Amenorrhoe bekannt giebt, zumal Pul— 
jatilla in diejelbe Pflanzenfamilie gehört wie Hydrastis canadensis, defjen 
wirfjame Bejtandteile ung erjt die allerjüngfte Zeit geliefert hat. 
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Das Koronillafraut ift in der Volksmedizin jchon von alter her 
gepriejen , medizinisch bei Herzkrankheiten geprüft find feit kurzer Zeit Coro- 
nilla scorpioides und andere Storonillaarten. Die Darjtellung des wirk— 
famen Beitandteiles, des Koronillin, verdanken wir Schlagdenhauffen 
und Neeb. Won der Mentha piperita jteht jhon im Papyros Ebers; die 
moderne Pharmakotherapie hat ſich diefer Pflanze neuerdings angenommen 
und empfiehlt fie bei Phthiſe, Grippe, Cholera u. ſ. w. 

Mit den pflanzlichen Arzneimitteln geht es aljo wie mit der Therapie 
im allgemeinen, fie verjchwinden und fehren im Fluge der Zeiten wieder. 
Doch ungeachtet aller Verirrungen, die fi an gewifje Zeiten und Berjonen 
binden, jchreitet die Wifjenjchaft ruhig ihres Weges nach ihren vorgezeichneten 
Zielen. So iſt es in den legten Jahren nicht nur gelungen, die künstliche 
Syntheje einiger der für die praftiiche Medizin wichtigen Alkaloide durch— 
zuführen, auch die Beziehungen zwiſchen der Konjtitution von 
Urzneiftoffen und ihrer phyjiologijhen Wirkung war Gegen- 
ſtand einer Reihe von Unterfuchhungen. Durch Ladenburg wurde das 
Atropin aus feinen Spaltungsproduften Tropajäure und Tropin wieder auf- 
gebaut, ja es gelang demjelben durch Einführung anderer aromatischer Säuren, 
als der Tropafäure, eine Neihe von Tropeinen zu gewinnen, Die dem 
natürlichen Tropaſäuretropin-Atropin in ihrer Wirkung jehr nahe jtehen. 
Mydriatiſch wirkſam find freilich nur Diejenigen Ejter, die das Xropin 
mit Oxyſäuren eingeht; jo iſt das DBenzoyltropin mydriatiih unwirkſam, 
Orybenzoyltropin wirkſam. 

Dddo lieferte über die Beziehungen der aromatischen Verbindungen zu 
ihrer phyfiologischen Wirkſamkeit einige bemerkenswerte Thatjachen, er fand, 
daß die Benzolderivate antipyretiich wirfen, während Naphtalin- 
und Phenantrenderivate auf den Tierorganismus diesbezüglid un— 
wirkſam find. Noch intereffanter find die Spekulationen von A. Eurei, 
anläßlich der Veröffentlichung feiner Verfuchsergebnifje über Saligenin, 
Salicin und Populin. Nicht nur tomplizierte Verbindungen und Atom 
komplexe hemijch verwandter Natur haben ähnliche phyfiologische Effekte, auch 
die Grundelemente der Chemie hätten eigene biologische Wirkungen, die fie 
auch in Verbindungen beibehalten. So wirft Kohlenstoff paralyfierend, Wafjer- 
jtoff aufregend, Sauerjtoff iſt indifferent. Inwiefern diefen jpefulativen Aus- 
führungen Curei's Berechtigung zugemefjen werden darf, läßt ſich nod 
nicht entjcheiden. 

Ein modernes Thema ift die Pharmalodynamif des Blutes. 
Nach Neußer’s Ausführungen jcheinen nicht nur Krankheitsurſachen und 
deren Bermittler einen bejtimmten, teil$ vermehrenden, teild vermindernden 
Einfluß auf die einzelnen Zellelemente des Blutes zu befigen; es ift fon- 
jtatiert, daß auch eine Reihe von Subjtanzen des Arzneimittelichaßes einen 
Ipezififchen Reiz auf die Bildungsjtätten weißer und roter Blutzellen aus- 
zuüben im ftande find. Eiſen, Nuklein und Zuberfulin vermehren die eojino: 
philen Bellen des Blutes. Arjen und chlorjaures Kali haben nad Neußer 
auf dieje Elemente feinen Einfluß. Dagegen vermehren fie die Vorftufen der 
roten Blutkörperchen, die fernhaltigen Erytrocyten. Es giebt aber auch Sub- 
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tanzen, welche den Blutbefund gar nicht zu modifizieren im ftande find, zu 
diejen gehören Blei und Phosphor. Gewifje Gifte fcheinen nur bejtimmte 
Organe zum Angriffspunfte zu nehmen und diefelben in beftimmter Weije zu 
beeinflufjen, und jo lafjen fich nicht nur eine Reihe von Arzneifubftanzen je 
nad) ihrer Wirkung auf den Blutbefund in bejtimmte Gruppen bringen, auch 
die Organe, welche durch verjchiedene Gifte beeinflußt, dieſelbe Veränderung 
der Blutzufammenjegung zeigen, gehören torikologijc zujammen. So wurden 
durh Neußer’s Anregung für die Kenntnis der Pharmakodynamik unferer 
Arzneimittel neue Perjpektiven eröffnet — neu, was die Detail der Unter: 
ſuchungen betrifft, nicht was das Weſen der Sache ſelbſt angeht. Es beftehen 
nämlich ſchon aus früherer Zeit eine Reihe von Unterfuchungen, welche die 
Beeinflufiung der Blutzellen durch verfchiedene Arzneigifte zum Gegenjtande 
ihres Themas gemacht haben. Schon im Jahre 1865 gab Hirt an, 
daß gewifje Tinkturen, wie Tinet amara, Tinet. Chinae eompos., Tinct. 
Ferry pomati, die Zahl der weißen Blutkörperchen beim Menſchen zu ver: 
mehren pflegen. Heinrih Meyer fand in Jahre 1874, daß nad Ein 
nahme von Zimmt und Terpentinöf die Zahl der Zeucocyten auf das Doppelte 
vermehrt wird. Die Erklärung, welche derjelbe für jeine Befunde gab, hängt 
zum Zeil mit der bejchränften Vorftellung zujammen, die man zur damaligen 
Zeit von der Bildung der Blutzellelemente hatte. Meyer führt die Leuco— 
cytoſe auf eine Einwirkung der ätherischen Dfe auf die Milz zurüd, indem 
er ſich vorftellt, daß durch eine Erweiterung des fapillaren Milzgefäßgebietes 
der Übertritt von Zellen der Malpig hi'ſchen Körperchen in den Blutfreis- 
lauf befördert und erleichtert werde. Daran fchließen fich die umfangreichen 
Unterjuchungen 2. Pohl's an. Diejer hat Hunden 24—48 Stunden nad) 
der legten Nahrungsaufnahme verjchiedene Subjtanzen mittelft Magenſchlauches 
in den Magen eingeführt und die eventuell ſich einjtellende Vermehrung der 
weißen Blutzellen durch eine Reihe von Zählungen feitzuftellen verjucht. Als 
Rejultate giebt derjelbe an: „Die intenfiven Niechitoffe der Gewürze, Die 
flüchtigen Stoffe der aromatischen Reihe (VBanillin, Anis-, Fenchel-, Terpen- 
tinöl, Kampher u. ſ. w.), ferner die flüchtigen Stoffe der Fettreihe (Ejjigäther, 
Senföl u. a.), endlich die Bitterjtoffe (Abfinthin, Extr. Gentian., Extr. Cen- 
taur. min. u. ſ. w.) und einzelner Alkaloide (Biperin, Strychnin) bewirken 
oft in kurzer Zeit ein deutliches Anfteigen der Zahl der weißen Blutkörperchen 
im zirfulierenden Blute Alkohole und Alkalijalze wirken in diejer Beziehung 
gar nicht, von den Metallverbindungen find das jalpeterjaure Wismut und 
das Eijenoryd wohl wirkſam, aber jehr ungleihmäßig." Bezüglich der Er- 
klärung diejer Leucochtoſe Hält ſich Pohl ſehr rejerviert. Aber nach jeinem 
Dafürhalten gewinnt es an Wahrjcheinlichkeit, daß in der Darmwand jelbjt 
die Urjprungsftätte der die Vermehrung bewirkenden Zellen zu ſuchen iſt. 
Dieje Art der Auffaffung von der Entjtehung der Leucocytoje jcheint für die 
Auffafjung gewifjer allgemeiner pathologijcher Vorgänge von weittragender 
Bedeutung zu fein. Den Grund zu Ddiejen elementaren Anjchauungen hat 
Hofmeifter gegeben, da er in der zweiten Mitteilung jeiner umfangreichen 
Abhandlung „Über Rejorption und Ajfimilation der Nährftoffe“ eine aus: 
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führliche Erklärung liefert für die Thatjache der fogenannten Verdauungs— 
leucocytoje — teild durch experimentelle Unterfuchungen, teils durch die Mit- 
teilung der fi) aus diejen ergebenden anatomijchen Befunde. 


E 


Entſtehung und Heilung von Krankheiten durch 
Vorſtellungen. 


Sn iſt eine ſeit alten Zeiten bekannte Thatſache, daß die Vorſtellung 
AV oder populärer ausgedrüdt, die Einbildung von größtem Einflufie 
s auf den körperlichen Zuftand iſt Wäre dies nicht der Fall, jo 
würde die ärztliche Praxis jehr übel daran fein, denn ein guter Teil Krank— 
heiten jchwindet unter dem Einfluffe der Vorjtellung des Kranken, daß der 
Arzt ihm helfen könne, und mancher Batient ift auf dieje Weiſe genejen, ob» 
gleich die ärztliche Behandlung an und für fid) nußlos oder vielleicht ſogar 
Ihädlih war. Es giebt ja feinen Teil der angewandten Wiljenichaft, in 
welchem feit jeher jo viele Mißgriffe vorgefommen find und noch vorkommen, 
als die Heilkunde. Profeſſor Adolf Strümpell hat nun jüngft in einer 
Nede beim Antritt des Proreftorat3 der Univerfität Erlangen die Entjtehung 
und Heilung von Krankheiten durch Vorftellungen beleuchtet. Seinen Aus- 
führungen ift das Folgende entnommen, 

„Die einfachite Selbſtbeobachtung zeigt uns, wieljede jtärfere pſychiſche 
Erregung eine Anzahl der auffallendjten förperlichen Erſcheinungen zur Folge 
hat. Auf fast allen überhaupt vorhandenen Gebieten nervöfer Übertragung 
machen ſich unter Umjtänden dieje Folgen bemerkbar. Unjere Bewegungs: 
organe fünnen erregt oder in ihrer Thätigfeit gehemmt werden: Furcht oder 
Aufregung machen uns am ganzen Körper zittern oder der Schred lähmt 
unjere Glieder. Auc) die Muskeln unjerer Blutgefäße werden durch primäre 
rein jeeliiche Erregungen in die Zuftände des Krampfes oder der Erjchlaffuug 
übergeführt: wir erröten vor Scham oder vor Zorn, wir werden blaß vor 
Furcht oder innerer Erregung. Wuch auf die Thätigkeit zahlreicher Drüjen 
haben die Zuftände unjeres Bewußtjeins den größten Einfluß: wir vergießen 
Thränen der Trauer, uns bricht der Angitihweiß aus, uns quält andererjeits 
die Trodenheit de Mundes, wenn wir in aufgeregter Stimmung jprechen 
jollen. 

Alle dieſe Vorgänge fallen noch nicht in das Gebiet eigentlich krank— 
hafter Zuftände, obwohl fie bereits; aus dem ruhigen Gleihmaß der ungejtört 
ablaufenden Lebenserſcheinungen heraustreten. Sie bilden aber die unmittel- 
bare Vorjtufe zu ungemein häufigen wirklichen Krankheitszuſtänden, welde 
einem unaufmerffamen Beobachter leicht als rein förperliche Leiden erfcheinen, 
während jie doch in Wirklichkeit nichts anderes find, als die notwendigen 
förperlichen Folgen rein geijtiger Vorgänge und daher auch nur mit diefen 
(egteren zujammen wieder verjchwinden fünnen. Derartige frankhafte Zuftände 
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entjtehen jowohl, wenn ein einmaliger, aber ungewöhnlich heftiger pſychiſcher 
Shof eine anhaltende hochgradige Erregung des Bewußtſeins verurjacht, oder 
wenn eine ähnliche Wirkung durch an fich leichtere, aber Häufig wieder- 
fehrende und in ihrer Wirkung fi) daher fummierende Einflüffe erzielt wird. 

Für die praftiiche Bedeutung diefer Vorgänge ift aber nichts von jo 
einjchneidender Wichtigkeit, wie die Thatſache der ungemein großen in: 
dividuellen Unterfchiede in Bezug auf ihre Stärke und Ausdehnung, 
ſowie die Xeichtigkeit ihres Eintritts. Wie wir verjchiedene körperliche, jo 
müfjen wir auch verjchiedene geiftige Konftitutionen annehmen, zu 
deren wejentlichiten Unterjcheidungsmerfmalen gerade die bejondere Bejchaffenheit 
des Abhängigkeitsverhältniffes zwiſchen jeelifchen und fürperlichen Borgängen 
gehört. Dabei kann aber fein Zweifel darüber fein, daß dieſe Unterjchiede 
ihrem Wejen nad vorzugsweije auf dem geiftigen Gebiete jelbft liegen, daß 
alfo die Leichtigkeit des Eintritts pſychiſch bedingter körperlicher Störungen 
nicht etwa auf einer abnorm ſchwachen Widerftandsfraft des Körpers beruht, 
jondern von der bejonderen Leichtigkeit und Häufigkeit des Eintritt3 abnorm 
ſtarker jeelifcher Erregungen abhängt. Wenn man gegenwärtig die ge- 
wöhnlichen leichten Grade körperlich hervortretender, aber pſychiſch bedingter 
Reiz: oder Deprejjiongsericheinungen als „Nervoſität“ bezeichnet, jo müſſen 
wir wohl daran feithalten, daß die Nervofität im Sinne der Wifjenichaft eine 
bejondere geiſtige, aber feine fürperliche Konftitution bezeichnet. Wohl kann 
fie zuweilen erworben und daher vielleicht im Zujammenhang mit gewifjen 
förperlichen Beranlafjungen entitanden fein; in den meisten Fällen ift fie aber 
nichts anderes, als ein Ausdrud der befonderen geiftigen Individualität, welche 
zweifellos durch die Verhältnifje des äußeren Lebens, durh Scidjal, Er: 
ziehung und Selbitbeeinfluffung modifiziert und in Schranfen gehalten werden 
farın, deren innerjtes Wejen aber völlig zu unjerer von Geburt an gegebenen 
Eigenart gehört und ein Erbteil unferer Natur ift. 

Eine genauere pigchologiiche Analyje der Nervofität läßt den in der Be- 
ionderheit des geijtigen Naturelld gelegenen Urjprung derjelben faſt immer 
deutlich erfennen. ine derartige Analyje führt zur genaueren Feſtſtellung 
aller Eigentümlichfeiten des „nervöjen“ Bewnßtſeins. Wir erfennen dann, 
daß das „nervöje* Bewußtjein durch das bejondere häufige und leichte Auf: 
tauchen gewiſſer Vorstellungen und Boritellungsgruppen charafterifiert ift, 
ebenjo wie durch das erleichterte Eintreten gewifier Affoziationen mit anderen 
Vorſtellungen meist ängitlichen und jchredhaften Inhalts, und endlid) durch die 
auffallende Schwäche der Hemmung, welche unter normalen Verhältniſſen 
derartige ängſtliche Vorftellungen durch andersartige ihnen entgegenwirkende 
Vorſtellungen erfahren. — 

Der Einfluß und die Bedeutung hypochondriſcher Vorftellungen, 
von denen nur wenige Menfchen völlig frei find, und deren Urjprung ja zum 
Teil in den vollfommen berechtigten Gedanken der Vorficht und der Selbit- 
erhaftung gelegen ift, können kaum hoch genug angefchlagen werden. Denn 
nicht nur, daß hierdurch zahlreiche ſonſtige Vorjtellungen und Thätigkeiten 
eine nicht unbeträchtlihe Hemmung erfahren: die hypochondrijchen Vor— 
itellungen find jelbjt unmittelbar die Urjachen einer großen Reihe abnormer 
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fürperlicher Zuftände. Bei ihrer gewöhnlichen Lebhaftigkeit und der bejonderen 
Art ihres Inhaltes werden fie zunädhit alle jene allgemeinen Folge— 
erfcheinungen hervorrufen, deren notwendiges Auftreten bei jeder jtärferen 
jeelifchen Erregung überhaupt bereits befaunt ift. Außerdem aber jehen wir, 
daß jede einer Erwartung entiprechende, bejonders lebhafte Borjtellung 
unter Umftänden die ſubjektive Empfindnug des erwarteten Vorſtellungs— 
inhalt3 hervorrufen fann. Dieje Thatjache erklärt und die Entjtehung einer 
großen Reihe von KrankHeitszuftänden. Wir erkennen, wie durch die bloße 
Angſt vor einem Magenleiden alle jubjektiven Empfindungen eines jolchen, 
durch die Furcht vor einem Herzfehler alle jubjektiven Erjcheinungen desjelben 
entjtehen. Immer ift Hier die Vorſtellung das Primäre, der körperliche 
Zuſtand die notwendige Folge. Nicht von eingebildeten Krankheiten dürfen 
wir da jprechen, jondern von Krankheiten, die durch Einbildung, d. 5. durch 
Voritellungen entitanden find. Wie weit dieje Beeinflufjung des Körper— 
lichen durch das Vorjtellungsleben reichen kann, ahnt derjenige nicht, der 
dieſe Verhältniſſe nicht eingehend ftudiert hat. Denn in ihrer weiteren Ent» 
widelung und Ausbildung können die leichteften Störungen dieſer Art 
ichließlih in eine völlige Unordnung und Wuflöjung aller normalen Be— 
ziehungen zwijchen den körperlichen und geiftigen Vorgängen ausarten. Die 
Vorſtellung der Lähmung kann zu wirklicher Lähmung, die Vorftellung einer 
erwarteten Empfindung zur Hallueination führen. Nimmt man hinzu, wie 
hierbei in Wirklichkeit oft noch die Wahnvorjtellungen eine von vornherein 
krankhaften Bewußtjeins eine Rolle jpielen, jo gewinnt man eine Einficht in 
die Entjtehung jener jchweren und traurigen Krankheitszuſtände, bei denen 
fi) die krankhafte Erregung der Vorjtellungen iu dem völligen Verluſt jeder 
geordneten Willensthätigkeit oder in den Viſionen der Extaſe äußert. Nur 
durch die Analyje der einfachſten Verhältnijje fünnen wir aud) für dieſe ver- 
widelten Zuftände den Faden des Berjtändnifjes gewinnen. — 

Die Beeinfluffung der Körperlichkeit durch die Zuftände unjeres Bewußt- 
jeins gejchieht nun nicht nur in ungünftiger, jondern ebenjo häufig in einer 
die Beziehungen beider zueinander regelnden und von neuem befejtigenden 
Weife. Während die lebhafte Vorjtellung eines gefürchteten Übel3 häufig die 
jubjeftiven Empfindungen der jcheinbar bereit3 bejtehenden Krankheit hervor: 
ruft, wird anderjeit3 die Vorjtellung der ficher gefundenen Hilfe in einem 
ſolchen Falle auch jofort die angjtvolle Aufregung des Bewußtjeins und damit 
auch alle hierdurch entjtandenen körperlichen Folgezuftände bejeitigen. Durch 
das Auftauchen der neuen beruhigenden Vorftellung wird die vorhergehende 
beängjtigende aus dem Bewußtjein verdrängt. 

Dieſe Berhältniffe find jo einfah, daß fie einer aufmerkſamen und 
denfenden ärztlichen Beobachtung niemals ganz entgangen find. Jedoch der 
volle Umfang ihrer Wirkjamfeit und Bedeutung kann erjt jegt richtig beurteilt 
werden, jeitdem wir ein eingehenderes Verſtändnis für den pſychiſchen 
Urfjprung jo zahlreicher, Scheinbar rein körperlicher Krankheiten und Krank— 
heitsjymptome gewonnen haben. Insbeſondere ijt es ein Umjtand, den man 
von den ältejten Zeiten an bis in die Gegenwart hinein häufig überjehen 
hat. Der erwähnte piychiiche Faktor, nämlich der Einfluß der Vorftellungen 
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auf die Bejeitigung zahlreicher, jcheinbar körperlicher Krankheitsſymptome, wird 
jih natürlich oft auch allen jonftigen ärztlichen Hilfeleiftungen beigefellen. 
Denn jelbjtverjtändlich wird das Auftanchen der neuen, die Hoffnung und bie 
Überzeugung der wiederkehrenden Genefung ausdrüdenden Vorftellungen in 
den meijten Fällen nur durch äußere Anläfje hervorgerufen, indem das Be— 
wußtjein den Glauben an die Wirkſamkeit irgend welcher allgemein ver- 
breiteter oder ihm durch jonjtige Nebenumſtände bejonders heilfam erfcheinender 
Mittel gewinnt. Hierdurch entfteht aber nicht nur für den Kranken, ſondern 
ebenjo für den Arzt eine ergiebige Duelle von Jrrtümern. Denn aud) der 
legtere verjäumt es nur zu leicht, neben den unmittelbaren Wirkungen der von 
ihm getroffenen Maßnahmen, gleichzeitig auch die Bedeutung der hierdurc) 
bei dem Patienten hervorgerufenen Borftellungen in Betracht zu ziehen. 
So kommt e3, daß die Ärzte oft lange Zeit hindurch von der fpezififchen 
Wirfjamkeit gewifjer Heilmittel überzeugt find, während doch die in der That 
beobadjteten günjtigen Heilerfolge keineswegs diejen Mitteln felbit, jondern 
in Wirklichkeit nur dem auf fie gejegten Vertrauen entipringen. So erflärt 
ji denn auch, warum die neu entdedten Meditamente jo häufig ihre anfangs 
allgemein gepriejene Heilkraft jchon nach wenigen Jahren wieder verlieren. 
Anderjeit3 find uns aber auch jegt, feitdem wir eine genauere Kenntnis von 
der Macht der Voritellungen auf gewifje körperliche Zuftände gewonnen haben, 
zahlreiche Vorkommniſſe leicht erflärlich geworden, die früher von dem Nebel 
des Geheimnisvollen und Wunderbaren verhüllt waren. Selbſt in den durd) 
die Legendenbildung und durch abergläubijche Übertreibung häufig noch aus- 
geſchmückten Erzählungen von den überrajchenden Heilungen jchwer Kranker, 
Gelähmter, Beſeſſener u. dergl. durch wuuderfräftige Bilder und Reliquien, 
durch Zauberei und Hexenkunſt, durch Sympathie, Homöopathie und Heil- 
magnetismus, erfennen wir den wahren Kern wirklich erlebter, aber freilich 
faljch gedeuteter Thatjachen, und verftehen, wie allein durch diejen that- 
jählihen Kern der Glaube an derartige übernatürliche Heilfräfte genährt 
und verbreitet wird. Teils in unmittelbarer Fortjegung der überlieferten, 
teild in neuen Formen wird die Macht der Borftellungen noch gegenwärtig 
in abjichtlicher oder in unbewußter Weife tagtäglich gebraucht, um den Ruhm 
gewijjer Heilfünftler zu mehren und den Glauben an gewifje Heilkräfte zu 
unterhalten. 

Die Wiljenfchaft Hat nun die Grenzen feitzuftellen, biß zu welchen die 
Macht der Vorftellungen reiht. Dieſes Machtgebiet iſt natürlich ein be- 
jchränftes, die ganze Fülle der fogenannten organifchen, anatomischen Krankheits— 
prozefje entzieht fi jo gut wie ganz diefem Einfluſſe. Nur, was durd) 
Borjtellungen entjtanden ift, kann auch auf diefe Weije wieder bejeitigt werden, 
und wenn eine genauere Einjicht uns auch gezeigt hat, daß die pſychiſch be- 
dingten Kranfheitszuftände weit häufiger und mannigfaltiger find, als man 
früher geahnt hat, jo wäre doch eine Übertreibung diefer Thatjachen eben fo 
tadelnswert, wie eine Unterſchätzung derſelben. Jedenfalls wird fich die 
wifjenschaftliche ziel- und zwedbewußte Anwendung der pſychiſchen Therapie 
jtreng unterjcheiden von der immer halb unbewußten und ganz unverjtandenen 
Verwertung der gleichen Einwirkungen durch den Schwärmer oder den 
Charlatan. (Schluß folgt.) 31° 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 








Juli 1893. 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 

s | : | 
E I. nn ſGeinb. AR. fcheinb. D. ſcheinb. AR ideinb. D. - | gyond im 
m 8 h m s Ba h m a ee 
1 +3 3659 6 42 3173 23 5 41-9 | 20 32 22:69  -—23 58 4,4 | 14 21°9 
2 3 48517 | 646 3961 23 1179] 21 23 27°s0 2u 13 422, 15 94 
3 3 5918 6 50 4T21 22 56 298 | 22 12 36°92 | 15 32 39: 15 549 
4 4ı 991 6 54 5452 22 51 177123 0 1524: 10 5 313 16 394 
5 4 20:33 659 152 22 45 418 | 23 47 1048 — 4 6552, 17 238 
6 4 3043 3 820 22 39 421 0 34 25985 + 219 137 1596 
7 4 40:19 7 1454 22 33 1898 1 23 1558 8 30 425 | 18 581 
8 4 4959 7 11 2052 22 26 321 2 14 5797 14 36 76 19 510 
9 4 5861 715 2612 22 19 220 3 10 44:05 20 3321 2u 491 
10 5 723 719 3133 22 11 487 4 11 19% 24 25 274. 21 524 
11 5 15:44 7 23 3612 22 3 525 5 16 18285 ı 2713 90 22 59-8 
12 5 2321 727 4047 21 55 335 6239532383 4152 — — 
13 5 3052 ı 731 44:36 21 46 51°9 T 30 5305 | 26 51 498 0 4,5 
14 7 3735 ı 735 4778 21 37 479 8 34 37%67 23 47 530 1 14 
15 5 4368 739 5069 21 28 218 9 33 29:09 19 17 551 2 38 
16 5 4950 | 743 53.08 21 15 337] 10 27 1978 13 51 277 2 550 
17 5 5479 747 5494 21 8239] 11 16 5858 | 755 04 3 417 
18 5 5953 751 5625 20 57 52:6 | 12 3 3772 + 1 49 278 4 253 
19 6b 370 755 56°49 2047 01112 45 3303 ’— 4 9316 5 73 
20 6 T31 | 7595716 20 35 46°%6 | 13 32 5576 449 570 5 490 
21 6 10:34 s 3 5675 20 24 124 | 14 17 49:39 15 1428 6 314 
22 6 1279 Ss 715576 20 12 177] 15 4 730 19 35°125 715% 
23 6 1465 8 11 5418 200 28] 15 52 2818 23 20 258 s 22 
24 6 159 Ss 15 5201 19 47 279] 16 43 916 26 6 522 8 514 
25 | 6 1657 8194923 19 34 333 ] 17 35 58-22 27 44 213 | 9 427 
26 | 6 1663 | 8 23 4585 | 19 21 193 | 18 30 1196 28 4485| 10 351 
27 6 1609 | 8 27 4187 | 19 7462| 19 24 4454 27 4 174 | 11 273 
28 6 1494 s 31 3728 18 53 512 | 20 18 2744 24 44 203 12 180 
29 | 6 13:19 8 35 32:08 18 39 43°5 | 21 1 30:98 21 11 527.13 67 
30 | 6 1084 Ss 39 26 28 18 25 145 | 22 0 3681 | 16 37 499 | 13 532 
31 +6 789 8 43 19658 | +18 10 274 | 22 48 58:15 | —ã 15 248 14 393 


Planetentonftellationen 1593. 





Juli 3d| 14h Sonne in der Erdferne. 


pn 8 16 | Merkur im niederfteigenden Ainoten. 

* 9 3 Venus mit Mars in Konjunktion. Venus 0° 18° nördlich. 
se 9 7 Jupiter in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
2 10 12 Neptun ın Konjunftion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
* 11 2 Merkur in größter öftlidher Elongation 26° 30‘. 

— 12 18 Mars in größter nördl. heliozentriſcher Breite. 

— 14 5 Mars in Konjunltion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 

A 14 10 Venus in Konjunklion in Neftafcenfion mit dem Monde. 
\ 14 20 Merkur in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
2 18 15 Saturn in Honjunftion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
iR 18 21 Merkur in der Sonnenierne, 

e 21 0 Uranus in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
PR 21 14 Merkur mit Jupiter in Konjuuftion. Merkur 4° 33° füdl. 
* 29 6 Uranus in Quadratur mıt der Sonne. 


R 30 22 Merkur mit Mars in Konjunktion. Merkur 6° 0° ſüdl. 
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Planeten · Epbemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
— Oberer — Oberer 
Scheinb — bar 8 Scheinbe | Scheinb 
Monats | Ger. Muh. | Nhweidung | gAenbian, | Monats | _ Ahmeihung — 
h m ss ne SE a Di h m ss ®  h 
1893 Merkur. 1893 Saturn. 
Juli 5 8471706 +18 3351766) 153 [Juli 1.1227 3966 — 019217 549 
10 9 85224 16 91785 154 11 12 29 18 13 032283 511 
15; 9245090 ı 1351347 151 21 12 31 29:09 048499 434 
209343331 1153 466) 1 41 31. 1234 960 — 18 94 357 
25 937 735 | 1030520 124 
30. 9315983 + 958340, 059 Uranus. 
Juli 1 1418 434 —13 20 36.1 7% 
Benus 11 14174710 13 19 28:4 6 59 
21' 14174995 | 1220 33 6% 
Juli 5; 8133758 +21 21 281° 119 31. 14 18 1311 —13 22209 541 
10 839 567 | 1958508 1% 
5 9 4 359 | 1522200. 130 Neptun. 
20 923004 16 33 20 1] 135 IJuli 1 4431514 +20 46 573 22 4 
25) 9522532 | 1433200 139 1l, 444 38:27 20 49 174 21 26 
30) 10 15 51:19 +12 23505 143 21 445 5382 20 51 17°5 20 48 
31 447 012 +20 52555 20 10 
Mars. 
Juli 5 8235131 +20 34 176 129 Mondphafen 1893, 
10 8 36 56:53 1947535 123 
15. 8495407; 1858 56, 116 gr 
20 9 24371. 185659 1 9 | - 
ae ea Zuli 6 10 58°9: Lete Biertel 
30 9275987 +16 10178 055 su BI 
——— 11 13. — | Mond in Erdnahe. 
Jupiter. 13 1.409 Neumond. 
p 20 5 561 Erſtes Viertel. 
Juli 1 321 047 417 27241 20 42 23 15 — | Mond in Erdferne. 
11 3 28 1213 | 1755 55 20 10 28,9. 35) Vollmond. 
211 3354667 | 1819 10:2, 19 38 | 
31. 342 685 +18 39329, 19 5 | 
Slssafchedungen durd den Mond für Berlin 1893. 
— — Te en ⸗ + u r . u 
Monat | Stern — mitttere Beit Bemerkungen. 
— — — 
Juli 16 | Leonis 8 186 9 72 Sonnen Untergang 812 
„a 18 \ a, 9 98 | 10 124 DRond: Aufgang 9 19 
Lage — Größe des — (nach Beſſel). 
Juli 3. Große Achſe der Ringellipſe: 381870; Heine Achſe 435* 


Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 6% 252’ nördl. 
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— 50. —. 


Das Spektrum des neuen Sterns 
im Fuhrmann ijt auf der Lid-Stern- 
warte von M. W. Campbell jehr 
genau unterjucht worden. Die Tafel III 
giebt eine Darjtellung vom Ausſehen 
desjelben. Die Buchſtaben C, D, b, F, 
H find die Bezeichnungen der befannten 
Fraunhoferſchen Linien, während Die 
Ziffern 680—420 die Wellenlängen be- 
zeichnen. Im Ganzen wurden mehr als 
30 helle Linien gefehen und ihre Wellen- 
längen gemeſſen. Das Spektrum des 
Sterns wurde auch photographiert, und 
zwar in dem Teil von F bis über 
die Waflerftofflinie Hy hinaus. Am 
24. April 1892 konnte der neue Stern 
noch im großen Telejfop gejehen werden, 
er war damals 16. Größe, daun trat 
ichlechtes Wetter ein, und jpäter ftand 
der Stern zu tief am wejtlichen Himmel, 
um noch mit Borteil beobachtet zu 
werden. Man durfte glauben, daß er 
völlig verjchwunden je. Aber am 
17. August fahen ihn Prof. Holden 
und Schaeberle auf der Lid - Stern- 
warte wieder, er war umermwartet heil 
geworden, etwa 10.5 Größe, und jein 
Ausjehen unterichied ihn völlig von den 
übrigen Firjternen. Das Speftrojfop zeigt, 
daß fein Spektrum aus drei hellen Linien 
und einem ſchwachen Kontinuierlichen 
Spektrum beftand. Spätere genauere 
Unterfuhungen lehrten, daB dieſes 
Spektrum völlig mit demjenigen der 
planetarijchen Nebel übereinjtimmt und 


Prof. Barnard, daß der Stern ſich 
mit einer Nebelhülle von 3” Durchmeffer 
umgeben zeigte. Die Speltralinien 
waren indeffen jämtlih etwas gegen 
Violett verichoben, woraus folgt, daß 
der Stern (oder Nebel) jih mit großer 
Geſchwindigkeit in der Richtung auf unjere 
Sonne Hin bewegte. Die Meflungen 
ergaben für diefe Annäherung folgende 
Geſchwindigkeiten pro Sekunde in eng- 
liſchen Meilen: 

1892 20.Aug. 128 ' 1892 15.Sept.180 


. 3%, 1781| 22. „ 169 
„  3.Sept.173 | 12. Oft. 128 
„ 4, 1%2| „ 19. „ 121 
„ 6 184) 6.Nov. 99 
or. ER 


Die Gejhwindigfeit der Bewegung nahm 
aljo bis zum November ab, nachdem jie 
in der eriten Hälfte des September am 
größten gewejen. Die Beobachtungen 
zeigen, daß der Vorgang, welcher Art 
er auch fein möge, der den Stern auf: 
flammen ließ, zuletzt denjelben in einen 
planetarischen Nebel verwandelte. Hier— 
nad) kann man mit einer gewilfen Wahr: 
ſcheinlichkeit jchließen, daß umgekehrt 
die planetariichen Nebel, die wir am 
Himmel finden, dur ähnliche Vorgänge 
in früherer Beit entjtanden fein mögen. 
— K. 


Schmelzen des kohlensauren 
Kalkes'!). Die Angabe von 3. Hall 


) Comptes rendus 1892, T. CXV, 


im großen 36>zolligen Refraftor fand S. 817. 
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aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts, 


daß es ihm gelungen iſt, Kreide durch 
Schmelzen unter Druck in Marmor 
umzuwandeln, iſt allgemein angezweifelt 
worden, weil die ſpäteren zahlreichen 
Verſuche, das Experiment zu wieder— 
holen, mißglückt waren. Da jedoch nach 
den jetzigen chemiſchen Anſchauungen die 
Schmelzung des kohlenſauren Kalkes 
möglich ſein muß, wenn man die ge— 
eigneten Temperaturen uud Drucke an— 
wendet, hat Le Chatelier den berühmten 
Hall'ſchen Verſuch wieder aufgenommen. 

Geht man davon aus, daß Hall's 
Angaben richtig find, jo würde das 
Schmelzen bei einer Temperatur unter 
1050° erfolgen (zwifchen dem Schmelz: 
punlt des Goldes und des Eilbers); 
bei diejer Temperatur müßte die Difjo- 
ztationsjpannung des kohlenjauren Kalkes 
8.7 Atmojphären betragen, wenn man 
aus früheren Meffungen der Diffoziation 
bei niedrigeren Temperaturen extra— 
polieren darf. Beide Bedingungen, die 
Temperatur und der Drud find aber 
nicht ſchwer herzuſtellen. 

Die Verſuche wurden in der Weiſe 
angeſtellt, daß chemiſch reiner kohlen— 
ſaurer Kalk, zu feinſtem Pulver zer— 
rieben, in einem Stahlzylinder zwiſchen 
zwei Stahlſtempeln auf einen Druck von 
über 1000 Ag pro gem? fkomprimiert 
werden fonnte, während eine im Bulver 
befindlihe Platinjpirale, durch einen 
Strom erhigt, die erforderliche Temperatur 
hervorbradhte. 
Scmierigfeit das Schmelzen ſowohl der 
Mafje, welche innerhälb der Spirale 
ſich befand, al3 außerhalb derjelben in 
einer jchmalen Zone. Die durchicheinende, 
geihmolzene Bartie war durd eine jehr 
iharfe Grenzlinie von dem Teile ge- 


ihieden, der einfach durch den Drud | 


zujammengebaden war und das matt- 
weiße Ausjehen behalten Hatte. 
dünnen Platten der geichmolzenen Maſſe 
fonnte man Rriftalle unterfcheiden, welche 
mehr als 0.1 mm Durchmeſſer hatten 
und jomit 1000 mal jo groß waren als 
die Körnchen, die zum Verſuche verwendet 
worden waren. Durch Anwendung von 
Golddrähten ftatt der Platinipirale über: 
zeugte fich Verf. davon, daß der Schmelz- 


punft des fohlenfauren Kalkes etwas 


tiefer liegt al8 der des Goldes, aber 
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mir jehr wenig von ihm abweicht, was 


die Genauigkeit der Angaben von Hall 


bejtätigt. 

Der gejchmolzene fohlenfaure Kalt 
glih zum Verwechſeln manchen natür— 
lihen Marmorforten, woraus jedoch noch 
nicht mit Notwendigkeit gefolgert werden 
fann, daß diejelben in gleicher Weile 
entftanden fein müllen !). 


Metalle beihohen Temperaturen, 
Bon W. E. Noberts-Auften?). Der 
in der Royal Institution gehaltene Vor— 
trag enthält wejentlich eine Zujammen: 
jtellung der in legter Beit zur Meſſung 
hoher Temperaturen verwendeten Me: 
thoden und einige Beobachtungen über 
das Berhalten von Metallen bei hohen 
Hitzegraden. Zur Beitimmung Hoher 
Schmelzpunkte von Metallen benußt Verf. 
folgendes Berfahren: In einem fleinen 
Schmelztiegel liegt dicht unter der Ober: 
fläche eingebettet ein Tchermoelement, 
beitehend aus einem Platin» und einem 
Blatin-Rhodinmdrahte ; mittels der Kuall- 
gasjlamme wird alsdann in dem Tiegel 
eine Heine Menge des zu unterjuchenden 
Metall3 gejchmolzen und während der 
darauffolgenden freiwilligen Abkühlung 
mittel$ eines Spiegelgalvanometers der 
Abfall des entitehenden Thermoſtroms 


photographiſch regiſtriert; die Schmelz: 


Man erzielte jo ohne 





An 





temperatur markiert ſich dann Durch ihre 
einige Heit dauernde Konſtanz. Für 
noch; höhere Temperaturen dient ein 
Thermoelement aus Jridium und Iridium 
mit 10% Platin. Mittel3 eines ähn— 
fihen Apparates Täßt ſich nachweilen, 
daß die Temperatur der Rekalescenz 
des Stahls mit derjenigen der Wieder: 
fehr der magnetischen Eigenjchaften zu— 
jammenfällt; bei derjelben Temperatur 
erfolgt zugleid jene molekulare Um— 
lagerung des gehärteten Stahls, die das 
Weichtwerden bedingt. Ferner werden 
die Eigenschaften einer Legierung von 
78 Zeilen Gold und 22 Teilen Alu: 
minium bejprochen, die eine purpurrote 
Farbe zeigt, einen höheren Schmelzpunkt 
bejigt al3 Gold und wahrſcheinlich eine 
Verbindung AuAl, darjtellt. Betreffs 


1) Naturw. Rundſchau 1893, Nr. 2. 
2) Nature 45, 92. 
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weiterer Einzelheiten jei auf das Original 


verwiejen!). 
Atmung im luftverdünnten 
Raume. lm den Einfluß der Luft: 


verdünnung auf die Mechanif und den 
Chemismus der Atmung zu jtudieren, be: 


nugte Loewy ein pneumatiſches Kabinett, 


in dem er Geichwindigfeit und Grad 
der Luftverdünnung nad) Belieben vari- 
ieren und genau Fontrollieren konnte. 
Drei Perjonen jtanden ihm für Diele 
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einer Drudverminderung um mindeſtens 
300 mm nahm die Atemgröße zu; die 
Kohlenfäure - Ausscheidung ftieg und bie 
Sauerjtoff- Aufnahme ging zurüd, und 
zwar auf Grund von noch näher zu be- 
jtimmenden qualitativen Anderungen des 
Stoffwechjels, welche fih aud im Auf: 
treten von Eiweiß, Zuder und Milch: 
fäure im Harn zeigten. Auffallender 


Weiſe trat ber Saueritoffmangel der 
' Gewebe bei Arbeit wie bei Ruhe, fait 


| . 
bei 


Unterfuchungen zur®erfügung. — Schnelle 
Verdünnung der Luft wurde nicht jo 
gut vertragen al3 langjame; jedoch traten | 


franfhafte Allgemeinerjheinungen, als 
Schwindel, Taumel, Müdigkeit und 
Schlafſucht, erſt bei einer Druck— 


verminderung um mehr als 300 mm 
des Quedjilberftandes auf. 


' drude, 


Es wurde 


demielben Grade der Drudver: 
minderung ein, da die Atemmecanif 
bi8 zur betreffenden Grenze fait ganz 
diejelbe blieb, wie bei normalem Luft: 
Wurde jedoh die Sauerftoff: 
zufuhr unzulänglich, jo vertiefte fich die 
Neipiration bedeutend und rief eine 
erhebliche Steigerung der in der Seit: 
einheit gewechjelten Gasvolumina hervor. 


gut ertragen: 1) in 10 Minuten eine Schon aus früheren Verjuchen war be: 


Verdünnung analog einem Aufitiege von | kannt, 


1958 m; 2) in 11 Minuten eite gleich 
2712 m; 3) in 18 Minuten eine gleich 


3645 m; 4) in 30 Minuten eine gleich | 


4972 m. Man bedenfe, daß jolche 
Gejchwindigfeit von feinen Luftballon 
erreicht werden dürfte, — Der Grad 
der ertragenen Luftverdünnung war bei 
den verichiedenen Individuen verichieden. 
Jedoch auch bei jedem einzelnen Indi— 
viduum ſchwankte derjelbe; jo wurde 
eine weitergehende Drudverminderung 
ertragen bei vertiefter Atmung, die die 
Sauerjtoffipannung in den Lungenbläschen 
erhöht, 3. B. bei zwedmäßiger Mustel- 
thätigfeit, bei willfürlich vertiefter Atmung 
oder beim Einatmen fohlenjäurehaltiger 
Luft; umgekehrt wirft einjchränfend das 
Sinfen der Sauerjtoffipannung in der 
Lunge infolge verfladhter Atmung 3. B. 
bei itärferer Anfüllung des Magendarm- 
fanales. Die tiefjte ziemlich gut ver: 
tragene Verdünnung entiprad einem 
Duedjilberjtande von 356 mm, d. h. 
einer Höhe von 6514 m und einem 
Luftdrude, geringer als !/, Atmofphäre 
Sowohl in den fünf Nuhe-, wie in den 


lieben Arbeitsverjuchen (Raddrehen am 


Kraftmefjer) verblieb die Höhe und der 








Betrag des Gaswechſels normal, wie | 


'); Central:Zeitung für Optik und Mechanik 
Nr. 2 1893. 


bei gewöhnlihem Luftdrude. Erſt bei ähre 


daß der Sauerftoffgehalt des 
Blutes bis zum halben Atmoiphären: 
drude ſich konjtant erhält. Dies beruht 
auf der Fähigkeit des Hämoglobins, 


noch aus einer Atmoſphäre mit der 


halben Sauerftoffipannung feinen Sauer: 
jtoffbedarf entnehmen zu können „Und 
eben hierin Liegt die Möglichkeit, in jo 
weiten Grenzen unabhängig vom baro- 
metriihen Drude zu leben und in 
normaler Weile die Körperfunftionen 
auszuüben. Die mitgeteilten Refultate 
beziehen ſich nur auf einen plößlichen 
Übergang von Ddichteren und dünneren 
Luftichichten. Es unterliegt faum einem 
Bweifel, daß bei, dauerndem Aufenthalte 
unter Luftverdünnung eine Reihe von 
Anpaffungen eintreten wird, die einen 
normalen Ablauf der förperlichen Funk— 
tionen noch mehr fichern werden !).“ 


Die Funktion der Grannen der 
Gerstenähre iſt von WU. Zoebl und 
E Mikoſch in Brünn ftudiert worden ?}. 

Die Ergebniffe diefer Arbeit laſſen 
fih im folgende Sätze zufammenfaffen: 

l. Die Grannen der Gerjtenähre 
find Tranjpirationsorgane. 

2. Die normal begrannte Geriten- 
tranfpiriert unter gleichen er: 


) Natur 1893, ©. 47. 
) Wiener Alad. Anzeiger 1892, Nr. 27 
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hältniſſen circa vier- bis fünfmal mehr | 
Wafler als die entgrannte. 

3. Die Tranfpiration der Gerjten- 
ähre verläuft ähnlich wie die der ganzen 


Pilanze mit einer Perodizität, auf welche | 


insbejondere die Beleuchtung einen wejent= 
lichen Einfluß ausübt. 

4. Der Anteil, den die Ähre an ber 
Tranſpiration nimmt, entipricht zur Beit | 
ihrer Funktion etwa der Hälfte der 
Gejamtiranfpiration der Pflanze. Am 
intenfivften jcheint ihre ZTranipiration | 
zur Zeit der ſtärkſten Entwidlung des 
Kornes zu fein, beziehungsweije zur Beit | 
der ftärfften Einwanderung von Rejerve- 
ftoffen in die Frucht. 

5. Aus obigen Thatſachen ift der 
Schluß zuläffig, daß die ſtarke Tran- 
jpiration der Grannen zur Stoff: 
wanderung, mithin zur normalen Ent- 
widlung der Frucht in Beziehung jteht. 


Über den Einfluss desLichtes auf 
Bakterien veröffentlihen 9. Buchner 
und Mint intereffante Berjuche, die 
von Neuem beftätigen, daß wir in dem 


Lichte einen mächtigen Bundesgenoijen | 


im Kampfe gegen unjere unfichtbaren 
Feinde befiten. Schon nad) einſtündiger 
Einwirkung direkten Sonnenlichtes waren 
Choleravibrionen, Typhusbacillen, Eiter- 


toffen und verjchiedene Fäulnisbakterien | 


in Wafjer vollftändig abgetötet, während 
fie in den verdunfelten Gegenproben zu— 
genommen hatten. Auch dur feite 
Nährboden Hindurd, wo die einzelne 
Bakterienzelle nicht jo vom Lichte ge— 
troffen werden kann, wie im Waſſer, 
bewährte fich die feimtötende Kraft des 
Sonnenlidtes. Wurde Fleiſchpepton⸗ 
Ayar mit den genannten Mikroben in 
eine Glasſchale ausgegofien und nad 
dem Eritarren die Unterjeite des Ges 
füßes mit einem Kreuze oder Buchſtaben 
aus ſchwarzem Papier, z. B. mit dem 
Worte Typhus, beffebt, jo genügte eine | 
ein= bis anderthafbftündige Bejonnung, 
um alle Keime auf den belichteten Stellen | 
zu töten, während die durch den Schatten | 
der aufgeflebten Buchjtaben vor der 
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Umriffe der aufgeflebten Buchjtaben, 
3. B. aljo das Wort Typhus, jo ſcharf 
wiedergaben, daß es wie gedrudt aus- 
jieht. In derjelben Weile, wenn auch 
langjamer, wirft das zerjtreute Tages- 
fiht jowohl auf Mifroben im Waſſer, 
als auch auf feſien Nährboden ein. 

| Bei diejer feimtötenden Kraft des 
Lichtes ift die Mitwirkung der Wärme: 
ſtrahlen ausgeſchloſſen; denn auch Agar- 
platteu, die am Grunde eines einen 
halben Meter tiefen Waſſerbehälters dem 
Sonnenlicht ausgeſetzt waren, wurden 
keimfrei. Man kann alſo nur eine 
Thätigkeit der chemiſchen Strahlen an— 
nehmen, die die Oxydation auf das 
Protoplasma der Balterienzelle jtarf 
anregen, vielleicht aucd den Nährboden 
verändern. Und in der That hemmen 
von den verjchiedenen Strahlen des 
Sonnenfpeftrums die blauen und violetten 
die Entwidelung der Mikroben am 
meisten; je mehr nad dem roten Ende, 
deito geringer die Wirkung. Das Licht 
it hiernach neben der Luft aljo das 
billigfte, wirkfjamfte und am weitelten 
verbreitete Mittel zur Aufbeſſerung 
hygieniſcher Verhältnifje. Es gilt daher, 
diefem Bundesgenofjen der Hygiene in 
feiner Weije, z. B durch Vorhänge u. ſ. w., 
den Eintritt in die Wohnungen zu ver: 
wehren. 

Für die öffentlihe Hygiene haben 
diefe Verſuche überdies noch das wichtige 
Ergebnis, daß das Licht beim Durd)- 
gange durch Waller in jeiner feimtöten- 
den Kraft feine Einbuße erleidet, ein 
Punkt, der fir die Selbjtreinigung der 
Flüſſe und Seen von großer Bedeutung 
it. Obwohl bei der Selbftreinigung 
ſolcher Gewäſſer das Abjegen ſchwimmen— 
| der Teilchen, die Verdünnung mit reinem 

Waſſer, die Thätigfeit der Wajlertiere, 
der Wajlerpflangen und vor allem des 
Sauerſtoffes und der Mikroben ſelbſt 
eine große Rolle ſpielen, ſo muß doch 
‚der Einfluß des Lichtes gerade gegen— 
über den hygieniſch in Betracht kommen— 
den Bafterienarten des Typhus, der 
Cholera u. ſ. w. nach den Ergebnifjen 
diejer Verſuche als jehr wejentlih mit 
angejehen werden '). 











Einwirkung des Sonnenfichtes geihüßten 


Keime in 24 Stunden zu 


üppigen 
Kolonien ausgewadhjen waren, 


die Die 


) Centralblatt f. Bakteriologie u. Para— 
—— 1892. 
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Über die Entwicklung von Bak- 
terien bei niederen Temperaturen. 
J. Forfter hat Balterienarten kennen 
gelernt, welche noch bei 0° ſich zu ver- 
mehren vermögen. Dies fteht auch im 
Einflang mit Erfahrungen aus dem 
täglichen Leben, denn felbit bei auf Eis 
gehaltenen Speiſen jpielen ſich Fäulnis— 
vorgänge ab, oder entwickeln ſich Bak— 
terien. Verfaſſer hat ſeine erſten Be— 
obachtungen über die Entwicklung von 
Bakterien bei 0° an leuchtenden Bacillen 
gemacht. 

Die almählihe Vermehrung von 
beftimmten Balterien auf Nahrungs- 
mitteln, die in der Kälte aufbewahrt 
werden, ift auch der Grund für die 
befannte, aber bisher in verichiedener 
Weiſe gedeutete Thatjache, daß gefrorenes 
Fleiſch ꝛc. nah dem Auftauen meift 
unerwartet rajch verdirbt. Zur Kon— 
fervierung von Nahrungsmitteln find 
daher niedrigere Temperaturen als 0° 
anzuwenden; neben Kälte wird, um den 
Effeft zu fichern, trodene Luft in den 
Konjervierungsräumen vorhanden fein 
müſſen, da Wafferarmut der Balterien- 
entwidfung an und für ich Hinderlich 
ift. Dieſe Bedingungen zu Schaffen, kann 
der Technik nicht ſchwer fallen; ja die- 
jelbe hat jene bereits erfüllt, da die aus 
Norwegen eingeführten Schellfiiche durch 
— 20 bis — 40° Kälte fteif gefroren und 
bei —8 bis 15° E. während des Trans- 
portes in Kühlräumen, deren Luft troden 
it, aufbewahrt werden. Jedenfalls ijt 
diefes Verfahren der von Liebreid 
empfohlenen Konfervierung mit Borfäure 
vorzuziehen. Es iſt anzuraten, daß Fang, 
Tötung und Gefrierenlaffen der Filche 
in möglichjt kurzer Zeit auf einander 
folgen, und dieſe nicht etwa nach dem 
Schlachten noch lange Zeit an der Luft 
liegen bleiben, wodurch der Konſer— 
vierungseffeft oft im Frage geitellt 
werden kann. 

Das Vorkommen bei Eistemperaturen 
wachjender Balterienarten ift aber auch 
für die bafteriologiihe Waflerunter- 
ſuchung von Wichtigkeit, denn das Ver: | 
jenden von Waflerproben in Eis oder 
das bisweilen geübte Aufbewahren der— 
jelben im fühlen Raume ift für die 
bafteriologiiche Unterfuchung eine Fehler: 
quelle, auf die die wenigiten bisher | 
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Nüdfiht genommen haben. CBk. 12. 


431—36. [20/8.] 92. Amfterdam ?). 


Lichtgebende Bakterien. Auf 
den in Batavia zu Marfte kommenden 
Seefiihen fand E. Eijkman faft regel- 
mäßig eine neue Art von Leuchtbafterien, 
Photobacterium javanense. Die Filche 
leuchten mitunter jo ftarf, daß man bei 
ihrem Lichte noh im MWbitande von 
mehreren Dezimetern Buchſtaben, Uhr: 
zeiger und Ziffern der Uhr erfennen 
fann. Bei der Verweſung der Fiiche 
ſchwindet das Leuchten. Es Handelt ſich 
um bewegliche Stäbchen mit Geißelfäden, 
welche Gelatine nicht verflüffigen, Feine 
Gärung und Gasbildung veruriachen. 
Die Farbe des Lichtes ift blaugrün bis 
weißlich, das Spektrum erjtredt jih vom 
Gelbgrün bis Violett mit der größten 
Lichtftärfe zwiichen den Linien und der 
Mitte von F und G. Das Wachstums: 
optimum liegt zwiſchen 28—38° €. 
Die Bakterien find fakultativ anaörobe, 
ihr Leuchten iſt am intenfivften zwischen 
10-40 €. Bon anderen Bakterien 
gleicher Art, wie Photobact. Pflugeri, 
pathog. Giard, indicum Fiſcher, 
unterjcheidet es fih u. a. auch dadurch, 
daß das Photobacterium javanense 
allein Peptone als Stidjtoffnahrungs- 
quelle benußt, und daß nicht nur Rohr: 
zuder, jondern auch Maltoje völlig 
wirkungslos if. (Geneesk. Tijdschr. 
Neederl.- Indie 32. 109—15°; CBk. 
12. 656 — 57. 15/11.92 ?). 


Opiumrauch. Über diejen Gegen- 
ſtand hat bereits 1557 Réveil Unter: 
juchungen angeitellt, bei denen indes 
Opium angewandt wurde, das an Morphin 
jehr reich war (132%), und nicht das 
Dpium der Rauder. Die Chinejen 
rauchen nicht das Opium, wie es ges 
jammelt wird, fondern unterwerfen es 
erjt einer langen, jorgiamen Vorbereitung, 
die von Lalande beichrieben worden 


iſt; diejes als Chandöo bezeichnete Opium 
enthält viel weniger Morphin als das 


rohe Opium. Im Beſitze ſolchen echten 


Rauchopiums wollte 9. Moifjan be: 





1) Chem. Gentralblatt 1893, ©. 45. 
Chemiſches Gentralblatt 1893, S. 104. 
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ftimmen, ob die eigentümfiche Wirfung | 


auf den Menſchen auf dem Morphin 
oder auf feinen pyrogenen Produkten 
beruht. Die Unterfuhung des Tabal- 
rauches hat gezeigt, daß deſſen Wirkung 
niht nur auf dem Nikotin beruht, 
jondern auch auf dem Cyanwaſſerſtoff, 
dem NKohlenoryd und einem Kollidin, 
das ſich während der langjamen Ver— 
brennung des Tabafs bildet. Man darf 
aber nicht vergejlen, dab das Opium 
ganz anders geraudt wird, als ber 


Tabak. Verf. hat zunächft die Temperatur 


in der Opiumpfeife während des Raudıens 
beftimmt und diejelbe auf ungefähr 250° 
feitgeitellt. 


führt. 





Hiernach hat er einen Uppa- 


rat fonjtruiert, in welchem Chandöo im | 
Luftitrom auf diefelbe Temperatur erhitzt 


wurde. 
fiher Raud, deſſen Menge indes nicht 


Dabei entwidelt fich ein bläu- 


jehr groß ift, wenn man die Temperatur | 


fonjtant hält. Bildet fi der Raud 
nicht mehr, jo muß man die Temperatur 
erhöhen, um neue Mengen zu erzeugen. 


Bis zu 350° ift die rauchförmig ent- | 
weichende Subjtanzmenge fehr gering 


und bejteht aus einer geringen Menge 
flüchtiger Riechitoffe und etwas Morphin. 

Die Anzahl der Menſchen, die in 
Ehina und Indien jid) auf das Rauchen 
des Ehandöo erfter Qualität bejchränten, 
ift indes gering. Diefe Raucher be- 
gnügen ſich meift mit der Aufregung, 
die dieje geringe Menge Morphin hervor- 
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Man muß alio bei dem Opium» 
raucher zwei verjchiedene Fälle unter: 
Icheiden. 1. Es wird Ehandöo von ſehr 
guter Qualität geraucht, wobei der Rauch 
den Lungen eine jehr geringe Menge 
Morphin und angenehme Riechftoffe zu» 
2. Es wird Droß oder gefäljchtes 
Dpium geraucht, deffen Zerſetzung ſich 
nur bei 300° und darüber vollzieht, 
wobei giftige Berbindungen, Pyrrol, 
Aceton und Hydropyridinbajen entjtehen. 
(Cr. 115. 988—92. [5/12*. 92) 


Ein sonderbarer Strudel. Ein 
häufiger Befucher der feinen Inſel Calf 
of Man im Süden der Anjel Man im 
Iriſchen Kanal, jchreibt über ein jelt- 
james Naturjpiel, welches er oft be- 
obachtet hat, das Folgende: 

Bei meinen amtlichen Beſuchen des 
Chicken Rock - Zeuchtturmes während 
der legten Jahre beobachtete ich mehr- 
mals einen jfonderbaren Strudel, welcher 
jih diht am Nordrande des Felſens 
bei rubigem Wetter zur Zeit der Spring- 
flut bildete. Sein Ausſehen iſt fo 
fonderbar, daß ih nit umhin kann, 
eine kurze Beichreibung davon zu geben, 
wie ich ihn vom Göller de Turmes 
aus gejehen habe, indem ich hoffe, daß 
diejelbe für einige der Leſer von 
Intereſſe fein dürfte. 


Der Chicken Rock ijt bei Flut 


ruft, und fie können ein hohes Alter | unter Waffer und liegt etwa *, Meilen 


erreichen, ohne jich jchlechter dabei zu 
befinden, al3 die meiften Tabaksraucher, 
wenn fie den Gebraud; von Pfeife oder 
Eigarre nicht übertreiben. Die Rück— 
ftände in der chinefiihen Pfeife und 
alles, was fi) im inneren derjelben 
fondenfiert hat, wird aber jorgfältig 
gejammelt und unter dem Namen Droß 
wieder verfauft (das Kilogramm ungefähr 
für 120 Fr.). Dieje zweite Portion 
deitilliert aber erjt bei weit höherer 
Temperatur, und wenn man dann die 
entjtehenden Körper unterfucht, jo findet 
man eine rajche Zunahme giftiger Ver— 
bindungen. Dasjelbe findet man auch, 
wenn man die Subitanzen unterjucht, 
die fich bei der Deftillation eines mittel- 
mäßigen Opiums oder eines der zahl: 
reihen Opiumfalfififate, die man in 
China findet, entwideln. 





jüdlih von Calf of Man. Er bejteht 
aus zwei nordjüdlich von einander liegen— 
den, durch einen niedrigen Felsgrat mit 
einander verbundenen Blöden. Ber 
Nordrand ift fait ſenkrecht bis zu be— 
deutender Tiefe und läuft auf etwa 
70 Fuß in einer geraden Oft-Wejt-Linie, 
und in feiner unmittelbaren Nähe iſt 
das Waffer an 20 Faden tief. 

Nah Hochwaſſer bei Springflut 
wenn die Ebbe beginnt und gerade auf 
den Nordrand zuläuft, fließt fie an beiden 
Enden des Felſens mit einer Gejchwindig- 
feit von 8 Knoten ab; wenn dann das 
Waller ruhig ift, fängt der Strudel an, 
fih zu bilden, und der Wirbel nimmt 
vollitändig die Geſtalt eines weißen, 
zölligen Taues an, welches ji in un- 

1) Chem. Gentralblatt 1893, ©. 158. 
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gefähr 12 Fuß Abitand und fcheinbar 
ebenjo tief unter der Oberfläche längs 
der Nordjeite des Felſens entlang ftredt, 
und fih, nad beiden Seiten herum- 
biegend, in dem Strom der Ebbe ver- 
fiert. Die Ähnlichkeit mit einem Tau 
oder einer Leine tritt bejonders dann 
und 


häufig vorkommt, darin fangen, 


nah Oſt mitgenommen werden, worauf 
jie danı frei werden und erjichöpft oder 
tot auf der Seite Tiegend umbertreiben. 
Einige, die ich ſah, modten 2 Pfund 
wiegen. 
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Lage und außerordentliche Länge, denn 
obwohl ich vollauf Gelegenheit hatte, die 
See in jeqlihem Zuſtande entlang der 
ganzen Küjte zu beobachten, habe ich 
doc nirgendwo etwas ähnliches gejehen. 
Der Strudel bleibt lange ın derjelben 


' Lage, bis die Ebbe ihre Richtung ändert 
hervor, wenn Kleinere Fiſche fich, wie es 


und den Rand des Felſens jchräger 


trifft, worauf er verschwindet; immerhin 
nahdem fie mit Heftigfeit rund herum 
geiponnen worden, allmählich von Weit 


Die rotierende Bewegung des Strudels 


wird erft fichtbar, wenn irgend ein Gegen— 
itand darin gefangen und herumgemwirbelt 
wird, aber wenn man dies einmal ge- 
jehen hat, behält man den Eindrud der 
Ipinnenden Drehung, und deshalb nennen 
ihn die älteren Leuchtturmmwärter „das 
Tau.” Die überrafchende Eigentümlich- 


feit dieſes Wirbels ift jeine horizontale | 


fann man das Phänomen jedesmal 
mehrere Stunden lang ſchön beobadıten. 
Bei unruhiger See ift das Tau nicht 
fichtbar, aber in ruhigem Wetter, bei 
Sonnenschein, bietet die in der tiefblauen 
See ſich drehende weiße Leine einen 
wunderbar feſſelnden Anblid. 

Der Turm, welcher auf dem ſüdlichen 
Teile des Felſens fteht, ift bei jeder 
Flut ziemlich lange von dem nördlichen 
Teile abgejchnitten, jo daß es mir un- 
möglich war, jo nahe heranzufommen, 
daß ich genaue Meffungen hätte an- 
jtellen können ?). 





i) Hanfa 1893, ©. 43. 





Das Leuchten der Flamme. 
einem beachtenswerten Artikel: 


In 
„Hundert 
Jahre Arbeit an der Gewinnung von 
Licht aus Leuchtgas* im Journal für 


Gasbeleuchtung und Waflerverjorgung 
bringt Prof. B. Lewes folgende Er- 
Märung für das Leuchten der Flamme, 

Leuchtgas befteht aus Dämpfen und 
Gaſen verjchiedener Kohlenwafferftoffe, 
welche durch Waflerjtoffe und etwas 
Kohlenoryd verdünnt find, daneben aus 
Verunreinigungen (Spuren Kohlenjäure, 
Stidjtoff umd Sauerftoff), Tritt das 
Gas aus dem Brenner, jo ftrebt der 


feihte und leicht verteilbare Waſſerſtoff 


der Außenfläche des Gaskörpers zu, mo 
er an der Luft zu Waſſer verbrennt. 
Ihm folgt das nächſt leichtere Gas, das 


Sumpfgas, deffen Wafferftoff ebenfalls 


zu Waffer verbrennt, deſſen Kohlenſtoff 
je nach Uberfluß oder Mangel an Luft 
mehr zu Koblenfäure oder mehr zu 
Kohlenoxyd verbrennt. Durch diefe Ber: | 
brennung entjteht eine große Hitze, welche | 


in — inneren Teil des Gaskörpers 
der nichtleuchtenden Zone, alſo in den 
ſchweren Kohlenwaſſerſtoffen, Zerſetzungen 
verurſacht, deren Produkt Acetylen iſt 
Zwiſchen 11000 und 1200° C. zerfällt 
das Acetylen raſch zu Kohlenſtoff und 
Waſſerſtoff. 

Der Vorgang iſt alſo folgender: 
Wenn das Gas aus dem Brenner auf— 
ſteigt, ſo bewegt ſich der Waſſerſtoff 
ſchnell an den äußeren Mantel und 
kommt hier zum Brennen, ebenſo das 
Sumpfgas, aber langſamer; in 12 mm 
Höhe über dem Brenner ijt die Temperatur 
ihon auf 500° €. und in 24 mm 
bereits auf 10009 C. angewadien, die 
Zerſetzung der fchweren Kohlenwaſſer— 
stoffe geht vor fich, fie zerfallen in Ace— 
tylen. Diejes Acetylen müßte fich aber 
ſehr bald in Benzol, Naphtbalin und 
andere komplexe Kohlenwaſſerſtoffe um- 
bilden, welche dann, ohne Kohlenſtoff aus: x 
zuſtoßen, langſam verbrennen würden 
und für die Leuchtkraft von feinem 
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Werte fein würden, wenn micht in der | 
Flamme gleichzeitig mit der Acetylen- 
bildung eine plöglihe Qemperatur- 
erhöhung von 10009 auf 1200° einträte. 
Die Folge davon ift, daß das Ncetylen 
ih nicht in Benzol ꝛc. umfeßt, fondern 
jofort in Wafjerftoff und Kohlenſtoff 
zerfällt, dem das Erglühen des Teßteren 
und endlich das Leuchten der Flamme 
folgt. 

Die Hauptjahe beruht aljo darauf, 
daß da3 Acetylen bei hoher Temperatur 
zur Zerſetzung gelangt. Würde dasjelbe 
ihon im Gaſe enthalten jein, jo würde 
es bei den niederen Temperaturen des 
unteren Teiles der Flamme, ohne Kohlen— 
ftoff auszufcheiden, verbrennen, das Ace— 
iylen muß alio an der entiprechenden 
Stelle in der Flamme jelbjt gebildet 
werden. Es ijt demnach erjtens ein 
Gas anzumenden, das möglichit Leicht 
Acetylen ausjcheidet, und zweitens muß 
in der Flamme möglichit rajch die ent- 
iprechende hohe Temperatur entjtehen. 

In unjerem gewöhnlichen Leuchtgas 
find num unter 100 Teilen nur 4 Teile 
als jchwere Kohlenwaſſerſtoffe enthalten, 
welche in Acetylen umgewandelt werben 
fönnen, der große Reit, 96% , wirken 
nur als Heizgaſe, die befanntlich jedoch 
nur im einer nicht leuchtenden Flamme 
zur vollen Ausnugung gelangen, und 
liegt darin die Ööfonomifchere Anwendung 
von Glühkörpern zur Lichterzeugung be= 
gründe. Da meiter die SHerftellung 
eines Gafes mit hoher Leuchtkraft wejent- 
fi teuerer ift, als eines jolchen mit nur 
hohem Heizwerte, jo würde die allge: 
meine Einführung einer Glühkörper— 
beleuchtung diejenige eines billigeren 
Heizgaſes zu Folge haben können. 

(Bayr. Jnd.= u. Gewerbebl.) 


Über den Keimgehalt der Mine- 
ralwässer. Nach einem Bortrage von 
PB. Siedler. Aus einer Anzahl Bei- 
ipielen geht hervor, daß ein Waffer jelbit 
bei hohem Keimgehalte wohl ein braud)- 
bares jein fönne, daß ferner ein jehr 
feimarmes3 Waſſer einen hohen Gehalt 
an Scmwefeljäure, Chlor, Ammoniaf, 
jalpetriger Säure ꝛc. enthalten könne, 
welcher das betreffende Wafjer vom che— 
milhen Standpunfte aus verurteilens= . 
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wert erjcheinen laſſe. Welche Wichtig: 
feit die bafteriologishe Analyſe bat, 
zeigt ein Fall, in dem bei der chemischen 
Analyſe gute Rejultate erlangt wurden, 
trogdem der Genuß des Waſſers nad: 
weislich eine beſchränkte Typhusepidemie 
hervorrief und der Typhusbacillus in 
den Waſſer nachgewiejen worden war. 

Daß ein hoher Keimgehalt des Wafjers 
die Anweſenheit pathogener Arten nahe 
lege oder begünftige, wie von den An— 
bängern der niederen Grenzwerte be: 
hauptet wird, ijt durchaus nicht erwieſen. 
Es Tiegen im Gegenteil eine Anzahl 
von Beobachtungen vor, welche e3 wahr 
iheinlih machen, daß viele pathogene 
Arten im Waffer bei gleichzeitiger An— 
wejenheit vieler anderer Mikroorganismen 
in kürzerer Beit zu Grunde gehen, als 
wenn jie in fterilem oder feimarmem 
Waſſer ausgefäet wurden. 

Da der heutige Stand der Öygieine 
e3 als erwiejen betrachtet, daß Typhus, 
wie Gholeraepidemien ſtets mit dem 
Waffer zujammenhängen, jo wäre bei 
der bafteriologifchen Waſſeranalyſe der 
qualitative Nachweis dem quantitativen 
unter allen Umftänden vorzuziehen, wenn 
eine Differenzierung mit Leichtigkeit aus: 
führbar wäre. Aus dem Nichtauffinden 
jedoh auf ein Nichtvorhandenjein zu 
jchließen, wie e3 von Pettenkofer zu 
thun scheint, geht jedenfalls zu weit. 
Insbeſondere der Nachweis des Cholera= 
bacillus im Trinkwaſſer gelingt jelten, 
da die üblichen Nährmedien bekanntlich 
auch die Entwidelung der heterogenen 
Keime begünftigen, denen er dann bald 
unterliegt. 

Ähnlich verhält es fih mit dem 
Typhusbacilus. Man muß eben bier 
wie dort auf die jpezifiichen Eigentüm— 
licheiten des Keimes Rückſicht nehmen 
und danach die betreffenden Kultur— 
methoden einrichten. 

Wenn man nun im Waffer den Ver: 
breiter von Krankheitserregern erblidt, 
jo liegt es nahe, aud) die Mineralwäfjer 
in Bezug auf ihr Verhalten gegen Mifro- 
organismen zu prüfen. 

Das auf feinen natürlichen Kreis— 
laufe als Quelle zutage tretende Waſſer 
fann Mikroorganismen enthalten oder 
niht. Im allgemeinen werden fich die 
aus gemügender Tiefe fommenden, nur 
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mit reinem Gejteine in Berührung ges ı 


wejenen Wäſſer infolge der Filtrations- 
fähigkeit des Erdbodens im Augenblide 
des BZutagetretens als feimfrei erweijen. 
Die hierbei in Betracht fommende Filtrier— 
fähigfeit des Bodens ift eine ziemlich 
große, denn es genügt bekanntlich eine 
mehrere Gentimeter hohe Sandichicht, um 
alle im Waſſer befindlichen Keime zurück— 
zubalten. Andererſeits fann allerdings 
ein in der Tiefe vielleicht feimfreies 
Waller in Berührung mit oberflächlichen 
Bodenschichten wieder feimhaltig werden. 
Wenn aber im allgemeinen die natür- 
lihen Quellen feimfrei oder feimarm 
find, jo trifft dies für die auf Flafchen 
gefüllten natürlihen Quellwäſſer nicht 
zu. XLebtere zeigen im Gegenteil viel- 
lfeiht ausnahmslos einen mehr oder 
weniger hohen Kleimgehalt. Im Handel 
fommen feimfreie Mineralwäfler über- 
haupt nicht vor. Keimvermindernd wirft 
der aus natürlichen Mineralwäſſern fich 
abjegende Eijenorydhydratniederichlag. 

Die über den Keimgehalt der künſt— 
fihen Mineralwäſſer vorliegenden As— 
beiten ergeben, daß künſtliches Selters- 
waſſer im allgemeinen ziemlich feimreich 
ft. Eine Anzahl anderer künſtlicher 
Mineralwäſſer hat Verf. unterfucht und 
die fejtgeftellten Zahlen der entwidelungs- 
fähigen Keime in einer Tabelle nieder- 
gelegt. Aus derjelben geht hervor, daß 
z. B. Emjer Krähnchen den Zahlenwert 
14 490, Friedrihshaller Waſſer 12 600, 
HunyadisJanos 9450, Egerer Calz- 
brunnen 5 2c. aufweift. Die Bedeutung 
des Keimgehaltes ift auch hier vielfach 
unterf[hägt worden. Der Schwerpunkt 
der Beurteilung muß auf die Entwide- 
fung der pathogenen Bakterien gelegt 
werden, In dieſer Hinficht ift bemerkens— 
wert, daß die im Selterswaffer beob- 
achtete längſte Lebensdauer des Cholera- 
bacillus drei Stunden betrug. 

Hieraus geht hervor, daß die Cholera, 
jollte der Koch'ſche Kommabacillus je— 
mals in das Selterswaſſer gelangt fein, 
durch leßteres jchwerlich übertragen wer: 
den wird, da zwilchen Anfertigung und 
Verbraudh wohl ſtets mehr als drei 
Stunden vergehen werden. Im Hinblid 
auf das Verhalten anderer pathogener 
Mikrobenarten, welche im Selterswaffer 
längere Zeit lebensfähig find, empfiehlt | 
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fih dringend zur Bereitung von künft: 
lichem Mineralwaffer die Verwendung 
dejtillierten Waſſers. 

Die Urſache des Keimgehaltes des 
fünftlihen Selterswajjers iſt bejonders 
in dem enormen Keimgehalt der zur 


-Herftellung der Wäſſer benugten Sal; 


löfungen zu erbliden. Hieraus geht aber 
hervor, daß gerade die aus deitilliertem 
Waſſer und hemifch reinen Salzlöſungen 
bereiteten Mineralwäffer, bei welchen 
eine Infektion durch pathogene Keime 
durchaus ausgejchloffen ift, einen relatıv 
hohen Keimgehalt zeigen müſſen. Um 
den Keimgehalt der fünjtlichen Mineral— 
wäſſer ohne Eingriff in den Chemismus 
der leßteren herabzumindern, hat man 
neuerdings verfucht, dejtilliertes Waſſer 
und fterilifierte Löjungen und zur Füllung 
fterilifierte Flafchen zu verwenden. Das 
erhaltene Wafjer erwies ſich als ein jehr 
feimarmes'). 


Ausgrabungen im Fayum. ro: 
feffor Rihard v. Kaufmann berichtete 
in der letzten Sigung der Anthropo- 
logiſchen Gejellihaft über feine Aus— 
grabungen auf dem Wiüftenplatean von 
Hawara im Fayım. Er hat dajelbit im 
Frühjahre vorigen Jahres unter einer 
großen Menge von Mumien auch jolche 
gefunden, die mit den bejtgemalten 
Porträts geichmüdt, dem eriten Jahr: 
hundert n. Ehr. entftammen. Dieje 
Porträtmumien angehend, bemerkte Bro: 
feffor v. Kaufmann, daß wenn Prof. 
Brugſch und alle anderen, die fich über 
derartige Mumien geäußert haben, fi 
im twejentlihen auf die Anfichten von 
Flinders Petrie ftühend, davon jprä- 
hen, daß jene Mumien ſämtlich, obne 
daß man eine ordnungsmäßige Bejtattung 
fonjtatieren könne, durcheinanderliegend 
aufgefunden würden, jo fönne er dem 
ebenjo wenig zuftimmen, wie der ander: 
ſeits ausgejprochenen Vermutung, daß 
die Mumien urfprünglich in Hallen der 
Nachkommen aufgejtellt gewejen jeien, 
um dann jpäter, nachdem die Erinnerung 
an die betreffenden Toten verblaßt ge: 
wejen wäre, verjcharrt zn werden. Er 
babe nämlid, als er Ende März v. I. 
in der Nefropole von Hawara grub, das 


1) Pharm. Gentr.:H. 1892, S. 744 
| 
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Süd gehabt, auf eine ganz regelmäßige, 
in den Seitenwänden wohl erhaltene 
Grabfammer zu ftoßen, in der eine An: 
zahl folcher Mumien mit großer Sorg- 
falt beigejeßt waren, ohne daß man, 
jeiner Anficht nad), an eine frühere Aus- 
ftellung u. ſ. w. derjelben denfen könnte. 
Die Fundumftände waren folgende: 
Etwa 1 m tief jtieß vd. Kaufmann 
auf drei, ärmlich in Leinwand gehüllte, 
dicht neben einander liegende Mumien, 
unter denen die reichverpadten Füße 
einer vierten Mumie fichtbar wurden 
Er grub tiefer und fand, über Kreuz 
gelegt unter jenen drei Mumien, die 
ſehr jchön eingewidehte Mumie eines 
Mannes mit Goldmasfe und bejonders 
ihönen Glasaugen mit Bronzewimpern, 
und neben derjelben die eines indes, 
ebenfall3 mit Goldmaske und einer den 
Totenkult darftellenden, auf Leinewand 
gemalten, die Mumie umhüllenden Schürze. 
Unter diejen beiden Mumien lag, wiederum 
über Kreuz, auf die Iinfe Seite, und 
nicht wie die anderen Mumien, auf den 
Rüden gelegt, eine Frauenmumie mit 
auf Leinewand gemaltem Porträt, das 
als das ſchönſte aller bisher gefundenen 
derartigen Bilder zu bezeichnen er ich 
erfühne, und abermals dicht an dieje 
geichmiegt zwei Kindermumien, die eine 
vom Kopf bis zum Nabel, die andere 
von dort bis zu den Füßen der Mutter 
reihend, ebenfall® mit auf Leinewand 
gemalten Porträts. Zu Häupten der 
Frauenmumie ftand eine Heine Stele 
aus Kalfitein mit nachfolgender Inſchrift: 
Alivm n xct Tevas 'Howdov yonarn yalps 
rolla Erous | As 5 ueaoen!) £. 
„Der Aline, die auch Teuos (heißt), der 
Tochter des Herodes; die Gute lebe 
vielmal® wohl. Am 7. Mejore ihres 
35. Jahres.“ 


Die lehtgenannten 5 Mumien zeigten 
nirgends eine Epur irgend welder Ber: 
legung. Un den Enden der fie um: 
büllenden Binden Hingen vielmehr je 
zwei Wachsjiegel mit dem Abdrude der- 
jelben Gemme, an fo dünnen Fäden, 


daß diejelben bei einer etwaigen früheren | 


Aufjtellung der Mumien zweifellos ab: 


1) Mejore ift der letzte Monat des ägyp: 
tiihen Jahres. 
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gefallen ſein würden. Alle 8 Mumien 
lagen, wie gejagt, in einer aus Lehm— 
ziegeln errichteten Grablammer von 3,5 m 
Länge und 2,8 m Breite. Die Lehm-: 
ziegel entjprachen nicht den viel größeren 
der Pyramide, jondern waren bejonders 
für die Grabkammer verfertigt, die, außer 
den Mumien und den üblichen Kränzen 
und jonftigen Blumenbeigaben, nur ein 
ziemlich rohes Thongefäß enthielt. Das 
zweifellos früher vorhanden gemejene 
Dah der Grabfammer war verweht. 
Daß e3 fi hier um ein Familiengrab 
handelt ift zweifellos, denn alle Mumien 
find mit demjelben Siegel verjehen. 
Bemerkenswert iſt dabei, daß die am 
tiefjten liegenden, aljo, wenn nicht alle 
gleichzeitig beigejegt wurden, die zuerjt 
beitatteten Leichen mit gemalten Porträts 
geihmüdt waren, während die über 
ihnen liegenden Goldmasten trugen. — 
Un einer anderen Stelle hat v. Kauf— 
mann, unter vielen anderen, eine Frauen- 
mumie gefunden mit teils bemalter, teils 
vergoldeter Kartonmaske und entblößten 
Brüften, zu deren Häupten ebenfalls ein 
Leichenftein jtand mit nachfolgender In— 
ſchrift: 

Zeyanrovg IIokiwros Eines ..) 
„Die Serapus, die Tochter des Bolton 
lebte... Fahre.“ 

Eine zweite Bemerkung v. Kauf: 
manns bezog fid) darauf, daß bisher 
nur auf Holz gemalte Porträts auf 
Mumien befanıt waren, — während 
die von ihm vorher erwähnten Porträts 
auf Leinewand gemalt find. Die Technik 
jener Malerei auf Leinwand, ebenfo wie 
die verwendeten Farben, ftänden noch 
nicht jo feit, daß er fich jest fchon auf 
eine Beiprehung derſelben einlaffen 
fönnte, doch fcheine es fih um Käſe— 
farben zu Handeln, wobei er noch be- 
merfe, daß der reiche Goldihmud, den 
dad gemalte Frauenporträt aufweift, 
Halskette und Ohrringe, plaftiich erhöht 
dargeitellt und vergoldet je. — Von 
den jehr jchönen auf Holz gemalten 
Porträts, die dv. Kaufmann ebenfalls 
gefunden habe, wolle er nicht beionders 
iprechen, da diejelben hinlänglich befaunt 
ſeien. 


1 
' 





') 3: iſt die Abfürzung für Eros 
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Über einige alte Farben. In Thonerde und Eiſen enthaltenden Salze 
einem Grabe in Garob in Unter-Agypten | gebeizt, dann mit Krapp gefärbt und 
wurden einige wollene Gewebe gefunden, | geölt wurde. Die Farbe ijt daher als 
die zur Ausfülung der Mumiengehäufe | Türkifchrot zu bezeichnen. Auch die 
dienten. E. Schund hat diejelben unter- | faftanienbraunen Stoffe waren mit Aliza- 
ſucht. Die Gewebe, weldie aus dem , rin gefärbt, aber die Beize enthielt mehr 
fünften Jahrhundert v. Ehr. ftammen, Eiſen, und dadurch wird die dunklere 
jind blau, gelb, grün, rot, faftanienbraun, "Farbe erflärtt. Die purpurfarbenen 
purpur und jchwarz gefärbt. Die blaue | Stoffe enthielten blaue und rote Faſern; 
Farbe erwies ſich als Indigo, die gelbe | erjtere enthielten Indigo, letere Alizarin, 
ließ fi nicht beitimmen, die grüne iſt und die Faſern waren vor dem Spinnen 
ein Gemijch von Indigo mit einer vege- | einzeln gefärbt und dann gemijcht worden. 
tabiliichen gelben Farbe und wurde | An den jchtwarzen Stoffen liegt ein roter 
twahrjcheiulich hergeftellt, indem der Stoff | Farbitoff über einem blauen. Die Stoffe 
mit Indigo gefärbt, dann mit Alaun | waren wahricheinlich mit Indigo gefärbt, 
gebeizt und gelb gefärbt wurde. Die dann gebeizt und mit Alizarin gefärbt 
rote Farbe bejteht aus Alizarin; der | worden (Proc. of the Manchester Lit 
Stoff hinterläßt eine aus Calciumfulfat, and Philos Soc. [4.] 5; ChN. 66. 
Thonerde, Thonerdephosphat, Eifenceryd | 254—55. 18/11. 92"). 
und Kiejelfäure bejtehende Ajche. Da | 
auch ein Fett aufgefunden wurde, ijt es | J 
wahrſcheinlich, daß der Stoff mit einem ı) Chem. Centralblatt 1893, S. 185. 





Die Milroorganiämen der Mund: | Verfuh, die Anatomie des Menſchen von einem 
höhle. Bon Dr. W. D. Müller Mit —— — als dem in den Lehrbüchern 
bis dahin üblichen, darzuſtellen. Der friſche 
—— — J ie Zug den Darmwin's Auffafjung der organijchen 
grammen. gearbeitete und ſtart Melt und ihrer Entwickelung in die Wiſſen— 
erweiterte Auflage. Leipzig 1892 Verlag ſchaft gebradht, machte ſich in dem Gegen: 
von Georg Thieme. Preis 12 4. en re erjreulih geltend; ſtatt 
. 7 einer bloßen Aufzählung von Thatſachen, 
tion ——— en war die genetifhe Darftellung in den Border: 


ein Beweis, daß dasjelbe einem dringenden Dear berädhakiet, Dob mi 


Bedürfnifie entſpricht. In der That tit diefes | Nor iht. Der Berfafler, felbft ei ; 
- A : . , t ein eminenter 
Wert das vollftändigfte feiner Art, ja es ei Pong —— — — einer 
ſteht in dieſer Beziehung einzig da. Die Zeiſen Zurüdbaltung, eingedent beflen, dat 
neue Auflage ift wejentlic vermehrt und alle zurüdgelegte Megftreden nicht immer direkt 
neuen Forſchungen auf dem bezüglihen Ges | dem Ziele näher führen und Ummege, ja 
biete find forgfältig verwertet worden. Die Jrrmege in der Geſchichte der Wiffenschaft 
drei Lichtdrucktafeln find vortrefflih aus: oft genug ku verzeichnen find. Der Beifall 
geführt, was hier noch befonders hervorgehoben | „og Publıfums hat dem ausgezeichneten Werte 
werden joll. denn auch nicht gefehlt, fo daß in 10 Jahren 
Lehrbuch der Anatomie des Men: r heise — 5* wurden. In der vor: 
hen, von E. Gegenbauer. 5. verbefferte | liegenden neuen Auflane hat der Verf. einen 
h i : iſtoriſchen Abrik der A ie d igent: 
Auflage. 2 Bände mit zahlreichen Holzjchnitten. * San a 
Leipzig, 1892. Wilhelm Engelmann. Preis | ih alle wirklich neuen Fortſchritte ſorgſam 
24 MN. ge Men in weiſer Beſchränkung 
„tt der Verfaſſer nicht darauf eingegangen, | 
—— erinnert fi Tebhaft bed Auf | Hperaft dns Reuefte bringen zu ** Die 
fehens, welches dieſes Werk bei ſeinem erſten Ausftattung des Werkes ilt eine mürbige 
Erſcheinen in fachwiſſenſchaftlichen Kreifen und | zut vortrefffihe Holafhnitte eriä = : N 
weit darüber hinaus hervorrief. Es war der | e signitte erläutern ben 

erite und vollftändige gründlich unternommene Ei. 
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Die ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen 
vom phyjifalifhen Standpunkte betrachtet. 


3 Ay) ; mehr, daß die jogenannten jpiritiftischen Erfcheinungen keineswegs wie 
IR unwiljende Reporter und jeichte Feuilletoniſten in den Zagesblättern 
behaupten, lediglich auf Trug und Schwindel beruhen, jondern daß fie eine der 
wiljenihaftliden Unterfuhung im höchſten Grade würdige Unterlage haben. 
Die Beobachtungen, welche im September und Dftober vorigen Jahres zu Mai: 
fand an der Eujapta Baladino durd) ein Komitee angejtellt wurden, welches aus 
den Herren Prof. Shiaparelli, Direktor der Sternwarte zu Mailand, 
Prof. Angelo Brofferio, ebenfalld zu Mailand, Giuſeppe Geroja, 
Prof. der Phyſik in Portici, Dr. Ermacora in Padua, Dr. Giorgio 
Finzi, Phyiiker in Mailand, Dr. Carl du Prel aus München und 
Staatsrat Alerander Akſakow bejtand, haben num neuerdings Thatjachen 
ergeben, welche für die Üchtheit gewifjer fpiritiftiicher Erjcheinungen ein ſehr 
großes Gewicht in die Wagjchale werfen. Einem Teile der Sipungen wohnten 
auch die Profefjoren Charles Richet und Ceſare Lombroſo bei. Die 
oben genannten fieben Forſcher bejchreiben in dem gemeinfam von ihnen 
unterjchriebenen Berichte eine Reihe von ihnen beobachteter Erjcheinungen, 
die teils bei Licht, teils in der Dunkelheit eintraten. Sie erklären aus- 
drüdlih: „daß es ſich um Phänomene von einer unbekannten Natur handle, 
und gejtehen, die zu ihrer Erzeugung notwendigen Bedingungen nicht zu 
fennen. Dergleichen Bedingungen nad) unjerer eigenen Willfür anferlegen zu 
wollen, wirde unjererjeitS ebenſo ertravagant gewejen fein, wie zu verlangen, 
daß man das barometrijche Erperiment Torricelli’S mit einer am anderen 
Ende offenen Röhre anjtelle, oder daß man ftatijch=elektrifche Experimente in 
einem von Feuchtigkeit gejättigten Mittel vornehme, oder aud), daß man 
photographiiche Experimente ausführe, indem man die fenfiblen Platten dem 
vollen Zageslichte ausjeße, bevor man ſie in die Dunfellammer einjciebe 
Ebenjo nachdrücklich betonen fie aber auch, daß es ihmen nicht möglich) 
war, die Erperimente zu variieren, weshalb es fich im vorliegenden Falle nur 
um Beobachtungen defjen Handle, was unter gewifjen Bedingungen ſich 
ereignete, die nicht von den Beobachtern auferlegt waren. 
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Unter den Wahrnehmungen find einige, welche als jehr wichtige, genau 
fonjtatierte Thatjachen betrachtet werden müſſen, jo die Verſetzung des 
Mediums mit dem Stuhle, auf welchem es ſaß, auf einen Tiſch, ein Phänomen, 
das ji) am 28. September und 3. Oftober ereignete. Manche Erjcheinungen, 
die anfangs nur im Dunkeln eintraten, wurden jpäter aud) bei Licht erhalten, 
jo in einer jehr wichtigen Sitzung am 3. Oktober. Folgendes find die 
Schlußfolgerungen des von den obengenannten fieben Forſchern unter: 
jchriebenen Berichtes: 

„Die Sitzung am 6. Oftober wurde für uns zur evidenten und abjoluten 
Beitätigung der Richtigkeit unfjerer früher in der Dunfelheit empfangenen 
Eindrüde: zum unbejtreitbaren Beweije, daß, um die Bhänomene bei voll 
ftändiger Dunkelheit zu erklären, es gar nicht nötig ift, weder einen Betrug 
des Mediums, noch eine Illuſion von unjerer Seite anzunehmen, — daß 
dieje Phänomene aus denjelben Urjachen hervorgehen fünnen, welche fie er- 
zeugen, während das Medium vermitteljt eines genügenden Lichtes fichtbar 
ift, um feine Haltung und feine Bewegungen zu kontrollieren. 

Indem wir diefen kurzen und unvolljtändigen Umriß unjerer Erperimente 
veröffentlichen, müffen wir unfere Überzeugung noch dahin ausſprechen: 

1) Daß unter den gegebenen Bedingungen feins der Phänomene, welche 
bei mehr oder minder ftarfem Lichte erhalten worden find, durch irgend ein 
fünjtliches Mittel hätte erzeugt werden fünnen; | 


2) Daß diefelbe Überzeugung ausgefprochen werden kann bezüglich des 
größten Teiles der Phänomene bei vollkommener Dunfelheit. Für eine gewifje 
Anzahl diejer letzteren können wir wohl im allgemeinen die Möglichkeit 
zugeben, daß fie durdy irgendwelche Kunftgriffe de Mediums nachzuahmen 
find; indejjen nad) allem, was wir bisher gejagt haben, würde dieje Hypotheſe 
nicht nur unwahrſcheinlich, jondern in unjerem Falle auch nod) unnüg 
jein; denn jelbjt wenn wir fie zugäben, jo würde doc die Gejamtheit der 
gut bewiejenen Thatjachen davon in feiner Weiſe angefochten werden. 

Übrigens geben wir gerne zu, daß vom Standpunkte der erakten Wiffen- 
ſchaft aus unſere Experimente noch immer zu wünjchen übrig lajjen. Gie 
wurden unternommen, ohne daß wir wußten, wa® wir dazu nötig haben 
würden. Die Injtrumente und verjchiedenen Apparate, die wir verwendeten, 
haben in der Eile durch die Bemühungen der DDr. Finzi, Geroja und 
Ermacora präpariert werden müfjen. Gleichwohl genügt dag, was wir 
gejehen und fejtgejtellt haben, um nach unferem Ermefjen zu beweijen, daß 
dieſe Phänomene der wifjenjchaftlichen Beachtung wohl wert find.“ 

Das ift es, was der Naturforjcher zunächit als unbejtreitbares Ergebnis 
der Mailänder Berjuche betrahten darf und muß: „Die Phänomene find der 
wifjenschaftlihen Beachtung wohl wert!” Sie müfjen Gegenjtand wifjenjchaft- 
licher Forſchung fein und dadurch den hämiſchen und entjtellenden Dar: 
jtellungen unwiſſender Litteraten in den Tagesblättern und den illuftrierten 
Familienjournalen entzogen werden. 

In diefer Beziehung find die Ausführungen mit Freuden zu begrüßen, 
welche joeben Herr Dr. Anton Lampa, Aſſiſtent für Phyfif an der Univerfität 
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in Wien, veröffentlicht‘). Er betont, daß der einzige Standpunkt, welchen 
der wirkliche Foricher den ſpiritiſtiſchen Phänomenen gegenüber einnehmen fann, 
der naturwifjenjchaftliche ift, je ftrenger, je mathematischer ein jolcher dent, 
um jo jchärfer wird er in dem angegebenen Sinne Stellung nehmen; hiermit 
ſei aber unmittelbar die Notwendigkeit gegeben, eine Auswahl zu treffen 
zwijchen den beiden Hypothejen, welche Ausficht zu einer Erklärung bieten: 
der Geifterhypotheje und der Anjchauung, daß e3 fich bei diefen Phänomenen 
um die Wirkungen einer noch nicht näher bekannten Kraft handelt, oder prä- 
zijer ausgedrückt, einer Energieform, deren Erijtenzbedingungen und Zujtande- 
fommen und deren Zujammenhang mit den übrigen Formen der Energie mit 
Hülfe diefer Phänomene zu erforichen tft. 

„Der mathematische Naturforjcher“, fährt Dr. Lampa fort, „kürzer gejagt, 
der Phyſiker, kann in der Wahl der Hypotheje keinen Augenblid jchwanten. 
Möchte ihn aud) ein perjünlicher Wunſch, etwa der, mit einem geliebten Ver- 
ftorbenen in Verkehr zu treten, zur Annahme der Geifterhypotheje Hinleiten, 
jo wird ihm doc) jein wiljenjchaftliches Gewiljen die Regulae philosophandi 
Newton's ind Gedächtnis rufen, von welchen hier die beiden erjten vorzugs— 
weije in Betracht fommen: 

1. Regel. An Urfahen zur Erklärung natürliher Dinge nicht mehr zu— 
zulaffen, als wahr find und zur Erklärung jener Erjcheinungen ausreichen. 

Die Phyfifer jagen: Die Natur thut nichts vergebens, und vergeblich ijt 
dasjenige, was durch vieles gejchieht und durch weniger ausgeführt werden kann. 
Die Natur ift nämlih einfah, und jchwelgt nicht in überflüjfigen Urſachen 
der Dinge. 

2. Regel. Man muß daher, joweit es angeht, gleichartigen Wirkungen dies 
felben Urſachen zufchreiben. 

„Diefen Regeln zufolge iſt aljo die erjte Hypotheje vorderhand zurüd- 
zuweiſen, und die zweite, phyſikaliſche Hypotheje zur Erforichung der fpiri- 
tiftiichen Phänomene heranzuziehen. Ic hebe beſonders hervor, zur Er= 
forſchung derjelben, um genau feitzuftellen, daß diefe zweite Hypotheſe 
hauptjählih ala heuriftijches Prinzip verwendet werden joll. Denn, 
mag aud) an den experimentellen Unterfuchungen eines Eroofes, Zöllner, 
Wallace und anderer nicht weiter gezweifelt werden, jo darf doc) das Ge- 
biet der jpiritiftiihen Phänomene, jagen wir mit Zöllner: das Gebiet der 
Trangjcendentalphyfit, als nicht genug erichöpfend durchforſcht betrachtet 
werden, was zur Folge hat, daß jede in demſelben aufgeftellte Hypotheje ihre 
Berehtigung zunächſt no mehr durch ihre VBerwendbarfeit als heu— 
riſtiſches Prinzip, als durd) ihre Fähigkeit, das vorhandene Thatjachen- 
material zu erklären, nachzuweiſen hat. In diefer Richtung jcheint mir bis- 
her jtarf gefehlt worden zu fein. Es iſt bis jegt zu viel erflärt, und zu 
wenig erforjcht worden. Möchte doc auch Hier Newtons Beifpiel zur 
Nadeiferung anjpornen, welcher von fich ebenjo bejcheiden, als erhuben und 
ftolz jagen konnte: 

Ich habe bisher die Erjcheinungen der Himmelskörper und die Bewegungen 
des Meeres durch die Kraft der Schwere erflärt, aber ich habe nirgends die 


1) Sphinr 1893, ©. 321 u. ff. 
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Urfahe der Teßteren angegeben. — — — — Ich habe noch nicht dahiu ge: 
langen können, aus den Erjcheinungen den Grund diejer Eigenjchaften der Schwere 
abzuleiten, und Hypothejen erdenke ih nit. Alles nämlih, was nicht 
aus den Erjcheinungen folgt, ift eine Hypotheje; und Hypotheſen, jeien fie num 
metaphyſiſche, oder phyſiſche, mechanijche oder diejenigen der verborgenen Eigen- 
ichaften, dürfen nit in die Erperimentalphysif aufgenommen werden. 


E3 wird diejen Betradytungen zufolge nicht befremdend erjcheinen, daß 
Crookes, als Phyſiker und Chemiker, zur Orientierung in den gewonnenen 
erperimentellen Nefultaten die Annahme einer „pſychiſchen Kraft” ge 
macht hat, während Wallace, der, jo groß er als Naturforjcher dajteht, 
doc) fein mathematijcher Naturforjcher it, die Geijtertheorie verfiht. Auch 
Zöllner hat infolge jeiner phyfifaliihen Schulung den Forderungen New— 
tons Rechnung zu tragen gefucht, indem er das ganze Gebiet Transjcenden- 
talphyſik taufte und es auf dieje Weije in das Reich der phylifalifchen Wifjen- 
ichaften eingereiht willen wollte; doc bezüglich jeines Erffärungsverjuches 
it zu bemerfen, daß er nur ſcheinbar phyfifaliich ift, und feiner wahren 
Natur nach mit der Geiftertheorie gleichen Wert hat. Zöllners vierdimen- 
fionale Weſen find nicht mehr und nicht weniger als „spirits“ und jein vier: 
dimenfionales Gebiet nur ein mathematischer Name für das Geifterreich, und 
gleichzeitig eine Hypotheje darüber, wo es jich befindet! Das außerordentlich 
Geiſtreiche und Gefällige der Zöllner’ihen Hypotheje erfenne ich gerne an, 
doc; Newtons Prinzipien bereiten ihr dasjelbe Schidjal wie der Geijter: 
hypotheſe. Sie ift demnach vorderhand zu verwerfen.“ Man kann dem nur 
zuftimmen. 

In eriter Linie erjcheint Dr. Zampa demnach nur die HYypotheje die: 
futabel, daß wir in den fpiritiftiihen Phänomenen nicht über- 
jinnlihe Kraftwirfungen, jondern phyſikaliſche Erjheinungen 
vor uns haben. 

Mit welcher Ertergieform haben wir es hierbei zu tun? fragt er und 
antwortet: 

„Die fonjequente Anwendung der Newton’schen Prinzipien zwingt ung, 
die oben präzifierte Hypotheſe noch weiter einzufchränfen und zunächit zu 
unterjuchen, ob nicht eine der phyfifaliih wohlbefannten Energieformen 
auch bei diefen Phänomenen zur Erklärung ausreicht. Die Bemühungen der 
Phyſik find bewußt darauf gerichtet, alle Erjcheinungen unter einen Begriff 
zu jubjumieren, bekanntlich, indem man alle Erjcheinungen als Bewegung aufs 
zufafjen jucht. Iſt dieſes Beſtreben dem nachhaltigen Einfluß Newtons zu 
verdanken, oder iſt es aus dem Entwidelungsgang der Wiſſenſchaft ſelbſt 
hervorgegangen — genug, ed hieße gegen Newton und gegen die moderne 
Phyſik verjtoßen, wollte man, diejen Erjcheinungen a priori eine Ausnahms— 
jtellung zuweiſend, eine bejondere Kraft, eine bejondere Energieform auf- 
jtellen, um fie zu erklären. 

„Bon diefem Standpunkte aus, dem phyſikaliſch zunächit allein berech— 
tigten, hat bis jet meineg Wiſſens ein einziger Forjcher die ſpiritiſtiſchen 
Phänomene in Betracht gezogen. Es ift der als Mathamatifer, Phyſiker und 
Forichungsreifende gleich ausgezeichnete Brof. Dr. Oscar Simony, weldyer 
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in einer im Jahre 1884 erjchienenen Kleinen Schrift, die Marwell’iche elektro— 
magnetifche Theorie des Lichtes mit der Lehre von den Nerven- und Muskel— 
jtrömen verbindend, eine außerordentlich geiftreiche Hypotheje zur Erklärung 
der einfachſten „überfinnlichen“ Thatſache, des Gedankenleſens, aufgeftellt hat 
Der Hauptgedante derjelben ift, in Kürze mitgeteilt, der, daß die Übertragung 
der Gedanken ohne gegenfeitige Berührung der Verfuchsperjonen, aljo die ſo— 
genannte telepathiiche Gedanfenübertragung, eleftrodynamischer Natur ift. Die 
Begründung und Durhführung diefes Gedankens möge in Dr. Simonys 
Schrift nachgejehen werden.') Dr. Simonys Hypotheje genügt allen an eine 
wahrhaft wifjenjchaftliche Hypotheje zu jtellenden Anforderungen, und jpeziell 
auch der im fraglichen Gebiete bejonders wichtigen, als Heuriftiiches Prinzip 
verwendbar zu jein. Die jchönen Arbeiten von Prof. Herk in Bonn über 
eleftrijche Wellen haben die Annehmbarfeit der genannten Hypotheje noch be- 
deutend erhöht, indem fie die experimentelle Anwendbarkeit des Simony’ichen 
Gedankens erheblich erweitert haben. Daß in diefer Richtung angeftellte Ver- 
juche gleichzeitig eine Prüfung und Wertbeitimmung der fraglichen Hypothefe 
bilden, brauche ich wohl nicht beſonders hervorzuheben.“ 

„Wir haben aber bis jet,“ fährt Dr. Lampa fort, „erſt die einfachite „über: 
ſinnliche“ Thatjache in Betracht gezogen. Ob auch bei den andern die An— 
nahme, daß die wirkende Energie elektriſcher Natur ſei, aufrecht erhalten 
werden fann, iſt die nächite Frage, deren Beantwortung an uns berantritt. 
Diejelbe lautet einfah: Sie muß aufrecht erhalten werden, jo lange es über- 
haupt angeht. Denn ich betone nochmals ausdrüdlih: es Handelt fih um 
eine phyſikaliſche Erforfhung der fpiritiftiichen Phänomene Wollen 
wir demnach der Aufgabe, wie wir fie uns gejtellt haben, treu bleiben, jo 
müfjen wir fonjequenterweife bei der einen Hypotheſe, welche uns einen 
Zeil der Ericheinungen erklärt hat, auch in der Erforihung des andern 
Teiles verharren. Ich will dafür ein Beiſpiel aus der Phyſik anführen. 

Das Studium der Planetenbewegung hat zur Erkenntnis gewifjer Eigen- 
tiimlichfeiten geführt, welche mit dem Newton’schen Gravitationsgejete nicht 
in Einklang zu ftehen fcheinen. Die Aufgabe, weldhe dem Naturforjcher aus 
diefen Beobachtungen erwächſt, iſt nun durchaus nicht die, an die Stelle des 
Newtomn'ſchen Gravitationsgejeges ein anderes zu jeßen, jondern gerade aus 
Newtons Gejeb heraus die beobachteten Eigentümlichkeiten zu erklären. 

„Denjelben Standpuntt hat der phyſikaliſche Forſcher im Bereiche der 
fpiritiftiihden Phänomene einzunehmen. Iſt e8 ihm einmal gelungen, eine 
im Bereiche der einfachſten überfinnlichen Erjcheinungen fruchtbare Hypo- 
theje zu finden, jo muß er, zu den fomplizierteren fortjchreitend, an dieſer 
Hypotheje feithalten als an dem einzigen Lichte, welches ihm in dem dunklen, 
unbefannten Gebiete geleuchtet hat. Sollte er in der fonjequenten Anwendung 
derjelben auf Schwierigkeiten ftoßen, jo muß er trachten, gerade durch jeine 
Hypotheſe ihrer Herr zu werden. Und erjt, wenn e3 fich, nad) Durchführung 
fämtlicher einjchlägiger Verſuche herausitellen jollte, daß die alte Hypotheje 


1) Über fpiritiftiihe Manifeftationen vom naturwiſſenſchaftlichen Standpuntte, von 
Dr. Döcar Sımony. Wien, Beft, Leipzig 1994. N. Hartlebens Verlag. Preis 1.4. 


262 Die fpiritiftiichen Erfcheinungen vom phyfifalifhen Standpunkt betradtet. 


für die neu hinzugekommene Thatjache nicht ausreicht, dann erſt darf, dann 
aber muß fie auch fallen gelaffen werden. 

In diejem Augenblide hat der Forſcher jener Worte des großen Mathe- 
matifer8 Bernhard Riemann zu gedenfen, weldye als Regula V den vier 
Regulae philosophandi Newtons angereiht werden fünnten:') 


„Naturwiſſenſchaft ift der Verjuc, die Natur durch genaue Begriffe 
aufzufaſſen. 

Nach den Begriffen, durch welche wir die Natur auffaſſen, werden nicht bloß 
in jedem Augenblick die Wahrnehmungen ergänzt, ſondern auch künftige Wahr— 
nehmungen als notwendig, oder, inſofern das Begriffsſyſtem dazu nicht vollſtändig 
genug iſt, als wahrſcheinlich vorherbeſtimmt; es beſtimmt ſich nach ihnen, was 
„möglich“ iſt (alſo auch was „notwendig“ oder weſſen Gegenteil unmöglich ift) 
und es kann der Grad der Möglichkeit (der „Wahrſcheinlichkeit“) jedes einzelnen 
nach ihnen möglichen Ereigniſſes, wenn ſie genau genug ſind, mathematiſch be— 
ſtimmt werden. 

Tritt dasjenige ein, was nach dieſen Begriffen notwendig oder wahrjchein: 
lich ift, jo werden fie dadurch beftätigt, und auf diefer Beitätigung durch die Er- 
fahrung beruht das Butrauen, welches wir ihnen ſchenken. Geſchieht aber 
Etwas, was nad ihnen nit erwartet wird, als nad ihnen unmög- 
lich oder unwahrſcheinlich ift, Jo entjteht die Aufgabe, fie fo zu er— 
gänzen, oder, wenn nötig, umzuarbeiten, daß nad dem vervoll- 
ftändigten oder verbejjerten Begriffsiyitem das Wahrgenommene 
aufhört, unmöglich oder unwahrjheinlih zu jein.”* 


„Erft wenn feine der befannten Energieformen zur Erklärung der be- 
obacdhteten Phänomene ausreichend erjcheint, käme die nächſte Hypotheſe, das 
wir es mit einer neuen, noch unbelannten Energieform zu thun haben — 
man fann fie mit Crookes „piychiiche Kraft“ nennen — an die Reihe. Mit 
diejer hätten wir mit derjelben ehernen Konſequenz fortzuarbeiten wie mit 
der eriten, bis fie uns entweder über alle Bhänomene Licht verbreitet Hat, 
oder jelbjt an einem derjelben jcheitert ) Dann erft wäre die Zeit für Die 
dritte Hypotheje, die der Geifter und vierdimenfionalen Weſen, gekommen.“ 

Sind wir aber ſchon jo weit? fragt Dr. Zampa. „Sa, liegt ſchon die 
Berechtigung zur Annahme einer piychiichen Kraft vor? Iſt denn jchon Die 
Hypotheje, daß die jpiritiftiichen Phänomene durch eine der mwohlbefannten 
phyfifalifchen Energieformen bedingt werden, ad absurdum geführt worden? 

Nein, durchaus nicht! Es iſt ja überhaupt noch nicht von dieſem jtreng 
phyfifaliichen Standpunkte aus erperimentiert worden. 

Es wird der „zünftigen“ Naturwifjenschaft mit großem Selbitgefühl der 
Vorwurf gemacht, daß ſie die fpiritiftiichen Thatjachen ſouverän ignoriere. 
Sch glaube, daß fie nolltommen im Rechte ift, e$ zu thun. Hat: man über- 
haupt vor der Naturwiſſenſchaft Achtung und hält ihre Anerkennung für 
wiünfchenswert, dann muß man jich ſchon wohl oder übel vor ihrer jtrengen 








1) Bernhard Riemanns gefammelte mathematische Werke und wiſſenſchaftlicher Rad: 
lab, berauägegeben von 9. Weber, S. 489, Leipzig 1576, Verlag von Teubner. 

Hier wäre bejonders auf das Prinzip der Erhaltung der Energie zu adten. So 
fragt es fich bezüglich der von Lombrofo gegebenen Theorie, ob dad Medium mährend 
der Verſuchszeit jo viel fortiale und cerebrale Kraft, die doch nur durd den Stoffwechſel 
geliefert wird, entwideln fann, die dem mechanifchen Arbeitäwert der gehobenen Tijche, 
Koffer ac. gleichwertig ift. 
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Methode, deren Überlegenheit faum Jemand anzweifeln wird, beugen. „That: 
ſachen“ — das iſt ſehr ſchön; aber es giebt auch „hiftorifche, politische zc. 
Thatſachen“, welche die exakte, das heißt in allen Fällen, die mathematische 
Naturwifjenichaft, ebenfo jouverän ignoriert: die jpiritiftifhen Phäno— 
mene müſſen noh aus Thatjahen phyſikaliſche Thatſachen 
werden. 

Es iſt an der Zeit, die Arbeit endlich in diefem Sinne aufzunehmen!“ 

Dieſem Wunfche oder vielmehr diejer Aufforderung jchließen wir uns 
voll und ganz an. Die Zeit des Abwartens und des Bezweifelns ift vor- 
über. Gewiß ziemt e3 dem Mann der Wifjenjchaft zu zweifeln, denn Zweifel 
ift der Anfang der Weisheit, aber Herr Dr. Du Prel trifft den Magel auf 
den Kopf, wenn er dazu bemerft: „Gewiß, aber doch nur dann, wenn man 
vom Zweifel zur Unterfuhung fortjchreitet. Im Zweifel in alle Ewigkeit 
jteden bleiben, das kann jeder Narr, und wenn man den Zweifel, jtatt ihn 
zu überwinden, zum Selbitzwed der Wifjenjchaft erhebt, jo ift das nicht der 
Anfang der Weisheit, jondern der Gipfel der Thorheit.“ 


3 
Die mährifchen Höhlen, 


insbefondere 


die Tropffteingrotte von Schofchumwfa. 


Bon Prof. R. Erampler in Wien. 
(Mit einer Tafel.) 


/ 7 und Ausdehnung betrifft, mit der Kraing und des Küſtenlandes 
RE fich nicht mejjen fann, aber doc) für den Gelehrten und Forjcher 
joviel des Wiſſenswerten und Interefjanten bietet, dab es einigermaßen be- 
fremdet, daß diejelbe nod) von feiner fahmännischen Seite gewürdigt worden 
ift. Abjeit3 von der großen Heeresjtraße der Touriften gelegen, blieb die 
Höhlenwelt jelbjt für die meiften Mährer eine terra incognita; nur Die 
Bevölkerung Brünns, in dejien Nähe fie Liegt, kennt fie genauer und nennt 
fie (jeit beiläufig einem Jahrhundert) wegen der vielen landjchaftlichen Reize 
die mähriſche Schweiz, welche Bezeichnung fi im Volke allmählich ein- 
gebürgert hat. 

Doch nicht allein die bald idylliſch jchönen, bald wildromantijchen Zand- 
ichaftsbilder fejleln den gelehrten Bejucher, jondern die hochintereſſanten 
oro=-, hydrographiſchen und geologijchen Berhältnifje, insbejondere die 
zahlreichen Höhlen, die allerdings ihres jchönften Schmudes, der Tropfitein- 
gebilde, längft beraubt find, aber durcd) die nach Taujenden zählenden Funde, 
die in den Ablagerungsmafjen der Höhlenräume ſeit 40 Jahren gemacht 
worden find, bei den PBaläontologen und Prähiſtorikern aucd außerhalb 
Öfterreichd Grenzen berühmt geworden find. 

Das Höhlengebiet liegt nordnordöftlih von Mähren Hauptjtadt und 
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wird in großen Zügen im W. von dem Laufe der Zwittawa von Rait bis 
Brünn, im DO. durd eine Linie begrenzt, welche von Bojorzik über Kiritein 
und Jedownig nad) dem Eleinen Dorfe Holftein gezogen wird. In diejem 
verhältnismäßig fleinen, jehr jchmalen Raume von ungefähr 25 km Länge 
und durchſchnittlich 7—S km Breite find nicht weniger als 6 verſchiedene 
Formationen vertreten. 

Im MW. ftreiht in nord-jüdlicher Richtung der den Geologen unter den 
Formationen der Gegend am längſten bekannte und vieljeitig gewürdigte 
Brünner Syenitzug, Die größte Syenitmafje de3 zentralen Europa 
durch welche jih die Zwittawa von Blansfo bis in das Flachland von 
Brünn ein tiefes, jchluchtenartiges Thal gerifjen hat, welches mit jeinen teile n 
meiſt mit Laubholz bededten Gehängen der landichaftlichen Scenerie ein wild- 
romantisches Gepräge verleiht, aus dem das Beden von Adamsthal wie 
eine reizende Idelle um jo lieblicher hervortritt. Dftlih vom Syenit lagert 
das zweitältejte Glied der paläozoischen Formation unferer Erdrinde, der im 
Bruche duufelblaue, faſt jhwarze Devonkalk, für das mähriiche Höhlengebiet 
unftreitig das wichtigite Geftein; denn es hat für dasjelbe die gleiche Be— 
deutung wie der Streidefalf des Karftes für die dortige Höhlenwelt. Der O. 
des Gebietes gehört der umterjten Stufe der Steinfohlenformation, der 
Graumwade oder dem Kulm an. 

Neben dieſen 3 Hauptformationen nehmen 2 jüngere, weil der mejo- 
zoischen Formation angehörig, eine untergeordnete Stellung ein,- weil 
fie auf die Bildung der Berge und der Bodenerhebungen feinen oder 
einen nur jehr geringen Einfluß uusübten, da fie meist die Vertiefungen 
zwiichen den oder in den Bergen ausfüllen. Von diejen Gebilden ift der 
Zeit nad) das älteſte und in geologifcher Hinficht wohl das interejjantejte 
der weiße Jura, welcher die zahlreichen Löcher und trichterfürmigen Ber: 
tiefungen des Devonkaltes auf dem Plateau von Ruditz und Olomutſchan 
ausfüllt und wegen der großen Menge der in ihm enthaltenen Petrefakten 
die Geologen bis in die jüngfte Zeit bejchäftigt hat. Der Kreideformation ge: 
hören der Pläner und Quaderjandftein an, welde an den unteren 
Gehängen der Syenitberge abgelagert ericheinen, weldye am rechten Ufer der 
Bwittawa die breite und fruchtbare Thalmulde von Raip bis Blansko 
begrenzen. Diluviale Ablagerungen und Allupionen endlich finden ſich 
in geringer Mächtigfeit faſt in allen breiteren Thälern, Thaltefjeln und in 
den Höhlen des Gebietes. 

Bon den angeführten Formationen nimmt die Devonformation 
unftreitig das meifte Interejje für fih in Anſpruch; denn fie ift, wie 
ichon bemerkt wurde, für den mittleren Zeil der mähriſchen Schweiz das— 
jelbe, was die Kreideformation für den Karſt, und verleiht demjelben den 
Charakter einer wahren Karitlandichaft mit ihrer eigentümlichen Oberflächen: 
geitaltung und mit ihren merkwürdigen bydrologiichen Erjcheinungen. Wir 
finden hier die dem Karſte eigentümlichen Erdtrichter, die furdhtbaren 
Abgründe, die Waflerihachte oder Schlote!), insbejondere aber die zahl: 


1, Der flovenifche Karftbewohner macht einen Unterihied zwiſchen Dolina und 
Kolesivka; mit erjterer bezeichnet er eine Bodenjenfung mit pro duktivem Boden, mit 
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reihen Höhlen. Nur die „SKefielthäler“ vermißt man in der mährifchen 
Schweiz, doch das darf nicht Wunder nehmen, wenn man bedenkt, um wie 
vieles älter die Devonformation ift ald die Kreide. Man kann daher 
mit einigem Rechte annehmen, daß der Erofionsproz.B im Karſte eine 
um vieles kürzere Dauer hat ald im Brünner Höhlengebiete; was dort noch 
um Werden begriffen, ijt hier zum größten Teile ſchon zum Abjchluffe gelangt. 
Während dort die erodierende Thätigfeit des Waſſers nur ſtreckenweiſe fürm- 
fihe Thäler, im übrigen aber erjt Kefjelthäler gebildet bat, ift im Devonfalt 
die Thalbildung nicht nur vollendet, fondern das Waſſer hat längft ſchon — 
wer möchte die Jahrtaufende nennen! — die Thalfohle verlafjen und hat, 
dem unabänderlichen Gejege der Gravitation folgend, tiefere Horizonte auf- 
gejucht, wo es den Erojionsprozeß, dem menjchlichen Auge unfichtbar, weiter 
fortjegt. 

Es gewährt dem Wanderer einen eigentümlichen Weiz, oft zwei Stunden 
lang durch die zumeift mit einer üppigen Vegetation geſchmückten Thäler zu 
pilgern, ohne das gewohnte Plätjchern eines Gebirgsbächleins zu hören; erft 
unfern der Berührungslinie des Devons und Syenits tritt das Wafjer in 
großer Mächtigkeit hervor, in der Regel aus einem jehr niedrigen Felſenthore, 
und zeigt gerade jo wie die Laibach bei ihrem Austritte bei Ober-Laibad) 
fait feine Bewegung. Ruhig wie ein Heiner See liegt das Wafjer entweder 
unter der feljigen Dede oder vor einer jenfrechten in das Waſſer ragenden 
Felswand, nur hineingeworfene Holziplitter verraten eine jchwache Strömung 
in der Richtung des Thales. Alle größeren Thäler, welche den Devontalf 
durchbrechen, find wajjerleer; dieje find von N. nad) ©.: das Punkwa- 
auf der Spezialfarte aud) das „öde“ Thal genannt, das dürre, das 
Laſchaneker, das Kiriteiner und das Hadefer Thal. 

Ein eigentümliches, bisher nicht beachtetes Verhalten zeigen die Thäler, 
wenn fie aus der Grauwade in die Devonformation übertreten. Die meijt 
breiten, von bald fteil, bald ſanft abfallenden Gehängen begrenzten Thäler 
der Kulmformation münden regelmäßig in breite Thalbeden, jo dab 
man den Eindrud gewinnt, al3 ob hier die Thalbildung abgejchlofjen wäre und 
im Devontalfe eine neue erft begonnen hätte. Viele Anzeichen ſprechen dafür, 
daß dieje Thalbeden ehemal® Seebecken gemwejen. Derartige Thalbeden 
findet man oberhalb der Hadefer Mühle, bei Kiritein, Jedownitz, 
Holjtein und Sloup. Das ausgedehntefte Beden ift bei Jedownig, mo 
noch heute der faſt 40 Aa fallende Olſchowetz-Teich, von den Deutichen 
der Jedomwnißer See genannt, einen verjchwindend Heinen Reſt des ehe- 
maligen ausgedehnten Sees bildet. 

Eine andere nicht minder auffallende Erjcheinung ift es, daß unmittelbar 
dort, wo die Thalbildung im devonischen Kalke beginnt, aljo am unteren 
Ende der Thalbeden, am linken, meilt fteil abfallenden, ſchon der Devon— 
formation angehörenden Thalgehänge regelmäßig fid) die ausgedehntejten 


legterer einen felfigen, unwirtlichen Trichter mit fteilen Rändern. Der ſlaviſche Mährer 
nennt jede trichterförmige Vertieiung einen zävrtek. Ein Abgrund wird in Strain 
brezdno („ohne Boden“), in Mähren propast’ („Abgrund“) genannt. Für Schlot 
bat der Mäbhrer die Bezeichnung komin („Raudfang‘). 
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Höhlen befinden, jo die SIouper Höhlen, die „Schinderhöhle* (Rasovna) 
bei Holjtein, die Hugohöhlen bei Jedownig und die Kiriteiner Höhle 
(Vypustek). Durch diefe nehmen die aus der Grauwacke fommenden Bäche 
ihren Lauf, haben aber durchwegs die oberen Räume verlaffen und fließen in 
den unteren Etagen. Eine Ausnahme hiervon macht nur der Hadefer 
Bach (auf der Spezialfarte Ricka genannt), der fich in feine Höhle ergießt, 
jondern, nachdem er die Mühlräder der Hadefer Mühle getrieben, in einem 
Saugloche verſchwindet. 

Am großartigſten iſt die Wirkung des in die Höhlen ſtürzenden Waſſers 
bei Holſtein, wo die Bilä voda (,Weißwaſſer“) ſich in die furchtbare 
„Schinderhöhle“ (Rasovna), und bei Jedownitz, wo der Abfluß aus dem 
Olſchowetz ji in die ebenfalls furdhtbaren Hugohöhlen ſtürzt. Dieje 
beiden Höhlen mit ihren terrafjenartigen Abjtürzen zeigen auch die auffallendite 
Ähnlichkeit mit den Krainer Karfthöhlen, bejonders die letztere, welche auch 
injofern an den Karſt erinnert, als Ddiejelbe in einem „Stefielthale“ Liegt 
Leider find dieje beiden Höhlen nicht zugänglich gemacht und eine Befichtigung 
derjelben nur in jehr trodenen Sommern möglidy und mit jo umfangreichen 
Vorbereitungen und mit Zebensgefahren verbunden, daß außer den bekannten 
mähriſchen Höhlenforjchern Dr. H. Wankel und Dr. M. Kriz fein anderer 
Sterblicher diejelben bejucht hat. 

Am meiſten bejucht und am beiten befannt find die Slouper Höhlen, 
deren bereits im Jahre 1669 durch den mähriſchen Schriftiteller 3. %- Hertod 
von Zodtenfeld unter dem Namen „Raiger Höhlen“ Erwähnung gejchieht. 
Sie liegen am Südoſtende des Thales von Sloup, 525 m (700 Schritte) 
von der doppelthürmigen Wallfahrtskirche des Eleinen Marftfledens entfernt. 
Der Thaltefjel, 1.75 Am lang und durchjchnittlich 0.3 km breit, erjtreckt ich 
von NW. nad SO. in der Richtung der Straße von Sloup nad Niemtſchitz 
und ift im N. und D. von janft gerundeten, mit Wald bejegten Kuppen der 
Grauwade, im W. und ©. von den Abhängen des Salkplateaus begrenzt, 
welche teils mit niederem Gefträuche, teild mit Gras bewachfen find, aus denen 
mafjenhaft jtarf verwitterte, graue Kalkfelſen emporragen. 

Der kleine Ort, der fich jtolz ein „Städtchen“ nennt, wird von 2 kleinen 
Bächen durchfloſſen: der Luha, weldhe von NO. aus dem Revier Olejniee 
herfommt, und dort, wo der in das Glouper Beden einmündet, eine breite, 
mit Schönen Wiejen bededte Thaljohle duckhfließt, und der Zdiarna, welde 
von N. Herfommend, ein jchluchtartiges Thal durchfließt, welches an der 
Mündung in den Thalkefjel zu einer fait 0.5 Am langen Bucht desjelben fich 
erweitert. Am Südende des vielbejuchten Wallfahrtsortes vereinigen jich beide 
Bäche zur Punkwa, welde im Sommer regelmäßig jo arm an Waffer ift, 
daß dasjelbe, ohne die Höhlen zu erreichen, fich vor denjelben in dem Gerölle 
verliert und durd unbefannte Spalten in die Abgründe der Slouper Höhlen 
abfließt. Unmittelbar nad) der Schneejchmelze und nach größeren Regen: 
güffen jchwillt aber die Punkwa zu einem ftattlihen Bache an, der fich teils 
in den oberen, unzugänglichen, teil3 in den unteren Eingang der Slouper 
Höhle ergießt, teils gegenüber legterem rings um einen freiltehenden Felspfeiler 
in zahlreichen Sauglöchern jich verliert. Dieſer „TZeufelsfeljen”, wie er 
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„bon den Deutjchen, oder Hrebenac („Kammfeljen“), wie er von den ſlaviſchen 
Bewohnern der Gegend genannt wird, erhebt ſich 19 = hoch ſenkrecht aus 
der Thaljohle und bildet das Wahrzeichen von Sloup, dem der Ort wahr: 
jcheinlich feinen Namen verdankt; denn sloup heißt „Pfeiler“ oder „Säule“. 

Die Slouper Höhlen umfafjen ein wahres Labyrinth von Hallen und 
Gängen, in 3 Horizonte verteilt, welche wieder teild durch Gänge, teild durch 
Sclote miteinander verbunden erjcheinen, jo daß der jchon genannte Hertod 
in jeiner „Zartaren-Geißel Mährens“*) mitteilt: „Die Einwohner jenes 
Dorfes, welche die von ihnen öfter bejuchten Höhlen ohne Licht betreten, 
berichten, daß viele von ihnen dieſelbe zuſammen betreten und ſich in die 
verjchiedenen Gänge verteilt haben, in der bejtimmten Abficht, zu irgend einem 
Ende zu gelangen; aber, obwohl fie es Tag und Nacht verfucht, hätten fie 
ihren fejten VBorjag nicht ausführen können.“ So arg ift e3 allerdings nicht; 
denn nad) einem zwei= bis dreimaligen Beſuche fann ein jeder, der mit einiger 
Aufmerkſamkeit die Richtungen und insbejondere die Abzweigungen der Gänge 
verfolgt, ſich vollkommen orientieren. 

Die Ortöbewohner jelbjt teilen das ganze Höhlenfyftem in 3 Gruppen 
und gebrauchen auffallenderweije die Bezeichnung „Höhle“ (jeskyne) jehr 
jelten, jondern bezeichnen einen größeren Hohlraum als skäla („Feljen“), 
einen kleineren als dira („Loch“). Sie unterjcheiden: 1) die Nichtsgrotte 
iNicovä), welche durch einen jehr jchmalen, in die untere Etage führenden 
Gang mit der prachtvollen Tropffjteingrotte (Kräpnikovä), die mit der 
Adeläberger Grotte, was die Tropfiteinbildung betrifft, rivalifieren kann, in 
Verbindung jteht; 2) die alten Höhlen (Star& skäly), weldye in 3 Etagen 
übereinander liegen und durch ihre geräumigen Hallen, ausgedehnten Gänge 
und fürdterlichen Abgründe ausgezeichnet find, und 3) den Kuhſtall oder 
„Schopfen“ (Külna), eine halbkreisförmige, flachgewölbte, 855 m lange und 
über 20 m breite Höhle mit einem impofanten Ein» und Ausgange, welche 
wegen der Ühnlichkeit mit dem Pauſilippo bei Neapel in den erften 
Dezennien unferes Jahrhunderts auch wohl der Mährijche 
Baujilipp genannt worden ijt. 

Bu diejen drei Gruppen von Höhlen ift in neuefter Zeit eine vierte 
getreten, die jeit 1. April 1890 dem öffentlichen Beſuche zugänglide Tropf- 
jfteingrotte von Schoſchuwka, die wegen ihrer Neuheit eine bejondere 
Beachtung verdient. Sie liegt ungefähr 150 m, falt jüdlich vom unteren 
Eingange (eigentlid) dem Ausgange) des „Schopfens“ in dem ziemlich fteil 
nah W. und ©. abfallenden, mit niederem Gebüjche und Gras bewachjenen 
Abhange, der „Bradiny“, gerade oberhalb der Stelle, wo die von Lipowetz 
nad) Sloup führende Straße fi mit dem Fahrwege vereinigt, der aus dem 
Buntwa-Thale (auf der Spezialfarte „Ddes Thal“ genannt) ?) nad) dem 
genannten Markte führt. Der Eingang der Grotte liegt nad) dem von 
Dr. M. Kriz im Jahre 1882 vorgenommenen, auf den Triangulierungspunft 


!) Joan. Ferd. Hertod, Tartaro-Mastix Moraviae. Viennae, 1669, p. 139. 

2) Diefe Bezeihnung ift der flaviihen Bevölkerung unbefannt. Sie bezeichnet als 
suchy zleb, „trodenes” oder „ödes Thal” das mit dem Punkwa-Thale parallel laufende 
Thal, weldes von den Deutſchen „dürres CThal“ genannt wird. 
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des Muky-Berges (eigentlich: u bozi muky, „zur Gottes-Marter“ oder „zur 
Marterjäule*) oberhalb Schoſchuwka (613 m) reduzierten Nivellement, defien 
Höhenangaben aber un 4.4 m niedriger find als auf der Generaljtabsfarte '), 
in 474.46 m abjoluter Höhe. 

Die Entdedung der Grotte ift dem Slouper Wegeinräumer Wenzel 
Sedläf zu danken, dem befanntejten Höhlengräber im Slouper Gebiete, der 
auch die Slouper Tropffjteinhöhle im Jahre 1880 entdedt Hat. Er 
wurde von einem Feldhüter auf eine Keine Felsöffnung aufmerkffam gemacht, 
aus der zeitweile Wafjerdünfte emporftiegen. Er unterfuchte diejelbe und 
gelangte mühſam in einen jehr niederen, mit Tropfiteinen gezierten Gang- 
Er hielt feine Entdedung geheim und holte aus der Höhlung, meift bei Nacht 
Tropffteine, die er verkaufte Sein Geheimnis wurde aber verraten und 
gelangte auch (am 24. Januar 1890) zur Kenntnis des Bauers von 
Schoſchuwka, dem der Grund und Boden gehört, unter dem fich die Grotte 
befindet. Dieſer reflamierte jein Eigentumsreht und erhielt von der poli- 
tiichen Behörde (Bezirkshauptmannjchaft Boskowitz) die Erlaubnis, die neue 
Höhle für Beſucher zugänglich zu machen. 

Zunächſt wurde neben dem Schlupfloche rechts, das Sedläf bei feinen heim— 
lichen Expeditionen benüßt hatte, in der Richtung der Hauptjtrede im Felsabhange 
ein bequemer Eingang ausgebrochen, eine Thür eingemauert und das Schlupf- 
lod von innen vermauert. Dann wurden die einzelnen Gänge pajlierbar 
gemacht und dabei jorgfältig darauf geachtet, daß die prachtvollen Tropfitein- 
bildungen unbejchädigt blieben; nur wo es unumgänglich nötig war, wurden 
Sprengungen vorgenommen, die zumeist die Travertindede nur teilweije zer— 
ftörten. Faſt durchweg begnügte man fi) damit, die Ablagerungsmafje, 
welche die Sohle bededt, entweder ganz, wie am Beginne de3 Hauptganges, 
oder jo weit herauszuheben, daß die Streden ohne allzugroße Schwierigkeiten 
begangen werden fünnen. Die neue Grotte ift nad) dem Gejagten faſt voll» 
ftändig in ihrem urjprünglicen Zuftande erhalten und eignet ſich daher für 
wifjenichaftliche Unterfuchungen jedenfalls beijer, als die übrigen Höhlen 
Mährens, welche jeit Jahrhunderten teil durchwühlt, teild durch vielfache 
Arbeiten zur bequemeren Begehung viel von ihrer früheren Gejtaltung ver- 
(oren haben. 

Die Höhlenarbeiten, welche der Schwiegerjohn des Beſitzers, Joſef 
Brousef, noch heute leitet, gingen troß der bejcheidenen Mittel, die den Leuten 
zur Verfügung ftehen, verhältnismäßig raſch von ftatten und wurden am 23. März 
zu einem vorläufigen Abjchlufje gebracht, jo daß die neue Grotte bereits am 
1. April dem öffentlichen Beſuche zugänglich war. Sie iſt eines Bejuches 
wert, denn fie enthält eine geradezu erftaunliche Menge von Stalaftiten und 
Stalagmiten und anderen Kalkjinterbildungen von phantaftiichen Formen; 
bejonders jchön ijt die Kaskadenform, die dreimal wiederkehrt. Da die Höhle 
nur mit Stearinferzen und mit Magnefiumdraht beleuchtet wird, jo leiden 
die Tropfiteine nicht allzufehr vom Ruß und Rauch, glänzen daher in jung- 


) Diefe Erhöhung um 4.4 m murde aus dem Grunde vorgenommen, um die 
abjoluten Höhen Mahrens mit denen in Niederöfterreih in Eintlang zu bringen. Vergl. 
Dr. M. Ktiz, Führer in das mähriſche Höhlengebiet, S. 66. 


Die mährijchen Höhlen. 269 


fräulicher Reinheit, was den Reiz eines Höhlenbeſuches um ein Nambaftes 
jteigert. 

Das traurige Schidjal, das die übrigen mährischen Höhlen, welche einst 
wegen ihrer blendend weißen und bizarr gejtalteten Tropfiteingebilde einen 
feenhaften Anblid gewährten, durch das unverftändige Beleuchten mit Holz: 
fadeln und Kienjpänen, mit Stroh: und Reißigbündeln ereilt hat, jcheint der 
neuen Xropfiteingrotte nicht bevorzujtehen, weil der Beſitzer jchon aus eigenem 
Interefje dafür Sorge trägt, daß eine jolche Beleuchtungsart nicht zur An— 
wendung fommt So war die alte Slouper Höhle noch in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ein wahres Schmudfäftchen interefjanter Sintergebilde, 
jo daß der Hofinathematifer 3. U. Nagel, der im Auftrage des für Natur: 
wifjenichaften begeijterten Kaijers Franz I. im Jahre 1748 die Krainer und 
mährijchen Höhlen beſucht und bejchrieben hat’), von der „bey dem Dorff 
Schloup in Mähren gelegenen Höle* noch begeijtert war und die jchönften 
Tropfiteingebilde von dem Ingenieur und Architekten Karl Beduzzi, dem 
Erbauer des Fürftl. Salm'ſchen Schloſſes in Raitz, in Tuſch und Sepia 
zeichnen ließ: auf Taf. XIX, Fig. 1, „die aus Tropf-Stein gebildete Zunge 
in der Schlouper Höle*, Fig. 2, „ein allda aus Xropf- Stein gebildeter 
Schwan,“ Taf. XX, Fig. I, „ein anderer aus weiſſem ZTropf-Stein ge: 
bildeter Schwan,“ Fig. 2, „eine mit vielen Zapfen gezierte Seithen-Wand; 
alwo A den Eingang in eine abgejonderte Höle vorjtellt, worin fich der 
frauje Fuß-Boden befindet.” 

Bon all diejen Schönheiten iſt heute nichts mehr zu jehen; wohl erkennt 
man, wenn man von einem Führer darauf aufmerfiam gemacht wird, noch 
die Umrifje diejer eigentümlichen Gebilde, aber ie find vom Ruß jo infruftiert, 
daß es unmöglich ift, ihnen den ehemaligen Farbenglanz wieder zu verleihen, 
Ein Jahrhundert des Unverjtandes hatte genügt, diejen Zerftörungsprozeß 
durchzuführen. Der berühmte öfterreichiiche Höhlenforfcher Dr. A. Schmidl, 
der im Jahre 1857 aud die mährischen Höhlen befichtigte, iſt ganz entjeßt 
darüber, daß „aus dem weißen Schnee — jchwarzes Grau“ geworden. Er 
verjuchte dag einem Schwane ähnliche Gebilde zu reinigen; aber „eitle 
Mühe,“ jagt er, „das Tropfwaſſer überzieht den Ruß, inkruftiert ſelbſt Kleine 
Stüde und verewigt jo den Schmuß, den Unverjtand des Menjchen!‘ Den: 
jelben traurigen Anblid gewähren die anderen größeren Höhlen, die ebenfalls 
einft wegen ihres reichen, blendendweißen Tropfiteinshmudes berühmt waren, 
jo die Stierhöhle (Byöiskäla) bei Adamsthal und die Kiriteiner Höhle 
(Vypustek). 

Dod nicht genug daran; mit dem Unverftande ging eine förmliche Raub- 
gier Hand in Hand; denn die Höhlen find nicht nur vom Ruß gejchwärzt, 
jondern auch aller Tropfiteine beraubt worden, nicht jo jehr von den Touriften 
als von den Ortöbewohnern jelbit, welche mit diejen zarten Gebilden des 


) „Beichreibung deren Auf allerhöchſten Befehl Ihro Röm. Kayf. u. Königl. Maytt, 
Francisci I. unterſuchten, in dem Hertzogthum Crain befindlichen Seltenheiten der Natur.” 
et in Großfolio (96 Blätter Tert und 1 Blatt Inhalt der Abbildungen) in der 

u. k. Hofbibliothef in Wien. 
Dr. A Schmidl, Aus vr „mährifgen Höhlen. Abendblatt der Dfterr. Kaiſerl. 
Wiener Zeitung, 1857, Nr. 226, ©. 
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Sinterd einen jchwunghaften Handel trieben und, troß des behördlichen 
Berbotes, noch heute im Geheimen betreiben, wie ich zu erfahren mehrmals 
Gelegenheit hatte. In der Slouper Höhle wurde fogar eine jyitematijche 
Plünderung vorgenommen. Der jchon zitierte 3. F. Hertod berichtet nämlich '), 
daß Fürft Liechtenstein einige Jahre nacheinander daſelbſt von Steinmegen 
Tropfiteine für die fünftlichen Grotten und Quellen in Eisgrub (in Mähren) 
brechen ließ, und man hält noch heute die in einer Strede der Höhle nahe 
der Dede eingekeilten Holzbalten, nach denen der Gang auch die Balken— 
ſtrecke (tramovä) genannt wird, für die Überejte der Gerüfte, die feine Hand— 
werfer zu diefem Zwecke errichtet hatten. *) 

Für die neue Grotte von Schojchumfa war ein ähnlicher, nicht ftreng 
genug zu ahndender Vandalismus zu befürdhten, da die Dede der meiſten 
Gänge jo niedrig ift, daß die Stalaftiten ohne Schwierigkeit mit den Händen 
zu erreichen find. Der Bejucher wird geradezu in Verſuchung geführt, von 
den nad) Taufenden zählenden zarten Gebilden, die zumeift die Form einer 
Spule oder eines Federkieles haben, eines abzubrechen. Es iſt daher in 
hohem Grade zu billigen, daß die politifche Behörde den Höhlen ihren Schuß 
angedeihen läßt, jede wie immer geartete Beihädigung ftreng verbietet und 
die Gelditrafe, die früher von 1 bis 10 fl. feitgejeßt war, auf 100 fl, be- 
ziehungsmweife auf Arreft von 6 Stunden bis zu 14 Tagen erhöht hat 
(dto. Boskowitz, 19, Auguſt 1890). Vielleicht gelingt es dieſen verjchärften 
Mafregeln, daß diejer Perle der mährijchen Tropfiteinhöhlen ihr glanzvoller 
Schmud erhalten bleibt. 

Wie alle Höhlen Mährens iſt auch die Grotte von Schojhumfa eine 
Waſſerhöhle und verdantt wie alle Wajjerhöhlen ihre Entitehung Der 
chemischen und mechanischen Wirkung des Waſſers, der Korrojion und 
Erojion. Das Waller übte feine erodierende Thätigfeit, durch welche Die 
Höhle weiter ausgebildet und erweitert wurde, in dDreifacher Weije aus: in 
horizontaler Richtung als fließendes, in vertifuler Richtung als 
ftürgendes und als jtehendes Waffe. Welcher Form der jedenfalls 
folofjalen Arbeitsleiftung der Löwenanteil zuzumefjen it, läßt ſich jelbft- 
verftändli nur im einem gegebenen Falle bejtimmen; der Effekt ift bei dei 
verjchiedenen Höhlen und bei jedem einzelnen Höhlenraume jehr verjchieden. 
Im allgemeinen kann der Grundjag gelten: dem fließenden Wafjer haben 
die Gänge, dem ftürzenden Wafjer die Heinen, fapellenartigen und die 
großen, domartigen Hallen ihre Entjtehung zu danken. Das ftehende 
Wafjer wirkt zunächit forrodierend, trägt aber auch durch jeinen hydroftatifchen 
Drud wejentlih zur Erweiterung der Hohlräume bei; feine Wirkung iſt 
demnach aud) eine dynamische. 

Bei der Bildung der hallenartigen Räume find die jogenannten Waſſer— 
ihadte oder Schlote von größter Bedeutung: vertifale oder ſchiefe Feljen- 
röhren, zumeift mit trichterförmigen Öffnungen an der Erdoberfläche. Sie 


) Tartaro-Mastix Moraviae, ©. 141 

) Dr. 9. Wantel hält in feinem neueften Werke: „Die praehiftorifche Jagd in Mähren‘“ 
Olmütz, 1892, S. 44) dieje Balken für die Überrefte der Wohnungen der fogenannten 
„ſchwarzen Mönche”, welche Grotten und fünftlihe Höhlen in Süddeutſchland, Krain u. ſ. w. 
jih zum Aufenthalte wählten, 
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verdanfen im Anfangsjtadium ihre Entjtehung zunächſt der chemischen Wirkung 
des meteorijchen Waſſers, mit der jpäter die mechanische Hand in Hand ging. 
Welch großem Zerjtörungsprozefje der devonifche Kalk troß feiner Härte durch 
die Atmojphärilien ausgejegt iſt, zeigen die bloßgelegten Kalkblöde, die man 
allenthalben im Devongebiete findet. Ihre Oberfläche ift durchlöchert und mit 
jo vielen ovalen und runden Vertiefungen verjehen, daß man Karren oder 
Schratten vor fi zu haben meint, welche den Kalkplateaus der Alpen 
eigen find. Daß die Korrofionsthätigkeit bei der Bildung von Schloten auch 
von der Sichtung des Kalkſteins abhängig ift, braucht wohl nicht bejonders 
hervorgehoben zu werden. Bertifal oder geneigt jtehende Schichten unter: 
jtügen wejentlich die Forrodierende Wirkung des Waſſers und begünjtigen 
zugleich die Erweiterung der Kammern. 

Fließendes, ftürzendes und jtehendes Waller übt in jeiner forrodierenden 
und erodierenden Thätigfeit auf die Bildung der Deden und der Sohle, wie 
ſich leicht begreifen läßt, eine verjchiedene Wirkung auf die Geftalt und 
Form derjelben aus, jo daß man zumeijt in der Lage ift, aus der eigen- 
tümlichen Form der Dede auf die Entjtehungsart irgend einer Räumlichkeit 
einer Höhle einen Schluß zu ziehen. Die Sohle entzieht ſich jehr häufig 
einer direkten Beobachtung, da diejelbe mit Diluvium und Alluvium bededt 
erjcheint. So beobachtet man, daß die Dede eines Hohlraumes, der durch 
fließendes Waſſer entftanden ift, mehr oder minder eine flache Wölbung 
zeigt; meiſt bilder die Dede eine horizontale Fläche, welche gegen die Seiten- 
wände ſich abrundet. Beijpiele flacher Wölbung liefern der Eingang und 
die Vorhalle der Slouper Höhle und der „Schopfen“ (Külna), auch der 
obere und untere Buntwa-Ausfluß (Vyehod), Stürzendes Wafjer 
erzeugt Deden von Spihbogenform, jo daß einzelne Kammern an 
gotiiche Kapellen und gotische Kirchen erinnern, wie in der neuen Grotte 
von Schoſchuwka und in der Slouper Höhle Die Art der Schihtung jpielt 
bei diejem Prozeſſe jelbitredend ebenfalls eine wichtige Rolle. 

Die neu entdedte Grotte von Schoſchuwka ijt ohne Zweifel auf dieje 
dreifache Art entitanden. Wahrjcheinlich bildeten ſich zunächſt durch Korroſion 
die einzelnen Kammern, die durch Spalten miteinander fommunizierten. In 
diejen Räumen fammelten ſich dann große Wafjermafjen, welche durch ihren 
ungeheueren Hydroftatiichen Drud, den fie auf die Wände ausübten, erjt nad 
längerer Zeit fi einen Ausfluß öffneten, der ſich durch die erodierende 
Thätigfeit des bewegten Wafjers allmählich zu jenem Sclupfloche er- 
weiterte, durch das Sedläf die Grotte entdeckte. Durch das fließende 
Wafjer verbreiterten ſich die urjprünglichen Felsjpalten zu förmlichen Gängen: 
die Erofionsthätigkeit fam nun zur vollen Geltung. Das in vertifaler Richtung 
in die Hallen gelangende Wafjer wirft noch heute fort, trogdem die im Die 
Hohlräume führenden Waſſerſchachte, joweit ſich bisher Eonjtatieren läßt, mit 
Kaltblöden verlegt und zum Zeile verfintert find, wie aus dem reichlichen 
Tropfen des Waſſers zu erjehen ift, das nach einem größeren Regengufje in 
einen förmlichen Regen übergeht. 

Nah dem fichtbaren Ein» und Ausfluſſe kann man die mährijchen 
Höhlen in 3 Gruppen fondern: Einflußhöhlen mit fihtbarem Einflufje 
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und unterirdifchem Abfluffe, AusflußHöhlen mit fichtbarem Ausfluffe und 
unterirdiihem Zufluffe und Durchflußhöhlen mit fichtbarem Zu- und 
Abflufie. Einflußhöhlen find: die alte Slouper Höhle, die „Schinder- 
höhle* bei Holjtein und die Hugohöhlen bei Jedownitz; Ausflußhöhlen find: 
die Stierhohle im Fojefsthale, die Ochhoſer Höhle und die Grotte 
von Shojhumfa; Durdflußhöhlen find: der fchon genannte „Schopfen“ 
und der fteinerne Saal (?) oberhalb der Stierhöhle. 

Die Grotte von Schoſchuwka hat ala Ausflußhöhle einen unterirdijchen 
Zufluß; denn fie fteht durch eine verlegte Strede mit der alten Slouper 
Höhle in Berbindung. Unter den vielen Gängen der legteren ift die ungefähr 
260 m lange Orcheſter- oder Balkenſtrecke die längjte Sie hat eine 
nordfüdliche Richtung und ihr Ende ift mit Blöden und Gerölle vollftändig 
verlegt, daher ließ der um die mährijchen Höhlen hochverdiente Dr. M. Kriz 
im Jahre 1881 einen 7.5 m langen Quergang durchſchlagen, der diefe Strede 
mit dem Tage verbindet (54 m jüdlic) vom Ausgange des Schopfens). Die 
Balkenjtrede "zeigt deutlich ein Gefälle nad) S, und man mußte ſich daher 
mit Recht wundern, wohin das Wafjer abgeflofjen, da an dem vermeintlichen 
Ende des Ganges fein Abgrund Sich befindet, in den dasjelbe gejtürzt jein 
fünnte. Seit der Entdedung der neuen Grotte ijt das Rätjel in einfacher 
Weiſe gelöft. Im der Richtung der Balfenjtrede liegt der Hauptgang der 
neu entdedten Grotte, von dem vermeintlichen Ende der erfteren beiläufig 
15 m entfernt. Aus der Balfenftrede floß demnach das Wafjer in die Grotte 
und zwar, da nad) den Mefjungen Kriz’s das Ende der genannten Strede 
469 m, das Ende de3 Hauptganges der Grotte aber 465 m hoch iſt, mit 
einem Gefälle von 4 m. 

Die Grotte befteht aus 3 Hauptitreden, von denen 2, gerade jo wie faſt 
alle Erofionsspalten der Slouper Höhle, eine Hauptrichtung von N. nad) ©. 
zeigen, fomit die Richtung haben, in welcher der devonijche Kalk jtreicht. Ich 
unterjcheide die Hauptjtrede (A)*'), in welcher der Eingang in die Grotte 
liegt, die Barallelftrede (B), weldje recht3 von der erjteren abzweigt und 
mit dieſer die gleiche Richtung hat, die Oſtſtrecke (C), welche, von leßterer 
ebenfalls rechts abzweigend, eine öftliche Richtung einfchlägt, und die Ver: 
bindungsjtrede (D). 

Die Gänge find fehr ſchmal, bejonders der Hauptgang (durchjchnittlic 
2 m), und fo niedrig (1.5—4 m), daß man jehr häufig nur mit geneigtem 
Haupte diejelben pajfieren kann, jo daß ſich der Beliter genötigt jah, die Wege 
tiefer zu legen. Sie erweitern ſich an einzelnen Stellen, beſonders an ihrem 
Ende zu länglichen Hallen oder zu runden Kammern, die ebenfalls im Vergleiche 
mit den anderen befannten größeren Höhlen Mährens bejcheidene Dimenjionen 
bejien; denn fie find nur 3—7 m breit und 3— 10 m.hod). Schon wegen 
diejer geringen Mafverhältniffe ift die Bezeihnung Grotte am Plage. 

A. Die Hauptijtrede Links Hinter dem einfachen Holzhäuschen, 
das der Befiger der „neuen Höhle“, wie diejelbe von den Ortsbewohnern 
genannt wird, zur Aufnahme von Bejuchern erbaut bat, befindet jich der 


!) Vergl. den beigegebenen Plan, der nad) eigenen Mefjungen ausgeführt ift. 
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Eingang in die Grotte, welcher durch Sprengungen des Kalkfelſens künſtlich 
hergeftellt ift. 1.5 m davon ijt eine hölzerne Thür (a) eingemauert. Links, 
oberhalb derſelben (beiläufig 2 m über der Sohle des Einganges) befindet 
jih der natürliche Eingang, das bereit3 erwähnte Schlupfloch. Es iſt eine 
rundlihe Öffnung von 40 em Durchmefjer mit abgerundeten und fein ab- 
geichliffenen Rändern, die einen deutlichen Beweis für die Entitehung der 
Öffnung liefern. Mit wel kolofjalem Drude mußte das Waſſer aus der- 
jelben gepreßt worden fein, daß es die Nänder jo abrunden und den harten 
Felſen jo polieren konnte! Eine ähnlihe Offnung hat die Hunds- oder 
Bertalan-Grotteim Buntwathale (ungefähr 250 Schritte unterhalb des Auf 
jtieges zur Mazocda), die ebenfalls eine Ausflußhöhle ift. 

Die erfte Strede (I) — 17 m lang, durdfchnittlic 2.5 m breit, 2 m 
hoch — zeigt im Querprofile eine rhombijche Geſtalt. Die Dede bildet eine 
faft horizontale Fläche und iſt mit gelbem Kalkjinter überzogen, welcher 
Wulſten und eigentümliche Verdickungen aufweilt, welche die Form von 
Duaften und Zapfen angenommen haben. Die linfe (öjtliche) Seitenwand 
ift fchief geneigt und Hat in der oberen Hälfte eine Einbuchtung, die rechte ift 
im unteren Zeile fajt vertifal, im oberen gegen die linke Hin geneigt. Die 
Sohle zeigt links eine Vertiefung, welche der Höhlenführer als Keller benügt, 
und 2 Einbucdhtungen. 

Die nächſte Strede (II) — 10 m lang, 2 m breit, 1 bis 2 m hoch — 
ichlägt eine nordnordweitliche Richtung ein, während die erſte faſt rein nördlich 
verläuft, und hat denjelben Charakter wie die Strede I, war aber jtellenweije 
jo niedrig, daß man ſich büden mußte. Sie war wie die erfte faft bis zur 
Dede mit Ablagerungsmajjen ausgefüllt, die herausgejchafft werden mußten, 
um fie pajjierbar zu machen. Die dritte Strede (III) ift die fürzefte in der 
neuen Grotte — 4 m lang — und hat eine rein nordweitliche Richtung. 
Am Ende gewahrt man in der öftlichen Wand einen Kleinen Schlot, aus dein 
ein gelbliches, vom Lehm gefärbtes Waller herabtropft. 

Die folgende Strede (IV) — 16 m lang, 2 m breit, 2 m hoch — hat 
die Richtung der zweiten Strede und zeigt links und rechts muldenförmige 
Erweiterungen, welche ihre Entitehung Eleinen, verlegten Schloten verdanten. 
Sn der rechten Ausbuchtung Hat das ziemlich reichlich tropfende Waſſer 
ein eigentümliches Kalkfintergebilde erzeugt, welches Ähnlichkeit mit einem 
Krofodile (1) Hat. Die Dede war, wie zahlreiche Bruchflächen zeigen, mit 
vielen Stalaftiten bejeßt, die aber, weil der Gang jehr niedrig ift, abgejchlagen 
werden mußten. Eigentümlich ift eine mächtige Travertindede, welche jtellen- 
weije eine Dide von 1 m erlangt und nur 0.5 m von der Dede des Ganges 
abfteht. Der ganze Raum war demnach big zu diefer Höhe mit Ablagerungen 
und Kalkſinter verlegt, welche herausgejchafft wurden, jo daß man 6 Schritte 
unter der Travertindede jchreitet. (Schluß folgt.) 
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Der Felsfturz ind Klofterthal an der Vorarlbergbahn. 


Der Selsfturz ins Klofterthal an der Dorarlbergbahn und 
feine Urfache. 


m 9. Juni vergangenen Jahres, 
fand, wie die Zeitungen das 

3%. mals berichteten, ein gewal- 
tiger Felsſturz auf der Strede Langen: 
Klöfterle der Vorarlbergbahn ftattl. Es | 
löfte fich eine ganze Felſenwand aus der 





Bahn fich erhebenden, einer jüdweftlichen 


| 


Abäſtung des 2293 m hohen Blifadona= 
Joches gehörenden Feldwand. Bon diefer 
Wand löſte fih am 9. Juli 1892 eine 
riefige Partie Steine ab und wälzte ſich 
hinab, die Eifenbahn durchbrechend, über 


Höhe von 1000 m über der Bahn ab, | bie Mure in den Alfenzbach. Der Wäldle- 
Tobel, von der Rhonſpitze und der Blifa- 


und ftürzte in einer jchon früher beftan- 


denenen Felsrinne, unten in einer Breite | dona » Alpe 


herablommend und Ort 


von 300 m zu Thal quer über die | Klöfterle durchichneidend. Die Mure des 


Bahn, in den Alfenzbach juft über Die 
ihon früher bejtandene Mure. 

Das Alfenzthal wurde durch den 
Steindamm gejperrt, fein Wafler zu einem 
See geftaut, aus dem die Wipfel der 
Fichten und Tannen hervorragen. 

Über die Urfache diefes Felsfturzes 
(und ähnlicher Vorgänge) verbreitete fich 
Herr Major v Bilovo in der Wiener 
Geographiichen Geſellſchaft!), anknüpfend 
an ſeine früheren Ausführungen über das 
ſeitliche Rücken der Flüſſe. Tritt man 
aus dem 10km langen Vorarlbergtunnel 
bei Langen heraus, fo befindet man ich 
in dem von D. nah W. gejtredten 
Klofterthal. In diefem fließt der Alfenz- 
bad bis zu feinem Einfluß oberhalb 


Bludenz in den von Süden fommenden | 


Illfluß. „Bu beiden Seiten begleiten 
den Alfenzbach Fels: Majfivs mit ihren 
oberen Kanten bei 2 Am Entfernung 
vom Ufer und einer durchichnittlichen 
Höhe von 2200 m. Dieje Kanten über: 
ragen ſomit den Alfenz um ungefähr 
1300 m. 

„Sehen wir uns die beiden gegenüber 
jich liegenden, ſchroff ins Thal hinab- 


Streubahes bei Danöfen, vom Böſen 


Tritt und dem Gwend herabitürzend. 


Die große Mure weitlih der Station 
Danöfen des Glong- und Stelzerstobel. 
Die Mure des Radona-Tobels bei Radona. 
Eine Schludht, von der Mehren- Alpe 
herabftürzend, geht unter dem Bahnhofe 
von Dalaas durd. Am weſtlichen Rande 


dieſes Bahnhofs ftürzt der Höllen-Tobel 
‚von der Saladina-Spite und der Felien- 


ſchlucht Scufterboven herab. Der 


Schmied Tobel bei der Engelwand von 
‚der Mojtrin-Alpe herabfonmend. Der 


birgslehne, 





Schana-Tobel am weſtlichen Rande des 
Bahnhofes, Station Hintergaſſen, von 
dem nahezu 2275 m hohen Rogelskopf 
herabſtürzend. Der Maſonbach bei Inner— 
braz. Von hier nimmt die felſige Ge— 
die bisher den Alfenzbach 
rechts begleitet hat, eine nördliche Rich— 
tung zum 2077 m hohen Weißen Röſſel 


und der 2214 m hohen Gamsfreiheit. 


jtürzenden Gebirgslehnen genau an, und 


wir werden jogleich den Unterjchied ihrer 
Plaftit bemerken: Die nördliche Lehne 
iſt zerriſſen, zerflüftet, durch Schlünde und 


Schluchten durchjchnitten, welche, jede für 


ih, am rechten Ufer eine Mure an: 
geſetzt bat. 
Langen und Klöjterle, dem letzteren näher, 
eine mächtige Mure, gebildet von dem 
Steingerölle einer bei 1000 m über der 


1) en. * Geogr. Geſellſch. in Wien. 
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Von Langen bis zum Maſoubach iſt 
die Bahn von Fels-, Schnee- und Erd— 
lawinen bedroht; von dieſem Bache jedoch 
bis Bludenz nicht mehr. 

Bon Langen, 3 km wafjeraufwärts, 
liegt Ort Stuben, befannt aus jeinem 
Kampfe mit Schneelawinen.” 

Wo ein Thal von hohen fteilen Ge: 

birgslehnen eingefaßt. ſich von W. nach O. 
erſtreckt, da wirken, wie Herr von Vi— 


lovo ausführt, die ſenkrechten Mittags— 


Da iſt zunächſt zwiſchen 


Sonnenſtrahlen, die auf die ſüdlichen 
Abhänge des nördlichen Gebirgszuges 


einfallen, viel unmittelbarer, vehementer, 


mächtiger bei dem Prozeſſe des Eis- und 
Schneeſchmelzens als auf die gegen Norden 
gekehrte Lehne des ſüdlichen Gebirgs— 
rückens, welche letztere Jahr aus Jahr 


Der Felsſturz ind Klofterthal an der Voralbergbahn. 


ein entweder niemals, oder doch nur im 
fchiefen unwirffamen Winkel von den 
Sonnenftrahlen getroffen werden. Ein 
Beilpiel wird das erläutern: 

Denfen wir uns den Monat März. 
Auf den Dächern ijt hoher Schnee, bei 
fortwährendem Froſt. Heute ift ein 
ſchöner jonniger Tag bei 0° im Schatten. 
Die Mittags: Sommenftrahlen zeigen aber 
7—80 Wärme Wir find in der von 
Dften nad) Weften laufenden Gafje eines 
Städtcheng, dejjen Häufer der Länge nad) 
angebaut find und die Dächer noch feine 
Dachrinne haben. Bon den Dächern der 
Mordieite werden die warmen Sonnen 
ftrahlen den Schnee jäh jchmelzen, und 
wir werden uns hüten, unter der Traufe 
zu gehen. Drüben auf der Südſeite 
fällt fein Tropfen vom Dache, der Schnee 
liegt feit auf demfelben. 

Bei Taumetter und Sonnenschein 
zugleich wird der Schnee auf den gegen 
Süden gemwendeten Dächern mit einem 
Plus Sonnenwärmein wenigen Stunden 
geichmolzen jein, während der drüben 
mehrere Tage dazu brauchen wird. 

„Was in diefem Beifpiel,“ fährt 
Herr von Bilovo fort, „von den Dad): 
traufen gejagt wurde, find auf diejer 
Berglehne von Langen bis Innerbraz: 
Schnee-, Stein: und Erdlawinen. Die 
ſenkrecht einfallenden Mittags -Sonnen- 
ftrahlen, die jähe Schnee- und Eis- 
fchmelze, die jchnelle Verwitterung, Ab- 
Ihürfung und Abſpülung des Geſteins, 
endlich der Unterfchied der Temperatur 
zwiichen Sonne und Schatten und eine 
Zeit von Tauſenden und Mbertaujenden 
von Jahren, haben dieje Zerklüftung 


und Zerrifjenheit in der Plaftit der Ge- | 
Dieſe Plaftik 


birgslehne hervorgebracht. 
ift fortwährenden Veränderungen unter: 
worfen. Es iſt ein fortwährendes Leben 
und Weben, eine ewige Unruhe auf diejer 
Lehne vorherrſchend. Bald da bald dort 
finden Schneelawinen und Erd» und Fels— 
abrutichungen ſtatt. 

Die jüngfte dieſer Felsabrutſchungen 
it die vom 9. Juli 1892 

Sie wird auch nicht die lebte fein. 
Jenes unmandelbare Naturgeje der 
Mittags-Sonnenftrahlen und der rapiden 
Schnee- und Eisjchmelze dauert und 
waltet fort und fort unabjehbar. 
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| Leſe von Kataftrophen anführen, die faft 
alle die Folgen diejes Naturgejebes find: 
| Am Sabre 1348 in Kärnten, Ein» 
| fturz der ganzen Südſeite des Dobratich- 
| Berges. 

1880 zwiſchen Marburg und Leibnik 
an der Eifenbahn, Abrutichungen. 
| 1880 Oftober bei Dffiah, Sonnen- 
ſeite, Erdabrutichungen. 
| 1880 im Herbſt in Bengalen bei 
‚Naini, Sonnenjeite, Felsjturz. 
| 1881, 10. September. Schweiz, bei 
Elm, Felsfturz vom Rifitopf, Sonnenjeite. 
| 1881, 27. Dezember, Schweiz, Fels: 
ſturz im Lütjchinenthal. 
| 1582, 4. April, bei Sagor an der 
ı Save, Felsabrutſchung. 

1887, 15. Juli, Schweiz, Abrutichung 
von 33 Häufern der Stadt Zug in den 
See, Sonnenjeite. 

1887, 7. Auguft, Felsſturz an der 
Giſelabahn. 

1887, September, 
Tſchengla bei Meran. 
| 1888, 30. März, Lawinenjturz vom 
 Saarftein ins Traunsthal bei Auſſee, 
' Sonnenfeite. 

1858, März, Abrutihung bei Mill 
stadt, Kärnten, in den See gleichen Na— 
ı mens, Sonnenjeite. 

1885 und 1888, 18. Mai, Fels— 
abjturz in den Traunjee bei Rinnbach, 
Sonnenjeite. 

1889, 25. Auguft, Schweiz, Kanton 
St. Gallen, Bergiturz bei Ticherlad). 

1889, 20. September, bei Quebed 
löjte ſich eine Felsmaſſe von der Duffe- 
ringterraffe ab, und begrub alle 60 m 
unterhalb gelegenen Häujer, Sonnenfeite. 

Muren-Niedergang zwiſchen Briren 
und Waidbruh an der Südbahn. 

1892, 9. Zuli, Felsſturz vom Blifa- 

dona-Joch ins Klofterthal hinab an der 
ı Vorarlberger Bahn zwijchen Langen und 
Klöſterle. 
General Sonnklar hat in ſeinem 
vortrefflichen Buche über die Hochflut— 
Kataſtrophen im Etſch- und Eiſak-Thal, 
deren Quellen- und Flußgebiet von den 
Mittags-Sonnenſtrahlen getroffen wird, 
dargethan, daß alle 29 Jahre durch— 
ſchnittlich bisher eine arge Kataſtrophe 
ſich ereignet hat. 

„Übertragen wir nun dieſes Ver— 


Murbrud in 





Daß e3 jo ift, will ich Hier eine | hältnis auf das Klofterthal. 
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Allein, zu jener Naturkraft der Sonnen= 
ftrahlen ift noch eine andere Kraft von 
Menſchenhänden Hinzugefommen, die jener 
hilft, die Zwiſchenpauſen der Ruhe zn 
verfürzen. Won diejer werde ich ſogleich 
ſprechen. 

Aus allem bisherigen erhellt, daß in 
einem ſo beſtimmten Falle, wie es das 
Kloſterthal iſt, die Nordſeite desſelben, 
die gegen Süden abſchüſſigen Gebirgs— 
lehnen, abſolut ungeeignet ſind zur An— 
lage einer Eiſenbahn. 

Man baute ſie dennoch auf der Nord— 
ſeite, indem man ſie ſtreckenweiſe in einer 
Höhe von 70—100 m über dem Alfenz— 
bache in eine 70— 80° fteile Felſenwand 
einſchnitt 

Jene neue Kraft, von Menſchenhand, 
die die Ruhepauſen verkürzen hilft, iſt 
nun die Erſchütterung der Wände 
durch die Tauſende von Zentnern 
Laſt, welche täglich dieſe Bahn paſſieren; 
das Dröhnen und Raſſeln, welches die 
Schnelligkeit der Eilzüge im Abwärts- 
fahren nad) Bludenz verurjacht, ein 
Dröhnen, daß die Feldwände in ihren 
Grundfeſten erbeben.“ 

Die Motive, weshalb zur Bahnanlage 
im Slofterthale die Nordjeite gewählt 
wurde, find nicht befannt, Herr von 
Vilovo bemerkt indefjen: „Bei der Wahl 
zwiſchen Nord- und Südſeite hätte ein 
topographiiher Name als Wegweijer 
dienen ſollen. Das Volk Hat hierin oft 
treffende Bezeichnungen. So heißt der 
Gebirgsſtock, ungefähr in der Mitte der 
ganzen Länge zwiichen Klöfterle und Blu— 
benz, der Rogelstopf. Das heißt, das 
Volk kennt diefe ganze Lehne ald „rog- 
lich“, brüchig, bröckelig, abſchürfungs- und 
abſturzfähig. Jene Felswand des Bliſa— 
dona-Jochs mag denn ſchon verwittert 
und roglich geweſen ſein, und es kam 
die Erderſchütterung und das Gedröhne 
eines ſchweren ſchnellen Eilzuges hinzu, 
um den Einſturz zu beſchleunigen. Die 
20— 30 Minuten nad) dem Zuge brauchte 
die Geſteinsmaſſe, um bis hinab in den 
Alfenz zu gelangen. 
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Worin finden wir die Gewähr, daß 
ein zweiter ähnlicher Abitur; auch fo 
glüdlich, ohne Menichenopfer abläuft, wie 
diejer erite? 

Werfen wir jet einen Blid auf die 
Nordjeite der Gebirgslehne: 

Hier berriht Ruhe, Winterftarre; 
die Lehne, fo jteil fie ift, dedt ein Nadel: 
holzwald von alten ftämmigen Bäumen 
von unten bi8 an die oberite Kante. 
Bon Schluchten und Schlünden ift dieſe 
Lehne nicht durchſchnitten. Nur Runjen 
und Rillen find ſeicht eingejchnitten, in 
welche nie ein Sonnenſtrahl gelangt, und 
wo der Schnee und das Eis fajt gar 
nicht zum Schmelzen fommen. 

Diefe Plaſtik bleibt ftetig dieſelbe. 

Keine Murenbildungen, keine Schnee: 
oder Erdlawinen, feine Felsftürze und 
Ubihürfungen. Dort auf der Norbdjeite 
hat man die fteile Felsböſchung ober- 
und unterhalb der Bahn mit jungen 
Nadelholz-Seplingen bejtodt, wahrſchein— 
fih um die fteile, gefahrdrohende, von 
Langen bis zum Maſonbach bei Inner— 
braz (alfo 16 km langen Linie) ſich er: 
jtredende Steinwand nebjt der Eijenbahn 
vor Felsabrutichungen zu jchügen. Die 
Böihungen der Sonnenfeite können jelbit 
von dichten hochjtämmigen Fichten und 


Tannen vor Felsitürzen, ja jelbit vor 
einfachen Schneelawinen nicht gejichügt 


werden; wir willen, daß leßtere bei ihrem 
Abſturz alles mit fich reißen und ganze 
Walder entwurzeln. Jene junge An— 
pflanzung wird es demnach auch nicht thun. 

Dagegen jchügen auf der Südſeite 
von unten bis an die oberite Kante der 
Wand hohe Fräftige Nadelholz;jtämme 
die Böſchung und die Bahn, wenn eine 
daſelbſt ausgebaut jein wird. 

Ein Umlegen der Bahn auf die Süd— 
feite des Klofterthales iſt eine Natur- 
notwendigfeit geworden.“ 

Hoffentlich werden die Warnungen, 
welche die Wiſſenſchaft bier durch den 
Mund eines ihrer fenntnisreihhen Ber: 
treter erteilt, nicht unbeachtet verhallen. 


* 
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Dorjchläge zu gefeglichen Beftimmungen über 
eleftriijche Maßeinheiten, 


entworfen dur das Zuratorium der Vhyſikaliſch-Techniſchen Reihsanftalt, 


N 03 Kuratorium der Phyſikaliſch-Techniſchen Reichsanftalt zu Berlin 
hat dem Staatsjekretär des Innern Vorſchläge zu einer gejeglichen 

7% Beltimmung der eleftriihen Maßeinheiten unterbreitet, welche auf 
Anordnung de3 Staatsjefretärd nunmehr durch den Präfidenten der genannten 
Reichsanſtalt, Dr. von Helmholg, ala Beiheft zur „Zeitjchrift für Inftrumenten- 
kunde” veröffentlicht worden find, damit die intereffierten Kreife der Wifjen- 
Ihaft und Technik davon Kenntnis nehmen und ihre etwaigen Einwände an 
geeigneter Stelle geltend machen können. Wir geben diefe VBorjchläge nebjt 
der Einleitung und Begründung derjelben im nachfolgenden in ihrem unver- 
änderten Wortlaut gemäß der obigen Quelle hier wieder: 

„Einleitung. Bei der großen Ausdehnung, welche die induftrielle 
Anwendung der Elektrizität erlangt hat, und bei der Höhe der Geldjummen, 
welche für Lieferungen von elektrijchen Strömen und elektriſchen Apparaten 
fontraftlich ausbedungen und gezahlt werden, erjcheint e8 notwendig die 
Maßeinheiten gejeßlich feftzuftellen, welche der Beurteilung elektriſcher Arbeits- 
leiftungen zu Grunde liegen. Bisher eriftieren gejegliche Feſtſtellungen jolcher 
Maße noch in feinem Lande, wohl aber find Definitionen und Benennungen 
der Maßeinheiten auf dem 1881 in Paris abgehaltenen internationalen 
Elektriferfongreß ſowie auf der 1884 ebendahin berufenen Berfammlung von 
Delegierten vieler Staaten vereinbart worden; man einigte jich weiter dahin, 
daß die franzöfische Regierung erjucht werde, die Beichlüffe diefer VBerfammlung 
den Regierungen der vertretenen Staaten amtlich mitzuteilen nnd ihre inter- 
nationale Annahme zu empfehlen. Obſchon dieje Vereinbarungen noch nirgends, 
nicht einmal in Frankreich, gejegliche Anerkennung erlangt haben, jo fanden 
fie doch in der wiljenjchaftlichen Terminologie und im induftriellen Verkehr 
bereit3 ausgedehnte Anwendung. 

Anderjeitd ift neuerdings für Großbritanien ein hierher gehöriger 
Gejebentwurf von dem Board of Trade ausgearbeitet worden, der voraus— 
ſichtlich demnächſt dem Parlament zur Genehmigung vorgelegt werden wird. 
Derjelbe hält, abgejehen von Heinen Unterjchieden in einzelnen Bejtimmungen, 
die Anträge des Pariſer Kongrefjes von 1884 im wejentlichen feit und 
giebt die für ihre praltiihe Anwendung noc erforderlichen Ausführungs- 
bejtimmungen. Da auch in Deutichland die gejegliche Regelung diejer An— 
gelegenheit al3 ein dringendes Bedürfnis erjcheint, jo wurden die wiſſen— 
ichaftlihen Unterlagen zu einem Gefegentwurf über eleftrijche Maße in der 
Phyſikaliſch-Techniſchen Reichsanſtalt aufgeftellt und von dem Kuratorium 
derjelben während der Situngsperioden im März und Dezember 1892 ein: 
gehend beraten. Die Feftjegungen, zu welchen man hierbei gelangte, find 
weiter unten in der Faſſung abgedrudt, wie fie aus den Beratungen des 
Kuratoriums hervorgegangen find; auch die Begründung diefer Vorſchläge 
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ilt im wejentlichen beibehalten und nur durch einige Zufäge, die ſich auf 
das Verhältnis zu dem engliichen Entwurf beziehen, vermehrt worden. 

Mit dem erwähnten engliichen Gejegentwurf, der damals eben befannt 
geworden war, ſtimmen dieje Feitiegungen zwar der Hauptjadhe nad) über- 
ein, in einigen nicht unwichtigen Punkten jedoch gelangte man zu abweichenden 
Vorfchlägen. Da aber eine internationale Regelung der ganzen Angelegenheit 
im höchſten Grade wünjchenswert erjcheint, jo fanden auf Anregung der 
Phyſikaliſch-Techniſchen Reihsanjtalt im Auguſt 1892 in Edinburg gelegent- 
lih der Verſammlung der British Association for the advancement of 
science Verhandlungen in der Abficht ftatt, diefe Differenzen zu befeitigen. 
Bon deuticher Seite nahmen am dieſen Beratungen teil der Präfident 
der Reichsanjtalt Herr Dr. von Helmholtz, fowie die Aſſiſtenten Dr. Lindeck 
und Dr. Kahle, von englischer Seite das Electrical Standards Committee 
der British Assoeiation, welchem die namhaftejten engliſchen Phyſiker und 
zwar faſt ausschließlich diefelben angehören, die auc die Sachverſtändigen— 
fommijfion der englischen Regierung in der vorliegenden Angelegenheit bilden; 
ferner waren al3 Vertreter de Board of Trade Major Cardew jowie von 
franzöfiicher Seite Dr. Guillaume, Mitglied des Bureau International 
des Poids et Mesures, und von amerikanischer Profeſſor Carhart (Uni- 
verfität Ann Arbor, Michigan) bei den Verhandlungen anmwejend. 

Die deutichen Vorjchläge zur Bejeitigung der Differenzpunfte, von 
welchen jpäter noch die Rede jein wird, wurden mach eingehender Beratung 
durchgängig angenommen und fanden namentlid” aud die Zuftimmung 
des franzöfifchen Teilnehmers Herrn Dr’ Guillaume Auf Grund diejer 
Verhandlungen dürfte es nicht jchwer fein, eine internationale Einigung 
zwiſchen den wichtigſten Kulturftaaten auf diefem Gebiete herbeizuführen. 
Nach kürzlicy Hierher gelangten Mitteilungen wird die englijche Regierung 
e3 ſich vorausſichtlich angelegen fein laſſen, die einleitenden Schritte Hierzu 
zu unternehmen. 

Die grundlegenden Definitionen der Barijer Kongrejje von 1881 und 
1584, welche, wie jhon hervorgehoben wurde, auch in den neueren Entwürfen 
unverändert beibehalten find, Haben ihre letzte Begründung in dem von 
Gauf vorgeichlagenen Syſtem abjoluter magnetifcher Maßbeftimmungen, 
welches jein Göttinger Klollege Wilhelm Weber dann auf das jogenannte 
elektromagnetiſche Maß elektriicher Ströme übertragen hat. In diejem eleftro- 
magnetiichen Maßſyſtem werden die Bewegungswirkungen zwiichen Strömen 
und Magneten zur Definition des elektriichen Widerjtandez, der Stromſtärke 
und der eleftromotorifchen Kraft bezw. der eleftrijchen Spannungs: oder 
Votentialdifferenz verwertet. Gauß und Weber legten als’ Einheiten des 
abjoluten Maßes das Millimeter, das Milligramm und die Sekunde zu 
Grunde; jpäter wurden das Gentimeter und das Gramm bevorzugt. Da 
aber bei Anwendung diefer Maße die gewöhnlich vorfommenden Beträge der 
Widerltände und Spannungen fi durd) Zahlen darjtellen, die bald vor, bald 
hinter dem Komma eine ſchwer überjehbare Anzahl von Ziffern oder Nullen ent— 
halten, jo wählte man auf den Pariſer Klongrejjen nad) dem Vorgang der 
British Assoeiation für die Länge und Maſſe andere Einheiten des metri— 
Ihen Syſtems. Man nahm nämlich): 
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1) als LZängeneinheit 10% cm (annähernd gleich der Länge des Erd— 
meridianquadranten), 

2) ala Mafjeneinheit 10-1! 4, 

3) als Zeiteinheit, wie Gauß, die Sekunde. 


Die nad) diejen Einheiten definierten eleftromagnetiihen Maße des gal- 
vanischen Widerjtandes, der Stromjtärfe und der eleftromotorijchen Kraft 
nannte man das Ohm, das Amper (an deutiche Schreibweije angepaßt) und 
das Volt. 


In der That ift ein jolches auf die mechanischen Leiftungen des Stromes 
gegründete Maßſyſtem für die wifjenichaftlichen und technischen Berechnungen 
der eleftrijchen Arbeitsleiftungen von anerfennenswerter Bequemlichkeit. Zus 
mal da die betreffenden Namen jchnell und allgemein angenommen worden 
find, und ihre Werte mit den früher gebräuchlichen Einheiten (dem Daniell- 
Element und der Siemens-Einheit) ungefähr übereinftimmen, erjcheint ihre 
Beibehaltung auch für Deutichland durchaus zweckmäßig. 


Dagegen macht die praktische Herftellung dieſer Maßeinheiten, wenn 
wan fie nad) ihrer theoretiichen Definition ausführen wollte, Schwierigkeiten. 
Eine abfolute Mefjung phyfitaliicher Größen kann natürlicd; niemals mit 
einer größeren Genauigkeit erfolgen, als derjenigen, welche bei der Herjtellung 
der Maßeinheit für die betreffende Größe erreicht worden ift; man wird 
daher die größte Sicherheit und Übereinftimmung der Mefjungen verjchiedener 
Beobachter nur dann erzielen können, wenn man zur Herjtellung der Map: 
einheiten diejenigen Methoden braucht, welche die genauejte Übereinftimmung 
ermöglichen. Diejen Gründen, welche bejonders die deutjchen Delegierten in 
den Barijer Beratungen des Jahres 1891 hervorgehoben hatten, wurde 
1854 von dem amtlichen Kongreß auch teilweije nachgegeben.. Man bejchloß 
deshalb das als Norm vorzujchlagende legale Ohm durd) fein Verhältnis 
zu der viel genauer bejtimmbaren Siemens'ſchen Quedjilbereinheiten 
(dem Widerjtand einer Quedjilberjäule von 100 cm Länge und 1 qgmm Quer 
ichnitt bei der Temperatur von 0 Grad) zu definieren und gleich 1.06 Siemens— 
Einheit zu jegen. Das genannte Verhältnis jchien nad) den damals vor— 
liegenden Verſuchen der theoretiichen Definition des Ohm am nächiten zu 
fommen und für techniiche Mefjungen vorläufig auszureichen. Obgleich die 
Ergebnifje der einzelnen Unterfuchungen erprobter Erperimentatoren damals 
noch bis zu Y, % im Mehr oder Minder von dem Mittelwerte 1.06 ab— 
wichen, glaubte man doc) für die Bedürfnifje der Elektrotechnit mit dem ge» 
nannten Mittelwerte ficd) beruhigen zu können und nahm diejen definitiv für 
die geſuchte Maßeinheit an. Seit jener Zeit find nun die Methoden für 
diefe Beitimmungen jehr verbefjert worden, und e3 ijt damit auch das Be— 
dürfnis genauerer Mefjungen in der Elektrotechnik gejtiegen; wir dürfen jeßt 
annehmen, daß dem theoretiihen Ohm mit großer Annäherung der Wider- 
itand einer Duedjilberfäule von 1 gmın Querſchnitt entipricht, deren Länge 
106.3 cm beträgt. In dem Gejegentwurf des Board of Trade wird dem: 
entiprechend dieje Zahl 106.3 zu Grunde gelegt. Auf diefem Punkt wird 
noch näher eingegangen werden. 
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Die Stärke eines elektrischen Stromes läßt fih mit großer Genauigfeit 
durch die Menge des von dem Strom in einer beftimmten Zeit eleftrolytijch 
niedergefchlagenen Silberd beftimmen. Dieje beträgt für 1 Amper in der 
Sekunde nah F. und W. Kohlraufc 1.11826 mg nad) Lord Rayleigh 
1.11794 mg; vom Board of Trade wurde 1.118 mg angenommen. Diejer 
Wert kann mindeitens bis auf 0.001 my als ficher gelten. 

Die beiden Feitjegungen über das Ohm und das Amper würden ge= 
nügen, um auch das Bolt nach dem Ohm’schen Geſetz feitzuftellen. Die eleftro- 
lytiſche Mefjung der Stromjtärfe durdy den Silberniederfhlag kann jedoch 
nur bei Strömen geichehen, die längere Zeit fonftant bleiben; jehr viel häufiger 
bietet fich aber die Aufgabe dar, furz dauernde, fonjtante oder langjam ver- 
änderliche Ströme zu mejjen. Da überdies die Genauigfeit der bisher fon- 
struierten technischen Strom und Spannungsmefjer noch mancherlei zu wünjchen 
übrig läßt, jo jcheint es rätlich, in einem Gejegentwurf aud die Mejjung 
der Stromftärten durch konſtante Normalelemente zu berüdjichtigen, weil 
diefe für Elektriker jehr viel leichter ausführbare Methode in den meiften 
Fällen eine genügende Genauigkeit bietet. 

In dem unten abgedrudten Entwurf find die erwähnten theoretischen 
Definitionen der Grundeinheiten für die eleftriichen Maßbejtimmungen weg— 
gelafjen worden, weil man davon ausging, daß fie nur in die Begründung der 
Wahl der Mafeinheiten gehören. Man Hat fi) damit begnügt, dag Ohm, 
das Amper und das Volt als Einheiten der vorzugsweije in Betracht kommen— 
den eleftriichen Maßgrößen anzuerkennen. Gbenjo wie die Maß- und Ge- 
wicht3ordnung die urfprüngliche Herleitung de3 Meter ald zehnmillionften 
Teils des Erdquadranten mit Recht nicht berüdjichtigt, fich vielmehr darauf 
beichränft hat, das Meter ald Länge eines beftimmten Stabed zu erklären, 
find hier ftrenge Definitionen nur für die praftijche Heritellung der eleftrijchen 
Einheiten aufgenommen. 

In den Verträgen über eleftriiche Anlagen finden jich neben den vor— 
erwähnten drei Grundeinheiten häufig noch andere elektriſche Maßbezeichnungen, 
und es erjcheint nötig, ſoweit diejelben allgemeiner gebräuchlich find, aud) 
ihre Bedeutung gejeglich feitzuftellen. Vor allem gilt dies für die Arbeits- 
feiftung eines eleftriichen Stromes, weil häufig gerade dieje den Preisan— 
jägen in Verträgen zu Grunde liegt. Auch die Feitlegung kurzer Bezeichnungen 
für die Elektrizitätsmenge und die elektriſche Kapazität ift wichtig, weil fie 
im Berfehr Verwendung finden. 

Endlich; fünnte nocd in Frage fommen, ob nicht aud) eine Grundlage 
für Angaben der Leuchtkraft eleftrijcher Lichter im Gejeß vorgejehen werden 
müßte. Der Barijer Kongreß vom Jahre 1884 hat allerdings den VBorjchlag 
des franzöfiihen Phyſikers Violle auf Einführung einer Lichteinheit ange: 
nommen; auch hat im Jahre 1889 eine ebenfalls in Paris abgehaltene (nicht 
amtliche) Berfammlung von Elektrikern nicht nur dieſe Violle'ſche Einheit 
gut geheißen, jondern auch den zwanzigiten Teil derjelben unter dem Namen 
bougie deeimale als praftifche Einheit empfohlen. Gegen den Violle— 
ihen Vorſchlag find aber jchon früher mehrfache Bedenken laut geworden, 
deren Verechtigung Verſuche der Reichsanftalt bejtätigt haben; da zudem 
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die bisherigen Veröffentlichungen VBiolle’3 feinen genügenden Anhalt dafür 
geben, welche Genauigkeit er bei jeinen eigenen Arbeiten erreicht hat, jo er- 
jcheint e3 fraglich, ob man auf dem von Violle vorgeichlagenen Wege zu 
einer brauchbaren Lichteinheit gelangen wird. 

Übrigens dürfte der Mangel einer gejeglichen Feſtſetzung der Lichtein- 
heit in der Elektrotechnik vorläufig noch nicht jehr jchwer empfunden werden, 
weil e3 zur Zeit in der Negel nicht üblich ift, Licht als ſolches zu verkaufen. 
Bei eleftriichen Lichtern erfolgt die Bezahlung des gelieferten Lichtes meift 
nicht nach der Zeuchtkraft, jondern nad) der eleftrijchen Arbeitsleiftung, ebenjo 
wie Preisanjäge für Gaslicht ausschließlich nad) der Menge des verbrauchten 
Gaſes bemefjen werden. 





Der aus den Beratungen de3 Kuratoriums der Reichsanſtalt hervor- 
gegangene Entwurf Hat den folgenden Wortlaut: 


Entwurf für gefeblidye Beſtimmungen über die elektrifhen Maheinheiten. 

8 1. Die Einheit des elektriſchen Widerjtandes ift das Ohm. 

Die Einheit der elektriſchen Stromftärfe ift das Amper. 

Die Einheit der eleftromotorischen Kraft und der — Spannung3- 
oder Potentialdifferenz ift das Volt. 

Diefe Einheiten jtehen in jolhem Verhältnis zu einander, daß der Unter: 
jchied der eleftriichen Spannungen an den Enden eines Leiter von 1 Ohm 
MWiderftand, durd; welchen ein unveränderlicher Strom von 1 Amper Stärfe 
fließt und in welchen jtromerregende Kräfte nicht wirken, 1 Bolt beträgt. 

s2 Als Ohm gilt der elektriiche Widerſtand einer Quedfilberfäule 
von der Temperatur des jchmelzenden Eijes, deren Länge bei durchweg gleichem 
Duerjchnitt 106.3 em und deren Mafje 14,452 7 beträgt, wa3 einem Quadrat- 
millimeter Querjchnitt der Säule gleich geachtet werden darf. 

$ 3. Als Urnormal des Widerftandes gilt der Widerjtand der Dued- 
filberfüllung einer von der Phyſikaliſch-Techniſchen Reichsanftalt ausgewählten 
und aufzubewahrenden Glasröhre, dejjen Wert in Ohm nach der Feſtſetzung 
von $ 2 durch Kalibrierung und Längenmefjung der Röhre jowie Auswägung 
ihrer Quedfilberfüllung ermittelt ijt und von Zeit zu Zeit in gleicher Weife 
fontrolliert wird. 

Um die Auffindung etwaiger Veränderungen des Urnormals zu er- 
feichtern und bei Beichädigung oder Verluſt desjelben einen jofortigen Erjaß 
zu ermöglichen, hat die Phyſikaliſch-Techniſche Reichsanſtalt eine bejchränfte 
Anzahl von pafjenden Glasröhren auszuwählen, den Widerjtand ihrer Queck— 
filberfüllungen durch Vergleichungen mit dem Urnormal zu ermitteln und 
die Aufbewahrung der einzelnen Röhren an räumlich getrennten Orten zu 
ſichern. 

Als Hauptnormale für die amtliche Beglaubigung ($ 11) der in den 
Verkehr gelangenden Widerſtände find jolche aus geeigneten Metallverbindungen 
zu verwenden, deren Widerjtandswert in Ohm durch Anſchluß an das Ur- 
normal ermittelt und durch alljährlicd) wenigſtens einmal zu wiederholende 


Bergleichungen mit demjelben ficher geitellt wird. 
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s 4. Ein unveränderlicher Strom hat die Stärke von 1 Amper, wenn 
der Strom bei dem Durchgang durd eine wäfjerige Zöjung von jalpeter- 
faurem Silber unter Einhaltung der für die Abfcheidung günftigiten Be— 
dingungen 0 001118 Gramm Silber in einer Sekunde mittlerer Sonnenzeit 
niederjchlägt. 

$ 5. Um die Ermittelung der Stromftärfen und Spannungsdifferenzen, 
auch unter Zuhilfenahme galvanijcher Normalelemente zn ermöglichen, Hat 
die Phyſikaliſch-Techniſche NReichsanftalt die elektromotoriſche Kraft ſolcher 
Elemente unter Zugrundelegung der Teitfegungen von $ 2 und S 4 in 
Bolt zu ermitteln und für die Ausgabe amtlich beglaubigter Normalelemente 
Sorge zu tragen. 

8 6. Als Stärke eines Wechjelitromes gilt die Duadratwurzel aus dem 
zeitlichen Mittelwert der Quadrate der momentanen Stromitärfen. 

Als eleftromotorishe Kraft bezw. Spannungsdifferen; eine® Wechiel- 
ftromes3 gilt die Duadratwurzel aus dem zeitlichen Mittelwert der Quadrate 
der momentanen eleftromotorijhen Kräfte bezw. Spannungsdifferenzen. 

$ 7. Die in der Sekunde geleiftete Arbeit eines eleftriichen Stromes 
von 1 Amper Stärke in einem Leiter, an dejjen Enden ein Spannungs 
unterjchied von 1 Volt bejteht, heißt das Watt oder das Volt-Amper. 

Als die in der Sekunde geleijtete Arbeit eines Wechjelitromes gilt dabei 
entiprechend den Feſtſetzungen in $ 6 der zeitliche Mittelwert aus den momen- 
tanen Arbeitsleiftungen. 

$ 8 Die Elektrizitätgmenge, welche gleich derjenigen ijt, die in einer 
Sekunde bei einem unveränderlichen Strom von I Amper Stärke durch den 
Querſchnitt eines Leiters fließt, heißt da8 Coulomb. 

8 9. Die elektriiche Kapazität eines Kondenjators, weldyer durch Die 
Elektrizitätömenge von 1 Coulomb auf die Spannungsdifferen; von 1 Volt 
geladen wird, heißt das Farad. 

8 10. Das Millionfache einer Einheit wird durch Vorſetzen von Mega 
oder Meg vor den Namen derjelben bezeichnet, das Tauſendfache durch Vor- 
jeßen von Kilo, der taufendfte Teil durch Borjegen von Milli, der millionjte 
Zeil durch Vorjegen von Mikro oder Mikr. 


$ 11. Die amtlihe Prüfung und Beglaubigung elektriſcher Meßgeräte 
erfolgt durch die Phyfifaliich-Technijche Neichsanftalt und durch andere von 
dem Bundesrat zu bejtimmende Stellen. Die lesteren haben alle für die 
Ausführung erforderlichen Normale und Normalapparate durch Die Phyſi⸗ 
kaliſch-Techniſche Reichsanſtalt zu beziehen. 

Dieſe Behörde hat darüber zu wachen, daß im geſamten Reiche die 
amtliche Prüfung und Beglaubigung elektriſcher Meßgeräte nach überein— 
ſtimmenden Regeln gehandhabt wird. Auch hat ſie die näheren Vorſchriften 
über das Material, die Geſtalt, die ſonſtige Beſchaffenheit und die Be— 
zeichnung der amtlich zu beglaubigenden Meßgeräte, über die von denſelben 
einzuhaltenden Fehlergrenzen ſowie über die zu erhebenden Gebühren zu 
erlaſſen. 


Vorſchläge zu geieglihen Beftimmungen über eleftriihe Mafeinheiten. 283 


Begründung einzelner Bejtimmungen. 

Zu $ 2. Der Barijer Kongreß vom Jahre 1884 hat als legales Ohm, 
wie jchon vorher erwähnt wurde, den Widerftand einer Duedfilberfäule von 
1 gmm Querjchnitt und 106 cm Länge bei 0° feftgejett, während man fic) 
in England für die Länge 106.3 em entichieden hat. Um über die wahr 
icheinlichjte Beziehung des theoretiichen Ohm zur Siemens-Einheit möglichfte 
Klarheit zu jchaffen, Hat die Neichsanftalt von den deutichen Phyſikern, 
welche ſich vornehmlich mit hierher gehörigen Arbeiten beichäftigt haben, Gut- 
achten erbeten, nämlich den Herren Profeſſor Dr. Dorn in Halle, Profefjor 
Dr. Himjtedt in Gießen, Profefjor Dr. F. Kohlrauſch in Straßburg und 
Geheimer Hofrat Profefior Dr. G. Wiedemann in Leipzig. Der erjtge- 
nannte Gelehrte war in danfenswerter Weije bereit, feine jchon vorher be- 
gonnenen Ffritiihen Studien der früheren Ohmbejtimmungen bedeutend zu 
erweitern; die jo entjtandene ausführliche Arbeit, welche diejer Denkſchrift 
beigegeben iſt, Liefert al Hauptrefultat, daß die Länge von 106.28 cm der 
Wahrheit jedenfalls jehr nahe fommt. Die fürzeren Gutachten der drei anderen 
Phyſiker fommen im wejentlichen zu demjelben Ergebnis. 

Bei Aufitellung des vorfjtehenden Entwurfs lag aljo die Frage vor, ob 
man bei der Pariſer Feſtſetzung bleiben, ob man etwa den aus dem Dorn— 
ihen Gutachten fic) ergebenden Wert von 106.28 cm wählen, oder ob man 
ichließlich, dem Beifpiel des engliſchen Entwurfes folgend, fich für 106.3 cm 
enticheiden jollte. Für die Wahl des legten Wertes waren die nachjtehenden 
Erwägungen maßgebend. 

E3 wird fein Zweifel mehr darüber fein können, daß der in Paris im 
Jahre 1884 angenommene Wert um etwa 0.3 % zu Klein ift; für feine Bei- 
behaltung in einem jegt zu erlaffenden Geſetze fünnten aljo nur Zwedmäßig- 
feitsgründe entjcheiden. Rückſichten politischer Natur kommen nicht in Be- 
trat, da die Beichlüfje der Pariſer Konferenz, wie jchon erwähnt wurde, 
noch nirgends gejeßliche Kraft erlangt haben. Wäre allerdings das legale 
Ohm ſchon in umfafjender Weiſe in der Praris eingeführt, jo müßte man 
vielleicht trogdem an den Pariſer Bejichlüfjen fejthalten; es fteht aber feit, 
daß es in feinem Land durchgängig anerkannt ift. In Deutjchland benußt 
die Neichspoftverwaltung noch in ausgedehnten Maße die Siemens’sche 
Quedfilbereinheit; in England ijt vorwiegend die jogenannte British Asso- 
eiation-Einheit im Gebrauch. Die Normale für dieſe Einheit, welche eine 
Berförperung des theoretifchen Ohm fein jollten, wurden in deu Jahren 1863 
nnd 1864 von einem Komitee der British Association aus Draht von ver- 
ihiedenen Legierungen edler Metalle fonjtruiert, fie find aber, wie ſich jpäter 
herausftellte, um etwa 13 % zu flein ausgefallen, und einige derjelben 
haben ſich nicht als unveränderlich erwiejen. Neben diejer Einheit legt man 
in England auch das legale Ohm und neuerdings das in dem Entwurf des 
Board of Trade vorgejchlagene Ohm (106.3 cm) bei elektriichen Widerftands- 
meflungen zu Grunde; ähnliche VBerhältniffe herrichen in Amerika. Aber 
jelbft in Frankreich Hat fich die Feitiegung der Pariſer Konferenz nicht ein— 
bürgern fünnen, indem auch dort noch von den Technifern die British Asso- 
ciation-Einheit häufig benußt wird. 
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Dazu kommt, daß erjt in den lebten Jahren erhebliche Fortſchritte in 
der Konjtruftion der in der Technik faft ausſchließlich gebrauchten Draht— 
widerjtände gemacht worden find. Die früher vielfach verwandten Neufilber- 
legierungen hatten die Eigentümlichkeit, ihren Widerſtand fortdauernd zu er- 
höhen, jo daß viele der als Kopien des legalen Ohm vor einigen Jahren 
ausgegebenen Normale jet dem durch 106.3 em. dargejtellten Ohm wohl 
näher jein werden, als der älteren Zahl, befonders da in der Technik aud) 
manche auf legale Ohm bezogene Widerftände im Gebraud) find, denen Nor- 
male von etwas zu hohem Wert zu Grunde liegen, die alfo ungefähr um 
denjelben Betrag faljch find, um den es fich beim Übergang vom legalen zu 
dem im Entwurf vorgejchlagenen Ohm handeln würde. 

Die von der Reichsanſtalt in den lehten Jahren ausgegebenen Wider- 
jtände nad) Bielfahen und Bruchteilen des legalen Ohm, die gegenüber den 
früheren Konftruftionen eine erheblich größere zeitliche Konftanz aufweijen, werden 
auch nad Einführung eines neuen Ohm unter Anbringung einer rechnerischen 
Korreftion Verwendung finden fünnen. Eine internationale Verbreitung fann 
nad) den obigen Ausführungen zu Gunften der Beibehaltung des legalen Ohm 
nicht geltend gemacht werden. Die VBerhältnifje würden, auch wenn England 
nicht von den Feſtſetzungen des Pariſer Kongrejjes von 1884 abgegangen 
wäre, in Zukunft wohl kaum andere geworden jein. Es iſt aber zu erwarten, 
daß durd Einführung eines neuen Ohm, das die Abfichten des Barijer Kon— 
grefjes in höherem Grade verwirklicht, ald e8 damals nad) dem Stande der 
Wiſſenſchaft geichehen fonnte, die jegt beftehende Verwirrung bejeitigt werden 
wird. In den wifjenjchaftlichen Kreiſen Frankreichs jcheint man ebenfalls 
diejer Anficht zu jein, wie aus einem Artikel hervorgeht, den der franzöfijche 
Teilnehmer an den oben erwähnten Berhandlungen in Edinburg, Herr 
Dr Guillaume, kürzlich über diejen Gegenstand veröffentlicht hat. Die 
Beibehaltung des legalen Ohm in einem jeßt erſt zu erlajjenden Gejege wäre 
jomit nicht zu empfehlen. 

Dem Mittelwert 106.28 gegenüber iſt zu bemerken, daß vertrauen?- 
werte Beitimmungen noch zwijchen 106.23 und 106.32 ſchwanken und daß 
zwei Ssehlerquellen gefunden worden find, die bei der Mehrzahl der bis— 
herigen Unterfuchungen nicht berücfichtigt wurden, und es wahrſcheinlich 
machen, daß die richtige Zahl um ein wenig höher iſt, als das Mittel der 
bisherigen beiten Unterfuchungen. Die eine diefer Fehlerquellen ijt jchon 
von Dorn angezeigt worden, und bei den Unterſuchungen in der Abteilung I 
der Reichsanftalt als thatjächlicd wirkfjam nachgewiefen worden; es ift die 
durch den Strom in dem Queckſilberfaden entwidelte Wärme, welche nicht 
augenblidlid durd die dide Wand der einjchließenden Glasröhre abgeleitet 
wird. Die zweite beruht darauf, daß an der Wand der Glagröhre eine 
jchwer zu bejeitigende Luftichicht haftet, welche bewirkt, daß der Durchmeſſer 
der leitenden uedfilberjäule" etwas Heiner ift, als der des Lumens der 
Nöhre. Beide TFehler wirken darauf hin, daß der wahrjcheinlichite Wert 
etwas oberhalb des Mittelwertes der Dorn'ſchen Zufammenjtellung liegt, 
aljo in dem Sinne davon abweicht, wie der engliſche Normalwert. 

Da nad) den vorstehenden Ausführungen das theoretiihe Ohm durd) 
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den Widerjtand einer Quedjilberjäule dargeitellt wird, deren Länge aller 
Wahrjcheinlichkeit nach von dem Wert 106.30 höchſtens um wenige Einheiten 
der legten Dezimale abweicht, und da diefer geringfügige Unterjchied für die 
Technik vorausfichtlic; niemal3 von Bedeutung werden kann, jo wurde, bei 
der Wichtigkeit der Übereinftimmung mit den engliſchen Feitiegungen, der 
Wert 106.3 aud) in dem obigen Entwurf vorgejehen. 

Die Definition des praftiichen Ohm hat gegenüber den Pariſer Be— 
ichlüfien des Jahres 1884 jowie den englischen Borjchlägen noch eine jormelle 
Abänderung erfahren. Man Hat das Ohm bisher als den Widerjtand einer 
Quedjilberfäule von bejtimmter Länge und beſtimmtem Querſchnitt definiert, 
während hier die Vorfchrift über den Querſchnitt durch eine jolche über die 
Mafje der Quedjilberfäufe erjegt ift. Bei der Heritellung von Quedjilber: 
widerjtänden nad) der älteren Anweijung kommt nämlich der Umjtand in Be— 
tracht, daß man nicht im ftande iſt, den Duerjchnitt der Glasröhre, welche 
die Quedjilberjäule erfüllt, durd; Linearmefjungen zu ermitteln und derjelbe 
auch nicht genau mit dem Querſchnitt des Duedjilberfadens zujammenfällt. 
Man tft deshalb genötigt, die Mafje der Duedjilberfüllung in Gramm durch 
Wägung zu beitimmen und hierauf aus der gemejjenen Länge der Säule, 
aus jenem Gewicht und aus der Dichte des Queckſilbers den DQuerjchnitt ab: 
zuleiten. Hierbei greift man auf die dem metrijchen Maß- und Gewichts» 
ſyſtem urjprüngli zu Grunde liegende Beziehung zwilchen Längen» und 
Deafjeneinheit zurüd. Dieje Beziehung ift aber nur mit einer Genauigkeit 
von höchſtens 0.01 % befannt, und die daraus folgende Unficherheit geht 
in die Beitimmung des Ohm ein, jo lange für diefelbe die Ermittelung des 
Duerfchnittes der Duedjilberfäule erfordert wird. Dagegen bleibt die Un- 
jicherheit bei der. im Entwurf gewählten Definition außer Betracht, weil man 
dort die Maſſe jelbit zu Grunde legt und nicht nur, wie es jonjt gejchieht, 
als Mittel zur Berechnung des Querſchnittes benußt. 

Die in dem Entwurf gegebene Vorſchrift bezweckt aljo in der That nichts 
anderes, als das Widerjtandsmaß jo genau, wie es zur Zeit mit den beiten 
Hilfsmitteln möglich ift, der urfprünglich von W. von Siemens gegebenen 
Definition entjprehend auf eine Quediilberjäule von I Quadratmillimeter 
Querſchnitt zu beziehen. 

Für die Berechnung der Mafje des Queckſilbers wurde das jpezifiiche 
Gewicht desjelben bei 0° auf Grund der beiten hierfür vorliegenden Be— 
jtimmungen zu 13.5956 angenommen. | 

Der ſchon wiederholt erwähnte Entwurf des Board of Trade hatte 
allerdings das Ohm zu 1.063 Siemens-Einheiten definiert, es war aber in 
demjelben die Konftruftion von Quedfilberwiderjtänden nicht vorgejehen; alle 
iu den Verkehr gebrachten Widerftände fjollten in letzter Linie durch Ver— 
gleihung mit den Normalen der British Association verifiziert werden, ins 
dem man dabei das Mittel der Werte, die für den ſpezifiſchen Widerjtand 
des Queckſilbers in British Assoeiation-Einherten erhalten worden find, zu 
Grunde legen wollte Da aber Drahtwiderjtände unter Umständen jchwer 
fontrollierbaren zeitlichen Veränderungen unterworfen find, jo lag die Gefahr 
nahe, daß im Laufe längerer Zeiträume die Widerjtandseinheit ſich ändern 
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könnte. Dieſe Geſichtspunkte wurden bei den im Eingang erwähnten Ver— 
handlungen in Edinburg von Herrn von Helmholtz zur Sprache gebracht. 

Das Eleéectrical Standards Committee der British Association nahm, 
indem e3 die Richtigkeit der deutjchen Vorſchläge anerkannte, die folgenden 
Rejolutionen an, die fich inhaltlich mit den Beitimmungen der Paragraphen 
2 und 3 des vorjtehenden Entwurfs vollflommen deden: 

I. That the resistance of a specified column of mercury be 
adopted as tlıe praetical unit of resistance. 

2. That 14.4521 grammes of mercury in the form of a column 
of uniform eross-seetion, 106.3 em in length at 0° C be the 
specified eolumn. | 

3. That standards in mercury or solid metal having the same 
resistance as this column be made and deposited as standards 
of resistance for industrial purposes. 

4. That such standards be periodically compared with each 
other and also that their values be redetermined at intervals 
in terms of a freslıly set up column of mereury. 

Auf Grund der in Edinburg ftattgehabten Berhandlungen trat im 
November die Sadjverjtändigen-Kommijfion der engliichen Regierung noch— 
mal3 zu Beratungen zujammen. Die in dem erjten engliihen Entwurf 
enthaltenen Bejtimmungen, die fich auf die Feitlegung der Widerjtandseinheit 
beziehen, wurden im Sinne der vorftehenden Rejolutionen abgeändert, jo daß 
nun nicht mehr die B:itish Association-Einheit, jondern der Widerftand einer 
beitimmten Quecjilberjäule die wirkliche Grundlage aller Widerjtandsmefjungen 
bildet. In diefer Faſſung wird der englifche Entwurf ohne Zweifel ſchon in 
der nächjten Zeit gejegliche Kraft erlangen; damit wäre dann der Sadje nad 
zwifchen dem engliichen und dem oben mitgeteilten deutfchen Entwurf Über- 
einjtimmung erzielt. 

Zu $ 3. Die Einheiten der Länge und der Mafje find befanntlic) 
dur; den Abjtand der Endjtriche auf einem Wlatiniridiumftab bezw. die 
Mafje eines PBlatiniridiumzylinderd gegeben, jo daß dieje Platinftüde Die 
Definition der Einheit gleichzeitig verkörpern. Bei dem Widerjtand muß 
man auf eine Verkörperung der Einheit überhaupt verzichten, weil die Her: 
jtellung einer Quedjilberfäule von genau vorgejchriebenen Abmefjungen mit 
hinreichender Sicherheit nicht ausführbar if. Man muß fi darauf 
beichränfen, eine Glasröhre auszujuchen, deren QQuedjilberfüllung einen 
eleftrijchen Widerjtand von ungefähr 1 Ohm hat, und muß den genauen 
Wert diejes Wideritandes in Ohm dur) das in $ 3 vorgejchriebene Ver— 
fahren jorgfältig ermitteln. Diejer Widerjtand gilt dann injofern als Ur- 
normal, al3 die jeinem ziffernmäßigen Werte zu Grunde liegende Einheit als 
Ohm im Sinne diejes Gejehes angejehen wird. Da jedody bei allen Glas- 
röhren geringe Veränderungen des Volumens im Laufe der Jahre nicht aus— 
geichlofjen jind, auch wenn die Röhren aus den beften Glasjorten gezogen 
und mit allen Borjichtsmaßregeln gefühlt wurden, jo bedarf e3 einer fortge- 
jegten Beobachtung diejes Urnormals des Widerjtandes. Seine Kontrollierung 
wird fich aber in der Negel ohne Wiederholung der jehr umfangreichen Arbeiten 
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für Kalibrierung durch Längenmefjung und Auswägung bewirken Tafjen. 
Die Kontrolle wird erleichtert, wenn man eine Anzahl von Röhren vorrätig 
hat, die aus Glas verjchiedenen Urſprungs und verjchiedenen Alters gefertigt 
und mit gleicher Sorgfalt wie das Urnormal ausgemefjen find. Dieje Röhren 
ermöglichen zugleich bei etwaiger Beihädigung des Urnormals, wie fie bei 
dem zerbredjlichen Material, an das diejes gebunden ift, immerhin vorkommen 
fönnen, dasjelbe jofort zu erjegen, ohne daß die zu Grunde liegende Ein- 
heit eine Änderung erfährt; ihre Aufbewahrung an räumlich getrennten 
Orten wird den Erjaß der Urnormals auch bei Verluft desjelben durch Natur- 
ereignifje, Feuersbrunſt und dergleichen jichern. 

Im Hinblid auf die Zerbrechlichkeit der Glasröhren jollen als Normale 
für Beglaubigungszwede ausjchließlich Drahtwideritände Verwendung finden, 
welche zudem auf Vielfache und Bruchteile des Ohm fich genau abgleichen 
lafien. ) 
Zu $ 4. Über das PVoltameter, welches zur Anftellung des hier vor- 
geichriebenen Normalverſuchs nötig ift, und über das Verfahren bei feinem 
Gebraud wird die Reichsanſtalt eine bejondere Bekanntmachung veröffent- 
lihen. Es erjchien nicht zwedmäßig, diefe Anweijung etwa, wie e8 in Eng» 
land gejchehen iſt, als Anlage dem Geſetz jelbjt beizufügen, weil dieſelbe 
noch immer weiterer Verbefjerungen fähig iſt und es der Neichsanftalt über: 
lafien bleiben fann, dem FFortichritt der wiljenjchaftlichen Forſchung ent- 
jprechend, für Ergänzung der Bekanntmachung Sorge zu tragen. Lebtere hat 
alles Nähere jowohl über die Abmefjungen der einzelnen Zeile des Silber- 
voltameterd als über die Konzentration der Löſung zu enthalten. 

Bu $5. Bis jebt hat die Reichsanftalt nur Clarkeelemente herge— 
jtellt und die eleftromotorische Kraft derjelben bis auf 0.001 Volt ermittelt. 
Es iſt aber nicht ausgejchlofien, daß in der Folge auch andere Normal: 
elemente zur Beglaubigung zugelafjen werden fünnen. 

Zu 8 6. Die Aufnahme diejer Beftimmungen in das Gejeß iſt mötig, 
um auch für den Verkehr mit Wechjelftrömen eine gejegliche Grundlage zu 
ſchaffen. 

Unter dem zeitlichen Mittelwert einer periodiſch veränderlichen Größe 
(wie der hier erwähnten Quadrate der Stromſtärken und elektromotoriſchen 
Kräfte) wird der Mittelwert aller derjenigen Werte dieſer Größe verſtanden, 
die in hinreichend Kleinen, gleich langen Zeitintervallen während der Dauer 
einer Periode eintreten. 

Zu $ 9. Die Ausgabe von beglaubigten Normalen zur Mefjung der 
elektriichen Kapazität ift nicht unbedingt erforderlich, weil ſolche Mefjungen 
auf die drei Grundeinheiten zurücgeführt werden fünnen. Zudem liegen über 
die Herjtellung von NormalsKondenjatoren für techniſchen Gebrauch genügende 
Erfahrungen nod) nicht vor. 

Obwohl ala Einheit der Kapazität hier das Farad erjcheint, jo fommen 
doch jo große Kapazitäten in der Technik nicht vor, nur ſolche in Mifrofarad 
(vergl. zu $ 10) find gebräuchlich. Jedoch konnte das Farad wegen des 
Anſchluſſes an die anderen Einheiten hier nicht wegbleiben. 

Zu $ 10. Größere Verbreitung in der Technik haben zur Zeit vorzugs— 
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weiſe die nachfolgenden Bezeichnungen für Vielfache und Bruchteile der elek— 
triſchen Einheiten erlangt: 

1) das Megohm und das Mikrohm, 

2) das Milliamper, 

3) das Kilowatt, 

4) das Mikrofarad. 

Zu 8 11. Bei dem Umfange, welchen die amtliche Prüfung und Be— 
glaubigung elektriicher Meßgeräte in der Zukunft annehmen dürfte, verfteht 
es ſich von felbjt, daß die Berechtigung zu ihrer Ausführung auf eine An- 
zahl über das ganze Neich verteilte Stellen ausgedehnt werden muß. Um 
aber die Einheitlichfeit in der Ausführung zu wahren, joll die Reichsanftalt 
mit der Aufftellung der bezüglichen Vorjchriften betraut werden. 


Die hier aufgejtellten Vorſchläge bejchränten fich auf die notwendigen 
tehniichen Vorſchriften und lafjen die noch BOTRERDIGER juriftiichen Be— 
jtimmungen unerledigt. 

Ein Geſetz über die eleftrijchen Maßeinheiten müßte jedenfall außer 
den Beitimmungen des obigen Entwurfs nod) eine andere enthalten, welche 
die Werte der den Gegenftand rechtsverbindlicher Verträge bildenden eleftri- 
ichen Maßeinheiten für gleichbedeutend mit den geieglic definierten Werten 
der leßteren erklärt, fofern nicht ausdrüdlich eine andere Bedeutung der die 
Maßeinheiten bezeichnenden Benennungen kontraktlich feitgeftellt ift.“ 


+ 


Die Ausgrabungen beim Schweizerbild in 
Scaffhaujfen. 


Schaffhauſen, eine menjchliche Niederlafjung aus der Wentierzeit 
SA entdedt und ausgebeutet worden; in demjelben Jahre wurde aud) 
die Höhle an der Rojenhalde im nahen "Sreubenthal ausgegraben. Die 
Publikation des Altmeifters der Höhlenforfchungen, des Prof. Dr. Oskar 
Fraas in Stuttgart, über den Hohlefel® im Aachthal kam damals dem fic) 
für diefen Zweig der Naturforjchung jchon lebhaft interefjierenden Dr. Nüeſch 
in Schaffhaujen zu Gelicht, und die Abbildung des Hohlefelſens erinnerte ihn 
jofort an einen ganz ähnlichen Felfen in der Nähe von Schaffhaufen, an das 
Scweizerbild. Beim Anblick dieſes Holzichnittes fuhr ihm wie ein Blig jo 
ichnell der Gedanke durch den Kopf: „einen ſolchen Felſen Haben wir ja 
auch, das ijt der weitliche Felſen beim Schweizerbild, auf dejjen Rüden du jo 
häufig in der Jugend geipielt und an deſſen Fuß du dich jo, manchmal 
im Kreiſe von Sculfameraden an dem jo hell fladernden Freudenfeuer 
ergößt haft.“ 
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Seine Vermutung, es möchte fi am Fuße eines der Felſen auch eine 
prähiftorische, menschliche Niederlafjung vorfinden, teilte er jofort Freunden 
und Bekannten mit; eine Befichtigung der Stelle zeigte aber nirgends eine 
Höhle längs des überhängenden Felſens, und die bisher allgemein verbreitete 
Anjicht, es könnten fi) Gegenjtände aus jo alter Zeit nur entweder an ganz 
feuchten, nafjen Stellen, oder aber an einem vor den Temperatur » Einflüfjen 
geihügten Orte, wie in Höhlen, vorfinden, verhinderte ihn damals, jchon 
Grabungen an den Felſen des Schweizerbildes vorzunehmen. Seit jener Zeit 
hat er in verjchiedenen Höhlen des Scaffhaufer Jura, des Randen nachge- 
graben, aber jtet3 ohne Erfolg, Auch im Herbit 1891 ließ er im Verein mit 
Herrn Dr. Häusler in einer Höhle im Freudenthal Grabungen vornehmen 
und da aud) diefe wieder rejultatlos verliefen, verfuchte er ed nun doch beim 
Schweizerbild. Das erjte Probeloh an der weftlihen Wand des Felſens 
ergab bis zu einer Tiefe von 50 cm nicht? als Aiche; ein zweiter Probe- 
graben, der ſenkrecht auf die Mittte des Felſens getrieben wurde, zeigte jchon 
in 30 cm Tiefe eine Menge moderner und foſſiler Knochen und unbearbeiteter 
Teuerjteine. Sofort wurde an eine ganz ſyſtematiſche Ausbeute gejchritten. 

Beim Schweizerbild, das eine halbe Stunde von Schaffhaujfen entfernt 
ift und nördlich von diejer Stadt liegt, find drei Felſen, welche aus einer 
Heinen Hochebene emporragen. Der weftliche Feljen, an defjen Fuß fich die 
Niederlafjung aus der vorgeichichtlichen Zeit befindet, fällt gegen Südweſten 
garız ſenkrecht ab, ja er überhängt jogar an einzelnen Stellen biß 2.5 m; er 
erreicht auf der öjtlichen Seite den höchſten Punft, der etwa 18 m über der 
Thalfohle liegt; er ift gegen Südweſten gerichtet, und die Niederlafjung ift 
vor den falten Nord» und Nordojtwinden volljtändig gejchüßt. 

Die Sonnenftrahlen werden von den mächtig emporragenden Felswänden 
gegen die Mitte des eine halbe Ellipje bildenden Raumes zurüdgeworfen 
und erwärmen den Bla derart, daß der Schnee im Winter fi) nur ganz 
furze Zeit hier halten fann und im Sommer die Hitze geradezu unerträglich 
wird. In der Nähe findet ſich eine jehr reichhaltige Duelle, der Buchbrunnen, 
der die Stadt Schaffhaufen teilweife mit Trinkwaſſer verjorgt; außerdem 
fließt noch ein Bach, ein paar hundert Schritte vom Felſen entfernt, der 
nahen Durad) zu, einem Nebenflüßchen des Rheins. 

Bei den Grabungen wurde das Material jchichtenweije von 20 zu 20 cm 
abgehoben ; die darin befindlichen Knochen und Artefakte jorgfältig getrennt 
gehalten und aufbewahrt; der Platz jelbjt in Quadrate von einem Meter Größe 
eingeteilt und jowohl die Lage als auch die Tiefe, in welcher die Gegenjtände 
waren, von jedem Fundſtück eingetragen; nicht® wurde weggeworfen, wenn 
auch der Gegenjtand taujendfältig vorhanden war. Bon oben nad) unten 
lafjen ſich deutlich folgende Schichten erfennen: 

1. Die Humusſchicht, durchſchnittlich a0 bis 50 cm mächtig; 2. die graue 
Kulturſchicht, durchſchnittlich 40 cm mächtig; 3. die obere Breccienſchicht, an 
einzelnen Stellen SO cm mächtig; 4. die gelbe Kulturſchicht, 30 cm mächtig, 
welche nad) außen jchwarz wird; 5 die Nagetierjchicht oder untere Breccie, 
50 em mädtig; 6. das eigentliche Diluvium. 


In einer Entfernung von 2 Meter vom Felſen find die Kultur» und 
37 
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Breccienfhichten am mächtigften und nehmen nad) außen hin an Mächtigfeit 
immer mehr ab, bis fie ſchließlich ganz verſchwinden. 

In der Humusſchicht finden ſich glafierte Topficherben neben Glas— 
icherben, paläolithijche Feuerfteinmefjer, Schaber und Kratzer mit Knochen 
und Zähnen vom Hausjchwein, Wildjchwein, Reh, Hausrind, Pferd und 
Kentier bunt durcheinander. Durch nachträglich angelegte Gräber aus 
junger und jüngfter Zeit find an einzelnen Stellen dieje Gegenftände aus den 
tiefern Schichten heraufgebracht worden; auch finden ſich da eijerne Nägel 
und Zanzenjpigen nebjt modernen Knöpfen. Die tiefern Schichten find völlig 
intakt und die Gegenstände liegen an primärer Stelle. 

In der grauen Kulturſchicht — die Farbe rührt von der Mafie 
der Aſche her, die im diefer Schichte über die ganze Fläche ziemlich gleich- 
mäßig zerftreut ift — fand ſich ein Bruchftüd einer gejchliffenen Steinart, 
ferner angejchliffene Steine, nebjt Artefatten aus Knochen und Geweih des 
Edelhirſches, fowie unglafierte, roh bearbeitete Topfjcherben, von denen einige 
hübjche Verzierungen tragen; angejchnittene Hirjchgeweihe waren ziemlich 
häufig; viele euerfteinwerkzeuge und Feuerfteinjplitter, Meſſer, Schaber, 
Sägen und Bohrer, bearbeitete Feuerjteinfnollen, ferner Deeißel aus Knochen, 
Pfriemen und Nadeln ebenfalls aus Knochen geben Zeugnis von der Kultur- 
jtufe diefer Bewohner. Im diejer neolithijchen, ſowie der weiter unten liegenden 
paläolithiſchen Schicht find die Mark führenden Knochen alle zerichlagen, 
worden von den Wentierjägern, welche nad) diefem Nahrungsmittel jehr 
füjtern waren; nad) Brof. Dr. Th. Studer in Bern find Knochen folgender 
ZTierjpezies in der grauen Kulturjchicht vorhanden: der Edelhirſch, das Reh, 
Wildjchwein, Torfrind, Diluvialpferd, der braune Bär, Maulwurf, Dad, 
Marder, Alpenhafe, das Schneehuhn; jehr jelten find die Knochen und Zähne 
des Nentierd. Im diefer neolithiſchen Schicht fanden fich auch die Überrefte 
von 20 verjchiedenen menschlichen Individuen, darunter viele Kinder; die meiſten 
Kinder trugen Halsfetten aus Ringjtüden des Röhrenwurmes und hatten auch 
jonjtige Beigaben ; es fand eine jorgfältige Beitattung der Kinder ftatt. Eines der- 
jelben wurde in ein troden gemauertes Grab gelegt und Hatte eine lange Kette von 
Serpularingen um den Hals; außerdem hatte es bei fich im Grabe eine rote, 
an der Spibe abgebrocdhene Lanze aus Feuerſtein, größere und Fleinere ver- 
ihiedenfarbige Mefjer, eine Säge, ebenfalld aus Feuerftein, ein feines, ſehr 
Icharfes, dolchartiges, weißes Feuerſteinmeſſerchen, jowie eine Kralle eines 
Naubtieres. So bewaffnet und ausgeftattet trat es die große Reiſe ins 
Jenſeits an. Welchen Einblid in dag Gemütsleben jener Menjchen erjchließt 
ung diejes Grab und jein Inhalt! 

Zwiſchen diefer Schicht und der gelben, weiter unten liegenden Kultur- 
ihicht, befindet fi eine Breccienſchicht, die an der öftlichen Wand des 
Felſens bis SO cm did ift und aus lauter edigen Bruchſtücken des herunter: 
gewitterten Kalkfelſens beſteht. Dieje Breccienichicht nimmt vom Felſen weg 
nad außen an Mächtigkeit immer mehr ab und verjchwindet in einiger Ent- 
fernung vom Feljen ganz, jo daß die graue Kulturfchicht unmittelbar auf der 
darunter liegenden gelben Kulturfchicht aufruht. Die Breccienfchicht enthält 
feine Aſche, feine bearbeiteten Feuerſteine und feine zerichlagenen Knochen — 
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ein Zeichen, daß die Stätte lange Zeit völlig unbewohnt war; dagegen 
finden ſich in ihr die Knöchelchen und Kieferchen von kleinen Nagetieren, doc) 
gering an der Zahl. 

Unter diejer Breccienschicht liegt die gelbe, bisweilen audh rötlich 
gefärbte Kulturjchicht, in der feine Topfjcherben. feine gejchliffenen — nur 
gejchlagene — Steine, feine Knochen oder Zähne des Wildſchweins, des 
braunen Bären, des gemeinen Hajen, des Edelhirjches, des Nehes vorkommen, 
wohl aber jind in außerordentlich großer Zahl die Knochen und Zähne des 
Rentiers und des Alpenhajen, weniger zahlreich die Knochen und Zähne 
des Diluvialpferdes, des BVielfraßes, des Höhlenbären, des Eisfuchjes, des 
Wolfes, de3 Ur, des Steinbodes, des Birfhuhns, des Auerhahns vorhanden. 
Auffallend gering an Zahl find die Knochen und Zähne der NRaubtiere; vom 
Hund it feine Spur vorhanden, weder in der grauen noch in der gelben 
Kulturſchicht. Die Knochen find in dieſer Schicht noch mehr zerichlagen, als 
in der grauen; aud) zerfallen fie jehr leicht beim Herausnehmen in fleinere 
Stüde, ohne Schlagmarfen zu zeigen. Sehr gering ift die Zahl der Knochen 
der Wirbeljäule des Rentiers im Vergleich zu der Mafje von Knochen von 
den Beinen und von Zähnen. Haben die Rentierjäger von den auf ihren 
Streifzügen erlegten Tieren etwa nur die mit größeren Fleiſchpartien |ver- 
jehenen Keulen und den Kopf, des Geweihes halber, mit nad) Haufe gebracht 
oder aber find die Wirbel und Rippen diejer Tiere rajcher der Verweſung 
anheim gefallen? Es jcheint das erjtere wohl eher der Fall zu fein, denn 
andere gleich jpongiöje Knochen find noch vorhanden und haben fich erhalten. 

In der paläolithijchen Scidte jind die Artefakte aus Knochen, Horn 
und Feuerſtein zahlreicher als in der neolithiichen weiter oben. Eine Anzahl 
Meißel aus Knochen, von denen einzelne ganz feine, jcharfe Schneiden be- 
figen, jchön bearbeitete Pfeiljpigen und Nadeln mit und ohne Ohr aus 
Knochen, darunter auch außerordentlich feine mit ganz Heinem Ohr, einfach 
und mehrfach durchbohrte Knochen, Rentierpfeifen, durchlöcherte Muſcheln 
aus dem Mainzer Tertiärbeden, Bohnerz nebit Ammoniten und Terebrateln 
vom Randen, Spongien aus der Birmenftorferichicht, Haifiichzähne aus dem 
Diluvium bei Benken und Lohn, eine große Menge von Klopfiteinen aus der 
nahen Moräne des ehemaligen Rheingletſchers finden fich in diefer Schicht. 
Sn jehr großer Zahl find die Artefakte aus Feuerftein, den die Jäger auf 
ihren Streifzügen auf dem Randen, dem nordöftlihen Ausläufer des Jura 
in Menge fanden und mit nad) Haufe brachten. Neben tauienden von uns 
brauchbaren TFeuerjteinjplittern und Knollen, von denen die Werkzeuge ab- 
gejchlagen wurden, find funftvoll bearbeitete Mejjer und Sägen, große und 
fleine Bohrer, darunter eigentliche Zentrumsbohrer, jowie einfache und doppelte 
Bohrer an demjelben Stüd, Pfeiljpigen und Schaber zum Gerben der Felle. 

Bon den aufgefundenen Zeihnungen iſt bejonder8 wegen Der 
fünjtlerischen Ausführung das Bruchjtüd einer Rentierzeichnung zu erwähnen, 
den Kopf, Hals, die Vorderbeine und den Bauch eines Nenntieres darjtellend 
ferner iſt ein Bruchſtück einer Zeichnung auf einem andern Snochen, Die 
Hinterbeine ebenfalls eines Rentieres anzeigend, ehr deutlich zu erfennen. 
Ganz bejonders interefjant aber find die Zeihnungen, welche ſich auf 
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einer Kalffjteinplatte von 10 em Länge und 6 em Breite befinden. Auf 
beiden Seiten der Platte find nämlich Zeichnungen mit Feuerſtein eingerigt. 
Auf der einen Seite find nicht weniger al3 drei Tiere. Oben in der Mitte 
befindet jich ein Pferd in ruhender Stellung; der Kopf ift gerade ausgeitredt, 
etwas gehoben und nad) links gewendet; die beiden linken Beine deden die 
in Ruhe befindlichen rechten Beine, jo daß leßtere nicht fichtbar find. Das 
Pferd hat feine Mähne, aber einen kräftigen, ſtarken Schweif; die Linien find 
kräftig und tief eingegraben. Ferner ift ein Nentier, den vorgeitredten 
Kopf nad) recht? gewendet, in jpringender Stellung darauf gezeichnet; bie 
äußerst zierlihen WBorderbeine find weit auseinander zum Sprunge geitellt. 
Das Geweih bededt zum Teil den Kopf des Pferdes, und der wunderjchöne 
Heine Kopf mit dem fräftig angedeuteten Auge reicht biß auf den Hals des 
Pferdes. Unterhalb diejer beiden Tiere iſt noch ein junges Tier, ein Füllen, 
bei welchem die Vorder- und Hinterbeine unten jehr nahe beijammen find; 
den Kopf ftredt es ängjtlich, mit nad) vorwärts geipigten Ohren, linf3 in 
die Höhe. Der ganze Leib verjüngt fich bis zum Kopf, jo daß dadurd) das Tier 
große Ähnlichkeit mit einem Känguruh hat. — Auf der anderen Seite ber 
Platte find ebenfalld mehrere Tiere in- und übereinander gezeichnet, ganz 
ähnlich wie in den jüdfranzöfiichen Höhlen auch Zeichnungen gefunden worden 
find; deutlich zu erkennen find zwei Pferde mit Mähnen und eine angefangene 
Tierzeichnung. Ferner deuten zwei dide Hinterbeine auf ein ganz gewaltiges 
Tier — die völlige Entzifferung der Zeichnungen wird wohl erjt an einem 
Gipsabguß oder einer Photographie in vergrößertem Maßjtabe gelingen. Im 
diefer Schicht find mehrere Feuerſtellen aufgededt worden, darunter iſt ein 
jehr künftlicher, auf der Nagetierjchicht angelegter Teuerherd, auf welchem 
heute noch eine Anzahl Kiejelfteine, Wärmfteine, in viel taufendjährigen der Aſche 
eingebettet liegen; es iſt mit außerordentlicher Mühe und Sorgfalt Herrn 
Ur. Nüeſch gelungen, diefen Herd völlig unverjehrt und ganz intaft wegzu— 
nehmen; noc in feiner Rentierſtation, weder in Frankreich, nod Belgien, 
noch England ift ein jo fchöner Herd aufgededt worden. Außer einer Maſſe 
von Aſche fanden ſich auc bearbeitete Holzſtücke, darunter mehrfach durch— 
bohrte, welche ganz zur Braunfohle geworden find. 

Die nad; abwärts folgende Schichte zeichnet fi) aus durch eine Menge 
von Überreften von Nagetieren; fie ift ſcharf abgegrenzt gegen die darüber 
liegende gelbe Schicht und enthält nur wenige zerjchlagene Knochen und 
Artefakte. Prof. Dr Nehring in Berlin erkannte in dem ihm zur Beſtim— 
mung überjandten Material die Überrefte von einer mittelgroßen Zieſelart, 
einer Pfeifhajenart, einer Heinen Hamjterart, mehreren fleinen Wühlmaus- 
arten, der Scher- oder Reutmaus, den Halband-Lemming, mehreren Spißs- 
mausarten, dem Hermelin, Eisfuche, Alpen-Schneehuhn, mehreren anderen 
Bogelarten, einigen Heinen Fiſcharten und dem Rentier. 

Dieje Tiere deuten meistens auf Beziehungen zu der Faung der heutigen 
arktiſchen und ſubarktiſchen Steppen Oſt-Rußlands und Weitfibiriens hin. 
Zu der Zeit, als fie bei Schaffhaujen Tebten, muß die Gegend arm an Wald, 
das Klima dem der jubarktiihen Steppengebiete Oftrußlands und Weit: 
fibiriens ähnlich gewejen fein. — Im ganzen find bis jept beim Schweizer: 
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bild Überrefte von 38 verjchiedenen Tierjpezies gefunden worden, während 
im Seßlerloch feiner Zeit nur 25 Arten nachgewiejen werden konnten. 

Schon im Fahre 1891 erregten die gewonnenen Ergebnifje in der wiſſen— 
Ichaftlichen Welt das größte Auffehen, denn die gemachten Funde gehören 
fowohl nad) ihrem Umfange, als auch nad) ihrer Qualität und Quantität zu 
den wichtigsten aus der Epoche der weſteuropäiſchen legten Eiszeit. Das 
Interefje an den Ausgrabungen bat fich im verflofjenen Jahre auf weitere 
Kreife ausgedehnt. Deutjche, Franzöfiiche und jchweizerijche Vereine machten 
die Ausgrabungen zum Gegenftande ihrer Verhandlungen. Am 3. Auguſt 1892 
jprad) Dr. Nüejch in der Jahresverfammlung der deutjchen anthropologiichen 
Gejellihaft in Ulm und den 7. September derjelbe in der zoologijchen Sek— 
tion der Generalverfammlung der jchweizerifchen naturforichenden Geſellſchaft 
tu Bajel über die Sade. So Ffonnte es nicht fehlen, daß Anthropologen 
und Archäologen der genannten Länder die Fundftätte legten Sommer zahl: 
reich bejuchten. Unter anderen Gelehrten weilte PBrofefjor Boule von 
Paris, im Auftrage der franzöſiſchen Regierung, vier Tage (vom $. bis 
12. September) in Schaffhauſen und jtudierte die Niederlafjung auf das 
jorgfältigite, um Vergleichungen zwijchen den franzöfiichen und den Schaff— 
hauſer Rentierjägern, ihrer Kulturftufe, ihren Sitten und Gewohnheiten an— 
jtellen zu fönnen. Namentlich erfreute diefen Gelehrten der Umstand, daß 
hier auch, wie in den franzöfichen Niederlafjungen aus jener fernen Zeit, 
Beichnungen auf Knochen, Geweihen und Steinen vorgefunden wurden, denn 
jeit Jahrzehnten find jolche Zeichnungen und auch Schnitereien in Frankreich 
befannt, die bisher von den meisten deutjchen Gelehrten in Frage geftellt 
wurden. Weder in deutjchen, noch belgischen, noch mährijchen und englifchen 
‚Höhlen wurden bisher Zeichnungen von Tieren gefunden, welche die Rentier- 
jäger Frankreichs und der Schweiz mit einer Genauigkeit und Schärfe aus- 
führten, daß man heute nod) ftaunend dieje Fertigkeit bewundert, um jo mehr, 
als ſich dieſe Kunſt des Zeichnens jpäter bei den Pfahlbauern und ihren 
Nachkommen volljtändig verloren hatte. Der große Streit zwijchen den 
deutjchen und franzöfiichen Gelehrten über die Echtheit der Zeichnungen aus 
der Rentierzeit — es find deren ca. 300 bisher gefunden worden, wenn man 
die geometrijchen Figuren auch dazu zählt — ift durd) die neuejten Funde 
beim Schweizerbilde zu gunften der letzteren entichieden. Immerhin bleibt 
es ja ein Nätjel der Anthropologie, wie es möglich ift, daß ſich eine geiftige 
sähigkeit und Fertigkeit zu einer jolchen Höhe, wie es bei einzelnen Ren— 
tierjägern der Fall war, entwideln und nachher wieder bereits ſpurlos ver- 
ſchwinden fonnte. 

Ganz bejonders fteigerte fidh das Intereſſe an den Ausgrabungen zu 
Schaffhauſen aud durch ten Umftand, daß eine größere Zahl menschlicher 
Stelette — wie oben angedeutet — in der neolithiſchen Schicht zum 
Vorſchein famen. Schon auf der Verjammlung zu Ulm Tehnte Geheimrat 
Profeſſor Dr. Virchow eine Einladung zum Beſuche der Fundjtätte nur 
deshalb ab, weil er damals zum internationalen Anthropologiichen Kongreſſe 
nah Moskau eilen mußte Am 23. September erjchien der berühmte Ge— 
lehrte dann aber, von Seelisberg fommend, in Schaffhaufen und befichtigte 
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die Funde und die Ausgrabungsitätte auf das genauefte. Was Profeſſor 
Virchow jowohl in den Ausjtellungsräumen des Rüdenſaales, wo auf 
27 Tiſchen die Fundgegenitände ſchichtenweiſe vorläufig geordnet find, an 
gefammelten Artefakten und tierijchen Überreften, als auch auf der Aus— 
grabungsjtätte jelbjt vorfand, erregte jeine höchite Aufmerkjamfeit. Er beteiligte 
ſich ſogar felber über eine Stunde lang an den Ausgrabungen und förderte 
in der grauen Kulturichicht eigenhändig das Skelett eines Kindes zu Tage, 
welchen ebenfalls eine Kette von Serpularingen mit in das Grab gegeben 
worden war. Sehr lobende Worte fielen jeinerjeit3 über die vorjichtige und 
umfichtige Leitung und die Arrangements bei den Ausgrabungen. Allerdings 
war auch nichts unterlafjen, was letztere jchüßen fonnte. Die Stätte war 
umzäunt und nachts ſtets bewacht während der Ausgrabungen; häufig jchlief 
der Leiter der Ausgrabungen mit den Arbeitern des Nachts in den Zelten, 
welche zu diefem Zwede das Schaffhaufen’sche Kriegskommiſſariat mit Bereit: 
willigfeit zur Verfügung geftellt hatte. Wafjerfäfler, Siebe und Auslegetijche 
zum Trocknen der gewajchenen Gegenjtände waren vorhanden und fürderten 
die Arbeit. Grundrijje und Brofilzeichnungen wurden zahlreich aufgenommen; 
die wichtigsten Fundgegenſtände wurden an Ort und Stelle in ihrer natür- 
lihen Lage photographiert. An den Felsſeiten der Ausgrabungen find die 
Erdihichten jenkrecht augejchnitten und jo für das Auge des Beſuchers leicht 
erfennbar jtehen gelafjen. Mit peinlicher Sorgfalt wurden die einzelnen 
Schichten abgehoben und durchſucht, damit jede Vermiſchung vermieden wurde; 
weder Pidel noh Schaufel wurden zur Löjung der Gegenftände in den 
Kulturjchichten verwendet, jondern es wurden die Gegenjtände mit ganz kleinen, 
eigens zu dieſem Zwecke gefertigten Haden oder meiſtens mit den Händen 
allein losgelöft, dann gewaschen, gejiebt, gebürjtet und nötigenfalls geſchlemmt. 

Wie jchon angedeutet wurde, fällt die Niederlafjung in die Epoche der 
(egten Eiszeit und zwar zu Ende derjelben. So Elaflifizieren Dr. Nehring 
in Berlin, Brof. Studer in Bern, Prof. Heim in Zürich, Prof. Gutz— 
willer in Bajel und Brof. Boule in Baris diejelbe, und fie jchließen 
dies aus der vorhandenen Fauna, aus den Überreften der Tiere und dem 
erratijchen Gejtein, das die Nentierjäger aus der nahen Moräne des Rhein— 
gletichers holten. Demnach muß aud) die Schaffhaujer Gegend ein ähnliches 
Klima gehabt haben, wie Djt- Rußland und Wejtjibirien es jegt noch 
befiten. Zur menfchlihen Niederlafjung war die Fundjtätte vorzüglich ge- 
eignet. Diejelbe liegt in einem Hochthale, das von zwei bedeutenden, lang- 
geſtreckten Tiefthälern tangiert wird. Beiderſeits öffnet und jenft fi) das 
Hochthal nad) diefen Thälern ab. Nördlic) umgrenzen pittoresfe Berge das 
Hochthal und jchügen es jelbit gegen die rauhen Nord- und Oftwinde Die 
Niederlafjung liegt nicht in einer Höhle, jondern ganz im Freien am Fuße 
des Felſens; fie ijt circa 500 qm groß, wovon erſt 300 qm aufgededt find; 
jie liegt 470 m über dem Meere, während der Aheinjpiegel an der Brüde 
bei Schaffdaufen nad) Feuerthalen 392 m hoc) fteht. 

Sm Sommer zeigt das Heine Hochthal grüne Matten, während die um- 
gebenden Berge mit Hochwald malerijch gekrönt find. Das Ganze ijt eine 
reizende Idylle, eine heimliche, anmmtige Stätte, die das Auge feflelt, und 
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recht pajjend nennt der Volksmund fie „Schweizerbild“,, weil fie ein folches 
en miniature vorſtellt. Es iſt begreiflih, daß die in jener fernen Eiszeit 
lebenden Menjchen Hier eine pafjende Zuflucht fanden. Noch waren die ganze 
Schweiz und teilweije aud) die Schwarzwaldhöhen vergletichert, ebenſowohl 
die Tiefthäler von Merishaujen und Herblingen. Der Wafjerfall bei Scaff- 
haufen war noch nicht vorhanden. Der Rheingletjcher reichte bis zum jetzigen 
Laufener Schloß, wo gewaltige Felsbarren den Abfluß desjelben Hinderten 
und jeine Wafjer zwangen, al® Rhein durch den Klettgau zu fließen. Die 
große Rheinebene von Bajel bis Bingen bildete wohl ein Binnenmeer. Die 
Gegend des „Schweizerbildes* war demnad) eine fonnige Oaſe in der ringsum 
ftarrenden Eiswelt, gejucht von Menjchen und Xieren, die hier den Kampf 
ums Dajein mit und gegeneinander kämpften. 

Welche Gedanken bewegen den heutigen Forſcher, wenn er verjucht, in 
das Leben und Treiben jener ausgejtorbenen Gejchlechter unmehbarer Zeit- 
perioden einzudringen, Zeitperioden, die nad) vielen, vielen Jahrtaufenden 
zählen! Verſetzen ja doch einzelne Ajtronomen und Geologen die legte Eis— 
periode nicht weniger als Hundert= bis zweihunderttaufend Jahre Hinter 
unjere gegenwärtige Zeitrechnung! Nicht umſonſt jtrebt die Wifjenjchaft 
darnach, auf diefem geheimnisvollen Gebiete Klarheit zu jchaffen, denn in den 
Gebilden der Vergangenheit jpiegelt ſich die Zukunft. 

Zum Schlufje ſei noch erwähnt, daß das ganze Ergebnis der Aus— 
grabungen, welche im gegenwärtigen Frühjahre wieder fortgejegt werden jollen, 
in einem wiljenichaftlihen Werfe, für welches bereits eine Weihe hervor» 
tagender Gelehrter gewonnen find, niedergelegt wird. Freilich wird Die 
Fertigſtellung dieſes Werkes noch einige Zeit wegen des majjenhaften Materialg, 
das durch Spezialiften zu bearbeiten ift, in Anſpruch nehmen. 


E 


Entſtehung und Heilung von Krankheiten durch 
Vorſtellungen. 


(Schluß) 
—— —— 


ei ie jchwierig es aber gewejen ijt, den Standpunkt zur richtigen 
| 2) Beurteilung diejer Einwirkungen zu gewinnen, geht jchon daraus 
2. hervor, daß jelbjt Kant, der vor beinahe Hundert Jahren eine Ab- 
nen verfaßt hat „von der Macht des Gemüts, durch den bloßen VBorjat 
feiner krankhaften Gefühle Meeifter zu fein“, doch ein ſehr ungenügendes 
Berfjtändnis der hier in Betracht fommenden Vorgänge hatte. Kant betont 
nur, wie die durch einen feſten Willen erfolgende Ablenkung der Aufmerkjamtfeit 
von den frankhaften körperlichen Empfindungen diejen den Eintritt in das 
Bemwußtjein erjchwert oder unmöglich macht, während ihm der ausgedehnte 
direkte Einfluß der Vorjtellungen auf das förperliche Befinden jelbjt und auf 
das ungeftörte Zuſammenwirken der feeliichen und förperlichen Vorgänge noch 
faft gänzlich unbefannt war. Der Arzt Hufeland, auf dejjen Anregung Hin 
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Kant feine oben erwähnten Bemerkungen niedergejchrieben hat, war durch 
feine ärztliche Erfahrung ſchon zu einer viel eingehenderen Kenntnis und 
richtigeren Beurteilung der betreffenden Verhältniſſe gelangt. 

Die Ziele der pſychiſchen Therapie jucht die gegenwärtige Medizin vielfach 
durch die Methode der „hypnotiſchen Suggeition“ zu erreichen. 

Hypnotismus, d. h. das künſtliche Hervorrufen eines jchlafähnlichen 
abnormen pſychiſchen Zujtandes, und Suggejtion, d. 5. die fejte Ein- 
fügung einer bejtimmten Borfjtellung in das Bewußtjein eine® Anderen 
— find die neuen Schlagworte, deren Gebrauch, wie e& bei neu eingeführten 
Ausdrüden jo häufig der Fall ift, zwar der rajchen Verbreitung der Sache 
ſelbſt dienlich ift, anderjeit3 aber auch nur zu oft einem oberflächlichen und 
mangelhaften Verſtändnis als bequemer Dedimantel dient. Bekanntlich it 
nur das Wort „Hypnotismus“ meu; die Kenntnis der hypnotiſchen Er: 
jheinungen reicht minbdeftens ebenjo weit zurüd, wie überhaupt unſere 
Kunde von der Vergangenheit. Was wir von den wunderjamen Künften der 
alten indischen Fakire, von den marolkaniſchen Marabuts, von den Mönchen 
auf dem Berge Athos leſen, was viel jpäter unter dem Namen des Som- 
nambulismus, Mesmerismus und des tieriichen Magnetismus zahlreiche 
Geijter in die größte Aufregung und Verwirrung gebradht Hat — dies alles 
ift ficher genau dasjelbe, was gegenwärtig unter dem Namen des Hypnotismus 
endlich das wifjenjchaftliche Bürgerrecht erworben hat. Freilich war es nicht 
ganz leicht, aus dem durch Aberglauben und Vorurteil verworrenen Knäuel 
faljch gedeuteter und daher jcheinbar rätjelhajter Beobachtungen den wahren 
Kern der Thatfahen herauszumwinden, und mande Ürzte können fic) aud) 
jeßt noch nicht von den letzten Spuren eines veralteten Myſtizismus völlig 
frei machen. Im allgemeinen befteht aber unter den wifjenjchaftlicen Forſchern 
über das Wejen des Hypnotismus feine erhebliche Meinungsverjchiedenheit 
mehr. Wir wiljen jet, daß alle die mannigfaltigen Hypnotifchen Erjchei- 
nungen, der künftlich hervorgerufene hypnotiſche Schlaf, die hypnotiſche Muskel— 
jtarre, die Gefühllofigkeit, endlich) das hypnotiſche Irrefein mit feinen Hallu- 
cinationen nicht® anderes find, als neue DBeweije für die Macht der 
Borjtellungen auf die Zuftände unjeres Körpers. Wir wijjen ferner, daß 
alle die verjchiedenen früher angewandten bejonderen Methoden zur Hervor- 
rufung der Hypnofe, das anhaltende Firieren glänzender Glasknöpfe, das 
Heranbringen jchwingender Stimmgabeln oder ftarfer Magnete, das leife und 
regelmäßige Beftreichen der Haut durd) den vermeintlichen „Magnetifeur” zc. 
an ſich gar keine bejondere Wirkung haben, und daß nur die durch alle diefe 
Manipulationen erzeugten Borftellungen die eigentliche Urjache des ein- 
tretenden hypnotiſchen Zujtandes find. Freili muß man fich häufig der: 
artiger Mittel bedienen, um eben in den zu Hypnotijierenden Perſonen jene 
wirfjamen Borjtellungen von dem bevorjtehenden und vermeintlich notwendigen 
Gintritte der Hypnofe in der erforderlichen Lebhaftigkeit und Überzeugungs— 
fraft hervorzurufen. Von wejentlicher unmittelbarer Bedeutung find fie aber 
nicht, wie jchon allein daraus hervorgeht, daß in jehr vielen Fällen die einfach 
gejprochene Verſicherung: „Sie werden jetzt einjchlafen“ oder der mit dem 
jcheinbar ficheren Gefühl der Macht erteilte Befehl: „Schlafen Sie jegt ein“ 
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genügt, um ein empfängliches Bewußtjein in den Hypnotiichen Schlaf zu ver- 
jegen. Natürlich wirkt hierbei jtet3 eine Menge von Nebenvoritellungen mit, 
die fich in der Regel auf den bereit3 bewährten Auf des Hypnotijeurs und 
auf befannte frühere Erfolge desjelben bei anderen Berjonen beziehen. So 
erflärt fich die zum Teil noch jegt verbreitete Meinung, als ob die Fähigkeit 
des Hypnotiſierens nur gewiſſen bejtimmten Menjchen verliehen jei, als ob 
der „Wille“ gewifjer Perſonen als jolcher ein bejondere objektive, über die 
eigene Individualität hinausreichende Kraft befige. Jener jcheinbare Nimbus 
aber, mit dem der Hypnotijeur fi) oft umgeben muß, um die beabjihtigten 
Wirkungen zu erzielen, birgt die große Gefahr in ſich, daß der leßtere nur 
zu leiht die jchmale Grenzicheide zwijchen erlaubter und unberechtigter 
Zäujchung verliert und dann unrettbar dem Charlatanismus verfällt. 

Die Verwendung des Hypnotismus zu Heilzweden gejchieht in der 
Weije, daß dem zuvor Hypnotifierten Kranken die Vorſtellung von der hiermit 
bereits. erfolgten Heilung oder wenigjtens bedeutenden Bejjerung jeines Zus 
ſtändes fuggeriert wird. Die vorausgehende Hypnoje ift dabei von Vorteil, 
weil der Kranke jhon durch den Eintritt derfelben die feftefte Überzeugung 
von dem mächtigen Einfluffe des Hypnotijeurs auf feinen Zuftand gewonnen 
hat und daher für die Aufnahme der zweiten heilenden Vorſtellung aufs 
Bejte vorbereitet ijt. In der That find mit Hilfe des Hypnotismus auf dieje 
Weije bereit zahlloje, oft anjcheinend höchſt wunderbare Heilungen erzielt 
worden. 

Zur häufigen berufsmäßigen Ausübung des Hypnotifiereng gehört eine 
ganz bejondere Neigung und aud) ein gewiſſes jchaufpielerijches Talent. Mit 
dem allgemeinen Befanntwerden der Hypnotijchen Erjcheinungen und der zus 
nehmenden Einfiht im ihre Entjtehung müßte ihr Glanz bald verblafjen, und 
der gerade hier befonders zu fürdhtende Schritt vom Erhabenen zum Lächer: 
(ihen würde dem Hypnotismus vollends den fejten Boden entziehen. Es ijt 
faum denkbar, daß ein geijtig normaler Menſch, der genau weiß, was Hypnoje 
ift, von einem anderen Hypnmotifiert werden fann. Gegen wirflide Er— 
fenntnis haben bloße Borftellungen feine Macht mehr. 

Der Zuftand der Hypnoje bejteht in der abſichtlich hervorgerufenen 
Lockerung, ja zum Teil völligen Löfung der normalen feiten Verknüpfung 
zwijchen den jeelifchen und den körperlichen Borgängen. Iſt dieſe Verbindung 
aber einmal oder fogar häufig gelodert worden, jo verliert fie zweifellos 
dauernd an Feſtigkeit, und e3 befteht mun die Gefahr, daß bei oft hypno— 
tifierten PBerjonen ähnliche Zuftände auch ohne ärztliche Abficht auf jonftige 
Beranlafjungen Hin auftreten. Schon der Zuftand der Hypnoje jelbjt muß 
unbedingt al3 etwas Abnormes, Krankhaftes angejehen werden. Genau die— 
jelben Erjcheinungen, welche bei der Hypnoje abſichtlich hervorgerufen werden, 
kennt der Arzt auch als feineswegs jeltene primäre, natürlich auch piychiich 
bedingte Krankheitszuftände, die er mit dem Namen der Hyfterie bezeichnet. 
Die Hypnotifchen Zuftände und die Erjcheinungen der Hyiterie find ihrem 
innerjten Wejen nad) aufs engjte miteinander verwandt. Die Hypnoje tft 
nicht3 anderes, als eine fünftlich hervorgerufene jchwere Hyiterie. Bei der 


Anstellung Hypnotifcher Verſuche ift daher jtet3 die Gefahr vorhanden, daß 
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hiermit die Veranlaffung zum Ausbruche jchwerer Hyiteriicher Ericheinungen 
gegeben wird, und wenn auch die wiljenjchaftlich gebildeten Hypnotijeure dieje 
Gefahr fennen und nad Möglichkeit zu vermeiden wiſſen, jo bleibt der 
Hypnotismus doc jtet3 ein zweijchneidiges Schwert, welches, zumal bei 
nicht ganz einfichtsvoller Anwendung, wie die Erfahrung fchon öfter gezeigt 
hat, manches Unheil anrichten kann. 

Alle dieje Einwendungen wären aber belanglos, wenn wirklich durch 
den Hypnotismus Heilerfolge zu erzielen wären, die man auf andere Weiſe 
nicht erreichen kann. Dies ift aber nicht der Fall. Nur jo lange in der 
Medizin die Anwendung der piychiichen Heilfaktoren überhaupt nicht die ge- 
nügende Beachtung fand, konnte der Hypnotismus zahlreiche Triumphe feiern 
über die Arzneiwiſſenſchaft der herrſchenden Schulen. Seitdem die Ärzte 
aber zu einer klareren Einficht in das Wejen der zahlreichen pſychiſch bedingten 
KrankHeitszuftände gelangt find, fängt auch eine rationelle pſychiſche 
Therapie an fih zu entwideln, welche jener künſtlich gejchaffenen Be— 
wußtjeinsjtörungen der Hypnoje und jenes fjcheinbaren Nimbus bejonderer 
geheimnisvoller Kräfte nicht mehr bedarf, jondern in der wifjenjchaftlichen 
Erkenntnis und pſychologiſchen Analyje der frankhaften Vorgänge jelbit den 
Punkt findet, wo eine unmittelbare piychiiche Beeinflufjung des Kranken die 
abnormen Zuftände desjelben zu bejeitigen im ftande ift. ine derartige 
piychifche Therapie haben die bedeutenden Ärzte aller Zeiten getrieben. Den 
weitreichenden Einfluß dieſer Therapie freilic; ebenjo auc ihre Durch Die 
Natur der Dinge gegebenen Grenzen lernen wir aber erjt jetzt völlig würdigen, 
jeitdem wir den tieferen Sinn des alten Sates erfannt haben, daß der voll- 
kommene Arzt des Körpers zugleich auch ein Arzt der Seele jein müjje.“ 
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EEE, hat jüngſt Ingenieur ſieht. Die Straßenbeleuchtung iſt ſchon 
A Mar Luhn in der Elektro- | lange in dem verkehrreichen Gegenden 
98.22 N technischen Gejellichaft zu Köln ausjchließlich durch Bogenlicht bewerk— 
auf Grund eigener Erfahrungen einen , ftelligt, und fo ift allmählich) das Gas 
Vortrag gehalten, dem das Folgende | für Beleuchtungszwede in den Hinter— 
entnommen tft: grund getreten. Troßdem hat jich der 
„Was dem Elektrotechnifer in Amerifa Gaskonſum nicht verringert; denn es 
zuerjt auffällt, ift der Umjtand, daß das wird heute mehr wie je der Verbefjerung 
eleftriiche Licht dort eine Verbreitung von Heiz: und Kochapparaten für Gas— 
befigt, von der wir in Europa feinen betrieb eine erhöhte Aufmerkjamfeit ge 
Begriff Haben. Kaum giebt es eine kleine ſchenkt und find thatjächlich darin Kon- 
Stadt mit mehreren taujend Einwohnern, jtruftionen gejchaffen, welche faum nod 
welche nicht eine größere eleftrijche Zentral» etwas zu wünſchen übrig laffen. Dieje 
Beleuchtungsanlage befigt. Ju den größe: Konſtruktionen wurden hauptjächlich durch 
ren Städten ijt das eleftrijche Licht | die Gasgejellichaften jelbft hervorgebracht, 
derartig verbreitet, daß man in den Ge- | da diefelben fürchteten, durch die Kon— 
ichäftsvierteln kaum noch eine Gasflamme kurrenz des elektriſchen Lichtes einen 
für die Beleuchtung von Ladengeſchäften | weniger ſtarken Konjum zu bekommen. 
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Es lohnt ſich auf die Art der öffent- 
Iihen Beleuchtung mit Bogenlicht, mie 
fie in Amerifa eingerichtet ift, näher 
einzugehen, da hierbei für den Europäer 
jehr intereffante Einzelheiten zu Tage 
treten. Was die Eleganz in der äußeren 
Erſcheinung anbetrifft, jo ijt hierin der 
Amerifaner bekanntlich jehr genügfam, 
und die im allgemeinen drüben zur Ver- 


wendung fommenden Einrichtungen wür- 


den dem in Bezug auf Geſchmack ver- 
wöhnten Auge der Europäer 
ihwerlich pafjen, jedoch mit einem ge- 
ringen Mehraufwande in den Anlage: 
foften laſſen jich auch diefe Einrichtungen 
elegant und geihmadvoll herftellen. An 
den meilt rechtwinklig ſich kreuzenden 
Straßen find an den Eden ca. 6—7 m 
hohe Holz» oder Eiſenmaſte aufgeftellt, 
auf deren Spite die Bogenlampe be- 
feſtigt ift. 
den bei uns üblichen Anordnungen nicht 


aufgehängt, jondern jteht auf der Spitze 


des Majtes und kann deshalb natürlich 
niht zum SHerunterlafien eingerichtet 


werden. Es ijt nötig, daß der Bedienungs= | 
einzelne Bogenlampen angebradt, um 


mann zum Einjegen der Kohlenftifte und 
zum Reinigen an den Majten berauf- 
Flettert, die Glode abnimmt und nad) 
dem Einjegen der Kohlenſtifte dieſelbe 
wieder aufſetzt. Hierbei werden natür- 
lich eine Menge Gloden zerbrocdhen. Die 
durh die Art der Aufitellung erzielte 
Lichtverteilung ift in vielen Fällen feine 
bejonders günftige, genügt jedoch, um 
die Straßen in ausreichender Weife zu 
beleuchten. Um für größere zu beleuch- 
tende Stadtbezirke, welche mweitläufig ge- 
baut find, in den Anlagefojten zu jparen, 
hat man vor Jahren verjucht, durch Leucht— 
türme von entjprechender Höhe die An— 
zahl der Maſten und Koſten der Leitungen 
zu verringern. Das bejte Beiſpiel hier- 
für bietet Detroit. Es ift hier die innere 
Stadt in der gewöhnlichen Weije mit 
Bogenlicht beleuchtet, während fiir die 
jämtlihen übrigen Stadtteile leichte 
Gittermafte von ca. 40 m Höhe an ge- 
eigneten Stellen zur Berwendung fommen. 
Da, wenn die Mafte vollflommen frei 
ftehen würden, die Konjtruftion fehr 
Schwer ausfällt und der für die Funda— 
mentierung nötige Raum beträchtlich groß 
wird, jo benußte man eine Konftruftion, 
welche unten ſpitz zuläuft uud hielt die 


wohl 





Diefe Lampe ift entgegen | 
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Mafte gegen Winddrud durd; eine An- 
zahl von Spannfeilen in ähnlicher Weife, 
wie eijerne Kamine gehalten werden. 
Es ijt hierdurch erreicht, daß die Auf- 
jtellung diefer Maſte den Verkehr in gar 
feiner Weije ftört. Die Mafte find un- 
gefähr je 500 m von einander entfernt 
und tragen oben vier Fräftige Bogen- 
lampen, welche zum Serunterlafjen ein- 
gerichtet find. 

Bei klarem Wetter läßt die Licht: 
verteilung nichts zu wünſchen übrig, da 
die Straßen in den äußeren Stadtteilen 
eine ungewöhnliche Breite befigen und 
die Wohnhäufer nur ſehr felten höher 
wie zwei Stodwerfe find; dazu kommt 
noch, daß dieſe Käufer nie dicht zu- 
jammenjtehen, jondern fich zwiſchen den— 
jelben immer kleine Gartenanlagen be- 
finden. Tritt jedoch trübes oder gar 
jtarf nebeliges Wetter ein, jo herrſcht eine 
Finſternis, welche von der befannten 
egyptiſchen kaum zu unterjcheiden tft. 
Man hat aus dieſem Grunde in fehr 
weiten Abjtänden zwiſchen die hohen 
Leuchttürme an manchen Stellen nod 


bei trübene Wetter die verfehrreichen 
Straßen nicht ganz ohne Licht zu lafjen. 

Nachdem dieſe Turmbeleuchtung einige 
Fahre im Betriebe war, befam eine an: 
dere Gejellichaft den Kontrakt und jebte, 
aus welchen Gründen konnte ich nicht 
erfahren, neben jeden vorhandenen Leucht- 
turm einen genau gleihen, nahm die 
Lampen vom alten Turme herunter und 
betrieb nunmehr die Beleuchtung von dem 
zweiten Turme. Die alten Türme jtehen 
heute noch zur Dekoration neben den 
neuen, und fünnen wir Europäer für 
ein derartiges Verfahren feinen anderen 
Ausdruf brauchen al3 den „echt ameri- 
kaniſch.“ 

In Cleveland begnügte man ſich nicht 
mit der in Detroit angewandten Höhe 
von 40 m, ſondern verdoppelte die— 
jelbe nahezu und ftellte Mafte auf 
von ca. 70 m Höhe. Diejelben find, 
abweichend von den Majten in Detroit, 
aus ſich verjüngenden Eijenrohren zu— 
jammengenietet und machen einen uns 
gemein fchlanfen und eleganten Eindrud. 
Gegen Umfallen jind diejelben ebenfalls 
durch Spannſeile geſchützt. 

Detroit und Cleveland ſind die ein— 

38* 
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zigen Pläße, in denen dieje Art der 


Beleuchtung in größerem Maßſtabe ein- 


geführt iſt. 


In Pittsburgh ftehen eben- | 


fall3 einige Majte, doch hat man diejes 


Syſtem aus den vorher bereits angeführten 
Gründen nicht weiter angewandt. 

Was die Form und das Ausjehen 
der amerifaniihen Bogenlampen ans 
betrifft, jo mußte ich zu meinem großen 
Eritaunen fonjtatieren, daß man hierin, 
und das ift vielleicht der einzige Fall, 
gegen das, was in Europa geleiitet wird, 
ganz bedeutend zurüd it. Die Form 
der Yampen iſt diejenige, wie wir fie in 
Deutihland vor ungefähr adıt Jahren 
gewohnt waren. Die Yänge ijt derartig, 


daß die Lampe für Innenbeleuchtung, 





wo es jich nur um einigermaßen niedrige | 
Deden handelt, gar nicht zu gebrauchen 
ift, und außerdem iſt das Licht ein ber- | 


artig unrubiges, daß es 3. B. in beſſeren 
Ladengeichäften abjolut unbrauchbar ijt. 


Für befjere Konzerträume und Theater | 


habe ich die Bogenlampen nie in Ver— 
wendung geiehen. 

Der Hauptgrund für das unrubige 
Brennen liegt in der Verwendung einer 
geringwertigen Qualität von Koblenitiften. 
Zudem brennt man in den Gleichitrom- 
lampen fait 
Kohlen, während es bei uns feit langen 
Jahren üblich ift, die pojitive Kohle mit 
einem Dochte zu verjehen, um den Licht- 
bogen immer genau in der Mitte zwi— 
ſchen den Kohlenjpigen zu halten. Neuer: 
dings macht man auch drüben Verſuche, 
mit hohlen Kohlen ruhiges Licht zu be- 
fommen, während die hier lange in Ber: 
wendung stehenden Dochtkohlen drüben 
überhaupt nod nicht fabriziert werden. 
Es wird von den amerifanijchen Eleftro- 
technifern anerfannt, daß bejondersdeutiche 
Fabriken die beiten Bogenlampen haben, 
und bemühen ſich diejelben, ihre Lampen 
in leßter Zeit nach deutichen Muſter um- 
zufonstruieren. 

Was nun den für den Betrieb der 
Bogenlampen zur Verwendung fommen- 


den Strom anbetrifft, jo war ich eritaunt 


zu Sehen, daß ungefähr 90 % ſämtlicher 
Lampen in Hintereinanderihaltung bis 
zu 60 Stüd betrieben werden. Dieje 
Schaltung bedingt einen Strom von einer 
Spannung von 3000 Volt, und wenn 
man bedenft, daß für die in den Häu— 


ausschließlih homogene 
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jern brennenden Bogenlampen dieje hobe 
Spannung ebenfalls bis zur Lampe ge- 
führt werden muß, jo ergiebt ſich daraus, 
daß einmal nur die Verwendung des 


vorzüglichſten Iſolationsmateriales Be— 


triebsſtörungen und Gefahren verhindert, 
während auf der anderen Seite bewun— 
dert werden muß, wie wenig Schwierig— 
keiten die ſtädtiſchen Verwaltungen der 
Einführung der elektriſchen Beleuchtung 
in den Weg legen. 

Das bei uns hauptjählich angewandte 
Syitem des Betriebes von je zwei Bogen: 
lampen mit 100—120 Bolt iſt drüben 
wenig befannt. Erſt in legter Zeit jind 
dort auf dem Markte Bogenlampen für 
diefe Schaltungsweife aufgetaucht. 

Die Zentralen, von welchen aus die 
Bogenlichtbeleuchtung betrieben wird, be: 
faffen fich in den großen Städten jelten 
auch mit der Lieferung von elektriſchem 
Strome für Gtühlichtbeleuhtung; die— 
jelbe wird meijtens durch eine bejondere 
Station bewirft. Eine Zentrale für 
Bogenlichtbeleuchtung enthält jo viel 
Dynamomaſchinen, wie die Anzahl der 
injtallierten Bogenlampen dividiert durch 
50 -60 beträgt, da jeder Stromfreis 
eine bejondere Maſchine erfordert. Hieraus 
gebt hervor, daß in großen Bogenlicht— 
zentralen eine erheblide Anzahl von 
verhältnismäßig kleinen Maſchinen be- 
trieben werden muß, und oft fieht man 
Stationen, in denen 50—50 und nod 
mehr Maihinen laufen. Der Betrieb 
geichieht immer durch eine Transmiifion 
mit Ausrücdvorrihtungen für jede ein- 
zelne Mafchine oder für eine bejtimmte 
Gruppe von Maſchinen. : 

Für den Betrieb von Bogenlicht wird 
faft ausnahmslos Gleichitrom verwendet, 
da e3 in Amerifa bisher noch feine be- 
friedigende Konjtruftion für eine Wechſel— 
itrombogenlampe giebt und erjt vor kurzer 
Beit eine neue Gejellihaft das Recht er— 
warb, diefe Bogenlampen nach den Pa— 
tenten der Aktiengejellichaft „Helios“ zu 
fabrizieren. 

Die Beleuchtung der Geihäftsräume 
geichieht drüben in größerem Maßſtabe 
wie bier durch Glühlicht, da, wie vorher 
ihon gejagt, Bogenliht für mande 
Zwecke zu unrubig ijt und die Form der 
Lampen feine elegante Ausftattung zu: 
läßt. Eine eigenartige und vereinzelt 
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auch bei uns zur Anwendung kommende 
Art der Beleuchtung von großen Sälen 
und Korridoren bringt feine Kronleuchter 
oder irgend welde Beleuchtungsförper 
zur Anwendung, jondern man befeitigt 
die nadten Glühlampen ohne irgend 
welche Ausitattung direft an den in den 
meiften Fällen ſehr reich ausgeführten 
Studdeden. Dft find die Hauptfonturen 
der Dedenmufter mit Glühlampen in 
Abftänden von 1,—1 m beiegt, und 
die auf dieje Weile erreichte vorzügliche 
Lichtverteilung, welche durch den in hellen 
Farben ausgeführten Dedenanftrih noch 
begünftigt wird, ift derartig, daß in den 
Räumen faum von einem Schatten die 
Rede fein fann. Es iſt diefes eine Be- 
feuchtung, wie fie für Innenräume bejjer 
nicht gedacht werden fann, fie macht 
einen ſehr eleganten und eigenartigen 
Eindrud, Hat jedod den Nachteil, daß 
fie durch die große Anzahl der Lampen 
etwas fojtjpielig wird. Diejer Teßte 
Bunft fommt in allen den Fällen, wo 
es fih um die Erreichung eines bejon- 
deren Effeftes handelt, nicht in Frage, 
3. B. in den Vorhallen und Speijejälen 
der großen Hotels, die mit einer wahren 
Berichwendung beleuchtet find. Wo be- 
fondere Beleuchtungstörper, wie Kron— 
feuchter und Wandarme zur Verwendung 


fommen, fand ich oft deutiche Fabrifate, | 


jedoch giebt e8 auch drüben Fabrifen, 
welche neuerdings hierin Worzügliches 
leiiten. 

Der für die Speifung von Glüh— 
fampen zur Verwendung fommende Strom 
bat fait ausnahmslos eine Spannung 
von 100 — 110 Bolt und ift entweder 
Gleichſtrom oder Wechſelſtrom. Als nor- 
male Spannung in den Wechjelitrom- 
zentralen fand ich überall 1000 Bolt. 
Der Strom wird den einzelnen Konju- 
menten oberirdijch oder unterirdisch durch 
blanfe Leitungen oder Kabel zugeführt, 
und befommt bei Wechjelitrom fait jeder 
Konjument einen eigenen Transformator, 

Bon einem jekundären Leitungsnek 
bei Zransformatorenbetrieb Hat 
drüben jchon aus dem Grunde abgejehen, 
weil, falls ein Kouſument feine Beträge 
für den gelieferten Strom nicht pünktlich 
zahlt, man durch Herausnehmen der Blei: 
fiherungen an feinem Transformator in 
einfachiter Weije einen Zwang zur Zah— 
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‚lung ausüben kann, d. h. man ſetzt den 
Konſumenten fo lange ins Dunkle, bis 
er bezahlt. Dieſe Maßregel ift bei einem 
Sekundärnetz jchwer durchzuführen, wenn 
man nicht die Kabel abjchneidet. 

Für die Anitallation innerhalb der 
Häufer find Leicht zu beobachtende Vor— 
ſchriften aufgejtellt, welche die Einführung 
der eleftriichen Beleuchtung in feiner 
Weife erichweren und dennoch genügend 
Sicherheit gegen Unfälle oder Feuers— 





gefahr bieten. In fämtlichen Neubauten 
werden die Drähte in die Deden und 
Wände gelegt, und erfreut fi das jo- 
genannte Bergmannſyſtem, bei welchem 
die Drähte durch imprägnierte Papier— 
röhren vor Feuchtigfeit und mechanischen 
Beihädigungen geihügt jind, einer jehr 
großen Beliebtheit und ausgedehnten An— 
wendung. Seit längerer Zeit wird diejes 
Syitem auch in Deutichland und zwar 
mit großem Vorteile zur Anwendung 
gebradit. 

Die Zentralen, weldhe Strom für 
Glühlichtbeleuchtung Tiefern, ſind voll: 
fommen verschieden von denjenigen, Die 
wir in Deutjchland haben. Es wird 
jedem jofort auffallen, daß in den ame: 
rifanishen Zentralen eine große Anzahl 
von Dampfmaſchinen laufen, und jelten 
fommen in älteren Anlagen Dynamo- 
maschinen zur Verwendung, welche eine 
Leiftung von mehr al3 100 Pferdekräften 





man | 


erfordern. Sch habe Zentralen gejehen, 
in denen 30 derartiger Maichinen laufen, 
die meiftend zu je zweien von einer 
ichnellgehenden Dampfmaſchiene mit Rie- 
men angetrieben werden. An den lebten 
Jahren find allerdings auch größere 
Dynamomaſchinen bis zu Leiftungen von 
ca. 250 Bferdefräften für Riemenbetrieb 
gebaut worden, doch beginnt man jeßt, 
wie wir es in Deutjchland jchon Lange 
gethan haben, den Niemenantrieb zu ver: 
laſſen und fuppelt die Dynamomaſchinen 
direft mit der Dampfmajcine. So jah 
ih in Boston eine gerade eröffnete Zen: 
trale mit drei Dampflichtmafichinen von 
ie 650 Bferdefräften und in New-York eine 
im Bau begriffene Zentrale, welche eine 
Kapazität von 23000 Pferdefräften — 
ca. 250 000 Glühlampen bei ihrem Aus- 
bau bejigen wird. Die hier zur Auf- 
jtellung fommenden Mafchinen leiften je 
650 reip. 1300 Pferdekräfte Die für 
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die gefamte Majchinen- und Kefjelanlage | den Rost, wo diejelbe mit einer Tempe— 
beanjipruchte Grundfläche ijt nur ca. 70 m | ratur von vielleiht 200—300° €. an- 


lang und 25 m breit. Die Gejamt- 


anordnung des Gebäudes bietet ſowohl 
für den Eleftrotechnifer wie für den 


Maſchinen-Ingenieur einiges Intereſſante 
und will ich deshalb hierauf etwas näher 
eingehen. 

Das ganze Gebäude iſt außerordent— 
lich kräftig fundamentiert und wird in 
drei Stockwerken aufgeführt. Für die 
Säulen und Trägerkonſtruktionen wird 


ausſchließlich Eiſen und Stahl verwendet 


und das ganze Gebäude in jeder Be— 
ziehung feuerſicher hergeſtellt. 
zu ebener Erde liegenden unteren Stock— 
werk werden die Maſchinen aufgeſtellt, 
im zweiten Stockwerk finden die Keſſel 
Platz und im dritten Stockwerk wird der 
Kohlenvorrat gelagert. Die Kohlen werden 
jelbjtthätig nach dem Ausladen durch ein 
Becherwerf nach oben gefördert und dann 
durch weite Eijenblechröhren direft vor 
die Feuerungen der Keſſel geleitet. Die 
Aſche kann nach unten ebenfall3 durch 
Blechrohre abgeführt werden, jo daß für 
den Transport diefer beiden Materialien 
alle Erleichterungen vorgejeben find. 


In dem 


Eine ganz bejondere Aufmerfjamteit | 


wird bei dieſer Anlage der peinlichen | 


Ausnutzung des Brennmaterialsgewidmet. 
Nah den Erfahrungen, die man bei den 
Schiffskeſſeln gemacht bat, ift für Die 


Teuerung ein fünftlicher Zug dem natür— 


lichen in jedem Falle überlegen und hat 
man deshalb bei diejer Gentrale den 
künstlichen Luftzug zur Verbrennung in 
Anwendung gebracht, einmal, um das 
Brennnmaterial jo weit wie möglich aus— 
zunußen und dann auch, um hohe Kamine 
und dadurd bedingte Foitipielige Funda— 
mentierung zu eriparen. Die Verbren- 
nungsgaje der ganzen Station werden 
durch zwei genügend weite Blechichorn: 
jteine, welche mit einem dünnen Mauer: 
werk derartig umkleidet find, daß zwiichen 
den Blechjchornfteinen und dem diejelben 
umgebenden Mauerwerk ein Raum bleibt, 
ins freie geleitet. Die Ventilatoren, 
welche den fünftlichen Luftzug erzeugen, 
jaugen die jich an der Dede des Majchinen- 
haufes anfammelnde heiße Luft an, führen 
diejelbe durch den Zwiichenraum zwiſchen 
Mauerwerk und Blehichornitein, um jie 
weiter vorzuwärmen, und alsdann unter 


ſonderen Gejellichaft errichtet, 





fommt. Die VBerbrennungsgaje aus den 
Feuerungen entweichen alsdann, nachdem 
lie einen Dampfüberhiger umjpült haben, 
in den Blehfamin, um bier wieder die 
aus dem Majchinenraume fommende Luft 
zu erhigen. Es iſt Har, daß auf dieſe 
Weile eine außerordentlih gute Aus— 
ungung des Brennmaterials erzielt werden 
muß, und ift man ſehr geipannt auf Die 
Rejultate, welche in diefer Beziehung er: 
reicht werden. 

Neuerdings werden die meijten Zen— 
traljtationen nad dem Wechſelſtrom— 
Transformatorenfyiteme ausgeführt, und 
in welcher Weile dasjelbe allen Anſprüchen 
genügt, beweijt der Umſtand, daß jetzt 
ihon in Amerika über 700 Wechſelſtrom— 
zentralen in Betrieb find. 

Während bei uns die größten Elek— 
trizitätöwerfe vorwiegend Strom zu Bes 
leuchtungszweden liefern, Tiegen die Ver- 
hältniffe drüben ganz anders. Die größten 
Zentralitationen für Lieferung von elektri— 
ſchem Strome geben denjelben feineswegs 
zu Beleuchtungsziweden ab, fjondern fie 
dienen ausschließlich zur elektriſchen Kraft— 
übertragung, welcde eine Verbreitung ge: 
funden hat, die jeden Europäer in Staunen 
verjeßt. 

Außer Heinen Motoren für geringere 
Kraftleiftung für VBentilationszwede und 
zum Betriebe von Fleinen Pumpen ꝛc. 
finden größere Motoren vornehmlich zum 
Betriebe von Aufzügen Verwendung. An 
jehr vielen Fällen werden für Sraft- 
abgabe jeparate Stationen von einer be 
jo daß 
unter Umſtänden ein Konſument folgende 
Verwendungen der Elektrizität, welche 
jede eine jeparate Leitung bedingt, in 
feinem Haufe haben kann: 

1. Bogenlichtbeleuchtung, welche durch 
Gleichſtrom mit einer Spannung bis zu 
3000 Bolt betrieben wird; 

2. Glühlichtbeleuchtung, entweder 
mit Wechjelitrom-Transformatoren oder 
Sleihitrom von 100—110 Volt Span- 
nung; 


3. Elektromotoren mit 500 Bolt 
Spannung 
Die weitaus größte Verwendung 


finden die Elektromotoren zum Betriebe 
von Straßenbahnen, und gerade diejer 
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Zweig der Efeftrotechnif ift es, welcher dient. Da der Mann nicht mehr durch 
in den legten Jahren einen Aufſchwung Antreiben des Pferdes ꝛc. abgelenkt wird, 
genommen hat, wie er jelbjt von den | jo iſt es Har, daß derjelbe der vor ihm 
Amerifanern nicht geahnt wurde. Bei | liegenden zu durchfahrenden Strede feine 
den weitläufig gebauten amerikanischen | ganze Aufmerkjamkeit jchenfen fann und 
Städten mit ihrem riefigen Pferdebahn- | demgemäß auch eine höhere Fahrgefchwin- 
verfehr war es natürlich, daß man nach | digkeit wie beim Pferdebetriebe geitattet 
einem Mittel juchte, um die Koften der | wird. Der Bedienungsmann bewegt, um 
Zugkraft zu verringern und gleichzeitig | Fußgänger und Fuhrwerke zu warnen, 
höhere Fahrgeihwindigfeiten zu erreichen. | mit dem Fuße eine Glode, und ift im 
Nach wenigen Erperimenten zeigte jich, | jtande, falls dies nötig fein jollte, durch 
daß der Elektromotor berufen war, dieje | Umfehren des Stromes in den Elektro» 
Frage in jeder Beziehung zur Zufrieden- | motoren den Wagen aus voller Gejchwin- 
heit zu löſen. Sofort begann man einige | digfeit innerhalb einiger Meter zum 
Berfuchslinien einzurichten. Nachdem dieje | Stillftande und eventuell Rückwärtsfahreu 
vollftommen gezeigt hatten, daß man die | zu bringen. Es iſt diejes von ganz be— 
Erwartungen nicht zu hoch gejpannt | jonderer Wichtigkeit, da hierdurch Die 
hatte, ging die Verbreitung diejes Bahn: | Möglichkeit von Unfällen auf ein Minis 
igitems über das ganze Land mit Riejen- | mum reduziert wird, 
ichritten vor ih. Man nahm allgemein | Während innerhalbder Hauptverfehrs- 
das Syitem an, welches eine oberirdifche | ftraßen die Wagen nicht jchneller fahren 
blanfe Leitung benugt, von welcher der | wie beim Pferdebetriebe, jo erreichen 
Strom vermitteljt einer Schleifrolle ab | diejelben in den weniger belebten Straßen 
genommen wird, während die Schienen, | oft eine Gejchwindigkeit von 30—35 km 
die an den Enden durch KRupferdrähte in | per Stunde. Es iſt dies über doppelt 
gute metalliihe Verbindung gebracht jo jchnell wie beim bisher üblichen 
werden, als Rüdleitung dienen. Diejes | Pferdebahnbetriebe. Ein großer Vorteil 
Syſtem der eleftriijhen Stromzuführung | des eleftriichen Betriebes ift der, daß 
zu den Wagen ijt das billigite und ges | jelbit außergewöhnliche Steigungen der 
nügend zuverläjlig, obgleich der Eindrud | Einführung desjelben fein Hindernis in 
der mit den Buleitungs- und Schuß: | den Weg jtellen. Es müſſen allerdings 
drähten überjpannten Straßen für den | in diefem Falle die Wagen mit jtärferen 
Europäer ein ungewöhnlicher if. Man | Elektromotoren verjehen twerden. Die 
würde fich jedoch jehr bald auch hier im | Grenze für zu überwindende Steigung 
Europa daran gewöhnen, da neuerdings | liegt da, wo die Räder anfangen auf 
Konjtruftionen geichaffen find, welche die | den Schienen zu jchleifen. Ach Habe 
oberirdiiche Leitung nicht mehr unan= | Streden befahren, auf denen es nur bei 
genehm erjcheinen lafjen, und bejonders | trodenen Wetter möglich war, die Stei- 
in beijeren Stadtvierteln läßt jih durch | gung zu nehmen, während bei der ge— 
Aufftelung ornamentaler NKandelaber | ringiten Feuchtigkeit der Bedienungsmann 
beim Baue von Straßenbahnlinien ein | aus einer befonderen Vorrichtung Sand 
Gejamteindrud hervorbringen, der keines- | auf die Schienen laufen läßt, um über: 
wegs mehr für das Auge befeidigend | haupt herauf zu kommen Es ijt er- 
wirft. ftaunlich, mit welcher Leichtigkeit ein 
Die Elektromotoren zum Betriebe | volltommen bejegter Perſonenwagen Stei« 
des Wagens find unterhalb desjelben | gungen heranfährt, in der Steigung jelbit 
angebradt und vollfommen gegen Näſſe | angehalten werden kann und alsdann 
und Schmutz abgejchloffen, jo daß ein | wieder in Betrieb gebracht wird. Die 
zuverläjfiger Betrieb gelichert iſt. gute Eigenjchaft des Elektromotors, für 
Das Anfahren, Halten und Bremjen | kurze Zeit nötigenfall® das Zwei- bis 
wird von einem Bedienungsmanne be- | Dreifache jeiner Normalleijtung abgeben 
jorgt, welder an Stelle des Kuſchers zu fünnen, ohne Schaden zu nehmen, 
fteht, mit jeiner linfen Hand die Schalt- | ‚fommt bier zur vollen Geltung. Das 
vorrichtungen und mit der rechten in der Stromverteilungsneg für eine eleftrijche 
bisher üblichen Weife die Bremje be> | Bahnanlage wird jo angelegt, daß bei 
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größeren Leitungen verjchiedene Punkte 
von der Station aus mit Speifeleitungen 
verjehen werden, um überall annähernd 
gleiche Spannung zu haben. Es braudt 
hierbei nicht mit einer derartigen Sorg— 
falt vorgegangen zu werden, wie bei Yei- 
tungen, welche für Beleuchtungszmwede 
dienen, da Spannungsichwanfungen von 
über 10 % für den Viotorenbetrieb von 
feiner bejonderen Bedeutung find. Die 
im ganzen Lande für olle Straßenbahn- 
ſyſteme einheitlih zur Anwendung fom- 
mende Stromjpannung beträgt 500 Bolt 
und genügt dieje, um jelbit die größten 
Stadtbezirte in öfonomijcher Weife für 
Bahnzwede mit Strom zu verjehen. 
Die ausgedehnteite Anwendung der 
eleftriichen Bahnen findet in St. Louis 
und Bolton Statt. 
beichränfen, die Einrichtung in legterer 
Stadt etwas ausführlicher zu bejchreiben. 
Nah einigen Verſuchen wurde einer 
Geſellſchaft die Konzeilion erteilt, die 
Straßen mit dem eleftriihen Bahn- 
ſyſteme verjehen zu dürfen reip. den bis- 
herigen Pferdebetrieb durch eleftrijchen 
Betrieb zu erjegen. Allmählich ver: 
ſchwanden die Pferde beinahe vollfommen, 


Ich will mic darauf 





und heute find nur noch einige ganz | 


untergeordnete Streden mit Pferdebetrieb 
verjehen; e3 ijt jedoch beabjichtigt, aud) 
dieſe für den eleftriichen Betrieb einzu- 
richten. 

Wie überhaupt in ganz Amerika 
wird in Bofton nur die oberirdijche Zu— 
leitung angewandt. Von welcher Aus- 
dehnung das Leitungsneg in Bojton it, 
wird far, wenn ich bemerfe, daß die 
eleftrijch betriebenen Streden zujammen 
250 engliihe Meilen oder ca. 400 km 
lang find. Es laufen auf diefen Sıreden 
702 Motorenmwagen, von denen jeder im 
jtande ift, noch zwei bis drei vollbejeßte 
Anhängewagen zu ziehen. Es ergiebt 
dies einen Park von ca. 2500 Wagen. 
Zum Betriebe dienen drei Stationen, 
welhe zufanımen in den Stunden des 
ſtärkſten Verkehrs ca. 20 000 Pferde— 
fräfte leiten müſſen. 

Diefe Angaben wurden mir fämtlich 


von der Direktion der Gejellihaft ge: 


macht, und ic) beziweifelte diejelben, da 
mir derartige Zahlen vollfommen fremd 
waren. Ich bejuchte jedoch die Kraft: 
jtationen und fand, daß die aufgeitellten 
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Maihinen und Kefjel thatjächlich dieſer 
Leitung entiprechen, jo daß fein Zweifel 
über die Richtigkeit der Angaben auf: 
fommen fann. 

Während bei den Beleuchtungs- 
zentralen hauptjächlich jchnellgehende Ma- 
ihinen mit verhältnismäßig großem 
Dampfverbrauche fait durchweg zur An— 
wendung kommen, laufen in den Bentral- 
ftationen für Kraftabgabe meiftens öfo- 
nomiſch arbeitende Compoundmajchinen 
mit Kondenjation und niederer Touren 
zahl. Der Betrieb der Dynamomajchinen 


' findet alsdann mit Riemen von einer 


gemeinfamen Vorlegewelle aus statt. In 
der größten der drei Rraftitationen in 
Boston jtehen ſechs Dampfmaſchinen von 
je 1800 Pferdekräften, welche zu je dreien 
auf eine gemeinsame Welle arbeiten. 
Die größten der aufgeltelten Dynamo— 
maschinen entjprechen einer Leiftung von 
ie 750 Wferdefräften, während außer 
diefen großen Maſchinen noch ca. 24 
à 150 Pferdekräfte in Betrieb find. 
Dieje legteren Majchinen werden in kurzer 
Zeit jämtlich durch 750pferdige Majchinen 
erjeßt. 

Die Einrichtungen zur Regulierung 
und Verteilung des Stromes find höchſt 
einfah, da alle Dynamomaſchinen als 
Compoundmaſchinen für fonjtante Span 
nung gebaut find und im Betriebe jämt- 
(ih parallel laufen. Die Speifeleitungen 
für !das Netz haben ungefähr gleiche 
Verlufte, fo daß die Spannung in der 
Maichinenjtation für alle Leitungen kon— 
ftant jein fann. Die Verluſte in den 
Speijeleitungen betragen in Bojton ca. 
80 Bolt, demgemäß ift die Spannung 
in der Gentrale 580 Volt. Schwan- 
fungen in der Spannung treten bei der 
enormen Leijtungsfähigfeit der Stationen 
überhaupt nicht auf, jo daß die Wagen, 
welche durch fünf hinter einander ges 


ſchaltete Glühlampen von je 100 Bolt 
beleuchtet find, immer gleihmäßiges und 





ruhiges Licht haben, was bei fleineren 
Anlagen durd die unvermeidlihen Span- 
nungsichwantungen beim Anfahren von 
mehreren Wagen faum zu erreichen: iit. 

Es wird manchem von Anterefje ſein 


'zu hören, daß nad amerikanischen Er- 


fahrungen, welche ſich auch bei diejer 
Station beitätigt haben, an Perſonal für 
je 1000 Pferdekräfte bei gewöhnlicher 
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Keffelfeuerung gerechnet werden: ein 
Heizer, zwei Majchinenfchmierer und ein 
Maſchiniſt. 

Der Fahrpreis iſt faſt in allen 
Teilen der Vereinigten Staaten derſelbe 
und beträgt für jede beliebige Strecke 
5 Gent, einerlei, ob der Fahrgaſt nur 
einen, 30 oder mehr Kilometer fährt. 

Der beite Beweis für die außer- 
ordentlich jchnelle Verbreitung der elek— 
triijhen Bahnen ift wohl der, daß eine 
große Gejellihaft täglih 20 Motoren 
für Straßenbahnen fertig ftellt und gerade 
einen anderen Teil ihrer Fabrik einge- 
richtet hat, um täglich weitere 10 Mo- 
toren liefern zu können. Es entjpricht 
diejes einer Leiftungsfähigkeit von rund 
900 Motoren per Monat, und da je 
zwei Motoren zu einer Wagenausrüftung 
gehören, einer Leiftungsfähigfeit von 450 
vollfommenen Wagenausrüftungen. Eine 
andere Gejellichaft, welche ich bejuchte, 


hatte gerade 2000 Elektromotoren für 


Straßenbahnen in Arbeit, und beide Ge- 
jellichaften behaupteten, ca. vier bis fünf 


Monate mit den Lieferungen hinter ihren | 


Aufträgen zurüd zm fein. 

Sc glaube, daß dieje letzten Zahlen 
am bejten für die unglaubliche Verbrei— 
tung der eleftriichen Bahnen in den Ver: 
einigten Staaten ſprechen. 

E3 war mir leider nicht möglich zu 
erfahren, wie viel Meilen Straßenbahn 


auf eleftriihem Wege betrieben werden, | 
die höchſt erreihbare Geſchwindigkeit mit 
unſerer heutigen Lofomotivenkonjtruf- 


da hierüber alle Aufzeichnungen zu fehlen 
jheinen. Es wurde jedoch vom Heraus: 





drei Stunden zurüdgelegt werden. 
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ihwindigfeit von 160 km per Stunde 
fahrplanmäßig verfehren jollen. Die 
Entfernung zwiſchen diejen beiden Städten 
it rund ca. 500 km, aljo ungefähr jo 
groß wie von Köln bis Berlin und joll 
von den Zügen, da nur wenige Halte- 
jtationen ins Auge gefaßt find, in ca. 
Es 
ift Har, daß derartige Geſchwindigkeiten 


nur auf geraden und ebenen Streden 





geber der bedeutenditen elektrotechnifchen 
Zeitjchrift in Amerika behauptet, daß die 


gefamten 
jtreden ungefähr 5000 englische Meilen 
— 8000 km lang jeien. 

Was die Erjparnis gegenüber dem 
Pferdebetriebe anbelaugt, jo beträgt die- 
felbe bei mittlerer Größe der Stationen 
unter normalen VBerhältniffen ca. 40 %. 

Die großen Erfolge, welche das 
Straßenbahniyitem überall errungen hat 
und Verſuche, welche mit großen Geld- 


elektriſch brtriebenen Bahnz | 





opfern gemacht wurden, um fejtzuftellen, 


welche Fahrgeichwindigkeiten mit Zus 
hülfenahme der Elektromotoren erreicht 
werden fönnen, veranlaßten eine Gejell- 
ihaft eine Bahn zu projeftieren, welche 


möglih find, und wird bei der Kon— 
firuftion der Bahn felbitverjtändlich jede 
ſcharfe Kurve vermieden werden. 

Die Wagen find von befonderer Kon— 


ſtruktion, vorn und hinten zugefpigt, um 


den Luftwiderjtand leichter zu überwinden, 
und die Elektromotoren fiten direft auf 
den Achſen der großen Laufräder. Durch 
diejfe Anordnung wird der Schwerpunft 


ſehr tief gelegt und da jede Achſe be- 


fonder3 angetrieben wird, iſt e8 wahr: 
icheinlich, daß bei entiprechendem Ober: 
baue die Wagen bei diefer Gejchtwindigfeit 
fiherer fahren werden wie ein heutiger 
Eifenbahnzug auf dem jegigen Oberbaue 
bei einer Gejchtwindigkeit von 120 km 
per Stunde. Es wird nämlich thatſächlich 
drüben zeitweife mit einer Gejhwindig- 
feit von 75 engliichen Meilen = 120 km 
gefahren und habe ich felbit die Strede 
zwijchen New-York und Philadelphia auf 
einer der großen Schnellzug-Lofomotiven 
zurüdgelegt und die Überzeugung be» 
fommen, daß 120 kn per Stunde wohl 


tion iſt. 

Um einige weitere Zahlen über Fahr: 
geihwindigkeiten zu geben, bemerfe ich, 
daß die Expreßzüge ſtellenweiſe auf 
größeren Strecken mit ca. 90 km per 
Stunde fahrplanmäßig fahren und daß 


‚die Strede zwijchen New-York und Chi— 


cago, influfive einer Anzahl längerer 
Aufenthalte, in 23 Stunden zurüdgelegt 
wird, was bei einer Entfernung von 
1600 km einer durdjichnittlichen Reiſe— 
geichtwindigkeit von ca. 70 km per Stunde 
entjpricht. Die höchite erlaubte Geſchwin— 
digkeit ift 120 km auf ebener Gtrede. 

Die auf dem Gebiete der Sraft- 
übertragung gemachten Kortichritte haben 
eine Gejellichaft veranlaßt, der hänfig er- 


Chicago und St. Louis verbinden fol | örterten Frage bezüglich der Ausnutzung 
und auf der die Züge mit einer Ge: | der Niagarafälle näher zu treten. Dieje 
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Geſellſchaft kaufte große Länderjtreden | 
oberhalb des Städtchen? Niagara am 
Ufer des Lake Erie, baute einen Schadt 
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geipannten Wechjelftrom zur Anwendung 


zu bringen und gleichzeitig die Stadt 


von 60 m Tiefe, deflen unteres Ende | 


durch einen Tunnel von über 2'/, km 


Länge mit dem tiefer gelegenen Wafjer- 


jpiegel des Lake Ontario am Abfluffe | 


der Fälle in Verbindung gebradht wurde. 
Diefer Tunnel iſt volftändig glatt mit 
Biegelfteinen ausgemauert, ca. 7 m hoch, 
6 m breit und genügt, um vom Fuße 
des Schachtes eine Wajjermenge abzu— 


führen, welche einer Leiftung von 100000 | 


Pferdekräften entipricht 

Das in dem Schadhte zur Verfügung 
ftehende Nußgefälle ift ca. 45 m. Am 
Fuße des Schadhtes werden vorläufig jechs 
Turbinen von zufammen 15000 Pferde- 
fräften aufgeftellt und bei jpäterer Ver— 
größerung wird der Schadt derartig 
erweitert, daß genügend Raum für die 
Aufftellung weiterer Turbinen gejchaffen 
wird. Der Schadt ift beinahe fertig 
bi8 zum Einbau der Qurbinen; der 
Tunnel ift fertig zur MWbleitung des 
Waſſers für 100000 Wferdefräfte. 
Augenblidlich wird an dem Gebäude ge- 
arbeitet, welches die Dynamomaſchinen, 





welche je 5000 Pferdekräfte fonjumieren, 


aufnehmen jol. Die in Ausficht ge- 


nommene Konftruftion diefer Dynamo: 


majchinen weicht vollftändig von dem 
bisher üblichen ab. Die jenfrechte Welle, 
welche von den Turbinen nad) oben führt, 


wird den rotierenden Teil der Tynamo- | 


maschine in wagerechter Anordnung tragen, 
während die meiften Konftrufteure bei 
größeren Maſchinen diejelben jenfrecht 
anordnen. Die wagerehte Anordnung 
bietet in diefem Falle den Vorteil, daß 
die Dynamomaſchine direkt mit der Haupt- 
welle verbunden werden fann, ohne daß 
zur Übertragung Bwijchenglieder, wie 
koniſche Zahnräder 2c., benußt werden, | 
da jolde Übertragungen bei 5000 Pferde- 
fräften große Schwierigkeiten bereiten | 
und große Verlufte Hervorbringen würden. 

Die Gejellihaft beabfichtigt hoch— 





kapital befigt. 


Buffalo, welche in einiger Entfernung 
von den Fällen liegt, mit Strom für 
Beleuchtung und Kraft zu verforgen. 
Schon jetzt herrſcht an dem Plate 
oberhalb Niagara rege Bauthätigfeit. 
Es iſt dort eine Papierfabrik in Aus- 


| führung begriffen, welche an mechanijcher 


Kraft zum Betriebe der Holländer und 
Bapiermafhinen 3000 Pferdekräfte 
braucht, welche von der Gejellichaft ge- 
liefert werden. 

Für die Erzeugung des Dampfes für 
Koch- und Trodenzwede wird dagegen eine 
riefige Dampfanlage eingerichtet. Dieſe 
Bapierfabrif erhält ſelbſtverſtändlich aud 
eleftriiche Beleuchtung und wird nad 
ihrer in Kürze zu erwartenden Fertig— 
ſtellung wohl die größte der Welt fein. 

Ich bemerfe noch, daß, falld die 
ganze Kraftanlage bis zu ihrer vollen 
Leiftungsfähigfeit ausgebaut iſt, diefelbe 
nur eine Waſſermenge brauchen twird, 
welche ungefähr den viertaufenditen Teil 
der in den Niagarafällen vorhandenen 
Waffermenge ausmadt. E3 wird dem- 
nad das wunderbare Naturjchaufpiel in 
feiner Weife durch die ungeheuren ins 
duftriellen Anlagen in feiner Großartigkeit 
beeinflußt. 

Man fieht überall mit Anterefje der 
Eröffnung diefer größten aller Kraft— 
itationen entgegen, und bald wird fid 
in der Nähe derjelben eine mächtige In— 


duſtrie entwideln. 


Die eleftrotechniihe Großinduftrie be- 
findet ih in Amerifa fait ausfchließlich 
in den Händen von zwei Gejellichaften, 


von denen eine ungefähr 40 000000 4 


und die andere 200000000 Altien— 
Es liegt die Abficht vor, 
die eleftrotechniihe Anduftrie jo viel wie 
möglich zu monopolifieren, und ift man 
in den beteiligten reifen allgemein 
darauf gefpannt, wie lange e3 dauern 
wird, bis diejer Zeitpunkt erreicht ijt.“ 
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Aftronomifcher Ralender für den Mlonat 
Auguft 1898. 





























Sonne. Mond. 

Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
= . 1 
io eitgl. | | f Mond 
i8 mr & er | ſcheinb. AR. | ideinb. D. ſcheinb. AR. ideind. D. | Pe 

m [} h m s . + a h m * ° ki — | h m 
1 +6 43 8 47 1288 1755 22:5 | 23 36 13:37 — 5 18 51°6 | 15 22°7 
2 6 02 851 538 1740 00| 0 3 1807 +057 11 16 77 
3 5 5550 | 8 54 57-10 17 24 201 1 11 1906 | 716 327) 16 546 
4 5 50:20 | 858 48-34 17 8 232 2 1 2889 13 22 197 | 17 448 
5 5 4432 9 23900 16 52 95 2 54 5754 18 54 114 | 18 394 
6 5 3786 9 6 29.09 16 35 39-4 3 52 3631 23 28 45°7 | 19 390 
Hd 5 3083 , 910 18:60 16 18 53-1 4 54 3114 26 40 524 | 20 424 
8 5 2324 914 1755 16 1509 5 59 3580 28 8 135 21 472 
9 5 1508 9 17 5593 15 44 331 1 5 3215 27 38 289 22 50°2 
10 | 5 635 921 43-74 15 27 01 8 9 3817 | 25 14 495 23 490 
11 4 5706 9 25 30:99 15 9122] 9 9 5470 21 15 69 — — 
12 4 4721 9 29 1767 1451 97110 5 38:62 16 5267. 0426 
13 | 4 3681 933 379 , 14 32 530 |] 10 57 1123 10 12 58-5 1 317 
14 4 2585 9 36 49:35 14 14 224 | 11 45 2908 +4 1333 2 17.2 
15 | 4 14:34 9 40 34:36 13 55 38-2 | 12 31 4100  — 2 9385| 3 06 
16 | 4 230 9 44 18:83 | 13 36 40:8 | 13 16 5570 8 5 373 3 43°0 
17 ı 3 4972 948 277 13 17 30:5 | 14 2 1636 13 34 198 4 25°8 
18 3 3662 9 51 46:19 1258 76] 14 48 3751 18 25 197, 5 98 
19 | 3 2301 955 2910 ı 12 38 32:5 | 15 36 41'32 22 28 422 5 558 
20 | 3 891 959 1151 ° 1218 455 | 16 26 51°66 25 34 348 06442 
21 ' 2 5432 10 2 53-44 11 58 468 |] 17 19 730 27 33 214 7348 
22, 2 3926 10 6 3490 11 38 36°8 | 18 12 58:00 28 16 51°5 8 268 
23 2 2374 | 10 10 15:90 11 18 159 | 19 7 28:98 27 39 598 9192 
24 | 2 778 10 13 5646 1057 4431| 20 1 3632 25 42 151. 10 10°8. 
25 | 1 5140 10 17 36:59 10 37 24] 20 54 2679 22 28 118, 11 06 
26 | 1 3461 190 21 16°30 10 16 10:5 | 21 45 33112 18 6528 11 4%4 
27 1 1744 | 10 24 55:62 | 955 89] 22 34 5815 | 12 50 387 | 12 347 
28 0 5990 | 10 28 34:55 933 578 | 23 23 1096 6 53 592 | 13 200 
29 0 4200 10 32 13-19 912 375| 0 10 5954 — 032540 | 14 54 
30 | 0 2377 10 35 5147 | 851 83] 0 59 2411 | + 5 55 18:4 | 14 52°3 
31 +0 5:23 | 10 39 2943 | + 8 29 306 1 49 3099 +12 11 464 15 417 

Planetentonftellationen 1893. 
Auguft 21b Jupiter in Konjunttion in Rektafcenfion mit dem Monde. 


5 
6 21 Neptun in Konjunttion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
7 23 | Merkur in unterer Konjunftion mit der Sonne. 
8 6 Merkur in größter ſüdl. heliogentrifcher Breite. 
10 20 Merkur in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
11 21 | Ward in Konjunttion in Relktafcenfion mit dem Monde. 
7 13 12 Venus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
15 4 Saturn in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
16 17 Mars in der Sonnenferne. 
17 9 Uranus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
22 17 Jupiter in Quadratur mit der Sonne. 
Me 25 |; 14 | Merkur in größter weftlicher Elongation 18° 16‘. 
pi 277 ı 6 | Merkur im auffteigenden Anoten. 
2 31 | 20 | Merkur in der Sonnennäbe. 
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Planeten Epbemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Scheindare | Sgeinbare | „Dberet | | Sceindare | Sceinbare | A 
en Ger. Aufit. | Abweichung ne —— | Ger. Aufft. Abweihung- — 
h m» ee Oh m ı bh m 3» .. m h m 
1893 Merkur. 1893 Saturn. 
Aug. 5 917 674 +1040 24 020 Aug. 10 12 37 1653 — 130 12 3 21 
10 9 21861 1210595 23 46 20 1240 4668 154 18 245 
15 85218906 | 1359459] 23 16 30 12 44 36:38 — 219445 2 9 
20 8524697 152714 5 22 57 | | 
25 9 55611 16 1537 22 49 
30.930 2978 +15 23 543 22 55 Uranus. 
Aug. 10 14 185621 —13 6 186 5 2 
g 3. 20 14 19 59:54 13 31519 4 24 
Eenn 30 14 21 1887 —13 38530 346 
Aug. 5, 1043 23:61 —+ 935 19 1 47 
10 11 55642 712540 1 49 
15| 11 25 1166 443 24 1 52 — 
20 11 50 13:84 2 9569 154 IAug. 10 4475571 +20 54 99 19 31 
25) 1212 782 024538 1 56 20 448 5920 2055 01 18 53 
30, 12 33 5865 +3 0 27, 159 30449 962 +20 55 256 18 14 
| 
Mars. 
10 955 1532 13 51 551 0 39 
15 10 728*0 | 1245 204 031 
20 10 19 3661 1136 44 T 024 
25 1031 3933 | 1926199 016 t 5 
30 10433760 — 914172 08 Auguft 4 17 169 Lettes Viertel 
+ a 8 10° — | Mond in Erdnahe. 
i 11 | 9414| Neumond. 
Jupiter. 18 22453 | Erftes Viertel. 
Aug. 10, 3 47 35,37 !+18 56 10.0 18 31 208 — | Mond in Erdferne. 
20: 352 380 | 19 8562 17 56 26 21.365) Bollmond, 
30 355 24°%67 +19 17507 17 20 | 


Sternbededungen durch den Mond für Berlin 1893. 
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mittlere Beit | Bemerkungen. 
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Ron im ı Dieribian 11 


Lage u Größe des — — Beſſeh. 


Monat Stern 
Auguft 1 | 29 Pifcium | 
„ 3533| 3 —— 

Auguſt 4. 


Große Achſe der Ringellipſe: 36 97” 


; Heine Achſe 479" 


Erhöhungsmwintel der Erde über der Ringebene: 7% 26°6' nördl. 
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Aeue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


— — 


Über ein dem Kugelblitz ähn- ! zahlreiche Telephondrähte hinziehen, und 


liches Phänomen, das durch In- 
duktion entstanden.!), Am Nach— 
mittag des 1. Nov. 1592 ſchlug der Blik 
zu Rom in die irde di s. Giovanni 


Schaden anzuridten. Etwa 200 m von 
der Kirche entfernt befindet fich der 
Palaſt der Accademia dei Lincei, in 


daß über dem Tiſche, an dem er ftand, 
eine Gaslampe ſich befindet, welche das 
Ende einer der zahlreichen Berzweigungen 


der Bleileitung bildet. Demnach befand 
della Malva ein, ohne bejonders großen 


dem Herr Mancini zu diejer Zeit mit | 


Arbeiten bejchäftigt war. Das herauf: 


ziehende Gewitter hatte eine jolche Duntel- | 


heit erzeugt, daß er die Arbeit unter- 
brechen mußte und furze Zeit unbefchäftigt 
am Fenſter ftand, den Himmel betrad)- 
tend; ein Krach und ein blendendes Licht 
draußen Ddeuteten an, daß ein Blig in 
der Nähe eingeichlagen habe. Faſt in 
demjelben Moment mit einem Intervall 
von faum einer halben Sekunde nahm 
Herr Mancini deutlich wahr, daß ein 
Körper über und im kurzer Entfernung 
von feinem Kopfe fich mit ftarfer Deto- 
nation in Feine Funken auflöjte. 

Herr Mancini ijt der Anficht, daß 
das von ihm beobachtete Phänomen eine 
durch die ſtarke eleftrijche Entladung in 
der Nähe des Fenſters hervorgerufene 
Induftionserjcheinung war; ebenjo hält 
er es für offenbar, daß es fih um ein 
den Sugelbligen ähnliches Phänomen 
gehandelt Habe. Er hebt hervor, daß 
über das Dad des Afademiegebäudes 


!) Atti della R. Accademia dei Lincei, 
1892, Ser. 5, Vol I. (2), p. 328. 





fi der Körper, welcher erplodierte, in 
einiger Entfernung von der Rampe; und 
die Ausbreitung der Funken um ein 
Zentrum jchließt noch mehr die Mög- 
fichfeit aus, daß es fich um einen Funken 
gehandelt habe, der zwijchen der metalli- 
ihen Leitung der Lampe und einem 
anderen Körper in der Nähe überjprang. 
Das Erplofionsgeräufh, welches dem 
Knall des Blitzes folgte, konnte jehr gut 
von leßterem unterjchieden werden; da 
Herr Mancini infolge der uner- 
warteten Erplofion über feinem Kopfe 
aufgejprungen war, weiß er nicht, ob er 
eine elektriſche Erjchütterung erfahren 
habe oder nicht. 

Die Exiſtenz von Kugelblitzen kann 
nach den Erperimenten Planté's nicht 
mehr bezweifelt werden; man darf daher 
vorjtehende Beobachtung als einen 
weiteren Beleg zu den noch immer jpär- 
fihen Beobadhjtungen dieſer Form des 
Blitzes betradhten. Eine bejondere Be- 
deutung dürfte aber dem vorliegenden 
alle zufommen, weil hier zum erjten 
Male geiehen wurde, daß eine durd 
das Einjchlagen eines Blitzes veranlaßte 
Induktion die Geftalt eines Kugelblitzes 
annehmen fann.!) 


!) Naturwiſſenſch. Rundfchau, 1892, Nr. 5 
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Eine seltene elektrische Er- 
scheinung iſt am 13. Februar ds. Is. 
an der neben der Luckauer Chauſſee 
ſtehenden Windmühle des Herrn Mayenz 
beobachtet worden. Der Beſitzer ſchickte, 
als gegen Abend nach 6 Uhr ein Schwark, 
eine dunkle Schneewolke, mit heftigem 
Winde aus Nordnordweſt heranzog, 
ſeinen Geſellen hinaus, um die Flügel 
teilweiſe auszuthüren, d. h. die Einſätze 
herauszunehmen, damit der Wind nicht 
viel Angriffsfläche hätte und keinen 
Schaden anrichtete. Als der Geſelle die 
erſte Thür anfaßte, wurde das Holz 
ganz feurig, „wie wenn kaltes Waſſer 
auf glühendes Eiſen gegoſſen wird“, und 
er fühlte ein Brennen und Stechen in 
der Haut, daß er den Rockſchoß zu Hilfe 
nehmen mußte, um jeine Arbeit fort: 
fegen zu können. So oft er von neuem 
anfaßte, wiederholte fich die Erjcheinung. 
Als der Meifter, den er nun berbeirief, 
fam, hatte inzwiichen der Schnee die 
äußere, dem Winde zugefehrte Fläche 
des Holzwerfes bededt, und da war 
nichts mehr von dem Wufleuchten zu 
jehen. Uber an der inneren, nicht be— 
fchneiten Flähe fprühten die Funken, 
fobald man mit der Hand am Holze 
herunterjtrih. Das hielt ziemlich eine 
balbe Stunde an, bis die Wettermwolfe 
ganz an der Windmühle vorübergezogen 
war. Eine bligartige Entladung oder 
ein leuchtender Schein ift an der Wolfe 
nicht beobachtet worden. Sie hat aljo 
die Elektrizität, womit fie ziemlich ftarf 
geladen war, fein zerteilt, an die in 
ihren Bezirk fommenden erhabenen Gegen— 
ftände abgegeben. Wuf den größeren 
Flächen Hat diefe nur bei Berührung 
einzelner Teile merfbar ausftrahlen 
fönnen, gerade wie an der gläjernen 
Scheibe der Elektriſiermaſchine. Auch 
an diejem jchlechten Leiter offenbart fich 
die nad einigen Umdrehungen ange- 
jammelte und gleichmäßig verteilte Elek— 
trizität in mehreren jchwächeren Funken 
und nicht in einem flarfen bligartigen, 
wenn man fie zu gleicher Zeit oder aud) 
nacheinander an mehreren Stellen be- 
rührt. — Sobald fi aber der Schnee 
darüber gelagert hatte, war durch die 
Feuchtigkeit die Efeftrizität abgeleitet, 
und aljo konnten da feine Fuufen mehr 
aufleuchten. Auffalen muß nur, daß 
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an den Spiten der Flügel und der 
Blodmühle nicht die Elektrizität im 
ihwaden Strahlenbündeln ausgejtrömt 
ift, wie beim jog. St. Eimsfeuer. Aber 
der Müller und der Gejelle haben ganz 
bejtimmt nicht8 derartiges bemerft. 
Vielleicht ift es nur nicht dunfel genug 
gewejen, um dieje ſchwache Ausstrahlung 
wahrzunehmen. 





Über Fernando Noronha ber: 
öffentlichte Fürzlihd Herr Dr. 9. von 
Khering in Rio Grande do Sul einen 
Aufjag im „Globus“ (Nr. 15). Ta 
die Inſel der brafilianiichen Regierung 


| zur Deportation von Verbrechern dient, 


jo dürfen Schiffe dort nicht anlegen, 
auch dürfen Boote nicht dort ſich be— 
finden, um den GSträflingen Fluchtver— 
fuhe unmöglid zu maden. So fam 
e3, daß ſowohl die „Novara“, als auch 
die „Ehallenger“:Erpedition die geplante 
Unterfuhung der Inſel nicht ausführen 
durften. Vom 14. Aug. bis 24. Sept. 
1857 bat H. N. Ridley im Auftrage 
der Londoner „Royal Society“ auf der 
Inſel verweilt und geologifche, botanijche 
und zoologiihe Sammlungen gemadt. 

Die Hauptinfel der Gruppe iſt 
5 engl. Meilen lang und an der breiteften 
Stelle 2 engl. Meilen breit. Die nord— 
öftlih davon gelegene Ilha Rata iſt 
etwa 1 engl. Meile lang. Zwiſchen 
ihnen liegen, durch jchmale Meeresarme 
getrennt, vier Feine Inſeln. 

Auf der Hauptinjel leben Ratten (die 
alte europäifche Ratte, Mus rattus) in 
ungeheurer Menge; auf den übrigen 
Inſeln (auch auf Ilha Rata) fehlen fie. 
Da Raubtiere und Raubvögel fehlen 
und auch die eingeführten Hunde und 
Katzen „ich nad kurzer Zeit an die 
rings umher vajchelnden Ratten ge- 
mwöhnen, fo daß fie dieſelben feines 
Blickes mehr würdigen“, fo hilft man 
fih, indem man einmal im Monat, in 
der trodenen Zeit jogar alle Wochen, 
die Sträflinge einen Rattentag abhalten 
läßt, wobei bis zu 20000 an einem 
Tage getötet werden. Als um etwa 
1630 die Holländer bei ihrer Bejegung 
des nördlichen Brafiliens auch Fernando 


Noronha beſiedelt hatten, mußten fie die 
Inſel bald wieder verlaffen der Ratten 


wegen, welche alle Feldfrüchte vertilgten. 
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Das Klima der Inſel iſt ein ziem- 
lich trodenes, e8 wird jogar berichtet, 
daß e3 einmal zwei Jahre lang zu feinem 
Regen gekommen fei; offenbar find dabei 
die ſchwachen Bafjatichauer, welche in dem 
umgebenden Meere jo häufig find, nicht 
gerechnet. Im Winter, namentlich aljo 
wohl im Juni und Juli, regnet es öfter, 
die Sommermonate von September an 
find die trodene Jahreszeit. Die meiften 
Prügen und Bäche trodnen dann aus, 
und gutes Wafjer wird jelten. Die 
frautartigen Gewächſe der zentralen 
Partien der Inſel verwelfen, man legt 
dann euer an, welches den Boden 


im September, | 





jäubert. Am Frühling, 
beginnt die Brütezeit der Vögel; nur 
die Seevögel brüten jchon etwas früher. 
Als Ridley im Auguft ankam, hatte die 
Regenzeit ihr Ende gefunden, und die 
Kräuter jtanden in Blüte. Im September 
begannen dieje jchon zu welfen, worauf 
die Blütezeit der Sträucher und Bäume 
begann. 

Palmen giebt es in der einheimijchen 
Flora nit. Einige find angepflanzt, 
fo aud einige Kofospalmen. Groß ift 
die Zahl der abſichtlich oder zufällig 
eingeichleppten Pflanzen; auf den fleinen 
Inſeln, die nie bewohnt waren, fehlen 
dieſe Gewächſe. Die Hauptinjel hat in 
ihren verichiedenen Regionen je nad) der 
Bodenbeichaffenheit abweichende Vege— 
tationsformen. Im Oſten finden ſich 
Sandhügel, im Zentrum fruchtbarer, 
roter, aus der Verwitterung des Baſalts 
entſtandener Lehmboden, das Weſtende 
trägt dichten Wald. Es finden ſich aber 
nur wenig ſtärkere Stämme, teils weil 
immerfort Holz zur Feuerung geholt 





wird, teils weil abſichtlich alle ſtärkeren 
Stämme, die etwa den Sträflingen zur 
Herſtellung von Flößen dienen könnten, 
umgehauen werden. Bei dieſer ver— 
ſchiedenen Verteilung der Gewächſe kann 
man ſich nicht wundern, daß die offenbar 
relativ ſpät von der Hauptinſel abge— 
trennte Ilha Rata einige ihr eigentüm—⸗ 
liche, auf der Hauptinfel fehlende Pflanzen— 
arten befigt. Würde jet die Haupt» 
infel in mehrere Stüde getrennt, jo 
würde jedes von dieſen eine Anzahl ihm 





eigener Arten aufzuweifen haben.!) I 


1) Annalen der Hydrographie, 1883. ©. 37. 


mutlich erit jpäter, 
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Über die Konstitution der quar- 


'tären Ablagerungen in Russland 


und ihre Beziehungen zu den 
Funden infolge der Thätigkeit 
des prähistorischen Menschen. !) 
Nachdem Torrel zuerit in Deutichland 


| auf den Muſchelkalkfelſen bei Rüdersdorf 


Gletſcherſchiffe nachgewiefen hatte, find 
ziemlich allgemein die Gejchiebethone 
(Blodiehme) des norddeutichen Diluviums 
als Grundmoränen:Bildungen, die Sand- 
und Kiesmafjen dagegen als Endmoränen, 
Ablagerungen der Gletſcher-Abſchmelz— 
wafjer u. dergl. mehr erfannt worden, 
und, da meiftens zwei oder jelbjt vier 
Gejchiebethonlager auftreten, durch Sand 
und Kies von einander getrennt, jo 
wurde angenommen, daß die großen 
Gletſcher der Eiszeit zeitweife an ihrem 
ſüdlichen Ende jchneller abgeſchmolzen 
jeien, als fie vorrüdten, daß aljo ihr 
jüdliches Ende nach Norden zurückwich. 
Während diefer jogen. Inter-Glacial-Beit 
wurde eben Sand und Kies abgelagert, 
und in dieſen finden fi) allein Weite 
von Mammut, Rhinoceros u. ſ. w 
Herr Nikitin führt aus, daß in 
ganz Rußland nur eine einzige Grund» 
moräne (Gejchiebethon) auftritt, über 
welcher Lößlehm zc. liegt, jo daß dort 
nur don einer einzigen Eiszeit die Rede 
jein fann. Wenn in Deutjchland ꝛc. 
zwei durch Kies: und Sandmafjen ge- 
trennte Grundmoränen ſich finden, jo 
beweije dies nicht, daß zwei gejonderte 
Eiszeiten aufgetreten wären, jondern 
ließe fih durch eine Dscillation eines 
und desjelben Gletſchers erklären. Jener 
„zweiten Eiszeit“ entiprächen aber der 
Löß, alte Süßwafferbildungen u. ſ. w., 
in welchen hauptjächlich Reite von Mam— 
mut- und anderen ausgeftorbenen ®irbel- 
tieren vorkämen. Diefe Tiere wären 
beim Zurückweichen des Gletſchers all- 
mählich bis nach Finnland vorgedrungen, 
dann aber bald in Europa und, ver: 
in Aſien unterge: 
gangen. Mit dem Mammut zujammen 
lebte der Menjch, welcher nur Werkzeuge 


von geichlagenen Feuerfteinen hatte; nad) 


dem Untergange des Mammut gelangten 
an die Ditjee und nad Finnland auch 


y — international archéologique 
de Moscou 1892. 
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Menihen, mwelhe außer jenen rohen 
Werkzeugen auch gejchliffene und Töpfer: 
waren verfertigten.') 


Über Moränen und Gletscher 
der Kordillere von Ohillan in Chile 
veröffentlichen die Actes de la Societe 
Seientifique du Chili von 1892 in— 
terefjante Mitteilungen von U. Nogues, 
Präfidenten jener Gejellichaft. Derjelbe 
twurde von dem Proreftor der Fakultät 


der phufiichen und mathematischen Wiffen- 
ihaften an der Univerjität von Chile zu | 
einem Geſuche veranlaßt, welches eine | 
im | 
Süden Chile's und die Wiedererweckung 


Unterſuchung der Kohlen-Region 


dortiger Induſtrien betraf. Nachdem er 
lange vergeblich auf eine Antwort des 
Miniſters gewartet, machte er ſich im 
Februar ſelbſt auf und hatte das Glück, 
drei wejentliche Gegenstände zu erforichen: 
1. die oben verzeichneten Moränen und 
Gletſcher, 2. die Gejteine des Nenegado- 
Thales und des Biobio » Bedens, 3. die 
Struftur der Bucht von Talcahuano, 
in welcher fich die Thermen von Ehillan 
befinden. Diejes Mal handelt es fich nur 
um Nr. 1, in welcher Verfaſſer zeigen 


wollte, daß die Gletſcher in einer Zeit 


vor der Eruption der Vulkane von Chillan 
auf der Kordillere eriftierten und daß 
ihre Mächtigfeit größer war, als die der 
heutigen Gletſcher. Das zeigten ihm 
zweierlei Arten von Moränen aus zwei 
bejtimmt verfchiedenen Epochen: 1. Mo- 
ränen aus der Vorzeit der Bildung oder 
der Eruption der noch thätigen Bulfane, 
wahrſcheinlich der tertiären Zeit ange- 
börig. 2. Moränen aus der Nacdhzeit 
diejer Bulfane, darum auch gebildet aus 
dem Schutte der von letzteren ausge— 
jpieenen Gefteine und Laven. Piſſis 
äußert in feiner Geografia fisica de la 
Republica de Chile in zweifelnder 
Form die Meinung, daß am Ende der 
tertiären Periode ein großer Umſturz 
eingetreten fei, und zwar durch Das 
Schmelzen der Gfleticher 


über das ganze große Längsthal von 
Ghile verbreitet waren und jo enorme 


Maffen von Schutt über dasjelbe ſich 


1) Naturm. Nundid. 1893, ©. 77. 


mittel® der 
Wärme vulfanifcher Eruptionen, welche 
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ausbreiten lichen. Die Beobachtungen 
des Verfaffers betätigen dieſe Anficht 
‚von Piſſis. In dem Engthale des 
Renegado, felbit an den Thermen von 
Chillan, unterhalb der Gletſcher zeigen 
fih Moränen, welche von gegenwärtigen 
Gletſchern gebildet find. Das Bade: 
Hotel iſt auf einer diefer Moränen erbaut, 
als deren beftimmtes Gepräge Laven, 
Schutt von neueren vulkaniſchen Geſteinen 
und Sand als Produkt der vulkaniſchen 
Aſchen (Trumao) auftreten. Der Schub 
der Laven iſt in dem Thale ſtark vor— 
wärts gerichtet, während jener der neueren 
Moräne weit dahinter zurück bleibt. In 
den Umgebungen der Thermen, nur 
etwas tiefer, findet fi) auf dem linken 
Ufer des Gletſcher-Fluſſes eine mächtige 
alte Moräne aus Kiejeln und nicht ge- 
rollten fantigen Blöden von großem 
| Umfange, deren Thone oder Schlamm 
erhärtet find und jo den Schutt verfittet 
haben. Am Berhältnijfe zu der gegen- 
wärtigen Drographie der Region be» 
findet ich diefe Moräne in einer anor- 
malen Lage. Ein Teil der Kordillere 
ift weggeriffen und verjhiwunden. Das 
war eine End-Moräne nah dem Ber- 
hältniſſe Ddiefer weggeriſſenen Partie. 
Krater ſind durchgebrochen und haben ihre 
Wände empor gerichtet; da, wo Fuma— 
rolen ſich erhoben, zeigen ſich nun alle 
Merkmale eines degradierten und nieder— 
gerifjenen Kraters. Dieſe alte Moräne 
charafterifiert fi durch die Abweſenheit 
von Laven und ausgeworfenen vulfa= 
nischen Gejteinen. Ihre Beitandteile 
unterjcheiden fich von jenen der neuen 
Moräne, und Berfaffer fand überdies 
einen Schutt von Gefteinen vor, welche 
ſich nicht in ihrer Umgebung zeigen. 
Endlich ihre Lage, ihre Zufammenfegung 
ftellen fie in eine Zeit zurüd, wo die 
Bulfane von Chillan noch nicht ihre 
Laven und Schladen ausgeworfen hatten. 
E3 giebt alfo ältere Moränen, welche vor 
der Bildung der Vulkane der Kordillere 
von Ehillan vorhanden waren, und es gab 
SHeticher auf derjelben Kordillere vor 
der Bildung und Thätigkeit der Vulkane. 
Es bleibt nur noch zu unterfuchen, ob, 
wie es wahrſcheinlich, das Erjcheinen 
alter Gletſcher-Spuren ein allgemeineres 
‚in den jüdlichen Kordilleren it. — Wir 
| fönnen nur noch Hinzu jegen, daß nad 
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den Mitteilungen des Verfaſſers ſelbſt find. Haben ferner die Beobachtungen 


die ganze Umgebung der fraglichen 
Region zwar eine recht wilde ift, aber 
doch einen Geift der Beſchaulichkeit in 
ih trägt. Ein feiner Schwarzer Staub 
aus vulfanischer Aiche dringt überall ein, 
reizt zum Huſten, bededt die Kleider und 
niftet jich darin feſt. Die Heine Gruppe 
der Bulfane von Chillan bejteht aus 
zwei großen Kegeln, dem Nevado, dem 
Bolcan viejo und einem Hleineren im Oſten. 
Dieje Spigen der Kordillere von Chillan 
baben feine große Höhe: der Nevado 
fteigt bis auf 2904 m, der Bolcan viejo 
it niedriger. Die Gleticher umringen 
diefe Vulkane und zeigen ſich auf allen 
Höhen der Kordillere. Auf dem jüdlicher 
gelegenen Bulfane von Antuco findet 
man fie in einer Höhe von 2184 m, 
während fie im Angefichte der Halbinjel 
bon Tres- Montes unter 46° ſ. Breite 
und in der Magelhaens-Straße fait bis 
zum Meeresjpiegel herab fteigen. ?) 


Hebung der Ostseeküste. liber 
eine Hebung der Seefüfte jchreibt man 


dem „Rigaer Tageblatt“ aus dem ruf: | 


fiichen Dftjeehafen Libau: „Die Küſte 
hat bier bei der Stadt in den lebten 
50 Jahren um mehr als 50 Faden 
(Rlafter) zugenommen, und die Lage des 
jetigen eilernen Leuchtturms bezeichnet 
ungefähr die damalige Strandgrenze. Fit 
man hier auch raſch bei der Hand, Die 
folofjale Zunahme, namentlih auf der 
Nordjeite des Hafens, durch zu nahes 
Entleeren der Baggerprähme während 
des Hafenbaues zu erklären, und wollen 
andere wieder als Urheber den längs 
der Küjte laufenden, mit Sand gejättigten 
Strom (aus dem Libauer See in die 
Oſtſee) anfehen, jo giebt die Sache zu 
ernitem Nachforſchen Anlaß, da eine 
Zunahme des Strandes ſchon aus früheren 
Zeiten nachweisbar if. Daß wir es 
mit unterirdifchen Kräften zu thun haben, 
liegt nahe, zumal jih auch an der 
preußifchen Küſte, im Kurifchen Haft, 
derartige Erjcheinungen zeigten, nament: 
fih plötzliche Strudel mit ihren gefähr- 
fihen Wirkungen, al3 deren Entſtehungs— 
urfache wohl nur ſolche Kräfte anzujehen 


2) Natur 1893, ©. 107. 


an der ſchwediſchen, dänischen und finnischen 
Küſte bewieſen, daß wir e3 in der Oſtſee 
mit Hebungen und Genfungen zu thun 
haben, fo iſt es umfomehr zu bedauern, 
daß an unferen Küften der Sadıe fait 
gar feine Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. 
Erinnern wir und daran, daß 3.8. hier 
in den Jahren 1845 und 1858, bei 
vollfommen ruhiger See, plöbli das 
Waſſer um mehrere Fuß ftieg und am 


Strande und im Hafen arge Verwirrung 
 anrichtete, daß man ferner bei den Hafen- 


arbeiten auf der Norbdjeite auf ver 
ichiedene Schiffiwrade mit ihren Ladungen 
geftoßen iſt, als ficheren Beweis für die 
jtattgefundene Terrainveränderung; zieht 
man dabei in Rechnung, daß nach der 
Sage jämtlihe Gewäſſer um Libau in 
alten Zeiten bedeutend tiefer geweſen 
find, auch der Libau'ſche See, der es 
ermöglicht haben foll, daß durch den 
Perkuhn'ſchen Bach Schiffe bis zum 
Drdensichloffe Grobin gelangt find, jo 
liegt die Annahme durchaus nahe, daß 
wir e3 mit einer Hebung durch unter- 
irdifche Kräfte zu thun haben. Recht 
auffallende Uferveränderungen ꝛc. find 
auch nördlich von Libau bis Sadenhaufen 
wahrzunehmen.“ ?) 


Elektrizität in Pflanzen. Ceit 
fängerer Zeit ift es befannt, daß in 
lebenden Pflanzenteilen regelmäßige und 
dauernde eleftriihe Spannungsunters 
Ichiede vorhanden find. Nah Mund 
ftehen namentlich) Veränderungen der 
Beleuchtung, der Temperatur, der Luft- 
feuchtigfeit, jowie das Alter der Pflanze 
in einem urjächlihen Zuſammenhange 
mit den eleftriichen Ericheinungen, wäh— 
rend nah Kunkel dieſe Ericheinungen 
ihre Urjache in der Wafjerbewegung im 
Bellengewebe haben. Durch die neueften 
Unterjuchungen von DO. Haake hat fi 
die Richtigkeit diefer Annahmen nicht 
bejtätigt, vielmehr hat fich ergeben, daß 
Stoffwechjelvorgänge verjchiedener Art 
al3 Urjache der eleftriihen Ströme in 
Betracht fommen. Insbeſondere iſt nach— 
gewieſen worden, daß in erſter Linie 


I) Deutſch. Rundſch. f. Geographie, 1893, 
S. 233. 
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Eauerftoffatmung, dann aud) die Kohlen | noch dur eine Eäurewirkung erflären 
fäure -Ajjimilation hervorragend daran | läßt, fo bleibt nur die Annahme übrig, 
beteiligt find. In jeder lebenden Zelle | daß eine afftumulierte Wirkung des Sul- 
finden chemische Vorgänge ftatt, durch | fonals zu ftande fomme, unter deren Ein- 
welche nad) Haafe mehr oder weniger | fluß statt der beabfichtigten vorüber: 
Elektrizität frei wird, je nachdem die | gehenden Erregbarfeitsverminderung eine 
Zellen ſtärker oder ſchwächer atmen. | völlige Deprejiion des Bentralnerven- 
Die Bellen bilden alſo zufammen eine ſyſtems hervorgerufen wird. Es handelt 
Batterie von winzig Heinen galvanifchen | ſich aljo auch bier in legter Linie um 
Elementen, die ihre Elektrizität unter nichts anderes, als um die Wirfung 
fi ausgleihen oder auch als Ladung übermäßiger Doſen des Sulfonals. 

aufipeichern, durch welche ein Galvano⸗ Die zur Erreichung einer ſchlaf— 
meterausſchlag hervorgerufen wird. Dieſer machenden Wirkung geeignete größte Doſis 
iſt beſonders groß bei Pflanzenteilen, die des Sulfonals iſt auf durchſchnittlich 2 7 
von Natur eine bedeutende Atmungs- | für Männer, 19 für Frauen zu be- 
Differenz zeigen. Legte Haake z. B. die | meſſen. Diejelbe muß in Anſchauung 
eine Elektrode dem Piſtill oder einer | der langjamen Ausscheidung des Sul- 
Anthere an, die andere dem blüten- | fonals bei den meiften Individuen auch 
tragenden Stengel, der weniger kräftig | als marimale Tagesgabe angejehen wer: 
atmet, jo wurde ein fehr bedeutender | den. Bei längerem Sulfonalgebrauche 





Ausſchlag abgelejen.!) 


Über Sulfonalwirkung. X. Kajt 
teilt einige Fälle mit, aus denen Die 
Ihädlihe Wirfung des Sulfonals her— 


vorgeht. Durch Tierverjuche verfolgte er | 
die Frage diefer Wirkung nach zwei 
Richtungen bin: 1. Die Wirkung längere | 


Beit fortgejegter größerer Sulfonaldojen 
auf die Nieren und die Unterjuchung der 
legteren. — 2. Der Einfluß von an 
mehreren Tagen hintereinander gereichten 
größeren Mengen des hauptſächlichen 
Umjeßungsproduftes des Sulfonals. Was 
bejonders das letztere anbetrifit, jo hat 
Verf. früher bereits darauf hingewiejen, 
daß das dem Organismus einverleibte 
Sulfonal zum größten Teile durch den» 


jelben verändert und in Form einer | 


feiht löslichen organischen Schwefelver- 
bindung ausgejchieden wird. Nach den 
Unterfuhungen von Smith ift Ießtere 
die Athylſulfoſäure, welche auf den Tier: 
organismus nachdes Verf. Unterjuchungen, 
in UÜbereinftimmung mit denjenigen von 
Salfowäfi, feine giftigen Wirkungen 
auzübt. 


Da das ganze Bild der jchweren | 


Bergiftungserfcheinungen, wie fie bei un- 
ausgejegtem Sulfonalgebrauche beim Men- 
ihen hier und da auftreten, fich weder 


dur die anatomischen Nierenbefunde, | 





1) Praltiſche Phofit 1993, Nr. 1. 


muß man von Zeit zu Zeit Baufen von 
ein bis mehreren Tagen eintreten lajjen. 
Störungen des Appetits, Übelkeit, vor 
allem aber Erbredhen nah Sulfonal- 
‚ gebraud, ſowie Magenjchmerzen 2c. oder 
gar die Ausjcheidung eines hämatopor- 
phyrinhaltigen Harns find Zeichen einer 
zeitweiligen oder dauernden Intolerans 
des Organismus gegenüber dem Sulfonal 
und indizieren die Ausſetzung des Mittels. 
Bei diefer Art der Darreihung hält 
Berf. das Sulfonal für ein ungefährliches 
Mittel. (APth.31.69—84.27/12.92.)') 








Zur Biologie des Cholerabacil- 
lus.?) Prof. Dr. 3. Uffelmann hat 
den Einfluß der Kälte auf die Lebens- 
ı fähigfeit des Cholerabacillus unterſucht. 
Es ergiebt ji) aus feinen Unterfuchungen 
das Folgende. 

Die Cholerabacillen befigen auch gegen 
Kälte eine erhebliche Widerjtandsfähigfeit. 
Sie ertragen ficher eine Temperatur von 
24.85 C. unter Null, auch in dem ber 
falten Luft frei ausgejegten Eije und 
Bodenmaterial. Sie erliegen der Kälte 
erjt nach einer gewifien Zeit. Die Dauer 
derjelben jcheint abhängig von der In— 
tenfität der Kälte zu fein. Ein weſent— 
licher Unterfchied in diefem Berhalten 
gegen Kälte jcheint zwijchen Cholera- 





) Chem. Centralblatt 1893, I.Bd. ©. 265. 
2) Berliner Ein. Wochenſchrift Nr, 7. 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen ıc. 


bacillen ganz friſcher und älterer Kul— 
turen nicht zu beftehen. 

Aus diefem Ergebnis folgt für die 
Praris, daß die Cholerabacillen an ge- 
ſchützten Orten, unter Schnee ꝛc. von der 
winterliden Kälte nicht jo leicht ver- 
nichtet werden, wie man vielfach annimmt, 
und daß fie im Eije, wenigſtens im 
jungen, jehr wohl lebend vorhanden jein 
fünnen. 

Der Eholerabacillus ift nicht eigent- 
Iih ein Parafit, jondern ein Saprophyt, 
ein Fäulnisbewohner. 

Die Infektion, jagt Brofellor Ferd. 
Hueppe in einem Mrtifel über die 
Eholera-Epidemie in Hamburg 1592, er: 
fordert, daß die außerhalb, event. alfo 
in Bodenherden, gebildeten Komma— 
bacillen in den Körper gelangen. Diejen 
Transport vermittelt die Luft wohl nicht, - 
eher Nahrungsmittel und ficher in vielen 
Fällen das mit den Herden in Verbin 
dung getretene Wajler. 

Die Cholera asiatica iſt eine wejent- 
lich miasmatifche Krankheit und ihre epi- 
demiologiich als gejegmäßig nachgewieſene 
Abhängigkeit von örtlichen und zeitlichen 
Verhältniſſen findet ihre natürliche Er— 
klärung in dem Saprophytismus der 
Kommabacillen, die zur Erhaltung der 
Art auf dieſe Lebensweiſe angewieſen 
ſind, und deren Paraſitismus nur ein 
fakultativer iſt. Nur bei der ſaprophy— 
tiſchen Lebensweiſe bilden die Komma— 
bacillen Formen, welche genügend wider— 
ſtandsfähig find, um mit einiger 
Sicherheit die natürlichen Widerjtände 
des menschlichen Organismus in einer 
großen Anzahl von Fällen zu überwinden. 
Die den Körper des Kranken verlafjenden 
Formen find infolge der vorausgegangenen 
Anaörobioje im Darme jo wenig wider: 
ftandsfähig, daß fie zur unmittelbaren 
Infektion wenig geeignet find. Die direkte 
Kontagion wird aus diejem natürlichen 
Grunde zur Ausnahme. Bejonders ge- 
fährdet find in diefer Hinficht die Wäfche- 
rinnen, weil jie bei ihren Gewohnheiten 
am unmittelbarjten mit größeren Mengen 
von virufenten, durch mitübertragenes Gift 
unterjtügten Rommabacillen in Berührung 
fommen, die außerdem noch vielfach in 
der Wäjche eine ſaprophytiſche Vermeh- 
rung erfahren haben. 

Die plöglihen Ausbrüche der Cholera 
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finden ihre Erflärung ungezwungen darin, 
‚ daß außerhalb unvermerft große Mengen 
Keime ſaprophytiſch herangewachjen oder 
anderweitig nad) außen gelangt find, die 
in ein allgemeines Vehikel, z. B. in eine 
Wafferleitung gelangten. Das langjame 
Anjteigen anderer Epidentien erklärt ſich 
einfach daraus, daß die längere Zeit 
vorher ſaprophytiſch geweſenen Komma— 
bacillen der erſten ſporadiſchen Fälle noch 
wenig virulent ſind, während mit Zu— 
nahme der Zahl von infolge der para— 
ſitiſchen Lebensweije virulenter gewor- 
denen Mifrobien auch die Zahl und 
Bösartigfeit der Fälle bis zu einem 
Marimum wählt, was man früher Kon- 
tagiöswerden miasmatifcher Krankheiten 
nannte. !) 


Über die Registrierung der 
Herztöne auf elektrischem Wege. 
Bon Prof. Gärtner. Wenn man das 
Ohr an die Herzgegend eines Menfchen 
oder eines größeren Säugetieres anlegt, 
jo hört man bei jedem Pulsjchlage zwei 
Töne oder Geräufche. Aus der Beichaffen: 
| Beit derjelben machen befanntlich die 
Ärzte wichtige Schlüffe auf den Zuftand 
des Herzens und feiner Klappen. 

Bon ganz bejonderem Intereſſe ift 
es nun auch, den zeitlichen Abjtand zwiſchen 
dem eriten und zweiten Tone einerjeits 
und zwijchen dem zweiten Tone und dem 
nachfolgenden eriten Tone anderjeits, 
genau feitzujtellen, noch wichtiger aber 
die Zeitmomente, in welchen die Töne er— 
folgen, automatiish in Kurven einzu: 
zeichnen, die man mit Hilfe eigener 
Hebelvorrichtungen, Togenannter Sphyg- 
mographen an den Schlagadern auf 
nimmt und die ein vergrößertes getreues 
Bild der Pulsmwelle darftellen. 

Diefe Aufgabe hat Herr Dr. 8. 
Hürthle, Privatdocent der Phyfiologie 
in Breslau, in jehr geiftreicher Weife 
gelöft und darüber jüngft auf dem Phy- 


ſiologenkongreſſe in Lüttich Bericht er- 


ftattet. 

Er legt auf die Herzgegend, und 
zwar an eine Stelle, die durch den Herzitoß 
nicht erjchüttert wird, ein jehr empfind- 
fiche8 Mikrophon, deſſen Strom eine 


!) Naturmiffenfchaftlihe Rundichau 1892, 
85. 
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Primärfpirale paffiert. Über die Enden 
des Drabtes der Sefundärfpirale legt 
er den Nerven eines Frojchmusfelpräpa- 
rated. Sobald nun die Mikrophon: 
membran durch einen Herzton in Schwin- 
gungen verjegt wird, entjtehen im 


Sefundärfreije Induktionsſtröme und der 
Der lebtere ijt aber nun 





Muskel zudt. 
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an einem Schreibhebel befeſtigt und 
regijtriert auf diefe Weije jeden Ton, der 
das Mifrophon trifft, auf einem vorüber: 
geführten Papier, auf welchem gleichzeitig 
der Puls und die Marken einer chrono— 
graphiichen Vorrichtung verzeichnet werden. 
E. Z. 





Einige fremde, in Chile durch 
Europäer eingeführte Pflanzen. 
Die immer lebhafter werdende Steigerung 
des Weltverkehrs fpiegelt fih audh in 
der Flora eines Landes. Haben die 
Veränderungen der leßteren auch noch 
andere Urſachen, die in der Verbreitungs— 
fähigkeit der Pflanzen jelbjt begründet | 
find, fo ift doch jeit dem Erjcheinen des 
die Kultur mit fich dringenden Menfchen 
die Pilanzenwelt eines fremden Landes 
vor allen Dingen verändert worden. In 
vielen Fällen ift die Art der Verbreitung 
direft nachweisbar. So auch bei einer 
Reihe von fremden Pflanzen, die neuer: 
dings in Chile aufgetaucht find und deren 
Dr. R. A. Philippi gelegentlich eines | 
Aufſatzes über die Flora bei den Bädern 
von Ehillan (Verhandlungen des deutjchen 
Wiſſenſchaftlichen Vereines zu Santiago. 
II. Band 4. Heft) Erwähnung thut. Da 
treffen wir von alteu europäifchen Be— 
kannten das Aderhornfraut, Cerastium 
arvense L., das überall in den Bergen 
Ehiles bis hoch hinauf und bis zur 
Magellanjtraße zu finden ift. Unſer Ge- 
währemann glaubt allerdings, daß dieſe 
Pflanze in Chile urfprünglich einheimifch 
iit, ebenfo wie wohl auch das Ampferchen, 
Rumex Acetosella L. und das Riſpen— 
gras, Poa annua L, welche ſich überall 
in der gemäßigten Bone beider Hemi- 
Iphären finden. Ferner fommt der frie: 
chende Klee, Trifolium repens L., häufig 
an feuchten Stellen und noch hoch über 
den Bädern vor; „es begreift fih, daß 
diejer Klee überall hin von Vieh ver- 
breitet wird, da dieſes beim Freſſen oft 
die reifen Samen mit verfchludt, welche 
dann unverdaut wieder abgehen.“ Bor 





‚ viel feltener gewejen zu jein. 
'zeln am Wege nad den Bädern, aber 


vierzig Jahren fcheint dieſe Art übrigens 
Nur ein: 


ohne dieje zu erreichen, ift die Kratzdiſtel, 
Cirsium lanceolatum, deren Verbrei— 
tungszentrum hier deutlich nachweisbar 
if. An der Nähe von Ehillan — in 
deſſen Nähe die heißen Schwefelbäder in 
einer Höhe von 1757 m liegen — beſaß 
ein Herr Price eine Hazienda und 
führte diefe Diftel — wie einige jagen, 
als Futterpflanze, nad andern aber zu: 
fällig unter anderen Sämereien ein. 
1862 beobadtete Philippi die erjten 
Eremplare, jetzt ijt diefe Diftel eines der 
gemeinsten Unfräuter im füdlichen Chile. 
Somit finden fi) hier noch unmittelbar 
bei den Häufern der Bäder von euro- 
päiſchen Gewächſen die beiden Schutt- 
pflanzen Chenopodium murale, ber 
Mauergänjefuß, und Rumex crispus L, 
der fraufe Ampfer. Endlich jeien er- 
wähnt die Königsferze Verbascum Thap- 
sus L, die zwar an vielen andern Stellen 
in Chile auch vorfommt, nirgends aber 
in fo großen Mengen wie bier. Stellen: 
weife gejellt fich dazu unfer bdeutjches 
gelbes Löwenmaul oder Leinfraut, Linaria 
vulgaris Mill. Auffälligerweiſe fehlte 
gerade in diefer Gegend das Hirten— 
täjchelfraut, Capsella bursa pastoris, 
das ſonſt ziemlich überall wächſt.) 


Über die Kneipp’sche Heil- 
methode hat die Wiener medizinifche 
Fakultät (nach der öſterreichiſchen Prozeß— 
ordnung die höchſte medizinische Autorität) 








1) Natur 1893, ©. 83. 
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ein Gutachten abgegeben. Aus diefem, 
das von Prof. Nothnagel abgefaht 
wurde, jei hier der Schlußjaß hervor: 
gehoben: 

„In irgend eine Kritif des nad dem 
Pfarrer Kneipp benannten Kurpfuſcher— 
iyitems einzutreten, dazu liegt bei dieſer 


Gelegenheit für und auch nicht die min 
deite Keranlaſſung vor und demzufolge 
entfällt auch jede weitere Erörterung, ob 


&.al3 Auhänger des jogenannten Kneipp— 
ſchen Verfahrens berechtigt oder ver- 
pjlichtet war, in der Weije vorzugehen, 
wie er es gethan hat. Für die Fakultät 
erütiert ein fogenanntes Rneipp-Berfahren 
nicht, jondern nur eine wiljenjchaftliche 
Medizin.“ 

In Wirklichkeit find leider die praf- 
tiihen Ergebniffe der „wiſſenſchaft— 
lichen“ Medizin in vielen Fällen fo frag: 
würdige gegenüber den von Kneipp 
nad jeinem naturgemäßen Syſteme er- 
haltenen, daß die BezeichnungKurpfuſcherei 
von vielen LZeidenden der offiziellen Me- 
Dizin beigelegt wird. Die praftiiche Heil: 
kunde hat alle Urſache, möglichit befcheiden 
zu fein. 
wiljenjchaften nimmt ſie zweifellos einen 
der lebten Pläge ein. Darüber wird 
der wirflihe Kenner der Berhältniffe, 


troß aller großen Worte, nit im 


Zweifel fein. 


Über das Auer’sche Gasglüh- 
licht. Nad einem Vortrage von ©. 
Fähndrich: Der erſte Incandeszenz— 
breuner von Auer v. Welsbach aus 
dem Jahre 1885 hat in Deutſchland nur 
wenig Beachtung gefunden, weil die In— 
ſtandhaltung desſelben ſehr mühevoll 
war. Im Oktober 1891 hat Auer 
jedoch einen ganz neuen Glühkörper in 
Anwendung gebracht, der ſich während 
9 Monaten in Oſterreich gut bewährt 
haben ſoll. — Der erſte Auerbrenner 
beſtand: 1. aus dem die Hitze liefernden 


Bunſenbrenner; 2. aus dem Zylinder- 
halter mit der Vorrichtung zum Feſthalten 


des Glühkörpers und 3. aus dem Glüh— 
körper ſelbſt. Bei dem neuen Auer— 
brenner iſt der Bunſenbrenner mit 
Meſſingrohr von 10 mm Weite ge— 
blieben. Der darüber gejchobene Zylinder— 
halter ijt allmählich oben immer mehr 


Unter den angewandten Natur: | 
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erweitert worden, und durch eingelegte 
Meſſingteile wurde die Heizflamme mehr 
nad) der Peripherie gedrängt, wodurch 
die Flamme nicht nur wirffamer, fondern 
auch geeignet geworden it, größere Glüh— 
körper zu bewältigen. Da dieſe obere 
metallene Erweiterung desBylinderhalters 
dur einen Spedjteinring vom unteren 
Teile ijoliert wurde, jo konnte die Höhe 
des Bunjenbrenners verkürzt werben. 
Außerlich gleicht der neue Auerbrenner 
jetzt dem Argandbrenner und kann auf 
jeden Leuchter aufgejeßt werden. Wäh— 
rend der erjte Auerbrenner bei 70 I 
Gasverbrauch 12— 13 Kerzen Licht Lie 
ferte, giebt der neue Brenner bei 95 bis 
100 I Gasverbrauch jogar 20 Kerzen 
Licht. Verwendet man bei dem neuen 
‚Brenner jtatt der früheren Glühlörper 
den neuen Glühkörper, jo erhält man bei 
95 — 100 ! Gasverbraudh 50— 60 Kerzen 
Licht, bei 120 4 Gasverbraud fogar 80 
und mehr Kerzen; x. a. wurden in gün— 
jtigen Fällen ermittelt bei 133 2 Gas- 
verbrauch 117 Kerzen, bei 75 I! Gas: 
verbrauh 75 Kerzen. Jedenfalls wird 
pro eine Kerze Licht nur 152 Gas be- 
anſprucht. — Die Vorzüge des Auer- 
ſchen Brenners ſoll folgende Überſicht 
der Leuchtkraft verſchiedener Gas— 
brenner erweiſen: 




















I3 84373 
BE, 538 
Brennergattung — z6* I8& . £ 
ER |: | 58% 
1. Sobllopff . . . » : 150 13 11.5 
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h t 
70 13 5.4 
4 Alter Auerbrenner . | 100 | 3 33 
| = Lo —— n 
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5. Neuer Auerbrenner — 0 | sol IK 





Zu diefem Vorzuge betr. der Leucht- 
fraft treten noch zwei weitere Hinzu: 
1. geringe Wärmeaugsjtrahlung und 2. 
geringe Menge der Berbrennungsprodufte 
infolge des geringen Gasverbrauches. 
' Diefen wejentlihen Vorzügen ſtehen aller- 
‚ dings gemwiffe Nachteile gegenüber, die 
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mit der Natur des Glühkörpers und | Verf. tritt ſehr warm für die Einführung 
feiner Aufhängung verbunden find. Der | des Gasglühlichtes ein und befürwortet 
Glühkörper ift fehr zerbrechlich, gleich: | deffen Inftallation und Inſtandhaltung 


giltig, ob die Aufhängung feitlich oder 
zentral erfolgt; auch über das Springen 
der Zylinder, die von gutem Materiale 
find und nur im oberen Teile gebräunt 
werden, wird hier und da geklagt. — 
Verſuche betreff der Dauer der Leucht— 
kraft des Glühtörpers beim neuen Auer- 
brenner zeigten, daß die Leuchtkraft im | 
524 Stunden allmählih von 48 anf 
34 Kerzen (um 29 %) janf bei einem | 
Brenner mit 95 2 Gasverbrauch bei 
22 mm Drud; bei einem Brenner mit 
125 Gasverbrauch bei 4S—50 mm 
Druck ſank die Leuchtkraft in 383 Stun— 
den von 84 auf 29 Kerzen (um 65 %). 
Die Abnahme der Leuchtkraft ift aljo 
immer noch eine jehr bedeutende, wen 
auch erheblich geringer, als beim alten 
Auerbrenner. Hoher Drud liefert auch 
beim Auer’ichen Brenner viel Licht; hin- 
gegen auch jchnelles Sinfen der Leucht- 
fraft; einen hinreichenden befriedigenden 
Effelt erzielte Verf. mit 20— 21 mm | 
Drud. Um Erplofionen und Zeripringen 
des Glühkörpers zu verhüten, bat das 
Anzünden jehr vorfichtig zu geichehen. | 
Mas die Koften des Auerlichtes anbelangt, 
jo ftellt fich gegenüber gewöhnlichem Gas— 
lichte trog 2"/, mal fo ſtarker Leuchtkraft | 
eine Erjparnis von 17 % heraus, wenn 
man die Kojten der eriten Einrichtung | 
unberüdjichtigt läßt; das Auſer'ſche 
Gasglühlicht koſtet fernerbin noch nicht , 
1/, foviel als das elektriſche Glühlicht. 
Berf. befürchtet eine wirkliche Abnahme 
des Gefamtverbrauches an Leuchtgas nad) | 
Einführung des Auer'ſchen Gasglühlichtes 
nicht, da der jährliche Zuwachs den mög- 
fihen Ausfall deden werde. Nad Vor: 


‚entlang, 


durch die beftehenden Gasanſtalten. — 
Im Anfchluß an den Vortrag des Berf. 
macht noh Krüger nähere Mitteilungen 
über einzelne Punkte desſelben, um die 
Bedenfen des Verf. zu zerjtreuen. (Gas. 
35. 527—32. [25/4.* 92. Bamberg ] 
Wien )') 


Übermittelung elektrischer 
Zeichen und Signale ohne Leitungs- 
drähte. Das jchöne Problem, dur 
Sturm und Wetter, durh Naht und 
Nebel hindurch Nachrichten nach entfernt 
liegenden Orten, insbejondere den Schiffen 
ohne bejondere Berbindungsleitung über: 
mitteln zu können, beichäftigt lebhaft die 
Phantafie der Elektrifer. Während zu 
Anfang vorigen Jahres Ediſon bie 
etwas ungläubig aufhorchende Welt mit 
der Nachricht überrafchte, daß ihm die 
Löfung der Aufgabe gelungen jei, hat 
der befannte englische Telegraphen » In: 
genieur Preece dasjelbe Biel in aller 
Stille auf einem etwas anderen Wege 


verfolgt und ift jet damit vor bie 


Öffentlichkeit getreten. Preece, der 
das freundlichite Entgegenfommen jeiner 
Vorgeſetzten fand, hat mit Unterjtügung 
der Behörden feine eriten Verſuche mit 
bemerfenswertem Erfolge an der Wale— 
fifchen Küfte unternommen. Das Ufer 
bei Lavernock Point, etwas 
jüdfich von Cardiff beginnend, wurde an 
leichten Stangen ein etwa 2000 m langer 
Leitungsdraht ausgejpannt. Die tele 
graphijche Korrejpondenz wurde mit der 


Inſel Flat Holme ins Werk gejegt, auf 
welcher parallel zu der eben genannten 


Linie ein zweiter Draht von ca. 1000 m 


versuchen in Wien und Budapeſt erſcheint Länge in ähnlicher Weiſe aufgeſtellt 
der Auerbrenner auch geeignet für die wurde. Der Abſtand zwiſchen den beiden 
Straßenbeleuchtung, wenn die Laternen Drähten belief ſich auf 5500 m. Der 
dichter und vor Zugluft geſchützt her- Küſtendraht empfing feinen Strom aus 
geftellt werden: die Straßenbeleuchtung | einer fräftigen Maichine, die an dem 
wäre leicht auf die doppelte Helligkeit | einen Ende in Lavernof Point auf- 
zu bringen. Um die Leuchtkraft der | gejtellt wurde, indes die Linie auf ber 
Auerbrenner völlig auszunugen, erſcheint Juſel mit einem Empfangsapparate ver- 
es zwedmäßig, auch jolhe mit 1520 | jehen war. Es gelang, durch das un, 
Kerzen mit einem Gasverbrauche von fichtbare Wirken der Elektrizität durch 
vielleicht 45—50 1 zu ſchaffen; anderſeits die Luft hindurch den Empfangsapparat 
ſoll es auch möglich ſein, jolche mit 300, — 


500 und mehr Kerzen Licht herzustellen. !) Chem. Gentralbl. 1893, 1.Bd. ©. 334. 


Litteratur. 


zur Thätigfeit zu bringen und dort jedes 
telegrapbierte Zeichen oder Wort deutlich 
vernehmbar zu mahen Die Möglich- 
feit diejer jeltjamen Wirfung von Draht 
zu Draht auf weite Entfernungen hin- 
durch fernen wir am Telephon einfehen, 
wenn das Ohr, and Hörrohr gedrüdt, 
abgerifjene Süße vernimmt, die nicht 
von der Perſon herrühren, mit der wir 
eben jprechen, jondern von einem Nach: 
bardrahte. Das ift ja auch das Übel 
der Telephonunterredung, daß jie eine 
volle Wahrung geheim zu haltender Ab- 
machungen nicht zuläßt. Man bejpricht 
fi gewiffermaßen hinter einer dünnen 
Wand, wo jeder zufällig VBorühergehende 
ein Wort erhajchen fann. Ob die von 
Preece bergeitellte Fernwirfung auch 
wirflih auf einer Wirkung dur Luft 
und nicht dur Erde und Meerwaſſer 


hindurch beruht, wird von®.S. Smith, 


in Frage geftellt.e Smith hat den 
gleichen Berfuh in der Alum-Bai ge- 
macht, nur daß er den filometerlangen 
Draht und den mächtigen Stromerzeuger 
geipart hat. Er Iegte das Ende des 
einen Kabels an der Küſte ins Waſſer 
und ebenſo verjenkte er ein anderes 





Anleitung zum Erperimentieren 
bei Borlefungen über anorganijde 
Chemie. Bon Dr. Karl Heumann. 
2. vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 
322 eingedrudten Holzſtichen Braunfchweig, 
Verlag von Bieweg& Sohn. 1893. 
Preis 16 A. 


Die vorliegende Ausgabe des jchon früher 
nad jeiner Bedeutung an diefem Orte ge: | 


würdigten Werkes ıft vielfach verbejiert und 
vervollftändigt, ſodaß e3 in der That als ge: 


naue Anleitung zur Ausführung aller an 


höheren Lehranſtalten vorfommenden chemi— 
ſchen Erperimente zu betrachten ift. Aber 
nicht nur dem Vortragenden und feinem Aifi: 
ftenten, fondern au dem Lernenden und 
weiter yortgefchrittenen wird fi dad Werf 
in hohem Grade nütlich erweiſen, ſobald es 
fih um ſicheres Gelingen der Verſuche han» 
delt. Der Verf. ift jelbjt ein ausgezeichneter 
Eıperimentator und feine fpeziellen Anleis 
tungen lafjen in jedem einzelnen Kalle er: 
fennen, dab er aus der Fülle eigener Er: 
fahrungen ſpricht. Ein Werk wie dieſes 











319 


Kabel an dem Leuchtturme auf den 
Needles in die Meerflut. Als Strom: 
quelle benußte er eine einfache Leclanche- 
Batterie. Die Übermittelung von Gloden- 
zeichen gelang auf dieje viel einfachere 
Weiſe jehr gut. Es muß aber bemerkt 
werden, daß die Entfernung der zwei 
Kabelenden nur 50 m und nicht wie 
im Preece'ſchen Falle über 5000 m 
betrug. Der eigentliche praftiiche Nutzen 
diefer Verſuche wird aber erft dann 
eintreten, wenn Preece der zweite 
Teil jeines Programms gelingt, nämlich 
die eleftriichen Nachrichten einem in 
Fahrt begriffenen Schiffe zu übermitteln, 
da3 dem Smithigen Vorſchlage ent— 


ſprechend mitSchall- Empfängern und unter 


dem Waſſer endenden Drähten verjehen 
ift. Ubrigens bejiken wir befanntlich 
ihon jeit Urzeiten eine eleftrijche Tele: 
graphie ohne bejonderen Leitungsdraht 
im — Lichtſtrahl, nur daß die Ather: 
wellen des Lichtes den Nebel nicht jo 
fräftig durchdringen, wie die Atherwellen 
der Elektrizität. (Mitteilung des Patent» 
und techniihen Büreaus von Rich. 


Lüders in Görlitz.) 


Katechismus der Völkerkunde von 
Dr. H. Schurtz. Leipzig, 1893. J. J Weber. 


Der Verf. behandelt den ſchwierigen 
Gegenſtand in eigenartiger Weiſe, und ſeine 
Arbeit verdient die vollſte Beachtung. Das 
Werk zerfällt in einen allgemeinen und einen 
beſchreibenden Teil und darf als ein gutes 
Kompendium der Bölfertunde betrachtet 
werden. 


Neuer methodijher Yeitfaden für 
den Unterriht in der Zoologie. Bon 
Brof. Dr. Bail. Leipzig, O. R. Reisland 
Preis 2 A. 


Das vorliegende Bud ift im engen An— 
ihluß an die Lehrpläne der höheren Schulen 
Preußens von 1891 bearbeitet. Die Grund: 
ſätze, welche den Verf. leiteten und über die 
er fih in der Borrede des Werkes ausſpricht, 
find durdaus richtige. Auch darin wird man 
dem obigen Werf eınen großen Borzjug vor 
andern ähnlichen zuerfennen müſſen, daß es 
Maß hält in dem Dargebotenen. Die Ab- 


follte ın der Hand jedes angehenden Che: | bildungen find zahlreih und durchweg ſehr 


mifers jein. 


gut ausgeführt. 
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Dr. B. Rawig, Kompendium der 
vergleihenden Anatomie Mit 90 Ab: 
bildungen. Leipzig 189%. 9. Hartung & 
Sohn. 


Die vorliegende Meine Schrift foll als 
Nepetitorium für Studierende der Medizin 
dienen, daher bringt fie nur. die wichtigften 
Thatiachen, diefe aber in gründlicher, über: 
fihtliher Darftellungsweife. Das Bud ift 
in der That in hohem Grade geeignet, jeinen 
Zweck zu erfüllen. Referent wünſcht jehr, 
dab es in die Hände recht vieler Studierender 
fommt, „denn“ fagt Berf. fehr richtig, „die 
Borftellung, daß die Medizin in erjter Linie 
Naturwiſſenſchaft ift, jcheint ganz abhanden 
gelommen zu fein,“ 


gitteratur. 


Das Pflanzenleben der Hodjee. 
BonDr.F. Schütte. Mit 35 Tertabbildungen. 
Kiel u. Leipzig 189%. Verlag von Lipfius 
& Tiſcher. 


Das Pflanzenleben der Hochſee ift durch— 
aus nicht jo unbedeutend wie der Laie glaubt. 
Die Hochſee ift nicht tot und ohne Pflanzen, 
aber legtere find fo flein, daß der gewöhn— 
lihe Reiſende fie einfach überfieht. Die 
PVlanktonerpeditionen haben hierüber wichtige 
Auffhlüffe gegeben und der Verf. des obigen 
Wertes ftellt die Ergebniffe in MHarer und 
durhaus wifjenjchaftlich » gründliher Weiſe 
dar. Die Schrift ift auch dem Nichtfachmann 
zu empfehlen, jchon weil der Gegenitand an 
fih von hohem Intereſſe ift. 


Gefhihte des Araberaufitandes 


in Dftafrifa. Seine Entſtehung, feine 
Niederwerfung und feine Folgen. 
Von Rochus Echmidt Frankfurt a. O., 
Hofbuhdruderei Trowitzſch & Sohn. 


Aus berufeniter Feder erhalten wir hier 
eine wahrheitögetreue Schilderung des oft: 


afrifanifhen Aufftandes und der bemunderns: | 


würdigen Thätigfeit Wifmanns in Nieder: 
werfung desjelben. Das Werk ift das erfte, 
welches eine rein jahlihe und volljtändige 
Darftellung der Borgänge bietet, und die 
perjönlihe Erſcheinung des Berf. an Ort und 
Stelle giebt ıhm die nötigen Unterlagen, 
um objektiv und ſachgemäß zu ſchildern. Das 
Werk verdient die alljeitigfte Beachtung. 


Handbuch der chemiſchen Techno— 
logie. 
Göttingen. Zugleich 14.völlig umgearbeitete 
Auflage von R. von Wagners Handbbud der 
hemifchen Technologie. Leipzig, Verlag von 
Dito Wigand. 1893. Preis 15 .M. 


Dieſes allbefannte, dem praftijchen Che: 
miler und Techniker ganz unentbehrliche Werk 
erfcheint in der vorliegenden neuen Auflage 
weſentlich umgearbeitet und vervollftändigt. 
Der Bearbeiter, als technologiſcher Schrift: 
fteller rühmlich befannt, hat in der vorliegen: 
den Auflage mit grober Sorgfalt alles wirk— 
lih Neue und € 
gejamten Bereich der chemiſchen Technologie 
in Harer, Inapper aber völlig ausreichender 
Weife dargeftellt, jo daß der Leſer meift nicht 
nötig hat, auf die Driginalquelle zurüd;u: 
gehen. Das ift ein großer Borzug dieſes 
Werkes gegenüber andern mehr oder minder 
ähnlihen Nahahmungen. Entſprechend der 


wachſenden Ausdehnung der Technologie hat | 


auch der Umfang des Werkes wiederum zu: 
genommen, ebenfo ift die Zahl der Ab: 
bildungen vermehrt worden (bis auf 716) 
und das ftattlihe Werf macht auch äußerlich 
einen gediegenen Eindrud. 





Bon Dr. Ferdinand Fiſcher in 


mpfeblenöwerte aus dem 


Herausgeber: Dr. Hermann Klein in Köln. 


Kieperts Großer Hand: Atlas in 
ı 45 Karten. 3. teils vollftändig neu bearbeitete, 
teils gründlich berichtigte Auflage 1893. Berlin, 
| Geographiſche Berlagshandlung von Dietrich 
‚Reimer. Xfg. 1. Preis per Lieferung 4 4. 


| Der berühmte große Hand-Atlas von 
Kiepert erjcheint hier in einer neuen Auflage, 
welche in 9 Lieferungen ausgegeben mird 
Unter den wenigen geographiiden Karten: 
ı werfen, die, wenn es ſich um die höchſten An— 
' forderungen handelt, überhaupt nur in Frage 
| fommen fönnen, nimmt Kieperts Dandatlas 
eine hervorragende Stelle ein. Als Karto— 
graph genießt Prof. Heinrih Kiepert ein 
internationales Anjehen, das auf der Gründ: 
lichkeit feiner Arbeiten beruht. Der obige 
große Atlas ift das Hauptwerk jeines Lebens, 
und fchon bei feinem erften Erjcheinen wuıde 
dieſes Werf im In- und Auslande gebührend 
ewürdigt. Die neue Auflage ift von Dr. 
ihard Kiepert forgfam umgearbeitet und 
ı wieder auf die Höhe der heutigen wifien- 
Ihaftlihen Erdkunde gebradht worden. Die 
Sauberkeit der Ausführung, Reichhaltigkeit 
und Gründlichkeit, welche die einzelnen Blätter 
der vorliegenden Lieferung zeigen, erfreut 
das Herz jedes Kenners und macht begierig, 
ſobald als möglich das ganze Werk vollendet 
vorliegen zu fehen. Eine praftifhe Neuerung 
zeigt die neue ig durh die Beigabe 
eines alphabetiihen Namenverzeichnifjes zu 
jeder Karte und durch die ftatiftiichen 
Angaben, welche gleichfalld zu jeder Karte 
geliefert werden. Das tft eine höchſt wichtige, 
bı8 jegt bei allen andern Atlanten jchwer 
vermißte Zugabe, die um fo dankenswerter 
it, ald fie von Dr. Lippert, dem Bib— 
liothekar des Kgl. Preußiſchen Statiftifchen 
Bureaus redigiert wird, alſo auf größte Zu— 
verläſſigkeit Anſpruch machen kann. Wir em— 
pfehlen das herrliche Kartenwerk beſtens und 
werden nicht verfehlen, nach Vollendung des— 
ſelben nochmals darauf zurüdzulommen. 





— Drus von Osfar Leiner in Leipzig. —— 














HOLMES’ COMET, NOV. 8, 1892. 
Photogr.v. E.E.BARNARD [Lick Conservatorium). 
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Die mähriſchen Höhlen, 


insbeſondere 


die Tropfſteingrotte von Schoſchuwka. 


Von Prof. R. Trampler in Wien. 
(Mit einer Tafel) (Schluß). 


on bier kommt der Bejucher in den „Treppengang* (V)— 20 m 
- lang, 2 m breit, 1 bis 3 m body —, der eine nordöftliche Richtung 

5 hat. Der Boden ſenkt fich (Neigungswintel von 30°), daher find 
in — mehrere Steinſtufen angebracht. Die Decke iſt mit Sinter überzogen 
und mit zahlreichen, federkielſtarlen Stalaktiten behangen, die an einzelnen 
Stellen, um den Gang durchſchreiten zu können, abgejchlagen find. Die Stein- 
treppe (b), nach der die Strede den Namen führt, vermittelt den Abjtieg über 
eine 7.5 m tiefe Terafje, die urjprünglich fast jentrecht abfiel, gegenwärtig aber mit 
den ausgeräumten Ablagerungsmafjen eine jchiefe Ebene von 45° Neigung bildet. 
Bor der Stiege links öffnet fich ein kleiner, noch mit Höhlenlehm vertragener 
Gang, der in die Höhe zu führen fcheint. Über der 11. Stufe befindet fich 
eines jener Gintergebilde, welche in den meijten Tropfjteinhöhlen, jo ins» 
bejondere in der Adelsberger Grotte und aud in der Slouper Tropf- 
fteinhöhle das Erjtaunen der Bejucher erregen, ein durchſcheinender metalliſch 
Hingender Vorhang, deſſen unterer Teil leider beſchädigt ijt (2). Einen 
großartigen Eindrud aber erhält man, wenn man feinen Bli nach der Dede 
richtet. In derjelben öffnet fich ein großer Schlot von beiläufig 10 m Höhe, 
der mit ſchneeweißem SKalkjinter ausgegofjen erjcheint und mit zahlreichen 
Stalaktiten geſchmückt ift. Die Sintermafje, jtufenförmig gebildet, hat Ähn— 
lichkeit mit einer Kaskade (3). 

Hinter der Stiege öffnet fich eine geräumige gotijche Halle (VI) — 20 m 
lang, in. der Mitte 5 m breit und doppelt jo hoch —, die ich wegen der 
Form und der eigentümlichen und jchönen Sinterbildungen das „gotijche 
Kirchlein“ nenne Etwa 8 Schritte von der Stiege entfernt, jteht rechts ein 
Gebilde, welches einem Adler (4) mit gejenkten Flügeln gleicht, der auf 
einem fleinen Schneehügel zu ftehen jcheint. Auf dem Boden ruht eine 
0.4 m hohe und 3 m lange Tropfiteinmafje, welche man bei jchlechter Be: 


leuchtung für ein aus Marmor gemeißeltes Grabmal (5) halten fann. Etwas 
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weiter öffnet ſich in der rechten (öftlichen) Felswand eine fleine, mit weißem 
Sinter überzogene Nijche, die einer Kanzel (6) gleicht, aus der ein gelblich: 
weißer Teppich herabhängt. Das Weiterjchreiten hindert eine primitive Holz- 
barriere (e), Hinter welcher zahlreiche Stalagmiten aus dem Boden empor- 
ragen, von denen der längite 1.3 = hoch, an jeiner Baſis 0.45 m ſtark iſt 
und durch reichlich tropfendes Sinterwafjer nody im Wachjen begriffen üft. 
Ich nenne diejen Zeil der Halle den Friedhof (7). Welche Rolle die 
MWafferichachte bei der Bildung von Kammern jpielen, fann man hier deutlich 
jehen: 3 Schlote öffnen fi in der Dede, von denen der vordere mit dem 
mittleren, der weit in die Höhe reicht, durch eine breite Spalte in Berbindung 
ſteht. Der Boden ift durchweg mit einer Sinterdede überzogen und zeigt 
mehrfache Unebenheiten von undulierter Form. Gegen das Ende, aljo gegen N. 
verengt ſich die Halle zu einem jchmalen Gange, der die Form eines gotijchen 
Gewölbes beibehält, mit Kalkblöden und Lehm vertragen ift und deſſen Boden 
anfteigt. Hier iſt die Stelle, wo die neue Grotte mit der alten Slouper 
Höhle in Verbindung fteht. Würden die Ablagerungen ausgeräumt, jo fäme 
man in die Balfenjtrede der „alten“ Slouper Höhle. 

B. Die PBarallelftrede. Kehrt der Bejucher zum „Adler“ zurüd, 
jo erblickt er links (öftlich) eine niedere Öffnung, die erſte Strede (I) des 
Barallelgange® — nur 5 m lang, 2 m breit, 1.5 m hoch —. Der Boden 
ift mit einer Xravertindede bededt. Hier befand fich (links) eine kleine 
Wafjerpfüge (d), gebildet, wie id) vermute, von dem Waſſer der Halle, in 
welcher jelbjt bei jehr trodenem Wetter reichlih Wafjer aus den verlegten 
und verjinterten Schloten tropft. Die Lache wurde verſchüttet. Am Ende 
diejes kurzen Ganges öffnet fich rechts eine 5 »r lange und 1 m breite Fels— 
jpalte (e), weldye vom geologischen Standpunkte deshalb von großem Interefie 
ift, weil fie eine Hallenbildung in ihrem Anfangsſtadium zeigt. Die rechte 
(weitliche) Wand tft fat jenkrecht, die linke dagegen tritt nach D. zurüd und 
bildet gegen die jpig zulaufende Dede eine in öftlicher Richtung gerichtete, 
vielfach zerflüftete Aushöhlung An dieſer Seite war die forrodierende 
Wirkung des meteorijchen Wafjers jedenfall am größten, wie aus der eigen- 
tümlichen Gejtalt des Raumes zu erjehen ift. Die Spalte ift an der Dede 
ſtark verjintert und mit zahlreichen größeren und kleineren Stalattiten 
verjehen. 

Die Strede I’ jegt fi) — 12 m lang, 3 m breit, 2 m hoch — in der 
Richtung der Spalte fort und führt unter einem Neigungswinfel von 15° 
nach abwärts, daher der Bejucher beim Betreten derjelben über eine hölzerne 
Stufe, die links an einem Fleinen Stalagmiten befeftigt ift, jteigen muß. Der 
Gang hat den Charakter einer Spalte, die nach links geneigt erjcheint. Der 
Boden ijt mit einer Sinterjchichte bededt, aus der 9 Stalagmiten emporragen, 
von denen der längfte 0.7 m lang ift. Die Dede wird an einer Stelle jo 
niedrig, daß die Travertinjchichte des Bodens durchbrochen und die darunter 
befindlichen Ablagerungsmafjen auögehoben werden mußten, um den Durch— 
gang zu ermöglichen. 

Die nächſte Strede (III) — 32 m lang, 4 m breit, 2 bis 3 m hoch — 
ift die längjte und wegen der zahlreichen ZTropfiteingebilde eine der ſchönſten 
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der neuen Grotte. Ungefähr in der Mitte des Ganges fefjelt (rechts) Die 
Blide des Beſuchers eine Tropfiteinmafje, welche in der Form einer (zweiten) 
Kaskade (8) herabzuftürzen jcheint. Sie ift unftreitig die jchönfte Sinter- 
bildung diefer Art, da die gleichjam zu Eis erjtarrten Wafjergarben in ein 
alabafterweißes Wafjerbeden- hineinragen. Der Boden Hinter derjelben tft 
mit jo zahlreichen Stalagmiten bededt, daß man diefe Stelle den Tropfitein- 
hain (9) nennen kann. Faſt am Ende des Ganges fieht man ein Sinter- 
gebilde, das man ohne viel Phantafie für den Kopf eines Elefanten (10) 
hält. Merkwürdig ift die Form des Ganges; fie zeigt den Querjchnitt einer 
römijch gewölbten Gallerie; denn ihre mit zahlreichen Stalaftiten bejegte Dede 
iſt faft freisrund gejtaltet, jo daß man es hier mit einer Strede zu thun 
bat, die faſt ausschließlich dur fließendes Waſſer entjtanden fein dürfte. 

Die vierte Strede (IV’) — 12 m lang, 6 m breit, 4 m hoch — bildet 
eine Heine Kammer, weldye mit den herrlichiten Stalaktiten und Stalagmiten 
geihmüdt ift und von mir die Gnomenhalle (11) genannt wird und bei 
Magnefiumbeleudtung das Staunen aller Bejucher hervorruft. 

Diejelben gelangen nun in eine längliche Halle, in die fünfte Strede (V ) — 
20 m lang, in der Mitte 5 m breit, 6 bis 7 m body. Sie bildet das Ende 
ber Baralleljtrede und dürfte größtenteil® das Produkt der Korrofion fein. 
Das fließende Waller fam hier zum Stehen und erreichte in verjchiedenen 
Zeiten eine verjchiedene Höhe. So entdedte ih) an der linken (öftlichen) 
Telswand, 1.54 m vom Boden entjernt, eine 3 men ftarfe Sinterlinie, jo 
gerade verlaufend, ald ob fie mit einem Lineale gezogen wäre. An der gegen- 
überliegenden, wejtlihen Wand, die wie die öjtliche jtarf verfintert ift, befindet 
fi) eine muldenförmige, zum Teile ſchon verjchüttete Vertiefung, in der jelbit 
in ſehr trodener Zeit fich ein klares Wafjer befindet (f), dejjen Temperatur 
fonjtant 6° R. beträgt (gemejjen am 30. Juli, 4. und 27. Auguft 1890). 
Daß auch hier, wie in allen hallenartigen Räumen das meteoriſche Wajjer 
in ſenkrechter Richtung an der Erweiterung gearbeitet hat und noch arbeitet, 
beweiſt ein kleiner, geöffneter Schlot in der Decke, aus dem eine blendend 
weiße Sintermaſſe in unvergleichlicher Schönheit wie eine Ährengarbe (13) 
hervorragt. Die Dede zeigt meijt den nadten Kalkfelſen, nur bie und da ift 
diejelbe mit Sinter überzogen oder mit ZTropfiteinen behangen. Der Boden 
ift mit einer Travertinjchicht bededt, die am Beginne der Halle zur Aus- 
hebung eines Weges durchbrochen ift und große, wellenförmige Unebenheiten 
aufweilt. Aus dem Boden ragen Stalagmiten empor, von denen einige 
Meterlänge erreichen. Am interefjanteften ift derjenige, welcher bei einigem 
BVorjtellungsvermögen für eine jehr Kleine Bildfäule der Gottesmutter mit em 
Jeſuskinde gehalten werden kann, weshalb das Gebilde die Madonna (12) 
genannt wird. Am Ende der Kammer erhebt ſich der Boden zu einem Kleinen 
Hügel, der oben mit größeren und kleineren edigen Blöden bededt ift, welche 
ich für von der Dede abgejtürzte Felstrümmer halte Doch ift nicht aus— 
gejchlofjen, daß diefelben aus einem mit großen Saltblöden verlegten Schlote 
herrühren. 

C. Die Dftjtrede Im die „Önomenhalle“ zurüdgekehrt, fieht man 


in der öftlichen Felswand eine niedrige Offnung; es ift der Eingang in die 
41* 


324 Die mährifhen Höhlen. 


jehr niedrige, aber breite erjte Strede (17) der Oſtſtrecke — 11 m lang, 
3 m breit, 1 bi8 2 m hoch. Sie bietet dem Bejucher nur wenig Sehens- 
werte. Die Dede iſt faft durchweg fahl und zeigt nur vereinzelt Spuren 
von Verſinterung und Tropfiteinbildung. Auf dem Boden erheben ſich jpärlich 
Stalagmiten, von denen ein Drilling unjere Aufmerkſamkeit jejjelt, da von 
den 3 zufammengewachjenen Tropffteinen der zur linken eine entfernte Ähn- 
lichkeit mit einem Affchen hat (19). 

Durch einen kurzen Gang (II) — 5 m lang, 3 m breit, 2 m hoch — 

gelangt man in eine Keine Kammer (III”) — 5 m lang, doppelt jo breit, 
3 m hoch. Troß ihrer Kleinheit macht fie auf alle Beſucher einen un- 
bejchreiblichen Eindrud; ihr Anblid iſt feenhaft. Sie iſt unjtreitig der 
Slanzpunft der neuen Grotte; Boden und Dede jind mit Tropfiteinbildungen 
faft überfäet. Die Dede mit ihren Taufenden von Heinen, jpulenartigen und feder: 
kielftarfen Stalaktiten wirkt faszinierend, und auf dem Boden erheben ſich 
Bildungen — mit Kalkjinter überzogene Felsblöde — von jo abenteuerlicher 
Form, daß der Phantafie für deren Benennung ein großer Spielraum gewährt 
ift. Zunächſt fejlelt den Bejucher eine Tropfſtein-Kaskade (16), die dritte 
in der Grotte, welche aus einer unfichtbaren Öffnung in 3 Abjägen abftürzt. 
Gegenüber erhebt ſich ein Gebilde, welches man für eine Eleine, auf einem 
Sinterberge thronende Burg (15) halten mag, und links ragt ein 2 m 
hoher Schneeberg (17) empor, der an jeinem Fuße einen Umfang von 10 m 
haben diirfte. Hinter demjelben (rechts) iſt ein Doppelitalagmit, welchen der 
Führer für eine Statue der Slavenapojtel „Eyrill“ und „Method“ (18) 
ausgiebt. 
Die folgende Strede (VI”) — 10 m lang, 5 m breit, 3— 4 m hoch — 
jteht durch die erjt im legten Sommer zugänglicdy gemachte Berbindungs- 
ftrede (D) mit dem Gange II" im Zuſammenhange, bietet aber dem Laien 
nichts bemerfenäwerted, da von der fahlen Dede nur wenige Tropfiteine 
herabhängen und aus dem Boden nur einige Stalagmiten emporragen. Das— 
jelbe gilt von der nächiten (V”) — 10 m lang, 6 m breit und faft ebenfo 
hoch — und von der darauffolgenden legten Strede (VI”) — 14 m lang, 
3 m breit, 3 bi8 5 m hoch —, deren Ende mit SKaltblöden derart verlegt 
ift, daß fie für Beſucher nicht pafjierbar ift. 

Aber dieje fahlen, unheimlichen Räume, die noch nicht mit dem gleis- 
nerischen Glanze des glänzend weißen Kalkjinter8 überzogen find, bieten dem 
Fachmanne erwünjchte Objekte für feine Studien. Hier kann er den Natur- 
fräften nadhjpüren, deren unermüdlichem Schaffen die Höhlen ihre Entftehung 
zu danken haben. Scon die geringere Sinterbildung und das gänzliche Auf- 
hören derjelben in den beiden legten Streden deuten darauf Hin, daß man 
hier Höhlenräume vor ſich hat, deren Entjtehung viel jüngeren Datums ift, 
als die der übrigen. Aber auch andere Anzeichen jprechen für diefe Annahme. 
Schon in der vierten Strede bemerkt der aufmerkjame Bejucher, daß der 
Boden mit Heinen Kalkjtüden bededt ift, welche, je weiter man vordringt, 
häufiger und größer werden. Sie find ebenjo viele Zeugen der forrodierenden 
Thätigkeit des Waſſers, welches den fohlenjauren Kalt, beſonders an den 
Schichtungsflächen zum Teile zerjegt und das feite Gefüge des devonijchen 
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Kalkes joweit gelodert hat, daß einzelne Felsblöcke fich loslöſten und zu 
Boden ftürzten. Die chemijch zerjegten und abgeriebenen Stoffe aber jchlugen 
fi) als Sedimente zu Boden und bededen als Höhlenablagerungen die Sohle 
der Räume. Sie beftehen aus Lehm und Sand von gelblicher Farbe, in 
denen Heinere und größere Steinfragmente eingebettet liegen. Daß auch hier 
die Schlote zur Verbreiterung und Erhöhung der Räume beitrugen und daß 
wohl auch durch dieje Kalkjtüde in diejelben getragen wurden, erjieht man 
aus einer großen, ſchauerlichen Öffnung am Beginne der legten Strede (links) 
in der hier 10 m hohen Dede. 

Das in den Räumen angejammelte Wafjer erweiterte allmählid) die Spalten 
zu fürmlihen Gängen, ſuchte nad) dem Gejeße der Schwere und durd) 
den Hydroftatiichen Drud einen Ausweg zu gewinnen in der Längenrichtung 
des Ganges und fand denjelben auch. Damit erreichte aber aud) die Erofion 
ihren Abſchluß; die Ausbildung der letzten Strede blieb unvollendet, dieje 
behielt die Form einer Spalte, die überdies durch losgelöſte Kalkblöde zum 
größten Teile verjperrt ijt. 

Wohin das Waller geflojjen, werden weitere Forſchungen darthun; wahr- 
icheinlich fand e3, nad) der Hauptrichtung des Djtganges zu jchließen, feinen 
Abfluß in jenes große unterirdijche Rejervoir bei Djtrow, wohin nad) den 
bisher gemachten Wahrnehmungen auch die Holfteiner Gewäfjer aller 
Wahricheinlichkeit nach ihren Lauf nehmen. Aus diefem großen Sammel» 
beden fließt dann das Waſſer unterirdiih in die Mazocha und kommt 
unterhalb derjelben ald Punkwa an das Tageslicht, in einer Mächtigfeit, 
daß es die zahlreichen Fürftl. Salm’jchen Eijenwerfe zu betreiben vermag. 

Nur die Korrofion durch meteorisches Waller dauert noch ununterbrochen 
fort, wie man aus dem reichlichen Tropfen des Sinterwafjerd in den zuleßt 
bejprochenen Räumen erkennen kann, und bejtätigt die Richtigkeit des alten 
Spruches: 

„Gutta eavat lapidem, non vi, sed saepe cadendo.“ 


+ 
Rarfterfcheinungen am Dachfteinplateau. 


Bon Franz Kraus. 


— 
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FD 3 kann nicht oft genug wiederholt werben, daß die Karfterjcheinungen 
— nicht auf jenen Landſtrich beſchränkt ſind, welchen man mit dem 
ENamen Karſt bezeichnet, ſondern daß fie faſt auf allen Kalkplateau— 
gebirgen vorkommen, und zwar mitunter in einer Großartigkeit, daß ſie jenen 
Erſcheinungen kaum nachſtehen, welche der Reiſende auf der Fahrt von Laibach 
nach Trieſt mit Erſtaunen erblickt. Weiter hat man mit dem Vorurteile 
zu kämpfen, daß der Karſtboden vegetationslos, oder mindeſtens vegetationg- 
arm jein müfje, was durchaus nicht der Fall ift, denn die herrlichen Hoch- 
wälder der Herrihaft Haasberg bei Planina und jene von Gottjchee, ftehen 
durchweg auf typiichem Karſtboden, der alle Erjcheinungen aufweist, welche 
erforderlich jind, um ein Terrain als Karjtterrain bezeichnen zu fünnen. Auch 
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muß befannt werden, daß man Karjterjcheinungen in den verjchiedenartigiten 
geologischen Altersjchichten kennt, vom Devon bis zur Kreide, und es giebt 
nad) übereinftimmender Ausjage aller Karſtforſcher feinen prinzipiellen Unter: 
ichied in diefen Erjcheinungen, wenngleic) fi) dem Auge des Laien ein jolcher 
darjtellen jollte, wo durch menschlichen Eingriff die Spuren ſchon teilweiſe 
verwijcht find, oder wo der Karftprozeß jchon jo weit fortgejchritten ijt, daß 
er nur mehr für den Fachmann erkennbar ift. Der Karſtprozeß ift ja nichts 
anderes als ein eigentümlicher Thalbildungsprozeß, bei dem die oberirdijche 
Erofion durch eine unterirdiiche kräftig unterftügt wird. Iſt der Thal» 
bildungsprozeß vollendet, jo ift es oft jelbft für einen Fachmann jchwer zu 
erkennen, ob hier die oberirdiiche Erofion allein mitgewirkt hat, oder ob eine 
Unterwühlung den Vorgang beicjleunigen geholfen hat. Bei näherer Unter: 
ſuchung wird er aber bald erfennen, daß Hier noch Brudjitellen in Steilwänden 
und am Fuße derjelben Trümmerwerfe fichtbar find, die, durh Sand und 
Grus nur notdürftig überdedt, den Schluß erlauben, daß man es mit Einbruch- 
erjcheinungen zu thun habe. 

E3 kann hier unmöglich das Wejen des Karſtes jchulgerecht definiert 
werden, wer fi) genauer informieren will, der fonjultiere die einjchlägige 
Litteratur, insbejondere die Arbeiten von Stache, Tiege und Weyer, in denen 
er auf zahlreiche andere Quellen gewiejen werden wird. Insbeſondere die 
Schriften Tiege's find ftets reich mit Litteraturangaben verjehen. 


Die Karfterjcheinungen am Dachfteinplateau dehnen ſich nicht nur über 
da3 ganze Gebiet des Dachſteinſtockes aus, jondern auch über die von ihm 
getrennten benachbarten Gebirge, welche den gleichen Aufbau befigen, wie dem 
Geimming, das Ramjaugebirge und das tote Gebirge, und fie lafjen fich auch 
nod viel weiter hin verfolgen, jo weit es Plateauberge giebt, oder jolche, die 
e3 einjt waren. Seinen Plateaucharakter hat das Dachſteinmaſſiv in unver- 
kennbarer Weije erhalten. Es giebt ausgedehnte Streden von anjcheinend 
ebenem Charakter, deren leichte Wellen aus der Entfernung ganz unbedeutend 
erjcheinen. In der Nähe aber bemerkt man zu feinem Verdruſſe, daß da— 
zwijchen tiefe Einſenkungen verborgen liegen, die zu einem oftmaligen Auf: 
und Abjteigen oder zu großen Umwegen nötigen, bei denen man leicht die 
Orientierung verlieren fann. Bon welcher Seite man auch das Plateau er- 
reicht, überall trifft man bald auf Karjtericheinungen, ja jelbft am Fuße und 
am Gehänge giebt es deren, wiewohl man zumeist achtlos daran vorübergeht, 
ohne ihre Zujammengehörigfeit zu dem Karſttypus zu erkennen. Xrodene 
Höhlen und Riejenquellen find es bejonders, die hier in Betradht kommen. 

In der Nähe des reizenden Ortes Halljtatt fallen befonders zwei Punkte 
auf, die auch von Fremden häufig bejucht werden. Es find dies: der Hirſch— 
brunnen und der Kefjel, zwei Riejenquellen, die nur wenig über dem See- 
niveau entjpringen, und die unter den Steilwänden liegend, ihr Niederjchlage- 
gebiet nur am Plateau jelbjt haben fünnen. Auch der Waldbah ijt ein 
Höhlenbach, der oberhalb des berühmten Wajjerfalles Waldbachſtrubb) aus 
einem Loche hervorbriht. Das Niederjchlagsgebiet diejes Baches ift bekannt, 


Karfteriheinungen am Dachſteinplateau. 327 


und faſt jein ganzer unterirdiicher Weg iſt durch Einfturzerjcheinungen ge— 
kennzeichnet. Der Waldbach bildet den Abfluß der Schmelzwäller des 
Starlöeisfeldes, welche jich durch die Spalten und Klüfte des Gejteines einen 
unterirdijchen Weg gebahnt haben, der ehedem viel länger gewejen fein mag. 
Sedenfall gehörte jeinerzeit die enge Schlucht des Strubb dazu, bevor durd) 
Einbruch der Dede ein offenes Thal daraus wurde. Auf der Weitjeite jpeit 
auch das Koppenbrüllerloh nad) ſtarken Niederichlägen große Wajlermafjen 
aus, die nur aus der nördlichen Fortiegung des Dachiteinjtodes ſtammen 
fünnen. Im Gehänge find zahlreiche Höhlen, die aber fein Wafjer mehr 
führen, trogdem fie unzweifelhaft Erofionshöhlen find. Das Rabenloch oberhalb 
der Hirichaualpe, und das Holzknechtloch oberhalb dem Koppenwinkel jind befannt. 
Minder befannt iſt das Brandgrabenloch im Echernthale und die Hochwurzen- 
höhle am halben Wege von Obertraun zur Strippenedalpe; das jogenannte 
Finſtergrabenloch oder Goldloch ijt feine Höhle, jondern ein alter Stollen. 

Minder deutlich find die Anzeichen auf der Nordjeite, dagegen iſt der 
Paß im Stein (im Oſten) ein gutes Beijpiel einer vollendeten Thalbildung, 
wenn man denjelben als eine Einjturzerjcheinung gelten lafjen will. Im 
Süden treten nicht überall die Steilwände bis an den Thalrand, und Die 
vorgelagerten Erhebungen laſſen jene Anzeichen nicht jo bemerkbar werden, 
die bei Hallitatt jo auffällig find. Sie fehlen troßdem nicht, aber fie find 
weit jchwerer zu finden. Auf der Süpdjeite hat die oberirdijche Erojion 
übrigens den größten Anteil an der Zeritörung des Gebirge. Die Quell» 
bäche jind bier jpärlich, und ſie werden zumeijt durch die oberirdijch ver: 
laufenden Schmelzwäljer großer Schneefloden geſpeiſt. Erit hoch oben jieht 
man unverfennbare SKarfterjcheinungen, insbejondere Dolinen und fleinere 
Höhlen, Felsrifje und dergl. Im äußerjten Weſten bilden die zerflüfteten 
Felshörner der Donnerkogeln einerjeit3, und der Gojauer-Stein andererjeits 
das Ende des Dachſteinmaſſivs. Bis zu den Donnerfogeln jegten ſich die 
gleichen Kalke fort, der Gojauer-Stein enthält jedoch auch jüngere Gebilde bis 
zur Kreideformation, die Karjterjheinungen fehren ſich aber nicht an die 
Grenze der Formationen und lafjen fich bis in die jüngjten Ablagerungen 
verfolgen. BZwijchen den Donnerkogeln und dem Gojauer-Stein jchiebt ſich 
das Ende des Gojauer-Thales hinein, weldyes am oberen Gojaujee jäh ab- 
bridt. Schon die Form des oberen Goſauſees läßt vermuten, daß er in 
einer alten Doline liege. Höher oben aber, wo der Weg durd) das Langthal 
nad Halljtatt Hinüberführt, werden die Karjterjcheinungen jo mafjenhaft, und 
fie liegen jo dicht aneinander, daß man faum am Innerkrainer-Karſte etwas 
Typijcheres finden fanıı. Faſt eine halbe Stunde lang geht man einer ein- 
gejtürzten Höhle entlang, von der noch zahlreiche Reſte der Dede ftehen ge- 
blieben find, die natürliche Brüden bilden. Stellenweije find diefe Einbrüche 
runde Dolinen, jtellenweife Tängliche Doppeldolinen, und dann wieder ift 
eine ganze furchenartige Strede offen. Am Langthalfogel ſelbſt hört die 
Furche jo ziemlich auf, dafür aber trifft man dort Schachthöhlen von geringer 
Tiefe, und etwas abjeit3 die nur wenig befannte natürliche Eishöhle. Auf 
der Gojauer Seite befindet ſich aud) die Gſchlöſſelkirche, eine Höhle, deren 
Dede jchon mehrfach eingebrochen ift, jowie zahlreiche Dolinen bis hoc) Hin- 
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auf, welche die Atmojphärwafler und die Schmelzwafjer der Schneefloden 
gierig verjchlingen. Aus diefem Grunde giebt es nur wenig Quellen im 
Gebiete des Dachfteines, obwohl fie nicht ganz, jelbft in höheren Lagen 
fehlen. Sie haben aber zumeift die Eigentümlichkeit, bald wieder zu ver- 
Ihwinden, wie man ſpäter jehen wird. 

Umfreifen wir weiter das zum Dachſtein zu zählende Gebiet, jo fommen 
wir zunächſt zum Abfalle vom Karlseisfelde gegen Hallitatt zu. Die 
Scmelzwafjer diefes großen Gletſchers haben feinen oberirdiichen Abfluß. 
Der Heine See nächſt der Simonyhütte ift auch nicht immer vorhanden, der 
Punkt aber, wo die Gewäffer in den Boden ſinken ift nicht befannt, jo 
interefjant auch defjen Auffindung wäre. Diefer für die Kenntnis der Hydro— 
graphie des Dachjteingebietes jo wichtige Punkt wurde bisher nicht beachtet, 
und es wäre eine ſehr dankbare Aufgabe für unjere Alpenforjcher, denjelben 
aufzufuchen, wozu jet jeit der Vergrößerung der Simonyhütte und ihrer 
dauernden Bewirtichaftung während der Sommermonate leichter Gelegenheit 
wäre als früher, wo bderlei Unterfuchungen nur unter großen Entbehrungen 
möglich waren. Zwei große Kahre folgen auf den Gletjcher, von dem fie 
nur ein Felsriegel trennt. In feinem der beiden Kahre (Wildfahr und 
Taubenfahr) fieht man ſolche Einbrüche, die auf einen unterirdiichen Waſſer— 
lauf jchließen ließen, erjt etwas tiefer unten beginnt eine Reihe von Ein: 
brüchen, die mit mächtigen Blöden erfüllt find, und die fich thalwärts beinahe 
bis zur Waldbachquelle verfolgen laſſen. Das Tiergartenloch ijt der 
impojantefte unter denjelben. Kleinere Senkungen, die aber ebenjogut durch 
Gletſchereroſionen hervorgerufen fein können, giebt e8 jedod) in Menge. In 
der Nähe des alten Weges liegt auch eine Kleine Höhle. Ein pracdhtvoller 
freisrunder Felscirkus, der Reſt einer eingeftürzten Höhle, liegt im mittleren 
Teile des Taubenfahres. Je tiefer man dur das Taubenkahr abfteigend in 
das Gebiet des eigentlichen Dadjteinplateau hinabkommt, deſto zahlreicher 
werden die Dolinen, die aber nur felten Steilwände haben und von geringer 
Tiefe find, weil ihre Ausfüllung ſchon jehr vorgeichritten ift. 

Biegt man um den Fuß des Gjaidjteins herum, fo trifft man hart am 
Alpenfteige auf die erfte tiefere Schadhthöhle, die noch ununterfucht iſt, denn 
fie wird erft jpät im Sommer fchneefrei. Weiterhin folgt dann eine mit Karſt— 
ericheinungen dicht beſäte Wegftrede, die ſich zwiſchen den parallelen Rüden des jo- 
genannten Kammergebirges und dem des eigentlichen Dachfteingebirges Hinzieht. 
Hier mag einft ein Gletjcher bis zum Ahornfee gereicht haben, denn an erratijchen 
Geſchieben ift hier fein Mangel. Insbejondere fallen Hafelnuß- bis erbjengroße ab- 
gerollte Gefteine auf, die an einzelnen Stellen zufammengejchoben find, und mitunter 
aus gar ſeltſamen Gefteinsarten beftehen, die man hier in der Nähe gar nicht findet. 
Im oberen Ahornjee (auch Grafenberger See genannt) ſprudelt eine Feine reiche 
Duelle im Seeboden jelbjt hervor. Ebenfalls im Seeboden ſelbſt Tiegt ein 
Saugloch, welches das Wafjer wieder verjchlingt, um es unterirdijch Dem 
unteren faum 50 Meter in der Luftlinie entfernten, aber viel tiefer liegenden 
See zuzuführen, von dem es durch eine flammartige offene Thalfurche der 
Enns zufließt. Der obere See iſt daher als typifcher Karſtſee zu betrachten, 
troß jeiner geringen Ausdehnung und Tiefe. Noch mehr Karftcharafter hat 
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der Kleine Kraßerjee, der ohne jeden fichtbaren Zu- und Abflug in einer tiefen 
Doline Liegt. 

Sowohl im Ende des Gipfelzuges des Dachſtein- wie im gegenüberliegen- 
den niedereren Kammergebirgs-Zuge giebt es noch zahlreiche Höhlen und 
Dolinen. Das Scottlod im Kuffteine lieferte Knochen von Höhlenbären in 
großer Zahl"), das gegenüberliegende Bärenlod in der Bärenwand erwies 
ſich dagegen als knochenleer. Dafür ift diefer Teil in anderer Weije interefjant, 
denn unterhalb der Höhle jprudelt eine reiche Duelle aus dem Bärenfogel 
hervor, die aber bald verjchwindet. Eine Strede von mehreren hundert Metern 
fann man fie noch unter den überall den Boden bededenden großen Platten 
gurgeln hören, und dann verjchwindet fie jpurlos in einer der dortigen dicht 
nebeneinander liegenden Dolinen. 

Der Charakter der Landichaft ift auch in diefem Zuge ganz derjelbe wie 
im jüdlichen Hauptzuge, und der Karjtcharafter hört auch im jenjeitigen Teile 
nicht auf. Im Gegenteile tritt er nur noch auffälliger zu Tage. Schon 
unter der Zandfriedalpe findet man in einer Doline eine teichartige Waſſer— 
anjammlung. In der Alpe jelbjt riefelt eine Quelle, die bald wieder ver- 
ichwindet. Das jet fich fort faft durch alle Alpenböden, die Linie aber, in 
der dieſe Erjcheinung fich abjpielt, ijt ‚deutlich markiert. Zu beiden Seiten 
öffnen fih in den Wänden kurze, bald verbrochene Höhlengänge, und Die 
Sohle der thalartigen Einjenkung zeigt eine gewifje Etagenform, welche das 
Erſcheinen und Wiederverjchwinden des Wafjerfadens jehr begünstigt. Nächit 
der Aufjeer Zandfriedalpe liegt eine große Mulde, welche nicht umjonjt den 
Namen der Freithof (Friedhof) trägt, denn auf ihrem ziemlich ebenen Grunde 
reiht jich ein länglicher Hügel an den anderen, jo daß die Mulde wirklich 
einem Friedhofe ähnlich fieht. Dieje Hügel find aber durch Wafjer entitanden, 
welches jeinen Lauf im loderen Gletſcherſchutte häufig geändert und Furchen 
ausgewaſchen hat. Der Kefjel jchließt mit dem Pfalzkogel ab, dejjen Mittel- 
punkt der jchwarze Rachen einer Höhle bildet. Der niedrige Querriegel, 
welcher nächſt der Alpe die Mulde abjchließt. ijt rundhöderartig abgejchliffen, 
und unter ihm fließen die fih in der Mulde jammelnden Atmojphärwafjer 
durch eine Spalte ab. 

Gegen Dften zu liegt abermals ein Gewirr von großen und Fleineren 
Dolinen, die ſämtlich ſchon ſtark abgeböjcht, und am Grunde mit Gras be- 
wachjen jind. Waſſer findet man erjt auf der Königreichalpe, leider aber in 
ſtark verumreinigtem Zujtande, denn der Dünger der Hütte fließt in den teich- 
artigen Tümpel, der in einer Doline liegt. Will man nicht gegen Norden 
abjteigen, und die Plateaumanderung fortjegen, jo überjchreitet man den gegen 
Dften immer niedriger werdenden Höhenzug, und gelangt auf die Fortſetzung 
jenes PBlateauteiles, der hinter der tiefen Furche liegt, in der der Ahornjee 
eingebettet ift. Von der Grafenberger Alpe, oder von der Bärenwand aus 
fanı man dieſe Furche auch umgehen, und ohne wejentliche Steigung hinüber: 
gelangen, was freilich cum grano salis zu nehmen ift, denn einen wirklich 


!) Siehe: Franz Kraus Neue Funde von Ursus spelaeus im Jahrbude der k. k. 
geologiihen Reichsanſtalt 1881, 4. Heft, S. 529. 
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ebenen Weg giebt es bier nicht, er geht in der Stunde oft mehr als ein 
Dugendmal auf» und abwärts durd Gruben und über Bodenwellen, und 
man brächte eine anjehnliche Höhe zufammen, wenn man alle Höhen jummieren 
würde, die bei einer Wanderung über das Plateau überwunden werden 
müfjen. De weiter nad) Djten, defto mehr verwijchen fih die Spuren der 
Verkarſtung. Wafjerrinnen jchneiden tief ein, jo daß die Meteorwäfjer ober: 
irdisch abflichen fünnen. Nächſt der jchönen Viehbergalpe beginnen Kleine 
Hochmoore, die am Miesboden eine größere Entwidelung haben und einen 
tleinen Hochjee bilden. Das eigentliche Plateau eilt jih immer mehr aus 
und geht noch vor der Berillenalpe in einen jchmalen Rüden über, der nad) 
drei Seiten fteil abbridt. In jolchen Terrains, wo die Zerjtörung des Ge— 
birges jchon weit fortgejchritten ıft, hören auch die Spuren der ehemaligen 
Berkarftung auf. Diejer noch zum Dachſteinſtocke zu zählende Teil ift übrigens 
der am wenigsten nad) Karfterjcheinungen durchforjchte, und nur jpärliche Nach: 
richten über angeblich dort entdedte Erofionshöhlen liegen darüber vor. 

Bezüglich der Begetationgverhältnifje im Karjtboden des Dacdjjteingebietes 
muß hervorgehoben werden, daß der Baumwuchs ehedem viel höher hinan- 
gereicht Haben muß. Man trifft noch mächtige alte Schirmbäume in der 
Nähe der Landfriedalpen, und jogar gejchlofjene Beſtände jelbft auf magerem 
Telsboden. Im Zaubenfahr jtanden nod vor wenigen Jahren Stämme, die 
das Bauholz für die Simonyhütte geliefert hatten, auf einer Höhe von nahe 
an 2000 Meter. Im folder Höhe werden fie aber immer jeltener, und der 
ſpärliche Nachwuchs trägt ein verfümmertes Anjehen. Häufig trifft man auch 
Strünfe von verdorrten Bäumen, die als legte Reſte ehemaliger Wald- 
vegetationen Zeugnis vom Nüdgange der Waldzone ablegen. Mitten im 
ärgjten Karſtboden jprießt aus den Klüften Wald hervor, nur einzelne nod) 
nicht lange eisfrei gewordene Partien, wie 3. B. die Umgebung des Feiſter— 
fahr, ermangeln gänzlich einer Vegetation. Auf den großartigen Karrenfeldern 
mit ihrer glattgejcheuerten, von tiefen Furchen durchfreſſenen Oberfläche fann 
auch nicht das kleinſte Pflänzchen Wurzel fafjen, und fein anderer Teil bietet 
ein gleich trauriges Bild eines „öden Kart“ wie diefer. Die Begetations- 
verhältnijje jtehen aljo mit den Karjtericheinungen in keinerlei Zufammenbang. 
Es find einzig die meteorologiichen Verhältnifje, welche die Vegetation beein- 
fluffen, und auch der Mangel an einer ſyſtematiſchen Forjtwirtichaft, die fid) 
freilich hier jchlecht rentieren würde, wo das Holz faſt unausbringbar ift, 
mag auc viel Schuld daran tragen, daß die Grenze der Waldzone im ficht- 
baren Rüdgange am Dachſteinplateau fich befindet. 

Zum Schluſſe diejer flüchtigen Skizze fei noch erwähnt, daß man micht 
nur in den Schußhäufern des deutjchen und öfterreichijchen Alpenvereins während 
der Sommermonate Unterkunft findet, jondern auch in den zahlreichen Alpen- 
hütten, die über das ganze Plateau verftreut find. Jene der Viehbergalpe 
find die befteingerichteten. Außerdem find im öjftlichen Teile noch einige 
Jagdhütten vorhanden, jo daß an Unterkunft in allen Zeilen diejes bei zehn 
Duadratmeilen großen Gebiete3 nirgends ein Mangel ijt. Die Alpiniften 
haben bisher vorzüglich dem Gipfelftod des hohen Dachſtein ihr Augenmerk 
gejchenft, während die entfernteren niedrigeren Nebengipfel minder berüdjichtigt 
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wurden, und das hod) interejjante Plateau gleid) einer Thallandichaft mit 
Geringihägung betrachtet wurde. ‘Und doch bietet auc das Plateau joviel 
des Interejjanten und Sehenswerten, es regt jo ſehr zu Studien über Die 
merfwürdigen Erjcheinungen an die es birgt, daß es wohl verdienen würde, 
mehr betrachtet zu werden. Der Zweck diejer Skizze bejteht daher vorzüglich 
darin, auf das reiche Stubienmaterial aufmerfjam zu machen, und die (Freunde 
der wiljenjchaftlichen Alpiniftit zu einer recht eifrigen Durchforſchung des 
Dadjteinplateau zu animieren. 


14 


Die Herftellung einer 
einheitlichen Erdfarte im Maßftabe von I: 1 000000. 


Vortrag gehalten von Brof. Dr. A. Penck aus Wien '). 


anf dem einmütigen Zufammenwirfen der Kulturvölfer und zivili- 
ZT: Nierten Staaten hat die geographijche Erkenntnis in den legten 
ER, Sahrzehnten ganz außerordentliche Fortichritte gemacht. Die großen 
weißen Flecken find von den Landkarten gejchwunden, die überfichtlichen Bilder 
der Erdoberfläche find ausgeftattet worden mit zahlreichen Flußläufen und 
den Namen von Völkern und Staaten, die allgemeine Verteilung der Höhen 
und Tiefen an der Außenjeite unjeres Planeten ift erfannt. Unter jolchen 
Umpftänden jtehen wir vor einem Wendepunfte der geographiichen Forſchung. 
Da3 Zeitalter bahnbrechender Entdeckungsreiſen iſt vorüber, und beginnen 
wird die Arbeit des Verbeſſerns und Ergänzens, des Ausfüllens der Majchen 
in dem Netze der großen Reifen. Ein folcher Zeitpunkt ladet ein, die bis— 
berigen Errungenschaften fejtzulegen und die bereit3 gezeitigten Früchte der 
Erfenntnis zu verarbeiten. Der Wendepunkt zwijchen der Periode exrtenjiver 
geographijcher Thätigkeit und der bevorjtehenden Zeit vorwiegend intenjiver 
Forjhung fordert auf, den von Sir James gefaßten Plan einer allgemeinen 
großen Erdfarte wieder aufzunehmen und zu verwirklichen. 

E3 mangelt nit an Material zur Ausführung eines ſolchen Plane2. 
Überwältigend ift die Fülle von Karten einzelner Teile der Erde. Faſt jede 
Entdedungsreife Hat eine jolche gezeitigt. Aber verjchiedenartig, wie Die 
Bwede, welcdje die einzelnen Expeditionen ing Leben riefen, find die geförderten 
Karten. Maßſtab und Projektion, die Wahl der Meridiane und Bejchreibung 
wechſeln in faſt chaotiſcher Weiſe, und überdies find zahlreiche wichtige Be— 
obachtungen in Büchern niedergelegt, welche noch der Verarbeitung harren. 
Die Gewinnung einer einheitlichen Darſtellung von der Erde, welche aus dem 
Rahmen der Heinen Überſichtskarten der Länder heraustritt, bildet daher eine 
recht notwendige Aufgabe, wie am deutlichjten daraus erhellt, daß immer aufs 
Neue —— einer einheitlichen Darſtellung großer Gebiete unternommen 
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werden. Nicht nur für Europa liegen folche Unternehmen, dank der Thätig- 
feit der einzelnen, vorwiegend militäriſch-geographiſchen Inftitute, vor, jondern 
auch für die übrigen Erbdteile find jolche bereits teils ſchon abgeſchloſſen, 
teild jchon in Ausführung begriffen. v. Richthofen hat die Herausgabe 
eines Atlas von China im Maßſtabe von 1:750000 begonnen, Brafe- 
buſch zeichnete die Südſpitze Südamerifa’3 1:1000000, und in gleichem 
Maßſtabe entwarf Hajjenftein einen Atlas von Japan; E. G. Ravenjtein 
fegten denjelben Maßſtab jeiner Karte des öftlichen Gentralafrifa zu Grunde, 
und derjelbe wird auch von der Karte Mexikos benußt; de Lannoy de 
Billy endlich führt das Wagnis aus, von ganz Afrika eine Karte im Ver— 
hältnis von 1:2000000 zu zeichnen, in welchem Maße bislang nur Karten 
von Europa veröffentlicht find. Aber alle diefe Unternehmen find unter fich 
verschieden in Bezug auf Blau und Ausführung, und ein Vergleich von ihnen 
(ehrt nur wieder, wie notwendig es ift, eine nach einheitlichen Grundjäßen 
bearbeitete Erdfarte zu Schaffen, welde ein in jeder Hinjicht 
treues Bild der Erdoberfläche liefert und unser gejamtes topo= 
grapbiiches und orographiſches Wijjen von den noch niit ver- 
mejjenen Ländern, eine kritiſche Auswahl unjerer Kenntnis 
der bereits mappierten Staaten umfaßt. 

Der Maßſtab von 1:1000000 gejtattet, diefen Anforderungen gerecht 
zu werden. Dies Verhältnis oder ein ähnliches liegt der Mehrzahl der neueren 
Überfichtsfarten außereuropäiicher Gebiete zu Grunde; es empfiehlt ſich daher 
nicht bloß wegen jeiner Handlichfeit und Bequemlichkeit, jondern gejtattet 
erfahrungsgemäß auch, einerjeit3 von den noch dürftig befannten Zeilen der 
Erde nicht gerade leere Bilder zu entwerfen, und anderjeit3 brauchbare Über: 
jichten bereit3 mappierter Kulturftaaten zu erhalten. Der Mafitab 1 mm 
gleich 1 Am ermöglicht ferner, mit Vorteil für den Entwurf der Erdfarte 
eine Konftruftion zu verwenden, welche ein nach jeder Richtung bin treues 
Bild der Erde liefert. Man jtelle ji nur vor, daß, im Verhältnis von 
I : 1000000 dargejtellt, die ganze Erdoberflähe 510 gm meſſen würde. Solche 
gigantische Dimenfionen geftatten, die zahlreichen Sektionen der Erbdfarte jo 
zu umgrenzen, daß fie, zufammengeflebt, die Oberfläche eines Globus von 
den Maßen bilden, wie er gelegentlich) der letzten Weltausjtellung in Paris 
zu jehen war. Dabei wird Winfel- und Flächentreue der Darftellung zu: 
gleich erzielt, ohne dab die Verwendbarkeit der Karte leidet; man wird mehrere 
Sektionen noch leidlid) in einer Ebene zujammenfleben können, ohne es als 
Nachteil zu empfinden, daß die gejamte Karte nicht auf einer Tifchfläche zu— 
ſammenhängend ausgebreitet werden fann. 

Der Entwurf einer Erdfarte im Maßſtabe 1:1000000 fann nad der 
Urt der Konjtruftion der Gradfarten gejchehen, wie fie erfolgreich für die 
öſterreichiſch ungarische, deutjche und italienische Spezialfarte verwendet wurde. 
Die einzelnen Sektionen find durch bejtimmte Meridiane und Parallelen zu 
begrenzen. Nimmt man biezu die Parallelen von 5° zu 5° und in der 
Nähe des Aquators die Meridiane gleichen Abftandes, jo erhält man Blätter 
pon 55 cm Höhe und 55 cm Breite, aljo von rund ein Biertel-Quadrat- 
meter Fläche Soll diejes Format, welches fi dem „Imperial“ unſerer 
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Karten nähert, durchweg beibehalten werden, jo müſſen für höhere Breiten 
die Abftände der Grenzmeridiane größer gewählt werden, zu 6 oder 10 
Zängengraden. Jedes aljo umgrenzte Kartenblatt ift als eine Facette des 
Erdballes zu denken und ala jolche bejonders zu fonjtruieren. 2000 jolcher 
Facetten würden die Erdoberfläche darjtellen und etwa 600 wirden die ge= 
jamte Landoberfläche einjchließen. 

In dem Augenblide, wo dieje Entwurfsart für die Erdfarte angenommen 
wird, drängt jich die Frage auf, nad) welchem Orte die Grenzmeridiane der 
einzelnen Blätter gezählt werden jollen. Es kann nad) maßgebenden Be— 
ihlüffen früherer internationaler Kongrefje, namentlich des geodätifchen in 
Rom, fein Zweifel darüber jein, daß die Meridianzählung nad) Greenwich 
der Erdfarte zu Grunde gelegt werden muß, und es erjcheint die Herausgabe 
einer großen einheitlichen Erdfarte als wirfjames Mittel, um dem afademijch 
gefaßten Beichluß Hinfichtlic) des Anfangsmeridians praktiſch Geltung zu ver- 
ſchaffen. 

Auch nach zwei weiteren Richtungen wird die Erdkarte Gelegenheit bieten, 
erſtrebenswerte Einigung unter den Geographen herzuſtellen. Wenn die Karte 
die Lage der Orter genau wiedergeben ſoll, jo hat dies nicht bloß nad) geo— 
graphifcher Länge und Breite, jondern aud) nach der dritten geographiichen 
Koordinate, nad) der Meereshöhe, zu gejchehen. Möge dies nun, wie e3 für 
viele Gebiete wohl möglich ift, durch Zeichnung von Iſohypſen geichehen, 
oder möge e3 durch Einzeichnung zahlreicher Höhenzahlen in die Karte er: 
folgen, unter allen Umſtänden ijt eine Einigung über das. zu wählende Maß 
der Höhen nötig. Wünſchenswert ift, daß dafür das metriiche Maß ange» 
nommen wird. 

Die Karte enthalten nicht bloß die geographiichen Bofitionen, jondern 
auch Namen. Ju den Kulturjtaaten iſt die Schreibung derjelben durch Ge— 
brauch und Herfommen feitgejtellt, aber diejelbe erfolgt im verjchiedenen 
Alphabeten. Nötig it es für die Erdfarte, ein bejtimmtes Alphabet aus— 
zuwählen, und es wird wohl darüber fein Zweifel herrjchen, daß dies das 
fateinijche jein wird. Aber dann erhebt jich die Frage, nad) welchem Ge— 
jihtspunfte, ob litteral oder phonetiich, die Schreibweifen anderer Alphabete 
übertragen werden jollen, wie die Namen von Sprachen, welche der Schrift 
entbehren, wiedergegeben werden jollen. Die Frage nad) der Trangjfription 
der Namen jpielt eine wichtige Rolle bei Ausführung der Erdfarte, und wenn 
irgend etwas geeignet ijt, den Bejchlüffen des Kongrejjes über die ihn be- 
jhäftigende Frage der Transſkripton geographijcher Namen praftijche Geltung 
zu verichaffen, jo iſt es die Herausgabe einer großen einheitlichen Erdfarte. 

Die Schaffung eines jolhen Werkes hat daher ein bejonderes Interefje 
für den internationalen Kongreß der geographiichen Wiſſenſchaften, jie er- 
iheint als ein Mittel, die von ihm erjtrebte Einigung der Geographen 
aller Nationen über gewijje konventionelle Fragen praftijch zur Durchführung 
zu bringen. Die Schaffung einer Erdfarte im Maße von 1 :1000000 iſt daher 
nicht bloß eine des Kongrefjes wiürdige, jondern auch zugleich für denjelben 
nötige Aufgabe. 

Allerdings überjchreitet die Löſung diejer Aufgabe die Kräſte eines Kon— 
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greſſes, welcher fi nur alle drei bis vier Jahre einmal verjammelt und 
welcher nicht über ftändige Einnahmen verfügt. In der That iſt es faum 
möglich, daß der Kongreß jelbjt die Heritellung eines Kartenwerfes in die 
Hand nimmt, welches durch jeine Dimenfionen die meisten offiziellen Karten» 
werfe der Kulturftaaten Europa’3 übertreffen wird. Aber der Kongreß it 
wohl in der Lage, durch fein eigenes moralijches Gewicht und durch das 
einzelner jeiner Teilnehmer die Herjtellung eines jolchen Werfes anzuregen 
und die Grundzüge für dasjelbe feſtzuſtellen. 

Allenthalben bejteht das Bedürfnis nach der Hertellung von Überfichts- 
farten. Die Schweiz jchuf fi) eine jolhe im Maßſtabe von 1: 250000, 
Frankreich eine folche von 1:500000, und eine ebenſolche läßt eben das 
Deutſche Reich anfertigen. Dfterreich-Ungarn ftellte für ganz Mittel- und 
Südoſteuropa eine ſolche im Verhältnis 1: 750000 her, Italien von jeinem 
Gebiete joldhe von 1:500000 bis 1:1000000. Dieje Kartenwerke deden 
einander vielfach und machen ſich in manchen Gebieten gegenfeitig überflüſſig. 
Entſchließen ſich die Staaten Europa's, die benötigten Überſichtskarten nach 
einheitlichen Grundſätzen darzuſtellen, ſo vermögen ſie mit geringeren als bis— 
lang aufgewandten Mitteln ein Kartenwerk ihrer Gebiete und damit Zeile 
der Erdfarte zu jchaffen. Ebenſo ift es denkbar, die übrigen Kulturſtaaten 
der Erde zu gewinnen, nach einheitlichen Grundfägen Überfichtstarten ihrer 
Gebiete herauszugeben. Der Kongreß der geographiichen Wifjenjchaften könnte 
durch zielbewußte Anregung bei den verjchiedenen Staaten für mehr als die 
Hälfte der Erdoberfläche die Schaffung einer allgemeinen, einheitlichen Karte 
erwirfen. 

Das Bedürfnis, Karten der nenejten Entdefungsreijen zu jchaffen, äußert 
jih in den meijten geographijichen Zeitjchriften. Ein Zug Stanley's ruft 
20 neue Karten in? Leben, und mindejtens 60 neue Driginalfarten werden 
alljährlich durch die verjchiedenen Organe veröffentlicht. Wird nur ein Teil 
der dafür benötigten Mittel auf die Herftellung eines einheitlichen Karten: 
werfes verwendet, jo fann im Laufe einer Anzahl von Jahren eine jtattliche 
Anzahl von Blättern einer einheitlihen Erdfarte gejhaffen werden. Der 
Kongreß kann dadurd, daß er mit den maßgebenden geographiichen Gejell- 
ſchaften und Beitjchriften Fühlung nimmt, einen guten Zeil einer Erdfarte 
in's Leben rufen. 

Bahlreich endlich find die Kartenwerke, welche die Privatinduftrie fördert. 
Ihr danken wir den Atlas von Japan, jenen von China und die Karte 
Argentiniens. Finden die vom Kongrejje aufgeftellten Normen Beifall, jo it 
nicht daran zu zweifeln, daß viele von Privaten geichaffene Karten diejelben 
annehmen und ſich dadurd) zu Teilen einer einheitlichen Erdfarte ftempeln 
werden. 

Bielbewußte, praftiih durchführbare Anregungen bei Staaten, Gejell- 
Ihaften, Zeitjchriften und Privaten find die wirkſamen Mittel, durch welche 
der Kongreß die Schaffung einer einheitlichen Erdfarte ermöglichen kann. 

Allerdings, wenn jo verjchiedenartige Kreife zur Herjtellung der Erdfarte 
herangezogen werden, jo liegt nahe, daß dem erftrebten einheitlichen Werte 
die Gleihmäßigkeit der Durchführung fehlen wird. Allein diefe Gefahr ift 
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nicht allzu groß. Denn der noch äußerft ungleihmäßige Stand unjerer 
Kenntnis der Erdoberfläche gejtattet gegenwärtig nod) feineswegs, von der— 
jelben durchaus einheitliche Karten nicht allzu kleinen Maßitabs zu entwerfen, 
und die einzelnen Blätter der Erdfarte werden deswegen von vornherein der 
innerlichen Gleichmäßigfeit in der Darftellung entbehren müffen.. Was aber 
die äußerliche Gleichmäßigfeit der Ausführung anbelangt, jo kann dieje durch 
Herausgabe von Mujterblättern erfolgreich gefördert werden, und Kleine Ver- 
ichiedenheiten derjelben werden in Anbetracht der großen inneren Ungleich— 
mäßigfeit des verarbeiteten Materials nicht zu ſchwer in die Wage fallen. Iſt 
doch zu berüdjichtigen, daß große Teile der Erdoberfläche nur durch Erkundi— 
gungen befannt find, jo daß unbedingt nötig erjcheint, die Zeichnung zahl: 
reicher Kartenblätter in bejonderen Darlegungen näher zu begründen. Zur 
geplanten Erdfarte gehören unbedingt Erläuterungen. 

Die Bemühungen des Kongreſſes um Herjtellung der Erdfarte werden 
eine große Stüße darin finden, daß die Karten, welche die Grundſätze der 
einheitlichen Erdfarte annehmen, eine weit über den Rahmen des von ihnen 
dargejtellten Gebietes hinausgehende Bedeutung erhalten. Werden zahlreiche 
Bibliotheken Feine Veranlafjung haben, eine Karte von Matto grofjo anzu— 
Ihaffen, jo werden fie die dasſelbe Gebiet darjtellende Sektion der einheitlichen 
Erdfarte nicht mifjen können. Denn eine etwa 600 Blatt umfafjende, für 
etwa 60 Pfund Sterling erhältliche Erdfarte wird feiner namhaften Bibliothek 
der zivilifierten Staaten, wird feiner geographijchen Gejellichaft fehlen dürfen, 
und es wird der allein dadurd) bewirkte Abjag der Karte mindeftens 500 
Eremplare betragen. Der Kongreß wird daher die Herjtellung einer einheit- 
Iihen Erdfarte biß zu einem hohen Grade fichern können, wenn er die Mög- 
lichkeit eines geordneten, regelmäßigen Abjages derjelben ſchafft, indem er 
Bentraljtellen für deren Vertrieb ins Leben ruft. 

Wie groß aud) die Schwierigkeiten fein mögen, welche fich der Schaffung 
einer einheitlichen Erdfarte im Maßjtabe von 1 :1000000 entgegenftellen, fo 
find Diejelben feineswegs unüberwindlich. Wenn nur die Meittel, welche 
gegenwärtig von Staaten, Gejellichaften und Privaten zur Herftellung gleicher 
Karten desjelben Gebietes verwendet werden, dem einen Ziele augeführt werden, 
jo wird damit ſchon außerordentlich viel geleiftet werden fünnen. Es handelt 
ih daher weniger um einen Neuaufwand von Geldern, fondern um eine 
richtigere Verwendung derjelben, und eine folche zu erftreben, ift gewiß eine 
ihöne und nüßliche Aufgabe für den Kongreß der Geographen aller Nationen, 
Und es wird der Kongreß durch Schaffung der Karte nicht bloß jeine eigenen 
Diele, die Herjtellung von Einheit in Bezug auf Gebrauch von Maß, Zahl 
und Schrift unter den Geographen, fördern, fondern zugleich eine nötige Auf: 
gabe leiten. Indem er die verjchiedenen Nationen aneifert, gemeinfam eine 
Karte der Erde zu entwerfen, wird er das Werk der Forfchung Frönen, 
welches von allen Kulturvölfern geleiftet wurde, und an der Schwelle des 
zwanzigjten Jahrhunderts wird er eine fichere Bafis für die fortichreitende 
geographijche Forſchung ſchaffen und zeigen, welche Lüden unferes erdfundlichen 
Wiſſens noch auszufüllen find. Zugleich) aber wird er durch Herftellung der 
Karte die Möglichkeit eröffnen, von den Ländern der Erde, von den Fluß— 
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gebieten und einzelnen Kontinenten verläßliche Arealangaben zu erhalten, jo- 
wie genauere Mejjungen von Flußlängen und Grenzlinien vorzunehmen, als 
gegenwärtig vorliegen. 

Durchdrungen von der Notwendigkeit einer einheitlichen großen Erdfarte 
und überzeugt von der Möglichkeit von deren Herjtellung, fajje ich meine An- 
ihauung in folgenden Antrag zuſammen: 

„Der Kongreß der geographijchen Wifjenjchaften zu Bern bejchließt, die 
Initiative zur Schaffung einer großen einheitlihen Erdfarte im Maßitabe 
von 1:1000000 zu ergreifen, deren einzelne Sektionen durch beftimmte Meri- 
diane und Parallele zu begrenzen’ find. 

Er jeßt zu diefem Behufe eine internationale Kommijfion ein, welche die 
Grundjäge für Bearbeitung der Karte feftzujtellen hat. Die Mitglieder diejer 
Kommiffion werden fich bemühen, daß die verjchiedenen, Karten herjtellenden 
Staaten, die Driginalfarien veröffentlichenden Gefellichaften und Zeitjchriften, 
jowie die Gleiches leiftenden privaten geographijchen Anjtalten einzelne Blätter 
der Karte ausarbeiten, deren Vertrieb gleichjall® dur die Kommifjion zu 
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Der Walfang im Stillen Ozeane 
und nördlich der Behrings-Straße während der jechziger Jahre 
diejes Jahrhunderts. 


Von Kapt. Fr, Hegemann, 


n den vierziger und im An— 
fang der fünfziger Jahre war 
der Hauptfang von Walen | 

in Stillen Ozeane derjenige des jogen. | 

Night Whale, an der Küfte von Neujee- | 

land, bei den Japaniſchen Inſeln und | 
an der Küfte von Kadiaf (Alaska), In 
bedeutend geringerem Umfange wurde 
der Fang des Pottwales, der vorzugs- 
weife in den tropiichen Gewäſſern Iebt, 
gelegentlih aber auch gemäßigte und 
jelbit Falte Gegenden auffucht, betrieben 

Die meisten Schiffe blieben jo lange von 

Hauſe entfernt, bis fie eine volle Ladung 
Thran und Fiſchbein erbeutet hatten, | 
was in der Regel 3 bis 4 Jahre be: 
anjpruchte. Sie wurden in ihrem Heimats- 
bafen für die ganze Zeit mit dem nötigen 
Dauerproviant und den erforderlichen 

Fanggeräten ausgerüftet. Notwendig 
werdende Ergänzungen beichaffte man 
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vorzugsweije in Hobarttown (Tasmanien) 
und Honolulu. Erfriihungen boten fait 
alle Inſeln der Südſee in der einen 
oder anderen Weile, bejonders Neuſee— 
land, die Gejellihafts- und Bonininjeln. 
Ein jehr beliebter Hafen war auch Talca- 
huano an der Couception-Bai im füb- 
lichen Chile. 

Ende der vierziger und Anfang der 
fünfziger Jahre, beſonders aber gegen 
das Ende der letzteren trat, erjt ganz 
allmählich, ſpäter rajcher, an die Stelle 
des Right Whale» Fanges derjenige dei 
Bowheads oder Polarwals im Ochotski— 
ſchen, Behrings- und Polarmeere nörd: 
lich der Behrings-Straße und in der 
letzteren. In dem folgenden Dezennium, 
in welchem Schreiber dieſes im Südſee— 
walfang bejchäftigt war, wurde nur 
noch gelegentlih ein Right Whale ge 
fangen, und auf den früher fo belebten 
Fiſchergründen öftlih von Japan haben 


‚wir im der ganzen Zeit nur einige dieſer 


Wale gejeben. 
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In dem [eßtgenannten Beitabjchnitte | möglich war, die Eisichranfe durchbrechend, 
beteiligten fih von deutihen Schiffen, | dorthin zu gelangen. 


außer einer Anzahl folder, die unter 
bawaitscher Flagge fuhren, an dem Südſee— 
Ralfang das BremerSciff „Republik“ der 
RhHederei der Serren D. H. Wätjen & Eo. 
und, teil gleichzeitig, teil$ nacheinander, 
5 Schiffe der Oldenburgiihen Aktien— 
Geſellſchaft „Viſurgis“, in deren Dienſt 
ich mich befand. 
jedes Jahr von Honolulu, dem Sammel— 


platz der Waler (meiſt Amerikaner) in 


einem Kauffahrer, der als Ausfracht die 


Unjer Bang wurde 


neuen Ausrüftungen der Waljchiffe Hatte, 
thaten, und beim eriten Aufbrechen des 


nad) Bremen gejandt. 
Beitweife lag der Hafen von Hono— 
lulu gedräugt voll von Schiffen. Bon 


Ende Oktober bis Ende November Tiefen | 


die Schiffe vom Ochotsfiihen und Arktis 
ichen Meere in Honolulu ein, um diejen 
Safen Ende Dezember oder Anfang 
Januar — nachdem fie ihren Fang ge- 
löſcht und ſich neu ausgerüftet hatten — 
wieder zu verlajjen. Die Mehrzahl der- 
jelben verfolgte die Route, welche von 


An den Buchten der Behrings-Straße 
— St. Lorenz:Bat, Port Clarence und 
Plover-Bat — haben zu meiner Seit 
(1860 bis 1568) bereits, teilweije unter 
großen Entbehrungen, UÜberwinterungen 
deuticher Schiffe jtattgefunden, deren Auf— 
gabe es war, mit den Eingeborenen einen 
Tauſchhandel in Tabak, Branntwein, 
Perlen, Baumwollenzeugen, Meſſern, 
Beilen u. ſ. w. gegen Thran, Fiſchbein, 
Elfenbein und Pelze zu betreiben, wie 
ſie dieſes auch in den Sommermonaten 


Eiſes zur Stelle zu ſein, um ſofort in 
dem ſich bildenden Küſtenwaſſer den Fang 
auf Wale aufzunehmen. Einen beſon— 
deren Erfolg, namentlich in letzterer Be— 
ziehung, haben dieſe Unternehmungen 


nicht gehabt. 


mir in den Annalen der Hydr. 1890, 


©. 401, aufgeführt it, um zunächſt den 
Pottwal zu jagen. 


tere teils nach dem Ochotskiſchen, teils 
nad) dem WBolarmeere gingen. 
Schiffe fuhren von Honolulu direft nach 


den Marianen, wo fie fich bei der Inſel 


Tinian vor Anfer legten und in den 


Monaten Februar und März ihre Boote 


auf den Fang des Humpbads (Budelwal), 
deſſen Barten jedoch feine Verwendung 
fanden, ausjandten. Nach diefer Leit 
ſchloſſen ſie fih in Japan den vor: 
erwähnten Schiffen an. 

Im Ochotsfiihen Meere bedienten 


Bei Japan trennten | 
fih die Wege diefer Schiffe, indem (eß= 


Einige 





fich einige der Waler eines jogenannten 


Tender. 3 war dies ein Heiner Gaffel- 
Ichoner, den man während des Winters 
an einer gejchügten Bucht und jicheren 
Lage ohne Bewahung zurüdließ. Im 
vächjten Frühjahre, wenn das Hauptichiff 


im Ochotskiſchen Meere bis nahe an die | 


Küſte vorgedrungen war, verließ ein Teil 
der Mannjchaft dasjelbe und fuchte den 
Tender zu erreichen. 
nicht jelten in den bereit3 eisfreien 
Buchten und unter der Küſte, von der 


Mit diefem wurde , 





Eine kleine Flotte, vorzugsweije aus 
Briggs und Schonern beftchend, jegelte 
von Honolulu nac) der Küſte von Unter: 
falifornien, um: dort in der Margareten 
Bai den Kalifornijchen Wal, den ſogen. 
Grayback oder Teufelfiih zu fangen. 
Diefe Wale juchten die genannte Bat 
und andere Buchten in der Nachbarſchaft 
anf, um ihre Jungen zu werfen. ie 
waren im allgemeinen jehr wild und 
ſcheu und daher Schwer zu fangen. Man 
trachtete deshalb danach, auc) das Junge 
zu harpunieren, welches nicht im jtande 
war, das Boot raſch durch das Waſſer 
zu jchleppen, und hatte jo leichter Ge— 
legenheit, die Mutter zu erlegen. War 
man aber jo unglüdlic, das Junge mit 
der Harpııne zu töten, was meistens ein- 


trat, wenn das Tier recht im Rüden 


und nicht dem Schwanze näher getroffen 
war, jo wurde die Mutter rajend vor 
Wut; fie verlegte durch ihr .ungeitümes 
Hinz und Herihwimmen und Umher— 
ihlagen mit dem Schwanze die ganze 
Bai in eine vollitändige Brandung, und 
den Booten blieb zu ihrem Schuße nichts 
anderes übrig, ala jo rajch wie möglich 
auf den Strand zu flüchten. Diejer 
Walfang forderte Häufig Opfer au 
Menſchenleben. 

Im April kamen die Schiffe von 
der Margareten-Bai nach Honolulu zurück 


ſich das Eis abgetrennt hatte, ein reicher und fuhren dann einige Wochen ſpäter 
Fang gemacht, bevor es dem Hauptſchiffe nach dem Norden, nachdem fie ihren 
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Fang gelöicht hatten, der nur ans Thran | welches in flüjfigem Zuftande aus jeinem 
beftand, da die Barten nicht zu gebrauchen | Kopfe geichöpft wurde. 


waren. 

Als einen guten Durchſchnittsfang 
während der Sommermonate in ben 
nördlichen Gewäſſern bezeichnete man in 
der damaligen Zeit 10 Bowheads, die 
etwa 1000 Barrel — 1 Barrel gleich 
30 Gallonen oder 1135 7 — Thran 
und 16000 Pfund Filchbein lieferten. 
Ende 1868 kojtete in Bremen der Barrel 
Thran nad dem jebigen Gelde 69.75 4 
und das Pfund Fiichbein 3.60 4. Bei 
der Berechnung des ungefähren durch— 


Ichnittlichen Reingewinnes des Walfanges 
head lieferte 160 Barrel Thran und 


in den jechziger Jahren fonnte man den 
Barrel Thran nebjt der Menge des auf 
diejen fallenden Fiichbein zu 25 Thaler 
Gold oder nah dem jeßigen Gelde 
82.50 M rechnen. 

Die Fiſcherei der 
frod, wenn man 100 Barrel Spermöl 
und entiprechend mehr des minderwertigen 
Thranes des Bucdelwales und des Teufel: 
filches erbeutete. Indes gelang es doch 
auch nicht jelten, aus einer Herde Pott: 
wale eine größere Anzahl zu erlegen. 
Dieje Wale ſcharen fih) um einen in Not 
und Angit befindlichen — alfo in unſerem 
Falle um den harpunierten — Same 


raden, entgegengejegt dem Polarwale, der 


einen ſolchen im Stiche läßt und fofort 
die Flucht ergreift. Bei dem Fange von 


wurde daher in folgender Weiſe ver- 
fahren: Nachdem ein oder mehrere Bote 


je einen Wal angeworfen hatten, war 


e3 zunächit ihr Beftreben, von den übrigen 
Walen jo viel als möglich vermittelt 
der Handlanze oder Bombenlanze zu 


töten und erſt fpäter, wenn feine weitere 


Gelegenheit dazu mehr vorhanden war, 
diefes auch bei dem erjteren auszuführen. 
Der tote Wal treibt an der Oberfläche 


des Waffers, und wurden joldhe von 


ihnen, die nicht harpuniert waren, durch 
eingepflanzte Fahnen weithin kenntlich 
gemacht. 
die einer Herde angehören, kleinere 
Tiere, während die großen fih gern 


ollein halten. Der größte Bottwal, den | 


wir gefangen haben, und zwar in der 


Nähe der Bonininjeln, lieferte 90 Barrel 


Thran, darunter allein 14 Barrel Walrat, 


' Barten. 


Wintermonate 
brachte meijtens nicht viel ein: man war 





Meijtens find die Pottwale, 





Ein Bowhead lieferte, wie jchon oben 
angedeutet ift, annähernd durchichnittlich 
100 Barrel Thran und 1600 Pfund 
Die eriten Waler, welche nach 
dem Behringd- und Polarmeere famen, 
trafen dort Wale in ungeheuren Mengen 
und von aufßerordentlicher Größe an. 
Man erzählt fid), daß jie nad) Belieben 
die größten als ihre Beute erloren, 
unter denen fich jolche befunden haben 
jollen, die an 300 Barrel Thran lie- 
ferten. 

Der größte von und gefangene Bow— 


2500 Pfund Barten. Nah und nad) 
wurden die Wale immer mehr aus dem 
offenen Bolarmeere nördlich der Behrings— 
Straße und den angrenzenden Gewäſſern 
verſcheucht und zogen fich weiter nad) 
Norden zurüd, wohin die Waler (Segel- 


Schiffe) ihnen nicht folgen konnten. Erjt 


jpät im Herbſte, wenn fich junges Eis 
bildete, zogen die Wale wieder jüdwärts 
nnd veranlaßten jo die Schiffe zu einem 
immer längeren ®erbleiben im Polar— 
meere. Im Jahre 1860 verließen wir 
beijpielöweije dasjelbe Mitte September, 
im Jahre 1868 pajlierten wir am 
23. Oft. die Behrings-Straße. Die Schiffe 
famen nordwärts bis nach Point Barrow; 


die meiften hüteten jich aber, öjtlich von 
dieſer Spitze zu gehen. 
Pottwalen aus einer größeren Herde 


Bei der Durchjegelung der Behrings- 
Straße im Herbſte benußte man die 
amerifanifche Seite, weil dieſe durch 
den jtarfen nördlichen Strom bajelbit 
länger eisfrei bleibt, als die aftatiiche 
Seite, woſelbſt wenig Strom vor: 
handen iſt. 

Das von mir geführte Schiff „Julian“ 
war das letzte, welches unter deutjcher 
Flagge von Honolulu aus Verwendung 
für den Walfang fand. Im Dezember 
1568 ift es an ein dortiges Handlungs- 
haus verfauft worden und jpäter, gleich- 
zeitig mit vielen anderen Schiffen, ſüd— 
ih von Point Barrow dur das Eis 
auf den Strand gejchoben und dort ge— 
blieben. 

Der Finnwal, der jegt in jo großer 
Anzahl an der Nordküfte von Norwegen 
gefangen wird, wurbe in der damaligen 
Beit nur jelten gejagt, teils weil feine 
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Erlegung, da er ji nur ſehr kurze auch, weil er im Bergleiche zu den 
Beit an der Meeresoberfläche zeigt, fait Pott: und Polarmwalen einen geringen 
ganz von einem Zufall abhing, teils | Wert hatte. 


2» 


Eis-Flaſchenpoſten. 


Vorſchlag von Profeſſor Dr. Adppen. 


er vielbeſprochene Plan des kühnen Norwegers Nanſen beruht be— 
A: kanntlih auf der Annahme einer Eistrift aus der Gegend der 
FR Berings-Straße und der Lena-Mündung am Bol vorbei nad) Dit: 
arönlanh und um Kap TFarewell herum. Als Belege für dieje Trift führt 
Dr. Nanfen das viele Treibholz an der Oſt- und Nordfüfte Grönlands an, 
welches nur aus den großen Strömen Sibirien: jtammen fann, jo wie ein 
bei Godthaab gefundenes Wurfholz von der Art, welche bei den Esfimos in 
Alasfa angewendet wird, und vor allem eine Anzahl von Gegenftänden, welche 
genau drei Jahre nachdem die „Jeanette“ bei den Neufibirijchen Injeln 
verloren gegangen war, auf einer Scholle bei Julianehaab gefunden wurden 
und nad) den Injchriften darauf unzweifelhaft zu der „Jeanette“ gehört 
haben müfjen. Leider find diefe Gegenjtände, obwohl auf deren große Be— 
deutung mehrfach, jo auch vom Schreiber diejes !), hingewieſen worden tft, in 
Kopenhagen in den Händen eines Privatmannes geblieben und jchließlich als 
alter Blunder vernichtet worden, ohne daß eine genaue Identifikation der— 
jelben durch Mitglieder der Feanette-Erpedition oder jonjtige Sachverjtändige 
ftattgefunden hätte 

Dr. Nanjen will nun fi) in etwa der Gegend, wo die „Seanette“ ver: 
laſſen wurde, vom Eije einschließen laſſen und die Fahrt jener Gegenjtände 
nachmachen, die vorausfichtlich jehr nahe am Pol vorbeigeführt haben muß 
Zu diejem Behufe hat er fich ein jehr ſtarkes Schiff, den „ram“, bauen 
Lajjen, deſſen Form nad) feiner Anficht die Gewähr giebt, daß es in den Eis— 
prefjungen nicht zerdrüdt, foudern emporgehoben werden wird. In der Sitzung 
der R. Geographical Society im November v. J, in welcher Nanjen jeinen 
Plan vortrug, wurde indefjen von berühmten Bolarfahrern (Me. Elintod 
Nares, Moung) die Anficht ausgeſprochen, daß die Form des Schiffes, wenn 
es einmal längere Zeit im Eiſe eingejchlofjen gewejen iſt und mit dieſem eine 
zujammenhängende Maſſe bildet, ziemlich gleichgültig je, und e8 vom Zufall 
abhänge, ob es zerqueticht oder gehoben werde und auch, können wir hinzu— 
fügen, ob es im Falle der Hebung aufrecht bleibt oder umfällt. In jüngerem 
Eije wird ja gewiß der „Sram“, der noch jchärfer im Boden und jtärfer, 
al® „Germania“ und „Tegetthoff“ uud vorn ungefähr wie ein Eis— 





1) Meteorologifhe Zeitſchrift, 1895, S. 32: „Die alte Frage nah dem offenen 
Bolarmeer”. 
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brecher gebaut ift, dabei jowohl Schraube als Auder bergen kann, vortreffliche 
Dienſte leiften. 

Da zudem die Trift des PVolareijes in hohem Maße von veränderlichen 
Winden abhängt, jo ift es durchaus unficher, ob die Eismaſſe, in die der 
„ram“ eingefchloffen ift, die Fahrt der Jeanette- Überrefte nachmachen, 
oder an einer Inſel der unbekannten Zentralregion am Pol oder des arf- 
tijchen nordamerifanifchen Archipels ftranden wird. 

Wir fünnen nun freilich nicht erwarten, daß Dr. Nanfen feinen alljeitig 
überlegten Plan aufgiebt, und können nur wünſchen, daß er durch glückliche 
Umftände auch innerhalb der unbekannten PVolarregion nod) recht viel freie 
Bewegung haben und jchließlich wohlbehalten mit feinen fühnen Begleitern, 
die er mit jeinem Enthufiasmus erfüllen wird, heimfehren werde Allein das 
Geſagte muß es uns wiünjchenswert erjcheinen lafjen, zum Studium der 
nordiichen Eistriften neben dem „Sram“ zahlreiche andere, minder wertvolle 
ZTreibobjefte in Gang zu jegen, mit verfchiedenen Ausgangspunften, zu ver= 
ſchiedenen Terminen des Jahres und in verjchiedenen Jahrgängen. Denn 
die Jeannette- Nefte in Grönland können, wie die Sachen ftehen, weder der 
wifjenjchaftlichen Kritit gemügende Garantien bieten, noch auch, im Falle fie 
authentiich find, darüber Auskunft geben, ob diefe Wanderung normal oder 
ein Ausnahmefall war. 

Segen wir alfo auf den Eisfeldern nördlih von Sibirien und der 
Dehrings - Straße, insbejendere womöglich in der Nähe der Trift der im 
Eije eingejchlofjenen „Jeanette“, eine große Menge gut erfennbarer Gegen: 
jtände aus, welche eine Angabe über Zeit und Ort der Ausjegung an fich 
tragen, jo wird, wenn wirklich eine erhebliche Wahrjcheinlichfeit da iſt, dab 
dieje Eismafjen ſchließlich bis zur Südjpige von Grönland gelangen, auch 
ein Teil derjelben der Auffindung nicht entgehen, jet es an der grönländijchen 
Südweſtküſte, jei e3 auf dem weiteren befannten Wege des falten Stromes 
an der Küſte von Labrador, Neufundland, Neujchottland oder der Neuengland- 
Staaten. Natürlich müfjen die Objekte jo gewählt werden, daß fie nach dem 
Schmelzen der tragenden Eisjcholle Schwimmen, denn auf den merkwürdigen 
Zufall, daß die Gegenftände nad) dreijährigem Treiben troß allem durauf ge— 
fallenen Schnee und Eisbruch an der Oberfläche des Eijes gefunden werden, 
wie dies mit den 58 Stüden von der Jeannette-Erpedition der Fall geweſen 
jein joll, kann man nicht rechnen. 

Der Fürft von Monaco bat allein zur Unterſuchung der Strömungen 
des MNordatlantiichen Ozeans etwa 1700 Schwimmer auögejeßt, von denen 
227 wieder in feine Hände gelangt find. Werden einige Tauſend pajjender 
Schwimmer auf den Eisfeldern nördlich vou Sibirien und von Alaska nieder- 
gelegt, jo dürfte die Frage der Eistriften im arktiſchen PBolarmeere nad) 
einigen Jahren einen bedeutenden Yortjchritt zeigen, namentlich wenn dieſes 
in mehreren Sommern wiederholt wird. Biel günstige Gelegenheit Hierfür 
ift in den legten 20 Jahren verjäumt worden, wie die Vega-Reije, die rujfi- 
ichen Erpeditionen zur Lena: Mündung und zu den Neufibiriichen Inſeln 
u. ſ. w. Allein auch jetzt ift alljährlid dur) die amerikanischen Walfänger 
nördlich der Behrings: Straße nod) viel Gelegenheit geboten, und die Anregung, 
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welche Dr Nanjen gegeben Hat, wird vorausfichtlic; auch den augenbliclichen 
Stilljtand in wiljenjchaftlichen PBolarerpeditionen bald zu Ende bringen: fo 
dürfte denn auch an anderen Orten mit diejer Eis-Flaſchenpoſt vorgegangen 
werden können. 

Dr. Nanfen jelbjt, deſſen Abreife nach brieflichen Radrichten für den 
Juni d. 3. feftiteht, wird gewiß auch bereit jein, diejen Vorjchlag in fein 
Programm aufzunehmen und bei feinem Vordringen Gelegenheit haben, ihn 
unter den allergünjtigjten Bedingungen ind Werk zu jeßen. 

Als Schwimmer empfehlen jich vielleicht aucd) hier die vom Fürſten von 
Monaco zulegt angewandten ftarfen Glasflajchen in einer fupfernen Kapſel, 
mit zwijchengelagerter Pechſchicht. Doch künnte man auch Hölzer nehmen, in 
die durch Beichlagen mit jtarfen Metallnägeln und Blechen eine Inſchrift ges 
macht wird. Ein Anftrich oder jonjtiges Kleid kann dazu helfen, fie auf: 
jälliger zu machen und zugleich) als Anhalt für das Maß der Reibung zu 
dienen, der fie ausgejegt waren. 

Die vorjtehenden Erwägungen habe ich mit meinen in der Praxis der 
Eismeer-Schiffahrt erprobten Kollegen an der Seewarte, den Herren Kolde- 
wey und Hegemann, durchgeiprochen; die volle Zuftimmung derjelben giebt 
mir den Mut, den Borjchlag zu veröffentlichen und feine praktische Durch- 
führung zu empfehlen '). 


a3 


Meeresftrömungen und Mleereswellen. 


ee um . Bwede Hydrographiiher kannten und gefannten Phänomene der 
F} und maritim-meteorologiiher See, und doch werden mit wenigen Natur: 
. Detailftudien hat Herr Ger-  erjcheinungen vielfach ſolche irrige Vor— 
* Schott 1891 und 1892 auf einem ſtellungen verknüpft, wie eben mit den 
Segelſchiffe eine Forſchungsreiſe nach den Meeresſtrömungen. 
oſtaſiatiſchen Gewäſſern unternommen. | Wenn ſchon die fartographiiche Dar- 
über den allgemeinen Berlauf diejer | ftellung der Windverhältniffe der Erde 
Reiſe und über einige dabei getvonnene immer nur ein der Wirflichfeit an— 
Rejultate hat der genannte Forſchungs- | genähertes Bild geben fann, jo gilt dies 
reifende unlängjt in der Berliner Geſell- in ungleich höherem Grade von den 
ichaft für Erdkunde berichtet. Aus diejen | Strömungstarten. Nach mehrfachen Stu- 
Mitteilungen?) nun ſei das Nachfols dien über den Gegenstand und auf Grund 
gende über Meeresjtrömungen und Wellen | auch der ausgeführten Seereijen benuße 
hervorgehoben. ih die Gelegenheit, darauf hinzuweiſen, 
„Wenn man,“ bemerkt Herr Schott, | daß zunädhit einmal die Stetigfeit 
„eine der gangbaren lÜberfichtsfarten der und Beftändigkfeit der Strömungen, 
Dzeane betrachtet, jo fallen am eriten welche man nad den Kartenbildern jo 
und meiſten die dargejtellten Meeres» Leicht annimmt, eine nur jehr geringe iſt, 
jtrömungen indie Augen. Diefe Waffer- und man felbit innerhalb der ſtärkſten 
bewegungen der Meeresoberfläce find in Strömungen nie vor anders gerichteten 
vieler Hinfiht die noch am meijten be= Verſetzungen ficher iſt. Es ift im ganzen 


1) Hanſa 1893, ©. 88. 
?) Berhandlgn. der Gei. für Erdkunde zu Berlin 1893 Bd. 20, Nr. 1, ©. 76. 
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fein glücklicher Vergleih, wenn man die 
Meeresitrömungen ungefähr als „Flüſſe 
im Meer“ mit denen des Feſilandes zu— 
fammenftellt, wenigstens erwedt dies leicht 
falfche Vorftellungen in den Gefälle | 
entiprediendes Moment fehlt gänzlich, 
die Ufer fehlen auch, To daß die Erd- 
rotation einen beträchtlichen Einfluß zu 
äußern vermag; endlich jcheint der ganze 
Transport der Waſſermaſſen jo vor ji 
zu gehen, daß in den Meeresjtrömungen 
während kürzerer oder längerer Perioden | 
eine vielleicht Schnelle Bewegung ftatt: | 
findet, welche von einer Berlangiamung | 
der Bewegung oder auch einer vollfom- 
menen Stauung derjelben gefolgt ift. | 
Die wedjelnden Winde üben, wofür 
taufendfahe Beweiſe vorliegen, einen 
außerordentlihen Einfluß jelbft auf die 
jtärfiten unjerer Meeresitrömungen aus. 

Sämtlihe Darjtellungen find und 
fünnen nichts weiter jein ald Schemata, 
die nur jehr, jehr angenähert das geben, 
was wohl im Durchſchnitt beobachtet 
worden ijt. Aljo vor allem: man mache 
fih frei von der Vorſtellung der Kon— 
tinuität diefer Waſſerbewegungen. 

Sodann mag als wichtig folgendes 
hervorgehoben werden. Je mehr man 
fih mit dem vorliegenden Gegen: 
itand bejchäftigt, deito mehr erhält man 
den allgemeinen Eindrud, daß dieſe 
Meeresitrömungen recht unbedeutende 
Glieder der großen, geſamten ozeanifchen 
Birkulation darjtellen. Es folgt dies 
3. T. eben aus ihrer Unregelmäßigfeit 
und Unzuverläjligkeit.. Das, was man 
ſchlechthin Meeresitrömung nennt, ift bes | 
berricht und verurfaht durch die Zu— 
ftände in der Atmojphäre und erleidet 
mit leßteren Veränderungen, Berjchie- 
bungen. 

Tiefere Einblide in den eigentlichen 
Wafferaustaufh der Ozeane können wir | 
uns nur durch die Tieffeeforihung ver- 
Ihaffen, geradejo wie man, in den legten 
Jahren in immer fteigendem Maße, zur 
Aufklärung der Vorgänge im Luftmeere 
die Bewegungen in den oberen und 
oberjten Schichten der Atmofphäre zu 
entjchleiern fucht. 

Wie es jo manchmal der Fall ift, 
verliert aljo das, was durch die äußer- | 
lihen Vorgänge die Aufmerkſamkeit am 
meijten auf fich zieht, bei näherem Zus 
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ſamkeit. 
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warten durfte. 
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ſehen nicht unweſentlich an prinzipieller 
Wichtigkeit und wiljenichaftlicher Bedent: 
Bon praftiihem Werte aber 
werden die Strömungen der Meeres: 
oberflähe immer bleiben, nämlih für 
Deshalb mögen aus 
den praftiichen Erfahrungen noch einige 
Ergebniffe, welche bemerkenswert erjchei- 
nen, bier angefügt werden. 

Die im Nord- und Südatlantifchen 
Dean auf der Hin- nnd NRüdreife er- 
mittelten Stromverjegungen dedten fich 
meijt gut mit dem, was man daſelbſt 
rad den gewöhnlichen Darlegungen er: 
Ich verfehle nun nicht, 
auf die Gegenden ſüdlich und öſtlich vom 
Kap der guten Hoffnung aufmerkjam zu 
maden. 

Es ericheint mir mehr als wahr: 
iheinlih, daß Hier zwiſchen 209 und 
50° 5. L., aljo im Indiſchen Ozeane, 
nicht bloß eine öftlich ſetzende Trift im 
Zuge der ſtürmiſchen Weſtwinde vorliegt, 
fondern außerdem und eigentlich vor— 
berrichend ein Falter, vom Südpol kom— 
mender Strom Dafür jprechen die z. T. 
ganz abnorm niedrigen Temperaturen, 
der geringe Salzgehalt des Seewaſſers 


und die hoc nördlichen Berjegungen, 
und endlih und ganz bejonder3 die 


Triften von Eisbergen, welche hier oft 


‚den Kurs der AIndienfahrer freuzen auf 


Breiten, die derjenigen Neapels entiprechen. 
Die jcharfen Gegenjäge im Meere, welche 
auf furze Entfernungen bin auftreten, 
find im weitlichen Teile auf den tropijch 
warmen Agulhasſtrom zurüdzuführen, 
weiter im Oſten nördlich der Kerguelen 
auf eine gleichfalls warme Strömung, 


welche von Madagaskar herab jüdlich 


zieht und fich zwar weniger durch die 
abjolute Höhe ihrer Temperatur als viel- 


mehr duch eine fehr große Ausbrei- 


tung ihres Waſſers auszeichnet, fo daß 
bier unter diejen Längen Eisberge ganz 
fehlen ?). 

Der Madagaskfarjtrom dürfte gegen: 
über dem Agulhasſtrom eine ähnliche 
Rolle jpielen wie der Antillenftrom gegen: 
über dem Florida» oder Golfitrom. Es 
jcheint überhaupt, als ob allen inten- 
fiven, räumlich aber eingeengten Meeres: 


!) Letztere Auffaſſung alfo im Sinn von 
Dr. Neumayers Annahmen. 


Meeresftrömungen und Meercewellen. 


ftrömungen eine zweite, jchwächere, aber 
räumlich ungleich ausgedehntere Strö- 
mung. welche luvwärts zum Paſſat Liegt, 
jefundiert, welche durh ihren Wärme: 
vorrat klimatiſch von bejonderer Wich— 
tigfeit wird. Will man die neueren 
Unterfuhungen im Großen Ozeane gelten 
laſſen, jo hat man aud) bei dem Kuro- 
ſhiwo diejelbe Erjcheinung. Dies wären 
alſo geographiiche Homologien von vor: 
züglicher Ausbildung. 

Über die eben genannte bedeutendfte 
Meeresitrömung des Großen Ozeans, den 
Kuro⸗ſhiwo, welchen ich an verichiedenen 
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Wellen jchneidet; lauter Umftände, welche 
bei aller Genauigkeit der beobadıteten 
Maße doch vieles dem perjönlichen Tafte 
und Gefühl des Beobadhters überlaffen. 

Man Hat befanntlich auf dem Wege 
der mathematischen Analyje mit Benußung 
| der Trochoidentheorie verjucht, die Wellen: 
bewegun ;en, wie fie die hohe See auf: 
weilt, in Formeln zu faſſen, um jo alle 
in Frage kommenden Wellenmaße bei 
Beobachtung ſelbſt nur eines Stüdes 
berechnen zu können. 

Profeſſor Krümmels zufammen- 
ı faffende Darlegungen über diejen Gegen- 











Stellen durchquerte, möge die Notiz hier | ftand haben gezeigt, daß die Trochoiden- 
geftattet fein, daß wohl alle Karten | formeln wohl geeignet find, die Ge: 
ihn auf feinem Laufe zwiichen der Inſel fchwindigkeit, Länge und Periode der 
Formoſa und Japan zu weit öſtlich ver- Wellen zu liefern; ich glaube hinzufügen 
zeichnen; er läuft vielmehr in jeiner | zu können, daß fie dazu jogar vorzüglich 
Gejamtheit weitlih der Lu-Chu-Inſeln.  paffen und daher auch beim Schiffsbau 
Seine linfe Kante, die jich dem aftatijchen | techniich volle Beachtung verdienen. 

Feſtlande zumendet, ift äußerjt jcharf, wie Eine mäßig gute Paſſatbriſe (B. 


mit einem Mefjer abgefchnitten gegen den 
falten chineſiſchen Kiüftenftrom, feine Oſt— 
fante in derjelben Weife wie diejenige 
des Golfftromes undeutlich und verwiſcht: 
entjchieden eine Wirkung der Erdrotation. 
Wir Haben ja auf der füdlichen Halb- 
fugel im Bereiche des Agulhasſtromes 


Sk. 5, Windgeſchwindigkeit 12 m in der 
Sekunde) ſchafft Wellen, deren Länge, 
‚von Kamm zu Kamm gemefjen, etwa 
35 —40 m beträgt, deren Periode 45 
bis 5.0 Sekunden iſt (jo daß aljo alle 
5 Gefunden eine neue Welle fonımt), 
deren Gejchwindigfeit endlih ſich auf 








die umgekehrte Erjcheinung: da ift die 7—8m in der Sekunde oder auf 27 km 
linke Kante diejenige, auf welcher das in der Stunde beläuft. 

Waſſer beftändig aus dem Strome ab- | Schwere Sturmwellen dagegen laufen 
furot, jo daB wir die theoretiich not- nach meinen Beobadhtungen bis zu 18m 
wendige Ublenfung nad links vorfinden. — | in der Sekunde (= 65 km in der Stunde) 


Während bei den eben beſprochenen 
Meeresitrömungen ein wirfficher Trans: 
port der Wajjerteilchen in ihrer Geſamt— 
menge von einem Orte nach dem andern 
hin ſtattfindet, pflanzt fi bei einer 
zweiten Bewegungsform des Meeres, dei 
Wellen, im wejentlihen nur die Be- 
wegungsform als ſolche, die Wellenform, 
fort, die Wafferteilchen aber bleiben ziem— 
lich unverändert an derjelben Stelle 


und noch mehr; fie erreichen eine Länge 
von über 200 m. In jeltenen Aus 
nahmefällen nur dürften größere Maße 
vorfommen. 

Was den Bujammenhang zwiichen 
den Dimenfionen der Meereswellen und 
der Windgejchwindigfeit anlangt, jo habe 

‚ich gefunden, daß bei allen Winditärfen 
‚die Windgefchwindigfeit immer noch er— 
heblich größer iſt als die Wellengeſchwin— 


Die Beobachtungen, welche ich über digkeit, eine Beziehung, welche aber doch 


dieſe Vorgänge habe anſtellen können, be— 
zogen ſich zunächſt auf die Wellen— 


den meiſten bisherigen Darlegungen zu— 
folge durchaus nicht beſtand, indem der 





geſchwindigkeit, ihre Länge und Periode. | Welle im allgemeinen eine größere Ge— 


Eine große Schwierigkeit bei diejen 
Beitimmungen ijt die, überhaupt Wellen: 
ſyſteme zu finden, welde einigermaßen | 


ſchwindigkeit als dem Winde zuerteilt 
| wurde. 


Die in dieſer Hinficht oft erwähnte 


regelmäßig ausgebildet find ; jodann find | „Dünung vor dem Sturme”, d. i. ein 
Reduftionen nötig wegen der Fahrt des | hoher Seegang, welcher öfters vor Stür- 
Schiffes dur das Waſſer, und des | men herläuft und vielfach diejelben an— 
Winkels, unter welchem der Kiel die | kündigt, fcheint mir trogdem ſehr wohl 
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erffärbar zu fein, ohne daß hier darauf hohem Seegange wie 1:18, in mäßiger 
einzugehen wäre. ' See wie 1:33 ftellte. 

Das Verbältnis jodann der Höhe der Zur Meffung der Wellenhöhe wurde 
Wellen zur Windgefchwindigfeit unter in erfter Linie nah Dr. Neumayers 
tegt jehr bedeutenden Schwankungen: bei Borjchlay ein ſehr empfindliche®, mit 
Sturm und hohem Seegang iſt die mikroſtopiſcher Ablefung verjehenes Ane— 
Mellenhöhe etwa reichlich ein Drittel der  roid benngt, welches mir auf Grund der 
Windgefhwindigkeit (in Metern aus» beobadteten Luftdrudänderungen unter 
gedrüct), bei mäßigen bis ſchwächeren Anwendung mehrerer Kautelen Wellen- 
Winden aber ein Achtel. höhen im Marimum bis zu 9.8 m ergab, 

Die Wellenhöhe nimmt mit zu während die gleichzeitig am Schiffe ge— 
nehmendem Winde nicht einfach, jondern machte Schäßung ſich auf reichlich 11 m 
nach einer hyperboliſchen Kurve zu. belief. Der oben erwähnte Paris hat 

Auch haben Sturmwellen einen ſtei- als Marimalhöhe 11.5, und man wird 
feren Böjhungswinfel als mäßige Wellen, | jagen dürfen, daß jelbit in jehr jchweren 
indem nach meinen Beobachtungen — in | Stürmen umd auf offenem Ozean Seen 
guter Übereinjtimmung mit den grund» | von mehr als 15 m Höhe außerordentlich 
legenden Mefjungen des franzöfiichen | jelten find, die meilten aber der Au— 
Lientenants Paris — das Verhältnis | gaben, welche noch größere Zahlen zeigen, 
der Wellenhöhe zur Wellenlänge ſich in | berechtigten Zweifel erregen müſſen. — 


# 


Über die Beftimmung der Mleereshöhen 
in der Schwei;. 


Bon Dr. 3, B. Meflerfdmitt in Zürich’). 





—— Fie große Genauigkeit, welche Bourdalous bei dem franzöſiſchen 
Fa; Nivellement (Nivellement general de la France, Bourges 1864) 
(& 24 in dem fünfziger Jahren erreichte, war von entjcheidendem Einfluß 
auf den hang der Höhenmefjungen in der Schweiz, indem hierdurch der 
Präfident der eidg. hHypjometrijchen Kommijjion, Brof. Ch. Dufour in Morges, 
1863 da8 Departement des Innern veranlaßte, den Höhenverhältnifjen neue 
Aufmerkſamkeit zu jchenfen. Nachdem diejes bei dem Chef des topographiichen 
Bureaus, dem General ©. H. Dufour in Genf, dem Ober» Ingenieur 
H. 9. Denzler in Bern und dem Brofefjor U. Moufjon in Zürich Gutachten 
darüber eingeholt hatte, welche fich zuftimmend äußerten, übergab Herr Bundes— 
rat Schenf 1864 dieje ganze Angelegenheit der Schweizerischen geodätijchen Kom— 
milfton zur Ausführung (R. Wolf, Geſchichte der Vermefjungen in der Schweiz, 
Zürich 1879, S 311). Dieje führte dann ein Präzifions-Nivellement durch, 
das fi) auf eine Länge von über 2600 km erjtredt, wobei die Höhen von 
mehr als 2300 Punkten, von welchen 255 Höhenmarken erfter Ordnung find, 
ermittelt wurden. ALS Ausgangspunkt wurde hierbei die Bronzeplatte Der 
Bierre du Niton (Neptun) gewählt. E3 ift dies ein erratiicher Blod in der 


ı) Aus Nr. 5 Bd. XXI der „Schweiz Bauzeitung”, vom Herrn Verf. eingejandt. 
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Nähe des öftlichen Ufer im Hafen von Genf, der um 2—3 m über den 
Seeſpiegel hervorragt. 

Um die Meereshöhen zu erhalten, wurde gleichzeitig von der Schweiz 
bei der Kommiſſion für die mitteleuropäijche Gradmefjung angeregt, auch in 
anderen Ländern genaue Höhenmejjungen mit Ableitung des mittleren Standes 
de3 Meeresjpiegels vorzunehmen, was um jo bereitwilligere Aufnahme fand, 
als aud) von anderer Seite durch den Geheimen Oberfteuerrat Hügel in Darm- 
jtadt ähnliche VBorjchläge gemacht wurden. 

Die Ergebnifje der jchweizerijchen Höhenverhältnifje find unter dem Titel 
„Nivellement de Preeision de la Suisse, ex&cut& par la Commission 
geodesique federale, Bäle et Geneve, Livr. I—X, 1867—1891“ veröffent: 
licht. Zur weiteren Orientierung jet noch auf die beiden Aufjäge: „U. von 
Steiger, Das jchweizeriiche Präzifiong-Nivellement“ in der Zeitjchrift „Eiſen— 
bahn“, Bd. VI, Nr. 20— 23, 1877 und „I. B. Meſſerſchmitt, Das ſchweizeriſche 
Präziſions-Nivellement“ in der „Schweiz. Bauzeitung*“, Bd. XIX, Nr. 7—9, 
1592, verwiejen. 

Es jtellt fich nach dem ſchweizeriſchen Bräzifiong-Nivellement der mittlere 
Fehler der Höhendifferenz zweier um 1 km entfernter Punkte auf + 4.3 mm, 
was in Anbetracht der großen zu überwindenden Höhenunterjchiede als ge- 
nügend betrachtet werden muß. Zur Beranjchaulichung der erzielten Genauig- 
feit der Höhe über die Pierre du Niton follen die mittleren Fehler von 
einigen der hauptjächlichen Verbindungspunfte mit den Nivellements der be: 
nachbarten Staaten angeführt werden. Man erhält für: 


Station Meereshöhe Mittlerer Fehler 
Morteau im Jura . . . 772 m + 45 mm 
Bafel (Rheinpegel) -. ». . 244 „ +80 
Fuflah am Bodenfee . . 397, a N 
Martinsbrud im Engadin. 1034 „ +78 , 
Bellinzona . . 2... 228 „ * 74 , 
Chiaſſo.. — 28 + 80. , 


Alle Höhen in der Schweiz find von der Pierre du Niton in Genf aus 
gemefjen; um nun die Meereshöhen zu erhalten, genügt es, dieſe für die 
Pierre du Niton abzuleiten. 

Zuvor aber ift noch anzugeben, auf welche Weije die Meereshöhen über- 
haupt erhalten werden. Um das Mittelmafjer des Meeres an einer bejtimmten 
Küfte zu ermitteln, find Pegelbeobadhtungen notwendig, welche jegt meift durch 
Regiftriervorrichtungen erhalten werden (Mareographen, Medimaremeter). 

Für die Ableitungen eines genauen Mittels müfjen natürlic) fortlaufende 
Beobachtungen von einem mehrjährigen Zeitraum vorliegen. 

Da, wie ſchon angedeutet, genaue Höhenmefjungen mittel® Präzijions- 
Nivellements in das Progamm der europäischen Gradmefjung, jegt internatio- 
nalen Erdmeſſung, aufgenommen wurden, haben die meijten europäijchen 
Staaten, welche an das Meer grenzen, die Feſtſtellung des mittleren Meeres— 
niveaus für möglichjt viele Punkte der Küften fich angelegen jein lafjen. Ver— 
bindet man nun dieje unter ſich durch Präzifiong-Nivellements, jo kann man 


daraus deren Unterfchiede und eine mittlere Meereshöhe ableiten. 
44 
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Die Ermittelung diejer Unterjchiede und die Feſtſtellung eines geeigneten 
allen Staaten gemeinjamen Mitteljtandes des Meeres, von welchem aus als 
Nullpunkt die Meereshöhen gezählt werden jollen, ift eine der Aufgaben, 
welche die internationale Erdmejjung zu löjen Hat. Da bis jet die Ent- 
iheidung darüber bis jetzt noch nicht gefallen ift, jo möge hier kurz der Stand 
der Frage Erwähnung finden. 

Während man aus den älteren Mejjungen ziemlich große Unterjchiede 
bis zu 1 m zwiſchen den Mittelwafjern der einzelnen Meere, ja an der Küſte 
desjelben Meeres fand, haben die neueren Mefjungen, wie Herr Ch. Lallemand 
zeigte, die Differenzen auf wenige Zentimeter verringert. (Berhandlungen 
der Konferenz der permanenten Kommiffion der internationalen Erdmejjung 
in Freiburg i. B. 1890, Seite 185 ff.) 

So findet er aus den vorläufig befannten Mefjungen die folgenden größten 
Unterjchiede an der europäischen Küfte, indem das Mittelwafjer von Marjeille 
ald Ausgangspunkt genommen wird. Zum Vergleich find auch die älteren 
Werte beigefügt. 


ältere Meffungen. neuere Mefjungen. 


Noriatiihes Meer + 42 cm; von + 2 bis — 8 cm. 
Mittelländifches Meer, 

ital, u. franz. Küfte von + 1bis+ 42cm; „+3 „ —6 „ 
Atlantifher Ozean, 

franzöfiihe Küfte „+ „+10. „+15 „ —20 „ 
ir u u ‚+9 u.» + : r * 

—66 .+ 7, „ Pr 

De Deutfche Küfte „+65 .+8% a „ g“ 


Unabhängig hiervon war Herr von Kalmar zu ähnlichen Refultaten ge: 
langt, welche er in derjelben Freiburger Verſammlung (l. e. Seite 102) vor» 
legte, die fich wie folgt zujammenfafjen lafjen: „Nach Berüdjichtigung Der 
numerijchen Beiträge der jphäroidiichen und anderen Heinen Nivellements- 
Korrektionen, jcheint es zweifellos zu fein, daß die Europa umjpülenden 
Meere ein und derjelben Niveaufläche (Geoidfläche) angehören. Diejenigen 
fleinen Unterjchiede, welche die die Meere verbindenden Nivellementö nach 
Anbringung der ſphäroidiſchen Korrektion noch ergeben, fallen teils innerhalb 
der unvermeidlichen Fehlergrenzen, teils dürften fie von lofalen Strömungen 
und Stauungen herrühren, oder aber auf anormale Schwere-Berhältnifje längs 
der betreffenden Nivellements-Linie, aljo auf die Form "des Geoids, zurüd- 
zuführen fein.‘ 

E3 drängt ſich beim Anbli der neueren Refultate jofort die Frage auf, 
in wie weit fünnen diefe Zahlen als reell angejehen werden, bezw. wie groß 
iſt die Genauigkeit, mit welcher dieje Höhendifferenzen gemefjen werden können. 
Hierüber geben die Arbeiten des Zentralbureaus der internationalen Erd— 
mefjung Auskunft. (Verhandlungen der permanenten Kommijjion der inter- 
nationalen Erdmefjung zu Florenz 1891, Seite 148.) 

In jeinem Berichte „Le Zero des altitudes“ giebt Herr Helmert Die 
folgenden Rejultate. 

Aus 250 Volygonen, deren Längenausdehnung über 120000 Am beträgt, 
welche die Nivellements in Holland, Belgien, Frankreich, Schweiz, Norditalien, 
Ofterreich und Deutjchland bilden, wurden 48 Bolygone ausgewählt, welche 
die hauptjächlichiten direkten und wichtigften diagonalen Verbindungen zwijchen 
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der nördlichen und ſüdlichen Küfte diefer Länder find. Aus den Schlußfehlern 
diejer Bolygone, deren mittlere Länge 852 km beträgt, wurde der verhältnis» 
mäßig große mittlere Kilometerfehler der Nivellement3 zu + 4,42 mm ab» 
geleitet, welche Zahl im allgemeinen weit den aus dem Unterjchiede eines 
zweifachen Nivellements derjelben Strede abgeleiteten Fehler überjchreitet. 
Bejjer noch giebt man aber für das europäische Nivellement den mittleren 
Fehler einer Bolygonaljeite von rund 100 km Länge an, der fich auf + 44 mm 
jtellt, wa8 auf den Kilometer berechnet immer noch einen ziemlich großen Wert 
giebt. Dies zeigt, daß hierbei noch gewifje ſyſtematiſche Fehler vorhanden 
find. Doch ift die Verteilung eine jolche, daß man fie wie zufällige be= 
handeln kann. 

Die Berechnung diejer 48 Höhenpolygone ergab, daß das Adriatiſche 
Meer um etwa 13 em tiefer ala die Oſtſee, Nordjee und der Kanal liegt; 
aber e3 finden ſich auch längs derjelben Kiüfte im Norden und Süden Unter- 
jhiede von der gleichen Größe. Hierbei erhält man den mittleren ‘Fehler 
de3 Unterjchiedes aus der Fürzejten Nivellementslinie zmwijchen dem Norden 
und Süden vor der Ausgleihung zu + 18 cm, nad) der Ausgleichung noch 
zu + 9 cm. Aus der allgemeinen Ausgleihung ſelbſt aber folgt der obige 
Höhenunterschied von 13 em mit einem mittleren Fehler von + 6 cm. Der 
mittlere Fehler ijt demzufolge ftet3 jo groß, daß der ermittelte Höhenunter- 
ſchied zwiſchen den beiden Küſten nicht mit Sicherheit als reell angejehen 
werden kann. 

Wie man fieht, haben diefe Unterfuchungen die früheren Ergebnijje von 
Lallemand und von Kalmar bejtätigt, nämlich, daß die Mittelwafjerhöhen der 
verjchiedenen in Frage kommenden Meere längs der europätjchen Feſtlands— 
füfte zwar fein ganz gleihmäßiges Niveau bilden, daß aber auch die Höhen- 
unterjchiede für diejelben Meere diejelben Größen erreichen, wie die Unter- 
ichiede der verjchiedenen Meere im Mittel gegen einander. 

Herr Börjch bejtätigte dieſe Rejultate in feinem Berichte auf der zehnten 
allgemeinen Verſammlung der internationalen Erdmeſſung zu Brüfjel im 
September 1892. Für die Höhe der Pierre du Niton, der jchweizeriichen 
Fundamental-Höhenmarke, giebt er die nachjtehenden Werte, und zwar find 
die Reſultate auf verjchiedenen Wegen abgeleitet; nämlich durd eine erite 
Ausgleihung unter der Annahme gleicher Gewichte (Genauigfeit) für alle Linien 
der in Betracht fommenden Nivellements; durch eine zweite und dritte Aus— 
gleihiung unter Zugrundelegung geeignet gewählter Gewichte nad) der Güte 
der einzelnen Streden. Es variiert nämlich die Sicherheit der gemefjenen 
Höhenunterjchiede zweier um ein Kilometer entfernter Höhenmarfen zwijchen 
+ 0.7 mm (in Holland) bis + 6 mm (im Gebirge). Er fand darnad) die 
Höhe der Pierre du Niton über das Mittelwafjer in Amſterdam: 

I. Ausgleihung 373, 571 m. 
II. : 538 „ 
III. u 740 „ 

Tür die Höhe des Mittelwaſſers von Marjeille über das von Amjterdam 

findet man bezw. — 0.168, — 0.245 und + 0.069 m: woraus aljo für 


die Höhe der Pierre du Niton über dem Mittelwaſſer von Marjeille folgt: 
44* 
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I. Ausgleihung 373, 739 m. 
II. 783, 
III. — 671 „ 

Als Unficherheit diefer Höhe über das Mittelmwafjer in Marfeille oder 
Genua findet man: 

1. nach direktem Nivellement + 120 mm. 
2. nach der Ausgleichung + 60 „ 

Man Hat hiernach, wenn man die nach den verjchiedenen Methoden er: 
haltenen Werte als gleichberechtigt anfieht, für die Höhe der jchweizertjchen 
Fundamental-Höhenmarke, der Pierre du Niton 

373,13 m 
über das Mittelmafjer des Meeres bei Mearjeille. 

In der 9. Lieferung des jchweiz. Präzifiong-Nivellements habe ich dafür 
aus drei Anſchlußpunkten mit dem franzöſiſchen Nivellement 373.68 m ab» 
geleitet, welcher Wert, bejonders mit Berüdfichtigung des oben abgeleiteten 
mittleren Fehlers von + 6 cm gut mit dem neu abgeleiteten übereinftimmt. 

Auf der legten Konferenz in Brüfjel 1592 wurde die Wahl eines ge- 
meinſchaftlichen Nullpunttes der Höhenpunfte für Europa noch nicht getroffen 
und jomit auch die Entjcheidung über den Borjchlag des Zentralbureaus der 
internationalen Erdmefjung, nad) welchem jedes Land jeine Höhen von Dem 
ihm zunächjt liegenden Mteere aus nehmen joll, für jpäter verjchoben, um 
darüber an Hand von neugefjammeltem Material noch weitere Studien an— 
jtellen zu können. 

E3 iſt daher für die Schweiz noch nicht der Zeitpunft gefommen, im 
welchem fie die Frage über die Zählungsweife ihrer Meereshöhen endgiltig 
entſcheiden könnte Immerhin betragen die bis jegt gefundenen Anſchluß— 
differenzen mit den Nivellements der benachbarten Zänder, bejonders wenn man 
auf die fogenannten orthometrijchen Reduktionen, d. i. die Korreftion Der 
Höhen auf wirkliche vertitale Diftanzen über dem Meereshorizont, Nüdficht 
nimmt, nur noch wenige Zentimeter, wenn die betreffenden Länder für ihre 
Höhen ihre bejonderes Mittelwaſſer als Ausgangspunft nehmen. Bis zur 
Entſcheidung der Wahl eines einheitlichen Nullpunftes der Höhen in Europa 
wird man fomit als Mleereshöhe der Pierre du Niton über das Mittelwaſſer 
des Meeres bei Marjeille 373.73 m betrachten fünnen. 


Für diefelbe Höhe war nad) dem älteren franzöfischen Nivellement von 
Bourdaloud aus vier Anjchlußpunften in Genf, 2a Cure, Morteau und St. 
Ludwig 374.07 cm, aljo um 34 cm höher, gefunden worden. (Nivellement 
de Preeision de la Suisse. Livr. II, ©. 147.) 

Am wichtigften jedoch ift der Wert, welcher in die offizielle ſchweiz. 
Kartographie übergegangen ift. Den vom eidg. topographiichen Bureau heraus: 
gegebenen Karten (Dufour-Atlas und Siegfried-Karten) liegt die Meereshöhe 
der Bierre du Niton bei Genf von 676.86 m zu Grunde. Dieje Höhe war 
nad Eſchmann „Ergebnifje der trigonometrischen Bermejjungen der Schweiz“, 
1840, ©. 91 aus trigonometrischen Höhenmefjungen abgeleitet worden. Es 
wären demzufolge alle auf jenen Karten angegebenen Höhen um 3.13 m zu 
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verringern. Es verjteht fich von jelbjt, daß auch nach der definitiven Rege— 
luug der Meereshöhen in der Schweiz eine Änderung in den Karten, um 
Irrtümer zu vermeiden, nicht erwünscht ift; bejonders da ja auf denjelben 
angegeben ijt, welche Höhe der Pierre du Niton, des Nullpunktes der jchweiz 
hypiometrifchen Nebes, zu Grunde liegt, fo daß man ſtets die richtige Ände— 
rung leicht vornehmen kann. 


er 


Die eleftrifhen Akkumulatoren. 


Vortrag gehalten in der Eleftrotechnifhen Gejellihaft zu Köln von Dr. Sieg. 


er m allgemeinen verjtehen wir unter einem elektriſchen Akktumulator 
ER. jeden Apparat, der eleftrijche Energie in irgend einer Form auf: 

E ſpeichern und ſpäter nad) Bedarf wieder abgeben kann. So iſt 
3. B. eine Leydener Flaſche als ein eleftrifcher Akkumulator zu bezeichnen. 
Wenn man trogdem in der Praxis ausjchließlich diejenigen Apparate als 
eleftrijche Akkumulatoren bezeichnet, in welchen eleftrijche Energie dazu benußt 
wird, chemische Veränderungen an gewijjen Körpern hervorzubringen, welche 
bei ihrer Rüdwandlung in den Anfangszuftand wieder elektrijche Energie er- 
zeugen, jo liegt dieje3 daran, daß nur diefe Apparate ſich ala fähig erwiejen 
haben, größere Mengen elektrijcher Energie aufzunehmen, eine längere Zeit 
mit geringem Verluſt fejtzuhalten und jpäter wieder abzugeben. 

Es ijt bekannt, daß ein elektrifcher Strom, welcher durch angejäuertes 
Wafjer geleitet wird, letzteres in jeine Bejtandteile, Wafjerjtoff (H) und Sauer- 
jtoff (O) zerlegt, nad) der Formel — 

HO=H, +0. 

Fängt man dieje beiden Gaje getrennt auf, jo haben wir den eleftrijchen 
Akkumulator in feiner urjprünglichen Form, die Bunſenſche Gasbatterie. 
Ebenjo nämlich, wie zwei verjchiedene Metalle in Säure getaucht das Be- 
ftreben Haben, unter Erzeugung eines eleftrijchen Stromes chemiſche Verbin— 
dungen einzugehen, ein Borgang, der Ihnen aus den Humderten von ver: 
jchiedenen nafjen und jogenannten trodenen PBrimärelementen, wie fie für 
Klingeln, Läutewerfe, Telephone ꝛc. verwendet werden, befannt fein dürfte 
jo verjuchen aud) diefe Gaje durch die Säure hindurch fi) unter Abgabe 
eines elektrijchen Stromes, welchen man im Gegenſatz zn dem primären oder 
Ladeſtrom den jefundären oder Entladeftrom nennt, wieder zu vereinigen. 

Dieje Wirkung läßt fi) nun wejentlich veritärfen, wenn man nicht die 
Gaſe als ſolche auffängt, jondern fie mit dem hierzu zwedmäßig zu wählen- 
den Material der jtromzuführenden Platten, Elektroden genannt, chemijche 
Berbindungen eingehen läßt. Die diesbezüglichen Verjuche, bejonders Ddie- 
jenigen von Sinſteden!) wiejen darauf hin, daß fi) als Material für dieje 
Elektroden bejonders diejenigen Metalle eignen, welche hohe Verbindungs— 
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ftufen mit dem Sauerstoff eingehen können, jogenannte Superoryde, und hier- 
durch bei verhältnismäßig fleinem Bolumen große Sauerjtoffmengen binden 
fünnen. Unter diefen Metallen erwies fid) ferner Blei als das geeignetite, da 

1. es eine jehr jauerjtoffreiche Verbindung, das Bleijuperoryd (Pb O,; 
eingehen fann; 

2. dieſes an der Sauerjtoff-Elektrode (die pofitive + genannt) erzeugte 
PBleifuperoryd eine jehr hohe elektriiche Spannung gegen den an der 
Wafjerftoff-Eleftrode (—) erzeugten Bleiſchwamm, d. i. metalliiches 
Blei in feinjter Verteilung, befigt eine Spannung, welche noch höher 
iſt al3 die in dem fräftigften Primärelement, dem Bunjenjchen, ent: 
jtehende; 

3. weder das Blei noch die aus ihm erzeugten Berbindungen in der als 
Flüſſigkeit (Elektrolyt) verwendeten verdünnten Schwefeljäure löslich 
find, demnach die einmal aufgejpeicherte eleftriihe Energie jehr lange 
in dem Akkumulator zurüdgebalten wird, und jchließlic) 

4. der Preis des Bleis ein verhältnismäßig niedriger ift. 

Dieje vier Vorzüge des Bleis wurden in ihrem vollen Umfange erfannt 
von dem Franzoſen Gafton Plants, der in den Jahren 1859 und 60 die erjten 
wirfficd; brauchbaren Akkumulatoren heritellte. 

G. Plants nahm in jeinem erjten Akkumulator zwei Bleiplatten, rollte 
ſie, durch Gummibänder von einander getrennt, zu Spiralen auf und ftellte 
fie in Schwefeljäure. Alsdann verband er die eine mit dem —, die andere 
mit dem — Pol einer Primärbatterie, jo daß der Strom in die eine Platte 
trat, dann durch die Säure hindurch zur anderen Platte mußte und von hier 
zur Brimärbatterie znrüdging. Der Sauerftoff des Waſſers ſetzte ſich an Die 
erste (+) Platte und erzeugte hier eine dünne Schicht Bleijuperoryd, während 
der H an der anderen Platte die jtet3 auf Blei vorhandene Orydhaut zu 
metalliihem Blei in feinjter Verteilung reduzierte. Nach kurzer Zeit waren 
jedoch die Platten nicht mehr im ftande, die erzeugten Gaje zu binden, da 
die auf der + Blatte erzeugte Superorydihicht das darunter liegende 
metalliiche Blei vor weiteren Angriffen des Sauerftoffs jchüßte, während auf 
der — Platte der Wafjerjtoff nach Neduftion der dünnen Oxydſchicht auch 
fein Angriffsobjeft mehr fand und daher gleichfalls in Form von Gasblaſen 
entwich. 

Sobald diejes eingetreten, kehrte Plant die Richtung des Stromes um, 
jo daß nun auf der früheren +Platte der Wajjerftoff eine didere Schicht 
loderen Bleiſchwamms erzeugte, während der Sauerjtoff an der früheren 
— Platte zuerſt den Bleiſchwamm und dann eine darunter liegende dünne 
Schicht Blei fuperorydierte. Sobald auch jeßt wieder fich die erſten Gas— 
blajen zeigten, ftellte Plants wieder die frühere Stromridhtung her. Beide 
erzeugten Gaje konnten nun durch die aufgeloderten oberjten Schichten Hin- 
durch neues metalliiches Blei angreifen, und jo drang bei jeder ferneren 
Stromumtehr die chemifche Wirkung und damit die Stromauffpeiherungs- 
fähigfeit tiefer in die Platten hinein, bis die Schichtenbildung genügend weit 
in das maſſive Dlei Hineingedrungen war, um die gewünfchte Leiftung zu er- 
zielen. Der Akkumulator wurde dann nur noch in einer Richtung geladen 
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und das Hineingeladene nad) Bedarf entnommen; — er war gebrauchzfertig. 
Diefen Prozeß der Erzeugung genügend dider, loderer Bleiſalzſchichten nannte 
Plante das Formieren des Akkumulators. 

Plante gab ferner damals eine Theorie feines Akkumulators, welche ſich 
im großen und ganzen noch heute al3 richtig erweift, und will ich verjuchen, 
im folgenden Ddieje Theorie mit einer Modifikation, welche die neuejten 
Forſchungen als notwendig ergaben, wiederzugeben. 

Betrachten wir einen geladenen Akkumulator, jo haben wir an der pofitiven 
Platte Bleifuperoryd (Pb O,), als Flüffigkeit Schwefeljäure (H, SO,), und 
Wajjer (H, OÖ), al3 negative Platte Bleiſchwamm (Pb). Sobald wir nun 
durch einen Draht außerhalb der Flüſſigkeit die beiden Platten verbinden, 
geht durch diefen infolge der zwijchen beiden Platten herrſchenden elektriſchen 
Spannung ein Strom, der die Flüſſigkeit jo zerjegt, daß an die pofitive 
Blatte der durch die Zerjegung des Waſſers entjtehende Waſſerſtoff (H) tritt. 
Diejer H holt fi) aus dem Pb O, einen O heraus, jo daß fi Pb O (Blei- 
oryd) bildet; zu diejem tritt dann 1 Molekül der Schwefeljäure (H, SO,), 
und e3 bildet jich jchweieljaures Blei und Wafjer nad) der Formel: 

Entladung — Blatte: PO, + H, + H, SO, = Pb SO, + MH, 0. 

An die — Platte dagegen tritt der O des zerjegten Wafjers, und bildet mit 
den Bleiſchwamm gleichfalls Bleioxyd (Pb O). Auch hier tritt dann Die 
Schwefeljäure Hinzu und bildet jchwefeljaures Blei und Waſſer nach der 
Formel: 

Entladung —Blatte: PP +0 +H,S0, = PbS0, + H, 0. 

E3 wird demnach bei der Entladung Schwefeljäure von den Platten ge- 
bunden, während Wafjer frei wird. Die Folge davon iſt, daß der Stärfe- 
grad rejp. das jpezifiihe Gewicht der Säure bei der Entladung finkt. 

Sobald die Entladung, d. h. die Bildung des Ph SO, in eine gewiſſe 
Ziefe der Platten eingedrungen, läßt die elektrifche Spannung zwijchen den- 
jelben allmählich nad), da fi) nun nicht mehr Pb O, und Pb, fondern Pb O, 
und Pb SO, in der einen und Pb und Pb SO, in der anderen Platte gegen- 
überftehen, bis die oberjten Schichten beider Platten volljtändig in Pb SO, 
übergeführt, d. 5b. chemiſch gleidy find, womit die eleftriihe Spannung 
zwijchen den beiden Platten aufhört; der Akkumulator ijt entladen. 

Soll in einem Akkumulator die ganze Bleifalzichicht, die jogenannte aftive 
Schicht, zur Wirkung fommen, fo darf die Stromdichte d. h. die Stromſtärke 
auf den Quadratdezimeter Plattenoberfläche nicht über ein gewijjes Maß 
hinausgehen, da der Entladungsprozeß, aljo die Rüdbildung des Bleijuper- 
oxyds reſp. Bleiſchwamms in das Bleijulfat, erft allmählich von außen nad) 
innen vordringt. In der Praris nun verzichtet man in der Regel auf die voll- 
ftändige Ausnußung des aktiven Materials, da ſonſt für größere Stromjtärfen zu 
große Oberflächen, und damit zu große und teure Akkumulatoren erforderlich 
waren. Es geben die deutjchen Akkumulatoren-Fabrikanten ſämtlich eine Ent- 
ladung in drei Stunden zu. Bei der hierzu erforderlichen Stromdichte ent- 
ladet fih in Wirklichkeit die aktive Mafje nur in ihren oberjten Schichten, 
d. h. es jchreitet fchnell die Bleifulphat-Bildung durd die oberjten Schichten 
der Platten hinweg, bis beide, + und — Platten, oberflählih nur Blei- 


352 Die elektrifhen Akkumulatoren. 


julfat haben, und die Spannung demnad gejunfen iſt, während ſich die 
aktive Mafje im Innern der Platten noch in geladenem Zuſtande befindet. 
Scaltet man einen jo entladenen Akkumulator aus, fo .regeneriert ſich die 
ihon entladene obere Schicht auf Koften der innern noch geladenen Maſſe, 
und e3 fteigt demnach allmählich wieder die Spannung und die Strom- 
abgabefähigfeit des Altumulatord. Man nennt diefen Vorgang dag Erholen 
der Zellen. 

Es ergiebt jih aus obigem auch jofort, daß, je geringer die Stromdichte 
bei einem Akkumulator gewählt wird, dejto tiefer der Entladeprozeß in das 
Innere der aktiven Mafje eindringt, hiermit auch die Menge des umwandlungs— 
fähigen Materiald und damit die Stromabgabefähigfeit wächſt, je langjamer 
man den Afftumulator entladet. | 

Dementſprechend findet man aud in den Breisliften aller Akkumulatoren— 
fabriten für jede Type, d. h HZellengröße, eine um fo größere Kapazität, d. 5. 
Stromabgabefähigfeit in Ampereftunden garantiert, je langjamer die Entladung 
it. Diefe Zunahme der Kapazität hängt, wie oben bemerkt, von der Dide 
der aktiven Schicht ab und ſchwankt zwijchen drei- und zehnitündiger Ent- 
ladung bei den deutjchen Akkumulatoren zwiichen 25 und 48 Prozent. 

Wir fehren nunmehr zu dem entladenen Akkumulator zurüd und laden 
denjelben mittels eines dur) eine Dynamo oder durch Primärelemente erzeugten 
Stromes auf. : 

Da diefer Strom in dem Akkumulator die umgekehrte Richtung hat als 
der Entladejtrom, treten nun die Zerjegungsprodufte des angejäuerten Waſſers 
an den entgegengejegten Platten auf als bei der Entladung. Zu der + Platte 
tritt der O, welcher mit dem Pb SO, der entladenen + und 1 Molekül Wafjer 
wieder Bleijuperoxryd und Schwefeljäure erzeugt, nach der Formel: 

Ladung +WPlatte: PPSO, +0 + H,O = Pb 0, + H, SO, 
während an der — Platte der Wafjerjtoff das — Bleijulfat zu metallijchem 
Bleiſchwamm unter Freiwerden von Schwefeljäure reduziert, nach der Formel: 

Ladung — Platte: PPSO, + H, = Pb +H, SO.. 

E3 erzeugt jomit der Ladeftrom allmählic aus dem aktiven Material der 
Platten unter Bindung von Waſſer und Freiwerden von Schwefelfäure die— 
jenigen chemijchen Verbindungen, von denen wir im geladenen Akkumulator 
ausgegangen waren, nämlich Bleifuperoryd in der +, Bleifhwamm in der 
— Platte. Iſt die ganze aktive Maſſe wieder in den Anfangszujtand zurüd- 
gewandelt, jo können die O und H Gaje nicht mehr gebunden werden und 
entweichen in Blajenform; — der Affumulator ijt geladen. 

Auc bei der Ladung iſt eine gewifje Zeit dazu erforderlich, bis die von 
der Oberflähe nad innen fortichreitende chemijche Veränderung die ganze 
aktive Mafje durchjegt hat. Es darf daher aud) hier eine gewiſſe Stromdichte 
nicht überjchritten werden, wenn man haben will, daß möglichſt alle den 
Blatten zugeführte elektriiche Energie in chemifche umgewandelt und auf— 
gejpeichert wird und nicht gleich von Beginn der Ladung an ein Zeil der 
Energie unnüß als Gasblajen verloren geht. Es jchreiben daher auch die 
Atkumulatoren-Fabrikanten vor, mit welchem Sterm in maximo geladen werden 
darf, und empfehlen, dieje Stromſtärke bis auf die Hälfte herabzujegen, jobald 
eine lebhaftere Gasblajenbildung beginnt. — 
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Der Plantejche Akkumulator, objhon im Prinzip richtig, zeigte bald in 
der Praxis einige bedeutende Uebelftände; es war vor allem die Herftellung 
desjelben infolge der langwierigen und umftändlichen Formierung eine jo 
teure, daß feine Verwendung für die technifche Praxis ausgeſchloſſen war. 

Plante verjuchte daher die Bildung der aktiven Schicht dadurd) zu be- 
ichleunigen, daß er die Platten vorher mit Salpeterjäure behandelte und 
hierdurch an der Oberfläche aufrauhte Da jedoch die jo erzeugten aktiven 
Schichten wenig Halt am Blei bejaßen, kehrte Plante, nachdem auch Ver— 
juche, die Schichten durch vorhergehendes Auftragen von fomprimiertem Blei- 
ſchwamm und Bleiglätte!) zu erzeugen, an dem geringen Zuſammenhalt diejer 
Schichten an den Bleiplatten gejcheitert, zu feiner erjten Formierungsart zurüd. 

Erjt jeinem Aſſiſtenten Camille Faure gelang es, einen Haltbareren 
Alkumulator dadurch jchnell Herzuftellen, daß er die Bleiplatten mit Bleioryd 
(Menning, Glätte 2c.) bededte und diefe Schichten durch Filz, Leinwand oder 
andere poröje Scheidewände gegen die Platte preßte und jo fejthielt.?) 

Boldmar gelang e8 (9. Dezember 1881) dieje Filzwände dadurch ent— 
behrlich zu machen, daß er als Träger der aktiven Mafje nicht ebene Platten, 
jondern Bleigitter benußte, in deren Deffnungen er feine aus fein zerteiltem 
metalliichem Blei bejtehende aftive Mafje eintrug. 

Aus der Vereinigung der Patente von Faure und VBoldmar, zu denen 
für die meiften Staaten noch einige Patente von Sellon zufamen, entjtand 
der 3. 3. viel benutzte Alkumulator der Elektrik Power Storage Co, der 
jogenannte E. P. S. Affumulator, von weldem Sie Gitter und Blatte in 
Vergrößerung auf diejer Tafel dargejtellt jehen. 

Es erwies fich jedoch die nad) außen dünner werdende Form der Rippen 
diejes Akkumulators für die pofitiven Platten injofern wenig geeignet, als 
diejelben der Füllmafje bei der bei der Ladung ftattfindenden Ausdehnung 
derjelben feinen Widerjtand entgegenjegten, während die Rippen ſich der bei 
der Entladung jtattfindenden Zujammenziehung der Füllmaſſe wie Seile ent- 
gegenjegten und jo im Laufe der Zeit ein Reigen der einzelnen Füllmafjen- 
‚.terne in ihrer Mittellinie bewirkten. Da hiermit die einzelnen Kernhälften 
ihren Halt im Gitter verloren hatten, fielen fie bei jpäteren Ladungen heraus; 
die Platten verloren dadurch immer mehr und mehr von ihrer aktiven Mafje 
und damit Kapazität, und der Akkumulator ging jo langjam zu Grunde. 

E. P. S. Gitter werden daher zur Zeit von feiner deutjchen Fabrik 
mehr für pofitive Platten verwandt, während für die negativen Platten diefe 
Gitterform nod) vereinzelt benußt wird, da an diejen die Bolumveränderungen 
der Füllmaſſe bei Ladung und Entladung nur geringfügige find und damit 
ein Reigen der Füllmajjenkerne nicht zu befürchten iſt. 

Die jpäteren Gitterfonjtruftionen hatten daher alle den Zwed, der aktiven 
Maſſe einen verjtärkten Halt zu geben, rejp. ein Ausfallen derjelben unmög- 
lich zu machen. 

Es ijt hier jelbjtredend nicht der Ort, alle die vielen patentierten und 


!) Notizhefte Plantes, Nr. 19. pag. 45, vom 30. Januar 1869 und Nr. 20, pag. 43, vom 
25. Januar 1870, r 
2) D. RB. 19026 vom $. Februar 1881. 





45 


354 Die elektrifhen Akkumulatoren. 


nicht patentierten Konftruftionen zu beichreiben oder gar die Vorteile und 
Nachteile derjelben gegeneinander abzumwägen. Ich will mir daher nur er: 
lauben, im folgenden die noch heute in Deutfchland Hergeftellten Akkumulatoren: 
Typen an Zeichnungen und mir von den Fabriken auf mein Erjuchen freund: 
lichjt zur Verfügung geftellten Muftern Earzulegen. 

De Khotinsky preft Streifen, deren hervorjtehende Rippen oben najen- 
artige VBorjprünge haben und jo ein Hinausfallen größerer Füllmafjenjtüce 
unmöglih machen jollen. Die Rippen werden für PPlatten enger, für 
— Blatten weiter angeordnet. Die Streifen werden in bejtimmten Längen 
abgejchnitten und einzeln oder zu mehreren vereinigt mit Abführungen ver- 
jehen, gefüllt und formiert. 

Correns gießt ein Gitter, deſſen beide nepförmige Hälften verjegt auf- 
einanderliegen, jo daß die Kreuzungen der einen Gitterhälfte fich in der Mitte 
der Deffnungen der anderen befinden. Die einzelnen Rippen haben einen 
dreiedigen Querjchnitt mit der Bafis nad) außen, jo daß alle Deffnungen des 
Gitters nad) außen enger als innen find, und fo ein Hinausfallen von Füll- 
maſſe in größeren Stüden unmöglich gemacht fein joll. 

In ähnlicher Weile gießt Gottfried Hagen ein Gitter, weldjes aus zwei 
Hälften mit nach außen ftärfer werdenden Rippen bejteht, nur deden fich hier 
die beiden Gitterhälften völlig und liegen außerdem nicht dicht aufeinander, 
jondern find durch einen freien Raum von einander getrennt und nur durch 
Heine Stege an den Kreuzungspunkten der Rippen und durch einen feiten 
Rahmen mit einander verbunden. Es ſoll hierdurd) außer dem- feiten Halt 
der Füllmafje erreicht werden, daß lebtere ein einziges Stüd bildet und hier— 
durch der Halt verjtärft und ungleiches Arbeiten der einzelnen Zeile und da— 
mit ein Werfen der Blatten ausgejchloffen wird. 

Pollack drüdt durd) gezahnte Walzen in ca. 6 mm jtarfes Blei Ver— 
tiefungen ein, ſodaß eine Neihe einzelner Zähne ähnlid einer furzhaarigen 
Bürfte ftehen bleibt. Die Platten werden dann von beiden Seiten mit aktivem 
Material eigener Zujammenjegung bededt, zunächit alle negativ formiert und 
dann der entjtehende Bleiſchwamm zwiſchen glatten Walzen feſt in die Zwijchen- 
räume zwijchen den Zähnen gepreßt und die Spiten der legteren etwas über- 
gebogen. Es foll Hierdurch das aftive Material einen fejten Halt und eine 
jehr innige Berührung mit der Trägerplatte befommen. 

Während in diefen Syitemen der Hauptwert auf einen möglichit feſten 
Halt der eingebradyten aktiven Mafje gelegt wird, verzichtet Tudor in feinem 
Akkumulator auf denjelben und benußt die eingebrachte Mafje nur, um die 
Formierung abzufürzen. Tudor gießt eine mit Rillen, die nad) außen weiter 
werden, verjehene Platte, formiert diejelbe nach Plante an und füllt dann die 
Nillen mit Mennigbrei aus. Nachdem auch diejer, jedoh nur in den 
Poſitiven, durchformiert, find die Platten verjandbereit. Im Betrieb joll die 
aufgebrachte aktive Mafje allmählich ausfallen, als Erjag für diefe jedoch der 
Plantéprozeß tiefer in das Blei dringen, bis zulegt nach Ausfallen aller 
eingebrachten Maſſe der Akkumulator als reiner Planté-Akkumulator 
arbeiten ſoll 

Neuerdings iſt die die Tudor-Akkumulatoren in Deutſchland vertretende 
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Alftumulatoren-Fabrif Akt-Geſ. zu Hagen 1. W. für die Negativen zu Gitter- 
platten übergegangen, während den Pofitiven durch höhere, jenkrecht zu ihrer 
Länge nochmals durchfurchte Querrippen eine größere Oberflähe und damit 
größere Kapazität bei gleichem Gewicht gegeben jein joll. 

dauern iſt es mir nicht möglich, Ihnen dieſe neuen Platten zur Anjchauumg 
zu bringen, da die Fabrik auf mein Erſuchen um Muſter für diejen Zweck 
mir eine abjchlägige Antwort erteilte. 

Es wären diejes wohl die hauptſächlichſten Syfteme von Platten, welche 
in Deutjchland zur Zeit für Akkumulatoren verwandt werden. 

Jede diejer Platten Hat nun eine gewiſſe Kapazität pro PBlattenpaar. 
Da jedoch in den ſelteſten Fällen die Kapazität eines PBlattenpaares für den 
vollen Bedarf genügt, werben meiſtens mehrere jolcher Plattenpaare zu einer 
Belle in der Weije vereinigt, daß die erfte, dritte, fünfte zc. Platte verbunden 
werden und die — Elektrode bilden, während die zweite, vierte zc. verbunden 
die + Elektrode darjtellen. Bei dieſer Zuſammenſtellung ift in erjter Linie 
darauf Rüdficht zu nehmen, daß ſich nirgends die Blatten der beiden Syſteme 
berühren oder metallijch leitend verbunden find, da nur dann, wenn der Lade— 
jtrom gezwungen ijt, die Säure zu paffieren und zu erjeßen, eine Aufipeiche- 
rung des Stromes möglid iſt. Es muß ferner zwijchen den Elektroden und 
dem Boden der Zelle ein freier Raum jein, der etwa abfallende aktive Maſſe 
oder hineinfallende fremde Körper, Staub ꝛc. aufzunehmen vermag, und jchließ- 
lih jollen jich zwijchen den Platten nur fenfrechte Flächen befinden, damit 
aktive Mafje, Staub zc. feine Auflageflächen zwiſchen den Platten finden, auf 
welchen jie allmählich) den Uebergang des Stromes von einem Plattenſyſtem 
zum andern bilden könnten. 

In einer aufgejtellten durchjchnittenen Zelle fonnte man ſehen, in welcher 
Weije die Firma Gottfried Hagen bei der Montage ihrer Zellen dieje drei 
Uebelftände nach Möglichkeit ausschließt. 

Iſt es möglich, daß in einer Afkumulatoren-Zelle der Strom oder ein 
Teil desjelben von einem Plattenjyftem zum andern gelangen kann, ohne die 
Säure zu pajlieren, jo jagt man, die betreffende Zelle hat Kurzichluß; eine 
jolhe Zelle macht fich bei der Ladung der Akkumulatoren dadurch leicht er— 
fenntlich, daß fie feine oder nur wenige Gaje entwidelt, wenn alle anderen 
Bellen am Sclufje der Ladung fchon heftig gafen. Es ift dann die Pflicht 
des Wärters der Affumulatoren-Anlage, die Urſache des Kurzichlufjes auf- 
zujuchen, zu bejeitigen und die Zelle durch längeres Laden wieder in den 
gleichen Zuftand mit den anderen zu bringen, da eine jolche Zelle zwar 
efeftrijche Energie verbraucht, aber nicht, oder doc nur in ungenügendem 
Maße, wieder abzugeben vermag. 

Wir kommen nun zu der Frage: Was fann eine jolhe Zelle nun eigent- 
lich leiften? Nnr zu oft hören wir Afktumulatoren-Ingenieure die Frage: 
Wieviel 16 NK-Lampen fann man denn nun von einer joldyen Zelle be= 
ftimmter Größe brennen? Wir müfjen hierauf antworten: Bon einer Zelle 
fann man gar feine der üblichen Glühlampen brennen, da die niedrigfte üb— 
liche Betriebsipannung 65 Volt beträgt, während eine einzige Zelle, jelbjt die 


allergrößte, nur ca 2 Bolt leiftet, d. H. die Spannung — der Drud, unter 
45* 
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welchem die Elektrizität fteht — ift bei einer Zelle zu gering, um genügende 
Eleftrizität3mengen (Ampéères) durch den dünnen, viel Widerftand bietenden 
Faden einer normalen Glühlampe hindurchzupreſſen. Um die erforderliche 
Spannung zu erhalten, ift man daher gezwungen, eine Anzahl von Akkumulatoren— 
zellen Hinteretnander zu jchalten, d. 5. immer den + Bol .der einen mit dem 
— Bol der nächſtfolgenden zu verbinden; es addieren fi dann die Spannungen 
der Zellen, und es fünnen 3. B. 36 Bellen 72 Bolt erzeugen, während die 
Kapazität, d. h. Stromabgabefähigfeit in Amperesjtunden, einer jo entitandenen 
Batterie naturgemäß die gleiche ift wie in jeder einzelnen Zelle derjelben, da 
der Strom alle Zellen hintereinander durchfließt und damit gleichmäßig ent= 
ladet rejp. ladet. 

Ich ſagte vorhin, die Spannung einer Zelle beträgt ca. 2 Bolt, es it 
dies jedod) injfofern nicht genau, al3 die Spannung der Zelle feine fonjtante 
ift, jondern von dem jeweiligen Zujtande der Ladung oder Entladung der 
Zelle abhängt. Es erhellt diejes jchon aus dem vorhin über den chemischen 
Vorgang im Akkumulator Gejagten, wobei noch ferner zu berüdjichtigen ift, 
daß der innere Widerftand der Zelle bei der Ladung addierend, bei der Ent- 
ladung jubtrahierend zur Plattenſpannung hinzukommt. Wenngleich nun der 
Plattenabjtand, die Oberfläche und die Ktonzentration der Säure jo gewählt 
werden, daß der innere Widerjtand bei der Entladung der Zellen zu vernach— 
läjfigen ift und das allmähliche Sinfen der Spannung bei der Entladung nur 
daher fommt, daß das auf der Oberfläche ſich bildende jchwefeljaure Blei die 
Wirkung des Bleiſuperoxyds und Bleiſchwamms aufeinander immer mehr und 
mehr beeinträchtigt, jo macht fich der innere Widerjtand der Zelle bei der 
Ladung nur um jo bemerflicher. Sobald nämlid) die Platten nicht mehr voll» 
ftändig die ich bildenden Gaje aufnehmen können, jegen ſich letztere an die 
Platten als kleine Berlhen an und vermindern jo die wirkſame Oberfläche; 
allmählich; wird auch die Säure immer mehr und mehr durch aufiteigende 
Blajen durchſetzt und es erhöht fic Durch beides immer mehr und mehr der 
innere Widerjtand und hiermit die zur Ladung der Zelle erforderliche Spannung, 
bis dieje ihr bei ca. 2.7 Bolt liegendes Marimum erreicht hat. 

Da die Spannung nur von dem jeweiligen chemijchen Zuſtand der 
Plattenoberflächen abhängt, ift fie innerhalb ziemlich weiter Grenzen unab— 
hängig von der Stromſtärke, jo lange nicht Ladung oder Entladung ihrem 
Ende nahe find. 

Diefe Eigenschaft macht die Akkumulatoren für die Praxis ungeheuer 
wertvoll und ihre Wirkung zu einer ähnlichen wie die der Gajometer einer 
Gasanſtalt. 

Gleichwie es wohl unmöglich wäre, bei einer Gasanſtalt in den Retorten 
ſtets genau ſo viel Gas zu erzeugen, als im Leitungsnetz gerade verbraucht 
wird und jo den Gasdruck konſtant zu halten, jo iſt es auch ſehr ſchwer, in 
einer eleftriichen Lichtanlage die Spannung konſtant zu halten, jobald die Be- 
laftung in weiten Grenzen jchwanft. Es iſt zwar gelungen, Dynamos her- 
zustellen, welche bei variabeler Belaftung konſtante Spannung halten, jo lange 
die Tourenzahl konſtant ift, doch kann der Negulator der Dampfmaschine erit 
dann in Wirkung treten, wenn ſich die Tourenzahl desjelben etwas geändert 
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hat. Es gehören jehr gleichmäßig arbeitende und präzis reqgulierende Danıpf- 
maſchinen, welche auch dementjprechend teuer find, dazu, diefe Schwankungen 
in der Spannung und damit in der Helligkeit diejes Lichtes für das Auge 
nicht unangenehm auftreten zu lafjen. Der Akkumulator jedoch macht jolche 
Maſchinen entbehrlich, da er, wenn der Dynamo parallel gejchaltet und richtig 
dimenfioniert, die plößlich verlangten Mehrleijtungen auf fi” nimmt, ohne 
in der Spannung nachzulaſſen. Ia, noch mehr! Man ift mit jeiner Hülfe 
im ftande, unregelmäßig gehende Dampfmajchinen, Gasmotoren, Waflerräder 
u. ſ. w. für den eleftrijchen Xichtbetrieb zu verwenden, deren direkte Verwendung 
ein fortwährendes, das Auge in heftiger Weije reizendes Auf- und Niederzuden 
des Lichtes zur Folge haben würde. 

In der That jehen Sie in Hunderten von Fällen mit Hülfe der Akkumula— 
toren troß ganz unregelmäßig gehender Majchinen ein ruhiges Licht; e3 lafjen 
ſich nur mit Hülfe von Akkumulatoren für den eleftrifchen Lichtbetrieb Dampf- 
maschinen verwenden, welche das ganze Werk einer Fabrik treiben, und welche 
bei jedem Ein: und Ausrücken jchwerer Arbeitsmajchinen in ihrer Tourenzahl 
ab» und aufwärts gehen, ohne daß die Gleichmäßigfeit des Lichtes darunter 
leidet. 

Es iſt dieſes ein erjter, jehr gewichtiger Grund für die Verwendung von 
Akkumulatoren. 

Ein zweiter, geſchwichtiger Grund liegt darin, daß es mit Hülfe der 
Akkumulatoren möglich iſt, ſtets Strom zur Verfügung zu haben, ohne daß 
deshalb Maſchinen laufen müſſen. 

Wer ſich einmal zur Einrichtung einer elektriſchen Beleuchtungsanlage 
entſchloſſen hat, möchte mit Recht auch zu allen Tages- und Nachtzeiten die 
Annehmlichkeiten und die Sicherheit, welche die elektriſche Beleuchtung vor jeder 
anderen auszeichnen, genießen. Wer elektriſches Licht am Abend hat, möchte 
nicht in der Nacht Gas- oder Betroleumlicht Haben; und doch würde es un: 
möglich oder doch mit unverhältnismäßig hohen Koſten verbunden fein, wegen 
diejer wenigen eventuell brennenden Lampen die Majchinenanlage durchlaufen 
zu lafjen. (Ich ſpreche hier nicht von großen eleftrijchen Zentralen, in deren 
Netz ſich wohl meistens doch joviel brennende Lampen befinden werden, daß 
der Betrieb einer ertra hierfür aufgeitellten Eleinen Dampfdynamo lohnend 
it.) Häufig dürfte fi) auch der Fall ereignen, daß, jelbjt wenn der Beſitzer 
der Anlage willens wäre, feine Majchinen die Nacht durchlaufen zu lafjen, 
die Nachbarn oder die Polizei jolches wegen de3 hiermit unvermeidlich ver- 
bundenen Geräufches nicht dulden. Es kommt ferner vielfach vor, daß in 
Fabriken gelegentlich einzelne Arbeitsmajchinen nachts durcharbeiten follen, 
oder daß Reparaturen an Majchinen und Transmijjionen ausgeführt werden 
jollen, welche Arbeiten Licht und eine geringe Kraft von, jagen wir 2 bis 
3 PS, erfordern, während die einzige Betriebsmajchine des Werkes 100 und 
mehr PS hat. 

In allen diejen Fällen leiſten Akkumulatoren, im legten Falle in Ver— 
bindung mit einem Eleinen fahrbaren Elektromotor, die beiten Dienjte und er— 
möglichen billigen und zuverläjfigen Betrieb, indem fie ihre während des all 
gemeinen Tagesbetriebes erhaltene Ladung wieder abgeben. 
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Ein weiter Vorteil des Akkumulators ift eine abjolute Betriebsficherheit. 
Eine Maſchine kann warmlaufen, ein Riemen reißen, eine Dampfleitung oder 
Ventile undicht werden, alles Gründe, welche zu einer plößlichen Stillfegung 
des Betriebes zwingen; ein Aftumulator kann nie plößlic) verfagen. Bedenken 
Sie mun, welche furdhtbaren Folgen das plößliche Erlöjchen des Lichtes in 
einem Theater, Sonzertjaal oder in einer Fabrik mit vielen arbeitenden 
Maſchinen oder laufenden Riemen haben fann, die Folgen der dann jo häufig 
entftehenden Kopflofigkeit und allgemeinen Panik, und fie werden begreiflich 
finden, daß für dergleichen Etablifjements die Aufftellung von Aftumulatoren, 
jei e8 für die gefamte, jei es für eine ausgedehnte Notbeleuchtung, immer mehr 
und mehr in Aufnahme fommt. Selbit in ausgedehnten Werfen mit voller 
Maſchinen- und Dynamo-Rejerve werden jtet3 einige Minuten vergehen, ehe 
die Rejerve-Majchinen den Betrieb aufnehmen können, foftbare Minuten, weldye 
vielleicht zur Entjtehung eines Unglüd3 genügen. 

Der Akkumulator ift in folhen Fällen jeder anderen Reſerve nicht nur 
infofern überlegen, als er ftet3 dienftbereit ift, jondern aud) darin, daß er in 
folhen dad Doppelte und Bielfahe feiner normalen Leiftung auf kurze Zeit 
hergeben kann, ohne Schaden zu nehmen, und jo die Zeit läßt, entweder die 
Zampen, welche entbehrlih find und über die Leiftung des Akkumulators 
hinausgehen, allmählich zu löjchen oder aber, falls außerdem Majchinenrejerve 
vorhanden, dieje in Betrieb zu ſetzen. Dieſes Eintreten des Akkumulators 
bei Berjagen der Maſchine tritt bei PBaralellihaltung von Dynamo und 
Batterie abjolut automatiich ein, jo daß ſelbſt das kürzejte Verlöfchen des Lichtes 
ausgeſchloſſen iſt. 

Häufig kommt der Fall vor, daß in einer Fabrik die Dampfmaſchine oder 
Waſſerkraft ohne nennenswerte Mehrkoſten die Kraft von einigen PS bis zu 
ihrer Bollbelaftung abgeben könnte. Dieſer Kraftüberſchuß, für welchen jonft 
feine Verwendung vorhanden, läßt ſich mit Hülfe von Akkumulatoren dazu 
benußen, abends eine elektrische Beleuchtungsanlage in Betrieb zu halten, für 
welche das Drei- bis Vierfache der überjchüfligen Kraft erforderlicd) wäre. 
Es wird hierzu an die Transmifjion eine dem Kraftüberſchuß entiprechende 
Dynamo gehängt, welche den ganzen Tag über Akkumulatoren ladet, während 
diefe, jobald der Lichtbedarf eintritt, denjelben allein oder in Verbindung mit 
der Dynamo übernehmen. Es läßt fich hierdurch in vielen Fällen durch eine 
jonft vergeudete Kraft eine jehr billige und doch ausgedehnte Beleuchtung 
erzielen. 

Auch ſonſt eignen ſich Akkumulatoren fehr gut dazu, den Majchinenbetrieb 
einer eleftrijchen Beleuchtungsanlage rationell zu gejtalten. Es arbeiten be— 
kanntlich ſowohl Dampf» als Dynamomajcdinen mit dem günftigjten Nutz— 
effekt, wenn fie voll belajtet find. Es läßt ſich letzteres aber in einer elef- 
trijchen Lichtanlage mit zweckmäßig dimenfionierten Akkumulatoren ſtets er- 
zielen, indem man den Ueberſchuß der Leiftung zwifchen derzeitigem Strom- 
bedarf und Vollbelajtung auf Alktumulatoren ladet, während dieſe die 
Maſchinen in der Stromlieferung unterjtügen, wenn das Marimum des 
Strombedarfs eintritt und die Stromlieferung für den Reſt der Nacht allein 
übernehmen, jobald der Bedarf unter eine gewiffe Größe geſunken. Es läßt 
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ſich auf diefe Art nicht nur ſtets eine Vollbelaftung der Mafchinen ermöglichen, 
jondern e3 können auch Ießtere wejentlich Kleiner fein als bei direktem 
Maſchinenbetrieb, jo daß, bejonders wenn die Marimalbelaftung der Zentrale 
nur furze Zeit vorhanden ift, fich nicht nur die Erzeugung der Elektrizität, 
jondern aud der Bau der Zentraljtation inkl. Attumulatoren, d. h. ohne 
das Leitungsnetz, weſentlich billiger jtellt, al& bei direftem Majchinen- 
betriebe. | 

Wenn troßdem in mehreren Fällen für eleftriiche Zentralen, wie 3. B. 
in Köln, reiner Mafjchinenbetrieb durch Wechjelftrom gewählt ift, jo Liegt 
diejes daran, daß mit Rüdficht auf die Koſten des Leitungsnetzes ein Syjtem 
mit hoher Spannung gewählt worden it, d. h. ein Syſtem, welches eleftrijche 
Energie mit hoher Spannung bei geringer Menge erzeugt, in dünnen Leitungen 
ohne wejentliche Verluſte fortleitet und am Orte des Verbrauchs in einfacher 
und ficherer Weife in die gewünfjchte niedrige Gebrauchsſpannung umzujeßen 
erlaubt. 

Wir gelangen Hier auf das befannte Thema: Iſt Wecjelftrom oder 
Sleihjtrom mit Akkumulatoren für eine Anlage befjer am Plage? ein Thema, 
welches je nad) den lokalen Berhältniffen anders beantwortet werden muß, 
und welches hier zu behandeln ich feine Veranlaſſung habe, umjomehr als 
Ihnen allen der Abend in unjerem jchönen Elektrizitätswerf im Gedächtnis 
jein wird, und für beide Syſteme genügender Raum zur Entwidelung in 
friedlihem Nebeneinander vorhanden ijt, während andererjeit3 alle heftigen 
Angriffe nur geeignet find, unferer ganzen Indujftrie und damit in erjter Linie 
aud) dem Angreifenden zu jchaden. 

Da wir gerade von hohen Spannungen fprechen, will ich nicht unerwähnt 
lafjen, daß in einigen Anlagen Aftumulatoren zur Trangformierung der hohen 
Leiftungsipannung in die Gebraudysjpannung benußt werden. Es werden 
hierzu verfchiedene Batterien für die Ladung hintereinander gejchaltet, während 
jede von ihnen bei der Entladung auf ihr eigenes Leitungsnetz arbeitet. 
Berbindet man den — Bol des einen Leitungsneges mit dem — des nächſten, 
jo gelangt man zu den fogenannten Mehrleiterſyſtemen, von welchen wir in 
Deutſchland als Dreileiter eine ganze Reihe von Zentralen, als Fünfleiter 
diejenige in Königsberg haben. 

Als legten Punkt von Wichtigkeit erwähne ich, daß der Akkumulator das 
einzige Mittel zu bequemem Transport elektrijcher Energie ohne jede Leitung 
bietet. Der Akkumulator fann hierbei entweder dazu benußt werden, Die 
Energie für feine eigene Fortbewegung, bei der er andere Lajten mitnimmt, 
berzugeben, dann haben Sie die eleftriihe Bahn mit Akkumulatoren, welche 
nad) vieler Anficht die Bahn der Zukunft ift, da fie die einzige elektrijche 
Bahn ift, bei welcher jeder Wagen feine treibende Energie mit ſich führt und, 
von Drähten und Kanälen unabhängig, genau wie ein von Pferden gezogener 
Wagen auf jeder beliebigen Strede fahren kann, oder e3 kann der Akkumulator 
durch andere Kraft bis an den Benugungsort gebracht und hier, ſei es zu 
Beleuchtungs-, motorischen oder eleftrochemijchen Zweden benußt werden. 
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Bon Dr. Auguft. 






— ie Lehre von der Suggeſtion hat in neueſter Zeit einen ſtattlichen 
—2 Ausbau an der Hand einer reichen Litteratur erfahren. Verf. 
2 — bringt in der „Geſundheit“, 1592, Nr. 21—23 ein intereſſantes 
umfangreiches Referat über das fürzlich erjchienene, mit ungemein großer 
Sachkenntnis, unter Benußung der ganzen Litteratur ausgearbeitete, vieles 
Neue bringende Wert von Shmidfunz'), weldhem wir einiges über Auto— 
juggeition entnehmen. 

Suggeftion bezeichnet den Vorgang, bei welchem in dem Geiſte eines 
Menjchen ein Gedanke, ein Gedankfenbild von irgend einer körperlichen oder 
geiftigen Thätigfeit erzeugt, und dadurch diefe Thätigkeit jelbjt, wovon erſt 
nur ein jeelifches Bild vorhanden, ins Werk gejegt wird. Eine eigene Ein— 
gebung der Art bezeichnet man als Autojuggeition. 

A. Die willfürlide Autojuggeition. 

Eine nähere Betrachtung zeigt, daß unjer tägliches Leben voll ijt von 
jolhen Suggeftionen, bei denen man jelbjt den Eingeber jpielt, mit denjelben 
Mitteln und denjelben Arten wie bei der Fremdjuggeition. Energijche Be— 
fehle an fich jelbit können Wunder wirken. Wir reden uns oft die unglaub- 
lichiten Dinge ein. Sind wir von irgend einer Sache nur annähernd über- 
zeugt, jo benüßen wir Ausdrüde der VBeteuerung, um ung in die volle 
Gewißheit hineinzureden. Fühlen wir uns zu etwas nicht mächtig genug, jo 
ſprechen wir jelbjt uns Tapferkeit zu 2c. 

Wollte man alle hier möglichen Arten mit Beijpielen durchwandern, jo 
würde e3 weder jchwer noch wertvoll fein. Gerſter entdedte 3. B. bei ſich 
Ihon als adhtjähriger Knabe die Fähigkeit, daß er im Eijenbahnzug bei ge— 
ichlofjenen Augen willtürlich rückwärts und vorwärts zu fahren glauben 
fonnte. 

Alſo willfürliche Veränderungen der Wahrnehmung. Noch merfwürdiger 
werden fie, wenn es Erjcheinungen von einer noch mehr körperlichen Art gilt. 
Nicht nur fälſchlich kann fich der Kranke gefund und der Gejunde Franf 
wähnen, jondern aud in Wahrheit durch jeinen Wahn gejund und franf 
machen. 

Coſte de Lagrave berichtet, „daß er fich in bitterer Kälte feinen Körper 
erwärmt, Gajtralgie an fich ſelbſt bejeitigt, daß er marfjchiert wäre ohne Er— 
müdung, einfach durch dieſes Mittel,“ nämlich das der Selbitjuggeition. 
(Alſo durd) den Willen, den auch Forel als Selbftjuggeftion bezeichnet. D. Red.) 
Kant war im ftande, den Schmerz des Bodagras vermöge einer willfürlichen 
Anjtrengung des Denkens zu vergefjen — doc) verurjadjte dies immer eine 
gefährliche Kongejtion des Blutes zum Kopfe. Ebenſo erzählt BPreyer: 
„Wenn ich beim Baden in Flüſſen im Herbſt das Wafjer unangenehm falt 












1) Bipgologie der Suageftion. Bon Dr. phil. 9. Schmidkunz, Privatdocent der 
Vhilofophie an der Univerſitat Münden. Mit ärztlich:pfyhologifchen Ergänzungen von 
Dr. phil. et med. $rana Carl Gerſter, praktiſcher Arzt in Münden. Stuttgart, Berlag 
von Ferdinand Ente. 1892. 
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finde, jo brauche ich nur das nächſte Mal mir vor dem Hineinfpringen feſt 
vorzunehmen, das Wafjer nicht unangenehm falt zu finden, jo erjcheint es 
mir beim Schwimmen nicht entjernt jo falt wie ſonſt. Die häufige lautloje 
Wiederholung der Worte: „Das Wafjer ijt nicht kalt, es ift erfrijchend, aber 
nicht falt; kalt ijt das Waſſer nicht“ 2c. nimmt: dem Bade in der Kälte feine 
den Genuß beeinträchtigende Eigenſchaft. „So gab es auch bei Pfarrer 
Kneipp eine Anzahl Patienten, die jonft das falte Wafjer nie anwandten, 
es geradezu fürchteten, in Wörishofen aber e3 „gar nicht jo kalt“ fanden, ala 
jie gemeint“ (Geriter). 

Damit find wir noch immer nicht über den reis des alltäglich Glaub: 
haften hinausgefommen. Daß fich der Geift allerlei in der Einbildung vor- 
machen fünne, wird man jagen, iſt weder wunderbar nod) wichtig, das Thermo- 
meter jedoch iſt zuverläfjiger als die Einbildung und kann auf dieje Weife 
nicht beeinflußt werden. Wie aber, wenn doch? 

Es giebt überrajchende Belege dafür, „daß der bewußte Wille in Aug» 
nahmefällen auch vegetatine Funktionen beeinflufien fann“. Lehmann jtellte 
Berjuche lokaler Temperaturveränderungen durch Autojuggeition an in der 
Weile, „daß das VBerjuchsindividuum mit Anjpannung jeiner ganzen Auf: 
merkjamfeit ein Wärmegefühl in dem Zeile der Handfläche, welche mit dein 
Thermometer in Berührung fam, herbei zu phantafieren verjuchte”. Der 
Erfolg waren thatjädjhliche Erhöhungen und Erniedrigungen der Temperatur 
an der gemeinten Hautjtelle und zwar innerhalb der Grenzen ungefähr eines 
halben Grades, was in diejem Falle nicht wenig ijt. 

Nicht nur, daß die Autojuggeltion das Schmerz und Kältegefühl bannen 
fann, was insbejondere bei Märtyrern zu erfolgen jcheint; fie erzeugt auch, 
ebenjo wie phyliihe Wärme oder Kälte, nod) andere Veränderungen am 
Körper. Es wird ſich nur um die begleitenden Umftände handeln, insbejondere 
um die Zuftände, in welchen folche doch immer außergewöhnliche Wirkungen 
möglich wurden. 

B. Die unwillfürlihe Autoſuggeſtion. 


a) Mit anderer Abficht. 


„Gerade weil wir ung auf etwas ‚faprizieren‘, gelingt es nicht! Wenn 
jeder Teilnehmer einer Gejellichaft, die einen bejonders vergnügten Abend 
feiern will, mit dem fejten Vorſatze kommt, recht [ujtig zu fein, wird der 
Abend fiher langweilig!“ (Gerjter) Mancher hat ſchon einmal verjucht, 
gegen die eigene HZerjtreutheit anzufämpfen und dabei nur erfahren müſſen, 
daß er dadurch erjt recht zerjtreut geworden; z. B. wenn beim Mufizieren 
oder Muſikhören die Vorjtellungen nicht jtandhalten wollen. Darwin machte 
Beobachtungen diejer Art. „Ein einzelner Verſuch des Zurückhaltens, auf 
die Thränendrüjen Hingeleitet, jcheint wenig zu thun und geradezu zu einem 
entgegengejegten NRejultate zu führen. Ein alter und erfahrener Arzt erzählt, 
daß er immer gefunden habe, wie das einzige Mittel, daS gelegentlich bittere 
Weinen von Damen aufzuhalten, welhe ihn um Rat frugen und jelbjt 
wünjchten, aufhören zu können, gewejen jei, jie zu bitten, dies nicht zu ver: 


juchen, und ihnen zu verjichern, daß fie nichts mehr tröften wirde, als lang 
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anhaltendes reichliches Weinen.“ Ebenſo ift das Erröten „nicht bloß un— 
willfürlih: vielmehr erhöht jchon der Wunſch, es zu unterdrüden, dadurd, 
daß er zur Aufmerkjamfeit auf fich jelbjt führt, faktifch die Neigung dazu“. 
Und gerade wie das Streben, einem Nießreiz Folge zu leijten, oder das an- 
geitrengte Stuhldrängen manchmal den entgegengejegten Erfolg haben kann, 
jo im rein Biychiichen die Bemühung, etwas dem Gedächtnis Entſchwundenes 
wieder zu erhaichen. s 

Gerſter Hatte jehr häufig Gelegenheit, die pſychiſche Behandlung (mit 
und ohne Hypnoje) in der Wetje zu führen, daß er die Kranken — namentlich 
Hyiterifer, Hypochonder und melandoliich Verſtimmte — in ihren Leidens- 
ideen zunächſt juggeltiv recht bejtärkte und ihnen diejelben dann wegjuggerierte. 
Ber ſolchen Leuten würde der Widerjpruch jehr ungünftig wirken. 

Daß eine ſolche Suggeſtivmacht über willfürliche jeeliiche Phänomene 
möglich ift, über unjer Sprechenwollen 3. 8., wird faum mwunderlid) jein. 
Daß fie aber auch ſonſt unmwillfürliche beherricht, wie das Weinen und Er- 
töten, ift eine viel weiter tragende Erjcheinung. Denn deren Beherrſchung 
durch pofitiven Selbjtbefehl („ich will es unterdrüden“) ift jchwer. Die Be- 
herrſchung aber durch negativen Selbjtbefehl zeigte ſich nun als leichter und 
fann alltäglich erprobt werden. 

Wie zur therapeutifchen Verwertung, jo wird fich die Einficht in Diele 
Wirkungen aud zur pädagogifchen ausbilden lajjen. Benjamin Franklin 
fand nach längerer Beichäftigung mit dem Selbiterziehen zu den verjchiedenen 
Tugenden, daß feine jchwerer zu erreichen jei, alö die Demut, indem alle 
Bemühungen dazu auch das Gegenteil von ihr erzeugen. Ebenjo wird man 
bemerfen, daß eine jehr fichere Weije, jemanden unbejcheiden zu machen, die 
iſt, ſeine Bejcheidenheit zu loben. Es giebt aljo ethijche Ideale, die nicht 
durch direfte Bemühungen zu erreichen find, fondern gewiſſer, vom Praktiker 
jorgfältig zu beachtender Umwege bedürfen. 

Schmidfunz hat beobadıtet, daß Simulationen häufig nur zum Teil Simu- 
lationen find, als Produkte einer tiefer liegenden Wirklichkeit. Dadurch; wird 
nun auch begreiflich werden, daß man thatjächliche Zuſtände an ſich jelbit 
leicht übertreibt; namentlich Hyfterifche und ähnliche Kranke übertreiben gern 
durd Simulation. Der einmal vorhandene Zujtand erregt den Trieb, jo zu 
jagen, des Nachhelfens. Das eine Quantum erzeugt das Bild von größeren 
Duanten. So wird fih auch vie den Menjchen jo tief eingewurzelte Ver— 
juhung zu dem erklären, was fur; corriger la fortune zu nennen it; 
mangelt an unjerem Glüd ein Zeil, jo läßt ung das Bild des Ganzen feine 
Ruhe und treibt jogar zu Unehrlichkeiten. Auch bei der Hypnoſe jehen wir 
oft, wie jehr das Medium dem Hypnotijeur entgegen fommt. Uber bier tritt 
etwas ein, was jchon a priori zu vermuten war. Wenn Wirklichfeiten zu 
Simulationen führen, jo wird nad) dem allgemeinen Phänomen der häufigen 
Rüdwirkung vom Verurſachten auf das Verurfachende oder überhanpt nad 
dem Prinzip einer Wechjelwirfung zu vermuten fein, daß Simulationen aud) 
wieder zu Wirflichkeiten führen. Schon der Übergang von einer eigentlichen 
Simulation in einen bloßen Anfchein derjelben, während e3 ſich bereit um 
Wirklichkeit handelt, kann überrafchend fchnell gejchehen. „Simulation ift 
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möglich und leicht durchzuführen; es ift noch leichter, an Simulation zu 
glauben, wo jie nicht bejteht“ (Bernheim). 

Alſo Simulationen können Wirklichkeiten erzeugen: die auf das Täuſchungs— 
bild einer Sadje gerichtete Abſicht ruft die Sache jelbjt hervor. Lombroſo 
erzählt, wie eine 16jährige robujte Gefangene, weldje niemals an Epilepfie 
gelitten, duch Simulatian epileptifcher Anfälle, zulegt — da fie ftatt der 
bisherigen Gefängnisftrafe mit Zuchthaus bedroht war — in wirklich epi- 
leptiſche Krämpfe verfiel. Es ift hierzu freilich zu bemerken, daß Leute, die 
epileptiiche Krämpfe einigermaßen geſchickt fimulieren, von vorn herein neuro- 
pathijch (oder piychopathijch) veranlagt find (Gerjter). — Wie viele Menjchen 
haben ferner miteinander jo lange Verliebtheit gejpielt, bis fie wirklich inein- 
ander verliebt wurden! Wie oft haben Kinder jo lange mit etwas Böjem 
gejpielt, bi3 es Wirklichkeit wurde! Mean jet aljo auch gegen den bloßen 
Schein des Unrecdhten vorfichtig. 

Wer damit umgeht, ji) und die andern abjichtlich zu täuſchen, wird es 
bald gezwungen thun müſſen; jchließlich ift der Glaube an die eigene Lüge 
da. Bei diefem SKaujalverhältnis zwijchen abfichtlihem Betrug und auto= 
juggejtiver Selbſttäuſchung ıft eine Verwechſelung beider naheliegend. Krafft— 
Ebing warnt einmal gelegentlich zweifelhafter hypnotiſcher Erjcheinungen aus— 
drücklich vor ihr. 

Hier wirkt die Autojuggeftion jo wie die Objektjuggeftion, wo fie durd) 
das Spielen mit einer Sache dieje jelbjt hervorruft. Man kann das dazu 
Nöthige auch aus fich jelbit jchöpfen, höchſtens auf eine äußere Anregung Hin. 

Wir ſetzen die Erörterung derjenigen unmwillfürlichen Autojuggeftionen 
fort, welche 

b. Ohne irgend eine Abjicht 


Wir find niht wir, wenn die Natur 
zil ſtande kommen. Gebeugt, dem Geiſt gebietet. 


Wenn ich mich über eine vergangene Angelegenheit in abſichtsloſer Selbſt— 
täuſchung befinde, ſo kann mir dieſe Täuſchung die unrichtigſten Bilder, falls 
ſie nur dazu gehören, als wirklich geweſen vor die Erinnerung zaubern, als 
autoſuggeſtive retroſpektive Hallucinationen (letzteres Wort für Vorſtellung im 
engeren Sinne genommen). Wie ſchwer es iſt, unbefangene Ausſagen zu er— 
halten, wenn ſich einmal die Überzeugung von der Schuld oder Unſchuld des 
Angeklagten bei den Zeugen feſt ausgebildet hat, zeigen (nach Lilienthal) 
die meiſten Senſationsprozeſſe. Es iſt die Macht des Glaubens. Glaube 
und Liebe können alles bewirken, können Wunder thun, denn ſie ſind über— 
irdiſche Gotteskräfte. Der Glaube kann Berge verſetzen, jagt Chriſtus: man 
kann das faſt buchſtäblich nehmen (Ludwig Richter). 

Der Glaube erhöht unſere Kraft, der Zweifel lähmt ſie. Man kann, 
weil es ſcheint, als könne man — (possunt, quia posse videntur); dieſen 
Gedanken Vergil's führte Braid als ein Motto in ſeine pſychologiſchen 
Erörterungen ein. Der Glaube im religiöſen Sinn wirkt ganz beſonders 
träftigend. (Arzte können die Thatſache beglaubigen, daß das religiöſe Gefühl 
— das heißt, ruhige Fügſamkeit in den höchſten Willen — dem Körper des 
Leidenden mehr Beruhigung und Erleichterung verſchafft, als alle ärztlichen 
Mittel (Moore 276) Aufs höchſte erregte und beunruhigte Kranke ſah 
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Gerjter, nachdem fie auf feinen Nat gebeichtet und die lebte Dlung em-= 
pfangen hatten, jich beruhigen und — raſch genejen. Steigert ſich dieje Reli- 
atofität zum Fanatismus, jo fteigern ſich aud) die dadurch juggerierten Folgen. 
Daß jolhe Suggeitionen zu Handlungen verführen, die man fonft nicht be- 
gehen würde, felbjt zu verbrecheriichen, das wird uns nicht mehr unerflärlich 
vorfommen, da wir in einer anderen Suggeltion, der hypnotijchen, ein noch 
gewaltigered Mittel fennen gelernt haben 

Wie der Glaube, jo wirft die Liebe. Jede Thätigkeit, inbejondere ein 
Studium, eine Selbjtzucht, gelingt unvergleichlich leichter, wenn man jie mit 
Liebe ergreift. Alle Anftrengungen (3. B. jchwierigere Fußpartien, Reiſen) 
greifen Seele und Körper viel weniger an, wenn man ſie nicht gezwungen, 
jondern jpontan und gern unternimmt Wie der Glaube Gefühle und 
Strebungen erzeugt, jo auch umgekehrt. Insbejondere iſt es ein Gefühl, das 
des Wunjches: was man wünjcht, das glaubt man gern. Ich wünjche, je= 
manden fommen zu jehen, und verwechjele nun die fremdeiten Menjchen mit 
ihm. Dem bisherigen entgegengejegte Bedingungen wirken auch gegenſätzlich. 
Hier iſt e8 nun vor allem die Furcht, welche ihren Bildern irgend eine 
Wirklichkeit, wenigjtens den Glauben daran (der ja auch eine Wirklichkeit 
gegenüber der bloßen Vorſtellung ift) verleiht. Welchen Einfluß die Angjt 
auf die Gejundheit haben kann, indem fie das befürchtete Leiden jelbjt oder 
wenigitens in jeinen wichtigften Symptomen erzeugt, ift wohl allbefannt. 
Die Litteratur iſt reih an Fällen, in denen Schred allein die erheblichiten 
Sunftionsjtörungen, jelbjt den Tod, auch unter anderen Umjtänden, zur Folge 
gehabt. Einen Fall berichtet Sawipki („Ärztlicher Praktiker“ vom 14. April 
1890) aus Wiborg im „Wratſch“. Eines Nachts wurde er zu einem 55jäh— 
rigen Herrn gerufen, der infolge von Verſchlucken eines künftlichen Gebiſſes 
dem Erjtiden nahe war. S. fand den Batienten in großer Erregung, das 
Geſicht zyanotiich, die Augen hervorſtehend, injiziert, Puls 120, ſchwach, Re— 
jpiration erfchwert. Bei der Unterjudynng der Spetjeröhre von außen ergab 
ſich linferjeitS am Halje etwas über dem Schlüfjelbein eine etwas härtere, 
hervoritechende Stelle. Da die Atemnot fich bejtändig jteigerte und gefahr: 
drohend wurde, die Einführung des Miünzenfängers fein Rejultat gab, ent— 
ſchloß ©. ſich zum Speijeröhrenschnitt, welcher vom Patienten energijch ver: 
langt wurde. Zum großen Verwundern der Ärzte fanden ſich auch nad) 
Eröffnung der Speijeröhre feine Fremdkörper in legterer. Als Patient jich 
von der Chloroform-Narkoſe erholt hatte und erfuhr, daß man nichts in der 
Spetjeröhre gefunden, fühlte er plößlich Heftige Schmerzen im Magen, die 
stetig zunahmen. Zum allgemeinen Erjtaunen fand man endlich am folgenden 
Tage das künſtliche Gebiß — unter dem Divan des Patienten. Sobald es 
ihm vorgezeigt wurde, jchwanden die Schmerzen der Magengegend momentan 
und Batient erholte fich jchnell, nachdem die Operationswunde in drei Wochen 
ohne Beichwerden geheilt war! Man fann ja den Berjuc des Amerikaners 
Durand, ein Zuderwafjer, das getrunken wurde, hinterher mit möglichit 
glaubwürdiger Miene ala Gift zu bezeichnen und num die wunderlichiten 
Folgen zu jehen, leicht wiederholen. Maad: „Die Furcht, krank zu werden“. 

Zahlreiche Beiipiele, die Schmidkunz anführt, zeigen, daß verjchiedene 
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Gefühle unjeren Vorftellungen und Annahmen zu einer Wir ih t verhelfeu 
Allein, fie find keine unerläßliche Bedingung diejer juggejtiven Erfolge. Letztere 
find auch durch VBorftellungen und Annahmen allein zu erzielen. Seben wir 
voraus, daß in unjerer Seele oder an unferem Körper irgend eine Erjcheinung 
eintritt, jo begünjtigt jene Borausjegung den wirklichen Eintritt. Erwarten 
wir an einer bejtimmten Stelle ein Hindernis, jo wirft diefe Erwartung am 
betreffenden Punkte leicht in der That hemmend, auch wenn das Hindernis 
nicht wirffich auftaucht. Ähnlich ift es mit Vorurteilen; fie find rafcher, als 
man oft vermuten möchte, in die Wirklichkeit übergegangen, und zwar nicht 
nur beim einzelnen. Gerade fie jtellen eines der größten Kontingente zu den 
Mafjenjuggejtionen. So konnte Moll treffend. behaupten: „Kommijfionen 
jtehen ganz bejonder3 unter dem Einfluß von Autofuggeftionen.“ 

Mannigfach verbinden ſich die eigenen Suggeitionen mit objektiven. 
Wenn eine That von mir irgend eine fuggeltive Wirfung ausübt, jo mag 
dies ebenſowohl ald Auto» wie ala Objektſuggeſtion aufgefaßt werden. 
3-8., es hat jemand an einem Verbrechen teilgenommen, und das Bild des 
Ganzen, wie e3 ihm durch feinen Anteil eingeprägt ift, erzeugt nun den 
Glauben an die volle Schuld am Ganzen. Dies ift ein typijches Beiſpiel 
für Die juggejtive Seite einer weit ausgedehnten Erjcheinung, nämlich der, 
daß wir in mannigfacher Werje Sklaven unferer eigenen Thaten find. 

Wir find es aber von uns überhaupt. Körperliche Bewegungen, einmal 
angefangen, geben uns einen gewijjen Zwang, fie fortzufegen (was vielleicht 
auch den fogenannten Beißframpf erklären mag); wer jemanden prügelt, 
prügelt ſich jozujagen immer eifriger in denjelben hinein. 

„sh bin einmal fo tief in Blut geftiegen, 
Daß, wollt!’ ih nun im Waten ftille ftehn, 
Rüdfehr jo Schwierig wär, ald durchzugehn“ 

Tolſtoi läßt in der „Sreußerfonate” den Helden Posdnyſchew aus 
feiner unglücklichen Ehe erzählen: „Wie es bei fröhlich jcherzenden jungen 
Leuten vorkommt, die feinen Scherz mehr erjinnen fünnen, der zum Lachen 
reizt, daß fie über das Lachen lachen, jo haften wir, da wir für unferen 
Haß feinen Grund mehr finden konnten, uns einfach deshalb, weil in unferer 
Seele der Haß gegen einander wohnte. Endlich fam e3 dahin, daß nicht mehr 
die Berjchiedenheit der Anjchauungen ‚den Haß, jondern daß der Haß die 
Verjchiedenheit der Anſchauungen erzeugte.“ „Es tjt eine befannte Erjcheinung, 
daß viele Verbrecher, ſpeziell Mörder, wenn fie einmal Blut fließen jehen 
oder ihrem Dpfer nach langem Kampfe den Garaus gemacht haben, nım in 
ſolche Wut geraten, daß fie ihr Opfer noch verjtümmeln oder der Leiche un- 
zählige Stiche oder Hiebe verjeßen“ (Gerſter). Uber auch jeeliiche Be- 
wegungen wirken ebenjo. Hat ſich jemand recht in den Fleiß eingearbeitet, 
jo wirft dies, als hätte ihm jemand den Fleiß angezaubert; der Fleiß hat 
ſich jelbit, oder jene Perſon hat ſich den Fleiß angezaubert. Ebenjo kann 
man meiftens aus der Faulheit gerade jo jchwer heraus, als aus einem 
juggeftiven Bann, worin ung ein fremder Menſch Hält. Wir fangen, im 
Streit, mit irgend einer gelinden Anjicht an, und nun giebt uns der Wider: 
jpruch der anderen Gelegenheit, daß unjere Anficht fic immer vergrößert, bis 
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wir felbjt erftaunt find, joweit geraten zu jein. Wir haben uns von unjeren 
Gedanken hinreißen laſſen. Auch Pläne jchwellen jo im Laufe unferer Be: 
ihäftigung mit ihnen mehr und mehr an. Es ijt wie auf einer jchiefen 
Ebene; es ift wie eine „Trägheit“ des Geiſtes Das Gejchilderte wird ſich 
bei näherer Betrachtung auch einem anderen weit ausgedehnten Gebiete unter: 
ordnen lafjen, nämlidy „der zauberhaften Wirkung der Gewohnheit, die nicht 
nur jprichwörtlich die zweite Natur iſt, jondern fortwährend für die erjte ge- 
halten wird“ (Mill). 

Ein eigenartiger Fall des Bannes, in welchem uns unjere VBergangen- 
heit hält, ift der Drang des Geheimen nad) Ausſprache. Das Borhaben zu 
irgend einer Unthat kann fich bereit? jozujagen „Luft machen“ in verjchiedenen 
Andeutungen, wie man wirklich bei Mördern, Branditiftern 2c. feitgejtellt hat. 
Namentlich aber ift die Wirkung des böjen Gewifjens unter ie Auto: 
juggejtionen eine der merfwürdigjten. 

Sogar körperlich wirkt das Bewußtſein der Schuld. —* erzählt 
aus Indien: „Wenn ein Diebſtahl begangen worden iſt, läßt man einen Be— 
ſchwörer kommen, der viele Vorbereitungen macht. Wenn das Eigentum in 
wenigen Tagen nicht zurückgegeben wird, beginnt er mit ſeinen geheimnis— 
vollen Operationen, und eine derſelben geſchieht auf folgende Weiſe: die 
Verdächtigen müſſen eine Zeitlang eine Quantität geſottenen Reis kauen und 
ihn dann zur Befichtigung auf bejondere Blätter jpuden. Er unterjucht den 
gefauten Reis mit jehr weijer Miene und bezeichnet ſogleich den Schuldigen; 
der Reis, den diejer gefaut, ijt nämlich völlig troden, während der von den 
anderen gekaute mit Speichel benetzt ift.“ 

Was hier als das Allgemeinere zu Grunde liegt, ift der Eintritt förper- 
licher Phänomene (oder auch ihr Unterbleiben) durch Autojuggejtion. Wäh— 
rend im letzten Fall die Erinnerung an eine Thatjache wirkte, bedarf es jonjt 
diejes Untergrundes nicht, und die Bhantafie allein ift die Geberin der Auto: 
juggejtionen. 

Sie kann phyliologijch wirken: die fäljchliche Einbildung einer Schwanger: 
ſchaft erzeugt deren begleitende Symptome oft genau gleich denen der wirf- 
lichen Gravidität, jelbjt bei Tieren. Schröder: Lehrbuch der Geburtshilfe 
(8. Aufl. S. 9) jagt: Mehr piychologiich interefjant als diagnoſtiſch jchwierig 
find die nicht jeltenen Fälle von jogenannter eingebildeter Schwangerjchaft 
(grossesse nerveuse, spurious pregnaney), Fälle, in denen nicht Schwangere 
Frauen jchwanger zu fein glauben und alle jubjektiven Zeichen der Schwanger: 
ichaft empfinden. Diejelben kommen ebenjo häufig vor bald nad) der Heirat, 
als im Beginn des klimakteriſchen Alters, am häufigften, doch nicht ausſchließ— 
lich bei verheirateten Frauen, bejonders folchen, die ſich dringend Kinder 
wünjcen. Außerdem glauben die rauen deutliche (mitunter jogar häufige 
— läftige) Fruchtbewegungen zu ſpüren; ja am berechneten Ende der 

Schwangerjchaft legen fie ſich wohl ins Bett und Hagen über hejtige Wehen. 

Sind die Frauen zu der Überzeugung gekommen, daß fie nicht ſchwanger 
jind, jo verjchwinden alle oben erwähnten Schwangerjchaftsijgmptome jchnell. 
Aber auch pathologiſch: die Einbildung kann zunächit Heilen und kann krank 
machen. (Heder, der die jog. Sympathie näher unterjucht hat, fam dabei 
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ebenfalls auf die Charafterifierung ſolcher Vorftellungstrankheiten. Die „Tanz— 
wut de3 Tarantismus entjtand einzig und allein durch die troftloje Vor- 
jtellung, der Biß der Tarantel bringe eine unbeilvolle Melancholie... Die 
meilten hatten die verhängnispolle apulische Tarantel gar nicht gejehen, ſon— 
dern waren nur von Mücken gejtochen worden, die in ihrer Phantafie die 
dämonijche Geftalt der an fich jehr unjchädlichen Spinne angenommen hatten; 
bei vielen bedurfte es nicht einmal diefer Täufchung, jondern fie nahmen an 
dem Karneval der Tarantati eben teil, weil das Bild der unjeligen Krank— 
heit ihren Sinn durch Sympathie verzaubert Hatte.” Und überhaupt: „die 
meijten pſychiſchen Epidemien . . . find zujfammengejegte Erjcheinungen, in 
denen verjchiedenartige Befangenheit die urjprünglichen Wahnvoritellungen 
entwidelte, und ebenjo verfchiedene Leidenschaften die Macht der Sympathie 
jteigerten.“ Desgleichen bejpriht Heder die Heilwirfungen an Gräbern, 
durch Reliquien 2c. und fährt dann fort: „Kein phyſiſches Heilmittel ift über- 
haupt jo mächtig, wie ein durchdringendes Gefühl im jympathijchen Nerven, 
das durch eine ergreifende wahre oder faljche Vorftellung vom Gehirn aus- 
ſtrahlt . . .“ „... jelbft verjährte Anäfthefien und Lähmungen werden zuweilen 
durch jo Heftige Stürme, wenigitens für einige Zeit gehoben.“ „Zweifellos 
ift auch die ‚Wafjerfcheu‘ Bei Hundsmwut eine Vorftellungsfranfheit. Diejelbe 
beruht einfach darauf, daß der Gedanke des Schlingens Krämpfe der Schling- 
muskeln verurjacht“ [Geriter)). 

Neben den Wirkungen von Gejundheit und Krankheit jind es nun auch 
wieder ganz normale und alltägliche Erfolge, welche die Bhantafiejuggeftion 
erzielt. So ijt es, wenn jemand, der nicht jchwindelfrei ift, ſich in Die 
Situation auf einem hohen Turm Hineindenkt: ihm ift, als wäre er wirklic) 
dort, und er muß ſich auf feinem Stuhle halten, um nicht zu fallen. 

Einbildungen verändern unjere übrigen Anfchauungen nach ihnen. Über: 
rajchend ift es, wenn man eine Cigarre raucht und dabei ſchwankt, ob es 
eine billige oder eine teuere fei; zugleich mit diefem Schwanken ſchwankt auch 
der Geſchmack der Cigarre auf und ab. Wir gelangen jehr oft dazu, alles 
unter dem Gefichtspunft irgend einer Einbildung zu jehen. Co ijt viel Auto- 
juggejtion dabei, wenn der heutige Arzt alles materialijtiich und ein anderer 
wieder alles nach feiner Art anfieht. Jene Philojophen, welche alles Heil 
der Welterflärung von einem einzigen, ihr Syſtem beherrjchenden Grund: 
gedanfen erwarteten, ftanden unter dem nämlichen piychiichen Zwang und auf 
derjelben Stufe wie Leute, deren ganzes Sinnen und Fühlen ſich auf irgend 
ein Lieblingsobjeft — ihre Krankheit u. dergl. — konzentriert. 

Solche Lieblingsideen find nicht nur Urjachen von Suggeftionen, fondern 
auch ſelbſt jolde. Ihr Urjprung ift mannigfach; er kann ein ganz allmäh- 
fiher und ganz heimlicher fein. 

Es mag fein, daß manche Gedanken diejes Expoſés, eigene wie Zitate, 
nicht herpafjen, 3. B. gar nicht al3 Autofuggeftionen aufgeführt werden jollten. 
Aber fie jegten jich einmal mit dem Anjcheine, als paßten fie, in dem Ent» 
wurfe des Ganzen feſt, fünnen nun gleich firen Ideen nicht gebannt werden 
und trüben als echte Autojuggejtionen den Bli für ihre Kritif. So werden 
jie vielleicht, wenn jchon nicht theoretijch, jo doch praktiſch die Rechtfertigung 
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ihrer Erijtenz in fich tragen. Die Macht der Autofuggeition ift allzu groß, 
als daß derartiges nicht erflärlic würde. Auf die willfürliche Autojuggeition 
läßt fi) anwenden, was der Stoifer Epiftet meint, daß es fein wirkliches 
Leiden an dem giebt, worüber wir feine Gewalt haben, 3.8. Beſitz, Ehre ꝛc. 
Aus diefer Weisheit fließt ihm nämlich die Folgerung: „Dir fann ja ein 
anderer nicht jchaden, wenn du jelbjt nicht willit. Erſt dann bift du ge— 
ſchädigt, wenn du dich der Meinung Hingiebit, du würdejt gejchädigt." Ein 
Stoizismus, der jedenfalld die größte Gewalt über jich jelbit vorausjegt. 
Uber Epiktet zweifelte an ihr gar nit. („Epiktet’s Handbüchlein der 
Moral. Überjegt von H. Stich. Leipzig, Reklam“ $ 30.) Kann ja dody 
Einbildung jogar töten! 

Die Macht der Autofuggeftion zeigt ſich emdlich noch darin, daß fie alle 
möglichen Kräfte in ihren Dienft zieht. So erwähnten wir jchon die Be— 
mühungen, triebartig auftauchenden Ideen eine Rechtfertigung unterzujchieben. 
Verſchiedenes ähnliche reiht jich daran. Man beobachte einmal einen Be— 
trunfenen — bei dem es fih ja um einen bejonders weichen jeelijchen 
Aggregatzustand handelt, — wie er ji bemüht, irgend einen Einfall auszu— 
führen. Nicht geraden Wegs wie der überlegende Wache, jondern mit allen 
möglichen Umwegen, mit einem frampfhaften Suchen nad) allen möglichen 
Motivierungen als Mittelgliedern feines Handelns 

Unter jenen Motivierungen tritt aber eine ganz bejonders hervor. Sowie 
nämlich die Fremdſuggeſtion gern als eigene Willfür ausgelegt wird, jo die 
Autojuggeftion wieder umgekehrt ald fremder Einfluß. Allein nicht nur als 
menjchlihe Eingebung, jondern aud von anderswo her. Des Sofrates 
Daimonion mag als Inbegriff ſolcher Autojuggeftionen ausgelegt werden. 
Noch viel deutlicher wird die Sache, wenn, wie häufig, verbrecheriiche Triebe 
auf Befehle Gottes oder des Teufels zurücgeführt werden, worüber ja Be- 
richte jehr Häufig zu hören find. Rationaliſtiſche Auslegungen erklären auf 
jolhe Weife die ganze Dämonenwelt. Daß die vermeintlichen fremden Urs 
heber oft echte Hallucinationen find, wirklich gehörte oder gejehene Gejtalten 
die ihre Befehle jo geben, daß der Zwang zur Ausführung übermächtig wird, 
ift auch belegt. „Bei manchen derartigen Verbredern handelt es ſich that- 
jählih um Melancholie oder Manie mit Wahnvorftellungen und Halluci— 
nationen. Noch heutzutage werden nicht alle derartigen Fälle als Pſycho— 
pathien erkannt; Juftizmorde find der Ausgang davon“ (Gerjter). Eines 
fönnen wir heute jedenfalls nicht ficher entjcheiden. Wenn es nämlich Ein- 
gebungen von irgend einer außermenjchlichen „höheren“ Seite her giebt, jo 
werden fie fich leicht al3 Autojuggejtionen darjtellen, und die legteren find 
dann nur zum Teil echte Autojuggejtionen. Es würde dabei zu einer neuen 
Aufgabe werden, das Wirken eines „Daimonions“, eines „transizendentalen 
Subjefts“, eines Gottes aus dem Syſtem der Autojuggejtionen heraus» und 
zugleich gegeneinander abzujondern. 
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:?. 5 . g.  eind. an. cqeinb. D. ſcheinb. AR. | fcheind. D. | mond im 
2 
m - h m > | 4 = h m % a ⸗ — 14 m 
I —0 1360 | 1043 T10 48 7447 2 42 2160 +17 55 460. 16 350 
2 0 3270 , 10 46 44 50 7 45 508 3 38 53°56 | 22 44 42:0 | 17 324 
3 0 5205 10 50 21°65 723 4Yy1 4 39 1058 ı 26 15 223 | 18 336 
4 1 11664 10 53 5857 | 7 1400 5 42 26°93 25 7195 19 367 
5 1 3144 10 57 3528 | 6 39 239 | 6 46 5191 | 28 8 92 | 2u 38-9 
6 1 5145 11 11178 6 17 172 750 49 26 17 570 21 378 
7 2 1165 11 4 48:09 5 54 322 8 50 1076 | 22 49 36:6 | 22 32:2 
8 2 3202 11 8 24-22 5 31 572] 9 46 15°50 18 4 330 |, 23 22-3 
9 2 5254 11 12 019 5 9165| 10 38 25'29 1227 72 — — 
10 3 13-20 | 11 15 3602 | 446 304 | 11 27 2439| 6 W334 0 88 
11 3 33°99 | 11 19 1172 4 23 394 | 12 14 135 +0 5 78 0530 
12 | 3 54:89 | 11 224731 | 4 0438] 12 59 5667 —6 2 76 1 360 
13 | 4 1569 | 11 26 2281 | 337 440 | 13 45 3395 11 46 562 2 189 
14 | 4 36:96 11 29 58-23 | 314 404 | 14 31 5818 16 56 592 3 28 
15 4 58:09 11 33 33:59 | 2 51 333 | 15 19 5104 21 21 119 3484 
16 | 5 1926 11 37 891 | 2 28 229 | 16 9 3782 24 49 15°6 4 362 
17 5 4046 | 11 40 44:21 25 96117 1 2175 27 11 413 5 260 
18 6 166 11 44 1951 1 41 53°9 | 17 54 3989 28 20 32:8 6 174 
19 6 22:54 11 47 54:83 | 1 18 36:1 | 18 43 46°24 28 10348 794 
20 | 6 43:98 11 51 30:18 055 16°5 | 19 42 4372 | 26 4u 184 s 10 
21 7 50, 11 55 5°59 0 31 554 ] 20 35 4170 23 52 301 | 8512 
22 7 26:09 | 11 58 4108 + 0 8331] 21 27 1080 | 19 53 540 9 398 
23 7 4699 12 2 1667 ı — 0 14 500 | 22 17 914 14 54 253 10 26°7 
24 s 776 12 5 5239 038135123 6 038 | 96361 11128 
25 8 23:38 12 9 2826 1 1372| 23 54 2799 — 245 214 | 11 589 
26 8 48:83 12 13 430 125 08 043 2889 | + 3 51 523 12 461 
27 9909 12 16 40:54 1 48 23:9 134 722: 10 24 538 13 359 
28 9 2912 12 20 1701 2 11 462 2 27 2600 16 30 46°6 14 291 
29 9 48:90 12 23 5373 | 235 751 3 24 13'29 21 44 254 | 15 26°4 
30° —10 841 \ 12 27 3072 — 258 275| 4 24 4077 +25 40 482 | 16 2755 
) | 
Blanetentonjtellationen 1893. 
September 1 | 165| Benus mit Saturn in Konjunktion. Benus 1° 56‘ füdl. 
o N 7 Jupiter in Konjunttion in Rektaſeenſion mit dem Monde. 
Pr 3|ı| 4 Neptun in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
2 3 22 Mars in Konjunktion mit der Sonne. 
A 5 11 Neptun in Duadratur mit der Sonne, 
u 9 0 Merkur in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
= 9 15 Mars in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
* 11 3 Merkur in größter nördl. heliogentrifher Breite. 
Rs 11 9 Benus im niederjteigenden Knoten. 
er 11 19 Saturn in Konjunttion in Rettafcenfion mit dem Monde. 
Pr 12 18 Venus in Konjunftiion in Rektajcenfion mit dem Monde. 
u 13 20 Uranus in Konjunftion in Nefktafcenfion mit dem Monde 
— 15 5 Merkur mit Wars in Konjunktion. Merkur 0% 47° nördl. 
AR 19 21 Merkur in oberer Konjunftion mit der Sonne. 
* 22 9 Sonne tritt in das Zeichen der Wage Herbſtanfang. 
= 24 2 Benus mit Uranus in Konjunttion Benus 10 11° füdl. 
ER 29 13 Jupiter in Konjunttion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
2 30, 4 Merkur mit Saturn in Konjunttion. Merkur 1° 53 ſüdl. 
= 30 9 Neptun in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
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_ Planeten . Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag, 
| Gteindere | Eieinbare | „Ober | OO | Ggelube Scheinb beter 
Renate Ger. Mulft. | Mbmweidung —— —* Ger Muffe | Abmeldung. — 
h m s | ° ud h m h m s | d a h m 
1893 Merkur. 1893 Saturn. 
Sept. 5 10 94141 +12 57 503] 23 11 | Sept. 11 1245 2435 — 225 308 2 2 
10. 10 45 2071 9 50 28:1] 23 27 11) 1249 3288 | 252152 1 27 
15 11 20 34:83 6 9 25 23 42 2 12 53 53:03 — 3 20 129 0 52 
20 11541552 + 213476 23 56 
25. 12 26 1597 — 142 87) 08 
30, 1256 5368 — 531 05) 019 Uranus. 
Sept. 1 14 21 3696 —13 40 268 3 38 
Venus, 11 14 23 1680 | 13 49 06, 3 1 
21 14 25 10:80 —13 58 393 2 3 
Sept. 5 13 01520 —6 4392 21 | | 
10 13 221799 | 835307 2 4 
151 134433855 | 11 2 42 2 6 Neptun. 
20 14 7 686 | 13224856 2 9 ISept. 1 449 1407 ‚+20 55 276 18 6 
25 14 30 0°35 1536 118) 212 11 449 2793 | 2055 235 17 27 
30) 14 53 1720 —17 40432 216 21. 449 2753 +20 54 - 16 47 
Mars. 
10. 11 9 46°37 630514 23 51 
15 11 21 35:68 514459 23 43 | h | = | 
20 11332356 357495) 23 35 |- - = A — 
25, 11 45 1071 240 142 23 27 | ’ 
30 11 56 5812 122 98 23 19 |Septemb r 2 22.352) Leptes Viertel. 
Ds + 323 — | _ in Erbnäbe. 
. 9 19 5853| Neumond. 
Jupiter. 113 — | Mond in Erdnähe 
Sept 1) 355 56:18 419 19 95) 17 13 17 117 125 Grftes Viertel. 
11 3574681 19 23 223 16 35 25 9 16°6| Vollmond. 
211 358 1598 *— 23 370 15 56 29 | 5 — Mond in Erdnähe. 
| | | 
Sternbenetungen durch den Mond für Berlin 189. 
’ Eintritt 
Monat Stern mittlere Zeit mitere e Bet | Bemerkungen. 
| 2 EB. Sl DEE — — — 
September 1 | 4 Arietis 8 588 9 20-4 Mond: Auf ang 8 28 
: 1 | a? Mrietis | 13 3400| 14 404 | Mond im Meridian 16 35 
n 4 | 49 —— 16 1911 16 347 Sonnen-Aufgang 17 19 











September 5. 


Zage und Größe d des ——— (nad Beffen. 


Große Achſe der Ringellipfe: 35°72"; Heine Achſe 5°54". 
Erhöhungsminfel der Erbe über der Ringebene: 8% 55°2' nördl. 


= 
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Der Komet Holmes (hierzu Taf. V), 
welcher am 6. November v. J. als helles 
Objekt nahe beim Andromeda:Nebel auf- 
gefunden wurde, ift einer der merk— 
würdigſten Kometen, die jemals erjchienen 
find. Er hat eine Umlaufszeit von etwa 
7 Zahren und hätte nad) jeiner Bahnlage 
ſchon im September 1892 leicht gejehen 
werden müſſen. Sein Spektrum ift fon- 
tinuierlich, aljo ganz anders wie die Ko— 
metenjpeftra. Im Dezember v. %. begann 
er fich in zwei Kometen zu teilen und wurde 
gegen den 12. Januar 1893 äußert 
ſchwach. Am 16. Januar war er dagegen 
wieder jehr hell. Auf der Lid-Sternwarte 
wurde der Komet am 8. November nad) 
3:ftündigem Erponieren photographiert. 
Tafel V giebt eine Reproduktion diefer 
Photographie in Lihtdrud. Der Komet 
fteht nahe der Mitte des Bildes, während 
oben in der linfen Ede der Andromeda- 
nebel jichtbar if. Bemerkenswert ift 
die ungeheure Anzahl jehr Heiner Stern- 
hen auf der Platte. Selbſt an jehr 
lichtſtarken Fernrohren fieht man faum 
10 oder 12 von dieſen unzählbaren 
Sternen. 


Verwendung der flüssigen 
Kohlensäure zur Herstellung hoch- 
gradiger Quecksilberthermomseter. 
Bon U Mahlfe Die Quedfilber- 
thermometer für höhere Temperaturen 
wurden bislang in der Weije hergeftellt, 
daß man die Kapillarröhre über dem Queck— 


jilber mit Stidftoff füllte, der beim Erhigen | 











Druck Tiefert. 
bei Zimmertemperatur 50 bis 60 Atmo— 


der Thermometer durch das emporjteigende 
Quedfilber komprimiert wird und durch 
jeinen Drud letzteres am Sieden ver- 
hindert, wenn die Inſtrumente über den 
Siedepunkt des Duedjilbers (360°) Hin- 
aus erhitzt werden. Mittelft dieſer 
Thermometer können Temperaturen bis 
zu 450° gemeffen werden. Das glas— 
techniſche Laboratorium von Scott 
u. Gen. in Sena Hat nun eine neue 
Slasart (HIT) Hergeftellt, welche zur 
Meſſung noch höherer Temperaturen 
dienen kann, zu welchem Zwecke die 
Thermometer nah Schott’3 Angabe 
mit Stidjtoff unter Drud zu füllen find. 
Letzterer muß indes 17 bis 18 Atmo- 
iphären betragen, wenn die Inſtrumente 
innerhalb jo weiter Temperaturgrenzen 
benußt werden follen, wie dad Glas 59T 
zuläßt, nämlich) bis 550° Bei einer 
Füllung unter jo hohem Drude zeigen 
ſich aber viele Schwierigkeiten, da die 
Dichtung der Hähne und Verbindungs— 
ftüde nur mit YAufwendung ungewöhn- 
fiher Mittel zu bewerkſtelligen iſt. 
Weſentlich einfacher geftaltet fich die 
Ausführung, wenn man zur Füllung der 
Kapillare flüffige Kohlenfäure benußt, 
die nicht nur das gegen Quedjilber in- 
differente Gas, jondern auch den nötigen 
Da flüffige Kohlenſäure 


ſphären Spannung bejigt, jo ift die Ein- 

Schaltung eines Rezipienten erforderlich, 

um eine Drudverminderung auf 17 bis 

20 Atmofphären zu erzielen. Die käuf— 
47° 
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fihe flüſſige Kohlenfäure muß, um fie 
von Spuren der Feuchtigfeit zu befreien, 
vor Einführung in die Thermometer | 
durh eine Trodenvorrihtung geleitet 
werden. Dieje in der Reichsanitalt her- 
gejtellten Thermometer mit flüjliger 
Kohlenſäure haben ſich durchaus bewährt 
und gejtatten genaue Temperaturmeflung | 
bis zu 550° Erft über diefe Tempe: 
ratur hinaus wird das Glas 59 jo 
weich, daß durch den inneren Drud von 
17 bis 20 Atmojphären die Thermo- 
metergefäße erweitert und hierdurch 
merkbare dauernde Standänderungen der 
Snftrumente veranlaßt werden. (Btichr. 
f. Iuftrumentenf. 1892. 12, 403 der 
Ehen.-Atg. Rep. S 2.) 





Über Thermometer zur Messung 
niedriger Temperaturen. !| Da das 
als thermometriiche Flüffigfeit ſich ſo 
ſehr gut bewährende Quechkſilber bei 
—40° bereits erſtarrt, muß man zur 
Meſſung niedriger Temperaturen andere 
Flüſſigkeiten benugen und bedient ſich 
gewöhnlich hierzu des Weingeiftes; leider 
bieten jedoch die Weingeijtthermometer, 
jo wie fie von den Fabrifanten hergeftellt 
werden, jo bedeutende Abweichungen unter 
einander (5° bis 6% und mehr nod), 
daß ihre Angaben ganz unzuverläjfig 
find. Auf Anregung ruffiicher Meteoro- 
fogen, welche ganz bejonders in die Lage 
fommen, tiefe Temperaturen zu mefjen, | 
bat nun Herr Ehappuis im „Bureau 
international de Poits et Mesures“ 
eine eingehende Vergleichung von Wein: 
geiltthermometern mit dem Wafjerftoff- 
thermemeter ausgeführt und hat interej- 
jante Rejultate über den Wert dieſer 
Thermometer feitgeitellt. 

Bunädjt wurden als Urafchen für 
die Nichtübereinftimmung der Weingeijt- 
thermometer folgende Momente ermittelt: 
1. Die Adhäfion der Flüſſigkeit an den 
Wänden der Kapillarröhren. Bringt 
man dag Thermometer aus gewöhnlicher 
Temperatur in eine niedrigere, jo Täßt 
die jinfende Säule an den Wänden eine 
wechſelnde Menge Flüffigkeit hängen, 
welche erjt nach fürzerer oder längerer 


!) Archives des sciences physiques 
et nat. 1892, Ser. 3, T. XXVIII, p. 293. | 
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Zeit 


(nach Stunden und ſelbſt nach 
Tagen) herunterfließen und ſich dem 
Meniskus vereinen. 2. Die ungleich— 
mäßige Ausdehnung des Alkohols mit 
ber Temperatur. Da die Ausdehnung 
mit der Erwärmung fteigt, muß Die 
Graduierung der Weingeiftthermometer 
hierauf Rüdficht nehmen, und die Grade 
für hohe Temperaturen müſſen länger 
jein, als die für niedrige. Gejchieht 
dies nicht, und das iſt bei den im 
Handel vorkommenden Thermometern 
regelmäßig der Fall, dann wird jedes 
einzeln mit beftimmten konſtanten Fehlern 
behaftet jein, verichiedene Thermometer 
aber werden ganz verjchiedene Skalen 
befiten, je nach den firen Punkten, von 
denen man bei der Graduierung aus- 
ging. 3. Endlich beeinfluffen Verunreini— 
gungen des Alkohols und jchwanfender 
Waffergehalt die Ausdehnung desjelben 
ehr bedeutend. 

Diefe Fehler der Weingeijtthermo- 
meter laſſen fich, auch bei jonft vorzüg- 
licher Herjtellung der Materialien, nur 
jehr Schwierig bejeitigen, weshalb Herr 
Chappuis zu dem Schlufjfe fommt, daß 
der Alkohol als Flüffigfeit zu Thermo- 
metern für niedrige Temperaturen nicht 
zu empfehlen ijt. Hingegen haben 3er: 
ſuche und Bergleichungen in dem Toluol 
(Siedepunkt etwa 110°) eine fih für 
diefen Zweck jehr gut eignende Flüffig- 
feit erkennen laſſen, welche die dem 
Alkohole anbaftenden Nachteile nicht 
bejigt.*) 


Verwendung unbemannter Bal- 
lons zur Ausführung meteorologi- 
scher Beobachtungen insehrgrossen 
Höhen rach dem Vorschlage Re- 
nards. Unter diefem Titel ift in der 
Barijer Akademie der Wifjenjchaften eine 
Mitteilung des Kapitän Renard ver: 
fejen worden?), und zwar nicht in der 
Abſicht, Prioritätsrechte fich zu wahren, 
was auc keineswegs angängig twäre, 
jondern nur, um erſtens zu zeigen, welche 
Grenzen und bei der Erforjchung der 
höheren Luftichichten geftedt find, und 
jodann das Ergebnis der Vorverſuche 
befannt zu machen. 


N Naturw. Rundih. 1893. Nr. 9. 
2) Compt. rend. CXV. ©. 1049— 1053. 
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Viel verbreitet ijt die Anjicht, 
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daß , Man faın nun, um von dieſer und der 


der Menſch, ſofern man von den Ge— früheren Gleichung für y eine Vorſtellung 
fahren für ihn in den oberen Regionen zu befommen, für nr der Reihe nach ver- 


abjieht, fich zu außerordentlichen Höhen 
erheben fünne. Es läßt ſich jedoch zeigen, 
daß dem nicht jo iſt. Bezeichnet P den 


Luftdruck an der Erdoberflähe, p den= 1) 


jenigen in der Höhe y, vernachläſſigt 
man dann die geringe Änderung der 


Schwere mit der Höhe und nimmt die 


Luft al3 homogen und von der Tem- 
peratur 0° an, jo folgt aus der baro- 
metriſchen Höhenformel 


y = 18400 log = — 18400 log n. 


Dabei ift y vom Meeresipiegel an zu 
rehnen und P = 760 mm zu jeßen. 
Nennt man ferner V das Volumen des 
Ballons in cbm, m das Gewicht der 
Hülle pro gm und A den Auftrieb eines 
chm Gas unter Normaldrud (760 mm), 
jo befteht für den Gleichgewichtszuftand 
(Marimalhöhe) die Beziehung: 
v— 36 n m® n? 
= 
Aus diejer Gleichung folgt: je schwerer 
die Hülle oder je höher man hinauf will, 
um jo größer muß der Ballon fein; joll 


aber das Bolumen de3 Ballons nicht 


geändert werden, jo muß entweder eine 
leichtere Hülle oder ein Gas mitg rößerem 
Auftrieb, aljo ein leichteres Gas, gewählt 
werden, oder endlich beides zugleich. 
Das am bequemjten zu erlangende 
Gas iſt nun das Leuchtgas, jedoch ijt 
jein Auftrieb für Hocfahrten zu gering, 
und man nahm deshalb Waſſerſtoff, 
defjen Auftrieb um ein Drittel größer 
iſt; es verhält fih aljo das Volumen 
eines mit Leuchtgas gefüllten Ballons 
zu dem eine3 joldhen mit Wafferftoff 
wie 38: 2° oder 3.375: 
bei beiden den gleichen Effekt erzielen 
will. Bei der Hülle wiegt gewöhnlich 
1 qm 300 9; e3 ijt aber Renard ge- 
lungen, einen jechsmal leichteren Stoff 
herzustellen, indem er japanefiiches Papier 
mit einem bejonderen Firniß überzieht. 
Das Volumen wird hierdurch im Ver— 
hältnis 6° : 1 oder 216 : 1 wermindert. 
Wendet man eine ſolche Hülle und Waſſer— 
ftoff an, 
A = 1.22 if, 


V’=0.01n®. 





1, falls man | 


jo wird, da in diefem Falle 





re 
ſchiedene Werte einjegen. E3 mar — — n; 


iſt en pe ER ET P IP 
a ho ZH 10 men ee 2, 5, 
10, 50, 100 und 500. Dan erhält jo 

folgende Tabelle: 

n= 2 5 10 50 100 500 

y = 5540 12990 184003126036800 49700 m 
V=0.081.25 10 625 10000 1250000 cbm 

Deutlich zeigt ich hier, wie voluminds 
die Ballons werden müfjen, fall® man 
Höhen von mindeftens 30 km erreichen 
wollte. Solche Höhen find aber dem 
Menſchen durch jeine förperlihe Be— 
Ichaffenheit verjchloffen, ganz; abgejehen 
von den technischen Schwierigfeiten. Des- 
halb muß man unbemannte Ballons in 
die oberen Regionen hinauffhiden und 
ihnen geeignete Apparate zur jelbjtthäti- 
gen Aufzeichnung der Witterungselemente 
mitgeben. Renard will nun WVerjuche 
in diejer Richtung mit Ballons von 6 m 
Durchmeſſer (113 -bm Inhalt) machen. 
Bon Anftrumenten foll ein Barograph 
und ein Thermograph von Richard, 
aus Aluminium (Gewicht je 1.2 kg) 
fonjtruiert, Verwendung finden; fie wer— 
den, um Stöße bei der Landung un- 
Ihädfich zu machen, in eine Art Käfig 
geitedt, welcher fich als vollkommen ficher 
erwies. Wie fich bei Verfuchen zeigte, 
fonnte derielbe 2 m hoch herabgeworfen 
werden, ohne daß die Uhren der Inſtru— 
mente jtillftanden. Das Ne wiegt 
0.632 Ag und der Ballon in voller 
Ausrüftung famt Inſtrument 9.500 kg. 
Die größte erreichbare Höhe beträgt etwa 
21 km. 

Abgeſehen davon, daß das Experiment 
ein Eojtipieliges ift, da man wohl kaum 
in ?*/, aller Fälle auf Wiedererlangung 
der Apparate wird rechnen können, ift 
vor allem der Einwand zu erheben, daß 
bei voller Sonnenftrahlung, wie fie in 
jenen Höhen am Tage immer vorhanden 
ilt, ohne eine Fräftige Ventilierung die 
Ungaben de3 Thermographen ganz wert- 


‚108 find und die Kurven des Baro- 


graphen denen des Thermographen ähn— 
lich mwerden.!) 





1) Stiche. f. Luftichifffahrt. 1893. ©. 25. 
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Der Meteorit vom Cahon Diablo. | jhwarze Diamanten oder Carbonados 


Unter den verjchiedenen Bruchſtücken 
dieſes Meteoriten, die Herr H. Moiſſan 
prüfte, befand fich eines, welches an einer 
Stelle Stahl rigte. Um dieſe Subitanz 
zu ifolieren, wurde das Bruchſtück mit 
Säuren behandelt, wobei ijoliert werden 
fonnten: 
teilter Kohlenstoff, al8 unfühlbares Pulver, 
2. ein Kohlenſtoff in fehr dünnen, band— 
förmigen Streifen von faftanienbrauner 
Farbe und eigentümlichem Ausjehen, wie 
es auch Verf. bei feinen Berjuchen mit 
plößlich abgefühltem Eijen beobachtet hat, 
3. ein dichter Kohlenſtoff in abgerundeten 
Bruchſtücken, vermifcht mit Heinen Stüd- 
chen von Phosphoreifen und Nidel. Dieje 


Gemengteile wurden durch Behandlung mit 


jiedender Schwefelfäure, Raliumchlorat zc, 
entfernt, 
gelber Farbe, Fettglanz und rauher 
Oberfläche zurüdblieben, die in Methylen- 
jodid unterjanfen und Rubin ritzten. Das 
eine Bruchjtüd wurde im Sauerftoff ver- 


brannt und hinterließ eine Aſche, Die | 


noch die Formen des Bruchſtückes zeigte 
und odergelbe Farbe hatte. Das größere 
Bruchſtück, Diamant, wie ed Verf nennt, 
war durchfichtig und Hatte eine Länge 
von 0.7 mm und eine Breite von 0.3 mm. 


An einer anderen Probe des Meteo: | 


riten fand Verf. neben dem dichten Kohlen: 
ftoff, mit Eiſen- und Nidelphosphiden 
und Sulphiden vermischt, eine kryſtalliniſche 
Subftanz in Dentritenform von grauer 
Farbe die bei Behandlung mit Flurwaſſer— 
ftoff und mit Königswaſſer nicht ver- 
Shwand; außerdem wurden einige rag: 
mente von ſchwarzem Diamant beobachtet, 
mit einem Durchmefjer von nahe 3, die ſich 
bei 1000 ° im Sauerftoffraume verbrennen 
ließen. 

Merktwürdig ift auch, wie wenig ber 
Meteorit vom Cañon Diablo homogen 
ift. Proben, die aus demjelben Stüde 
in 1 em Entfernung von einander ge— 
nommen waren, zeigten 3. B. die folgende 


Bufammenjegung: 
Fe Ni SiO, Un. MgO 
91.12 3.07 005 147 Spur 
935.06 5.0o7 — 0.06 kai 
CaO P Ss 
— 0.22 — 


Der Meteorit vom Cañon Diablo 
enthält alſo durchſichtige Diamanten, 


1. ein ſehr leichter, fein ver: 


wobei zwei Bruchjtüde von | 


‚und einen Eaftanienbraunen Kohlenstoff 
von geringem Durchmefler. In gewiſſen 
Proben konnte auch Graphit nachgewieſen 
werden. (Cr. 116. 288—290 [13/2.*].)*) 


Schwankungen der Luftfeuchtig- 
keit bei hohen Lufttemperaturen 
inihrem Einflusse auf den tierischen 
Organismus. Rubner hat in frühern 
Arbeiten die Beziehungen der atmojphäri- 
ſchen Feuchtigkeit zu einer Reihe geſund— 
heitliher Faktoren dargelegt. Bei einem 
Tiere, das fih im Buftande reichlicher 
Fütterung befand, hatte die Bariation 
der Luftfeuchtigkeit die Waflerdampf: 
abgabe nur geringfügig verändert. Dar- 
aus läßt fich folgern, daß der Körper 
mit einer Einrichtung verſehen fein muß, 
welche im Intereſſe der Selbiterhaltung 
die Ausftoßung von Waſſerdampf jelbit 
unter erichwerenden Bedingungen ge— 
ftattet. Verf. hat dieſe Frage weiter 
verfolgt und einen Hund in feinem Kalori- 
meter einer Temperatur von 35° C. 
ausgeſetzt. Das Tier wurde in 3 Reihen 
dem Wechjel einer Luft von 9.3, 16.0 
'und 30 % relativer Feuchtigkeit unter: 
worfen oder, in Trodenheitöprozenten 
ausgedrüdt: 90.7, 84.70 % relativer 
Trodenheit. Diefe Schwankungen waren 
ohne allen Einfluß auf den Hund ge: 
blieben, die Menge der mit Wafjerdampf 
ausgeftoßenen Wärme blieb die gleiche. 
Daher giebt auch dieſe Berjuchsreibe 
wieder den Beweis von dem Bejtehen 
von Einrichtungen im Tierförper, welche 
dahin zielen, dort, wo das körperliche 
Wohlbefinden in Frage fteht, eine gleich: 
heitlihe und genügende Wärmeabgabe 
zu erhalten. Ye trodener die Luft, defto 
leichter ift es dem Körper, feine Feuchtig— 
keit los zu werden; hohe Trodenheit iſt 
alfo unter dieſen Umjtänden eine wert- 
volle Bedingung der Gejundheit. Das 
verdampfende Waller nimmt weitaus die 
Hauptmenge der Wärme mit fort; für 
' Strahlung und Leitung bleiben bei 35 ° 
rund 20 % übrig. Wenn troß der Bu- 
nahme des Wafjerdampfes in der Luft 
doch die gleiche Wafferquantität von dem 
Tiere verdampft wurde, jo muß eine be- 














1) Chem. Gentralblatt 1893, ©. 625. 
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fondere Regulationseinrihtung für die 
Ausscheidung vorhanden iein. Dieje 
haben wir in der Regulation der Atmung 
zu ſuchen. Mit zunehmender Feuchtigkeit 
fieht man bei hohen Temperaturen die 
Atmungsfrequen; zunehmen, und zwar 
jo jehr, daß man Bedenken tragen muß, 
jehr hohe Temperaturen lange Beit ein: 
wirken zu laſſen. Die mit der erhöhten 
Atemarbeit verbundene Mehrzeriegung 
an Nahrungsftoffen drüdt ſich genügend 
in der Bunahme der Gejamtiwärme- 
produftion aus. (AH. 16. 101 —4. 
Hyg. Inſt. Berlin.) !) 


Über die Lebensdauer des 
Cholerabazillus. Bon Edward K. 
Dunham. Berf. hat in den Jahren 
1586 und 1887 unter Koch am Berliner 
hygienischen Inſtitute die Cholerakulturen 
verjchiedenen Alter® und verjchtedener 
Herkunft miteinander verglichen, ſowie 
die Lebensfähigkeit des Cholerabazillus 
unter verjchiedenen Lebensbedingungen 
geprüft, veröffentlicht aber jet erſt die 
Rejultate, denen wir im Auszuge folgen- 
des entnehmen: 

Aus den Berfuchen geht hervor, daß 
der Cholerabazillus in ein und derjelben 
Agarkultur feine Lebensfähigfeit minde- 
ſtens 681 Tage erhalten kann. Bier 
ältere Agarkulturen, die im Brütjchranfe 
aufbewahrt worden waren, bewiejen, daß 
fih der Cholerabazillus 318 Tage in 
einer der menschlichen Körpertemperatur 
gleichen Wärmeftufe erhalten Fanır. 

In Miſchungen des Cholerabazillus 
und Fäces wurden in feinem Falle 
Bazillen nad) dem 6. Tage gefunden. 

Urin, mit großen Quantitäten von 
auf Agar yezüchteten Cholerabazillen 
geimpft, in Zimmertemperatur aufbewahrt 
und dem freien Zutritte der Luft aus— 
geiegt, zeigt die Anweſenheit lebender 
EChHolerabazillen bis zum 5. Tage incl. 
7 Tage alter Urin tötete die Bazillen 
innerhalb 24 Stunden. 

Schmutziges Waſſer aus den 
Senkgruben des Hygieniſchen Inſtituts 
tötete die Cholerakulturen innerhalb 
48 Stunden. 

Spülwaſſer von neutraler Reaktion 
aus der ſtädtiſchen berliner Pumpanſtalt 
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enthielt, mit Cholerabazillen infiziert und 
bei Zimmertemperatur aufbewahrt, noch 
nad 24 Stunden lebende Bazillen; noch 
jpäter fonnten ſolche nicht mehr nach— 
gewiejen werden. 

Flußwaſſer. Es wurden Erperi- 
mente angejtellt mit Choleragift infizier- 
tem Spreewafjer und täglich bejtimmte 
Duantitäten desjelben auf Anmwejenheit 
und Bahl von Bazillen geprüft. Das 
Waſſer wurde vorher nicht jterilifiert, 
um den natürlichen Verhältniſſen jo 
nahe wie möglich zu fommen; ferner 
wurden die Bedingungen, unter denen 
die Bazillen lebten, bezüglic; des Luft— 
zutritt3, der Bewegung und der friichen 
Waſſerzufuhr aus gleihem Grunde 
variiert. In feinem Falle konnten nad 
dem 6. Tage lebende Cholerabazillen 
entdedt werden. 

Auf alter Leinwand, die mit 
Blutjerum getränft und mit Komma— 
bazillen geimpft wurde, wurden noch 
am 12. Tage lebenskräftige Cholera- 
bazillen aufgefunden; am 13 und 16. 
Tage war von diejen feine Spur mehr 
zu entdeden. 

Altes, in Seifenwaſſer getauchtes 
Sinnen wurde getrodnet und darauf mit 
einer Bouillonkultur von Cholerabazillen 
infiziert. Am 6. und 7. Tage waren 
Bazillen nicht mehr aufzufinden. Andere 
Teile der Leinwand wurden in der Luft 
ſchnell getrodnet; dieſe enthielten jchon 
nach 48 und 72 Stunden feine Bazillen 
mehr. 

Früchte, Vegetabilien zc., Salat= 
blätter mit einer Bouillonfultur in— 
fiziert bei Zimmertemperatur. Lebende 
Bazillen bis zum 5. Tage; feine am 
6. und 7. Tage. 

Auf gekochtem und rohem Blu- 
menfohl konnten bis zu eintretender 
Fäulnis am 14. Tage nocd Tebende 
Bazillen nachgewieſen werden. 

Auf der grünen Seite der Gurfe, 
die mit Cholerafultur beftrichen und der 
freien Quft ausgejeßt wurde, waren nad 
24 Stunden feine lebenden Bazillen mehr 
zu finden. 

Auf Himbeeren, Zimmertemperatur, 
feine Bazillen nach 24 und 48 Stunden. 

Auf roher gefchnittener Zwiebel, rohen 
geichnittenen Tomaten, Weintrauben aus 
dem Treibhaufe, abgebrodhenen Pfirfich- 
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ſtücken, äußerer Seite einer Pfirſich, ſehen und die Gewichtszunahme des 


grünem Gemüſe, Schnittfläche 
Apfels waren die Bazillen bis jpätejten 
zum dritten Tage abgejtorben. 


eines | Patienten. 


Dadurh ermutigt; jebte er Diele 
Therapie fort, indem er zu ftärferen 


Auf rohem oder gekochtem Kohl | Dofen überging, und bradte fo den 


hielten fie fih bis zu 3—4 Tagen. 
Die obigen Beobadhtungen zeigen, 
daß, wenn auch die meiften der unter- 
ſuchten Subftanzen nicht als pafjende 
Medien für die Unterhaltung des Lebens 
der Cholerabazillen angeſehen werden, 


fünnen fie doch feiner Erijtenz nicht jo 


Ihädlih find, als daß fie nicht unter 
Umftänden zur Verbreitung der Keime 
dienen können. Intereſſant iſt die Be- 
obachtung des Verf.'s, daß die ſchlimm— 
ften Feinde des Cholerabazillus andere 
Bakterien find, die ihn von feinem Nähr— 
boden verdrängen. (Med. Record 42. 
1592 d. D. Med.-Btg. ©. 13.)') 





Die Behandlung der Tuberku- 
lose mittels subkutaner Kreosot- 
injektionen bejprah Dr. 2. Frey in 
der wiljenichaftlihen Verſammlung des 
Wiener Doftor-Nollegiums?), „Es war 
im Jahre 1889, als Gilbert das Kreoſot 
in die Therapie der Tuberkufofe in der 
Weiſe einführte, daß er dasſelbe in 
reinem, fterilifiertem Olivenöle auflöjte 
und jolchergejtalt zur Injektion ver- 
wendete. Die günftigen Erfolge, die der 
Autor in zahlreichen Fällen mit dieſer 
Behandlung erzielte, bewogen den Redner, 
in einem höchſt verzweifelten Falle aus 
feiner Praris, wo jede andere Therapie 
fruchtlos geblieben war, zu diejen Kreoſot— 
injeftionen feine Zuflucht zu nehmen. Daß 
er mitjehr geringer Hoffnung auf Erfolgans 
Werf ging, braucht wohl nicht erwähnt 
zu werden. Wie groß war aber jeine 
Uberraſchung, als er ſchon nad der 
erjten Injektion deutliche Zeichen der 
Bellerung bemerkte! Der Hujftenreiz, 
welcher den Patienten bejtändig gequält 
hatte, ließ nad, die außerordentlich 
ſchwächenden nädhtlihen Schweiße hörten 
auf, die volljtändige Appetitlofigfeit machte 
einer annehmbaren Uppetenz Platz. Daß 
dies nicht auf Suggeition beruhte, jon- 


dern thatjächlich eine objektive Beſſerung 


bedeutete, bewies die Beſſerung im Aus: 


1) Induftrie-Blätter 1593. Nr. 9 








Patienten, dem ein berühmter Klinifer 
von der Reife nach dem Süden abgeraten 
hatte, da er nur noch Wochen zu leben 
babe, zu einer gewiſſen Euphorie, die 
auch jest noch anhält. 

Stehe ihm aucd fein kliniſches Be- 
obadıtungsmaterial zur Werfügung, jo 
fonnte er diejes Heilverfahren danf der 
großen Verbreitung, die der Morbus 
Viennensis leider hat, dennoch in einer an— 
jehnlichen Zahl von Fällen erproben. Es 
waren 14 WBatienten, bei denen er die 
Kreojotinjektionen vornahm, und bei allen 
Fällen erzielte er — wenn auch nidt 
Heilung — jo doc anjehnliche Beſſerung. 

Das Grundprinzip der modernen 
Therapie bildet das Gejeg der Kauſalität. 
Während die früheren Heilmethoden rein 
ſymptomatiſcher oder palliativer Natur 
waren, tritt jeht das Bejtreben zu Tage, 
den Grund der Erkrankungen, die Atiologie 
zu erforjchen und darauf die Therapie 
aufzubauen. Man kann hier das Bild 
gebrauchen, daß die alte Heilfunde den 
Krankheitsbaum zu vernichten juchte, in- 
dem fie die einzelnen Aſte desjelben ab— 
ſägte und fo auch zuweilen zum Biele 
gelanate, während die neueren Methoden 
das Übel an der Wurzel zu fallen be 
ftrebt find. Immerhin giebt es aud 
jet noch genug Fälle, in denen man 
nad) alter Manier vorzugehen genötigt ift. 

Die Erforjhungen Kochs haben uns 
den Weg gewiejen, auf dem wir durch 
die Bernichtung jener kleinſten Lebeweſen, 
welche die Krankheit erregen, in rationeller 
Weiſe Heilung bewirken fünnen. Und auf 
diefer Grundlage entitanden zahlreiche 
Methoden, welde zumeijt mit jemen 
Mikroorganismen, die jie befämpfen 
jollen, Eines gemeinjam haben: die kurze 
Lebensdauer. E3 wäre zwedlos, fie alle 
aufzuzählen, da ihre günftigen Erfolge 
meift nur der Suggeition des Patienten 


und des Arztes zuzujchreiben jind. Nur 


ein Mittel hat fich jiegreich behauptet, es 
ijt das Kreoſot. Dasjelbe hat den großen 
Borteil, daß e3 den Organismus nicht 
im geringften jchädigt. Seine antijeptiiche 


2) Yerztl. General-Anzeiger 1993, Nr 7. Wirkſamkeit iſt ſchon lange befannt, ins— 
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befondere jeine Eigenjchaft, Fleiſch vor 
Fäulnis zu bewahren. Für die Art feiner 
günftigen Einwirkung auf den tuberfu- 
löjen Prozeß giebt e3 drei Erklärungen: 
1. daß es die Bafterien direft tötet oder 
fie in ihrer Entwidelung hemmt, 2. daß 
e3 
giftigen Form im eine unjchädliche über- 


| 


ihre Stoffwechjelprodufte aus der 
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den antitorifh wirkenden Körper im 
Blutferum vermehrt werden, oder daß 
durch dasjelbe die giftigen Stoffwechſel— 
produfte verändert oder unjchädlich ge: 
macht werden. Die mit Kreoſot bei den 
ihwerften Formen der Phthife (mo es 
ihon zu ausgedehnter Kavernenbildung 
gefommen war) erzielten Erfolge find 


führt, 3. daß es die Widerftandsfraft | wohl auch auf Zerftörung der Eiterkokken 
des Körpers gegen die Infektion erhöht. | zu beziehen. Das fäfige Sputum nimmt 


Welche der Erklärungen die richtige fei, 


wiffen wir nicht, joviel iſt jedocd gewiß, | 


daß Kreoſot im ftande iſt, pflanzliche 
und tieriiche Mikroorganismen zu töten, 
während e3 von Säugetieren, insbejon- 
dere vom Menschen, jehr gut und zwar 
in viel größeren Gaben al3 andere Anti— 
jeptifa vertragen wird. So genügen 
0.65 g KRarbol, ein Kaninten zu töten, 
während 29 Rreojot bei demjelben feiner- 
lei bedrohliche Erjcheinung hervorrufen 
Meerſchweinchen, 
Karbol vergiftet werden, vertragen 3 g 
Kreojot; Menſchen find noch viel un— 
empfindlicher, bei dieſen iſt die Tethale 
Dofis S g Kreojot. Bis zu5 g kann 
man ganz unbedenklich anfteigen. 

Sp wenig zweifelhaft nach allen Er- 





eine käſig jchleimige Beichaffenheit au 
und wird ſchließlich rein jchleimig, das 
Aushuften geht Leichter von jtatten, die 
ſchweren, münzenförmigen Sputa werden 
immer Ffleiner, was auf Verkleinerung 
der Kavernen ſchließen läßt, die Zahl 
der Tuberfelbazillen muß aber nicht ver- 
mindert ſein. 

Die günstigen Berihte Sommer- 
brods haben die Kreojottherapie zum 


' Gemeingute aller Ärzte gemacht. Mader 


welde durch 0.5 9, 





empfahl Kreoſot-Klysmen, andere Autoren 
Kreoſot-Inhalation. So gut diefe Me- 
thoden auch zuweilen wirken mögen, mit 


der Anjeftionsmethode können fie nicht 


fahrungen die antijeptiihe Wirkjamfeit 


des Kreoſot ift, jo ungewiß ijt jein Ein- 
fluß auf die Tuberfelbazillen. Auf dieje 
wirft e3 durchaus nicht jo heftig ein wie 
Karbol. Eornet gelangte auf Grund 
zahlreicher Unterjuchungen zu der Anſicht, 
daß feines aller vorgejchlagenen Mittel 
im jtande fei, die Inhalationstuberkuloſe 
zu bejeitigen, und daß wohl überhaupt 
fein derartiges Mittel aufzufinden fein 
werde. Auch Kochs jo enthufiajtiich 
begrüßtes und jo bald verlajjenes Mittel 
gegen Zuberkuloje vermochte nicht dıreft 
auf die Keime einzumirfen. 








E3 war auch ganz irrig, die in der 
Rückens, woſelbſt die Injektionen immer 


Eprouvette an den WReinfulturen des 
Bazillus oder die am Tierleibe gemachten 
Erfahrungen unvermittelt auf den Men- 
ſchen übertragen zu wollen. 
doch, wie Roſenbach mit Recht jagt, 
ein hHimmelweiter Unterjchied zwijchen 
einer Injektionsfrankheit und einer In— 
fektionskrankheit 
ganz gut vorſtellen, daß durch ein ſolches 
Mittel wie das Kreoſot die Schutzvor— 
richtuugen des Körpers gegen die In— 
fektion verſtärkt, die im Blute zirkulieren— 


Wir können uns aber | 


Es iſt ja 





konkurrieren. Die Hauptvorteile der 
letzteren ſind: daß ziemlich große Mengen 
des Mittels in kurzer Zeit aufgenommen 
werden, indem die Haut eine unglaublich 
große Reſorptionsfähigkeit beſitzt, und 
daß die täglichen Gaben viel genauer 
doſiert werden können als bei jeder an— 
deren Art der Einverleibung. 

Die Injektionen, ſo wie Dr. Frey ſie 
vornimmt, verurſachen faſt gar keinen 
Schmerz; der Patient fühlt nur den 
Nadelſtich und ein leichtes Brennen oder 
Prickeln. Anders iſt es bei den Injek— 
tionen mit Löſungen von hoher Kon— 
zentration, wie fie Gilbert vornimmt. 
Da kann es dazu kommen, daß der Patient 
infolge des Schmerzes die Rüdenlage 
nicht beibehalten fann, die Haut des 


vorgenommen Werden, wird jehr verdidt; 
der ımerträgliche Schmerz und das hohe 
Fieber zwingen jchließlich, die Injektionen 
zu ſiſtieren. Die Löjungen von geringerer 
Konzentration, die Redner immer ans 
wendet, werden auch viel vajcher re— 
forbiert als jtärker fonzentrierte. Dies 
geht daraus hervor, daß bei erjteren 
ihon nad) kurzer Zeit der Geihmad nad 
Kreofot im Munde auftritt und die Er: 
jpirationsluft den eigentümlichen Geruch 
48 
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annimmt, während es bei lebteren oft 
tagelang dauert und nur lofale Reiz: 
erjcheinungen fich geltend machen, bis die 
Injektionsflüſſigkeit im Blutferum ver- 
dünnt und rejorptionsfähig gemacht wird. 
Daraus ergiebt ſich der weitere Nachteil, 
daß man bei Anwendung der ſtark fon- 
zentrierten Lö ungen immer eine längere 
Beit zwijchen zwei Injektionen verftreichen 
lafjen muß. Dr. Frey aber injiziert kon— 
fequent jeden zweiten Tag und appliziert 
fo, ohne dem Patienten nennenswerte Be- 
jchwerden zu machen die notwendige Doſis. 

Er beginnt mit einer Löſung von 
Kreoſot in reinem, fterilifierten Olivenöl 


Vermifhte Nachrichten 


don der Konzentration 1 : 15, von wel- 
der er 3 9 injiziert, und bleibt 2 bis 
3 Monate lang bei diefer Menge, gebt 
dann plöglich zur Konzentration 1:9 
und bleibt wieder dabei. Stärfer fon: 
zentrierte Löſungen wendet er nie an. 

Was die Technik der Injektionen 
anfangt, erwähnt er, daß er fich der 
Pravaz'ſchen Sprige bediene; die Nadel 
iſt mittelftarf, der Stempel darf nich 
zu feit anliegen. Zur Desinfektion be- 
dient er fi der Karbollöſung (3 %,) 
‚ oder des Sublimates (1%... Die ge: 
eignetſte Stelle für die Injektion it der 
‚ Rüden.“ 





im Zentrum eines 


Rettung 
Orkans durch Öl! Bon einem 
früheren Schüler, Herr Fr. Heins, 
erhielt HerrNtavigationslehrer®. Döring 
aus Newyork ein Schreiben, welches 
einen höchſt intereffanten Bericht über 
den am 22. Dezember v. %. über dem 
ganzen Nordatlantiihen Ozeane vor— 
berrichend gemwejenen jchweren Orkan 
enthält. Der Bericht Tautet: 

„Am 12. Dezember 1892 traten 
wir mit dem bolländiihen Dampfer 
„Cheſter“, Kapitän 9. Tolle, die Reife 
von Newyork nach dem Kanal f. D. au. 
Der Verlauf der Reife war bis 46° 30° 
nördl. Br. und 500 30° weſtl. 2. ein, 


der Jahreszeit entjprechend, ziemlich guter, 


jo daß diejer Teil der Reife, bei ab: 
wechſelnd jüdlichen und öjtlihen Winden, 
in 6 Tagen zurüdgelegt wurde. 
beitändigem Fallen des Barometers lief 
nun der Wind nördlich und dann weit: 
fi und wuchs nad) und nach zu einem 
Sturme mit Schnee: und Hagelböen an, 
auch wurde die Eee durd den anhalten- 
den Sturm furdtbar aufgewühlt, jo daß 
das Deck durch ſchwere Sturzjeen fajt 
fortwährend überflutet wurde; es wurde 
deshalb beftändig Ol in den Kloſetts 
gehalten, welches zur Beruhigung der 
Wellen langjam ind Meer träufelte. 


Am Morgen des 21. Dezember nahmen 


Wind 


und Seegang bedeutend ab; 





ı) Hanſa 1893, ©. 139. 


Unter | 


'erfterer zog Sich allmählich ſüdlich und 
dann öftlih, und nehm dann bei drohend 
 ausjehender Luft allmählich wieder an 
' Stärke zu. Durd das Verändern und 
stetige Wachen des Windes wurde die 
See wild und unregelmäßig; das Schiff 
arbeitete furchtbar; wir jahen uns infolge- 
deſſen genötigt, den Kurs des Sciffes 
zu ändern und die Fahrt desjelben zu 
mindern. Gegen SP p. m., als das 
Barometer bereits 28.20” englijch zeigte, 
war der Sturm zu einem Orfan ge- 
wachen; ſchwere Böen mit Bien, Hagel 
und Regen zogen über das Schiff und 
wühlten die See furdtbar auf. Ol wurde 
fortwährend angemwendet, und wir fanden, 
daß die Verwendung desjelben von großem 
Erfolge war. 

Nah Mitternacht, aljo am Morgen 
bed 22. Dezember, nahmen Wind und 
Seegang bedeutend ab; das Barometer 
fiel jedoch beftändig, Wir nahmen an, 
daß wir uns dem Zentrum des Orkaus 
näherten. Um 5® a. m. wurde ein 
Notjignal gebendes Schiff erblidt, und 
wir entichloffen uns, bis Tagesanbrud 
in der Nähe bdesjelben zu verweilen. 
Um 7® 3u= a. m. hielten wir auf das» 
jelbe zu; es war das engliſche Vollſchiff 
„Bancouver* aus Garmouth mit dem 
Signal B. K S. (ship waterlogged, 
take the crew off) an der Gaffel. Wir 
ſahen, daß das Wafjer fortwährend über 
das Schiff jpülte und beim Heben des 
Schiffes am Hinterjteven in Strömen 
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ausfloß. Bon der Mannjchait des be- 
treffenden Schiffes wurde ein Boot Hlar | 
gemadt; wir dampften deshalb in uns» 
mittelbare Nähe des „Vancouver“ und 
ihütteten, da die See jehr hoch ging, 
unausgejegt größere Mengen Ol über 
Bord, um die Ab-und Zufahrt des Bootes 
zu erleichtern. Um 8® 15= a m. hatten 
wir einen Zeil der Beſatzung glüdlich 
an Bord; diejelbe war während der 
Überfahrt infolge des Oles troß des 
boben Seeganges feiner Gefahr aus: 
geießt. Das Boot fuhr dann zurüd, um 
den Kapitän und den Reit der Mann: 
ichaft zu holen; diejelben Tangten um | 
9k 20m ebenfalls glüdlih bei uns an. 
Der Kapitän des „Bancouver* hatte vor 
dem Verlaſſen des Schiffes auf Ded an 
mehreren Stellen Feuer angelegt, jedoch 
iſt faum anzunehmen, daß das Schiff 
durh das Teuer zerftört worden iſt 
Sobald die Mannſchaft des „Vancouver“ 
fi) bei uns an Bord befand, ſetzten mir 
mit vollem Dampf unjere Reife fort. 
Das Barometer war in Tebter Zeit, 
wieder bejtändig gefallen und zeigte um 
Mittag bereit3 28.00” englifh; um 3® 
p. m. hatte es den miedrigiten Stand 
von 27.96” engliſch erreiht. Mittler: 
weile hatte jich der Wind nad NNW. 
gedreht und bejtändig an Stärke zuge- 
nommen; jehr jchwere Böen jehten ein 
und wühlten die See furdtbar auf; wir 
jahen uns deshalb genötigt, das Schiff 
auf Badbordshaljen beizudrehen. Das 
Barometer beganı 3° 30= p. m. zu 
jteigen; von jet am wehte volljtändiger | 
Orkan mit nicht zu bejchreibenden Böen | 
und Windftößen; die See war fürdter: | 
fi hoch und wild; wir ließen deshalb 
bejtändig Ol ins Meer treufeln und ver: 
hüteten auf dieſe Weile das Überbrechen 
der Seen. Die Mafchine arbeitete möglichjt 
laugjam. Nad Mitternacht erreichte der 
Drfan feine größte Stärfe. Um?2®a.m. 
am 23. Dezember bracd) die erjte jchwere 
See über das Schiff, zerihlug das 
Steuerborbsboot und verjegte die Lauf: 
brüde; eine andere jchwere See brach 
um 4® a. m. über Brüde und Ruder: 
haus, verjegte beide Teile und ver: 
urjahte eine furchtbare Erjchütterung 
durch das ganze Schiff. Gegen 5® brach 
die dritte ſchwere See über, die das 
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desſelben binnenbord ſchleuderte. Im 
Laufe des Vormittags, am 23. Dezember, 
ließ der Wind allmählich etwas nach, 


doch wütete die See noch immer furchtbar 


und wurde, um das Überbrechen der— 
jelben jo viel wie möglich zu verhüten, 
fortwährend DI gebraudt. Der Wind 
zog allmählich weitlih, das Barometer 
jtieg bejtändig, jo daß es um Mittag 
29.07” und um A4® p. m. bereits 29.44” 
englisch zeigte. See und Wind wurden 
dementiprehend allmählich ſchwächer; 
verfolgten deshalb um 5® p. m. unſern 
Kurs * 

Wie aus vorliegendem Berichte erhellt, 
wurde durch Anwendung von DL auf 
See nicht allein das Ülberbrechen der 
ichweren Seen größtenteils verhütet, 
jondern jogar die Rettung von 19 Ber: 
fonen im SBentrum eines Orkans er- 
Den Rhedern und Kapitänen 
ijt daher dringend zu empfehlen, ihre 
Schiffe jtetS genügend mit Ol auszu— 


rüſten, da öfter durch Anwendung einiger 


Gallonen, deren Schiff, Ladung und 
Menjchenleben vor Schaden oder gar vor 
dem Untergange bewahrt werden können. 


Die Hochseeforschungen des 
Fürsten von Monaco. Fürſt Albert 
von Monaco ift vor die British 
Association for the advancement of 
science mit dem Plane getreten, alle 
interejlierten Geeftaaten zur Errichtung 
von meteorologiichen Stationen im nörd— 
lihen Atlantiichen Ozean zu veranlajjen. 
Diejer glüdlihe Gedanfe muß als die 
Fortjeßung der Beitrebungen aufgefaßt 
werden, denen fich der Fürſt jchon jeit 
Jahren mit rühmlichem Eifer widmet, 
um der Wiſſenſchaft und Seefahrt dien- 
(ih und förderlich fein. Bejonders bat 
Fürſt Albert ſchon Mitte des vorigen 
Fahrzehntes die Erforſchung der großen 
Atlantiſchen UOberflächentrift ins Auge 
gefaßt und Hat auf dieſem Gebiete als 
Einzelner, ganz auf eigene Fauſt, wirk— 
li außerordentlich wertvolle Ergebnijje 
gejammelt, 

Wenn man auch nıcht vergejien will, 
welch große Reihtümer diefem Manne 
zu Gebote jtehen und gerne an— 
nimmt, daß ihm die für wilfenjchaftliche 
Zwede verausgabten Summen nicht wehe 


Badbordsboot und den anderen Davit | thun, jo it es doch hoch anerkennens— 
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wert, daß er fie dafür hergegeben hat 
und daß er, dem es fo leicht gemejen 
wäre, die viele darauf verwendete Zeit 
in größter Annehmlichfeit an Land zu 
verbringen, ſich nicht geicheut hat, im 
Dienſte der Wiffenfchaft alle Entbehrungen 
und Strapazen des Seelebens zu ertragen. 

Im Jahre 18%5 hat der Fürſt auf 
jeiner Segel-Yacht „Hirondelle“ mit den 
Unterfuhungen der Meeresitrömung an- 
gefangen. Die einleitenden Verſuche be- 
itanden darin, daß 169 kleine Flöhe auf 
einer 170 Seemeilen langen Linie in 
Zwifchenabftänden zu Waſſer gelafjen 
wurden. 


Die Flöhe waren jo geballajtet, daß jie 
genau zwiſchen Wind und Waſſer trieben, 
alio dem Einfluffe der Luftftrömungen 
nicht ausgejegt waren. 

Im folgenden Jahre wählte Prinz 
Albert den Meridian von 19° 40’ weit: 
liher Länge v. Gr. zu feinem Verſuchs— 
felde, und zwar jegte er auf demjelben 
nah N. jteuernd zwiichen dem 40. Grad 


her Flöße aus. Am Jahre 1887 wur: 
den dieſe Verjuche im großen Stile be: 
trieben. Die Flöhe wurden jorgiam 
aus Glas hergeitellt, von außen gut mit 
einer Nupferhülle verfihert und Die 
Zwiſchenräume behutjam mit Pech aus- 
gegoffen. Bon dieſen Flößen wurden 
931 Stüd auf der Linie von den Azoren 


zu den großen Neufundlandbänfen dem | 
Waſſer übergeben, um ihre langen Reifen 


anzutreten. ine zweite Serie ward 
ausgejeßt auf der 128 Seemeilen langen 
Strede zwiſchen 49% 31° nördl Br. 
und 29° 7’ weit. 2. und 489 58° 
nördl. Br. und 269 7° weſtl. 2. 

Jedes der Flöße enthielt die in neun 
verjchiedenen Sprachen gedrudte Bitte, 
daß der Finder es der nächſten See- 
behörde übergeben möge unter genauer 
Ungabe der Zeit und des Ortes, wo er 
das Floß entdedt habe. 

Bon diejen obengedachten vier Flotten 
von Flößen, welde man ihren Weg ich 
über die weite Waſſerwüſte juchen lieb, find 
nicht weniger al8 227 jpäter wieder an 
den Fürjten zurüdgelangt, und durch die 
auf ſolche Weife erhaltenen Daten wurde 
er in den Stand gejegt, über die Rich: 


Man begann damit 110 See— | 
meilen nordweitlid von den Azoren und | 
verfolgte die genaue Richtung N. 14 W. | 


gießt. 
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tung und Geſchwindigkeit der atlautiſchen 
Strömungen höchſt wertvolle Angaben 
zu veröffentlichen. 37 dieſer Flöße 
itrandeten an der Felſenküſte der Azoren, 
6 wurden auf Madeira auigepidt, 
21 trieben nach den Kanariſchen Inſeln, 
3 fanden ihren Weg bis Island, 22 nach 
Norwegen, 29 wurden an den Küſten 
der engliichen Injeln gefunden, 36 an 
den wejtlichen Geftaden Frankreichs und 
14 an denjenigen von Spanien. Die 
übrigen verteilen ſich wie folgt: Weit: 
afrifa 7, Untillen 23, Zentralamerifa 1, 
' Bermuda 4, hohe See 3, verjchiedene 5. 

Die freisförmige Bewegung des 
nordatlantiichen Stromes ijt damit ge- 
nügend feitgejtellt, wie auch der eine jich 
 abzweigende Arm, welcher, an England 
‚und der Sfandinaviihen Halbinjel vor: 
über, fich in das nördliche Eismeer er- 
Soldergeitalt iſt es gar nicht 
ausgeichloffen, daß einige der Flöße, 
wenn fie den abzweigenden Strom ver: 
meiden und nicht irgendwo ſtranden, 





der Rreisftrömung in der füdlichen 


ı Hälfte des Nordatlantif folgend, fich bis 
und dem 50. Grad nördl. Br. 510 fol: | 


auf eine unabjehbare Zeit dort umher: 
treiben. 

So find 2 Flöße an der franzöfiichen 
Weſtküſte aufgehoben worden, nachdem 
fie 4 Jahre 3 Monate und 5 Jahre 
3 Monate lang unterwegs geweien waren. 
Ein anderes Baar ftrandete auf Madeira 
nach Reifen von 3 Jahren 11 Monaten 
bezw. 4',, Jahren, und täglich können 
noch andere wieder auftauchen, die den 
Kreislauf um den Ozean noch viel mehr 
Jahre lang fortgejept haben. 

Undere Flöße wieder haben ihre 
Reife viel jchneller beendet, als ihre 
Genoſſen von derjelben Serie, und dieje 
find es, welche auf eine mittlere Reije- 
dauer, mithin auf die Durchſchnittsge— 
ſchwindigkeit der Strömung Schlüſſe 
' ziehen laſſen. 

In Betracht muß man jet aber 
außer dem obgedadhten Umſtande noch 
| einen zweiten ziehen, welcher als Urſache 
‚der jo bejonders langen Reifen gelten 
fanı. Wie bekannt, Tiegt innerhalb des 
großen Kreisftromes eine ungeheure, mit 
dichten Sargafjografe bededte, ſtill 
ı ruhende Flähe Hier hinein geraten, 
kann ein Floß jahrelang träge und ziel: 
los umherſchwimmen, bis es durch Bu: 
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fall wieder unter den Einfluß der gen | 
waltigen Strömung fommt. Es würde | 
höchſt intereffant fein, zu erfahren — 
wenn ‚jolhe Nachricht überhaupt gebracht | 
werden könnte — wie viele der 1600 
oder 1700 Flöße ihren Weg in dieje 
efiiptiiche Fläche niemals geftörter Ruhe | 
gefunden haben mögen. 

Die Schwierigkeit, für die verjchie- 
denen Teile der Strömung eine bejon- 
dere Gejchwindigkeit feitzuftellen, iſt 
naturgemäß eine jehr große. Der Um: 
itand, daß ein Floß 7 oder 8 Monate, | 
nahdem es zu Waifer gelafjen, irgendwo 
gefunden worden ijt, giebt natürlich 
feinen genauen Maßſtab für die Ge- 
ihwindigfeit, mit der es jeinen Weg 
zurüdgelegt bat; an einer dinnbevöl- 
ferten Küſte fann ein Floß monatelang 
treiben, ohne bemerkt zu werden. Aus 
diefem Grunde fonnten die von den drei 
in Island gefundenen Flößen erhaltenen 
Daten nicht den Wert befigen, welcher 
den zahlreichen franzöfischen Funden inne— 
wohnt, wo eine dichte Bevölferung eine 
raſche Entdeckung vorausiegen läßt. 
Nichtsdeſtoweniger ergaben ſich doc aus 
der verhältnismäßig gleichen Zeit meh— 
rerer Funde gewijje Anhalte zur Schätung, 
und jorgfältige vergleichende Unterſuchun— 
gen ermöglichten es dem Fürften, die 
Durchſchnittsgeſchwindigkeit des Stromes 
in der Gegend zwiſchen den Azoren und 
England bis Norwegen ouf 3.97 Knoten 
in 24 Stunden feitzufegen, während die 
Seihwindigkeit zwiſchen den Azoren und 
Frankreich, Portugal und den Kanarien 
5.18 Knoten im Etmal beträgt. Weit 
bedeutender iſt die Schnelligkeit des 
Stromes in feiner füdlichen nad) Weiten 
gerichteten Hälfte, denn zwiichen den 
Kanarien und Weftindien, den Bahamas 
und jogar bis Bermuda muß der Strom 
auf 10.11 Knoten für den Tag anges 
genommen werden. Dahingegen finkt 
die Stromgeihwindigfeit zwiihen Ber- 
muda und den Azoren wieder auf 6.42 
Knoten herab. Alle dieje Rejultate zu: 
jammengenommen ergeben eine mittlere 
Durchichnittsgeichwindigfeit der nord» 
atlantiichen Oberflähenftrömung von 
4.48 Seemeilen auf den Tag. Dieje 
Schäßungen nähern fih ungeſähr den 
Annahmen des bekannten Berliner Ge— 
lehrteu Dr. DO. Krümmel, welcher jeine 
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Ansicht auf die Ergebniffe der Planton— 
Erpedition und ein Material von Log— 
büchern zahlreicher deuticher Schiffe ftügt. 

Obwohl nun jchon recht viel zur 


ı Förderung der Ozeanographie geſchehen 


iſt, jo bleibt den Forschern auf dieſem 
Gebiete doch immer noch ein jehr weites 
Feld offen, und wenn diejenigen, welche, 
wie der Fürft von Monaco, reich mit 
Gütern gefegnet find, nur jeinen Spuren 
folgen und Lorbeeren auf dem Felde 
der Meeresforihung jammeln wollten, 
jo würden ſicher noch jehr viel nüßliche 


Kenntniſſe fih erringen, die Wiffenjchaft 


ſich ungeahnt erweitern laſſen, zum 
beiten der Gelehrten wie der Seefahrer ). 


Automaten. ®ie auf allen anderen 
Gebieten der Induſtrie und Technik, fo 
folgen aud auf dem des Automaten: 
wejens die Erfindungen fich in Schneller 
Weile. Während jedoch in früheren 


' Beiten die Automaten nur zur Befriedi- 


gung der Schauluft und zu Unterhaltungs- 
zweden fonjtruiert wurden, fing man in 
der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts 
an, damit praftiiche Zwecke zu verfolgen 
und geriet dadurch auf ein Gebiet diejes 
Sndujtriezweiges, auf welchem der Er- 
findungsgeift jchnell nacheinander Reful- 
tate jchuf, die weite Gebiete der Technik 
umfaſſen und in erjtaunlichem Maße, in 
eraktejter Weile ihren Zweck, Seit, 


Menſchenkräfte und Geld zu ſparen, er— 


füllen. 
Aber auch zur geiftigen Entwidelung 


‚des großen Publikums beigetragen zu 


haben, indem fie wiffenjchaftliche Reſul— 
tate großer Foricher in leicht verftänd- 
licher, Leicht zugänglicher Weije jedermann 


ermöglicht, iſt das Verdienſt von Er- 


findungen auf dem Gebiete des Auto- 
nıatenwejens, und dürfen wir mit Recht 
dahin auch jene beiden Neuheiten rechnen, 


von denen nachfolgende Zeilen kurz Nach— 


richt geben jollen. 

Das Mifrosfop, dem die Neuzeit jo 
überaus wichtige Entdedungen auf baf: 
teorologijhem Gebiete verdankt, in den 
Dienit eines Automaten zu ftellen, iſt 
eine ebenjo glüdliche als originelle Idee 
und erreicht Erfinder das dadurdh, daß 
er die zu beobachtenden Präparate auf 
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einer Glasſcheibe befeftigt, auf welcher 


fie nacheinander durch ein Mikroskop zu 
beobadıten find. Durch ein in den Auto: 
maten geworfenes Geldſtück wird ein 
Hebel bethätigt, der die Drehung einer 


Welle mit Nurvenjcheibe veranlaßt. Durch 


die Drehung diefer Scheibe wirft eine 
daranfigende Naſe auf einen anderen 
Hebel, hebt denjelben bis zum höchſten 
Punkte, gleitet dann an der plößlich ab» 


‚ein Kontakt geſchloſſen, 
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Durch den Einwurf eines Geldſtückes 
wird der den Geldteller tragende Hebel 
und damit eine Naſe heruntergedrückt, 
welche das Mundſtück gegen die Walze 
legt. Dadurch wird der Gemwindebaden 
in die Höhe gehoben, in die Gänge der 
Gemwindeipindel eingedrüdt und zugleich 
welder ben 
Apparat mit einem Elektromotor ver- 
bindet, der durch eine Schnur die Spindel 


fallenden Kurve fchnell herunter und wird | und Welle in fchnelle Rotation verjeßt. 
bei weiterer Drehung fortdauernd lang» | Den Gängen der Spindel nun folgend, 


jam hoch- und fchnell niederbewegt. Da— 
bei fällt eine Sperfliufe ftets in die 
nächſte Ausſperrung der Präparaten: 
ſcheibe, rüdt diejelbe weiter und ftellt 
dadurd das nächſte Präparat vor das 
Mikrosfop. Hit die Umdrehung der 
Scheibe vollendet, jo giebt ein Zahnrad 
den erften Hebel frei, das Geldftüd fällt 
in einen Kajten, der Hebel geht in feine 
urjprüngliche Lage zurüd und der Automat 
tritt erjt wieder in Funktion, jobald ein 
anderes Geldjtüf in den Einwurf ge- 
ſteckt wird. 

Es ijt fein Zweifel, daß diejer Automat 
lebhaftes Intereſſe für jedermann haben 
und dauernde Beadhtung in allen Kreijen 
finden wird; zumal neue, auf dem Ge— 
biete der Mifrosfopie gemachte Ent: 
defungen immer dafür jorgen werden, 
daß dem Beſchauer ftet3 Neues und 
Intereffantes geboten werden fann. 

Eine andere Erfindung ermöglicht 
einem Phonographen, gegen Einwurf 
eines Geldſtückes automatisch einen kurzen 
Vortrag, ein Gejangs- oder ein Mufik- 
ſtück zum beften zu geben. 

Wie beim Edifon'ihen Phono- 
graphen, jo iſt auch hier eine Walze 
mit einem darüber hingleitenden Mund: 
jtüf angewendet, da dieſe Anordnung 
in der Praxis fich als die befte erwiesen. 
Zwiſchen zwei Böden liegt drehbar ge= 
lagert eine Gewindejpindel, welde an 
einem Ende die Walze trägt, und jeitlich 
dazu zwei Gfleitjchienen. Auf dieſen 
Schienen ruht ein Geftell mit einem 
Hebel, -auf defjen einem Arme das fi 
auf die Walze auflegende Mundftüd 
befindet, und deſſen anderes Ende einen 
Gewindebaden trägt, welcher in die 
Gemwindejpindel eingreift. Am oberen 
Teile des Gejtelld oder Schlitten dreht 
ih der den Geldteller mit Gegengewicht 
tragende Hebel. 





ichiebt der Gewindebaden den Schlitten 
langjam gegen die Walze zu vorwärts, 
das auf derielben ruhende Mundſtück 


gleitet über die jchnell fih drehende 





Walze dahin und macht in befannter 
Weiſe dem Zuhörer Geſpräche, Gejang xc. 
hörbar, bis das Mundjtüd das Ende der 
Walze erreiht und ein Stift im jelben 
Augenblide das Gelditüd vom Zeller 
abitreiht. Der Kontakt mit dem Motor 
wird dadurch aufgehoben und der den 
Teller tragende Hebel frei; durch Kontre— 
gewicht in die Höhe gehoben, giebt er 
auch den das Mundftüd tragenden Hebel- 
arm frei und löſt den Gewindebaden 
aus, wodurch zwei Sontregewichte in 
Thätigfeit fommen, welde durch Zug 
den Schlitten in feine urfprüngliche Lage 
zurüdführen. 

Boritehender Vorgang vollzieht ji 
bei jedesmaligem Einwurf eines Geld- 
ftüdes, und wird der Apparat derartig 
in einen mit Glasſcheiben verjebenen 
Kaſten geftellt, daß er vom Publikum 
auch beobachtet werden kann, jo dürfte 
ein folder Phonograph jeine Anziehung 
auf das Publikum nur vergrößern }). 


Der Erfinder des Luftballons. 
Das Aufjehen, welches im vorigen Jahr— 
hundert die Verſuche der Gebrüder 
Mongolfier erregten, hohle, Teichte 
Ballons durch warme Luft zum Empor: 
fteigen zu bringen, ift Veranlaſſung ge 
wejen, den genannten beiden Franzoſen 
die Erfindung des Luftballons überhaupt 
zuzujchreiben. Zwar wurde nicht be 
jtritten, daß der Gedanke der Luftſchiff— 
fahrt Schon früher ausgeſprochen worden, 
allein über das Studium unflarer Pläne 
jei er nicht Hinausgefommen. Neuerdings 


1) IHRE DEREN für Optik u. Mechanil 
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Vermiſchte Nachrichten. 


hat nun Hauptmann Moedebef, unjeres 
Erachtens völlig überzeugend, nachge— 
gewiejen, daß die Erfindung des Quft- 
ballons 1709 in Portugal geſchah und 
dem Sejuitenpater Gusman zuge- 
ichrieben werden muß. Diejer Hatte 
einen Vorgänger in Branciscus de 
Lana oder de Lanis, der in einem 
1660 zu Brescia erjchienenen Buche 
darauf hinwies, daß, wenn die Luft, 
wie Torricelli behauptet hat, Gewicht 


befige, alsdann der archimediiche Grund: 


fa auf fie anwendbar jei und ein an 
fuftleer gemachte Metalltugeln befeitigtes 
Schiff in die Atmojphäre emporfteigen 
müſſe. Der Grundgedanfe dieſes Vor— 
ſchlages war richtig, aber die Ausführung 
mit Hülfe luftleer zu machender Metall— 
fugeln unmöglich. Erſt Bartholomenu 
Loureco de Gusmäo, geboren 1685 
in der brafilifchen Provinz Santas, faßte 
die Sache richtig an. Er wies in einer 
befonderen Schrift die Möglichkeit der 
Suftichifffahrt nad), doch bewahrte er 
über die praktifche Ausführung eines Luft: 
ichiffes fein Geheimnis. „Der gute Pater 
Gusman,“ jagt Hauptmann Moede- 
bef, „war nämlich ein gewiegter Ge— 
ihäftgmann. Er erlangte durd die hohe 
Gunft, in welcher er bei Hofe ftand, ein 
fönigliches Privilegium, weldes wir 
heutzutage ein Patent nennen würden, 
in dem ihm allein und feinen Erben 
das Recht, Luftichiffe zu erbauen und 
verfaufen, zugeiprochen wurde. Dieje 
Königl. Verfügung datiert vom 17. April 
1709.” Daß e3 fich dabei nicht nur um 
einen Plan handelt, jondern daß Gus— 
man wirflid einen Ballon gebaut und 
(durch warme Luft) zum Emporfteigen 
gebracht hat, wird durch jeinen Zeit: 
genofien Francisco Ferreira bezeugt. 
Hauptmann Moedebek teilt deſſen Be- 
richt in deutfcher Überjegung wie folgt 
mit: „Der Verſuch wurde in der That 
anı 8. Auguft des Jahres 1709 in dem 
Hörjaale der Caſa da India vor Seiner 
Majeftät und vielen Edelleuten und vor 
einer großen Menge Volks gemacht mit 
einem Ballon, welcher janft zur Höhe 
(Dede?) des Gejandtichaftsjaales ſtieg 
und der ſich ebenfalls janft niederlieh. 
Der Ballon wurde durch einen gewiſſen 
brennenden Stoff in die Höhe getrieben, 
den ter Erfinder jelbit in Brand jtedte.“ 
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| ebenfalls erzählt. 
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In einem anderen Berichte, ungefähr 
aus dem Jahre 1711, wird der Verſuch 
Darnac hatte das 
Modell die Geftalt eines Heinen Schiffes, 
war mit Segeltuch bededt und mit ver: 
Ichiedenen Stoffen angefüllt. Diefe wurden 
iu Brand geitedt, worauf die Vorrich- 
tung in die Höhe ftieg, aber gegen die 
Wand anftieß und beim Herabfallen in 
Brand geriet. Gusmans Gedanken 
wurden von denjenigen, die über feinen ' 
Verſuch fchrieben, mißverftanden, und 
noch mehr gilt dies von dem fpäteren 
Beichnern und Bejchreibern feines Luft: 
Ihiffes, die beim Mangel genügender 
Kenntniffe ihrer Phantafie frei die Zügel 
hießen ließen. Gusman ſelbſt hatte 
dagegen für jeine Zeit ganz richtige 
Gedanken; er mußte genau, daß der 
Ballon nur Mittel zur Hebung des 
Schiffes fein konnte, und daß diefes, um 
fteuerfähig zu werden, einer eigenen be- 
wegenden Kraft bedurfte. Sole dachte 
er ihm zu verleihen durch Anbringung 
von Blajebälgen an der Gondel. Die 
Reaktion der beim Treten der Bflaje- 
bälge aus diejen ftrömenden Luft follte 
das Schiff fortbewegen. An ein Ge- 
lingen diejes Planes war natürlich nicht 
zu denfen, jo richtig auch theoretisch 
der Gedanfe ift. „An der Unmöglich— 
feit,“ jagt Moedebef, „den gehegten 
Erwartungen zu entiprechen, iſt der Er- 
finder zu Grunde gegangen; wie man 
jagt, beichloß er fein Leben 1724 zu 
Toledo in der Verbannung. Wie ihm 
anfangs alles zujubelte und feinen Ruhm 
der ganzen Welt verfündigte, jo über: 
jchüttete ihn fpäter alles mit Spott und 
böjem Leumund.* Wie weit der Ruhm 
des PBortugiejen über die engen Grenzen 
jeines Landes hinausging, bemweilt ein 
auh von Moedebet in Facjimiledrud 
der Beitichrift für Luftichifffahrt bei- 
gegebenes Flugblatt aus dem Jahre 
1709: „Nachricht von dem fliegenden 
Schiff, jo aus Portugal den 24. Juni 
in Wien mit jeinem Erfinder glüdlich 
ankommen.“ In demjelben wird erzählt, 
das Flugſchiff jei in Wien am Stephans- 
turme gelandet und nahe der Kaijerlichen 
Burg zur Erde gefommen. Der Luft: 
ſchiffer legitimierte fi durch Briefe als 
ein Portugiefe. Natürlich ift der ganze 
Bericht erlogen, aber bezeichnend für die 
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gitteratur, 


damalige Auſchauuug it die Nachichrift Richtung in der Medizin ein allzu dog— 


zu demjelben, fautend: „Zogleid) erfahre, 
dab gedachter Lufft-» Schiffer als ein 
Heren : Meilter in verhafft genommen 
icy und wohl dürffte, nebſt jeinem 
Pegaſo, ehilter Tage verbrandt werden, 
vielelicht damit dieje Kunst, welche, wenn 
fie gemein werden follte, groffe Unruhe 
in der Welt verurfahen könnte, unbe 
fandt bleiben möge.“ Das aljo war 
das Los, welches, der damaligen An: 
ihauung gemäß, den Mann erwartet 
hätte, dem e3 gelungen wäre, ein lenk— 
bares Luftichiff zu erbauen! Daß es 


matiichee Berfahren verfolgen Man 
feite allzuviel von der Balterieninvafion 
in den Körper ab und ftelle die kliniſchen 
Erjcheinungen ganz in den Dintergrumd. 
Ganz einjeitig jeien aud), der dogmati— 
ihen Richtung der Bafteriologen ent: 


ſprechend, die Vorfiditsmaßregein gegen 


die Cholera geweien, die man getroffen 
babe. Man jei vor allem darauf aus 


' gewejen, die Cholera= Bazillen zu ver: 


heute anders ijt, verdankt die Menjchheit 
der Aüfklärung, welche die Fortſchritte 
‚oder Gholeraverdächtiger ſei ſchließlich 


der Naturwiſſenſchaft beachten. 





Gegen den Basillenkultus wandte 
fi kürzlich im Verein für innere Me- 
dizin Prof. Leyden. Er bezeichnete die 
hochbedeutſamen Verſuche Pettenkofers 
in Bezug auf die Cholera als außer: 
ordentlich wichtig. 


Im weiteren führte er aus, daß die 


nichten. In diefem Bejtreben jei mau 
jo weit gegangen, daß man zuleßt im 
dem Sranfen im wejentlichen nur die 
verförperte Gefahr der Choleraverjchlep- 
pung geiehen habe. Ein Cholerafranter 


in durchaus inhumaner Weije in feinen 
perjönlihen Rechten beichränft worden. 
Zum Schluſſe erinnerte Leyden daran, 
daß 1882 nad der Entdedung des 
Tuberkelbazillus etwas Ühnliches in 
Bezug auf die Zuberfulöjen Pla ge: 
griffen und daß er jchon damal& vor 


‚einer ſolchen Auffafjung eindringlich ge- 


ftrengen Vertreter der bakteriologiſchen warnt habe. 





Grundzügeder theoretiſchen | informierende Bergleihe anzuitellen. 
Mit  fonders auch denjenigen, die ſich der Eleftro: 


Chemie von Lothar Meyer. 
zwei lithographierten Tafeln. Zweite Auf: | 
lage. Leipzig. Drud und Verlag von Breit: 
fopf & Härtel. 1893. Preis 4 A. 


Auf geringem Raume bietet dieſes vor: 
treffliche Buch eine gründliche Einführung in 
die heutige iheoretiid e Chemie. Der Berf., 
um die Entwidlung dieſes Zweigs der Wifjen: 


Be: 


tehnif widmen wollen, ift das Werf zu em: 


 pfehlen, und Ddiefen rät Berf. fehr richtig, 


ſchaft felbft Hochverdient, hat den vorliegenden | 
Leitfaden durchaus elementar gehalten, jo 


daß nicht nur der angehende Chemiler. ſondern 
jeder Freund der phfifaliich : hemifchen Dis: 
ciplin das Werfchen mit Nugen ftudieren kann. 
Konftruftion und Beredhnung 
für zwölf verjhiedene Typen von 
Dynamo:Gleihftrom:Mafchinen. Von 
Ingenieur Jofef Krämer Mit 16 Tafeln. 
Leipzie. Berlag von Oskar Leiner. 
Dieſes vortrefflihe Werk ift geeignet, 
eine viel empfundene Lüde auszufüllen, 
denn es bietet dem Mafhyinentechnifer, was 
diefer ſucht, nämlich techniiche Zeichnungen von 
Dynamos mit erläuterndem Tert, und dem 
Elektrotechniker bieten die Tafeln Gelegenheit, | 


Herausgeber: Dr. Hermann Klein in Köln. 


nad den Tafeln desfelben zu zeichnen, um 
dadurch volllommen über den Zufammenhang 
und die Begründung der Maße far zu werben. 


Eine Erbolungdfahrt nad Teras 
und Merilo. Bon Joh. €. Rabe. Ham: 
burg 1993. Berlag von Leopold Voß. 


Diefe „Tagebuchblätter“ bilden ein vor- 
treffliches, überaus lejenömwertes Bud. Der 
Verf. ift ein tüchtiger Beobachter und Menſchen— 
fenner; er fchildert mit jugendlicher Friſche. 
Gern folgt, der Leſer ihm und feiner Gattin 
auf ihren Fahrten in den fernen Weiten und 
gewinnt dabei wirklich die Überzeugung. daß 


‚ eine Fahrt nad Texas und Mexiko heute nicht 


— Trut von Dstar Peiner in Leipig, 


ı mehr Anftrengung und Unbequemlichkeit ver: 


urſacht, als eın Ausflug in den Orient oder 
zum Nordkap. Die Koften jind wohl etwas 
größer im Verhältnis, etwa 65 „4 pro Berjon 
und Tag. Aud darüber belehrt der Bert. 
gründlih; kurz, das Bud ift überaus an- 
regend und leſenswert. Möge es viele Yeier 
finden! 
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Die Entſtehung des Siebengebirges am Rhein. 
(Mit zwei Tafeln.) 


—— 


ZN twa eine Meile oberhalb Bonn erhebt ſich am rechten Ufer des 
IS Rheins ein Eleines Gebirge, dad auf bejchränftem Raume eine 
I, jiberaus große Mannigfaltigkeit landſchaftlich herrlicher Punkte 
darbietet und wegen diejer romantischen Schönheiten, die es birgt und bietet, 
in der ganzen Welt befannt ift. Im der That gehört das Siebengebirge zu 
den jchönften Punkten nicht nur des Rheins, jondern ganz Deutjchlands. 
Sang und Sage haben fic) vereinigt, diefen herrlichen led Erde zu ver— 
Ihönern und der Strom, der am Fuße der jieben Berge vorüberraujcht, trägt 
das Seinige dazu bei, diefer Landſchaft einen unjagbaren Weiz zu verleihen. 
Aber nicht nur das Auge des Touriſten verweilt mit Wohlgefallen auf den 
waldbededten janften Kuppen des Gebirges, jondern aud) dem erniten Forſcher 
bieten diejelben einen hochintereflanten Gegenftand, ja die geologische Unter- 
juchung liefert bezüglich des Baues und der Entjtehung des Siebengebirges 
Ergebniffe, welche diefe Berge in neuem, ganz eigenartigem Lichte erjcheinen 
lajjen. So einfach auf den erjten Bli der Bau des Siebengebirges aud) 
erjcheinen mag und fo klar dem Uneingeweihten die Blaftif dieſer Höhen und 
die Natur ihres Gejteinsmaterial3 über die Entftehung desjelben zu reden 
ſcheint, jo jchwierig ijt der Gegenjtand, jobald die genauere Forihung in ihr 
Recht tritt, um zu urteilen. 

Die Friſche und Unmittelbarfeit, mit der ſich die Kegel des Sieben- 
gebirges dem Auge des Bejchauers darbieten, der etwa von der Terrafje des 
alten Zoll in Bonn feinen Blick rheinaufwärts jchweifen läßt, find trügerijche 
Führer zum Verſtändnis des Baues und der Entitehungsweije diejes Ge— 
birges. So wie ji) dasſelbe darjtellt, ift eg nicht entjtanden, ja es ijt zweifel- 
haft, ob in den heutigen Formen auch nur eine Andeutung des uriprüng- 
lihen Rohbaues noch gegeben ijt. Denn jeit der Zeit, da die Trachyt- und 
Bajaltwajjer diefer Berge dem Erdinnern entquollen, hat die ganze Gegend 
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großartige Veränderungen erlitten; das Meer ijt vor- und rückwärts geflutet, 
der Geejpiegel hat fich abwechjelnd um Hunderte Fuß gehoben und wieder 
gejenkt, und ala das Meer ſich wieder zurüdzog, flutete ein mächtiger Strom 
hoch über dem heutigen engen Rheinthale. 

Auf den erften Blick ift man geneigt, dieje Schlußfolgerungen jehr im 
Geſchmack der alten geologijchen Anjchauungen zu finden, denen e3 bekanntlich 
nicht darauf anfam, dem Erdboden und dem Meere die wunderlichiten Be— 
wegungen auf- und abwärts zuaujchreiben, um dadurch gewiſſe Thatjacyen 
der Beobadhtung zu erklären. Im vorliegenden Falle kann aber von einer 
Überjchwänglichkeit der Schlußfolgerungen durchaus feine Rede fein, denn die 
Thatjachen jprechen eine jo überzeugende Sprache in dieſem Sinne, daß fein 
Zweifel möglich ift. Ja das ganze rheiniſche Schiefergebirge iſt nur ber 
Überreft eines uralten mächtigen Gebirgsjtodes, der bis zum Harz reichte, 
und dejjen Teile teils abgejunfen, teild von der Atmojphäre und deren Wafjer 
abgenagt und fortgeführt worden find. | 

Das heutige Siebengebirge, welches jeinen Namen von den fieben Haupt: 
fuppen: Dracenfels, Woltenburg, Löwenburg, Lohrberg, Olberg, Nonnen- 
jtromberg und Petersberg trägt, erhebt ſich auf der weiten Hochfläche der 
rheiniſchen Grauwade, die der devoniichen Formation angehört. Diejes 
Plateau dehnt ſich recht? und links am Rheine einerjeit3 in die preußifchen 
Provinzen Nafjau und Weftfalen, anderjeit3? bis nach Belgien hin aus. 
Die Graumwadeihichten find Meeresjedimente und müſſen als jolche fich ur- 
jprünglih in völlig horizontaler Lage niedergejchlagen haben. Dieſe findet 
ſich aber heute nirgendiwo mehr ungeftört, jondern die Grauwackeſchichten 
find in lange Falten zufammengejchoben, jo daß wellenförmige Thäler und 
Erhöhungen entitanden. Lebtere aber find heute nur teilweife noch vor: 
handen. Die Sättel find verjchwunden, weggewajchen und fortgeführt und 
in den alten Faltungsthälern liegen die devoniſchen Schichten jo tief und find 
vielfah von anderem Geftein derart überdedt, daß man fie erjt 100 ober 
noch mehr Fuß unter der Oberfläche wieder antrifft oder auch überhaupt 
noch nit bis zu ihnen in die Erde eingedrungen iſt. Ein ſolches 
Faltungsthal der devoniſchen Schichten erjtredte ſich, ziemlich an Stelle des 
Zuges Drachenfel3- Woltenburg-Lohrberg nahe jenkrecht zum jegigen Ahein- 
ftrome von Oſten nad Weſten, ein zweites wahrſcheinlich in der Richtung 
Petersberg. Nonnenftromberg. Die ehemalige Faltung wird durd) die Neigung 
der Schichten angezeigt, aber die urfprüngliche, wellige Oberfläche iſt, wie 
bemerkt, längſt weggewajchen, und ftatt ihrer dehnt fich ein Plateau aus, das 
ſich bis nad) Belgien hin erftredt und mehr ala 200 m über den Geejpiegel 
anfteigt. Dieje gewaltige Denudation macht e8 auch wohl erflärlich, weshalb 
wir hier die devonijche Formation von feinen jüngeren Bildungen mehr über: 
lagert finden, obgleich die Annahme, daß ſolche fpätere Ablagerungen dort 
überhaupt nicht ftattfanden, auch zuläffig ift. 

Nichts läßt ſich mit Sicherheit darüber beſtimmen, wie weit die Abrafion 
der devoniichen Schichten fortgefchritten war, als die Trachyte, welche die 
ältejten eruptiven Bildungen des heutigen Siebengebirge ausmachen, aus 
den Tiefen des Erdinnern empordrangen. Jedenfalls aber müfjen zwijchen der 
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Faltung der Graumadenjchiefer und dem erjten Empordrängen des glut- 
flüffigen Magmas Zeiträume von unmeßlicher Dauer verjtrichen fein, denn 
die frühejten Eruptionen geſchahen höchitwahrjcheinlich kurz vor der tertiären 
Zeit. „Wir vermögen,“ bemerkt v. Laſaulx, „nichts anderes zu jagen, als 
daß fie älter find als die erjten Ablagerungen der tertiären Zeit in unſerem 
Gebiete, jünger, wie wir gejehen haben, als die Faltung des Devons. Wenn 
der Zeitpunkt diefer Faltung demnad) durch die Grenze der Kohlenformation 
gegen das Notliegende bezeichnet wird, fo ift freilich damit für die Alters— 
beitimmung der Trachyte ein gar zu weiter Spielraum gegeben. Da aber 
doch noch Trachyte, auch während der Ablagerung der Braunfohlen jelbit 
und nad der Bildung der Konglomerate empordrangen, jo vermögen wir 
daraus wohl zu fchließen, daß der Beginn der Trachytbildung nicht gerade 
allzumweit vor die Braunfohlenablagerung zu fegen fein dürfte Aber wie 
weit wir den Anfang diefer Eruptionen in die Vorzeit des Tertiärs hinauf- 
zuichieben haben, dafür fehlt ung jeder fichere Anhalt. 

Daß ihr Erjcheinen an der Schwelle der tertiären Epoche überhaupt er- 
folgte, dag vermögen wir freilich aud) aus den Analogien mit anderen Ge— 
bieten zu jchließen, in denen die Trachytgebirge eine genauere Firierung ihres 
Alter gejtatten. So haben die eruptiven Gefteine der Trachytgruppe in 
Ungarn und Siebenbürgen die hHorizontalliegenden Schichten des Eocäns 
durchbrochen, ihre Tuffe enthalten oligocäne Pflanzenabdrüde und wechjel- 
lagern mit Braunfohlen.“ 

Die Grundlagen für die Erfenntnis der Geologie des Siebengebirges 
jind im wejentlichen. durch die Arbeiten von Horner, Zehler, 9. v. Dechen 
und ©. vom Rath gegeben worden. Die fonjtige und jpätere Litteratur 
bejchränft ji) mit wenigen Ausnahmen auf petrographiiche und mineralogijche 
Einzelbejchreibungen, während gerade die wichtigsten Fragen, nämlich die über 
die LZagerungsverhältnifje, faſt unberührt geblieben find. Im ganzen kann 
man jagen, daß die Siebengebirgs-Litteratur eine jehr jpärliche iſt. Die 
Gründe für diefe auffallende Thatſache mögen liegen in der bis vor kurzem 
gebotenen zurüchaltenden Achtung vor genialen WBearbeitern diejes Gebietes, 
wie einem v. Dechen und vom Kath, in dem Fehlen einer guten Karten 
unterlage, in der Ängftlichkeit, aus Mangel an friſchen Aufjchlüffen Neues 
nicht finden zu fünnen, vielleicht auch in der Erkenntnis, daß das feit einem 
Menjchenalter zur Löſung vulfanologijcher Rätſel berufene Mikroſtop Hier 
den Forſcher im Stidy zu laſſen jcheint. 

In den legten Jahren hat nun Dr. B. Groſſer genauere Unterfuchungen 
im Siebengebirge ausgeführt, und zwar Hat er dabei ausjchließlich Die 
Trachyte und Andefite in ihrer Verbreitung und in ihrem Zuſammenhange 
verfolgt. Dieje Unterfuchungen, ausgeführt mit den Hilfsmitteln der modernen 
Mineralogie, über welche v. Dehen und jelbit G. vom Rath noch nicht 
verfügten, jtellen unjere Anjchauungen über die Entjtehung des Siebengebirges 
auf eine fejte Grundlage und bilden in diefer Beziehung einen ficheren Aus— 
gangspunft für weitere Forſchungen. 

Was zunächſt die allgemeine Oberflähenbefchaffenheit anbelangt, 


jo fann man im Siebengebirge wejentlic) drei Bergzüge unterjcheiden: die 
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Breiberg » Löwenburgfette, die Drachenfels - Lohrbergfette und die Petersberg- 
Olbergkette, deren Verlauf in fait weftöftlicher, zum Nheinthal ungefähr 
normaler Richtung geht. Sie werden von einander durch das Rhöndorfer 
und durch das Mittelbachthal getrennt und jede für ſich durch zahlreiche 
Sättel und Heine Bachthäler unterbrodhen. Während jede der erjteren beiden 
eine wenn auch nicht geradlinige (jondern mit der fonveren Seite nad Norden 
weijende bogenjörmige), jo doch prinzipielle und fonftante, zujammenhangsvolle 
Richtung erkennen läßt, bietet die leßtere von vornherein das Bild einer aus 
heterogenen ©liedern zujammengejegten Bergreihe.. Das Ahöndorfer Thal 
ift im allgemeinen jchmal, das Mittelbachthal (im weitelten Sinne Thal ge- 
nannt) erreicht gegen den Rhein hin eine beträchtliche Breite und wird, nad) 
vielfacher Zerklüftung durch Querthäler, nur durch den Hirfchberg nördlich 
vom Drachenfeld3 unterbrochen. Die nicht in die genannten Bergzüge ein- 
zureihenden Höhen find weniger bedeutend und Tiegen zerjtreut ala Vorberge 
nördlih und jüdlih von der Hauptmafje des Siebengebirges. Den großen 
Erhebungen der Hauptzüge gejellen ſich häufig Kleinere vorgelagerte Gipfel 
und Rüden bei. 


Die maſſigen Gefteine, aus denen das heutige Siebengebirge beiteht, ſind 
Trachyt, Andefit, Dolerit und Bafalt. Die Übergänge von einem diefer Ge- 
jteine zum andern find aber jo zahlreich, daß man, wie Dr. Groſſer betont, 
eine fortlaufende Reihe aufbauen kann, welche mit Trachyt beginnt, Andefit 
durchlaufend zu Dolerit gelegt und jchließlich bei Bajalt endigt. „So fcheint 
denn oft eine Unterfcheidung von Tradyt und Andefit unmöglid. Die zu: 
jammenjegenden Minerale in beiden find die gleichen, hier wie dort verjchieden 
überwiegend. Die Individualijation geht bei beiden durch alle Stufen des 
feinsten Kornes bis zur herrlichſt ausgebildeten Grundmaſſe; ift fie jchlecht 
ausgebildet, jo kann man die Natur des Feldſpats nicht fejtitellen, iſt 
fie deutlich, jo findet man aber bei verjchiedenen Gefteinen gleiche Charaktere 
der Mifrolithe. Nach den Teldjpateinjprenglingen kann man auch nicht 
trennen; bereit3 Ferdinand Zirkel befundet, dab in den Andefiten, nicht 
nur in denen des Siebengebirge Sanidin auftritt; Qaspeyres hat jolchen 
jogar im Dolerit der Löwenburg gefunden; manches Gejtein, wie das vom 
Froſchberg, wird von den einen zum Trachyt, von den anderen zum Andeſit 
geftellt — wegen des Überwiegend des einen oder des anderen Feldipats. — 
Kurz, e3 gehört ein großes Maß von Voreingenommenheit dazu, in jedem 
Falle aus dem Schliff das richtige Geftein zu erraten. ° Aber verjchieden find 
fie, denn fie find geologijch zu trennen.“ 


Dr. Grojjer weijt nun darauf bin, daß es ein Mineral giebt, welches 
nicht allen Gejteinen eigen ijt: der Titanit, und zeigt, daß alle unbejtrittenen 
Trachyte Titanit enthalten, diejer aber in allen unbeftrittenen Andefiten fehlt. 


Er bringt eine Reihe von Erfahrungen und Beobadhtungen zujammen, 
wonach die Bildung des Titanit3 von der Säureftufe des ihn außjcheidenden 
Magmas abhängig ift, und die Thatjachen jprechen dafür, daß die Grenze 
der Begünftigung und Verhinderung der Titanitbildung gerade zwijchen dem 
trachytiſchen und andeſitiſchen Magma liegt. Eine Einteilung der Trachyte 
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und Andefite des Siebengebirges nad) dem Titanitgehalt iſt daher begründet 
und hat dabei den Vorzug großer Bequemlichkeit für fich. 

Dieje von Dr. Groſſer erfannte Bedeutung des Titanits zur Unter- 
icheidung des Trachyts und Andefits ift von großer Wichtigkeit. Die Trachyte 
jelbjt werden wieder in typifche, andefitische und Ägirin-Trachyte unterjchieden. 
Der typiſche Trachyt bildet den Drachenfels, Schellenberg, Geisberg, Lohr: 
berg und Berlenhardt und nördlid) den damit in Verbindung ftretenden Zug 
Wafjerfallberg - Olberg. Der andefitische Trachyt tritt in beichränfter Aus- 
dehnung am Froſchberg und der Heinen Rojenau auf. Die Andefite teilen 
fih in die Gruppen der trachytiichen und bajaltijchen Andefite, erftere bilden 
die Wolfenburg und die beiden Hirjchberge, lehtere den Zug Breiberg gegen 
die Löwenburg hin. 

Wie jchon bemerkt, giebt im Siebengebirge die topographiiche Gliederung 
feinen zuverläjjigen Aufichluß über die geologische Bildung, und die Art und 
Weiſe, wie die jegt fichtbaren maſſigen Gejteine hervorgetreten find, muß auf 
anderen Wegen ergründet werden. 

„Daß man e3,“ jagt Dr. Grojjer in feiner Unterfuhung, „mit Lava— 
itrömen, welche wohl Horner vorgejchwebt haben mögen, nicht zu thun hat, 
legte bereit3 v. Dechen durch einfache, einwandfreie Schlußfolgerungen Klar. 
Es bleibt nun die Alternative: Kuppen oder Gänge? — Zehler hält mit 
der dem Standpunkte jeiner Zeit (1837) entiprechenden vorgefaßten Meinung 
jeden Berg als eine Kuppe für fi), wie das ſchon jehr interefjant aus jeiner 
fartographiichen Darjtellung hervorgeht. v. Dechen jpricht fich über dieſe 
Trage direft nicht aus, doch jcheint auch er die Hauptmafjen als Kuppen— 
bildungen angejehen zu haben. Dieje Auffafjung erjcheint ja auch jehr be= 
rechtigt, da gerade Trachyt und Andefit, wie Bajalt gern als Suppen auftreten. 

Nun ift es aber gewiß im Siebengebirge eine auffallende Erjcheinung, 
daß die Haupttrachytmaſſe eine erhebliche Längserftredung bei geringer Breite 
hat, und daß einzelne Berge aus Trachyt für fi) gar nicht beitehen. Daher 
entjteht die Frage, ob es nicht möglich ſei, feitzuitellen, daß man es hier mit 
Gängen zu thun hat, welche wegen ihrer größeren Widerjtandsfähigkeit gegen 
atmojphärijche Einflüffe als das umgebende Geſtein jeßt frei emporragen, 
nachdem alles darum und daran abgetragen worden iſt. W. v. Yajaulr 
glaubte daher eine große Bruchſpalte im Devon von der Hohenburg bei 
Berkum bis zur Perlenhardt und zum Ölberg annehmen zu dürfen, auf 
welcher „die einzelnen Ergüfje nacheinander empordrangen und von hier aus 
rechts und links in mehr oder weniger ausgedehnten, fuchenförmigen, linſen— 
fürmigen Maſſen in die einhüllenden devoniichen Schichten intrudierten,“ 
weshalb aud) die Grenzen zwijchen den einzelnen Gejteinsarten normal zur 
Richtung der Spalte lägen, eine übrigens unzutreffende Behauptung. Er 
jftügt jeine Auffaffung auf die Thatjache, daß die Grenze zwiſchen Devon 
und Trahyt am Drachenfel3 jenkrecht verläuft und auf die Annahme, daß 
die Hauptmafjen des Siebengebirges älter ala das Konglomerat jeien, dieſes 
alſo zu jeiner Bildung das Material den anliegenden Bergen entnommen 
habe. Die Gänge in demjelben hält er mit v. Dechen für jpätere Nad)- 
ſchübe. Dieje letztere Anficht hat zweifelsohne von vornherein etwas jehr 
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Gezwungenes, umſomehr, als man e3 nicht allein mit einem und demſelben, 
jondern mit mehreren Gejteinen zu thun hat, deren Alteröfolge unter fich 
feitgeftellt und ohne Widerjprüche ift, jei es, daß fie ala größere Maffive, jei 
e3, daß fie als jchmale Gänge auftreten. 

Bei Mafjen, wie den trachytiichen des Drachenfels - Lohrbergzuges, ift 
eine unmittelbare einwandfreie Enticheidung durch den Augenſchein kaum zu 
erivarten, man ift daher darauf bejchränft, in der Genejis zweifelloje Vor— 
fommnifje im Kleinen zu jtudieren und zu prüfen, ob diejelben auch für die 
größeren Mafjen gleiche Deutungen zulaſſen. Und wenn dies möglich ift, jo 
wird man diejenigen Aufſchlüſſe der legteren, welche bisher aus Liebe zu 
einer vorgefaßten Meinung gezwungen gedeutet wnrden, mit zur Beweis— 
führung heranziehen.“ 

Dies hat nun Dr. Grojjer in jehr eingehender Weije durchgeführt. 
Seine Unterfuhungen gejtatteten ihm, die ZYagerungsverhältnifje im einzelnen 
richtig zu erfennen. Er hat zweifellos erwiejen, daß der Trachyt des Sieben- 
gebirges jtet3 älter ald der Andefit ift, daß aber beide Gejteinsarten auch in 
großen Mafjen gangförmig im Konglomerat auftreten, aljo, was v. Dechen 
beitritt, in der That jünger als diejes find. Der Nachweis eines zweifellojen 
Trachytganges im Konglomerat ijt von Dr. Grofjer u. a. fehr überzeugend 
an einem Aufſchluß jüdlic vom Hauptmaſſiv des Lohrberges an der Straße 
zwiichen Löwenburg und Margaretenfreuz geführt worden Schon v. Dechen 
war dort ein Gang befannt, aber der damalige mangelhafte Aufihluß führte 
den berühmten Geognojten zu einer ganz faljhen Deutung. Die von 
Dr. Grojjer veranlaßten Nachgrabungen zeigen unwiderleglich, daß man es 
mit einem Gange von typiſchem Trachyt im Konglomerat zu thun bat. 
Welcher Formation übrigens dieſe Konglomerate angehören, ijt nicht auf- 
geklärt, jedenfalls find fie nach Groſſer's Unterjuchungen älter als die ältejten 
gebirgsbildenden Eruptivgeiteine des Siebengebirges. Wo die Trachyte und 
Andefite durch Erofion aus dem Stonglomerat zu Tage treten, erjcheinen jie 
al3 lange Züge von höheren und tieferen Hügeln, Kuppen und Klippen, die 
durch eruptive Ergüfje aus dem Erdinnern entitanden und zwar auf einer 
Anzahl von größeren und Eleineren Spalten, von denen einige der erjten 
nahezu jenfrecht zum heutigen Rheinthal jtreihen. Das tradhytiihe Magma 
drang dort in Gejtalt von mächtigen Gängen aus dem Erdinnern enıpor, 
durchbrach jedoch urjprünglich die devonishe Dede nirgendwo. An den 
Grenzen der älteren Gänge und des Konglomerattuffes erfolgten dann jpäter 
gelegentlich nod) Eruptionen. Die mächtigen Gänge wurden, als die Erofion 
fortjchritt und die devonishen Schichten jamt den Konglomeraten fortfchwemmte, 
bedingend für die Richtung und Gejtalt der Thäler. So war das heutige 
Relief des Siebengebirges jchon vorgezeichnet, als noch eine mächtige 
Dede von devonijchen Gefteinen über den gegenwärtigen Kuppen lag und jie 
verhüllte. Erjt allmählih, im Laufe jehr langer Zeitperioden, traten dieſe 
Kuppen über die Oberfläche. Fragt man nun nad) dem relativen Alter der 
einzelnen heutigen Bergfuppen, jo läßt fich diejes auf Grund der neuen Unter: 
juchungen Grojjer’3 in nachſtehender Reihenfolge fejtitellen. Die ältejten 
Erhebungen jind die typiichen Trachyte der Drachenfels-Lohrberg- Kette, von 
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der Perlenhardt und vom Wafjerfallberg und Ölberg. Jünger find die ande- 
ſitiſchen Trachyte von Remſcheid-Froſchberg, auf der nördlichen Seite des Mittel- 
bachthales. Späteren Datums jind die Eruptionen andefitiichen Magmas 
zwijchen Drachenfels und Schallenberg, wojelbit die Wolfenburg, der Wimmers- 
berg und Bolverhahn aus trachytiichem Andefit bejtehen. Auch die beiden 
Hirſchberge find aus dem nämlichen Geftein gebildet, und ebenjo der Stenzel- 
berg - Wafjerfall- Zug. Der lange Gang tradhytiichen Andefits, der fih vom 
Stenzelberg über die große Roſenau und den Waflerfallberg hinaus erjtredt, 
ift eines der geognoſtiſch merkwürdigſten Vorkommniſſe. Diefer Gang, den 
Dr. Groſſer in jeiner Erjtredung nachgewiejen, jtreicht faſt jenfrecht zu der 
mächtigen Falte typifchen Andefits, die fich längs dem Südabhange des DI- 
bergs verfolgen läßt. Die jüngften Erhebungen bilden den Zug Breiberg- 
Löwenburg. Selbjtverjtändlih find vorftehend nur die Hauptzüge erwähnt, 
daneben fommen noch zahlreiche mehr oder weniger mächtige Gänge von ge 
ringerer Bedeutung vor. Aus allem ergiebt fih, daß das Heutige Sieben- 
gebirge eine Bildung ift, welche durch eruptive Thätigfeit zu verjchiedenen 
Zeiten, wahrjcheinlich gegen Ende der Tertiärepoche, entjtand. Erſt nad) 
diejer begann die Abtragung der bededenden Schichten, jowie die Zerftörung 
der Trachyte an der Oberfläche und die gegenwärtige Plajftik ift, wie Zajaulr 
richtig jagt, weit mehr das Werk dieſer abtragenden Zerſtörung als das Er- 
gebnis der urjprünglichen eruptiven Gefteinsbildung. Die Anfänge der Rhein— 
thalbildung fallen wahrjcheinlich zeitlich nahe zujammen mit der Epoche der 
verjtärften Erofion und Denudation der die Trachytmaſſen iüberlagernden 
Schichten, jedenfalls lag das anfängliche Rheinthal mehr als 120 m höher 
als der heutige Rheinjpiegel am Fuße des gegenwärtigen Siebengebirges. 

Wer mit dem Dampfer von Bonn nad) Königswinter fährt und Die 
herrlichen Suppen des Siebengebirges vor fich erblidt, ift nicht leicht geneigt, 
ohne weiteres zuzugeben, daß in einer früheren geologijchen Zeit der Ahein- 
jtrom in weit größerer Mächtigkeit und hoch oben in der Höhe der Berg- 
fuppen floß, allein die Thatjache iſt unbeftreitbar. Ja noch mehr. Wie jchon 
erwähnt, brandete in einer noch früheren Zeit das Meer über dem Schiefer: 
plateau, wie die Geröllfchicht beweift, die man auf demjelben findet. Die 
Trachyt- und Andefitmafjive waren vielleicht völlig unter der Meeresober- 
fläche begraben, und beim Vor- und Zurückſchreiten der Strandlinie wurden 
die Gebirgäflanden zerflüftet und zerrifjen. Als das Meer zurüdtrat, folgte 
ihm ein mächtiger Strom nach, indem er jeinen Lauf nordwärts verlängerte 
und jeih Niveau vertiefte; e3 begannen fich die Seitenthäler einzufchneiden, im 
Siebengebirge wahrſcheinlich am früheiten das Ahöndorfer Thal. So ftieg 
dad Gebirge allmählich durch Denudation und Eroſion jeiner Umgebung 
aus der Tiefe der Erde empor, bis e3 die heutige Gejtaltung gewann. 

„Der Zeit nach,“ jagt ſehr richtig Prof. v. Laſaulx, „war diejer leßtere 
Prozeß der kürzere, der Wirkung nach der geringere. Was jeßt von den 
alten Gejteinsmafjen noch zum Verſchwinden gebracht wurde, iſt nur un— 
bedeutend gegen das, was fie ſchon vorher verloren hatten. Und doch welch' 
eine Abtragung und Zeritörung muß auch noch nach der Periode der Gerölle— 
ihichten über das Land und feine Berge dahingegangen fein! 
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Einen richtigen Maßſtab für die Größe der Erofion ſeit jenem Zeit— 
raume gewinnen wir nicht dadurch, daß wir die heutige Höhe des devoniſchen 
Plateaus über dem Rhemſpiegel und die Differenz mit diefem leßteren in 
Betracht ziehen. Denn daß auch die Höhe der Plateaufläche in einem mit 
der Vertiefung der Thäler in gewiljer Beziehung gleichen Schritt haltenden 
Maßſtabe erniedrigt wurde, jcheint hierbei nicht außer Acht gelajien werden 
zu dürfen. Anderſeits aber müſſen wir auch unter die Bedeckung mit 
jüngeren Anſchwemmungen, in welchen das heutige Rheinbett gelegen iſt, bis 
auf die Oberfläche des devoniſchen Gebirges Hinuntergreifen, um die ganze 
Höhe der ftattgehabten Vertiefung der Erofionsrinne des Rheines zu meſſen. 

Die devoniſchen Schichten Liegen keineswegs nahe unter dem heutigen 
Strombette, jondern jind zum Teil mit einer jehr mächtigen Ablagerung aus 
Abſätzen des Flufjes jelbjt wieder überdedt. Daß aber der Rhein nicht mehr 
in feinem eigentlichen, in den devoniichen Schichten ausgetieften Bette fließt, 
ſondern hoch darüber in einer Rinne feiner eigenen Aufjchüttung über dem 
Devon, das zeigt uns, daß die Oberfläche des Landes aufs neue fich gejentt 
haben muß, nachdem fie nach Ablagerung der Gerölle in einer aufiteigenden 
Bewegung begriffen war. Dieje Oscillation aber ift in der allerjüngiten 
geologischen Vergangenheit erfolgt: 

Die auf der Höhe des Unkeler Steinbruhes, 76 m über dem heutigen 
Spiegel des Flufjes und 170 m davon entfernt, zahlreih angeſchwemmten 
Tierrejte find für ung eine ummwiderlegliche Fylutmarfe, die und von der Höhe 
de3 damaligen Flußlaufes ein deutliches Bild gewährt. 

Menn wir uns heute das Land um 76 m gejenkt denken, würde wieder 
die Meeresiwelle brandend an die Felſen des Siebengebirges jchlagen. Bonn 
liegt heute nur 60 m über dem Meere. Jene Xierreite aber wurden dort 
im Löß gefunden unter Umjtänden, die feinen Zweifel darüber auffommen 
lafjen, daß fie durch eine Anjchwemmung des Aheines dorthin zujammen- 
geführt worden find. Aus der Art jener Tiere — fünfzehn verjchiedene 
Arten und fünfzig einzelne Individuen: Elephant, Rhinoceros, Mojchusochie, 
Pferd, Hiriche, Hund u. a. jind in den aufgefundenen Knochen repräjentiert — 
und aus den LZagerungsverhältnifien des Löß aber wiljen wir, daß die Zeit 
jener Fluthöhe des Rheines der allerjüngjten geologischen Vergangenheit an- 
gehört. Es ift die Schwelle des Zeitalter des Menjchen, ja vielleicht war 
diejer Schon Zeitgenofje jener Tiere und Zeuge jener legten gewaltigen Niveau: 


ſchwankung.“ 
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Bon Ehr. Hilbert in Mittweida. 





3 ei dem von Tag zu Tag wachſenden Interejje, welches die Photo: 

x) j graphie in allen Sreifen findet, dürfte es micht ganz überflüſſig 
R ſein, wenn auch an dieſer Stelle einmal wieder eine Beſprechung 
— Hülfsmittel ſtattfindet, welche die raſtlos arbeitende photograpiſche 
Wiſſenſchaft und Induſtrie dem modernen Alpenreiſenden in die Hand giebt. 


Gaea 1893, 


Der Oelberg im Siebengebirge. 
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Wenn irgendwo, jo ijt die Berechtigung der Amateurphotographie auf einer 
Alpenreife vorhanden, ſei es, daß diefe fih auf Thalwanderungen bejchräntt, 
jei e8, daß die erhabenen Binnen unjerer Hocgipfel erflommen werden. 
Doch weld ein ungeheurer Unterjchied ift zwijchen den Ausrüftungen und 
Leiltungen unjerer heutigen Amateurphotographen! Da haben wir auf der 
einen Seite das Heer jener Amateure, welche mit einem mehr oder minder 
großen Spielzeuge, genannt Deteftivcamera, ausgerüftet find, die ſich Bildchen 
bis zu 4 und 3 cm Durchmeſſer abwärts „leijten“, und an deren Arbeits: 
fraft die Eaſtman-Co. durch den Mund ihres Vertreters jo urkomiſch und 
doch jo treffend mit den Worten appelliert: „Sie drüden auf einen Knopf 
und wir bejorgen das übrige.“ Wuf der anderen Seite jehen wir aber aud) 
Zaujende, denen die Photographie mehr als eine Spielerei ift, deren Auf: 
nahmen ein äjthetijcher oder wifjenjchaftlicher Gewinn find, die herrliche und 
bleibende Erinnerungen von ihren Reifen mit nad) Haufe bringen, die ihren 
Höhepunkt in Zeiftungen erreichen, wie wir fie ftaunend ala Vollkommenſtes 
3. B. von einem Vittorio Sella, Bed oder von Th. Wundt (fiehe defien 
neuejtes Album der Beiteigung des Cimon della Bala) uns vorgeführt jehen. 
Diejen beiden Gruppen gegenüber präzifiere ich meine Auffafjung dahin: 
Eine alpine Aufnahme unter Kabinettformat überfteigt nicht den Wert 
einer Spielerei! Ich nehme von dieſem harten Urteil einzig das Format 
8'/,/10 aus, weldes das für Projektionszwede (Stioptifonbilder) gebräuch— 
lihe Format iſt, und deijen Produkte daher unter gang anderen Bedingungen 
betrachtet werden, als eine gewöhnliche Photographie. Ich Habe übrigens 
dieje Meinung nur einer gewichtigen Autorität gegenüber zu verteidigen, 
d. i. Prof. Dr. Vogel in Charlottenburg. Er ijt von namhaften photo- 
graphiichen Schriftitellern meines Wifjens der einzige, der die fleinen For» 
mate in Rüdficht auf die Leichtigkeit der Apparate mit der Bemerkung ver: 
teidigt, daß man die wirklich gelungenen Aufnahmen leicht vergrößern fünne. 
Schon wahr! Ich jage aber diejer Anficht gegenüber: Unter 100 Amateuren 
hat faum einer die nötigen Einrichtungen, unter 1000 Liebhabern der Photo- 
graphie kaum einer neben feinen Berufsarbeiten die erforderliche Zeit zu 
jolchen Bergrößerungen! Und daher weg mit den Kleinen Formaten bei allen 
denen, die etwas wirklich Gediegenesd leijten wollen und fünnen. Um 
empfehlenswerteften ift zweifel3ohne, wenn von ganz hervorragenden Leiftungen 
in Bezug auf Größe abgejehen werden joll, rejpeftive wenn man fich erjt für 
jolche „einüben"“ will, das Format 13/18. Niemand aber gehe in die Alpen 
mit einem Apparate, der nicht zugleich für Stereojfop-Aufnahmen eingerichtet 
it. Stereojtop-Anfichten, lange genug leider jtiefmütterlic) behandelt, kommen 
jest allgemein wieder zu Ehren, und find und bleiben mit ihrem Eörperlichen 
Effekte die herrlichſte Aeifeerinnerung. Stereoffop-Anfichten find jogar für 
mande alpine Motive das einzig Brauchbare! Welch öden Eindrud macht 
3. B. eine gewöhnliche Anfiht einer Klamm gegenüber einer jtereojfopijchen ! 
Pie viel wunderbarer läßt ſich das bunte Spaltengewirr oder die bizarren, 
zerriffenen Formen der Seraks eines Gletſchers im Stereojtop wiedergeben, 
um von jchönen Felsformen und anderen Vorwürfen ganz zu jchweigen! 


Fa jelbjt dort, wo wir es am wenigjten erwarten jollten, bei Aufnahmen 
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von Hochgipfeln aus, laſſen ſich die Herrlichiten Effekte erzielen, wenn man 
nur dafür jorgt, daß ein wenig vom nahen Vordergrunde, etwa einige Steine, 
ein angrenzender Schneegrat u. j. w. mit auf das Bild fommt. Ic habe im 
Sommer 1891 neben diverjen VBollbildern drei Stereoftop-Aufnahmen vom 
höchſten Gipfel des Piz Morteratich (3754 m Berninagruppe) aus gemadt, 
die jo ausgeiprochen ftereoftopischen Effekt zeigen, und mir eine jo unvergleich— 
liche Erinnerung find, daß fie mır die nicht geringen Koften eines befonderen 
Trägerd für meinen Apparat zehnfach aufwiegen! Ähnliche Erfahrungen 
lieferte mir im Jahre 1592 der Sonnblid. 

Und nun zur Apparatfrage! Den meinigen, der zu jchwer tft, und den 
id faum wieder nehmen würde, wenn ich nochmals zu wählen hätte, will ic) 
aus diefem Grunde nicht allgemein empfehlen, obwohl er mir jonjt nunmehr 
. ans Herz gewachien ift. Der Apparat foll für alle möglichit leicht, für Die 
überwiegende Mehrzahl aud nicht zu teuer fein. Da habe ih nun vor 
einiger Zeit eine von der Äußerft rührigen Firma Chr. Harbers in Leipzig 
neu und eigenartig fonjtruierte Camera in Händen gehabt, welche das Format 
13/18 hat, für Stereoftop-Aufnahmen in erjter Linie eingerichtet ift, aber auch 
Bollbilder zu machen geitattet. Dieſe Camera ift leicht und billig. Das 
Objektivbrett wird mittelft einer Art Bajonettverihluß auf den Laufboden 
aufgejtect, für Vollbilder jeitlich umgeftedt, während die Zwiſchenwand auch 
hierbei vorn fejt bleibt und nur hinten zur Seite gejtedt wird. Das Ob- 
jettivbrett trägt den praftiichen Stereoſtop-Verſchluß „Zukunft“ von Talbot 
in Berlin für Moment: und Zeitaufnahmen, auf defjen Vorderbrett 2 fleine 
Buſch'ſche einfache Landſchaftslinſen befeftigt find. Die nicht aufflappbare, 
jondern von vorn zu ladende Doppelfafjette wird nach vorgenommener Ein: 
ftellung zwijchen die Camera und die durch 2 Federn angedrüdte Mattjcheibe 
gejchoben, muß aber zur Verhinderung des Zutritts von Seitenlicht beim 
Herausziehen des Schiebers noch ertra etwas gegen die Camera gedrüdt und 
außerdem auf diefer Seite recht gut mit dem Einjtelltuche bedeckt werden. 
Die Camera hat bei völliger Herausnahme der Stereojlopwand eine 
Auszugslänge von etwa 30 em, gejtattet daher auch Objektive von ziemlich 
großer Brennweite zu benügen und wird dadurd) natürlicd) noch vieljeitiger 
verwendbar. Der Rahmen der Camera, in welchen bei der Berpadung alles 
eingejchloffen ift, Hat die Abmeſſungen 12 > 17'/, und 22", cm. Dieje 
Camera kommt einſchließlich einer Doppelfafjette, de8 Talbot'ſchen Zukunfts— 
verjchluffes, jowie zweier Buſch'ſcher einfacher Landichaftslinfen auf 103 .4 
zu ftehen und wiegt mit allen diejen Dingen zufammen nur 2 ig. Es giebt 
ja freilic) auch noch leichtere Cameras, wie die neuefte 13/18 Camera mit 
Aluminiumbejchlag von Schreiner in Berlin, welche jedoch ohne jede Zu— 
behör 150 M koſtet. Wer daher mit Glüdsgütern gejegnet iſt und gleich 
von vornherein ſich etwas Vorzügliches leisten fan, wird eine Camera wie 
leßtere oder eine Stegemann’jche, oder ein anderes teures und gutes Fabrikat 
wählen, dazu eine Wechjelfafjette für Häute(Schreiner, Stegemann), oder 
Rollkafjette (Harbers, Eajtman) für Rollenfilms, und einige vorzügliche 
Objektive, an denen ja Deutjchland und Dfterreic) jegt überreich find; mit 
500 bis 1000 M wird er ſich dann gleich ganz leidlich einrichten fünnen 
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Wer aber einen minder gefüllten Geldbeutel bejigt und doch etwas Gutes 
mit verhältnismäßig geringen Koſten leiften möchte, dem ift die obige 
Har ber'ſche „Kourier-Stereosfop-Gamera” bejtens zu empfehlen. Er würde zu 
Bollbildern 13/18 freilih noch ein Objektiv nebit Brett extra anjchaffen 
müjjen, auch wohl noch einige Doppelfajjetten, oder er müßte gleich von 
vornherein die Camera für eine Schreiner’sche neueſte Wechjelfafjette für 
Häute (Modell 92, Gewicht 500 g, Preis 44 A), reip für eine Rollfafjette 
für Films adaptieren laſſen. Doc ließen ſich dieſe Dinge bei Benügung 
eines Wechjeljades (ca. 12 .4) auch wohl entbehren, ja jelbjt unter einem 
dien Rode, wie ihn Hochtouriſten doch tragen müfjen, den man rings herum 
mit Steinen bejchwert und über deſſen Ränder man noch den Wettermantel 
legt, und durch deſſen Ärmel man hindurchgreift, laſſen ſich zu Haufe ab- 
geſtäubte Trodenplatten oder vorher in Rähmchen gejpannte und wieder gut 
lihtdicht verpadte Häute bei der nötigen Vorſicht wohl zur Not wechjeln. 
Wer durchaus noch mehr (etwa 27 .#) ſparen wollte, könnte den Zukunfts— 
verihluß mit Buſch'ſchen Linfen zur Not auch weglafjen und durch ein 
DObjeftivbrett mit 2 Görz'ſchen Chorojfopen erjegen, die gleich) mit Moment- 
verjchluß verjehen find. Durdbohrt man die aus diejen Verſchlüſſen hervor: 
ragenden Mejjinghebel und befejtigt an dem einen einen Seidenfaden, den 
man durch den andern Loje Hindurchzieht, jo lafjen fich bei gehöriger VBorficht 
beide Verſchlüſſe gleichzeitig Löjen. Doch iſt das eine jehr fubtile Wrbeit, es 
find nur Momentaufnahmen möglich und die größere Choroffoplinje, welche 
dann einzeln auc zu Zeitaufnahmen und für Vollbilder 13/18 bei Eleinfter 
Blende brauchbar wäre, hat für Stereojfopbilder eine zu große Brennweite 
(20 em); die fleinere Chorojfopjorte hat geringere Brennweite, zeichnet aber 
13/18 nicht mehr aus und gäbe alle andern obigen Nachteile. Wer dagegen 
etwas mehr Geld an die Objektive wenden fann und will, der würde in der 
Heinften Nummer der anaftigmatischen Landjchaftslinfen von Dr. Hartnad 
in Potsdam zwei jehr brauchbare und eine herrlihe Zeichnung Tiefernde 
Objektive finden, von denen dann wieder jedes einzelne mit Fleinjter Blende bei 
Beitaufnahmen die ganze Platte auszeichnete. Noch geeigneter find, wie ich 
aus eigener Erfahrung weiß, die Landichaftsaplanate (12 cm Brennweite) von 
Dr. Hartnad, welche jchon von Prof. Zettnow in Berlin für Stereojfop- 
aufnahmen aufs Wärmfte empfohlen wurden; wer außer diejen für Einzel- 
bilder ſich noch eine geeignete Nummer der neueften Serie II der Zeiß'ſchen 
Anaftigmate zulegen würde, könnte getroft den optifchen Zeil jeiner photo» 
graphiihen Ausrüftung al® vorzüglich bezeichnen. Es follen und fünnen 
die angeführten Objektive nur Beijpiele unter den vielen fein, die auch von 
andern vorzüglichen Firmen in Deutſchland und Ofterreich fabriziert werden. 
Wir müfjen uns darauf befchränten, für die öfterreichifchen Vereinsgenofjen 
der Firma Frigfc (vormals Prokeſch) in Wien in Hinficht der Objektive 
jowie in Bezug auf Cameras und photographiiche Bedarfsartifel überhaupt, 
der ebenjo rührigen wie joliden photographijchen Manufaktur von R. Lehner 
(Wild. Müller), Wien, Graben 31, zu gedenken, bejonders da leßtere Firma 
auch durch eine Reihe photographiicher Spezialitäten in Amateurkreijen nicht 
bloß Dfterreichs wohl befaunt ift. Aber nicht ſoll an diefer Stelle die Be— 
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merfung unterdrückt werden, daß es unbegreiflich erjcheint, daß heute noch in 
Deutichland, „dem Lande der beiten Objektive“, wie Brof. Bogel es jehr 
richtig genannt hat, fo viel franzöfiches und englijches Fabrikat gekauft wird, 
dejjen Wert noch dazu oft mehr als zweifelhaft ift Ebenjo unbegreiflich war 
es mir freilich au, daß ein um den Alpinismus ſehr verdienter Forjcher 
und Scriftjteller, Dr. Güßfeldt, in einem Artikel über Photographie im 
Hochgebirge (Jahrbuch d. Photogr. u. Nepr. von Dr. Eder, Halle 1888, 
©. 303 ff.) engliihe Cameras und englijche Objektive jo gut als „das einzig 
Wahre“ empfahl. Bor einem Schritte möchte ich bei diejer Gelegenheit noch 
beſonders warnen, den leider viele thun und jpäter bereuen: Vor dem Ankauf 
billiger Aplanate oder jonftiger billiger, zufammengejegter Objektive, 
jet es englifcher, oder franzöfijcher, oder deutfcher Brovenienz! Wem die un- 
gefüllte Tajche die Notwendigkeit auferlegt, billiges zu kaufen, der laſſe ſich 
durch feine noch jo zudringliche Reklame beirren, der greife unbedingt zur 
einfachen achromatischen Landichaftslinje, da diefe, wenn man von Arditektur- 
Aufnahmen abfieht, in ihren photographifchen Eigenjchaften jo hoch über 
obigen Sorten von Objektiven fteht, wie anderjeit3 jedes Objektiv aus der 
Meifterhand eines Steinheil, Boigtländer, Zeiß, Hartnad u. j. w. 
über denjenigen wunderbaren Erzeugnifjen fteht, deren Verfertiger für nötig 
halten, ſich mit dem bejcheidenen Mantel der Anonymität zu umfleiden, und 
die, um ihrem Appell an diejenigen, „welche nie alle werden“, mehr Nachdruck 
zu geben, ihr deutjches Fabrikat auf dem Kleinen Umwege über Paris oder 
London bei uns in den Handel bringen. Wer fid) als Anfänger über die 
Geſichtspunkte orientieren will, die bei Auswahl von Objektiven maßgebend 
find, der findet hierüber eine furze, aus anjcheineud jehr bewanderter Feder 
herrührende Abhandlung in der neuejten im Herbſt 1892 erjchienenen Preis- 
fijte von Harbers in Leipzig, welche zum Preife von 1 .4 von diejer Firma 
zu beziehen iſt, und die fich im jeder Hinficht durch eine jeltene Reich— 
haltigkeit auszeichnet, welche diefelbe geradezu zu einem Nachſchlagebuch über 
photographijche Bedarfsartifel macht. 

Was die Ausrüftungen für die Negative betrifft, jo muß jeder nad 
feinem Geſchmack und feiner Erfahrung fich richten, wenn er vor der Frage 
jteht, ob Glasplatten, ob Häute, ob Rollenfilms. Glasplatten find jchwer, 
aber troß aller gegenteiligen Behauptungen noch nicht durch ihre Surrogate 
erreiht oder gar übertroffen. Perutzhäute 3. B. bejigen zwar in der That 
viele Vorzüge; fie find mit einer Emulfion präpariert, die in ihren photo- 
graphifchen Eigenjchaften wohl kaum etwas zu wünfjchen übrig läßt; wollte 
id; aber in das bedingungslofe Lob einftimmen, das ihnen Prof. Vogel und 
der verdienftvolle Vorfteher der S. Hannover, Prof. Dr. Arnold, in ben 
„Photographiichen Mitteilungen” zollen, jo würde ich nach meinen Erfahrungen 
der Wahrheit nicht die Ehre geben. Sie haben einen böjen Fehler, der fait 
niemals ganz fehlt: kleine Löcher in der Emulfionsjchicht der firierten Negative. 
Diejer Fehler, über welchen jchon von vielen Seiten geflagt worden ijt, kann 
aber bisweilen jo arg werden, — ich bejige verjchiedene jolcher Negative, — 
daß fie auf einer Haut zu Hunderten auftreten, und dann ift das Negativ jo 
gut wie unbrauchbar, jo ſchön es auch font ift. Dieje vielen Löcher etwa 
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durch Retouche ganz unjhädlich zu machen, Hat niemand Gejchid und Zeit. 
Diejer Fehler rührt nicht, wie ich glaube als Anficht Prof. Vogels ge- 
lejen zu haben, von Zuftbläschen her, jondern von Staub u. dergl , welcher 
vor vollitändigem Trockenſein der Schicht auf diefe gefommen ift und fich 
durch feine Sorgfalt mit dem Staubpinjel entfernen läßt. Ich habe ihn bei 
jolchen Negativen ftet3 ald Schlamm auf dem Boden des TFirierbades ge— 
funden, bei denen ohne Löcher nie. Wenn dieſer Fehler erit definitiv beſeitigt 
wäre, dann könnte man die Perutzhäute bedingungslog mit gutem Ge— 
wiſſen empfehlen. Dieje Bejeitigung wird ihre großen Schwierigkeiten haben, 
da die Häute, zur Verhinderung jpäteren Rollens, jehr langjam getrodnet 
werden müfjen. 

Noch einige Bemerkungen zur Wechjelkafjette von Schreiner! ch habe 
die ältejte Form probiert und manche gute Erfahrung mit ihr gemacht. Die 
neueren Formen find wejentlich verbefjert, troßdem muß auf einen Umſtand 
aufmerkſam gemacht werden. Der lichtdichte Gummiftrumpf ift beim Trans— 
portieren am beiten gerollt an die Seite der Kafjette zu legen, um die Kajfjette 
gewickelt, jcheuert er fich leicht an diefer dur. Meine eigenen traurigen Er- 
fahrungen mögen andern zur Warnung dienen! Das Licht zeichnet durch 
die dünn gewordenen Stellen oder gar Zöcher hieroglyphenartige Zeichnungen 
auf das Negativ, die alles verderben können! Ich empfehle daher, die 
Schreiner’she Wechjelfafjette in einem ertra gefertigten längeren Sad aus 
lihtdihtem Zeug zu verpaden, der beim Transport umgewidelt, fie zugleich 
vor Beihädigungen jchüßt, und jeden Wechjel einer Haut noch ertra ganz 
unter dem Schuße dieſes Sades vorzunehmen. Denjenigen, die mit Rollen: 
films zu arbeiten beabjichtigen, fann ich nad) meiner Erfahrung für alpine 
BZwede die Eaſtman'ſche Rolfaffette nicht aus voller Überzeugung empfehlen. 
Die Markierung des abgerollten Bildes (Aufnahme) durch ein jogenanntes 
Alarmfignal wird nur dur) das Gehör ſchwach wahrgenommen; weder eine 
zu weite, noch eine zu geringe Abrollung ift äußerlich irgendwie bemerkbar. 
Baifieren dem Aufnehmenden Hierbei Irrtümer, jo zerichneidet er fich beim 
Entwideln dann die Bilder, wa3 nad) einem alten Bolfsglauben meijt die 
beiten trifft. Nun ftelle man fich das Toſen eines Gletſcherbaches, eines 
Wafjerfalles, einer Stromfchnelle in einer Klamm, ja ſelbſt auch nur die 
Unterhaltung feiner Mitreifenden vor, und dazu den zarten Klang der Mar- 
fierung! Wenn die Eajtman- Company durd ihren Vertreter Talbot ver- 
fünden läßt, daß fie für ihre Rollenfilms nur garantiere, wenn diejelben in 
ihren eigenen Kafjetten gebraucht würden, jo bedarf das ja wohl weiter keines 
Kommentars! Die Kafjetten haben fonft ihre jehr guten Eigenjchaften, die 
Markierung aber halte ich nad) vielfacher eigener Erfahrung für alpine Zwecke 
für vollftändig verfehlt. Viel befjer iſt in diefer Beziehung die Lipfia- 
Rollkafjette IL von Harbers, welche als Markierung einen Lochjchneider 
benugt. In das etwa '/, cm weite Loch fchnappt nad) Abrollen einer Auf- 
nahme ein Hebel ein, an der andern Seite wird ein neues Zoch gejchnitten, 
die Haut kann vorher auc noch ftraff gezogen, auch wieder zurüdgerollt 
werden, ein Irrtum ift unmöglich. Leider fann dieje Kaſſette an der oben 
erwähnten Harber’shen Camera wegen fonjtruftiver Hindernifie wohl kaum 


2° 


398 Die photographiihe Ausrüftung auf Alpenreifen. 


ohne weiteres angebracht werden, fondern höchſtens auf vorherige Beftellung 
unter vollftändiger Änderung der Rückſeite; fie würde daher bejonders bei 
Benützung einer anderen Camera zu empfehlen jein. Einen empfehlenswerten 
Erjat für Glasplatten geben endlich die iſochromatiſchen Films von Edwards. 
Andere Fabrifate habe ich teils nicht probiert, teils kann ich fie nicht 
empfehlen. Doch muß an diejer Stelle hervorgehoben werben, daß die 
jogenannten orthochromatiichen Platten oder Häute, die mit gewöhnlicher 
Emulfion überzogenen bei alpinen Aufnahmen aller Art ganz außerordentlich 
übertreffen. Für die meiften Aufnahmen braucht man dabei durchaus feine 
Gelbſcheibe. Aber bei Aufnahmen von Gipfeln, wenn die Ferne in ftarfen 
blauen Dunft gehüllt ift, jowie auch bei manchen Gletjcheraufnahmen, bejon- 
ders auch für das Mitbefommen der Wolfen auf dem Negativ, wirft jo eine 
Gelbjcheibe oft wunderbar! So dürfte e8 denn meines Erachtens das Rich» 
tigjte fein, fich für eine Alpenreije jowohl mit Glasplatten, al3 mit Häuten 
zu verjehen und von beiden, joweit thunlich, nur „orthochromatijche” zu be- 
nügen. Bei Befteigung eines jchwierigeren Hochgipfels wird dann die Haut- 
fafjette mitgenommen, bei leichteren Bergtouren und ZThalausflügen wird 
dagegen joviel als möglich auf Glasplatten photographiert. Natürlich ift 
diefe Methode nur ausführbar, wenn man neben dem Audjad noch einen 
Handkoffer bei fich führt, der von jeder Aufenthaltsjtation zur nächjten mit 
der Boft vorausgejfandt werden kann; wer jein ganzes Reijegepäd im Rudjad 
mitführen will oder muß, iſt wohl gezwungen, auf Glasplatten ganz zu 
verzichten. 

Als Stativ benuge ich jelbjt und empfehle angelegentlichjt ein leichtes, 
zweiteiliges, mit Holzdreied fejt verbundenes, in einander verjchiebbare Beine 
bejigendes Stativ, da& überall zu haben fein wird. Dies ift jedoch vor 
Tseuchtigfeit gut zu fchügen. Nicht Fehlen darf ein gutes Einjtelltuch, eine 
gute Einjtelllupe, für Momentaufnahmen vom fahrenden Dampfer ein 
„Sucher“, eine Dunfelfammerlampe, zu welcher man eventuell die zuſammen— 
legbaren Gletjcherlaternen mit doppelten Hüllen roter Leinwand umformen 
fann, ein Staubpinfel, und vor allem ein Erpojitionsmefjer von Watfins, der 
einzige photographifche Gegenſtand englifcher Herkunft, für den wir abjolut 
feinen brauchbaren deutjchen oder jonftigen Erjag haben. Tauſende von 
Negativen werden durch unrichtige Erpofitionzzeit verdorben, der Expoſitions— 
mejjer von Watkins wird demjenigen, der ihn gebrauchen gelernt hat, — 
und das iſt ganz leicht, — ſtets ein treuer Ratgeber jein. 

Als Lehrbücher der Photographie jeien empfohlen, natürlich nicht zum 
Mitnehmen, für den allererften Anfang: der „Ratgeber für Anfänger im 
Photographieren“ von David; für etwas höhere Anjprüde: Dr. E. Vogel, 
„Praktiiches Taſchenbuch der Photographie“ (trog einer gewiſſen abfälligen 
Kritif ein ausgezeichnetes Heine Buch), jowie Bizzighelli, „Anleitung zur 
Photographie für Anfänger“. Bor allem aber ſei ein Werk nicht vergeſſen, 
das man als ein wahres Schapfäftlein praftijcher Ratichläge bezeichnen muß, 
und das in feiner photographiichen Bibliothek fehlen jollte: F. Schmidt, 
„Kompendium der praktischen Photographie für Amateure und Fachphoto— 
graphen“. Die großen Elaffiihen Werke von Eder und Vogel dienen nicht 
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dem Anfänger, fie find die Führer auf dem Wege eines eingehenden wiſſen— 
ihaftlihen Studiums der Photographie. Zwijchen ihnen und den erftgenannten 
halten die Mitte das größere Werk von PBizzighelli und dasjenige von 
David und Skolik, ähnlich aud) das befannte Liejegang’iche Werk. Die 
beiten photographijchen Zeitjchriften find die Wiener „Photograph. Korre- 
ſpondenz“ und die Vogel'ſchen „Mitteilungen“; auch iſt wohl Miethe’s 
„Photographijches Wochenblatt“ recht brauchbar. Für Anfänger ift Lieſe— 
gangs „Amateurphotograph“ ganz hübſch; doch beläjtigen viele Leſer desjelben 
die Redaktion mit gar zu geijtlojen, oft geradezu findiichen Fragen, und bie 
Redaktion wieder die Abonnenten mit der Wiedergabe jolcher Fragen und 
einer Antwort. 

So fragt auf Seite 108 des Jahrgangs 1892 diefer Zeitfchrift ein Herr 
U. F. „Ingenieur“ an, was man unter einer „2—3 %igen Silbernitrat- 
löjung“ verftehe. Er fügt hinzu, daß man diefelbe nirgendwo kaufen 
fönne, ja daß jie von feinem Droguiften oder Händler photo- 
graphiſcher Bedarfsartifel gefannt werde; — „ich habe ſchon wegen 
diefes Falles ſehr viel Geld und Zeit verjäumt, jedoch ohne Erfolg“, jchreibt 
der Mann wörtfid. Horribile dietu! Dabei fann wahrlich der arme Lejer 
einen Schüttelfroit bekommen! 

Als Notizbuch ſei warm empfohlen der Tajchen-Salender für Amateur: 
photographen von Dr. Miethe mit jeinem äußerjt praftifchen Negativregifter, 
mindeſtens aber das Ießtere, das getrennt zu 20 Pf. im Buchhandel käuflich 
ift. Niemand verfäume überhaupt, über alle jeine Aufnahmen genau Bud) 
zu führen und bejonders die in obigen Regiſtern angeführten Daten mit 
peinlichjter Sorgfalt bei jeder Aufnahme jofort auszufüllen. Dieje Notizen 
find nicht allein beim Entwideln von Wichtigkeit, fie find au, wenn man 
fie ſpäter forgfältig mit den fertigen Negativen vergleicht, das bejte Meittel 
zur Entdedung gemadhter, und zur Vermeidung jpäterer Fehler. Sie werden 
uns zu einem Spiegel unjerer Leiftungen, der uns Stillitand oder Forjchritt 
in unferen photographifchen Fertigkeiten getreulic vor Augen führt. Sehr 
hübſch ift auch das photographijche Notiz und Nachſchlagebuch von David 
und Skolik. Endlid darf in feiner Bibliothek eines Amateurphotographen 
das alljährlich erjcheinende „Jahrbuch der Photogr. und Repr. von Brof. 
Dr. Eder" in Wien fehlen, auf welches im Januar und Februar Taufende 
mit wahrem Heißhunger warten ?!). 


5— 
Farbige Lichtbilder. 


In der Tagespreſſe entſpann ſich ſeit einigen Monaten ein Streit 
, Über die Photographie in natürlichen Farben. Die induſtrielle 

IS Gejellihaft „Photochrom“ in Zürich hält Beitrebungen in diejem 
Sinne für ausfichtslos und leugnet, daß hierin jeit 1554 ein Fortjchritt zu 
N jet; jelbjt die Berichte über ſolche Beitrebungen jchädigten das An— 
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jehen der Photographie! Die Widerfacher dagegen erklären die Erzeugnifje der 
Gejellichaft für eitel Blendwerk, bei denen, wie bei dem Vogel' ſchen Natur- 
farbendrude, die Färbung rein konventionell jei, von natürlichen Farben aber 
gar feine Rede wäre. 

Was zunächſt das Schädigen des Anjehens der Photographie betrifft, jo 
findet dies allerdings durch gewiſſe Ankündigungen ftatt. So injerierte bei- 
jpielaweife in der „Natur“ eine Dresdner Firma „Farbige Photographien“ 
binnen wenigen Minuten herzuftellen (20 Patente), Amateur» Breisbuc 
200 Seiten mit 200 Bildern für 20 Pf. Engros u. f. w.“ Dieſes Ber- 
fahren — jo belehrte die Firma uns bei perjönlicher Nachfrage — beiteht 
darin, daß man fic gewöhnliche Kichtbilder mit {Farben bemalt und ein Breis- 
buch — aber für 50 Bf. — kaufen darf! Wofür die 20 Patente erteilt wurden, 
blieb unerörtert. 


Was fodann die Ableugnung jedes Fortichrittes auf diefem Gebiete an- 
belangt, jo mag diejelbe ſowohl vom künſtleriſchen Geſichtspunkte, als von 
dem des ausübenden Photographen und des photographiichen Induftriellen 
gerechtfertigt erfcheinen. Anders jedoch dürfte diefe Frage vom Standpunfte 
der phyſikaliſchen Wiffenjchaft zu beantworten fein, wie im nachitehenden 
gezeigt werden joll. 


ALS Beginn der Photographie nimmt man das Jahr 1824 an, wo Nicephore 
Niepce ein vom Xichte auf einer empfindlichen Platte erzeugtes Bild mit 
chemischen Mitteln dauernd machte (firierte), jo daß es bei fernerer Belichtung 
nicht durch Nachdunkeln verſchwand. Vierzehn Jahre, bevor dieje Firierung 
gelang, hatte aber Thomas Seebed wahrgenommen, daß ein durd das 
Licht erzeugtes Bild nicht immer nad) Urt der Kupferftiche oder Holzjchnitte 
bloß heil und dunkel, jondern unter Umjtänden in den natürlichen Farben 
ericheint. Über feine Entdeckung fagte er („Zur Farbenlehre, von Goethe. 
Zweyter Band. Tübingen 1810.“ Seite 717) in dem Abjchnitte: „Won der 
chemischen Aktion des Lichtes und der farbigen Beleuchtung“ folgendes: „Als 
ih das Spektrum eines fehlerfreyen Prisma's ... auf weißes noch feuchtes 
und auf Papier gejtrichenes Hornfilber fallen ließ, und 15—20 Minuten... 
in unveränderter Stellung erhielt, fand ic) das Hornfilber folgendermaßen 
verändert: „Im Violett war es rötlich-braun (bald mehr violett, bald mehr 
blau) geworden, und auch noch über die Grenze des Violett hinaus erjtredte 
fich diefe Färbung, doch war fie nicht ftärfer als im Violett; im Blauen des 
Spektrums war das Hornfilber rein blau geworden“ u. ſ. w. Der Ent: 
deder legte fi anjcheinend zunächjt die Frage vor, ob dieſe Wirfung aus: 
ichlieglich den reinen Spektralfarben zufomme. Ein Verſuch zeigte ihm, daß 
dies nicht der Fall jei: „Läßt man Violett und Rot von zwey Prismen zu: 
jammentreten, jo erhält man bekanntlich ein Pfirfichblütenrot. In diejem 
wird das Hornfilber auch gerötet, und zwar wird es oft jehr jchön karme- 
finrot.“ 

Bei der Verbreitung, welche Goethe’ Farbenlehre fand, wurde See- 
bed’3 Entdedung allgemein bekannt, und es war daher erflärlich, daß, nad): 
dem die Fixierung gewöhnlicher Lichtbilder gelungen war, ſich viele auch an der- 
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jenigen der farbigen verfuchten. Wenn jchon dies bis 1891 nicht möglich war, 
jo find inzwijchen immerhin Yortichritte in der Farbenphotographie oder 
Photochromie zu verzeichnen gewejen. Wie aus dem oben Angeführten her- 
vorgeht, hatte Seebed einige Farben des Spektrums nicht vollftändig er- 
halten, Gelb fehlte in jeinem Lichtbilde jogar faſt gänzlich. Es gelang nun 
bereits 1848 U. E. Becquerel, jämtliche Farben des Sonnenſpektrums auf 
einem Daguerreotyp wiederzugeben, indem er eine polierte Silberplatte in 
gejättigten Löjungen von fchwefelfaurem Kupferoryd und Chlornatrium 
(Comptes rendus vom 7. Februar 1848) oder als Anode (mit Platin als 
Kathode) in verdünnter Salzjäure (1 : 8) tauchte. Die Platten find dem 
zerjtreuten Lichte und einige Tage einer Wärme von 30 — 35° E. auszu— 
jegen. Um die chemijchen Strahlen des Spektrums abzuſchwächen, ging der 
Lichtitrahl vorher durch eine ſchwache Ehininfulfatlöfung. 


Mit welchem Erfolge man auch andere Bilder als die des Spektrums 
darjtellte, zeigt die Schilderung eines Ungenannten (Ed. Liefegang?) in 
der Schrift: Die Heliohromie. Das Problem des Photographierens in 
natürlihen Farben. Düfjeldorf 1884. „ALS wir im Jahre 1862 durch 
unjeren Freund Lacan, dem damaligen Kommandanten des Louvres, 
Niepce de Saint-Victor vorgeftellt wurden, fanden wir diejfen bei der 
Beichäftigung, eine bunt angezogene Puppe zu photographieren, und der 
Zufall wollte es, daß die Belichtung ungefähr ihr Ende erreicht hatte. Als 
in dem gedämpften Lichte des Laboratoriums die Platte aus der Kafjette 
genommen wurde, zeigte ſich darauf das Bild der Puppe in allen Farben. 
Wir dürfen aljo nicht an der Möglichkeit eines endlichen Erfolges zweifeln 2c.“ 


Zahlreiche Borjchriften über die Herftellung und Behandlung der Platten 
geben Zeugnis von dem Fleiße, den die Photographen der Kulturnationen 
auf dieje Angelegenheit verwandten. Den größten technijchen Erfolg fcheint 
hinfichtlic) der harmonischen Farbenwiedergabe bei gleichzeitiger Feinheit der 
Zeichnung Boitevin erzielt zu haben. Das Haltbarmachen gelang joweit, 
daß 3. B. einige Bilder, die H. Krone für die photographijche Ausstellung 
zu Hamburg 1868 anfertigte, nach zehn Jahren ausnahmslos noch ziemlich 
deutlich waren. (H. Krone, Über das Problem, in natürlichen Farben zu 
photographieren, Dresden 1893, Seite 5.) 


Bur Erklärung der Erjcheinung hatte Seebed einen vom Ultraviolett 
bis zum Grün abflingenden Reduktionsprozeß und einen gleichzeitigen 
Drydationsprozeß vom Rot bis Gelb angenommen. Nach vielen Wanbd- 
lungen, die diefe Anficht erfuhr, wies W. Zenfer in Berlin nad), daß bei 
der Reduktion des Silberchlorids durch das Licht eine Reihe von Modifi— 
fationen des Silberjubchlorids entjtänden. Carey Lea in Philadelphia 
zeigte 1887, daß unter den jchön gefärbten Verbindungen von Chlor, Brom 
und Jod mit Silber das rote Photochlorid eine ausgejprochene Neigung zur 
Wiedergabe der Farben beſitze. 

Das Sonnenjpeftrum photographierte 1891 Gabriel Lippmann in 
Paris haltbar, indem er Bromfilber in feinjter Verteilung benußte. Der 


Verſuch gelang jowohl mit Kollodium als mit Albumin und mit Öelatine, 
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die Entwidlung gejchieht, wie gewöhnlich, ebenjo die Firierung mit unter: 
ichwerligjaurem Natron u. j. w. Der Lippmann’jchen Erfindung eigen- 
tümlich aber ift die Ausbreitung des lichtempfindlichen, durchfichtigen Häutchens 
auf der Innenjeite einer Glasplatte, welche die Borderwand eines mit Dued- 
jilber zu füllenden flachen Troges bildet. Diejes Verfahren zeigt zwei Haupt: 
mängel, nämlich zunächſt die lange Expoſitionsdauer. Soll ein ganzes 
Spektrum dargejtellt werden, fo erjcheinen Rot und Gelb erſt, nachdem Blau 
bis Violett bereit3 überbelichtet find. Man muß deshalb anfänglich einen 
parallelwandigen Glastrog mit wäjjeriger Helianthinlöfung, die für Grün 
und Biolett undurchläſſig it, etwa eine Stunde lang vorftellen. Sodann 
folgt ein gleiches Lichtfilter mit gejättigter Kaliumbichromatlöfung für Violett. 
Den Schluß bildet die volle Belichtung. — Der andere Übelftand ift der, daß 
das farbige Speftrumbild im auffallenden Lichte, wie ein Daguerreotyp, nur 
unter einem beftimmten Winkel gejehen werden fann; feinere werden ſogar 
erit beim Anhauchen fichtbar. 

Bereits im folgenden Jahre, 1892, bejeitigte Lippmann diefe Mängel, 
indem er die Empfindlichkeit der mit Azalin und Cyanin orthochromatijch 
(d. 5. für alle Farben empfindlich) gemachten Bromſilber-Albuminſchicht jo 
jteigerte, daß ein farbige Bild des Spektrums in !/,, bis , Minute er- 
halten wurde und farbige Gegenstände nicht mehr als 10 Minuten Erpofition 
im Sonnenlichte erforderten. Bei auffallendem Lichte unter jedem Gefichts- 
winfel fichtbare Speftrumbilder ließen fih auf einer Schicht von Eiweiß— 
bihromat erhalten. Jedoch werden dieje nur jichtbar, jo oft man die Schicht 
anfeuchtet. Beim Trocknen jchwinden fie wieder. 

Die Lippmann’schen Farbenbilder erregten allenthalben Aufjehen und 
ihre Entdeckung gilt wohl mit Recht als ein Wendepunft in der Gejchichte 
der Photographie Die Fachblätter beſprachen das Lippmann’ che 
Spektrumbild eingehend, jo beijpielsweife M. ©. Meslin zu Montpellier 
in den Ann. chim. phys. (6) 27, ©. 369. (Siehe das Schlußheft der 
„Phyſikaliſchen Revue“ IL. Bd., Dezember 1892, ©. 681— 701.) 

Bur phyſikaliſchen Erklärung genügt diejenige, welche bereit? 1868 
Zenker für die Photochromie überhaupt gab, nämlich die Bildung ftehender 
Wellen umd Erzeugung von Interferenzen. Es lagert fi) nämlich beim 
“ Entwideln Silber nur an den Stellen aller Lichtmarima ab, welche durd) 
Summierung der Wellenberge bei der Kreuzung der einfallenden und zurück— 
geworfenen Strahlen jich bilden. Dieje Marima ftehen von den Interferenz- 
jtellen um je eine halbe Wellenlänge ab; durch die Wellenlänge wird be- 
fanntlich die Farbe bejtimmt. — Die erzeugten Farben find derjelben Art, 
wie die von dünnen Blättchen, z. B. von Geifenblajen. Eine lichtempfind- 
fihe Shit von nur ",, mm Dide würde wegen der Kleinheit der Licht- 
wellen etwa 200 refleftierende Blättchen über einander gelagert enthalten 
fünnen. 

Auf eine nähere phyſikaliſche Erörterung diejes Vorganges fann an diejer 
Stelle nicht eingegangen werden, ebenjowenig darauf, inwiefern dieſe Er- 
Härung beijpielsweije mit der allen Lippmann'ſchen Bildern eigentüm: 
lihen Erjcheinung übereinftimmt, daß nämlich) im durchfallenden Lichte fi 
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die Komplementärfarben zeigen.) Daß dieje Spiegelung auf Quedjilber bei 
dem Lippmann' ſchen Berfahren nebenjächlich ift, zeigte Krone, indem er 
den Duedjilberjpiegel durch die Zidzadipiegelung im Innern der Glasplatte 
erjeßte. Auch dürfte aus theoretiichen Gründen die Spiegelung von einer 
ebenen Fläche nicht immer die vorteilhaftefte fein. 

Zum Schluſſe ſei noch die Frage berührt, ob der Photographie in natür- 
lichen Farben eine praftifche Bedeutung zufommen wird. Im allgemeinen 
überläßt man alles Prophezeien, aud in technifchen Dingen, bejjer den 
Kartenjchlägerinnen. Es zeigt die deutlich die erjte Veröffentlichung über 
da3 farbige Spektrumbildung jelbit: Einec der größten Geijtesherven Deutjc)- 
lands hatte das Ergebnis jahrelanger Verſuche und eifrigen Nachdenkens in 
einem dreibändigen Werfe niedergelegt. Hätte wohl jemand im Jahre 1810 
eine Prophezeiung gewagt, daß dieſes Werk nach einem Menjchenalter mit 
dem Sinten der Naturphilojophie völlig Makulatur fein würde, daß man 
aber einige Seiten davon jo lange leſen würde, als überhaupt Menjchen noch 
wifjenjchaftliche Phyſik und Chemie treiben, und zwar einige Seiten, die Goethe 
von einem ungenannten Ienenjer Doktor aufgenommen hatte, weil dejjen 
fonfuje und faljche Farbenlehre dem Dichter wegen einer gewifjen Über- 
einftimmung mit feiner eigenen zufagte? Wie aber alle Schriftiteller über 
Lentbarkeit der Zuftichiffe oder Bhonographen u. dergl. einen Fernblick in die 
Zufunft wagen, jo gejchieht dies auch in photochromen Schriften. Die neuefte 
derjelben von H. Krone, die wir oben anführten, giebt (S. 11 und 12) 
einen trüben Ausblid. Sie nimmt Bezug auf Immanuel Kant’s „Ding 
an ſich“ und meint: „Die von ung wahrgenommene Farbe ift eben nichts 
abjolut Objektives, und e3 dürfte mit Necht zu bezweifeln jein, ob diejelbe 
jemals objektiv getreu abgebildet werden kann“. Bei der Bedeutung, die man 
dem beimefjen muß, was gleichzeitig weder dem Verſtande faßlich, noch der 
Phantafie vorjtellbar und ebenjowenig ſinnlich wahrzunehmen iſt, wird fich 
nicht in Abrede ftellen lafjen, daß man mit „Dingen an fich“ ebenjowohl die 
gänzlihe Unmöglichkeit durd) die gewöhnliche Photographie ohne Farben 
„abjolut objektiv getreu” etwas abzubilden, beweijen fünnte. Das „Ding an 
fi” kann überhaupt jo lange nicht? beweijen, als die Naturwifjenjchaft nicht 
zur Naturphilojophie umfehrt. 

Es iſt fiher unwahrſcheinlich, daß ein „Schnellphotograph” auf künftigen 
Jahrmärkten in feiner Bude farbige Bildnifje „gleich zum Mitnehmen“ aus- 
bieten kann; auch die ſpäteſten Jahrgänge der illuftrierten eitjchriften werden 
durch feine mit der Schnellprefje Hergeftellten Photochrome verziert ſein. Aber 
trogdem dürfte die Photochromie eine Zukunft Haben. Die Gejchichte der 
Photographie zeigt, wie jcheinbar leichte Anforderungen häufig nicht erfüllt 
werden, jo beijpielaweije bei der Mifrophotographie, deren Leiftungen bisher 
weder fünftlerijch befriedigten, noch die Erkenntnis nennenswert fürderten. 


I) Die früheren, nicht haltbaren Photochromien auf Silberplatten geben nach Becquerel 
Komplementärfarben, wenn man die Bilder mit Ammoniak zum Berfchwinden bringt. Saint 
Florent erzielte 1873 Komplementärfarben auf Papier, indem er das frifche farbige Bild 
in Sodalöfung legte, auswuſch, in Bleinitratlöfung tauchte und fhlieflih in einem Chlor: 
faliumbade belichtete. 
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Auch manche Hoffnungen, die ſich an die Ajtrophotogramme knüpften, erfüllten 
ſich lange Zeit oder bisher überhaupt nicht. Andererſeits erfand die photo- 
graphiiche Technik mehrfah Unerwartetes. Mühſame Beobadhtungen an 
regiftrierenden Apparaten nahın fie dem Forſcher ab, die Betrachtung 
ſchwieriger Objekte, wie beiſpielsweiſe die der Spektrallinien, erleichterte und 
verjchärfte fie wejentlich, das anftrengende, auch Übung, Kenntnis und Aus: 
dauer erfordernde Aufjuchen neuer Planetoiden und Kometen madte fie zur 
bequemen, am Tage vornehmbaren, einfachen Durchſicht einer Sternfarte xc. 
Selbjt gänzlich Unerwartetes, ſozuſagen Unerhörtes bot die Photographie in 
der Sichtbarmachung einiger unfichtbaren Vorgänge: Sterne und Nebel, die 
fein Fernrohr jemals gezeigt hatte, bildeten fich bei hinlänglich langer 
Erpofitionsdauer ab; Bewegungen, deren rajche Folgen fein Auge auseinander- 
halten kann, zerlegte die Momentlamera in eine geordnete Reihe beliebig vieler 
Einzelvorgänge; die Photographie giebt nicht nur ein Bild von dem im 
raſchen Fluge dem Auge nicht wahrnehmbaren Gejchofje, jondern gleichzeitig 
auch von den Berdichtungswellen, die letzteres in der völlig unfichtbaren 
Luft erzeugt. 

In diejer Richtung, in der Darjtellung des Unfichtbaren, jcheinen Die 
nächjten Aufgaben der Photochromie zu liegen. Wie die Phosphorographie 
ein ultrarotes Spektrum darjtellte, jo gewährt vielleiht die Photochromie 
bald ein Bild von irgend einem Dinge, wie es ein Auge erhält, das für Die 
uns unfichtbaren Lichtjtrahlen empfindlich ift. Wer Luſt Hat, mit der Pythia 
oder einer der Sibyllen in Wettbewerb zu treten, könnte nach Analogie der 
Entwidlung der gewöhnlichen Photographie wohl jo etwas oder dem ähnliches 
prophezeien. 

* RR * 

Die auf nicht photochrome Weiſe hergeſtellten farbigen Lichtbilder be— 
jtanden früher ausjchließlid) in gewöhnlichen Photographien, die auf ver- 
ichiedene Weife mit Farben bemalt waren. Bisweilen wurden jie mit Ol— 
farben fo ergiebig behandelt, daß fie geradezu wie die vor einiger Zeit in 
Mode geweienen Heinen Staffeleibilder Olgemälden gleichen. Im allge- 
meinen war aber eine Zurüdhaltung bei der Farbengebung bei der Kolorierung 
photographifcher Bilder, insbejondere auch der Stereojfopen, Stil geworden. 
Die Technik des Kolorierens muß ſelbſtredend in erjter Reihe auf den Stoff 
des photographiichen Bildes, ob Metall oder Glas oder Leinwand oder 
Papier u. ſ. w. Nüdficht nehmen. Das Kolorieren auf Albuminpapier be- 
handelt u. a. 9. Schnauß in feiner anregenden Schrift: „Photographijcher 
Beitvertreib“, 2. Auflage, Düffeldorf (Ed. Liejegang) 1890, ©. 123. Bei 
Photographien auf durchfichtigem Stoffe, wie Glimmer oder Marienglas, er- 
folgte die Bemalung bisweilen auf einer aufgelegten derartigen Platte. 

Weſentlich ander werden die Erzeugnifje der eingangs erwähnten 
Aktiengeſellſchaft „Photochrom“. hergeftell. Man macht nämlich dabei von 
dem abzubildenden Gegenftande drei Aufnahmen Hinter einander, wobei vor 
die lichtempfindliche Schicht je eine gelbe, rote und blaue Glasplatte ein- 
geichaltet wird, um die beiden andern Grundfarben des Gegenstandes jedesmal 
zu bejeitigen. Auf jedes der jo erhaltenen drei Negative hat nur eime der 


Die meteorologifhen Radialftationen. 405 


Grundfarben mit ihren Abjtufungen eingewirtt. Man verwendet nun Ddieje 
Negative zum Farbendruck wie andere Platten, wobei die Farbengebung will- 
fürlich erfolgt und nicht mehr oder weniger wie jedes andere Kolorit mit 
der Naturfarbe gemein hat. Das Berfahren erhielt duch Vogel, Albert, 
Löwy, Sieger, Angerer, Göjhl u. a. in technifcher Hinficht eine 
hohe Ausbildung. 

Berjchieden von diefem farbigen Lichtdrude ift daS neuerdings als große 
Erfindung ausgerufene Verfahren Bidal’s, auf rein photographijchem Wege 
farbige Projektionsbilder (für drei gleichzeitig zur Wirkung Tommende 
Laternae magicae oder Skioptika) zu erzeugen. Soweit ſich bei dem Lärm 
der noch fräftig gerührten Neklametrommel jachgemäß urteilen läßt, verjpricht 
dieſe Neuerung für Demonjtrationszwede Erfolg’). 


*8 


Die meteorologiſchen 
Radialſtationen zur Söfung der Waldklimafrage. 


(Refultate forftlichemeteorologiiher Beobadhtungen, inäbefondere in den Jahren 1885— 1887, 
von Dr. Iofef Ritter v. Lorenz-fiburnau, k. k. Minifterialrat im Aderbau:Minifterium.?) 
ER n Deutjchland und in der Schweiz wird die FForjtmeteorologie in 

N, der Weile betrieben, daß die Waldjtation im Waldinnern, Die 





% Freilandſtation dagegen in größerer oder geringerer Entfernung 
vom Waldjaume angelegt it. Es wird aljo das Klima eines von Bäumen 
umjchlojjenen Punktes im Walde jelbjt mit einem Punkte im Freilande in 
Vergleich gezogen. Der Berfafjer der in Rede jtehenden Publikation hat bei 
Einrihtung der in Bfterreich durchgeführten forftlich- meteorologifchen 
Beobachtungen diefen Vorgang nicht adoptiert, jondern einen völlig neuen Weg 
eingejchlagen. Die Mittelftationen, richtiger Lichtungsjtationen genannt, be= 
fanden fich auf Kleinen Waldblößen. Eine wichtige Ergänzung und Erweite- 
rung de ganzen Syſtems find die Radialftationen, welche derart angeordnet 
find, daß von einer Zentralftation nach zwei oder mehreren Weltgegenden 
verſchieden dijtante Nebenjtationen in radialer Richtung in die waldfreie Um— 
gebung auslaufen. Finden fich nun geeignete Zofalitäten und verwendbares 
Verjonal, jo kann jchon mit Berüdfichtigung der Koſtenfrage auf geflifjent- 
liche Beobachter und aparte Unterkünfte verzichtet werden, wofern nur Die 
Lage der Örtlichkeit zweckentſprechend ift. Die Radien konnten ferner auf 
zwei Richtungen beſchränkt werden, auf eine öftliche und eine wejtliche, denn 
für die nördlichen Länder ſterreichs find es vornehmlich diefe zwei Wind» 





1) Pharm. Centr.⸗H., S. 153. Ind.Bl. 1893, Nr. 17. 

2) Mitteilungen aus dem forftlihen Verſuchsweſen in Öfterreich. XIII. Heft, II. Teil. 
Beobachtungen an den Radialftationen in Galiziſch-Podolien, dem nordfarpatiichen 
Borlande und auf dem Thaya-Plateau in Niederöfterreih. Unter Mitarbeit des Ef. f. Forft: 
affiftenten Franz Edert. Mit einer Karte, 4 Tafeln und 35 Abbildungen im Texte. 
Mien 1892. Aus dem Gentralblatt für das gef. Foritweien. Wien 1893, vom Herın Ber: 
faſſer eingefandt. 
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ftriche, welche durch ihre Häufigkeit und ihren Charakter das Klima kenn— 
zeichnen. 

Die für die beabfichtigten Beobachtungen ausgewählten Xofalitäten liegen 
im podolijchen Ditgalizien, am Nordfuße der galizischen Sarpaten und auf 
dem Thaya-Plateau in Niederöiterreih. In jämtlihen Stationen wurden 
beobachtet: Temperatur und Feuchtigkeit der Luft, Ertreme der Temperatur. 
Richtung und Stärke des Windes und Anficht des Himmels täglich dreimal, 
Niederichlag und Verdampfung in den Morgenjtunden, 

Die Instrumente und Apparate befanden fich an einem vollitändig freien 
Plage innerhalb einer pafjenden Umzäunung Das für die Beobachtungen 
beftimmte, gut inftruierte Yorjtperjonal jtand unter der Kontrolle der Forſt— 
beamten als Gruppenleiter. Außerdem wurden von Wien und Lemberg aus 
Infpektionen vorgenommen. Die Beobadhtungen erjtredten fich auf zwei und 
drei Jahre, bejchräntten ſich jedoch auf die Saifon April bis Oftober als 
eigentliche Vegetationsmonate, da die klimatiſche Fernwirkung des Waldes 
fi) offenbar am dentlichiten in der wärmeren Jahreshälfte zeigen muß. 

Beobadhtungsgruppe im podolijhen Dftgalizien. Die 
Gegend hat entichieden fontinentales Klima. Das Waldgebiet im Ausmaß 
von 2000 ha gehört teil dem Grafen Gotuchowski, teild dem Fürſten 
Adam Sapieha. Der zujammenhängende Waldkomplex, beftehend aus 
altwüchfigem Hochwald mit ſtark vorwiegender Weißbuche, enthält auch unter- 
geordnete Beitände aus Eiche, Ahorn und Linde und iſt im Umkreiſe von 
etwa 20 km nad; allen Seiten von Freiland in nahezu gleicher Höhenlage 
umgeben. Es jollte ſich hier bejonders zeigen, ob die aus der ruſſiſchen 
Ebene kommenden öftlichen Winde durd den Waldkomplex in einer Weije 
modifiziert werden, daß diejer Einfluß an dem gegen Weiten in verjchiedenen 
Abftänden gelegenen Stationen nachweisbar ift. Auf der etwa 18 km langen 
Linie befanden ſich von Oſt nad) Weit jieben Stationen, Skala als die öjt- 
lichſte, Konftancya als die weitlichite. 

Beobadhtungsgruppe im nördlidhen Vorlande der Kar— 
paten. Das Gebiet, ein Staatsforjt mit etwa 8000 ha Wald, bejteht aus 
hügeligem Terrain zwiichen Kalusz und Bolehöw. Die fremden Wälder der 
Umgebung find großenteils jehr vernachläſſigt, ſtark unterbrochen und vielfach 
bloß buſchartig. Ein eigentliches Freiland in der näheren und ferneren Um— 
gebung ift weniger deutlich als in Podolien ausgejprocdhen. Der Süd-Nord 
fi) eritredende Forſt befteht zunächſt aus einem jchmalen Eichenjtreifen, 
hierauf aus einem ausgedehnten, teilweije urwaldartigen Tannenwald und in 
nördlicher Fortjegung aus einem ziemlich dichten Bejtand von vorwiegend 
Weißbuchen. Die Stationen durchichnitten in zwei parallelen Linien eines- 
teild den Tannenwald, andernteils den Weißbuchenwald. Die obwaltenden 
Verhältniſſe gejtatteten weder eine eigentliche Mittelftation, noch eine größere 
Anzahl von diftanten Freilandftationen. Dieje Gruppe enthielt fünf Sta- 
tionen, nur geeignet, um zu zu zeigen, inwieferne einerjeitS der Nadelwald, 
anderjeits der Laubwald beim Herrichen öftlicher und weſtlicher Winde die 
Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältnifje der Luft zu modifizieren im ftande 
ift, ohne jedoch nachweijen zu können, wie weit in die freiere Umgebung 
hinaus diejer Einfluß reicht. 
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Beobahtungsgruppe am Thaya-Plateau in Nieder- 
öſterreich. Das wellige, foupierte Plateau von 370 bis 400 m Seehöhe 
beiteht aus kriftallinifchen Gefteinen und ift vom Thayafluß tief durchfurdt. 
Der Hauptort der weingejegneten Gegend ift Reg. Der 2400 ha umfafjende 
Waldfompler gehört den Fürften Franz Auersperg. Die nördliche 
Hälfte befteht vorwiegend aus Weißbuchen, die füdliche aus Weißföhren. In 
der nächſten Umgebung befinden ſich teil Weingelände, teild Felder mit 
Wieſen und Hutweiden. Auch Waldland ift Hier und da vorhanden. Die 
Gegend liegt an der Grenze zwijchen dem noch deutlich ozeanifchen Klima 
des Weſtens und dem Beginne des fontinentalen Klimas. Dft lange an- 
dauernde Trodenheit mit exzeſſiven Temperaturen lafjen den Charakter der 
pontijchen Provinzen erkennen. Vom Jagdſchloſſe Karlsluſt als der wald— 
umſchloſſenen Mittelſtation breiten ſich bis in eine Entfernnng von etwa SO km 
nah Wejten mehr als doppelt jo viel Wälder aus, als bis in die gleiche 
Entfernung nad Oſten. Die Stationen waren von Südoſt gegen Nordweft 
angeordnet, drei davon am Waldrande, vier außerhalb desjelben. So ziemlid) 
in der Mitte liegt das Schloß Karlsluſt. 


* 
= * 


Das Werf mit feinen zahlreihen Tabellen und Diagrammen ift jo um: 
fangreich, daß es dem jpeziellen Interejje anheimgejtellt bleiben muß, fich mit 
den Detaild der Beobachtungen näher zu befajjen. Die Beſprechung des— 
jelben bejchränft fich daher auf die Anführung der Reſultate im allgemeinen 
und hält fich Hierbei am beiten mehr oder weniger an den Wortlaut des 
Textes. 

Allgemeine Bemerkungen. Der Einfluß des Waldes auf ſeine 
Umgebung geht nicht durch thermiſche Strahlung oder Leitung, ſondern durch 
Vermittelung der Winde vor ſich, welche über den Wald wehen, und wird 
hauptſächlich beſtimmt durch die Vorgänge in den Baumkronen, insbeſondere 
an ihrer äußeren Oberfläche, nicht aber durch diejenigen Verhältniſſe, welche 
dem Innern des Waldes eigentümlich ſind. Eine Wirkung des Waldes in 
die Umgebung iſt deutlich ausgeſprochen im Bereiche des kontinentalen Klimas, 
wie in Podolien, wird jedoch in Gebieten mit mehr ozeanischem Klima— 
charakter, jo am Thaya-Plateau leicht bis zur Unfenntlichfeit verwijcht. 
Dieje beiden Gefichtspunfte find wejentlich für die Beurteilung der dem Walde 
zum Unterſchiede von anderen VBegetationgformen zufommenden Wirkung in 
die Umgebung. Ferner ijt zu berüdjichtigen, daß nicht allein durch den all: 
gemeinen Charakter der Elimatijchen Provinz, in welcher ein Beobachtungs— 
gebiet liegt, jondern aud) durch ganz lofale Verhältniſſe der einzelnen Sta- 
tionen die Wirkungen des Waldes oft verwijcht werden, und zwar in einem 
Grade, wie man es bisher faum erwartet hat. Die Stationspunfte bejigen 
eben phyſiſche Eigentümlichkeiten der Erpofition, des Bodens, der Pflanzendede 
und anderer Faktoren. Bei ſtrupuloſer Bergleihung der Beobacdhtungsdaten 
zahlreicher benachbarter Stationen zeigt fi) dann, daß ſolche ganz lokale 
Eigentümlichkeiten, wenngleich mit jehr Eleinen Beträgen, modifizierend auf 
die Äußerung der meteorologiihen Elemente wirken. Und da die Wirkungen 
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des Waldes in unferen Gegenden ſich auch nur in Kleinen Beträgen aus- 
ſprechen, werden die legteren leicht durch die eriteren undeutlich gemadht. 
So ergeben ſich ganz unvermutete Schwierigkeiten. Die fahliche Verwertung 
der gewonnenen Daten wird insbejondere dadurch erichwert und kompliziert, 
daß die klimatiſchen Elemente ſich auch gegenjeitig beeinflufjen. Die Ergeb- 
nifje der Beobachtungen laſſen fich demnach nicht jo einfah und klar in 
wenigen prägnanten Zahlen daritellen, wie die Rejultate phyfifaliiher Er: 
perimente. 

Wald und Winde Hinfichtlich der Windjtärfe wirft der Wald nur 
auf eine jehr kurze Dijtanz und zwar nicht immer durch Vermehrung der ab— 
joluten Windjtillen, fondern mehr durd die Abſchwächung jtärterer Winde. 
Dieje mechanische Wirkung hat auch wejentliche Folgen, zunächſt in der Rich— 
tung, weil bei ruhiger Luft Injolation und Radiation wirkjamer ijt. Sehr 
nahe am Waldrande gelegene Punkte werden oft von den über den Wald 
jtreichenden Winden überweht, jo daß letere ihre Wirkung auf die Modifi- 
fation einzelner Witterungselemente erjt in einiger Entfernung vom Walde 
äußern können. Winde aus dem Walde, nämlic) jolche, welche aus dem Wald- 
innern fommen und ihre Eigenjchaften nach außen verbreiten, laſſen fich wohl 
annehmen, konnten aber nicht Ddireft beobachtet werden. Die Konjtatierung 
berjelben wäre nur durch diffizile Beobachtungen möglich gewejen. Die als 
Winde aus dem Walde aufzufafjenden jchwachen Luftitrömungen, häufiger 
früh und abends als um Mittag, können auch durch die in früher und fpäter 
Tageszeit über der Sronenoberfläche befindliche Fühlere Luft bewirkt jein. 
Im Freilande nimmt die nächtliche Temperatur von der ausftrahlenden Ober: 
fläche nach oben Hin zu, jo daß von dem gleichjall3 ausftrahlenden Kronen— 
dad des Waldes, aljo der höheren Etage, ein Gefälle gegen das Freiland 
fi ausbildet. Die Entjcheidung diefer Frage muß der Zukunft vorbehalten 
bleiben. 

Wald und Temperatur. Bei zutreffendem Witterungstypus zeigt 
jih für die mächite Umgebung des Waldes eine Vergrößerung der Extreme, 
hauptjächlich infolge der Abſchwächung der Winde, wodurd Ein- und Aus— 
ſtrahlung begünftigt wird. Dieje Steigerung der Ertreme wird ſich aber 
nicht in große Entfernung verbreiten, jchon deswegen nicht, weil fie durch die 
hygrometrische Wirkung des Waldes paralyfiert werden fann. Wenn nämlich 
der Wald jeiner Umgebung eine größere Luftfeuchtigkeit mitteilt, wird hier— 
dur) auch die Ausftrahlung vermindert, weil feuchte Luft noch mehr als 
trodene die dunklen Wärmejtrahlen abjorbiert, wie denn bei bededtem Himmel 
die Ausjtrahlung auf das geringfte Maß herabgedrüdt wird. Nicht jo 
entichieden als bei der Abkühlung wird feuchte Quft bei der Inſolation 
einwirfen. 

Um die Wirkung des Waldes auf die Temperatur der weiteren Um: 
gebung zu verjtehen, ift es von Wichtigkeit, daß eine richtige VBorftellung von 
den Unterfchieden und Ähnlichkeiten zwijchen der Vegetation der Baumfronen 
de3 Waldes und der Bodenbedefung des Freilandes gegeben ift. 

In Bezug auf die Temperatur wirft der Wald in die Ferne wie jede 
andere, gleich ſtark fich erwärmende oder abfühlende Vegetationsoberfläde. 
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Nun unterliegt aber im Freilande ein Pflanzenbeftand in derjelben Periode 
einem allmählichen Wechjel. Ein friſch grünendes Kleefeld ift bei ſommerlich 
flarem Weiter an der Oberfläche gegenüber einem Bradjlande erheblich Fühler, 
nicht aber, jobald die Reifung des Klees vollzogen ift. Da die Baumkronen 
nicht bloß aus funktionierenden Blättern, fondern auch aus verholzten Zweigen 
beitehen, jo wird bezüglich der Temperatur das Laub am Tage fi) anders 
verhalten als die holzigen Teile. In der Nacht macht fich bei Laub und 
Holz nur die Abkühlung geltend. 

Ein beträchtlicher Unterjchied zwiſchen Wald und Feld liegt vor allem 
darin, daß zwiichen den Baumfronen und dem Waldboden ein Luftraum fich 
einjchaltet. Schon darum muß jich die Baumkrone ander3 verhalten als 
eine bodenftändige Vegetation. Im TFreilande nimmt bei Tag die Temperatur 
nach oben hin ab, in der Nacht aber zu. In derjelben Höhe des TFreilandes, 
in welcher jih im Walde die Oberfläche der Baumkronen ausbreitet, muß 
daher am Tage die Temperatur um jo niedriger fein, je größer die Beitandeshöhe 
des Waldes ijt. Es findet jomit eine Verjchiebung der thermijchen Niveau: 
flächen jtatt. Daraus folgt, daß am Tage die an den Baumfronen erwärmte 
Luft, aljo eine höher temperierte Luftichichte, in das Freiland übertragen 
werden kann. In der Nacht wird wieder die Luft der Stronenfläche erfaltend 
auf das Freiland einwirken. 

Nach den Beobachtungen fiel das erwärmende oder abfühlende Moment 
durch den Wald je nad) der Stationggruppe nicht gleichmäßig aus, weil die 
Beitandesart, die Erpofition, der Charakter des TFreilandes und andere Um— 
jtände einen modifizierenden Einfluß ausübten. 

Für die Fernwirkfung eines Waldes fann aber nicht allgemein die bisher 
zumeijt vertretene Lehre gelten, daß der Wald überhaupt abkühlend auf die 
unbewaldete Umgebung einwirfe. Die Wirkung wecjjelt vielmehr unter 
geänderten Verhältnifjen des Waldes und des Freilandes. Dieje Auffafjung 
über die Fernwirkung des Waldes läßt aber aud die bisherige Anſchauung 
über die Wirkung des Waldes auf die Ertreme der Temperatur im entfernteren 
Freilande in einem anderen Lichte erjcheinen. Der Wald ftumpft nicht allgemein 
die Ertreme der Temperatur des in jeinem Wirfungsbereiche liegenden Frei— 
landes ab, jondern fann diefelben unter Umftänden nad) der pofitiven Seite 
Hin erhöhen. Wollte man, wie bisher häufig gejchehen, die Temperatur des 
MWaldinnern mit jener im Freilande vergleichen, jo würde fich ergeben, daß 
um Mittag die abfühlende Wirkung des Waldes auf das Freiland am 
größten jein müßte. Dies ift jedoch nicht der Full. Der Wald wirft nachts 
richt erwärmend und tagüber nicht abfühlend; er kann jomit nicht eine 
Abſtumpfung der ZQemperaturertreme herbeiführen, wie man gewöhnlich 
annimmt. 

Der Wald und die Luftfeuchtigfeit. Bezüglich der abjoluten 
Zuftfeuchtigfeit wurde wohl im Wienerwald und in Podolien eine Erhöhung 
durch den Wald konftatiert, jedoch im Karpatenvorlande und auf dem Thaya- 
Plateau nicht nachgewiejen. Sonſt kann dem Walde bejonders in trodenen 
Gegenden ein günftig hervortretender Einfluß auf die abjolute Feuchtigkeit 


wohl nicht abgeſprochen werden. Im diefem Punkte verdient die rege Trans— 
52 


410 Die meteorologifhen Radialftationen. 


ipiration der Laubhölzer volle Beachtung. Die Rolle des Waldes bejteht 
auch darin, daß er den durch die Niederichläge erhaltenen Waflervorrat in 
vorteilhafter Weije repariert. Mit der Größe des Waldes wächſt zufolge der 
vervielfältigten WVerdunftung auch die Lieferung von Wafjerdampf. 

Der Einfluß des Waldes auf die relative Feuchtigkeit in der weiteren 
Umgebung ift im jedem fonfreten Falle für fich zu betrachten. Es Tann 
feinem Zweifel mehr unterliegen, daß während der wärmeren Tageszeit jelbit 
ein ſtark transipirierender Wald gegenüber dem Freilande meijt nur eine 
ganz geringfügige Erhöhung der relativen Feuchtigkeit Hervorzubringen vermag, 
ja daß ein minder ſtark transjpirierender Wald in wiejenreicher Umgebung 
jogar eine relativ trodenere Luft in das weitere Freiland übermittelt. Im 
unmittelbarer Nähe bedingt der Wald zufolge der obwaltenden Temparatur— 
verhältnifje bei Tage, insbejondere zur wärmeren Xageszeit, unter ſonſt 
gleichen Umftänden eine geringe relative Feuchtigkeit als in der weiteren 
Umgebung, dagegen in der Nacht der Feuchtigkeitägehalt der Luft einen hohen 
Grad erreicht. 

Der Wald und die Niederjhläge. Nach den vorliegenden, jowie 
nad) anderen Beobachtungen vermehrt der Wald feineswegs die lofalen 
Niederichläge. Es eriftiert fein irgendwie erfennbarer Zuſammenhang zwijchen 
Bewaldung und Niederichlag, Wenn auch der Wald in untergeordnetem 
Grade auf die lokale Verteilung der Niederfchläge wirkt, jo find jedenfalls 
die hieraus rejultierenden Beträge nicht groß genug, um fie ficher nachweijen 
zu können. 

Ein Zujammenhang zwijchen der Dispofition zu Niederjchlägen über 
dem aufragenden Walde und über dem freien Felde kann wohl theoretijch 
gefolgert werden. Die Dispofition zu Niederjchlägen zufolge der Überhöhung 
des Freilandes durch die Beitandeshöhe des Waldes wird in der Nacht 
durch den Wald vergrößert, insbejondere dann, wenn der jtärfer ausjtrahlende 
Mald von einem Freilande umgeben ift, defien bodenftändige Vegetation eine 
geringere Abkühlung erfährt. Ferner kann der Wald als mechanijches 
Hindernis eine Vermehrung der Niederjchläge dadurch bewirken, indem die 
Luft durch den Wald in ihrer Bewegung gehemmt und auch zum Aufiteigen 
gebracht wird. Dort, wo verjchiedenalterige Hölzer mit Wiefen und Blößen 
häufig wechjeln, wird dieſer mechanijche Effekt die größte Wahrjcheinlichkeit 
für fi) haben. Suppofitionen jolcher Art bedürfen jedoch eines jtrengen 
Nachweiſes. 

Allgemeine Folgerungen für die Waldklimafrage. Die 
Wirkung des Waldes in die Umgebung, welche hauptjächlih von den Baum- 
fronen ausgeht, ijt durch eine andere Vegetationsform nur jelten erjegbar. 
Am nächſten ftünde wohl gutes Wiejenland. Nun kommt aber Wald noch 
auf Flächen vor, wo die phyſiſchen Verhältnifje eine perennierende Wieſe aus: 
ihließen. in wejentlicher Unterjchied zwijchen Wald und Wieje bejteht darin, 
daß die Vegetation einer Wieſe bodenjtändig, das Blätterdad) der Baum: 
fronen dagegen hochſtändig iſt. Wenn nun die Oberflache einer Wieje durch 
Strahlung und Transipiration erfaltet, jo bleibt dieje falte und auch relativ 
feuchte Luftjchichte nahe am Boden in Ruhe oder wird nur fchwer durch) 
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Winde vertragen, während die über den Baumfronen liegende Luftichichte 
leichter durch Winde transportiert wird. 

Wenn mun die Frage gejtellt wird, ob und wie fich thatjächlich an den 
verjchiedenen Stationen eine jpezifiiche und zwar günjtige Wirkung des Waldes 
auf weite Entfernung gezeigt hat, jo fällt die Antwort im verneinenden Sinne 
aus. In der Hauptjache ließ fi nur nachweijen, daß durch den Wald, 
insbejondere im trodenen podolijchen Gebiete, der Wafjergehalt der Luft in 
günftiger Weiſe beeinflußt wird. 

Dadurch, daß zu zeigen verjucht wurde, wie der Wald wirft, wenn er 
vorhanden, ijt noch nicht vollfommen Elargelegt, wie e3 mit der klimatiſchen 
Beichaffenheit einer Gegend ausfehen würde, wenn der Wald überhaupt nicht 
vorhanden wäre. Die Beobachtungen im Worlande der Sarpaten und auf 
dem Thaya-Plateau haben allerdings mur eine geringe Wirkung des Waldes 
auf feine Umgebung erkennen lafjen, aber damit ift nicht auch gejagt, daß das 
Verſchwinden diejer Wälder ebenjo unbedeutende Konſequenzen nach fich ziehen 
würde. Dieje Folgerung wäre jchon deshalb nicht jtihhaltig, weil das Klima 
de3 angrenzenden Freilandes, welches mit den Waldjtationen verglichen wurde 
bereit unter dem Einfluffe des vorhandenen Waldes jteht, wenn auch diejer 
Einfluß nicht deutlich jchrittweife nachzumeifen war. Die negativen Folgen 
der Entwaldung wären möglicherweije viel deutlicher, als die pofitiven des 
MWaldbeitandes. Gewiß ift nur, daß die Wirkung, welche ein Wald auf feine 
Umgebung ausübt, mit dem VBerjchwinden des Waldes ganz oder teilweije 
verjchwinden muß. 

Folgerungen für die fünftige Anlage von Radialftationen. 
Einem idealen Programme gemäß joll der betreffende Wald mindejtens 
2000 ha umfafjen, aus einer einzigen oder doch nur einer ſtark hervortretenden 
Holzart bejtehen, im ebenen oder höchſtens ſchwach hügeligen Terrain liegen 
und auf weite Entfernung Hin von einem einheitlich fultivierten Freilande 
umgeben jein. Die landwirtichaftliche Kulturart joll aber nad) je einigen 
Sahren gewechjelt oder durch reine Brache erjegt werden. Die im Walde 
liegenden größeren oder fleineren Lichtungen jollen etwa im Wege des Wald: 
feldbaues mit der Kulturart des Freilandes bejtellt werden. 

Zur Beobadtung ift ein eigenes, nur für dieſen Zweck bejtimmtes 
Perjonal vorhanden und ſteht unter Aufficht und Leitung eines Beamten. 
Die erforderlichen Ubikationen werden eventuell nach Art einfacher Blodhäufer 
bergeitellt. 

Die überhaupt zahlreicheren Beobachtungstermine werden auch auf die 
Nacht ausgedehnt. Bei bejonders paſſenden Witterungsumftänden werden 
außer den firen auch bewegliche Termine in Form ſynchroniſcher, jtündlicher 
Beobachtungen eingeführt. Zeitweije werden auch jpezielle Beobadytungen je 
nach dem Alter des Tages oder der Nacht, aljo wechjelnd nad) dem Gange 
der Sonne, eingejchaltet. 

Für jede Beobachtung werden jtationsweije die jeweils herrichenden 
Witterungsumftände genau notiert, vor allem aber auch die jeweiligen Vege— 
tationsabjchnitte im Freilande und die Feuchtigkeitszuftände des Bodens an 


jämtlichen Beobachtungspunkten verzeichnet. 
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Die Beobadhtung der Temperatur und Feuchtigkeit der Luft erfolgt einmal 
im Beitande und zwar am Boden, jodann in Kopfhöhe, ferner in und unmittelbar 
über den Kronen, weiterhin in höheren Luftichichten über den Kronen und 
endlich in der gleichen Anordnung auf einer fleinen Waldblöße und inmitten 
einer größeren Waldlichtung und wird hier eventuell auch noch auf geringe 
Entfernung vom Waldrande ausgedehnt. 

Am Waldjaume, woran das weite Freilaud anjchließt, wird vorerit an 
einer Station noch unter den Bäumen in den vorgenannten Höhen beobachtet, 
ferner an etwa drei Stationen, welche nahe dem Walde liegen und zwar an 
einer unmittelbar an der Lijiere gelegenen und an zwei, im einfacher bis 
dreifacher Stammlänge von der Lifiere befindlichen Bofitionen. Die übrigen 
Treijtationen fünnen dann in größeren, nach außen wachjenden Entfernungen 
vom Waldrande angeordnet werden. An diefen Stationen dürfte die Be- 
obachtung der Temperatur und Feuchtigkeit der Luft in drei Höhen, und 
zwar am Boden, in Kopfhöhe und in einer der Kronenhöhe des Waldes 
forrefpondierenden Luftjchichte genügen. Die Anbringung von Ertremthermo- 
metern ift im Freilande über dem Boden, dann in Kopfhöhe, dagegen im 
Walde in Kopfhöhe und über den Kronen, in den waldnahen Freiftationen 
‚aber auch in der der Kronenoberfläche forrefpondierenden Luftichichte erwünscht. 

Die Richtung und Stärke des Windes wird an den waldnahen Stationen 
in drei Höhen beobachtet, und zwar in Kopfhöhe, in der mittleren Kronenhöhe 
und in der Quftfchichte über den Kronen, für die übrigen Pofitionen genügt 
die Beobachtung in Kopfhöhe. 

Die Niederfchläge werden an allen Stationen in Kopf- und Kronenhöhe 
gemefjen. Hierbei wird jedoch in der Regel die Unterjcheidung von etwa 
zwei bis drei Terminen einzuhalten fein. 

Zu allen diefen Beobachtungen find, fo viel als nur immer thunlich, 
ganz verläßliche Regiftrier- Apparate zu verwenden. 

Zur allgemeinen Behandlung der Frage wären aber auch phyſikaliſch— 
‚experimentelle Unterfuchungen anzuftellen, fo über das Verhalten der Tem- 
peratur und Feuchtigkeit der Luft über verjchiedenen Iandwirtidaftlichen 
Kulturen, über die Wirkung der Injolation und Radiation auf die Kronen 
verjchiedener Baumarten, über das Verhalten der Luftfeuchtigfeit bei ver» 
ſchiedenen Feuchtigkeitszuftänden des Bodens und endlich über die Einwirkung 
‚der Windftärfe und damit der Übertragungsverhältnifie. 

Iſt auch der dargeftellte, ideale Beobadhtungsvorgang aus naheliegenden 
Gründen nicht jo bald und ftrifte durchführbar, jo wäre es, wie ſich der 
Verfafjer im Schlußworte ausfpricht, immerhin thunlich, die möglichſte An- 
näherung an die vorhin angedeuteten Bedingungen anzuftreben umd auf dieje 
Art die Waldflimafrage zu einem endgültigen, gedeihlichen Abſchluſſe zu 
bringen. Dr. Breitenlohner. 


ER. 


Über Affimilation und Atmung der Pflanyen. 413 


Uber Affimilation und Atmung der Pflanzen.‘ 


Vortrag von Dr. H. Elaußen, 
in Heide zur Hauptverfammlung des ſchleswig— holſteiniſchen Zentralvereind für Obft: und 
Gartenbau. 


ER An der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hatte der holländiſche 


AN: 


Gelehrte Ingenhouß durch Erperimente die Entdeckung gemacht, 
FREE daß von der Pflanze fire Luft aufgenommen und reine Zuft ab» 
Gefchieben werde. Diejen Vorgang hat man, bevor die Kenntnis der hemifchen 
Natur der aufgenommenen und abgegebenen Gaje erreicht war, als Atmung 
der Pflanze bezeichnet. Mit den Fortichritten in der Chemie erkannte man 
in dem von der Pflanze aufgenommenen gasförmigen Stoffe die Kohlenfäure, 
in dem Ausjcheidungsprodufte den Sauerftoff. Man fand, daß fi) iı der 
Pflanze ein Prozeß vollzieht, welcher dem Atmungsprozeſſe der Tiere ent- 
gegengejegt ift, und wifjenfchaftlih dürfte man daher den beobachteten Vor» 
gang ım Pflanzenkörper nicht mehr mit dem Namen Atmung belegen; jetzt 
bezeichnen wir ihn ala Aſſimilationsprozeß. Lernen wir erft diefen 
— kennen, ehe wir zur Betrachtung der eigentlichen Pflanzenatmung 
reiten. 

Von der feſten Pflanzenſubſtanz macht der Kohlenſtoff ungefähr die 
Hälfte aus, und ſeine ganze Maſſe iſt allein der Luft entnommen. Unjere 
Atmojphäre, die aus einem Gemenge von circa 21% Sauerftoff und 79% 
Stidjtoff befteht und für gewöhnlich nur 0.04% Kobfenfäure enthält, Tiefert 
doch jämtlichen, zum Aufbau der Pflanze nötigen Kohlenstoff, und feine 
Menge bemißt fich z. B. bei einzelnen großen Bäumen nad) Hunderten von 
Bentnern. Für einen Erjab der Kohlenfäure in der Luft ift immer gejorgt, 
weil Menjchen und Tiere fortwährend dieje Luftart augatmen nnd aud) die 
Erde viele andere Kohlenjäurequellen befigt. Zur Aufnahme der Kohlenjäure 
dienen die Blätter der Pflanzen. Um der atmojphärijchen Luft Eintritt zu 
geftatten, befinden fi) an der Oberfläche der Blätter eine Menge Poren, 
jogenannte Spaltöffnungen, durch welche die Luft in die Zwifchenzellräume 
und von da weiter in die Zellen der Blätter dringt. Die Zellen find die 
eigentliche Werkjtätte für die Produktion von Pflanzenſubſtanz. In dei 
Bellen des Blattes finden wir unzählige Kleine, grüne Körperchen, jogenannte 
Chlorophyllförner, und dieje find es im bejonderen, welche die Verarbeitung 
der Kohlenjäure übernehmen. Sie jpalten diejelbe, der Sauerſtoff tritt wieder 
nad außen, während der Kohlenftoff mit dem durch die Wurzel dem Boden 
entzogenen Waſſer eine Verbindung eingeht, e3 wird Stärfe gebildet. Dem 
Licht entnommene Blattteile, unter dem Mikroſkop unterfucht, laſſen faſt 
immer innerhalb der grünen Chlorophylltörperchen fleine, new gebildete 
Stärfeförner erfennen. Ich jage, dem Licht entnommene, weil eine Bedingung 
für Die Zerlegung der Kohlenjäure in den Blättern das Licht iſt. Unter» 
juchen wir im Sommer Blätter am Nachmittage auf ihren Stärksgehalt, jo 
finden wir immer verhältnismäßig viel Stärfefürner gebildet; nehmen wir da— 





1) Frauendorfer Blätter 1892, S. 24. 
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gegen morgens bei Sonnenaufgang ein Blatt, dann fuchen wir gewöhnlich 
vergebens, die Stärke jcheint verſchwunden zu jein. Sie ift nämlid während 
der Nacht in andere Form übergegangen und weiter in die Pflanze hinein- 
gewandert, um bier für den Aufbau der Pflanze zu dienen oder jih als 
Rejerveftoff abzulagern. So finden wir fie 3. B. in den Knollen der Kartoffeln, 
als Zucker in den Zucderrüben wieder. Die Wichtigkeit der grünen Pflanzen- 
teile für die Ernährung wird hierdurch klar geworden fein, und man wird 
einfehen, was für Nachteile das Abblatten verichiedener Pflanzen mit ſich 
bringt; eine Manipulation, die man noch fo oft zu beobachten Gelegenheit 
hat. Die Blätter find die Werkjtätte für die Produktion von Pflanzen: 
jubjtanz, und je feiner wir diefe machen, um fo weniger fann produziert 
werden; iſt doch für verjchiedene Unkräuter das fortwährende Entfernen der 
grünen Pflanzenteile das beſte Bertilgungsmittel. 


Wenden wir ung jegt zur Atmung der Pflanzen. Wir müflen daran 
fefthalten, daß beim Atmungsprozefje immer Samerjtoff aufgenommen und 
Kohlenjäure abgejchieden wird. Daß ein folder Vorgang im Pflanzenkörper 
ſich vollzieht, ift jeit einem halben Jahrhunderte auch jchon befannt, jedoch 
find eingehende Unterjuchungen über Pflanzenatmung erſt jeit den 60er Jahren 
gemacht. Man ſprach jchon früher von Tag- und Nacdtatmung; was man 
aber als erjtere bezeichnete, war nichts anderes, al3 die Ajjimilation, aljo ein 
Ernährungsvorgang, welcher nichts mit der Atmung gemein hat. Die Nadt- 
atmung ijt der eigentliche Atmungsprozeß, hier wird Sauerftoff aufgenommen 
und Kohlenjäure ausgejchieden. Diejes wirkliche Atmen geht aber nicht allein 
während der Nacht, jondern ebenjowohl am Tage vor fi), nur wird am 
Tage der Atmungsvorgang durd die Ajlimilierung verdedt. Der Einfluß 
des Lichtes veranlagt die Pflanze, eine Menge Kohleufäure aufzunehmen und 
dafür Sauerjtoff abzugeben. Der umgekehrte Vorgang, die wirkliche Atmung, 
vollzieht jich viel weniger energisch und macht ſich deshalb nur bemerflich, 
wenn der Einfluß des Lichtes, mithin auch die Aſſimilation, aufhört. Atmen 
thut die Pflanze zu jeder Zeit, denn atmen und leben heißt im Grunde das— 
jelbe. Alles, was lebt, atmet, und umgekehrt, alles was atmet, lebt. 


E3 iſt genugjam befannt, daß grüne Pflanzenteile am Tage die Luft 
für den Menjchen verbeifern, in der Nacht dagegen verjchlechtern. Wir 
fünnen aber am Tage auch jehr wohl den Atmungsprozei beobachten, wenn 
wir den Vorgang der Ajlimilation nicht nebenbei haben. Eine Bedingung 
für den leßteren Prozeß ift außer dem Sonnenlicht ja das VBorhandenfein 
von Blattgrün oder Chlorophyll, weshalb nicht grün gefärbte Pflanzenteile 
nicht im ftande find, Kohlenjäure aufzunehmen. Im Dunkeln gezogene Keim: 
linge bieten daher das beite Verjuchsmaterial, um den Atmungsprozeß zu 
verfolgen. 


Die Atmung ift ein Oxydationsprozeß, eine langjame Verbrennung, und 
al3 jolche ijt jie immer mit Wärmeentwicdlung verbunden. Daß in Räumen 
für Malzbereitung durch die feimende Gerſte die Temperatur eine höhere 
wird, ift jedem befannt; dieſes ift eine Folge des Neipirationsvorganges. Je 
energijcher geatmet wird und, was dasjelbe iſt, je heftiger die Verbrennung 


Über Affimilation und Atmung der Pflanzen, 415 


vor fich geht, deſto mehr macht ſich die frei gewordene Wärme bemerklih. Da 
aber Atmen und Leben fih nicht von einander trennen lafjen, fondern in 
engfter Beziehung zu einander ftehen, jo wird auch dort in der Pflanze am 
beftigiten rejpiriert, wo das intenfivjte Leben iſt. Als einen ſolchen Ort, wo 
der Stoffwechſel, wo das Leben fich am regſten bemerfbar macht, fünnen wir 
die Blüte der Pflanzen bezeichnen. Die Wirkungen des energiichen Re— 
jpirationsprozefjes find auch hier von dem Laien leicht zu beobachten. Mau 
braucht nur im Sommer das Thermometer in verjchiedene Blüten hinein zu 
thun, und man wird finden, daß hier infolge des regen Stoffwechſels die 
Temperatur immer eine höhere ijt als die der umgebenden Luft; ja einige 
Blüten künnen um mehr wie 10° wärmer fein al3 ihre Umgebung. 


Einleuchtend ijt ed, daß die Atmung ein Vorgang tft, welcher der Ajji- 
milation geradezu gegenüber ſteht. Lebtere bedingt Zunahme an Pflanzen- 
ſubſtanz, erftere Abnahme, denn das Amen kann nur auf Kojten von vege- 
tabilifcher Mafje geichehen. Die Seimlinge, bei welchen, jo lange fein 
Blattgrün gebildet ift, nur der Refpirationsprozeß zur Geltung kommt, ver- 
lteren deshalb fortwährend an Trockenſubſtanz Wenn die jungen, nicht 
grünen Pflänzlinge an Bolumen und an Gewicht zunehmen, jo ift das nur 
Folge der Wafjeraufnahme. 


Interejjant iſt es zu beobachten, wie die Intenfität der Pflanzenatmung 
durch äußere Einwirkungen beeinflußt wird, und ift es in erjter Linie (die 
Höhe der Temperatur, welche zu der Menge der im Rejpirationsprozefje aus- 
gejchiedenen Kohlenjäure in engfter Beziehung jteht. Von Ad. Meyer, 
Riihani, Pederſen und bejonder® von Kreusler find Unterjuchungen 
über die Abhängigkeit der Atmungsenergie der Pflanzen von der Höhe der 
Temperatur angeftellt, und alle jtimmen mit einander darin überein, daß 
mit dem Steigen der Temperatur, welcher die Pflanzen ausgejegt find, eine 
vermehrte Sauerjtoffaufnahme rejp. Kohlenjäureabgabe jtattfindet. In allen 
Bunften Harmonieren die erwähnten Verfuchsrejultate jedoch nicht, weshalb 
Berfafler auf Anregung des Profefjor Detmer im verflojjenen Sommer 
monatelang in diefer Richtung Experimente anjtelltee Als Verſuchsmaterial 
dienten die Keimlinge von Lupinen und Weizen, fowie die Blüten von 
Syringa. 

Die Objekte famen in einen bejonders Eonitruierten Apparat und wurde 
ihnen regelmäßig in der Stunde 3 2 Luft zugeführt, welche vorher von Kohlen- 
ſäure gänzlich befreit war. Die zwijchen den Pflanzen von unten nac) oben 
durchſtreichende Zuft riß die ausgeatmete Kohlenjäuremenge mit fich fort, um 
diefe beim Bajjieren von Barytwaſſer wieder abzugeben. Hier wurde die 
Kohlenfäure als Fohlenjaures Baryt gefällt und die Menge nachher chemiſch 
fejtgejtellt. Bei Temperaturen von 5 zu 5° E. wurden mit jedem Verſuchs— 
objefte eine Menge Kontrollverfuche ausgeführt, jo daß die erhaltenen Mittel- 
zahlen als zuverläfjige bezeichnet werden fünnen. Ich unterlafje es, ſämt— 
liche Meittelzahlen vorzuführen, jondern beichränfe mich nur auf einzelne 
interefjante Zahlen. So betrug 3. B. die während einer Stunde ausgeatmete 
Kodlenjäuremenge von 100 g 
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Springa- Weizen · Lupinen⸗ 

blüten teimlinge feimlinge 
bi 00 C. ... 11.60 10.14 7.27 mg 
bei 5°6 .. . 93.30 56.92 58.76 „ 
bei 40°C. . . . 176.10 109.90 115.90 „ 


Auf den erjten Bli kann es merkwürdig erjcheinen, daß ſchon bei 0° E. 
eine nicht unbeträchtliche Atmung stattfindet, und der Schluß ijt gerechtfertigt, 
dab unter dem Gefrierpunkte noch eine Atmnng stattfinden muß. Der Gefrier- 
punkt der Pflanzen, den wir mit Recht den phyſiologiſchen Nullpunkt nennen 
fönnen, fällt aber bei weiten nicht mit dem des Thermometer zujammen. 
Pflanzen gefrieren erjt bei mehreren Graden unter Null, einmal, weil ſie fein 
reined Wafjer, jondern eine Löſung von verjchiedenen Salzen enthalten, und 
zweitens, weil das durch Imbibition fejtgehaltene Wafjer jo wie jo nicht bei 
0° gefrieren fanı. Auch das von einem Löjchblatt fejtgehaltene Wafjer muß, 
um in den feiten Zuftand überzugehen, bis —3° E. erfältet werden. — Die 
zu oben genannten Verjuchen benußten Keimlinge, welche auf ihren Gefrier- 
punft unterjucht wurden, ließen die Eisbildung im Gewebe erjt bei 4° unter 
0° erkennen. 

Die Ergebnifje der Unterjuchungen des Verfaſſers betreffs der Be— 
ziehungen zwijchen der Atmungsenergie der Pflanzen und der Höhe der Tem: 
peratur, welcher diefe Pflanzen ausgejegt find, lafjen fich kurz in folgende 
Punkte zufammenfajjen: 

1. Eine Atmung der Pflanzen findet jchon bei QTemperatur unter 
Null ſtatt. 

2. Die Atmungsintenfität nimmt mit dem Steigen der Temperatur zu, 
und zwar derartig, daß, wenn wir die "Zahlen, welde die abgejchiedene 
Kohlenjäuremenge angeben, durch eine Kurve darjtellen, diejelbe eine Linie 
bildet, deren untere Hälfte nad) unten, deren obere Hälfte nad) oben zu 
fonver ift. 

3. Die Kohlenjäureabgabe vermindert fi) von 40° &. an und verichwindet 
mit der Tötungstemperatur ganz und gar. 

4. Die jpezifiiche Atmungsenergie ijt für die einzelnen Pflanzen rejp. 
für verichiedene Pflanzenteile jehr verjchieden. Für die Blüten ijt fie 3. B. 
eine bedeutend größere, als für die anderen Verjuchsobjekte, auch die Atmungs— 
energie der Weizenkeimlinge übertrifft die der Lupinenfeimlinge. 


Die Kenntnis der Atmungsverhältniffe unjerer Gewächſe hat nicht allein 
ein wifjenjchaftliches Interefje, jondern fie kann auch für die Praxis, für 
Haus» und Zandwirtichaft von Wert jein. Wir wollen zunächſt an die Kar: 
toffel erinnern. Die Kartoffelfnolle it fein totes Weſen, jondern ein lebender 
Pflanzenteil, als jolcher atınet fie den ganzen Winter hindurch, was natürlich 
einen Gewichtsverluft in Folge haben muß. Nachdem wir über den Einflup 
der Temperatur auf die Pflanzenatmung im Klaren find, ift auch eiti- 
leuchtend, daß der Gewichtöverlujt mit der Höhe der Temperatur, welcher die 
Kartoffelfnollen ausgejegt find, wachjen muß. Niedrige Temperatur jebt die 
Atmung herab, und zwar manchmal jo weit, daß fi eine Anhäufung von 
Buder, welcher bei höheren Temperaturen veratmet fein würde, in der Kar— 
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toffelfnolle bemerkbar madt. Das Süßwerden der Knollen, welche der Kälte 
ausgejegt waren, iſt eine jehr befannte Erjcheinung; man erklärt fie im Volke 
oft damit, daß die Kartoffeln erfroren und wieder aufgetaut find. Dem ift 
aber nicht jo, jondern geringe Mengen von Zuder werden in der Kartoffel 
fortwährend gebildet, welche bei normaler Temperatur fofort veratmet werden. 
Nur bei Temperaturen, welche jehr tief liegen, ijt die Atmung jo ſchwach, 
daß nicht aller gebildeter Zuder veratmet werden fann. Werden jo jüß ge- 
wordene Kartoffeln einige Zeit einer höheren Temperatur ausgejegt, dann 
wird auch bald der Zuder veratmet werden. ') So erklärt fich jehr einfach, 
dag im Frühjahr von den Mieten geholte Kartoffeln häufig erft ſüß 
ihmeden, nad) einiger Zeit aber wieder den normalen Gejhmad angenommen 
haben. 

Unfere Getreidearten find ebenfalld in geringem Grade der Atmung 
unterworfen, die ausgejchiedene Kohlenjäuremenge iſt zwar jehr minimal, aber 
immerhin der Beachtung wert. Auch hier kann man annehmen, daß höhere 
Temperaturen die Atmung, mithin aud den Gewichtsverluft fteigern. Dies 
iſt ein Umſtand, der jehr wohl in Betracht fommt, denn die meiſten Getreide: 
jpeicher befinden fich direft unter dem Dad und find im Sommer oft einer 
bedeutenden Hige ausgejegt. Kühlung durch Zugluft ift Hier jedenfalls 
empfehlenswert. Es würde überhaupt eine dankbare Aufgabe fein, Unter- 
juchungen über den Atmungsprozeb rejp. den Gewichtsverluft der Getreide- 
förner bei verjchiedenen Temperaturen vorzunehmen. Unwahrjcheinlich wäre 
es nicht, daß durch rationelle Aufbewahrungsmethoden unſeres Getreides dem 
Eigentume ein erheblicher Verluft erjpart werden könnte. 


x 
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7 8 litze in Geſtalt von feurigen Kugeln, die mit ziemlicher Langſamkeit 
Re) f von den Wolfen zur Erde niederftürzen, jo daß das Auge bequem 
Sa ihren Lauf verfolgen kann, gehören zu den merkwürdigſten und 
———— Erſcheinungen der Atmoſphäre. In der „Gaea“ wird ſeit 
vielen Jahren alles was von Beobachtungen über Kugelblitze in die Offent- 
lichkeit drang, ſorgſam regiftriert und auch die wenigen theoretifchen Arbeiten 
über dieje Erjcheinung wurden ftet3 gebührend berücfichtigt. Unlängft nun 
ift eine Arbeit von Herren Profefjor Sauter zu Ulm in einer Beilage zum 
Programm des dortigen Kgl. Realgymnaſiums vollendet worden, welche eine 
kritiſche Darjtellung unjeres dermaligen Wiffens über den Kugelblig und 
eine überaus reichhaltige Sammlung von Driginalberichten über dieſes 
Phänomen enthält. Auf diefe überaus wertvolle, Hochbedeutjame Arbeit muß 
an diejer Stelle etwas näher eingegangen werden. 


1) Es ergiebi ſich hieraus als Nuganwendung für die Behandlung ſüß gemordener 
Kartoffeln, die Anollen einige Tage einer höheren Temperatur (159) auszufegen. Ned. 
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Brof. Sauter giebt zunächſt eine Zujammenjtellung der harakteriftiichen 
und jonftigen Merkmale der Kugelblige. Er jagt: 

„Der cha rakteriſtiſche Unterjchied der Kugelblitze von den Zidzad: 
und Flächenbligen bejteht in ihrer Dauer, ihrer Gejhwindigfeit und 
ihrer Form. Während, wie allgemein befannt iſt, der zidzadfürmige, 
ſchmale, jcharf gezeichnete Blik und ebenſo der oberflächlich mit bejtimmten 
Umrifjen erjcheinende Blig nur einen Augenblid, und zwar meiftens weniger 
denn "000 Sekunde, dauert, find die Blike 3. Klaſſe, d. h. die Kugelblige, 
oft 1, 2, 10 u. ſ. w. Sekunden, ja oft verichiedene Minuten lang fichtbar. 
Sie bewegen fich ziemlich langjam von den Wolfen zur Erde, jo daß das 
Auge deutlic ihren Lauf zu verfolgen und ihre Gejchwindigkeit zu ſchätzen 
vermag. Ihre Bewegung fann mit dem Fluge eines Vogels, dem Laufen 
eined Tieres oder dem Roller einer Kegelfugel verglichen werden und fait 
jtet3 zeigten fie fi) dem Beobachter in fugel- oder eiförmiger Geftalt. Meiſtens 
find mit der Erjcheinung der Kugelblige ftarfe elektriſche Entladungen der 
Atmojphäre verbunden, nur jelten wird von einem einzelnen Stugelblige 
berichtet, dem andere Blitze weder folgten noch vorangingen, jedoch waren 
die fonftigen Begleiterjcheinungen der Atmojphäre ſtets gewitterähnliche. Die 
übrigen Kennzeichen find nicht ftichhaltig. Bald erjcheinen die SKugelblige 
vor einer Entladung, bald nach einer folchen, zuweilen verſchwinden fie jpurlos, 
zuweilen explodieren fie unter furchtbarem Krachen, das bald mit dem Geräuſch 
eines Piſtolen-, Flinten- oder Kanonenjchuffes, eines Schuffe® aus einem 
großen Mörjer oder aus 20, ja jogar 100 gleicdjzeitig abgefeuerten Kanonen 
verglichen wird oder von dem behauptet wird, daß noch niemals ein jolches 
jchredliches Krachen gehört worden ſei. Dft folgen die Kugelblige den Dach— 
fanten der Häuſer, manchmal dem Blitableiter, ebenſo oft, ja faſt öfter, 
verzichten fie auf derartige Wegweifer und irren umber ohne jedes erfennbare 
Geſetz und Ziel. Ihre Lichtitärfe wird verjchieden angegeben und jcheint 
nicht groß zu fein, bald erjcheinen fie mit einer roten Flamme, wie der 
Bünder einer Bombe oder Hinterlafjen einen Streifen hellen Lichtes, wie eine 
bei Nacht abgefeuerte Rakete. Das jcheinbare Volumen der Kugelblige wird 
verichiedenartig angegeben, teils nad) exakten Mefjungen, teild nad) Schägungen 
variiert der Durchmefjer zwijchen 11 cm und 116 cm. Die Größe wird bald 
mit einem Kinderball, einem 6 Pence-Stüd, einem Hühnerei, der Größe der 
Fauſt, einer Heinen Kanonenfugel, einem $Kinderfopf, einem Mannskopf, 
einem Sridetball, einer Kanonenfugel größten Salibers, einer Bombe, mit 
der Mondjcheibe, der Sonuenjcheibe, dem Volumen eines neugeborenen Kindes, 
einem fleinen Fäßchen, einer Tonne, ja jogar mit einem großen Mahlſtein 
verglichen. Bald drehen ſich die KHugelblige mit größerer oder geringerer 
Geſchwindigkeit um jich jelbjt, bald fchleudern fie Flammen oder Funfen nad) 
allen Seiten Hin von ſich, bald teilen fie fic) in mehrere Kleine Kugeln, ſowohl 
in der Atmojphäre jelbit, als auch erjt, nachdem fie auf dem Erdboden 
angelangt find. Beim Durchjegen der Atmojphäre find fie oft von einem 
ſcharfen Ziſchen begleitet, vielfach verbreiten fie in der Atmojphäre,. in der 
Nähe des Erdbodens und bejonders in den Häujern einen Schwefelgerud, 
der zumeilen jo ſtark ift, daß den Menjchen der Tod durch Erftiden droht. 
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Bald bewegen fich die Kugelblige in gerader, bald in frummer oder wellen- 
förmiger Linie, bald fteigen fie wieder, nachdem fie fi) gegen den Erdboden 
hin gejenft Haben, in die Atmojphäre zurüd, ohne den Erdboden erreicht zu 
haben, bald bewegen fie fic in fchräger Richtung in der Nähe des Bodens 
über die Erdoberfläche dahin oder jcheinen gar aus der Erde emporzujteigen. 
Eine der merkwürdigſten Erjcheinungen, die man bei Kugelbligen jehen kann, 
beiteht darin, daß, nachdem die Kugelblitze den Erdboden erreicht haben, jie 
manchmal wie ein Gummiball mehrere Mal auf- und abhüpfen. Manchmal 
dringen die Kugelblige, troß ihres Volumens, in jehr enge Öffnungen ein 
und nehmen bei ihrem Austritt wieder ihr urjprüngliches Volumen an. 
Durch Thüren, Fenſter, den Kamin oder indem fie eine Mauer oder das 
Dad) durchbrechen, dringen die Kugelblige in die Wohnungen der Menjchen 
ein, durchlaufen manchmal mehrere Zimmer, um entweder zu zerplaßen, ganz 
geräufchlos zu verichwinden oder endlich) wieder durch den Kamin, ein 
Fenſter oder eine Thüre ins Freie zu gelangen. Auf freiem Felde ver: 
ihwinden die Kugelblige oft im einem Bache, einem Sumpfe oder in einer 
Schwemme Manchmal jcheinen die Kugelblige einfah vom Winde davon- 
getragen zu werden, manchmal jtehen fie auf ihrer Bahn einige Wugenblide 
til. Die Wirkungen der Kugelblige auf dem Erdboden und in den Häujern 
find im allgemeinen diejelben, wie die der gewöhnlichen Blitze, doc) find fie 
zuweilen von enormer Heftigkeit. Der Boden wird manchmal von Kugel— 
bligen ganz durchfurcht und ausgehöhlt und ſehr oft werden die von ihnen 
getroffenen Gegenstände angebohrt,- bezw. durchlüchert, ohme jedoch immer die 
getroffenen Körper, Häufer, Thürme, Schiffe ze. in Brand zu verjegen. Die 
Wirkungen der Kugelblige auf den Menſchen find verjchiedener Art, bald 
laufen die Kugelblige harmlos unter Perſonen umher, ohne dieje auch mur 
im geringften zu verlegen, oft verjegen fie denjelben, ohne dieje zu berühren 
und ohne zu explodieren, mehr oder weniger heftige Schläge, zuweilen erzeugen 
fie leichte VBerwundungen und haben in manchen Fällen jchon den Tod von 
Perjonen herbeigeführt. Auch ein bejtimmtes Land ſcheinen fie nicht zu 
bevorzugen, man bejigt eine Reihe von Beijpielen von den verjchiedeniten 
Ländern, wie auch von hoher See. Sie jcheinen auch an feine Jahreszeit 
gebunden zu fein, im Sommer, d. 5. zur Zeit der Gewitter, find fie etwas 
häufiger, als in anderen Jahreszeiten, doc ift auch die Anzahl der im Winter 
aufgetretenen Kugelblige relativ jehr groß. Am Rage jcheinen fie häufiger 
vorzufommen als bei Nacht, doch mögen bei Nacht die nicht in die Häujer 
eindringenden Kugelblige der Beobachtung vielfach entgehen. „Es iſt wahr: 
ſcheinlich“, ſagt 9. de Parville (Plante, elektr. Erſch, Halle 1889, ©. 25 
Anmerf. 1 nad) Causeries scientifiques 1876), „daß die Erjcheinung des 
Kugelbliges öfters entiteht, als man denkt; fie entging bisher den Beobachtern, 
die fie nicht erwarteten; jo fann man nad) Alluard, dem Direktor des Objerva- 
torium3 am Puy de Döme, nicht felten zur Zeit eines Gewitters Mengen 
fleiner Feuerfugeln auf den Rüden des Berges auffallen jehen.“ 

Zur näheren Charafterifierung dieſer Kugelblige und zur Widerlegung 
ber gegen die Realität diefer Erjcheinung erhobenen Einwände jowohl, als 


zur Prüfung der Deutungen de3 Phänomens, wird es gut fein, jpezielle Be— 
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jchreibungen des Auftretend von Kugelbligen zur Hand zu Haben. Prof. 
Sauter hat im 2. Teile feiner Arbeit ein jehr volljtändiges Verzeichnis 
aller befannten Erjcheinungen des Kugelbliges gegeben und damit ein wirklich 
dringendes Bedürfnis der Wiſſenſchaft befriedigt. Aus diejem höchſt wert- 
vollen Verzeichnifje wurden folgende Beijpiele entnommen: 


Am 23. Mat 1712 zwiſchen 2 und 3 Uhr nachmittags jah während 
eines Gewitter in der Nähe von Baden eine Magd, die fich auf einer Wieje 
befand, eine ungefähr einen halben Fuß im Durchmefjer haltende Kugel fich 
horizontal in der Luft, ungefähr 12 Fuß vom Boden entfernt, dahin bewegen. 
Sie büdte ſich injtinktiv aus Furcht von der Kugel getroffen zu werben, 
allein dieje ging an ihr vorüber und Direkt auf einen Baum zu, von welchem 
fie große Rindenftüde wegriß, ohne Spuren einer Verbrennung zu Hinter: 
laſſen. Nachdem die Kugel diefen Baum verlaffen hatte, wandte fie ſich von 
da aus auf das Haus des Herrn Eſcher zu und bradte die Wirkungen 
des gewöhnlichen Blies hervor. 


Am 30. Mai 1769 jahen mehrere Perjonen abends während eines Ge- 
witter8 den Bliß unter der Geftalt einer Feuerkugel in den Gajthof zum 
Stern in Stodholm einjchlagen, wobei gleich darauf eine Menge Feuerkugeln 
über das Straßenpflafter dahin liefen und zwar auf ein Gäßchen zu, welches 
auf eine Schiffbrüde zuführte, ohne irgend welchen Schaden anzurichten. 


Im Jahre 1777 ſah man eine etwa 2 bi8 3 Fuß im Durchmefjer 
haltende Feuerkugel fih aus den Wolfen auf die Spite des Blikableiters 
des Obſervatoriums von Padua ftürzen. Die Leitung beftand aus einer 
eijernen Kette, welche an ihrer Verbindungsſtelle mit der Auffangjtange 
zerrifjen wurde. 


Die folgende Szene jtammt aus einem Briefe des Abbe Spallanzani 
an den P. Barletti, fie trug fich in der Nähe von Ginepreto, nicht weit 
von Pavia, während eines heftigen, mit Bli und Donner begleiteten Ge- 
witterd, am 29. Auguft 1791 zu. 


„Ungefähr 150 Schritte von einem Bauernhofe entfernt, weidete auf 
einer Wieje eine Herde von Gänjen. Ein junges, ungefähr 12 Jahre altes 
Mädchen und ein noch jüngerer Knabe liefen vom Hofe her auf die Gänje 
zu, um dieſe in den Hof zurüdzutreiben. Auf derjelben Wiefe befand ſich 
ein junger 9—10 Jahre alter Knabe und ein ca. 50 Jahre alter Mann. 
Plötzlich erjchien auf der Wieje, 3 bis 4 Fuß von dem jungen Mädchen 
entfernt, eine etwa 2 Fauſt große Feuerkugel, kroch auf dem Boden dahin, 
fief raſch auf die nadten Füße des Mädchens zu, verjchwand dann unter 
ihren Kleidern, fam dann wieder unter fugelförmiger Geftalt oberhalb ihres 
Mieders zum Vorſchein und ſchwang fich dann unter Geräuſch in die Luft 
empor. In dem Augenblide als die Feuerfugel unter den Röcken des Mäd— 
chens verjchwand, erweiterten fich dieje wie ein Regenſchirm, der geöffnet wird. 
Dieje Einzelheiten wurden nicht von der Patientin, die fofort zu Boden fiel, 
gegeben, jondern von dem oben erwähnten Knaben und Mann, die einzeln 
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für fich befragt, den Vorfall ganz auf diejelbe Weije erzählten. „Ich mochte 
fie fragen, jo oft ich wollte — jagt Spallanzani — ob fie in dieſem Augenblide 
eine Flamme aus den Wolfen auf das Mädchen haben herabftürzen jehen, 
jo antworteten fie mir immer mit „Nein“ und fagten, daß fie die Kugel von 
unten nad) oben und nicht von oben nad) unten haben bewegen jehen.“ Auf 
dem Körper des Mädchens, das indefjen bald wieder zum Bewußtiein kam, 
fand man eine oberflädhliche Erofion, die fi) vom rechten Sinie bis gegen 
die Mitte der Bruft hin erftredte, auch zeigte das Hemd an den entjprechenden 
Stellen Brandjpuren. Der Landarzt Dr. Dagna, der wenige Stunden 
nach dem Vorfalle die Verletzte unterjuchte, fand außer den ſchon erwähnten 
Erojionen mehrere oberflächliche, gejchlängelte und jchwärzliche Striemen, 
welche die Seitenjpureh des Hauptaftes des Blitzes darftellten. Die Wiefe 
zeigte in der mächiten Umgebung des Vorfalles keinerlei Spuren der 
Feuerkugel. 
(Schluß folgt.) 


5 


Ueber BRIEFEN. 





A * medizin, den Menſchen vor Geſundheitsſchädigungen durch Fig 

A genuß zu bewahren. Welche hohe Bedeutung der Tiermedizin im 
Dienite der öffentlichen Gejundheitspflege innewohnt, hat Brof. Dr. R. Dfter- 
tag in einem Vortrage dargethan, aus dem wir nad) der Zeitjichr. f. Nahrungs: 
mittel = Unterfuch., Hygiene u. Waarenfunde d. Gejundheit 1892, ©. 359, 
nachitehend das Wichtigſte mitteilen. 


Obzwar der menſchliche Organismus ſich gegen die meisten jeuchen- 
artigen Erkrankungen der Tiere immun verhält, obzwar die für Tiere patho- 
genen Keime bei der Aufnahme in den Verdauungsſchlauch als Suprophyten, 
d. h. als unjchädlihe Spaltpilze, als harmloje Pflänzchen behandelt werden, 
jo bedrohen defjenungeachtet, abgejehen von den Trichinen und Finnen, Die 
jogenannten Fleifchvergiftungen die Gejundheit des Menſchen. Diejelben er: 
eignen fi) hauptjächlicy unter zwei Bedingungen: 

1. wenn das Fleisch von Tieren ftammt, welche an gewiffen, zum Zeile 
nicht genau jtudierten Krankheiten gelitten haben; 

2. wenn das Fleiſch von gefunden Tieren durch unzwedmäßige Auf: 
bewahrung oder Verarbeitung, durd) hygienische Mißhandlung verdirbt, d. 5. 
in Fäulnis übergeht. 


Zu den Erkrankungen der zweiten, Hiftorifch älteren Gruppe ftellen die 
Wurftvergiftungen (Botulismus, Allantiafis) das Hauptfontingent. 
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Württemberg kann als die Heimftätte des Botulismus betrachtet werden. 
Schon der Arzt und Dichter Juftin Kerner bejchreibt aus dem Jahre 1793 
den erjten Fall, welcher ſich zu Kleinenzheim bei Wildbad ereignet Hat und 
führt überdies noch eine ganz ftattliche Reihe von ähnlichen Erkrankungen an, 
welche zum Teil auch mit tötlichem Ausgange endeten. 

Das „Württembergifche Korrejpondenzblatt” kann als reiche Fundgrube 
für Litteratur über Wurftvergiftungen gelten. 

Norddeutichland ift auffallend jeltener von Erkrankungen durch Wurſt— 
vergiftung als die jüddeutichen Staaten heimgeſucht. 

Eine dem Botulismus ähnliche Erfranktung hat man nach dem Genujie 
zerjegten TFleisches, jowie der davon gewonnenen Fleifchbrühe, nach dem Ge— 
nuffe von aufgewärmtem, wieder gebratenem, ſchlecht konferviertem Fleiſche. 
namentlich aber nad) dem Verzehren von verdorbenem Schinken beobachtet, 
wobei hervorzuheben ift, daß nicht der ganze Schinken, jondern nur gewilje 
Teile Shädlicdy wirkten. Nach Widener erfrankten einmal 180 Berjonen nad 
dem Genufje von Gänjebraten. Die Gänje hatte man einen Tag ausgeweidet 
im Seller hängen laſſen. 

Der Hauptfig für Maſſenerkrankungen durch rohes Hadfleiih und rohe 
Bratwürfte ift in Sachſen (Königreidy und Provinz) zu fuchen. 

Dieje Vergiftungen treten am häufigiten in der wärmeren Jahreszeit auf. 

Die eigentümlichen kliniſchen Symptome find durchaus nicht immer über- 
einftimmend. Bei dem einen ftellen fich die Vergiftungsericheinungen jotort 
ein, bei dem andern erſt jpäter. Der eine ijt einen, zwei oder höchſtens drei 
Tage frank und dann ganz gejund, der andere kann fich wochenlang nicht er- 
holen. Die gemeinjhhaftlichen Erjcheinungen bei allen Wurftvergiftungen find 
aber: Übelfeit, Leibſchmerzen, hochgradiges Gefühl der Schwäche, Erbrechen. 
Daneben Berftopfung, jeltener Durchfall. Diejer tritt erft am zweiten oder 
dritten Tage ein. Pathognomoniſch find die Sehftörungen. Nur felten find 
die Augen nicht krank. Mydriafis, Ptoſis, Scielen, Akkomodationsſtörungen 
wurden öfter® beobachtet. Namentlich der Nervus lacrymalis vom erjten 
Alte des Trigeminus ift zumeist affizier. So konnte im Jahre 1881 ein 
Bater, der ſamt jeiner ganzen Familie an Botulismus erkrankt war, bei der 
Leiche feines Sohnes, trotz des tiefiten Ergriffenfeins nicht weinen. Seine 
Drüſen jezernierten nicht mehr. 

Auch Schlingbejhwerden jtellen fi ein, die ſich bis zur fompletten 
Aphagie fteigern können. 

Die BVerjchiedenheit der Infubationsdauer läßt ſich nad) Bollinger 
damit erflären, daß bei kurzer Jufubation eine fogenannte putride Intoxi— 
fation, d. i. eine reine Vergiftung durch die Stoffwechjelprodnfte der Fäulnis- 
bafterien (Toxine), bei längerer Inkubation eine bakterielle Infektion ein- 
getreten ift. In der Regel kombinieren fich beide Vorgänge, insbejondere 
beim Genufje ungelochter Materialien. Nur fteht e8 noch nicht feft, ob alle 
Fäulnisbakterien Fleiſch und Wurft zu vergiften vermögen. Nah Müller 
und Senfpiehl erliegt ein Drittel der Patienten den Folgen der Wurft- 
vergiftung 
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Württemberg weift wohl deswegen die meiften Opfer auf, weil dort 
eritlih die Wurftfabrifation und der Wurjtlonfum einen faſt abnormen 
Umfang hat, ferner weil in diefem Lande die jogenannten Dauerwürſte nicht 
mit dem nötigen Verjtändnifje bereitet werden. Im nördlichen Deutichland 
nimmt man zu diefer Wurftgattung ein der Zerjegung widerjtandsfähigeres 
Material (Muskulatur) und räuchert diefe Dauerwürjte jehr intenfiv. Im 
Württemberg werden aud) die Eingeweidewürfte, Leber-, Blutwürfte, Schwarten- 
magen u. |. w., welche im Norden nur friſch genofjen werden, als Dauer- 
würjte verfpeift. Obendrein ift auch die Räucherung nur bei Tage — eine 
ganz mangelhafte. Dazu werden die Würfte oft jo voluminds gemacht, daß 
das Kochen etwaige Fäulniskeime gar nicht ergreifen, bezw. zerjtören kann. 

Die Wurftvergiftungen wären durch eine entjprechende Hygeinijche Be— 
lehrung des Publikums, jowie durch ftrenge Geſetze leicht zu verhüten. Das 
Bubliftum muß davor gewarnt werden, feine in Zerſetzung begriffenen oder 
bereit3 zerjegten Wuritwaren zu genießen. Die Wurſtmacher müjjen unter 
Androhung jtrenger Strafen dazu verhalten werden, nur frijches Fleiſch zur 
Anfertigung von Würjten zu verwenden, die Gedärme womöglid mit Des- 
infizien zu reinigen, die Würfte gründlich zu kochen, Dauerwürfte rationell 
zu räuchern. Der Waſſergehalt joll fich zwiſchen 30—35°/, bewegen. 

Die Sanitätspolizei foll die Wurftfabrifation aus dem Fleiſche der not- 
geichlachteten Tiere Hintanhalten, namentlid) wenn eine vollkommene Aus- 
blutung der Tiere nicht ftattgefunden hat. 

Eine viel größere Tragweite al3 die Wurftvergiftungen haben jedod) die 
eigentlichen TFleiichvergiftungen, die Sepsis intestinalis Bollinger's. 

Ungleich wichtiger find diejelben, 1. weil das Fleiſch kranker Tiere häufig 
genug feine erfennbaren Abweichungen von der Norm zeigt und ſomit der 
Konjument ſich nur jchwer gegen eine Gejundheitd- und Lebensgefährdung 
durch jolches Fleisch zu jchügen vermag, 2. weil die Bergiftungen immer 
nur als Maſſenerkrankungen auftreten, 3. weil diefe Mafjenvergiftungen nicht 
durch gejegliche Vorjchriften, 4. durch janitäre Belehrungen des Publikums 
verhütet werden fünnen, jondern einzig und allein in legter Inftanz durch eine 
geregelte Fleiſchbeſchau feitens tüchtig ausgebildeter Tierärzte. 

Seit einigen Dezennien hat die medizinische Welt ihr Augenmerk in er- 
höhtem Grade auf die Fleiſchvergiftungen im engeren Sinne gerichtet. 
Namentlich hat der pathologijhe Anatom Bollinger an der Univerjität 
München fich unbeftreitbar um die Fundierung der wifjenjchaftlichen Fleiſch— 
beichau die größten Verdienſte erworben. 

Schon im Jahre 1876 betonte dieſer Gelehrte in einer Verfammlung 
des Deutjchen Vereins für öffentliche Gejundheitspflege, daß die Pyämie und 
Septikämie unferer Schladhttiere für die menſchliche Gejundheit wichtiger und 
bedeutender feien als der Milgbrand und der Rob, weil erjtere viel häufiger 
jeien als leßtere und das Gift durch Kochen nicht zerjtört werde. 

In der Zeit von 1876 — 1880 berichtet und Bollinger auf Grund» 
{age der verdienftvollen Arbeit Sie damgrotzky's: „Über Fleiſchvergiftung“ 
über elf größere Mafjenvergiftungen mit ca. 1600 Erkrankungsfällen. 

Bejonders hebt er die Fleiichvergifiung in Nordhaujen im Junt 1876 
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hervor, wobei 300 — 400 Berjonen erkrankten und ein Mann nad) dem Ges 
nufje des Fleiſches einer notgeichlachteten Kuh jtarb. Die Kuh ſoll 4 bis 
5 Tage jehr frank und zuleßt jehr Hinfällig gewejen fein. Die Patienten 
hatten zumeift rohes Bratfleiſch oder angebratene Fleiſchklößchen genofjen, der 
Gejtorbene nur rohes Bratfleih. In Wurzen erkrankten im Juli 1877 
206 Perſonen ebenfalld nad) dem Genufje des Fleiſches einer Kuh, welche 
10 Wochen nad dem Werfen an Euterentzündung und Lähmung der hinteren 
Ertremitäten erkrankte, und ebenfalls notgejchlachtet worden war. Sechs 
Todesfälle. Die ſchwerſten Erkrankungen ftellten fi) nad) dem Genufje rohen 
Fleiſches ein. 

Einige Fleifchvergiftungen find für Abdominaltyphus gehalten worden 
Bollinger bekämpfte diefe Annahme mit dem Hinweis, daß Typhus bei 
Haustieren nicht vorfomme. Es fann jedoch eine nachträgliche Infektion des 
Fleiſches mit Typhusbazillen ftattfinden: Die Verjuche neueren Datums haben 
die Behauptung Bollinger’s, daß Fleiſch feine Typhusfeime enthalten könne, 
widerlegt. 

Aus der Litteratur der legten zwölf Jahre hat Prof. Oſtertag 30 Ber: 
giftungen mit über 1500 Erkrankungen zujammengeftellt. 

Die Geſchichte derjelben ift für die Atiologie und Prophylare ungemein 
fehrreih. Es erhellt darauf auf's neue, wie gefährlich das Fleisch von Kälbern 
ift, welche im Anſchluſſe an Nabelinfektion ſeptiſch erkrankten, ferner das 
Fleiſch derjenigen Kühe, welche wegen entzündlicher Prozeſſe nad) der Geburt 
oder wegen eigentümlicher Erkrankungen notgejchlachtet werden mußten. 

So berichtet Redner, daß in Spreitenbad) (Schweiz) im Jahre 1381 vier 
Perſonen nah Genuß kranken Kuh- bezw. Kalbfleifches ftarben, während im 
Ganzen 15 Perſonen frank darniederlagen. 

Im Jahre 1885 erkrankten zu Röhrsdorf (Preußen) zahlreiche Perjonen 
nad dem Genufje von Pferdefleiih. Eines ter Pferde Soll an Abzejjen ge- 
litten haben. Die meijten Erkrankungen ftellten ſich in ſechs Stunden nad 
dem Genufje ein. 1 Zodesfall. 

Auf diefe Weife ſchildert Ditertag ca. 30 Mafjenerfrantungen. 

Sehr viele Erkrankungen gelangen leider nicht zur öffentlichen Kenntnis, 
gerade jo wie nah Bollinger die Zahl der Darminfeltions- Krankheiten 
— an deren Entftehung hauptſächlich die Nahrung beteiligt ift — weit größer 
ift, al3 man gewöhnlih annimmt. Kocher hat durch Verjuche an Tieren 
nachgewiejen, daß derartige jeptiiche und bazilläre Gifte vom Verdauungs— 
fanale aus in den Körper einzubringen und jchwere entzündliche PBrozefje 
(3. B. infeftöje Knochenmarfsentzündung) zu verurjachen vermögen, ohne daß 
an der Eintrittöftelle Spuren hinterlaſſen werden. 

Die Prophylare der TFleifchvergiftung im engeren Sinne erfordert des— 
halb, daß bei allen Notjchlachtungen eine tierärztliche Entideidung vom 
Staate unbedingt gefordert wird. 

Empirifer, welche eigenmäcdhtig Hingegen vorgehen, find ftrengitens zu 
beitrafen. 

Der Tierarzt ſoll ſtets jämtliche Organe einer jorgfältigen und genauen 
Unterfuhung unterziehen. Er darf nur dann das Fleisch zum Genufje zu- 
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lafjen, wenn er über die Erfranfung des Tieres völlig im Haren ift und nad) 
allen bisher befannten Bedingungen der Genuß des Fleiſches als unſchädlich 
bezeichnet werden fann. 

Alles Fleiſch notgejchlachteter Tiere joll nur unter Deklaration und zwar 
möglichſt an Ort und Stelle verkauft werden; eine Ausfuhr nad) Städten 
jowie die Verwurftung joll grundjäglich verboten fein. 

Die Heimjtätten der tierärztlichen Wiſſenſchaften jollen mit den praftijchen 
Tierärzten Hand in Hand die vielen dunklen ragen betreffs der Fleiſch— 
vergiftung löfen. Befonders jene Krankheiten find zu ermitteln, welche beim 
Fleiſchgenuſſe die Gejundheit möglicherweife jchädigen können. 

Die Geſchichte der FFleichvergiftung Iehrt zwar, daß bejtimmte Er- 
frankungen der Muttertiere ſowie der Neugeborenen bei der Ätiologie der 
Ssleifchvergiftungen in erjter Linie zu berüdjichtigen find, daß aber feptijche 
und pyämijche Erkrankungen, deren Zuſtandekommen noch nicht aufgeklärt ift, 
namentlid) jene myjteriöjen Durchfälle und Eutererfranfungen bei Rindern, 
dringend der eraften Erforſchung bedürfen. 

Ferner find noch die kliniſchen und pathologiich - anatomischen Merk: 
male zu ermitteln, welche dieſen verderblichen Erkrankungen gemeinjchaft- 
lih find. | 

Die ſchwere Störung des Allgemeinbefindens, die große Hinfälligkeit der 
Tiere, welche zu der lokalen Erkrankung oft in gar feinem Verhältniſſe jteht, 
dürfte einen bedeutjamen Fingerzeig für die Ermittelung diejer Erkrankungen 
abgeben. 

Die trüben Schwellungen und fettigen Metamorphojen der Leber, de3 
Herzens und der Nieren, verbunden mit Blutungen unter den jeröjen Häuten, 
werden dem fundigen, pathologiſch-anatomiſch gejchulten Tierarzte höchſt 
wertvolle Anhaltspunfte bei der Abgabe jeines folgenjchweren Urteils liefern. 

Werden auch dann die Fleiichvergiftungen nicht ganz verjchwinden, jo 
werden doch diejelben recht felten werden. Es find eben jelbjt bei größerer 
Gewifjenhaftigkeit und gründlichjtem Wifjen Irrtümer nicht ausgejchlofjen, 
denn dem menschlichen Wiljen und Können find feine Grenzen gezogen. Man 
muß demmac jagen: Ultra posse nemo tenetur.') 


+ 
Carl Wilhelm Scheele. 


Eine biographiiche Skizze von Prof. A, E. von Wordenfkiöld ?). 


2 arl Wilhelm Scheele wurde am 9. Dezember 1742 in Stral- 
jund geboren, wo jein Vater ein angejehener Kaufmann und 






u)‘ | 
| Bürger war. Die Stadt war damals der Hauptort in dem Teile 
von Pommern, welcher jeit dem wejtphäliichen Frieden (1615) bis zum Jahre 
1815 mit Schweden vereinigt war. Carl Wilhelm war der fiebente im 





Y Induftrie : Biätter, Nr. 14. 
2) Aus defien ioeben veröffentlichten Werke: „Scheele'3 nadgelafiene Briefe und 
Aufzeihnungen“. Stodholm 1592, d. Vharmaceutiiche Rundſchau 1593, II. u. III. Heft. 
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Geſchwiſterkreiſe und der nächftjüngfte unter den Söhnen. Nach genealogischen 
Tabellen, die ji) unter den Beiträgen zu Scheele's Biographie finden, und 
nad) einer Gejchlechtstafel der jchwediihen Familie von Scheele, hatte 
dieſes weitverzweigte Gejchlecht jeit dem 15. und 16. Jahrhundert eine ge- 
achtete Stellung im nördlichen Deutjchland eingenommen. Seine Mitglieder 
waren Kaufleute, Geiftliche oder Zehrer in Hamburg, Anklam und Straljund 
Der berühmte Chemiker gehörte aljo einem weit verbreiteten, angejehenen und 
zum Teil’ vermögenden deutſchen Gejchlehte an. Die Mittel des Vaters 
jcheinen es jedod) nicht erlaubt zu Haben, den Söhnen eine akademiſche Bildung 
zu geben, wenigjtens widmeten fie fich alle einer praktischen Thätigfeit. Nach— 
dem Carl Wilhelm drei Jahre an einer privaten Schule ftudiert hatte, wo 
er gute Fortichritte im Latein gemacht haben ſoll, fam er auf das Gymmafium 
in Stralfund. Diejes verließ er bald, um feinem eigenen Wunjche gemäß 
zum Wpothefer Bauch in Gotenburg in die Lehre gegeben zu werden. 
Carl Wilhelms ältefter Bruder Johann Martin Hatte Anftellung in 
derjelben Apotheke gehabt, war aber einige Jahre vorher (1754) gejtorben. 


In einem an Wilde, den damaligen Sekretär der Akademie der Wifjen- 
ihaften in Stodholm, eingejandten Beitrag zu Scheele’3 Biographie wird 
aus diejer Zeit von ihm gejagt: 

„Fleiß und innerer Trieb zum Nachdenken zeichneten ihn bald vor jeinen 
Mitihülern aus. Er Iernte leicht und in felbjterdachter Drdnung. Seine Er- 
holungsjtunden waren ebenfalls Nahrung für feinen Geift. Beſchäftigung mit 
Seidenwürmern und Pflanzen, mit Malen, Drechſeln, Tijchlern und Bauen von 
Häufern, Kaften und Schränken aus Karton und Pappe vertrat die Stelle der 
ſonſt gewöhnlichen jugendlihen Spiele, die er gar nicht liebte. Wenn er fich 
in Ruhe mit Nachdenken und Grübeln bejchäftigen konnte, um feine Gedanken 
hiernach zu verkörpern, war er jehr zufrieden.“ 


Er joll bei feiner Überfiedelung nad) Gotenburg gute elementare Schul- 
fenntnifje gehabt haben, und es wird außerdem gejagt, daß er bereit3 in 
Stralfund für feine künftige Wirkſamkeit durch bejonderen Unterricht bei 
Dr. Schütte und dem Apothefer Cornelius im Xejen von Rezepten und 
ım Schreiben von den damals gebräuchlichen chemifchen Zeichen, welche er 
auch jpäter in jeinen Briefen und Aufzeichnungen mit Vorliebe anwandte, 
ausgebildet wurde. Er ſoll jhon damals eine entjchtedene Luft zu chemiſchen 
und pharmaceutifchen Studien und Spekulationen gezeigt haben. 


Bei der Überftebelung nad) Gotenburg, 1757, war er erft 14 Jahre alt, 
Martin Anders Bauch, fein künftiger Prinzipal, genoß eines großen An- 
jehens wegen Gejchidlichkeit in feiner Kunjt, und nad der Ausbildung zu 
urteilen, die Scheele hier erhielt, dürfte diejes Anſehen auch beredhtigt ge- 
wejen fein. Wenigſtens hat der Apotheker Bauch in einer Weife, für welche 
die Wifjenichaft ihm im höchften Grade Dank jchuldig ift, jelbjtändige 
chemische und pharmaceutische Studien feiner Lehrlinge befördert oder zu- 
gelafjen. Groß waren jedoch die Hilfsmittel zu ſolchen Studien nicht, welche 
eine Provinzialftadt von 10 bis 11000 Einwohnern zu jener Zeit darbot. 
Im Archiv des Rathauſes zu Gotenburg wird noch heute ein Inventarium 
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über Bauch's Apotheke und Bücherfammlung von 1755, aljo zwei Jahre 
vor Sceele’3 Anftellung in der Apotheke, verwahrt. Dasjelbe gewährt 
einen interefjanten Einblid in den damaligen Standpunkt der Pharmacie. 
Folgender kurzer Auszug dürfte zur Charafterifierung der chemijchen Schule, 
in welder Sceele fi) zum Forſcher ausbildete, hier am Platze ſein. Das 
Verzeihnis führt an: 10 Arten von Aquae, 13 Cortices, 10 Elixires, 
30 Emplastra, 23 Essentiae, 17 Extracta, 36 Flores, 33 Gummi, 51 Herbae, 
18 Lapides, 11 Ligna, 60 Olea, 11 Pillulae, 26 Pulveres, 67 Radices, 
32 Semina, 32 Spiriti, 19 Sirupi, 21 Tineturae, 17 Unguenta, jowie zahl- 
reiche andere Drogen aus dem Pflanzen- oder Tierreiche, zum Teil an den 
vom Mittelalter geerbten Aberglauben erinnernd. Ferner ungefähr SO Stoffe, 
welche al3 chemijche Präparate bezeichnet werden fünnen oder al3 Roh— 
materialien, aus denen noch heute jolche Präparate dargeftellt werden, nämlich): 


Chemifalien in aufgelöfter Form: 
Sceidewafler, rohe Salpeterjäure, Bitriolöl, Salzſäure. 
Ammoniumfarbonat (Spiritus cornu cervi), Raliumfarbonat (Oleum tartari 
per deliquium), Tinctura antimonii. 
Eifigfäure, Wmeifenfäure, Spiritus nitri duleis, Alkohol, Äther, Spiritus 


Chemifalien in fefter Form: 

Bleierz. 

Phosphor (2 Unzen oder ungefähr 60 g zu 20 Schilling ſchwed. geſchätzt) 
rohes und gebranntes Hirſchhorn. 

Schwefel. 

Salmiat, Ummoniumfarbonat. 

Borar. 

Bergkryſtall, Karneol. 

Kaliumkarbonat, -ſulfat, -nitrat, -tartrat, -oxalat, -acetat. 

Natriumkarbonat, -ſulfat. Seignetteſalz, Chlornatrium. 

Magnesia alba, Magneſiumſulfat, Talk. 

(Andere Kalkſalze als kalkhaltige Stoffe aus dem Tierreiche enthält das 
Verzeichnis nicht; ſelbſtverſtändlich fand ſich aber ein Vorrat an Kalkſtein, Kreide, 
gelöfchtem und ungelöfchtem Kalf.) 

Alaun, ſechs verjchiedene Sorten. 

Eifenoryd (mehrere Arten von Krofus), Hämatit, Magnetit, Eijenvitriol, 
Berlinerblau, natürliches Berlinerblau. 

Zink, Zinkoxyd, Zinkfulfat, Zinkkarbonat. 

Duedfilber, Ralomel, Sublimat, Quedfilberjulfat, weißer und roter Queck— 
filberpräcipitat, Binnober. j 

Kupferfulfat, »farbonat und acetat. 

Bleizuder, Bleiweiß, Bleiglätte. 

Spießglanz, nebjt 7 anderen Antimonverbindungeın. 

Arfenige Säuren (Arsenicum, Cobaltum), gelber und roter Schwefelarjenif. 

Stärke, Arungiae, Dlea, Zuder, Bernitein, Benzoe, Kampfer, Wachs, Indigo. 

Bemerkenswert ift es, daß fich in diefem Verzeichnis nur ein einziger 
Stoff, nämlich) Indigo, findet, mit defjen Zerlegung oder Unterfuhung Scheele 
fih nicht befaßt hat, und daß in feinen Briefen und Laboratorium-Aufzeich- 
nungen von Malmö kaum eine hemifche Subjtanz angeführt it, die fich 
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nicht unter Bauch's Drogen wiederfindet oder mit Leichtigkeit aus ihnen 
dargeftellt werden könnte. Beinahe mit einer jeden der Chemilalien, 
welche Sceele in jeiner Jugendzeit zu Gebote jtanden, Hat er die 
Erinnerung an eine für die Wijjenjchaft neue Beobadtung oder 
Entdedung verfnüpft. 

Das Bücherverzeihnis enthält 73 Nummern, darunter fünf chemifche 
Handbücher, jowie 18 pharmaceutifche Fachſchriften. Es waren Ddiejes Die 
Hilfsmittel, womit Scheele fi) zum Foricher ausbildete. In Briefen an 
Scheele's Bater erwähnt Bauch feines neuen Lehrlings mit großem Lobe, 
nur befürchtet er, daß derjelbe durch allzu eifrige Studien bis tief in die 
Nächte hinein im Büchern, die für fein Alter noch zu „hoch“ wären und die 
er von dem „Geſellen“ Grünberg erhielt, feiner Gejundheit jchaden könne. 
Diefer Grünberg war offenbar Scheele’3 eriter Lehrer in der chemijchen 
Forſchung. Derjelbe wurde jpäter Apotheker in Stralfund. Dort pries er 
vor der Familie Carl Wilhelms außerordentlihen Fleiß, die Genauigkeit, 
mit welcher er alle Arbeiten ausführte, feine Liebe zur Chemie und fein an- 
genehmes und ernjthaftes Weſen. Namentlich ſoll Scheele ſich für Kundel's 
Laboratorium chymieum und Neumann’s Chymie interejjiert haben. Er 
machte nachts die dort befchriebenen Experimente nad. Bei einer jolchen 
Gelegenheit, Heißt es in einem der an Wilde eingejandten biographiichen 
Beiträge, begegnete es ihm einmal, als er Pyrophor heritellen wollte, daß 
ein anderer Lehrling, ohne fein Borwifjen, Knallpulver zur Miſchung zuſetzte. 
In der Nacht trat eine Erplofion ein, welche das ganze Haus in Schreden 
jegte und Scheele eine jcharfe Zurechtweifung zuzog. Dieſes Mißgeſchick 
dämpfte jedoch feineswegs feine brennende Wißbegierde. Er fuhr damit fort, 
feine Kenntniffe durch geheimes Studieren und Erperimentieren zu erweitern, 
jo daß ein ehemaliger Kamerad von ihm, der nachherige Apotheler in Lid— 
föping, C. ©. Helling, über ihn das Zeugnis abgeben fonnnte, daß er jich, 
als er Gotenburg verließ, ohne Anleitung durch eigenen Fleiß jolde Kennt- 
nifje in der Chemie erworben hatte, daß er darin bei all jeiner Anſpruchs— 
fofigfeit mandem Großprahler voraus war. Scheele jelbjt erwähnt in 
einem Briefe an Grünberg von 1784 fein Entzüden, al3 er beim Erperimen- 
tieren entdedte, daß Nelfenöl fid) mit rauchender Salpeterjäure entzündet. 
Als Bauch 1765 feine Apotheke verkaufte, verließ Scheele Gothenburg und 
nahm einen Pla beim Upothefer Beter Magnus Kjellſtröm in Malmö 
an. Kjellſtröm genoß hohes Anſehen in feinem Fache. Einige Beiträge 
zu Scheele's Charakteriftif aus Ddiefer Zeit haben wir teil3 in einem 
Schreiben von Kjelljtröm und teils in Mitteilungen von Retzius. Kjell— 
jtröm jagt: 

„Während feines zweijährigen Aufenthaltes in meiner Apotheke bejchäftigte 
fih Scheele mit chemiſchen Unterfuchungen; er verjchaffte fi) mehrere chemische 
Bücher und äußerte fich jchon damals beim Durchlefen derjelben: Das fann fein. 
Das ift nicht richtig. Das werde ich unterfuchen. Hieraus erhellt, daß Herr 
Sceele in den Lehrjahren, und ehe er bei mir Kondition nahm, jchon weit ge- 
fommen var.“ 

Die Bekanntichaft des mit Scheele gleichalten, fpäter jo hochgeſchätzten 
Univerfitätslehrers Anders Jahan Retzius datiert aus bderjelben Zeit. 
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Derjelbe giebt nah Scheele’3 Tode von der Arbeit feines Jugendfreundes 
folgende Schilderung: 

„Sein Genie war ganz und gar für phyſiſche Wiſſenſchaften geichaffen; für 
andere hatte er durhaus gar feinen Sinn. Daher ift es ohne Zweifel gekommen, 
daß er wenig begabt erſchien, wenn es ſich um andere Sachen handelte, Er 
hatte ein vortreffliches Gedächtnis; aber auch dieſes fchien gleichſam nur dazu 
bejtimmt zu fein, die Phyſik zu behalten. Während feines Aufenthaltes in Malmö 
faufte er jo viele Bücher, wie jein Lohn ihm geitattete. Diefe las er ein- oder 
zweimal dur, worauf er fich alles erinnerte, was er daraus behalten wollte, 
und nie mehr nad dem Buche frug. Ohne das, was man Unterbau nennt, zu 
bejigen, war er fein Freund der Syitematifer, jondern er bejchäftigte ſich haupt: 
jählih mit Erperimenten. Er hatte von jeiner Lehrzeit in Gotenburg an 
mehrere Jahre hindurch ohne Ordnung oder einen anderen Zwed erperimentiert, 
al3 die Ergebnifje zu ſehen, deren er fich dann vortrefflich erinnerte. Bei einem 
elfjährigen bejtändigen Erperimentieren hatte er einen ſolchen Vorrat an Beob: 
achtungen gefammelt, daß in diefer Hinficht nur wenige jemald mit ihm verglichen 
werden können, außerdem hatte er fich eine Fertigfeit erworben, Verſuche auszu- 
denfen und anzujtellen, wie fie äußerft jelten ift. Er machte, wie man zu fagen 
pflegt, alle möglichen Verſuche durcheinander; dadurd) hatte er gelernt, was 
mancher Syitematifer niemals lernen Fonnte; denn da er nicht nach aufgejtellten 
Prinzipien arbeitete, jo befam er vieles zu jehen und konnte vieles entdeden, was 
ein Syitematifer für unmöglich anjah, weil es gegen jeine Prinzipien tritt. Ich 
überredete ihn während feines Aufenthales in Malmö einmal, über feine Erperi- 
mente ein Tagbucd zu führen, und als ich dasjelbe jodann zu jehen befam, geriet 
ih in Verwunderung fowohl über die große Zahl der Erperimente, wie über jein 
eigentümliche3 Genie im Erperimentieren.“ 

Während der Zeit feiner Anftellung in Malmö machte Scheele einen 
Beſuch im Elternhaufe in Stralfund. Dagegen jcheint er nicht mit Gelehrten 
in dem nahegelegenen Kopenhagen in Berührung gefommen zu jein. Unter 
den Bapieren, welche nad) Scheele's Tode in Verwahrung genommen wurden, 
finden jih aud Fragmente des von Retzius erwähnten Journals. Ein 
jeder, welcher mit der chemijchen Literatur um die Mitte des vorigen Jahr: 
hundert3 etwas vertraut ijt, muß mit Retzius über die große Anzahl der 
Experimente und über Scheele’3 eigentümliches Genie im Erperimentieren 
in Berwunderung geraten, und die Wiſſenſchaft ift Kjellſtröm gleichwie 
Baud Dank jchuldig für die beinahe unbegrenzte Freiheit, welche beide 
ihrem Gehilfen zu jelbjtändigen Studien eingeräumt zu haben jcheinen. Zange 
verblieb Scheele jedoch nicht in Malmd. Bon dem Wunſche geleitet, für 
jeine Wirkſamkeit ein größeres Feld zu erhalten, verließ er Malmö jchon 1768 
und nahm eine Anjtellung in der Apothefe „zum Raben“ in Stodholm an. 
Hier wurde er nicht im Laboratorium, jondern bei der Rezeptur bejchäftigt, 
infolge deſſen er das ihm fo Liebe Experimentieren bedeutend einjchränfen 
mußte Für feine Arbeiten joll er hier nur über eine ſonnige Fenſterniſche 
verfügt haben, was ihn jedoch nicht Hinderte, außer einer Menge neuer Be— 
obachtungen in der Gaschemie, die wichtige Entdedung zu machen, daß ver- 
ichiedene Teile des Sonnenſpektrums die Reduktion des Chlorjilbers mit vers 
jchiedener Kraft beeinflufjen. 


Retzius fiedelte einige Monate nad) Scheele nad) der Hauptjtadt über. 
Bon diefer Zeit berichtet er über S cheele: 
„Die Weinjteinfäure ift eine Frucht unferer gemeinfamen Arbeit, wiewohl id 
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gemäß de3 Übereinkommens die Verjuche damit anftellte, während Scheele eine 
Neihe von Erperimenten ausführte, welche den Grund zu feinem jchönen Buche 
über Luft und Feuer legten.” 


Ein Teil der in der Bibliothet der Akademie der Wiſſenſchaften ver- 
wahrten Laboratoriums-Aufzeichnungen jtammt aus diejer Zeit. 

Retzius' Abhandlung über die Weinfteinfäure wurde in den Verhand— 
lungen der Akademie der Wiljenjchaften für das Jahr 1770 gedrudt. Sch eele’s 
Name wird hier zum erjten Male im Drud genannt. Er wird von Retzius 
al3 ein gejhidter „Student der Pharmacie* bezeichnet, aud) wird angegeben, 
daß er durch Digejtion des Weinſteins mit Kreide und durch Zerjegung der 
dabei erhaltenen, mit Weinfteinjäure gejättigten Sreideerde mit Bitriolfäure 
eine völlig reine und liquide Weinfteinfäure erhalten habe, die in ihren 
chemiſchen Eigenjchaften von allen anderen Säuren unterjchieden jei. Diejes 
war Scheele's erjte im Drud veröffentlichte Entdedung. 


Scheele jelbit war dagegen von dem Mißgeſchick betroffen worden, daß 
jeine erjte an die Akademie eingelieferte Arbeit nicht zum Drud angenommen 
wurde. Darüber jagt Repius: 

„Das erite, wofür Sceele zur Feder griff, war eine weitläufige Unter: 
fuchung über die jog. Globuli martiales, welche er an die Königl. Akademie der 
Wiſſenſchaften einlieferte. Diefelbe enthielt eine große Anzahl netter Verſuche, 
aber ohne die Ordnung, welche ſich in feinen jpäteren Urbeiten findet, und Die 
daraus gezogene Theorie war jo verwidelt, daß man aus derjelben ohne viele 
Mühe nichts fchliefen konnte. Ach weiß nichts anderes, als daß dieſe Unter: 
juhung in Bergman’s Hände fam und verfhwand.“ 

Ein Auszug aus der Abhandlung hat fih unter Gahn's Papieren ge- 
funden. Derjelbe enthält mehrere äußerjt wichtige neue Beobachtungen, 
3. B. die, daß Wafferitoffgas ſich nicht nur beim Auflöjfen von Eijen und 
Zink in Schwefeljäure oder Salzjäure, jondern auch bei der Digejtion diejer 
Metalle mit organischen Säuren und Wafjer entwidel. Man findet hier 
zugleich die Zeichnung zu einem einfachen Apparat für die Iſolierung des 
Wafjeritoffgajes. 

Wenig befjer ging es ihm mit dem zweiten Aufjag, „Chemifche Verſuche 
über Sal acetosellae“ u. j. w, welde Scheele am 17. Auguft 1768 an 
die Akademie einlieferte. Derjelbe wurde am 9. November vorgelejen und 
auf Grund einer Auslaſſung von Bergman, welcher damals zwar ein 
vieljeitiger Gelehrter, aber als praktiſcher Chemifer noch weniger bedeutend 
war, zur Seite gelegt. Scheele's Standpunkt in diefer Hinficht geht deutlich 
aus den Briefen und Aufzeichnungen hervor, welche Hier mitgeteilt werden. 
Diejelben liefern vollftändige Beweiſe dafür, daß er fchon in Stodholm und 
ehe jeine erjte Abhandlung „Unterfuchung des Flußjpats und feiner Säure“ 
im Frühjahr 1771 in den Verhandlungen der Akademie der Wifjenjchaften 
aufgenommen wurde, durch den Umfang feiner hemifchen Kenntniffe, durch 
jeinen wunderbar entwidelten Scharfblick als Erperimentator, durch die Ge: 
danfenjchärfe, womit die Erperimente, ungeachtet der dunklen Sprache der 
damaligen chemiſchen Theorien, gedeutet wurden, und durch die unzähligen 
neuen Entdedungen, zu welchen fie Anlaß gaben, allen gleichzeitigen Chemikern 
weit voraus war. Daß Scheele jelbit eine Ahnung davon gehabt hat, läßt 
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fi) wohl kaum bezweifeln, gleihwie daß er auf Grund hiervon darauf ge- 
rechnet hatte, in der Hauptjtadt eine Anerkennung zu finden, die jedoch, wie 
es in derartigen Fällen oft zu gejchehen pflegt, anfangs ausblieb. Diefes 
im Verein mit der ihm weniger zufagenden Beichäftigung, welche er in der 
Raben-Apothefe erhalten Hatte, veranlaßte ihn im Herbſt 1770 feinen Plaß 
in Stodholm aufzugeben, um eine Anftellung in Upjala anzunehmen, wo 
Bergman die Profejjur in der Chemie erhalten Hatte und wo Linné noch 
den Mittelpunkt für eine Schar enthufiaftiicher Schüler bildete. 


In Upfala erhielt er Anftellung als Laborant im Laboratorium des 
Apotheker Lokk und machte die perjünliche Bekanntichaft von Torbern 
Bergman. 

In Bezug auf Scheele’s Berhältnis zu Bergman jagt Repius: 

„Es läßt fih ſchwer jagen, welcher von ihnen, ob Scheele oder ob Berg- 
man Lehrer oder Schüler war, denn unbeftreitbar hatte Bergman den größten 
Zeil jeiner praftiihen Kenntniffe von Scheele, wogegen Scheele e8 Bergman 
zu danken Hatte, daß feine Kenntniffe in fpäteren Jahren klarer als in den 
früheren waren.“ 

Auf Grund der meuen Data, welche nun für die Beurteilung von 
Scheele als hemijchem Forjcher vorliegen, fann man wohl ohne die Gefahr, 
der Ungerechtigkeit gegen Bergman bejchuldigt zu werden, dieſes Urteil 
unterjchreiben, und eine geringe Kenntnis der menschlichen Natur verrät der- 
jenige, welcher glaubt, daß der Apotheferlaborant bei all feiner Anjpruchs- 
Lofigfeit ſich diejer feiner Überlegenheit nicht bewußt war. Hierzu kommt, 
daß Bergman, wie jchon erwähnt, fich gegen die Aufnahme der erjten von 
Scheele der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften eingelieferten Aufjäge in 
deren Berhandlungen ausgejprochen hatte. Es ift daher nicht zu verwundern, 
daß zwifchen dem berühmten Univerfitätslehrer und dem für andere als feine 
nächte Umgebung noh gänzlid unbekannten PBharmazeuten anfangs fein 
gutes Verhältnis beitand. Das zwijchen ihnen herrichende Mißverſtändnis 
wurde jedoch, wie e& heißt, durch Gahn's VBermittelung, welcher der erjte 
gewejen zu jein jcheint, der Scheele’3 Bedeutung als Forjcher in vollem Um— 
fang jchäßte, bald gehoben. Es wird auch erzählt, daß Scheele’3 Berührung 
mit Bergman auf dem Gebiete der Experimentalchemie dadurch veranlaßt wor— 
den ift, daß Bergman einen aus Lokk's Apotheke erhaltenen Salpeter als 
untauglich erflärte, bi8 er von Scheele eine unerwartete und für die Wifjen- 
ſchaft äußerft wichtige Erklärung der Urſache der bemerften Reaktionen erhielt. 
Wie es ih nun hiermit auch verhalten mag, ficher ijt, daß das Mißver— 
jtändnis bald einem gemeinjchaftlichen Arbeiten der beiden großen Forjcher 
wich, weldes für beide äußerjt fruchtbringend war. Ein Freundjchaftsbund 
wurde zwijchen ihnen gejchlofien, der ohne Unterbrechung bi8 zu Bergman's 
Tode, 1784, bejtand. Daß auf dem Gebiete der Erperimentalchemie Berg— 
man jehr oft Schüler und Scheele Lehrer gewejen ift, dafür findet man in 
den Briefen und Aufzeichnungen zahlreiche Beweiſe. Aber au) Scheele 
hatte, was die wijjenjchaftliche Methode und die Erweiterung des Blickes 
über die engen Grenzen des Gefichtsfreifes eines Apotheferlaboratoriums 
hinaus betrifft, vieles von dem geiftreichen, vieljeitigen Univerfitätslehrer zu 
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lernen. Es geihah auf Bergman’s Aufforderung, daß Scheele die Unter- 
juchung des Braunfteines unternahm, und es dürfte die an glänzenden un: 
erwarteten Siegen jo reiche Geſchichte der Naturwiſſenſchaften faum eine, 
hinfichtlic) der Mannigfaltigkeit der Ergebnijje und der epochemachenden Be— 
deutung derjelben jowohl in theoretiicher wie praftifcher Hinficht, mit diejer 
vergleichbare Arbeit aufzuweiſen Haben. Sceele hat außerdem Bergman 
nicht nur für eine wichtige öfonomifche Zuwendung, jondern auch für eine 
Anerkennung in jozialer Hinficht zu danken, wie fie wohl faum vor oder nad) 
ihm einem PBharmazeuten zuteil geworden ift. 


Ich Habe übrigens feine anderen Aufjchlüffe über Scheele's Aufenthalt 
in Upjala erhalten fünnen, als die hier folgende Mitteilung in einem der 
durh Wilde eingefammelten Berichte: 


„Während Scheele in Upfala war, wurde die Stadt von dem Prinzen 
Heinrich von Preußen in Geiellichaft des Herzogs von Södermanland bejucht. 
Dabei wurde da® Laboratorium chemicum bejehen. Sceele hatte von den 
Profefforen den Auftrag erhalten, allerlei hemifche Berjuche anzujtellen, was er 
auch that. Die beiden königlichen Prinzen fragten ihn dabei um allerlei Sachen 
und jprachen ihren Beifall über feine Erflärung aus. Der Herzog von Söder- 
manland freute jih, als er hörte, daß er aus Stralfund war, und er bat die 
Brofefjoren, dem jungen Manne jtet8 den Eintritt in das Laboratorium zu 
gejtatten.” 


Der Bericht zeigt, daß der junge Mann, welcher nebenbei gejagt, jest 
ihon ein Alter von nahezu dreißig Jahren hatte, in Upfala das Anſehen 
eines erfahrenen und geſchickten Laboranten genoß; damals ahnte aber noch 
niemand, daß er al3 Forſcher im Norden nur von Linne überragt wurde. 

An dem eigentlichen afademifchen Leben jcheint er nicht teilgenommen 
zu haben, was leicht erflärlich ift, indem der akademiſche Zunftgeijt, welcher 
damals noch herrjchend war, eine vertraulichere Aufnahme eines Pharmaceuten 
in die akademischen Kreije nicht wohl zugelajjen haben dürfte. 

Im übrigen ſcheint e8, als ob Scheele auch in Upfala viel freie Zeit 
für eigene Forſchungsarbeiten erhalten hätte. Er. vollendete hier jeine große 
Arbeit über Feuer und Luft, für welche in Köping nur noch einige Kontroll» 
verjuche ausgeführt wurden. Der Sauerjtoff war von Sceele jchon 
vor 1773 durch Glühen von Silberfarbonat, Quedjilberfarbonat, 
rotem QDuedjilberoryd, Salpeter, Magnefiumnitrat und durch 
Deitillation einer Mijhung von Arjenikjäure und Braunftein dar- 
geftellt worden; aus Salpeter war dies vermutlich jchon in Malmö im 
Zuſammenhang mit der Unterſuchung der jalpetrigen Säure gejchehen. — 
„Die ſogenannte Salpeterluft und die Eigenschaften derjelben kannte Scheele 
lange bevor das geringste darüber gejchrieben war.“ (Retzius, Mitteilung 
an Wilde) Die Arbeit mit dem Mangan, dem Chlor, dem Arjenik und 
dem Baryt wurde in Upjala begonnen und aud) beendigt. Hierzu kommen, 
wie man aus Scheele's Briefen an Gahı, an „Einen Profeſſor in Stod- 
holm“, und aus feinen Laboratoriumsnotizen aus diejer Zeit erjehen kann, 
der Nachweis, daß die Kiejelerde eine feuerbejtändige Mineraljäure bildet, 
jowie die Unterfuchung des sal mierocosmieum, der hemijchen Eigenjcharten 
der Talferde, der Oralfäure und eine Menge anderer wichtiger Arbeiten. 
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Am 4. Februar 1775 wurde Scheele bei einer Zuſammenkunft, in der 
König Guftav III gegenwärtig war, zum Mitglied der Königl. Akademie 
der Wiljenjchaften erwählt, was bei der Stellung, welche die jchwedijche 
Akademie der Wiſſenſchaften einnahm, auch in fozialer Hinficht eine große 
Auszeichnung war, welche weder vor noch nachher einem „studiosus pharmaciae“ 
zuteil geworden iſt Der Vorjchlag hierzu wurde am 26. DOftober 1774 
von dem Brof. B. 3. Bergius gemacht, deſſen Bekanntſchaft Scheele wahr: 
ſcheinlich ſchon in Stodholm gemacht Hatte, und mit welchem er nachher 
einige Zeit im Briefwechjel ftand. 

Um feine untergeordnete und abhängige Stellung in Upjala gegen eine 
mehr jelbjtändige Wirkjamteit einzutaufchen, nahm Sceele 1775 das An- 
erbieten an, als Proviſor der Apotheke in Köping vorzuftehen, deren Privi— 
fegien nad) dem Tode des Inhabers Pohl am 12. April des genannten 
Jahres auf jeine 24 jährige Witwe übergegangen waren. Das hierfür erforder: 
liche Eramen wurde Scheele auf Anjuchen beim Collegium medicum bis 
auf weiteres erlaſſen. Scheele's letter Brief aus Upjala ijt vom 18. April 
1775, und der erjte aus Köping vom 10. Dftober desjelben Jahres. Die 
Überfiedelung nad) Köping fand alfo im Sommer 1775 ftatt. 


Die Hoffnung auf ein völlig forgenfreies, der Forſchung gemwidmetes 
"eben, welcher Sceele ſich anläßlich der Anftellung in Köping hingab, 
ging anfänglich nicht in Erfüllung. Im Gegenteil trafen ihn hier die zwei 
großen Sorgen feines, joweit fi aus den vorhandenen biographijchen Daten 
erjehen läßt, jonjt ruhigen, von feinen Stürmen und Streitigkeiten heim- 
gejuchten Lebens. 

Die erjte diefer Sorgen galt dem unabhängigen Platz, welchen er endlid) 
erhalten. Kurz nachdem er in Köping eingetroffen war und die Apotheke 
übernommen hatte, fand ſich nämlich dajelbit ein Provijor von Karlskrona 
ein, welcher ſich erbot, die Apotheke zu faufen oder fie gegen jo günftige Be- 
dingungen für die Beligerin in Pacht zu nehmen, daß fie und ihr Vater, 
der Ratsherr Sonneman, ich entichloffen, da8 Angebot anzunehmen. Die 
Übernahme jollte jhon den 22. Juli 1776 ftattfinden, und Scheele follte 
aljo den ruhigen Hafen, welchen er endlich gefunden zu haben glaubte, wieder 
verlafjen. 

Dies jcheint ihm tief zu Herzen gegangen zu jein, und zum eriten Mal 
findet man in jeinen Briefen eine private Angelegenheit wiederholt, obſchon 
auch jegt nur nebenher berührt. Scheele jelbjt erhielt bei diejer Gelegen- 
heit von verjchiedenen Seiten zahlreiche Beweije der Anerkennung. 

Gahn machte ihm das Anerbieten, ſich in Falun als Mitarbeiter nieder- 
zulafjen, vermutlich um als Zechnifer den dortigen Bergwerken und Anlagen 
zur Hand zu gehen. Bergman wollte ihn für Upjala wiedergewinnen. 
Nach einer Beratung mit Linné, dem Sekretär der Akademie der Wiſſen— 
ichaften, Wargentin und den in wifjenjchaftlichen Kreiſen der Hauptitadt 
jehr einflußreichen Brüdern Bergius u. a. bot ihm der große Induftrielle 
PB. Alftrömer unter vorteilhaften Bedingungen die Apothete in Alingjas 
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direftor machen oder, was wohl das Pafjendfte gewejen wäre, als Chemieus 
regius in der Hauptjtadt anftellen. Auch an jehr vorteilhaften Anerbieten, 
nad) den Auslande überzufiedeln, fehlte es nicht. d'Alembert hatte 
Friedrich II. in einem Briefe vom 15. Dezember 1775 vorgefchlagen, ihn 
nad) Berlin zu berufen, und nad einer Mitteilung feines Bruders 
Fr. Ehriftian Scheele an Wilde, welde in der Bibliothek der Königl. 
Akademie der Wiljenichaften verwahrt wird, erhielt er 1776 die Berufung 
nad) Berlin mit einem jährlichen Gehalt von 1200 Reichäthalern. Eine Be- 
rufung nad) England mit einem Jahresgehalt von 300 Pfund findet fich in 
Erell3 Biographie erwähnt. 

Alle diefe wohlmwollenden Anerbieten wurden jedoh von Scheele mit 
der Erklärung zurüdgewiejen, daß er am Liebiten feine Stellung in Köping 
behalte, ſowie daß er, fall er genötigt fein follte, Köping zu verlafjen, bereits 
Lokk in Upfala dad Berjprechen gegeben habe, zu ihm zurüdzufommen. 
„Sch kann mich nicht mehr als fatt efjen, und wenn ich dieſes in Köping 
thun fann, fo brauche ich mein Brot nicht anderswo zu ſuchen“ Sceele 
hatte in der kurzen Zeit, welche er fih in Köping aufgehalten, in jo hohem 
Grade das Vertrauen der in der Umgegend wohnenden Herrichaften und der 
Bürger der Stadt gewonnen, daß die erjteren, von dem Landeshauptmann 
der Provinz unterjtüßt, ihm das Privilegium verjchafften, eine eigene Apotheke 
anzulegen, und die leßteren, welche befürchteten, daß ihnen der berechtigte 
Vorwurf gemacht werden würde, in Scheele's Perjon jowohl den Vorteil 
wie die Ehre der Stadt vernachläſſigt zu haben, erklärten, daß fie von feinem 
anderen Apothefer als Scheele etwas wifjen wollten. Der abgejchlofjene 
Kauf wurde deshalb rüdgängig gemadt, und Scheele konnte während jeines 
übrigen Lebens feinem Forjcherberufe die Zeit widmen; welche ihm jeine Be- 
ihäftigung als Apotheker übrig ließ. Seitdem iſt Scheele'3 Andenken in 
der fleinen Stadt mit Liebe gepflegt worden. Ihre Bürger zeigen noch heute 
mit Stolz da3 Haus, in welchem er fein Laboratorium gehabt hat, und fie 
haben mit bedeutenden Beträgen zu den Koſten für das Standbild bei- 
getragen, welches in Köping ungefähr gleichzeitig mit dem Standbild in Stod- 
holm im Dezember 1592 feinem Andenken errichtet worden tft. 

Der Drud der Arbeit „Über Luft und Feuer“ bildete Scheele’3 zweite 
große Sorge. Die meiften jeiner Aufſätze wurden zuerjt in ſchwediſcher 
Überfegung in den Verhandlungen der Akademie der Wifjenichaften gedrudt, 
deren anfpruchslojer Umfang jedoch die Aufnahme wiſſenſchaftlicher Schriften 
nicht zuließ, welche einen größeren Raum in Anjpruch nahmen. Bereits 
beim Drud der Abhandlung über „Braunftein oder Magnesia nigra“ 
(36 Seiten) bereitete, wie Bergman in einem Briefe an Gahn jagt, die 
Länge derjelben Schwierigkeiten, und es mußten Abkürzungen vorgenommen 
werden, welche dem Berfafjer wenig angenehm waren. Seine größte Arbeit, 
„Shemijche Abhandlung von der Luft und dem Feuer“, beſchloß Scheele 
deshalb als ein bejonderes Buch herauszugeben, deſſen Drud und Verkauf 
ein Buchdruder und Buchhändler Swederus beforgen follte. Wie wir aus 
den jetzt veröffentlichten Briefen und Aufzeichnungen wifjen, find die Funda— 
mentalerperimente zu dieſer wichtigen Arbeit teild in Malmö und Stodholm 
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(vor dem Herbſt 1770), teils während der erjten Zeit jeines Aufenthaltes in 
Upjala (vor 1773) ausgeführt worden. Das Manuffript der Arbeit wurde 
Swederus in den legten Tagen des Jahres 1775 übergeben, aber erit 
den 22. Auguft 1777 konnte Scheele an 3. G. Gahn, Bergman, Wilde, 
Wargentin, Bäd, Schulzenheim und Bergius die auf befonderes 
Papier gedrudten Erjtlingseremplare der Arbeit überjenden. Scheele klagt 
bitter über die Verzögerung und befürchtet, infolge derjelben von den Aus— 
ländern des Plagiates bejchuldigt zu werden. 

Doc auch diefe Sorge wurde gehoben. Nach verjchiedenen Mahnungen 
erihien das Buch endlich, zwei Jahre nachdem das Meanuffript dem Verleger 
übergeben worden war. Der allgemeine Beifall, den es fand, mußte den 
Berfafjer über die Prioritätsjtreitigfeiten tröften, welche infolge des ver— 
aögerten Erjcheinens entjtanden und welche, nachdem fie länger als ein Jahr» 
Hundert angedauert,. erft durch die jet veröffentlichten Briefe und Labora— 
toriumsaufzeihnungen zu Scheele'3 Vorteil entichieden worden find. Des 
Plagiates ift der Forſcher in Köping übrigens niemals bejchuldigt worden. 

So weit fi) aus den Quellen erjehen läßt, unternahm Scheele von 
den Orten, wo er feine Anftellung Hatte, nur zweimal längere Ausflüge, 
nämlid) dag eine Mal, um 1767, von Malmö eine Reiſe nad) Stralfund, 
um jeine dort wohnhafte Familie zu bejuchen, das andere Mal, im Herbit 1777, 
von Köping eine Reiſe nad) Stodholm, teils um mit einem am 29. Dftober 
des genannten Jahres zu haltenden Vortrag jeinen Pla in der Königl. 
Akademie der Wiljenjchaften einzunehmen, teild um das Examen abzulegen, 
welches erforderlih war, um in Schweden ein vollitändig dofumentierter 
Apothefer zu werben. Das Eramen wurde am 11. November vor dem 
Collegium medicum abgelegt, welches die Eramensabgaben erließ und die 
pro forma nötigen Berhöre in ein Huldigungsfejt für den berühmten Erami- 
nanden verwandelte. Am 12. November desjelben Jahres wurde Scheele 
zum Präfidenten der Akademie vorgejchlagen, doc) fiel er bei der damals ge- 
bräuchlichen Loſung unter den vieren, welche die meiften Stimmen erhalten 
Hatten, durch. Auch bei diefer Zuſammenkunft war der König Guftav III. 
gegenwärtig. Bei derjelben Gelegenheit erhielt Scheele auf den Vorfchlag 
von Prof. Bergman, zur Ermunterung und als Unterftügung für die Fort- 
jegung feiner Forſchungen, einen jährlihen Zufhuß von 100 Riksdaler, 
welchen er bis zu feinem Tode behielt. Die Zerjtreuungen und die Huldigung, 
welche ihm dargebradht wurden, hielten ihn jedoch nicht lange in der Haupt- 
jtadt auf. Am 23. November jchreibt er wieder von Köping an Bergman 
und dankt ihm für die Wohlthat, die er ihm nun in Stodholm erwiejen. 
100 Riksdaler waren in Wirklichkeit zu jener Zeit feine geringe Summe, und 
diejelbe dürfte, bei Ordnung und Sparfamfeit, kräftig zu dem ökonomiſchen 
Wohlitand beigetragen haben, in welchem Scheele fich während der legten 
Zeit feines Lebens befand. Der Apothefe ftand er zuerjt nur als Provifor 
vor, aber jhon am 18. Dftober 1776 übernahm er fie (nach einem Magijtrats- 
protofoll in Köping vom 12. November) ganz, bezahlte allmählich die Schulden, 
welche bei Pohl's Tode für Materialien auf ihr lafteten, und richtete für 
fie ein neued Haus mit bequemen Wohnräumen und einem quten Labora— 
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torium ein. Hier verlebte er ungejtört und glüdlih den Reſt jeiner Tage. 
Den Haushalt bejorgte ihm die Witwe Pohl, von einer feiner Schweitern 
unterjtüßt, welche von Straljund nad) Köping übergefiedelt war, wo fie 1780 
ftarb. Selbſt jcheint Scheele nad 1777 feine größere Reife von Köping 
mehr gemacht zu haben, nicht einmal nad Stodholm, wenigitens hat er feine 
Bufammenfunft der Akademie der Wifjenjchaften mehr bejucht. Dagegen 
nahm er zu Haufe gern Bejuche von Freunden der chemijchen Forſchung an. 
Ein ſolcher Bejuch der Brüder d'Elhuyar ilt in dem Briefe an Bergman 
vom 5. Juli 1752 mit fichtbarer Freude erwähnt. Die Schilderung diejes 
Bejuches, welche der eine der Brüder veröffentlicht haben ſoll, habe ich nicht 
auffinden können. Dies ift um jo mehr zu bedauern, als man in den zahl- 
reichen Briefen von oder über Scheele, welche in der Bibliothek der Königl. 
Akademie der Wifjenichaften verwahrt werden, vergebens nad) einem Beitrag 
zur Kenntnis von Scheele’3 privatem Leben ſucht. So viel geht jedoch aus 
den zerjtreuten Mitteilungen im dieſer Hinficht, die ich habe erhalten können, 
deutlich hervor, daß er ein edler, anjpruchslojer, geiltreiher Mann gemwejen 
it, welcher alle Zeit jeinem Forjcherberufe gewidmet hat, welcher völlig von 
der Eitelkeit und Eigenliebe frei gemwejen ilt, die der Biograph jo ojt mit 
Betrübnis bei den größten Dentern fonftatieren muß. 

Sceele bradjte von jeinem 14. Jahre an fein ganzes Leben im Labora— 
torium zu, und er arbeitete hier oft mit Arjenit, Quedjilberjublimat, Cyan— 
wafjeritoff und anderen giftigen Stoffen, vielmals 3. B. bei der Unterjuchung 
der Cyanverbindungen, ohne von den giftigen Eigenſchaften derjelben eine 
Ahnung zu haben. Er wendete bei der Unterfuhung von feiten und flüffigen 
Stoffen mit Vorliebe den Geſchmack, und bei den Gajen die Einwirkung der: 
jelben auf die Atmungsorgane als Neaftionsmittel an. Ebenjo bejchäftigte 
er fi) viel mit Unterjuchungen über die Einwirkung der Salpeterjäure auf 
organische Stoffe und mit der Deitillation der Nitroverbindungen, welche auf 
diefe Weiſe erhalten wurden. Unter joldhen Berhältnifien muß man ſich 
wundern, daß er von feinem akuten Vergiftungsanfall betroffen wurde, und 
daß bei feinen Arbeiten feine gewaltjame Exploſion vorfiel. Es ift jedod) 
jelbftverftändlich, daß feine in der Jugend bejonders gute Gejundheit durd) 
dieje Arbeiten allmählich untergraben wurde. 

In Wilde-Sjöjtens Biographie über Scheele heißt es, daß er vor 
jeinem 35. Jahre, wo er an heftigen Hüftenjchmerzen, vermutlich Rheumatis— 
mus, litt, welchen er fih in dem Schuppen, den er in der erjten Zeit in 
Köping als Laboratorium benußte, zugezogen hatte, niemals krank gewejen ift. 
Der Anfall dauerte nur wenige Tage an, worauf er jeine frühere Gejundheit 
vollftändig wiedergewonnen zu haben jcheint. Im Herbit 1755 wurde er 
aber wieder von einem gleichartigen Leiden heimgejucht, welches diesmal mehr 
ausgebreitet und andauernd war. „Ich bin jeit November,“ jo jchreibt er 
in einem von Sjöſtén angeführten Briefe, „ein Gichtpatient gewejen. Der 
Fuß, das Knie die Arme und die Hände fchmerzen mir, und noch verjpüre 
ich feine Linderung, ungeachtet ic) mediziniere. Das Schlimmite it, daß ich 
öfter von Hypochondrie befallen werde, was ſchwer zu ertragen iſt. Vielleicht 
ift aber fein Apotheker ohne Gicht.” Noch konnte er jedoch mit feinen 
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Arbeiten fortfahren. Am 15. Februar 1786 fandte er der Akademie eine Ab- 
handlung über Sal essentiale gallarum oder Galläpfeljalz ein. Am 12. März 
desjelben Jahres jchrieb er anläßlich feiner merfwürdigen Beobachtung über 
die Zerjegung der Salpeterfäure im Sonnenlidt: „Die Verjuche mit dem 
Lichte und der Salpeterjäure werde ich fommenden Sommer mit mehreren 
Veränderungen wiederholen. Wir wollen jehen, wie diejes ablaufen wird.“ 
Diefen Sommer erlebte er nit. Die Krankheit erhielt durch verjchiedene 
Komplikationen einen schnelleren Verlauf, al® man befürchtet hatte. Der 
große Forſcher wurde ſchon am 21. Mai 1756 in einem Alter von 43'/;, Jahren 
vom Tode dahingerafft Zwei Tage vorher war er mit der Witwe des 
früheren Inhabers der Apotheke, Sarah Margaretha Pohl, geborenen 
Sonneman, welde feinem Haushalt von feiner Überfiedelung nad) Köping 
an vorgejtanden zu haben jcheint, getraut worden. 

Durch ein auf dem Sterbebette errichtete® Tejtament machte Scheele 
diejelbe zur einzigen Erbin feines kleinen Vermögens, welches er durch gute 
Haushaltung erjpart Hatte. Im diejer Erbichaft war auc das Brivilegium 
zur Apotheke einbegriffen, deren Leitung die Witwe einem Brovijor Mathias 
Georg Böldou übertrug, mit dem fie jchon 1788 eine neue Ehe einging. 

Das Laboratorium der Apotheke in Köping ſoll bei Scheele's Tode 
ausgezeichnet gemwejen fein; „ein Fremder, ein durch eine große Menge von 
Kenntnifjen wichtiger Mann, der nah Scheele’3 Tode noch jein vermwaijtes 
Laboratorium bejah, konnte es als vortrefflich nicht genug rühmen.“ (2. von 
Erell in Scheele's fämtliche Werke, I, ©. 31.) Daß ein wifjenichaftliches 
Arbeitszimmer, von einem Erperimentator wie Scheele eingerichtet, in betreff 
jeiner Zwedmäßigfeit nichts zu wünjchen übrig lafjen würde, ift jelbit- 
verjtändlih. Die Anſchaffung pradtvoller Inftrumente geftatteten jedoch feine 
Mittel nicht, und noch weniger die Neigung des Erperimentatord. Es fiel 
daher das Urteil, welches Perſonen, die nur das Äußere ſahen, über Scheele's 
Zaboratorium fällten, weniger günftig aus. Es ift jedoch nicht in diejem 
von Scheele jelbit eingerichteten Laboratorium, in welchem die überwiegende 
Anzahl jeiner für die Wiſſenſchaft epochemachenden Entdedungen gemacht 
worden ijt. Diejelben haben das Tageslicht zumeist in den Winkeln und 
Fenſterniſchen gejehen, auf die der Apotheferlehrling und Zaborator in Malmö, 
Stodholm und Upjala für feine Ertraarbeiten angewiefen war. Das neue 
Laboratorium wurde nämlich erjt im Sommer 1782 eingerichtet, und big 
dahin dürften die Arbeiten in Köping meijtenteil3 in einem zur Apotheke 
gehörigen Schuppen ausgeführt worden jein. 

Der Vorrat an Drogen foll, nad) einem Briefe von Dr. Hall an 
Wilde bei Scheele’3 Tode geringer gewefen fein als bei feiner Über- 
nahme der Apothefe. In dem nad) Scheele’3 Tode errichteten Inventarium, 
welches noch in dem Archiv des Rathaujes zu Köping verwahrt wird, findet 
fi feine Spezifitation der Apotheferwaren, welche im ganzen zu einem 
Werte von nur 174 Riksdaler abgeſchätzt find. Beſonders reich verjehen 
jcheint alſo die Apotheke nicht geweſen zu jein. 

In einem kurz nah Scheele’3 Tode an den Sekretär der Königl. 
Akademie der Wifjenschaften gejchriebenen Briefe jpricht Frau Scheele mit 
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tiefem Schmerz von dem großen Berluft, der fie betroffen, lobt ihren ver- 
itorbenen Mann, welcher ein guter Haushalter und beinahe allzu fleißig und 
arbeitſam gewejen jei, und jagt, daß jie jein Andenken durch das ehrenvollite 
Begräbnis geehrt habe, welches die Stadt je gefehen habe. Eine Wendung, 
welche einen des großen Forſchers würdigen Geift verrät, jucht man dagegen 
im Briefe vergebens. Sie ftarb am 9. November 1793. 

Andere Beiträge zur Kenntnis von Scheele’3 privatem Leben ala die 
hier angeführten habe ich unter dem bedeutenden Materiale von handichrift- 
lihen und gedrudten Schriften, welde mir zu Gebote ftanden, vergebens 
gefucht. Der Privatmann ging offenbar ganz in den unermüdlichen, ſcharf— 
finnigen, geiftreichen, anipruchslofen Forſcher auf. Der Forſchung nad) neuen 
Wahrheiten, nicht des Gewinnes, jondern ihrer jelbjt wegen, opferte er, von 
den erjten Lehrjahren in Gotenburg an bis zu jeinem QTodestage, jeden 
freien Augenblid — „ed iſt ja nur die Wahrheit,“ jagt er jelbit, „welche 
wir wijjen wollen, und welche freude bereitet es nicht, fie erforscht zu haben!“ 
Reichlich wurde auch die Liebe belohnt, welche er in jolcher Weije der Wiſſen— 
ſchaft ſchenkte. Mehr ala 100 Jahre find nun feit feinem Tode verflofien, 
und wir können noch in allem mit Grell einftimmen, wenn er in feiner 
Biographie über Scheele jagt: „Aus der Vorzeit läßt fich, in der Menge 
unerwarteter großer und wichtiger Entdedungen fein Sceidefünftler nur 
‚irgend mit ihm vergleichen: auch wohl feiner jeiner Zeitgenofjen, darf ich 
hinzuſetzen: ich fann vermuten, vielleicht feiner jeiner Nachfolger.” Er fteht 
unter den Männern der Wiſſenſchaft in Bezug auf große und glänzende Ent- 
deckungen noch heute unübertroffen da. 

Der Rahmen, welcher dieje Lebensbejchreibung begrenzen jollte, geitattet 
e3 nicht, hier eine Darftellung des Einfluffes zu geben, den Scheele nicht 
nur auf dem Gebiete der Chemie, jondern auf die ganze Entwidelung der 
heutigen Gejellichaft ausgeübt hat. Ih muß in diejer Hinficht auf das in 
diefem Werke befindliche Verzeichnis von Scheele's gedrudten Schriften, auf 
die Arbeiten früherer Biographien und auf Gmelin’s, Kopp's, Hoefer's, 
Dumas’ u. a. befannte Arbeiten im Gebiete der Geſchichte der Chemie 
verweijen. 

Das Bild, welches diefe Biographen von Scheele als Forjcher gegeben 
haben, ijt jedoch unvollftändig. Erjt durch die hier mitgeteilten Briefe und 
Laboratoriumsdaufzeihnungen fann man von dem nicht zu ftillenden Durit 
nah Wifjen, der ihn dazu trieb, in feinen Gläſern, Retorten und Tiegeln 
alles zu jcheiden und zu unterjuchen, wa& ihm in den Weg fan, von der 
Anzahl und der Bedeutung jeiner chemiſchen Entdedungen, von dem Umfang 
der Berjuche, auf die eime jede im Drud veröffentlichte Mitteilung fich 
gründete, von dem Scarfblid, mit welchem auch die unbedeutenditen Er- 
ſcheinungen beobachtet und als Leitfaden bei der Entdedung neuer Wahr- 
heiten benußt wurden, und von Scheele’3 wirklicher Bedeutung als der 
wahre Bahnbrecher für die wilfenjchaftliche Chemie einen Begriff befonmen. 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 
Oktober 1893. 
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Oktober 4 15b Merkur im niederfteigenden Knoten. 
J s 9 Mars in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
= 8 10 Saturn in Konjunftion mit der Sonne. 
J 9 — Sonnenfinſterniß, unſichtbar bei uns. 
J 9 9 Saturn in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
10 15 | Merkur in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
— 11 | 7 | Uranus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
* 13 2 Benus in Konjunftion in Rektafcenfion mit den Monde. 
Pr 14 20 , Merkur in der Sonnenferne. 
7 15 : 20 Benus in der Sonnenferne. 
jr 16 | 5 Merkur mit Uranus in Konjunktion. Merkur 19 49° ſüdl. 
J 26 18 Jupiter in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
* 27 16 Neptun in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 


F 31 11 | Mars mit Saturn in Konjunftion, Dars 1° 56’ fübdl. 
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h ms es. m Bimrn ti EN ER 
1893 Merkur. 1893 Saturn. 
Dktob.5 13 36 3141 — 9 8 61! 029 JDktob. 1! 1258 2080 — 348290 0 17 
10 13 55 29112 12 30 105 038 11 13 25255 | 416 3858 23 42 
15 1424 081 1534320 047 21 18 7 2412 ' 444151 23 7 
20 14 52 11:58 18 18 295 056 31. 13 11 51-34 — 5 10 51-1 22 32 
25 15 19 5337 20 39 12 1 4 
30. 15 46 3678 —22 32 284 111 Uranus. 
Dftob 1 14 27 1664 —14 9 97 1 46 
Venus. 11 14 29 32:01 | 14 20 194 1 8 
21 14 31 5426 | 1431539 031 
Dftob. 5! 15 16 59 53 —19 34 51485 22% 31 14 34 20°53 iã 43 384 23 54 
10 1541 793 | 2117181 224 
15 16 54114: 2246265 229 Neptun. 
20, 16 30 3583 24 1 10 2 34 1Dftob.1 449 1307 420 54 38 16 8 
25. 16 55 4657 | 2459532 240 11: 448 4510 20 52514 15 28 
30) 1721 7°84 —25 42 107, 245 21 445 465 20 51 201 14 48 
31: 4471333 +20 49328 14 7 
Mars. pe mm 
Dktob.5 12 84673 +0 3466 23 11 Mondphajen 1893. 
10 1220 3724 — 114429 23 4 
15 Besn 233 60 2256 Ih m | 
20. 12 44 26°78 351 97 2248 — lo — m — 
25 1256 2730 5 8418 2240 | 
30) 13 8 32:93 _ 625313 2233 | Oftobr 2, 4 12:6| Leptes Biertel 
9:9 208 Neumond. 
z 14 23 ° — | Mond in Erdferne. 
Jupiter. 17 12 136 | Erites Viertel. 
Dftob. 1) 357 21:58 +19 19569, 15 16 24 20 2144| Bollmond. 
11 3556 577 | 1912253 14 34 26 20 — | Mond in Erdnäbe. 
21, 35134 65 | 19 1175 133 51 31 11.354 Letztes Viertel. 
31 347 208 +18 47 40 13 7 | 
Sternbededungen durd den Mond für Berlin 1893. 
Monat | Etern | mine et miter Be | Bemerkungen. 
— — m | — 82— 
Oktober 26 | r? Arietis 4 353 4 427 an 4 57 
„ 28 | 136 Tauri | 12 366 13 222 | Mond im Meridian 15 21 
| | | 
Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 
Diftober 7. Große Achſe der Ringellipfe: 3526”; Heine Achſe 6°47”. 


Erhöhungsminfel der Erde über der Ringebene: 10° 34-9 nörbl. 
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Aeue naturwiflenicaftlice Beobachtungen und Entdeckungen. 
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Die Schwerkraft in den Alpen 
und Bestimmung ihres Wertes in 
Wien.') Im Gommer 1891 hat 
v. Sterned jeine Beobachtungen von 
Snnsbrud nah Norden bis Münden 
und von Bozen nad Süden über Mantua 
hinaus und bi8 Padua und Venedig 
ausgedehnt. Bejonders wichtig ijt, daß | 
bei dieſer Gelegenheit die Schwere: 
mejlungen des Wiener militärgeogra- 
phiihen Inſtituts an die Stationen 
München Sternwarte, Padua Sternwarte 
und Wien Türfenfhanze (alte Stern- 
warte) angeſchloſſen worden find, für die 
die abjolute Schwere genau befannt iſt. 
Die Werte für das Wiener militärgeo- 
graphiiche Anftitut nah München und 
nah Wien Türkenſchanze berechnet, 
ftimmen vorzüglich überein, während der 
nah Padua berechnete Wert aus nod 
unbefannten Gründen ſtark abweicht. 

So mwidtig diefe fundamentalen Be- 
jtimmungen jind, jo interejlieren uns | 
doch hier die Schwerebeobadhtungen an 
den Stationen im Wlpengebirge und an 
dejien Fuß mehr, weil fie die Schlüffe 
über die Konftitution der Erdfrufte, die 
Helmert gezogen hat, wejentlich ergänzen. 








Kufftein, Innsbrud, Bozen und Trient 
bis in die Boebene jüdlih von Mantua. 


- Buerft wurden die Beobadhtungen 
an den einzelnen Stationen nad) etwas 
anderen Methoden als Helmert gethan 
bat, auf das Meeresniveau reduziert. 
Die fo erhaltenen Zahlen wurden mit 
den theoretijch für die betreffende Breite 
berechneten verglihen. Da durch die 
Reduktion der Einfluß aller über den 
Meeresipiegel emporragenden Teile des 
Gebirges eliminiert worden war, jo 
fonnten fich die Differenzen zwijchen der 
reduzierten, beobachteten und der theo— 
retifch berechneten Schwere nur auf den 
Einfluß der ungleihmäßigen Verteilung 
der Mafjen unter dem Alpengebirge be- 
ziehen. Schon bei München zeigt ſich 
ein Mafjendefekt, dejfen Betrag mit der 


Annäherung an die Alpen wächſt und 


ein Marimum zwiſchen Wörgl und 
Sranzenfefte erreicht. Der Defekt fommt 
auf diefer Strede einer Schiht von 
1000 bis 1200 m Mächtigfeit im 
Meeresniveau bei mittlerer Dichte (2.5) 
glei. Dann vermindert er ſich auf 
800 m, um jpäter ziemlich plößlich noch 
weiter abzunehmen und bei Calliano 


Die 29 neuen Stationen gewähren und | (55 km nörblih vom Südrand der 
im Berein mit ben alten ein deutliches | Afpen) ganz unerwartet einer Maffen- 
Bild von der Verteilung der Schwer- | anhäufung Pla zu machen; diefe erreicht 
fraft längs eines Duerjchnittes durch die | weiter füdlich den Wert einer Platte 
Alpen vom Nordfuß bei Münden über von 700 bis 800 m Mächtigfeit im 


en 2. Meeresnivean und erjtredt ſich weit 
1) Mitteilungen des k. und k. militär: . : 

geograph. Imftituts. S%. Bd. XI. S 108, | unter die MWoebene bis Mozzecane 

Wien 1892. (21 km vom Wlpenfuß). Noch weiter 
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gegen Süden, bei Mantua, tritt wieder 
ein Zeichenwechſel ein, es zeigt fich ein 
Mafjendefelt, der am Po bereits 600 
bis 700 m erreiht und gegen Die 
Upenninen hin noch zunehmen dürfte. 
Die neuen Ergebnifje betätigen, die 
hauptjächlichen Rejultate Helmert’3 in 
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ı Platte von der Dichte 5 angenommen 
werden. Da der relativ plößlidye Über— 
gang vom Maſſendefelt zur Maſſenan— 
häufung auf eine geringe Tiefe der ftö- 
renden Mafje binweißt, in der Gejfteine 
von der Dichte 5 nad) allem, was wir 
wiſſen, nicht zu erwarten find, jo neigt 


allen Teilen; nur in einem Punkte er- | Herr dv. Sterned der Anfiht zu, daß 


giebt fich eine Modififation oder richtiger 
eine Ergänzung. Es hat nad) v. Ster- 
neck's Beobadhtungen den Anjchein, als 
wenn der Maflendefelt nicht genau unter 
den Alpen liege. Das Nordende bes 
Maſſendefekts trifft man ſchon gleidy 
nördlih von München, aljo weit im 
Alpenvorland. Dafür jchiebt fich die 
Mafjenanhäufung, die der Poebene ent- 
ipricht, ungefähr um dem gleichen Betrag 
in das Alpengebirge vor. In der ſüd— 
lichen Hälfte der Poebene, bei Mantua 
und noch mehr bei Borgoforte am Po 
macht fich dann wieder ein Defekt geltend, 
der offenbar als Ausläufer des Defektes 
unter den Apenninen zu betrachten ift. 
Die Gebiete des Mafjendefeftes und der 
Mafjenauhäufung find aljo gegen die 


Gebirge und Ebenen etwa um 50 km 


nah Norden zu verjchoben. Dieje That- 
ſache ift jehr intereflant, bejonders wenn 
man an die neueren Anjchauungen über 
die Bildung der Kettengebirge denkt: In 
dem Einbruchdgebiet der Boebene herricht 
Maffenanhäufung und dieſe greift auf 
die Innenzone der Alpen, die vom Ein- 
bruh zum Teil in Mitleidenichaft ge- 
zogen ift, über. Wo dagegen Faltung 
und Hebung herricht, treffen wir Mafjen- 
defefte. 

Daß der Maffendefelt unter den 
Alpen auch im Weiten und Dften der 
unterfuchten Linie befteht, zeigen Beob— 
achtungen im Vintſchgau, im Oberinnthal 
und im Puſterthal. Ebenfo wird Die 
Maffenanhäufung unter der Voebene zu 
Padua und Venedig beobachtet. Ob auch 
öftlih und weſtlich der Brennerlinie die 
Maflenanhäufung der Poebene ins Ge- 
birge Hineingreift, ift noch zu bejtimmen. 

Wie Helmert fo fommt aud 
v. Sterned zum Ergebnis, daß der 
Defelt unter den Alpen im Meeres» 
niveau etwa ?/, der fichtbaren Maſſen 
betragen dürfte. Auffallend groß ift die 
Mafjenanhäufung ; 
muß als eine 700 bis 800 m mächtige 


die Störungsmafie | 


fih Hier Schichten aus ſchweren vulfa- 
nijchen Gefteinen als 4 bis 5 km mäd)- 
tige Platten finden dürften. 

Da für die Mehrzahl der Stationen 
die ajtronomifche Breite beſtimmt worden 
war und gleichzeitig die geodätijche Breite 
aus den DOriginalaufnahmen der öfter: 
reihiihen Spezialfarte mit ziemlicher 
Genauigfeit entnommen werden fonnte, 
jo war Herr dv. Sterned aud im ftande, 
die durch die Alpen bewirkten Lotab— 
lenfungen zu berechnen. Es jcheint ſo— 
wohl im Norden als im Süten bie 
Attraktion der Alpen nicht ſehr weit zu 
reihen. In Münden (45 km vom 
Alpenfuß) und in Grafing (28 km) und 
ebenjo in Mantua (37 km) iſt nichts 
von einem Einfluß der Alpen zu jpüren. 
Erft bei Oſtermünchen (13 km, Wblen- 
fung — 4*) und Moszecane (20 km, 
— 4*) macht er fi bemerkbar. Das 
Marimum der Abweichung wird nicht 
unmittelbar am Fuße, ſondern erjt weiter 
im Gebirge erreicht. In Fiſchbach, 9 km 
füdlih vom Nordrande der Alpen, be- 
trägt die Lotabweichung — 15”, in Beri, 
22 km nördlih vom Südrande + 19*. 
Bon diefen Orten gegen das innere 
Gebirge zu nehmen die Ablenkungen 
gleihmäßig ab, um ſchon in Innsbruck 
(47 km vom Nordfuß) und in Calliano 
(52 km vom Südfuß) unbedeutende und 
der Richtung nad wechielnde Werte zu 
erreichen. Auffallend ift, daß die Attraf- 
tion des Gebirges auf der Südſeite 
ftärfer ift ald auf der Nordjeite, obwohl 
die größere Maſſe des Gebirges im 
Norden ift. Die Urſache diefer Erſchei— 
nungen liegt wohl in der Maſſenan— 
häufung in der Tiefe unter dem Süd» 
fuß der Alpen, auf die die Schwere: 
meſſungen hinweiſen. 

Die Lotabweichungen geftatten un— 
gefähr den Verlauf des Geoids unter 
den Alpen zu beſtimmen. Vom Nord— 
fuß aus erhebt ſich die Geoidfläche erſt 
raſch, dann langſam, ſo daß ſie bei 
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Junsbruck 2,3 m über der Ellipſoid⸗ 
fläche liegt. Ebenſo fteigt fie von Süden 


ber bis Branzoll auf 4,5 m empor. 
An den Stationen zwiſchen Innsbruck 
und Branzoll wurde leider die aftrono- 
mijche Breite nicht beftimmt, fo daß für 
fie die Lotablenfung und daher auch die 
Lage der Geoidflähe nicht berechnet 
werden fonnte. Doch dürfte, nach den 
Beobachtungen der Nachbarſtationen zu 
ſchließen, bier die Geoidfläche parallel 
der Ellipfoidflähe verlaufen; ihre 
Marimalerhebung mag etwa 5 m 
betragen. !) 


Wasserhosen im Nordatlanti- 
schen Ocean, €. 5. Kirchheim, 
zweiter Offizier des Dampfers „Ascania“ 
berichtet hierüber in den Annalen der 
Ohdrographie 1893 Seite 124: Am 
23. Auguft 1892 um 7 Uhr 30 Min. 
morgens befanden wir uns auf der Reife 
nah Wejtindien in 320 42° n. Br. und 
62° 55° w. Lg. Der bis dahin füd- 
weitlihe Wind von der Stärke 2 frijchte 
um dieſe Beit etwas auf. Im Norden 
ftand in einer Höhe von ungefähr 41], 
über dem Horizont eine lange, fchmale 
Nimbuswolfe, welche fich ſehr langſam 
in der Richtung des Windes fortbewegte, 
während der ganze übrige Himmel nur 
mit einigen Cumuluswolken bededt war. 
Plötzlich entwidelte fih aus der Nimbus- 
wolfe eine dünne Wafjerhofe, die fchnell 
an Umfang zunahm. Der obere Teil 
derjelben, bis auf etwa zwei Drittel 
ihrer ganzen Länge nach unten, hatte 
das Ausjehen eines Schlauches, der bald 
ftärfer, bald ſchwächer wurde; der untere 
Zeil bildete eine Fontaine. Die Seiten 
der Waſſerhoſe waren oben ſcharf be- 
grenzt, ließen fich jedoch auch zeitweife 
durch die Fontaine hindurch bi8 auf den 
Meeresipiegel hinunter verfolgen. Eine 
rotierende Bewegung derjelben ließ fich 
wegen der ungefähr 3 bis 4 Sm. be- 
tragenden Entfernung nicht wahrnehmen. 


Die Hofe hing nahezu fenfrecht herunter, | 


und ihre mit der Nimbustwolfe gleichen 
Schritt haltende Fortbewegung war eine 
äußerft langſame. Nach annähernd 
15 Minuten Dauer begann die Erjcei- 
nung zu verjchwinden, indem der untere 


) Naturw. Rundfhau 1893, Nr. 5. 
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Teil derjelben allmählich in Regen über- 
ging, wohingegen der obere Teil noch 
3 bi8 4 Minuten länger fichtbar blieb. 

Gleich darauf bildete fih aus der- 
jelben Wolfe eine zweite Wafjerhofe, 
welche jedoch ftärfer war als die erite 
und 22 Minuten anbielt. Diejelbe be- 
wegte ſich bald langſamer, bald rajcher 
als die Nimbuswolfe. Ihr unterer Teil 
war jcharf begrenzt. Die Hofe verſchwand 
jo raſch, als fie gefommen war, indem 
ihr Durchmeffer fi immer mehr ver- 
fleinerte, bi3 das Ganze fi in Regen 
aufföfte. 

Eine dritte Wafferhofe war im Ent- 
ftehen begriffen, während die zweite eben 
ihre größte Ausdehnung erlangt hatte. 
Sie lag gewiljermaßen jchräg vor der 
Legteren, entwidelte fih nur ſchwach 
und war etwa 4 Minnten fichtbar. 

Nah dem Verſchwinden der Erjcei- 
nung trat ein jtarfer Regen ein; die 
See war überall ruhig, und nur unter 
den Waſſerhoſen wurde fabbeliges Wafjer 
beobachtet. 


Dybowski’s Forschungsreise, 
Jean Dybowski ſetzte das Forſchungs— 
werk Paul Crampel's in den Grenz— 
gebieten des Congo und Schari fort, 
ohne jedoch, wie er beabſichtigte, vom 
Congo bis an den Tſchad-See zu 
gelangen. Sein eben veröffentlichtes 
Stinerar liefert den Beweis, daß die 
Waſſerſcheide zwiſchen Congo und Tichad 
längs 6° 30° n. Br. verläuft. Ende 
November 1891 Hatte Dybowski den 
Oberlauf des Schari erreicht, der Kukuru 
in jener Gegend heißt, wo der Reiſende 
jeine Ufer betrat. Der Strom hat hier 
in der Trodenzeit etwa 60 m Breite, 
erreicht aber in der Regenzeit eine folche 
von 200 m bei einer Tiefe von 4—5 m. 
Am rechten Ufer des Stromes befindet 
fi ein Berg, den Dybowski Pic Crampel 
benannte, an dejlen Fuße die Ortichaft 
Mahoru oder Mpoto (7% 36‘ 30" 
n. Br. u. 20° 14° 44“ öftl. L. v. Gr.) 
liegt. Es ijt dies der nörblichfte von 
der Erpedition erreichte Punkt. Die 
Landichaft in dieſer Breite und in der 
Umgebung des nördlichiten hier ange- 
legten franzöfiichen Forts (6° 7%) Tiegt 
in einer Meereshöhe von ca. 480 m. 


| Bei den Bewohnern derjelben obliegt der 
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Frau die Beitellung des Aders und die | 


Aufficht des Viehes, während der Mann 
fih der Jagd und dem Fiſchfange wid: 
met, twie auch der Eijengewinnung aus 
der Limohite globulifera, welche die 
eifenhaltigen Felſen zwiſchen Schari und 
Congo bildet. Die Frau ſteht bei dem 
Manne in Achtung und hat ſich einer 
guten Behandlung zu erfreuen. An 
Induſtrieprodukten kommen in der 
von Dybowski beſuchten Landſchaft nur 
Lanzenſpitzen zur Ausfuhr. Die Bonjos 
ſind indeſſen auch arge Sklavenhändler 
und Anthropophagen Dem Forſcher 
boten ſie zu ſeiner Approviſionierung 
direkt Menſchenfleiſch an. Die Banziri 
hingegen ſind ein ſanftes Volk, Baum— 
wollbauer und Färber, verabſcheuen den 
Menſchenfraß. Offenbar treffen an der 
Waſſerſcheide zwiſchen Congo und Tſchad— 
See zwei Kulturkreiſe zuſammen, daher 
die Divergenz der Geſittung bei den 
Bewohnern, ein nördlicher, vom islami— 
tiſchen Weſen beeinflußter und der ſüd— 


liche, äquatoriale mit allen ſeinen bös— 


Millionen. 





artigen Auswüchſen. Dybowski bezeichnet 


das Land zwiſchen Congo und Schari 
als eines der fruchtbarſten und ſchönſten 


Afrikas, mit einer thätigen Bevölkerung, 


Verhältniſſe, wie ſie in Afrika in ähn— 
licher Art im Vereine nur ſelten anzu— 
treffen ſind. Leider werden nach des 
Reiſenden Verſicherung die Gebiete an 
der Waſſerſcheide zwiſchen Congo und 
Tſchad-See von räuberiſchen Horden 
aus Wadai und Bagirmi ohne Unter— 
laß ſchwer heimgeſucht. Bekanntlich 
berichtete bereits Dr. Nachtigal über die 
Schrecken dieſer Invaſionen und iſt nun 
all' dies, was Nachtigal von ſeinem nach 
Süden weit gereiſten Diener über den 
Ober-Schari erfuhr, von dieſem Reiſen— 
den beſtätigt worden, der von Süden 
kam.) 


Über den Strassenstaub hat ein 
italienischer Foricher, Profeffor Man- 
fredi, Unterfuchungen vom Standpunfte 
der Hygieine und der fanitären Inge— 
nieurwiſſenſchaft angeftellt. Er bemerft, | 
was übrigens fchon lange befannt it, | 
da diefer Staub alle möglichen patho- 
genen Keime für Starrframpf, Tuber- 


1) Mitt. d. E. k. Geogr. Gef. 1893, 2 u. 3. 
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fuloje, Karbunfeln, Roie, Dipbterie u. ſ. w. 
enthält. Dazu fommt, daß dieje gefähr- 
lichen Keime durch anhaltende Troden- 
heit nicht getötet werden, jondern wochen: 
und monatelang ihre Lebensfähigfeit 
unverändert behalten. Der Wind, welcher 
den Staub aufrührt, treibt mit dieſem 
die Keime auf die Lippen der Menſchen, 
in den Mund, zwijchen die Haare, ber 
Staub dringt in die Atmungsorgane, 
in die Wohnräume u. ſ. w. und bededt 
die Nahrungsmittel. Nah Verſuchen, 
welhe Brofeffor Perroncito angejtellt 
bat, können jogar die Eier der Band- 
würmer mit dem Straßenjtaub verfchludt 
werben und direft Echinokoffen erzeugen. 
Die im Straßenftaub enthaltenen Keime 
werden bejonders auch von den Schleppen 


‚der Damenfleider aufgenommen und in 
Wohnräume gebradt. In Monaco fand 


Profeſſor Manfredi in jeden Gramm 
Straßenfehriht etwa drei Millionen 
Mifroben, in Neapel aber bis zu 5000 
Einimpfungen erzeugten bet 
Tieren die verjchiedeniten Geſchwüre. 
Starrkrampf, Typhus, Tuberkuloje, Kar— 
bunfel u.j.w. Sonad muß die Straßen: 
reinigung nur unter häufigem und reich» 
fihem Sprengen vorgenommen werden, 
damit der Staub und das, was in ihm 
enthalten ift, nicht emporgewirbelt wird. 
Es ijt unzweifelhaft, daß im Straßen- 
ftaub zahllofe Mikroben und pathogene 
Keime enthalten find, allein die dem 
Menſchen von diejer Seite drohende 
Gefahr wird doch jtarf übertrieben. So 
findet man 3. B. daß die Mikroben, welche 


‚den Starrframpf (Tetanus) verurjachen, 


außerordentlich zahlreich vorfommen, ſo— 
wohl im Erdboden als im Maueriwerf, 
auf Begetabilien und ſelbſt in reinem 
Waſſer. Man darf behaupten, daß ein 
Menih nicht 25 Schritte weit geben 
fann, ohne im Bereit von Tetanus- 
mifroben zu fein. Dennoch iſt Tetanus 
eine jehr jeltene Krankheit. Nach neuern 
Forſchungen liegt der Grund darın, daß 
die natürlich vorkommenden Tetanus— 
mikroben weniger giftig find al® die im 
Laboratorium gezüchteten. Durch Eins 
impfung der legtern wird auch das durch 
ihre Lebensthätigkeit erzeugte Toxin in 
wirkſamer Doſis einverleibt, während die 
natürlich vorkommenden Tetanusmikroben 
dieſes erſt in den Gewebeſäften bilden 
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müſſen. Während die unzähligen Billis | bier hervorgehoben: Es murden nur 


onen Bakterien, die überall vorhanden ziemlich 


wenige Bafterienarten aufge: 


find, und deren Menge mit unſern heu- funden, welche bei 0% zu wachen ver: 
tigen Mitteln praftifch gar nicht wejent- | mögen. Davon fommen jedoch häufig jehr 


Iih vermindert werden kann, auch nur 
zum fleinen Teil dem Menichen jo ge: 
fährlich, wie dies aus den in den Labo— 
ratorium angejtellten Berjuchen oft ge- 
ichlofien wird, jo würde das Menjchen- 
geichlecht ficherlich nicht an den heutigen 
Tag gefommen fein. 
auf Wegen, die wir noch nicht fennen 


zahlreiche Individuen in unjerer täglichen 
Umgebung vor. So wurden 3. B. an 


' Bafterien, welche im Eisfalorimeter auf: 


Die Natur jchafft 


oder faum ahnen, eine große praftiiche | 
Immunität, welche die Gefahr vor ben 


Mikroben 
Schon allein das Licht wirkt, nach den 
Berjuhen von Buchner und Mind, 
in gewaltigem Maße bafterientötend, 
ſodaß z. B. bei Beriejelungsanlagen die 
jchnelle Überführung von Schmußwäflern 
in den Boden ein Verfahren ift, die 
Bakterien zunächſt zu fonjervieren. Man 
braucht ſich aljo wegen der allgegen- 
wärtigen Bafterien nicht jehr zu äng— 
ftigen, und wenn Profeſſor Manfredi 
jagt, daß wir Menjchen leben und atmen 
wie in einen mörderijchen Käfig von 
wilden Tieren, jo 


außerordentlich vermindert. 





it das eben ſehr 


übertrieben, und Profeſſor Manfredi ſelbſt 
lebt dabei gewiß ganz ruhig und uns 


bejorgt weiter. 


Über die Entwicklung von Bak- 
terien bei niederen Temperaturen. 
Bon J. Forfter. Der Berfaffer hat 
früher jhon auf Seefilhen und im 
Meere Bakterien vorgefunden, welche 


die Fähigkeit befigen, Licht zu produ-⸗ 


zieren. Die nämlichen Bafterien zeigten 
aber auch noch die Eigenſchaft, daß fie 


bei Eistemperatur nicht nur wie die | 
anderen Bafterien am Leben blieben, | 
jondern auch auf günftigem Nährboden 


in Schmelzendem Eije, alfo bei 09 wuchſen, 
Licht gaben und ſich vermehrten. In 
Gemeinihaft mit ©. Bleefrode hat 
nun der Verfaſſer feine früheren Unter: 
juchungen fortgejegt und ſich hauptſäch— 
fih mit der Frage beichäftigt, ob Bak— 
terien von der erwähnten Eigenichaft 


nicht etwa blos im Meerwaſſer, jondern | 


auh im Süßwaſſer und überhaupt in 
der täglichen Umgebung des Menschen 
regelmäßig anmwejend find. Aus den 
gewonnenen Ergebnifjen jei folgendes 


Cyankalium beſitzt. 





kommen, gefunden: 
in 1 cem Kanalwaſſer bis 2000, 
in Wafjer aus Gräben zwijchen Wiejen 
unzählbare Majjen, 

in 1 cem Handelsmilch bis 1000, 
in 1 9 Gartenerde bis 140000, 

in Straßenſchmutz unzählbare Mafien. 
Ebenſo fanden jich Bakterien mit der 


gleichen Eigenfhaft in großer Zahl an 
der Oberfläche wie im Darm von Süß— 


wafferfiichen und bejonders im Wafjer 
der Nord- und Zuiderice und auf See- 


fiſchen. Die Bafterien, welche fich bei 
‚0° vermehren, find aber nicht nur im 
‚Winter, fondern auch während der 


warmen Jahreszeit in den gleichen Sub- 
jtraten enthalten. Der Verfaſſer beipricht 
dann noch die Konjervierung der Nah: 
rungsmittel, beſonders der Seefiſche, 
durch Kälte. Da die Temperatur des 
ichmelzenden Eifes nicht genügt, jo find 
entweder uiedrigere Kältegrade als 0° 
anzuwenden, oder e3 jind noch weitere 
Faktoren nötig, welche die Zerjegung zu 
hemmen im ftande jind. In dieſer Be- 
ziehung ijt in erfter Linie Waſſerarmut 
zu nennen. Bei einiger Trodenheit 
ihon können die Bakterien auch bei 0° 
fich nicht mehr weiter entwideln. Der 
Verfaſſer weiſt daher, wie dies früher 
ihon Fr. Hofmann gethan, auf die 
Doppelwirfung falter und trodener 
Luft hin. ') 


Die Giftfestigkeit des Igels 
gegen Cyankalium. Daß unter allen 
Warmblütern, welche bisher zu torifolo= 
giihen Verſuchen benugt worden jind, 
der gemeine gel (Erinaceus europaeus) 
fich dur) eine ganz befondere Unempfind- 
lichkeit gegen Giftwirfungen auszeichnet, 
iſt eine befannte Thatſache. Harnack 
hat nun feſtgeſtellt, daß der Igel eine 
beſonders ausgeprägte Immunität gegen 
Ein Igel vertrug 


!) Zentralblatt für Bakteriol. 1892, ©. 431, 
d, Chem. Ztg. Reg. ©. 19. 
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0,05 9 Tyanfalium ſubkutan injiziert, 
während eine Kate von 1900 g Körper— 
gewicht jchon bei einer jubfutanen In— 
jeftion von 0,01 g Eyanfalium dem 
Tode anheim fiel. Harnad ijt geneigt, 
dieje Giftfeftigkeit des Igels für Cyan— 


Nachrichten. 


falium dadurch zu erflären, daß der 
gel durch Berzehren von Serbtieren 
‚oder Reptilien, die häufig Cyanverbin- 
dungen enthalten, immun geworden ijt.') 











ı) Pharm. E.:H. ©. 65. 





Cancroin. Adamfiewicz giebt in 


feinem neueften Buche: „Unterfuchungen 
über den Krebs und das Prinzip feiner 


Behandlung“ Aufichlüffe über das Weſen 
feiner bis jetzt geheim gehaltenen Be: 
handlungsmethode. Verfaſſer hält die 
Krebgzellen für felbjtändige lebende 
Organismen, für die Parafiten (eine 
bejondere Art von Eoccidien — Cocci- 
dium sarkolytus), welche den Krebs 
bedingen und nennt fie Sarkfolyten. In 


dem Stoffwechjelproduft diejer Barafiten, 


dem Cancroin, erblidte er ein Schutz— 
mittel gegen die Sarkolyten jelbjt. Das 
friſche Krebsgewebe enthält, wie Verjuche 
an Tieren zeigten, thatjächlich ein Gift. 
Durch Berfleinern von frijchen Krebs: 
gewebe und Berreiben mit dejtilliertem 
und fterilifiertem Waſſer zu einem dünn— 
flüffigen Brei und Filtrieren desjelben 
hat Adamkfiewicz eine leicht opali- 
fierende, ſchwach alfaliih reagierende 
Flüffigkeit — fein Cancroin — erhalten. 
Die Eigenjchaften des Cancroins ließen 
ihn an gewiffe Ahnlichfeit mit Leichen- 
giften denken, und durch die darauf Hin 
angeftellten Berjuche mit Auszügen aus 
den Geweben frischer Leichen, ſowie 
weiterhin mit Eholin und Neurin, it 
derfelbe jchließlich dazu gekommen, das 
legtere zur Behandlung des Krebſes zu 
verwenden. Er wendete das Neurin, 
mit Eitronenfäure neutralifiert und in 
Karbolwaſſer gelöjt, in ſehr geringen 
Mengen zu ſubkutanen Einsprigungen 
mit gutem Erfolge gegen Krebs an. 
Dieje Neurinlöfung belegt Adamkfiewicz 
ebenfall3 mit dem Namen Cancroin. ?) 


Zur Geschichte eines modernen 
deutschen Erfinders in Amerika. 
In AUmerifa mwütet feit mehreren Jahren 


9) Pharm. Poſt 1892, 1285 d. 
— — 


‚ein heftiger Streit über das Recht, 
elektriſche Glühlampen zu fabrizieren. 
Die Gejellichaft, welche Ediſon's Patente 
befigt, hatte von den Gerichten bereits 
eine Reihe von Urteilen zu ihren Guniten 
erlangt, fo dab ihr Monopof gefichert 
ſchien. Nun Hat die Sahe plößlich eine 
ı überrafchende Wendung genonmen. Am 
23. Januar ftand vor dem Gerichtshof 
zu Bofton wieder ein Termin in dem 
Prozeß an, den die Ediſon'ſche Geſell— 
ichaft gegen eine andere wegen Ber: 
letung ihres Glühlampen = Patent an- 
geitrengt hatte, und bier brachte die 
Beflagte eine Reihe von eidlichen Aus 
jagen vor, aus denen hervorgeht, daß 
efeftriiche Glühlampen ſchon nahezu vor 
40 Jahren angefertigt und öffentlich 
gebraucht wurden. Der Erfinder der: 
jelben ift ein Deutjcher, defjen intereffante 
Lebensgeichichte in Fachjournalen erzählt 
wird. Vor mehr als 30 Jahren fonnte 
man an jchönen Abenden in den Straßen 
von New-Morf einen Mann in den 
mittleren Jahren mit ausgeprägt deut: 
ihem Typus ſehen, welcher in gebroche- 
nem Engliſch die Wunder des Sternen» 
himmels pries und die Baflanten einfud, 
gegen ein geringes Entgelt durch ein 
etwa ſechs Meter langes Fernrohr den 
nächtlihen Eternenhimmel zu betradten. 
Sobald das Intereſſe des Publikums 
nachließ, wurde die Aufmerkſamkeit wieder 
von Neuem erregt durch Einſchaltung 
von 2—3 in brillantem Lichte ſtrahlen— 
Lampen von myſteriöſer Erſcheinung, 
welche durch eine auf dem Wagen unter: 
gebrachte Batterie geipeift wurden. Nadı 
Berlauf eines Menjchenalters bilden Dieje 
fait vergeffenen Lampen ben größten 
Anziehungspunkt in der eleftrotechniichen 
Welt; denn in einigen finden wir nicht 
nur das Prinzip der modernen Glüh— 
lampe, jondern auch fonftruftive Details 
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wieder. Diejes ijt in dem WUugenblide, | von den Arbeiten Goebel’3 hörte und 
wo der eben erwähnte Glühlampen- | einen erfahrenen Aififtenten zu dieſem 
patentjtreit in Amerika jeiner letzten fandte, um zu erforjchen, inwieweit das 
Entſcheidung harrt, von der größten | Gerücht begründet ſei. Derſelbe war 
Bedeutung. Heinrich Goebel, der | nicht wenig erjtaunt, al3 er fand, daß 
Erfinder diefer Glühlampen, unfer oben | diefer einfache Mechaniker nicht nur ein 
geihildeter Ajtronom, wurde in Springe | Fabrifant von Kohlenfäden war, fondern 
bei Hannover am 20. April 1818 ge- jogar brauchbare Lampen, von denen 
boren. Nachdem er eine gute Schulbildung | ein großer Vorrat vorhanden war, fab- 
genofjen, fam er in feiner Vaterftadt zu | rizierte. Das Refultat diefer Entdedung 
einem Uhrmacher und Optifer in die war die Engagierung Goebel’3 von der 
Lehre. Als im Jahre 1846 die Bes | Gejellichaft, und von der Zeit wurden 
ichreibung des 3. W. Starr in der | Lampen von ungewöhnlich guter Duali- 
Zoricelliihen Leere erzeugten eleftrifchen tät hergeſtellt. Die Thatſache, daß 
Lichtes durch die Fachzeitichriften ging, Goebel feine Anſprüche als Erfinder der 
machte Goebel, angeregt durch Profeffor modernen Glühlampe nie geltend gemacht 
Mönighaufen in Hannover, diesbe- | hat, erklärt fich daraus, daß fich feine 
zügliche Verfuche, jedoch mit geringem | Verbindungen anfangs nur auf die 
Erfolge. Im Jahre 1848 ſuchte Goebel | objfure Nachbarſchaft erftredten, und er 
jein Glüd in der neuen Welt zu machen | jpäter die Patentierung nicht mehr für 
und gründete ein kleines Gefchäft ald möglich hielt, weil er aus der Methode 
DOptifer und Mecanifer. Nah etwa der Heritellung diefer Lampen nie ein 
4 Jahren baute er eine größere Batterie Geheimnis gemacht und feine Erfindung 
von 80 Binffohlenelementen, vermittelt  jchon über 20 Jahre in offenfundiger 
welder er an einem dunklen Abend ein Benutzung hatte. Goebel, welcher gegen- 
Bogenliht vor feinem Haufe entzündete. | wärtig 73 Jahre zählt und als eigent- 
Diejes ſetzte die Nachbarſchaft in die licher Erfinder der Glühlampen gelten 
größte Beftürzung und hatte nicht nur | darf, verbringt feinen Lebensabend nad 
die Alarmierung der Feuerwehr, fondern | einer langen und erfolgreichen Thätigfeit 
auch jeine Arretierung zur Folge. Wahr- auf feinem Landſitz, etwa eine halbe 
ſcheinlich infolge diefer trüben Erfahrung | Tagereife von der Metropole entfernt, 
legte Goebel fein ganzes Augenmerk auf | in jorgenlojer Eriftenz. !) 

die Konjtruftion von Glühlampen. Seine 
eriten diesbezüglichen Verſuche ftellte er 
mit Holztohle an und fam jchließlih Die Zahl der Juden auf der 
auf die Verwendung von Bambus. | Erde. Nach der „Annuaire israßlite“ 
Schon 1855 waren diefe Verfuche von | beträgt die Gejamtzahl der Juden auf 
Erfolg gefrönt; eine Anzahl evafuierter | der Erbe 6300000. Diejelbe verteilt 
Lampen gab bei Verwendung von 30 ſich auf die einzelnen Länder und Erd- 
Zink-Kohlenelementen für kurze Zeit ein teile in folgender Weiſe: 





helles, jchönes Licht. Die Zuführungs- | Deutihland . . 220. . 562 000 
drähte, welche zum Zeil aus Kupfer | — DE Er er En 2. 
beitanden, zum Teil auch aus Platin, Satin 2222222740000 
endigten in fleinen Spiralen, welche zur | Niederlande . . 2 2 22.0. 82 000 
Aufnahme des Kohlenfadens dienten. | Rumänien... 2.2... 265 000 
Die Verbindung jtellte ein kohlenſtoff— ——— ee ——— alas 
haltiger Bement her. Bei einigen | Belgien / N Et u 
Lampen wurde die Verbindung auch Schweil. . 2 2 2220. 7000 
durch elektrolytiſch niedergefchlagenes Bulgarien. 10 000 
Kupfer bewirtt. Als im Jahre 1881 | Dänemart . . . un. = 
eine Geſellſchaft zur Ausbeutung der Gibraltar > > > 22220221500 
Ediſon'ſchen Erfindung begründet wurde, 5706 400 
wollte es dieſer Gejellihaft anfangs 

nicht gelingen, brauchbare Lampen her⸗ 1) Sentral:Zeitung für Optik u. Mechanik 


zujtellen, bis der Leiter diejer Fabrik | 1892, Nr. 8. 
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Übertrag 5 406 400 
Griechenland ae, 3.000 
Serbien . 3500 
Schweden . s 3600 
Europa 53415 000 
Aſiatiſche Türkei . 195 000 
Ruſſiſch⸗Aſien . . . 47000 | 
Berfien . j 18 000 
Bentralaften er 14.000 
Indien . . 19.000 
China : 1600 
Afien . 310.000 


Litteratur, 





Aegypten s 000 
Tunis 5 000 
Marotfo. 60 000 
Tripolitanien . . » .» 6 006 
Abeffinien . . .» 200 000 
Afrika. 350 000 

Vereinigte Staaten . 230 000 

‚ Übriged Amerita . ; 20 000 
| Amerifa. . . 250 000 
 Auftralien und Ozeanien . 12.000 
Gejamtiumme . .6 300 000 
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Erdbebentunde. Bon Dr. Rudolf 


Hoernes. Leipzig 1893. Berlag von Beit 
& Comp. 

Die Erfheinungen, welche ald Erdbeben 
bezeichnet werden, find bezüglich ihrer Urſachen 
noch immer fehr dunkel, jo viel darüber auch 
ſchon geichrieben und phantafiert worden ift. 
Der Verf. des obigen Werkes hat fi Die 
Aufgabe gejtellt, das willenihaftlih Sichere 
zufammenzutragen, auf die neuen Beobach— 
tungsmethoden genauer einzugehen und Die 
Lücken unjeres Wiffend zu bezeichnen. Das 
Werk ift eine fleißige, verdienftvolle Leiftung, 
doh hätte Referent gewünſcht, daß Die 
Sueß'ſche Phantafie, welche die jogenannte 
Sintflut aus dem Zuſammenwirken eines 
großen Wirbelfturmes und eines Erdbeben 
an der Mündung des Euphrat erflärt, fort: 


efallen wäre, der gewonnene Raum hätte | 


eſſer zu einer Darftellung der v. Rebeur: 
Paſchwitz'ſchen Arbeiten mit dem Horizontal: 
pendel benußt werden fünnen, da deren Bes 
deutung für die Erbbebenfunde dem Berf. 
des obigen Werles aan; unbefannt au fein 
fcheint. Die Ausftattung des Werkes iſt 
vorirefflid. 

Edelfteinfunde. Von Dr. C. Doelter. 
Mit zahlreichen Abbildungen im Tert. Leipzig, 
1893. Verlag von Beit & Comp. Preis 
5 Marl. 

Der Berf. ald Mineraloge in weiten 


Kreifen bekannt, giebt in diefem Werke eine | 
ausführliche Darftellung der Beftimmung und | 


Unterjcheidung der Edelfteine und Schmud: 
fteine, ftreng gemäß dem heutigen Standpunfte 
der mineralogiihen Wiffenihaft. Indeſſen 
beichränft ji das Werk nidt lediglih auf 
die mineralogifche Seite des Gegenftandes, 


fondern enthält auch bezüglich der induftriellen | 


und fommerziellen Bedeutung deöfelben jo 
reichhaltiges Material, daß es auch für den 
Praktiker von Wichtigkeit wird. Unzweifel: 
haft gehört das Werk zu den beiten über 
diefen Gegenstand, welde die wiſſenſchaftliche 
Litteratur aufmeift. 





Herausgeber: Dr. Hermann Klein in Köln. 


| Vom 
ewigen Schnee in Wort und Bild. Bon 
Anton Goering. Leipzig. Adalbert 
Fiſchers Verlag. Lieferung 1 und 2. Preis 
jeder Lieferung 3 A. 

Ein wirkliches Prachtwerk lieet bier vor, 
ein Buch, das jedem freund der Natur und 
jedem, der Sinn für fünftleriich ſchöne Land— 
Ihaftsdarftellungen befigt, nit warm genug 
empfohlen werden fann. Jede Lieferung ent: 
hält 2 Wquarellbilder in großem Format 
(20 : 30 em) und pradtvollften, nach den Auf: 
nahmen des Verf. kolorierten Darftellungen. 
Prof. Goe ring hat früher Burmeifter auf 
deſſen Forſchungsreiſe in Argentinien begleitet, 
fpäter durchwanderte er einen großen Teil 
Süd: und Nordamerikas, ftudierte Land und 
Leute und ftellte mit wunderbarer Treue das 
Gejehene in farbeglühenden Bildern dar. 
Eine Ausmwahlderjelben bringt obiges Werf und 
ı der Tert ift den Jlluftrationen würdig. Möge 
das herrliche Werk zahlreiche Freunde finden. 
Es wird in 6 Lieferungen vollftändig fein. 

Jahrbuch für Photographie und 
Reproduftionstedhnif für 1893. Heraus: 
gegeben von Dr. J. M. Eder. 7. Jahrgang. 
Halle. Wilhelm Knapp. 
| Das Eder'ihe Jahrbuch ift in den in: 
tereffierten Kreifen jo befannt und geſchätzt, 
daß es bier genügen wird das Ericdeinen 
bes neuen Bandes anzuzeigen. In Reiche 
haltigfeit des Inhalts ſteht dasſelbe feinem 
feiner Vorgänger nad, in illuftrativer Be- 
ziehung übertrifft es fie dagegen. 

Greeling, Drei Jahre im hoben 
Norden. Die Lady: Franklin:Bai-Erpedition 
'1881— 84. Deutſche autorifierte Ausgabe. 
2. Auflage. Jena, 1893. Hermann Cofto: 
noble. Preis T AM. 

Die neue Ausgabe dieſes intereflanten 
| Buches wird gerade heute ein dankbares 
Publikum finden, wo fih Nanjen anjchidt 
den Nordpol zu erreichen. 











— Truf von Ostar Peiner in Leipzig. 
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Das Wandern in der freien Natur. 





N reude an der Natur ift jedem empfänglichen Gemüte eigen; wir 
a treffen fie in allen Zeiten und bei allen Völkern, welche eine ge- 
9 wilie Höhe der Bildung erreichten Aber die Art und Weiſe 
dejjen, was man furz als Naturgefühl bezeichnen kann, äußert fich nad) Zeiten 
und Nationen ſehr verjchiedenartig. Jene tiefe, jentimentaliihe Sehnjucht 
nad) dem „Freien“, jeme ftille Hingabe des germanijchen Gemüts an Die 
Eindrüde, welche blühende Triften, fchattige Wälder und einjame Berg— 
gegenden hervorrufen, finden wir bei Griechen und Römern nur vereinzelt. 
Weit näher unferer Denk- und Gefühlaweije ftehen dagegen die Natur— 
jchilderungen mehrerer alten Kirchenväter. So die Beichreibung, welche 
Bafilius der Große von der Wildnis giebt, die er in Armenien zu feinem 
Aufenthalte erwählt Hatte. „Ein hoher Berg,“ jchreibt er, „mit Dichter 
Waldung bedekt, it gegen Norden von frifchen, immer fließenden Wajjern 
befeuchte.. Am Fuße des Berges dehnt jich eine weite Ebene hin, fruchtbar 
durch die Dämpfe, welche fie benegen. Der umgebende Wald jchließt mic) ab 
wie eine feſte Burg; zwei tiefe Thaljchluchten begrenzen die Einöde. Der 
ihäumend vom Berge herabftürzende Fluß bildet an der einen Geite eine 
ſchwer zu überfteigende Schranke und auf der andern jchließt ein breiter 
Bergrücden den Eingang. Meine Hütte fteht auf dem Gipfel, jo daß ic) die 
weite Ebene und den Lauf des Fluſſes Iris überjchauen kann. Diejer 
reißende Fluß bricht ſich ſchäumend an einer vorjpringenden Felſenwand und 
gewährt dem Wanderer einen herrlichen Anblid, den Anwohnern reichen 
Fiſchfang. Bor allem entzüdt mic die Stille und Ruhe diefer Gegend, Die 
nur jelten von Jägern befucht wird. Seinen andern Ort möchte ich mit 
diejem vertaujchen!“ 

Diefe Schilderung mutet und ganz modern an, aber die Gemüts— 
ftimmung, der fie entjprang, wurde doc) in jenen Zeiten jehr vereinzelt 
gefunden und wohl nur bei Anachoreten. Die Natur galt als dem Menfchen 
im Großen und Ganzen feindlic) gegenüberftehend, und neben dieſen ein- 
gebildeten Schrednifjen drohten jehr wirkliche, welche der allgemeinen Un— 
ficherheit außerhalb der Städte und Dörfer entjprangen. Noch zu Ende des 


Mittelalter waren 3. B. die Alpen ein höchft verrufenes Gebiet, und in den 
57 


450 Das Wandern in der freien Natur. 


Pyrenäen haufte vor etwas mehr al3 Hundert Jahren noch ein wirklicher 
Menſchenfreſſer, der 1782 zu Touloufe hingerichtet wurde. Nur Mönche, oft 
genug jelbjt handjefte, wehrhafte Geftalten, lebten mitten in romantischen 
Wildnifjen, und aus weltverlorenen Schluchten blidten die ftolzen Türme der 
Kloſterkirchen. Das Gefühl verhältnismäßiger Sicherheit eröffnete diejen 
Ktlofterbewohnern zuerjt die Blicke für die Schönheiten der Natur, und in 
vollen Zügen genofjen die geiftlichen Einfiedler, was den Weltfindern noch auf 
Jahrhunderte Hinaus verborgen blieb. Wie hätte es auch der einzelne Bürgers- 
mann unternehmen können, zu feiner Erholung Wanderungen in benachbarte 
Gegenden, in entfernte Gebirge oder nad) den Gejtaden eines Sees zu voll- 
führen, ohne ſich den größten Gefahren auszufegen? Bei dem Mangel an 
Gelegenheit wurde jelbjt das Bedürfnis nach derartigem Genuß der freien 
Natur nicht jehr gefühlt. Erjt im vorigen Jahrhundert begann dasselbe ſich 
lebhafter geltend zu machen, äußerlich angeregt durch die Fortjchritte der 
Naturwiljenihaften und die tief empfundenen, mächtig auf die Einbildungs:- 
fraft wirkenden Naturjchilderungen eine8® Georg Forfter, Roujjeau, 
Büffon und Bernardin de St. Pierre Der Beifall, der ihnen zu 
teil wurde, war gleihwohl nur das Symptom eines Leidens, am dem die 
Gejellihaft krankte, und von welchem fie inftinktiv Heilung fuchte in dem Ge- 
nufje der freien Natur. Sehr gut hat dies Dr. Liebrecdht- Elberfeld in 
einer Schulichrift über „das Wandern in feiner Bedeutung für die Volkes— 
mwohlfahrt“ hervorgehoben. „Die Menjchheit des vorigen Jahrhunderts,“ 
jagt er, „litt an Mängeln des gejelligen Verkehrs, an feelijcher Be 
drüdung. Wir Menſchen von heute kranken an Schäden des gejelljcaft- 
lichen Verkehrs, an Überlaftung mit Arbeiten und Sorgen, dulden aljo 
neben der jeelijchen auch körperliche Dual. Darum äußerte der Menſch des 
18. Jahrhunderts jeine Sehnſucht nad) dem Genuß der freien Natur ganz 
anderd als der heutige. Jenes Zeitalter beanjpruchte von der Natur janfte, 
lindernde Heilmittel, das heutige lechzt nad) ſtarken; jenes erblidte in der 
Natur ein menjchenähnliches, aljo auch menjchlich Fühlendes Wejen und juchte 
in ihr den Freund, welchen es in der Gejellichaft nicht fand, diejes fieht in 
ihr die Summe bewegter Stoffe, die gleich denen find, aus welden der 
Menſch beiteht und erkennt in dieſen Stoffen, dieſen bewegten Stoffen, die 
den ganzen Menjchen nad) Leib und Seele heilenden Kräfte. Als Stimmführer 
jener Anficht darf Roufjeau bezeichnet werden, die unjerer Zeit ijt durch 
Goethe angebahnt und findet fich in folgenden Worten, welche die Einjeitig- 
keiten beider Anfichten vermeiden ausgeſprochen: „Die friiche Luft des freien 
Feldes ijt der eigentliche Ort, wo wir hingehören, es ijt, als ob dort der 
Geiſt Gottes den Menjchen unmittelbar anmehte und eine göttliche Kraft 
ihren Einfluß ausübte.“ Das Berufsleben, die Quelle unjrer Subfiftenz, 
entzieht uns heutige Menjchen allerdings dem Aufenthalt im „Freien“, und 
jo bfeibt nichts übrig, als uns jo oft wie möglid; aus den beengenden 
Schranken loszumwinden und ins „Freie“ Hinauszumwandern Das 
Wandern in feiner Bedeutung für die Volkswohlfahrt ift nun in der oben- 
genannten vortrefflichen Arbeit von Dr. Liebrecht nad) der begrifflichen und 
praftiihen Seite dargeftellt worden. Dieje Arbeit verdient in hohem Grade 
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in weitern Streifen befannt und gewürdigt zu werden, und das Nachfolgende 
möge dazu beitragen. 

In den Urzeiten der Menjchheit wanderten die einzelnen Stämme und 
wanderten ganze Bölfer; die Geichichte lehrt uns, daß von Zeit zu Zeit, 
gleihjam wie mit der elementaren Gewalt eines Naturereignifjes, Völker aus 
ihren bisherigen Siten aufbradhen und neue auffuchten. Die Zeiten der 
Bölferwanderungen find freilich vorüber, aber ſelbſt bei den jeßhaften Na— 
tionen äußert fih im Individuum der alte Wandertrieb nod), wenn aud) 
nur als ein Umfreifen des fejten und täglichen Zielpunftes. „Aber die Be- 
wegung ift eine ruhigere geworden, und jie wird noch mehr eingejchränft in 
großen Städten mit dicht gedrängter Bevölferung, wo einer dem andern den 
Meg vertritt.“ Stodt fie aber ganz, fo leidet das Individuum; ja, wenn 
weite Kreife der Bevölferung durch ihre ſoziale Stellung genötigt werden, auf 
Bewegung in der freien Natur zu verzichten, oder in den Bequemlichkeiten 
träge verharren, mit welchen eine vornehmlich dem Lurus und Genuß 
dienende Kultur fie überjchüttet, jo erhält die Sache eine jehr ernite Seite. 
„Das zeigt ung die Bevölkerung der Städte, die in ertragreichen Gegenden 
liegen und fich jchnell vergrößern, weil Ausficht auf gewinnbringende Be— 
ihäftigung die Leute des flachen Landes anlodt. Da wächſt mit dem wach— 
jenden Reichtum die Gier nah Geld und Gut, und es fängt diejenige Zeit 
zu mangeln an, in welcher man fich in der frifchen Quft des freien Feldes 
wandernd erholt. Da geraten auch die Frauen in den beflagenswerten Zuftand, 
jede Anfjtrengung zu jcheuen und jeden Spaziergang zu vermeiden, weil, wie 
jie vorjhügen, das Wetter zu jchlecht ſei. .. Dieſe Handlungsweije und 
Gejinnung wirkt aber auch jchädigend auf die heranmwachjende Jugend. Noch 
ichlimmer find diejenigen daran, die durch ihren Beruf gezwungen werden, 
tagaus, tagein in gebüdter Körperhaltung, ohne eine andere Bewegung ala 
die ganz minimale des Schreibens auszuführen, und mit jorgenreicher Dent- 
arbeit beichäftigt, am Pulte zu verharren. . . . Wenn eine wuchernde Über: 
fultur jolhe Zuftände zu chronischen macht, dann ſinkt mit dem körperlichen 
MWohlgefühl die Lebensfreude, die feine Empfindung ftumpft fi ab, der 
Menſch wird weichlich, fraftlos, dürftig. ... Es entjteht ein auf den Aus— 
jterbeetat gejeßtes Geſchlecht, das unerbittlih von der vom flachen Lande 
einfidernden Bevölkerung verdrängt wird, bis auch diefe der Bewegungs- 
armut verfällt und neuen Generationen weicht. Solch ein Prozeß endigt, 
wenn das flache Land entvölfert und die in der frifchen Luft de3 freien 
Feldes gewonnene Lebenskraft verbraucht ijt.“ 

Wer wollte die Wahrheit diejer Worte leugnen? Wer könnte fie auch 
nur einen Augenblick verfennen, der die Zuftände unfrer großen Städte mit 
ihren immer bedrohlicher anwachjenden Volksmengen offenen Auges verfolgt? 
Keine Hygieniiche Maßregel von oben herab und feine gejeglichen Vorjchriften 
über Arbeitsdauer und Ruhezeit können die allmähliche Degeneration hindern, 
denn in den von der Kultur jelbit gejchaffenen Zuständen Tiegt die Wurzel 
des Übel. Nur der' Einzelne vermag fich zu helfen, indem er fich der 
Natur zumendet und bei ihr Erholung und Kräftigung jucht, und je mehr 
dies gejchieht, je mehr die Überzeugung ſich Bahn bricht, daß wahrhafte, voll- 
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fommene Erquidung de Menjchen an Leib und Seele nur beim Wandern 
durd die friiche Luft des freien Feldes zu erlangen ift, um jo befjer für die 
Gejamtheit. Die friiche, reine Luft ift des Menjchen wichtigjtes Nahrungs» 
und föjtlichjtes Heilmittel. Sehr richtig bemerkt Dr. Liebreht: „Den heil: 
jamen Einfluß der frifchen Luft wird jchon der empfinden, welcher, behaglich 
in ihr ruhend, fie bequem einjaugt. Wer aber in ihr kräftig wandert und 
durch erhöhte Thätigkeit de Herzens gezwungen wird, fie in vollen Zügen 
in fih zu jchöpfen, den wird ihre lebenjpendende Kraft mit dem Gefühle 
höchſten Wohlgenufjes beglüden.“ 

Es ift ein großer Irrtum, zu glauben, daß Wanderungen im Freien 
nur einen Kleinen Zeil des Jahres Hindurh und nur bei jogenanntem 
günftigen Wetter erquidend und lohnend feien. Ganz im Gegenteil läßt ſich 
zeigen — und Dr. Liebrecht führt die im einzelnen aus —, daß die 
reichiten und reinften aller Genüjje, die allein feinen Zweifel an ihrer Be 
rehtigung im Gewiſſen zurüdlaffen, uns allezeit offen jtehen, in jeder 
Jahreszeit, an jedem Tage und faft zu jeder Tageszeit, d. h., daß faſt fein 
Wetter den echten Naturfreund von feinen Wanderungen zurüdhalten wird, 
wenn fich ihm gerade die Zeit dafür bietet. „Denn für ihn ijt das Wetter 
jo gewiß faft immer ſchön, wie e8 für den in das materielle Leben Ber: 
jentten faft immer fchleht und ihm nur etwa dann ein Genuß ift, wenn er 
bei blauem Himmel und fauer, durchſichtiger Luft, in grünen Feldern, fchat- 
tigen Hainen auf ebener Straße in bunter, plaudernder Gejellihaft, behaglich 
jchlendernd, fich ergehen kann. Auch der tüchtige Wanderer nimmt einen 
jolden Spaziergang einmal gern mit, aber er hält ihn nicht für den wert: 
volliten, jondern alle andern für wertvoller und damit auch für verdienit- 
voller, welche Kraft erfordern und zur Betrachtung und Beachtung von 
Natureriheinungen auffordern, die gemeiniglich nicht für jchön gehalten 
werden. So hat er eine wahrhafte Freude, wenn jchwere Wolfen über den 
Himmel dahinrollen, denn er jieht, daß fie von unjchägbarem Werte für die 
Belebung der Landichaft find und eine Welt für ſich in der unendlichen Fülle 
und Mannigfaltigkeit ihrer Geftalten. Und jelbjt, wenn einfürmiges Grau 
den Himmel bededt, und trüber Nebel die Gegenftände verjchleiert, dann 
erhält für ihn die Landjchaft in ihrer Beſchränkung den Charakter des An: 
heimelnden und zugleich des Märchenhaften, da im Nebel infolge optifcher 
Täuſchung die Gegenftände phantaftiih zu ungewöhnlicher Höhe empor— 
jhwanfen So etwas macht ſich auch im Schneegeftöber und bei feinem 
Nebelregen bemerkbar. Selbſt ein Spaziergang bei heftigem Winde hat für 
den Wanderluftigen einen eigenen Reiz. Er zwingt ihm ein rajches Tempo 
auf und wird ihm zum Bilde der dem Menjchen im Leben fich entgegen: 
jtemmenden und ihn vorwärts ftoßenden Gewalten, denen er jtandzubalten 
hat. Am meijten erquicklich aber für Leib und Seele erjcheint uns ein 
Spaziergang, der bei ftrenger Winterfälte unternommen wird. Liegt dann 
volle Sonne über dem bereiften Walde, jo hat man einen feenhaften Anblid; 
denn die herrlichiten Farben gleiten über die zarten Eisnadeln des Reifes 
hin. Vielleicht überraſcht uns einmal ein Regen oder ein Gewitter. Wir 
ertragen den Regen gelafjen und freuen uns über die Pracht der zudenden 
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Blige, über die Majeftät des rollenden Donnerd. Wer aber niemals dur) 
das Wetter und nur durch gejellichaftlihe Verpflichtungen fi von jeinem 
täglichen Spaziergange zurüdhalten läßt, der wird zum erklärten Lieblinge 
der guten Mutter Natur, und fie überrajcht und beglüdt ihn dann auch zu— 
weilen mit dem Gejchent von Nebenjonnen und Nebenmonden, Sternjchnuppenz- 
fällen, Nordlichtern und Dämmerungswundern zum Lohne dafür, daß er ihre 
Schönheit und Güte auch da erfannte, wo die meilten fie verfannten.“ 

Wer jelbit Freund des Wanderns ift, fann diefen Ausführungen nur bei- 
pjlihten. Die Natur bietet jtet3 etwas Neues und Schönes, und oftmals 
gerade da, wo der ungeübte Sinn nicht? Bejonderes erkennt, überrajcht fie 
durch eine Fülle von Herrlichkeit. Auch ift es ein großer und weitverbreiteter 
Irrtum, daß nur ein bejonderer landjchaftlicher Reiz der Umgebung das 
Wandern genußreich made, daß die landſchaftlich uninterefjanten Gegenden 
für den Wanderer langweilig jeien und ihm öde erjchienen. Dies ift feines- 
weg3 der Fall. Zwar ift die phyfiognomische Bejchaffenheit der Landjchaft, 
die Abwechjelung von Fluß, Thal und Gebirge, die einfame Meajeftät Hoc 
emporragender, von dunklen Waldungen umgebener Felſen oder der Anblid 
des unermeßlichen Meeres, deijen Brandung gegen die Klippen donnert, 
bejtimmend für den Eindrud, den das Gemüt des Wanderer3 empfängt; allein 
feine Gegend ijt uninterefjant, weder die Wüſte Afrikas, noch jelbft die öde 
Zundra des Nordend. So jchildert Becchei die Reize der Wüſte, indem er 
jagt, e3 jcheine ihm kaum etwas jo erhaben wie der Gedanke eines unbegrenzten 
Raumes, den die Wüſte gelegentlich erwede. „Eine Stimmung zum Ro— 
mantijchen, welche durch die Stille und Einjamfeit ermutigt wird, ijt dem 
Gefühle angenehm; man fann entzücdt von ungejtörter Ruhe und Unab- 
hängigfeit und von einer Freiheit träumen, worin man aller Sorgen, Thor: 
heiten und Lajter der Welt entbunden iſt.“ Ähnliche Eindrüde, welche die 
Wüſte hervorbringt, jhildert Lyon: „Ich ging zuweilen,“ jagt diejer be- 
rühmte Reiſende, „bei Nachtzeit von der Karawane fort und empfand ein 
Gefühl, das ich nicht bejchreiben fann, wenn der Wind an mir vorüber 
wehte und wenn ich den Schall vernahm, den mein Körper hervorbradte, 
indem ich meine Schritte anhielt.“ Bei uns gilt vielfad) die Heide als Typus 
einer Öden, traurigen Zandichaft, und vom Standpunkte des Aderbauers iſt 
dies auch richtig; wer aber als rüftiger Fußwanderer in die unabjehbaren, 
von gejelligen Pflanzen bevedten Flächen unjeres.nordweftlichen Deutſchlands 
eindringt, dem bieten fich dort „Heidebilder“, deren Zauber einer Wiedergabe 
durch Feder oder Stift jpottet. Der Anwohner des Niederrheind hört oft 
genug von der reizlofen Umgebung jeines mächtigen Flachlandſtromes jprechen, 
und daß der Rhein erjt von Bonn ab aufwärts? landichaftlihe Schönheiten 
darbiete. Wer niemals wanderte, wird jolches glauben, aber der Naturfreund 
weiß es beſſer. Die Hauptjache ift aber immer, daß der Genuß der freien 
Natur durch körperliche Arbeit, durch Wandern, errungen wird. Nur 
dann gewinnt der Körper neue Kraft und die Seele Stärkung. Nicht jedem 
ift die Möglichkeit gegeben, Bergwanderungen auszuführen oder einzudringen 
in die jtille Majeftät eines Hochgebirges wie die Alpen; aber die frijche Luft 
des freien Feldes ijt jedem zugänglich, und zu gelegentlichen Fußwanderungen 
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durch die heimatliche Umgebung fehlt niemandem die Zeit. Als Ziel ſolcher 
Wanderungen bedarf es für den Städter feines fünftlichen Stadtwaldes oder 
üppiger Gafthäufer; jeder Weg durch die freie Natur ift gut und derjenige, 
welcher Anftrengungen erheiicht, der beit. Aber weit mehr ala bisher muß 
das Fußwandern geübt werden, e3 muß, wie Liebredt jehr richtig ver- 
langt, für alle in der Lebensarbeit und den Lebensgenüfjen Ermüdeten zum 
Bedürfnis und zur Gewohnheit werden. 


09 


Die Ermittelung der Suftftrömungen in der Höhe 
durch Sreiballons. 


a3 größte Hemmnis einer rajchen Entwidelung der Meteorologie iſt 
in dem Umſtand zu juchen, daß, mit wenigen Ausnahmen, die ſämt— 
—RX lichen meteorologiſchen Beobachtungen nur in dem unterſten Teil der 
Zuſthůlie am Boden des Luftmeeres, angeſtellt werden können und die Luft— 
ſtrömungen in ſehr großen Höhen, welche von fundamentaler Bedeutung für 
die Meteorologie find, unberüdjichtigt bleiben müfjen und größtenteils noch 
völlig unbekannt jind. Dean hat verjucht, theoretijh über Richtung, Aus— 
dehnung und Gejchwindigfeit der oberen Luftſtrömungen ins Reine zu kommen, 
allein es handelt jich hierbei um ein jo jchwieriges, dynamijches Problem, daß 
nur unter vereinfachenden Annahmen, deren Zuläfligkeit nicht völlig ftreng 
beweisbar ift, näherungsweije Ergebnifje erhalten werden fonnten. In den 
Kreifen der Meteorologen ift man daher darüber einverjtanden, daß der wich— 
tigſte Fortichritt auf dem Gebiete der Dynamik der Atmojphäre ſich an eine 
empirische Ermittelung der wirklich jtattfindenden Verhältnifje in Höhen von 
mehreren oder vielen Kilometern knüpfen wird. Bis jest hat man fi in 
diejer Beziehung nur an die jcheinbaren Bewegungen der höchſten Wolfen 
unjeres Quftmeere3, der Girren, halten fünnen, und in der That haben ſich 
dabei jehr interejjante Beziehungen diejer Wolfen zu den Gebieten tieferen 
Luftdrudes, den jogenannten barometrijchen Deprejiionen ergeben. Allein dieje 
fegteren find jelbjt nur ſekundäre Erjcheinungen in der großen allgemeinen 
Luftzirkulation und lettere ift e3 vor allem, um deren wiljenjchaftliche Feſt— 
jtellung e3 fich handelt. Unter diefen Umſtänden hat man neuerdings auf die 
Verwendung von fleinen Freiballons hingewieſen und dieje als jehr geeignet 
zur Erforjchung der atmosphärischen Strömungen bezeichnet. Herr Dr. Kremſer 
hat dieje Methode zum Gegenjtand bejonderer Studien gemacht und ſich theo— 
retiich und praktiſch damit bejchäftigt. Er bemerkt!) jehr richtig, da ſolche 
Ballons unmittelbar, und je Heiner und leichter um jo jchneller, die Bewegung 
der umgebenden Luft annehmen, fie machen uns aljo die Strömungen in derjenigen 
Luftſchicht gewifjermaßen fichtbar, in welcher fie fich gerade befinden. „Sowohl 
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die Winde an der Erdoberfläche, wie in den darüber lagernden Schichten der 
Atmojphäre bis hinauf zu den größten Höhen können wir aljo durch fie genau 
fennen lernen. 

Große unbemannte Ballons erweijen ſich zu einem methodischen Studium 
der vorliegendeu Frage als nicht jehr geeignet, denn ihrer häufigeren Ver— 
wendung iſt die Kojtjpieligkeit ein wejentliches Hindernis und ferner ge- 
ftattet die übliche Firierung ihrer Flugbahn, da fie gewöhnlich nur lang— 
jam in die Höhe gehen und nicht die unmittelbar über einem Orte liegenden 
Schichten durchichneiden, jondern eine größere Horizontale Strede während 
mehrftündiger Fahrtdauer durchfliegen, feinen direften Schluß auf die Quft- 
jtrömungen in den verjchiedenen Höhen über einem bejtimmten Punkt in 
einem gegebenen Momente bezw. innerhalb kurzer Zeit. 

Dagegen kann man kleine unbemannte Bapierballons, die bei einem 
Kubikmeter Inhalt etwa 3 Mark koſten, mit großem Auftriebe jo fchnell 
jteigen lafjen, daß fie in einem Kleinen Bruchteil einer Stunde mehrere Kilo- 
meter in vertifalem Sinne zurüdlegen und fomit einen beträchtlichen Teil der 
Atmoſphäre über einem Orte innerhalb kurzer Zeit der Beobachtung bezüglid) 
der verjchiedenen Strömungen zugänglid; machen. 

Schon jeit langem find daher joldye Ballonz als jogenannte Piloten von 
Luftſchiffern in Gebraud; genommen worden, um, vor großen Ballons auf- 
gelafjen, deren voraussichtliche Flugbahn, wenn auch nur der Richtung nad), 
vorher anzugeben. Auch in mehr jyitematijcher Weije find fie bereits zur 
Demonftration der vorwaltenden Luftbewegung über einem größeren Gebiete 
zur Verwendung gefommen. Bon Amiens aus wurden nämlid) im Jahre 1890 
etwa 100 Biloten in die Höhe gelafjen, welche Poſtkarten trugen, auf welchen 
der Finder des Ballons gebeten wird, Ort und womöglich auch Zeit der 
Niederkunft desjelben an den Abjender zu melden. Man erlangte jo einen 
Überblid über die bis zu einer gewifjen Höhe vorherrichenden Windrichtungen 
und illustrierte fo 3. B. das Regime der Südwejtwinde über Frankreich. 

E3 wurden hierbei aber nur zwei Punkte der Bahn ausgenußt, die 
Abfahrts- und die Landungsſtelle. Es find jedocd Mittel vorhanden, um 
zahlreiche Punkte der Flugbahn nad) Ort und Zeit feitzulegen und jomit 
genauere Detaild über Richtung und Gejchwindigkeit in den verjchiedenen 
Schichten zu erhalten. Allerdings fann man dabei injtrumenteller Hilfsmittel 
nicht entraten. Naheliegend ift, das Verfolgen des Ballons mit Theodolithen 
von zwei Punkten der Erdoberfläche. Dieje Methode ijt mehrfach, freilich nur 
bei großen Ballons, angewandt und 3.8. von Schreiber!) näher bejchrieben 
worden. 

Eine andere Methode, welche wohl auch jchon hie und da gelegentlich 
benußt wurde, ift die mifrometrijche, bei welcher Beobachtungen von einem 
Punkte genügend find. Man beftimmt hierbei in möglichjt furzen Beitiner- 
vallen neben Höhe und Azimut des Ballons auch deſſen jcheinbare Größe 
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mitteld des Mikrometers und hat jo, da der lineare Durchmeſſer des Ballons 
befannt ijt, alle zur Fejtitellung der Bewegung nötigen Daten. Von der 
Brauchbarkeit derjelben hatte fich Herr Dr. Kremer bereits im Jahre 1888 
bei Berjuchen mit Herrn von Sigsfeld, dem die Zuftichiffahrt jo manche 
Anregungen und Erfolge verdankt, wenigjtens oberflächlich überzeugt. Seit: 
dem war es feine Abficht, der Angelegenheit näher zu treten und durch mifro- 
metriſche Beobachtung möglichjt zahlreicher aufgelafjener Piloten Beiträge zur 
Kenntnis der atmosphärischen Strömungen zu liefern. Jedoch erjt im ver- 
gangenen Jahre war es ihm möglich geworden, mit der Durdführung des 
Planes den Anfang zu machen und zunächſt nochmals an praftiichen Bei— 
jpielen die Brauchbarkeit der Methode und die Möglichkeit der Realifierung 
der Idee zu erjehen. 

Herr Dr. Kremjer giebt a. a. D. die einfachen mathematischen Formeln, 
um aus dem gemefjenen jcheinbaren Durchmefjer des Ballons in Verbindung 
mit der befannten Größe desjelben und jeinem jcheinbaren Orte am Himmel 
die wahre Höhe und den Punkt der Erdoberfläche, über dem der Ballon jteht, 
zu ermitteln. Dann teilt er jeine bisherigen Erfahrungen über die praftiiche 
Anwendbarkeit der Methode mit. 

Bon ihm wurden Piloten mit 1 cbm Inhalt, aljo mit einem Durchmejjer 
von 1.24 m benußt. Sie wogen mit Appendir, Bändern und etwas Ballajt 
ca. 240 g und hatten aljo bei einer Leuchtgasfüllung vom fpezifiichen Gewicht 
045 einen Auftrieb von 470 9. Dementjprechend könnten fie, wenn fein 
Gasverluft eintritt, S bi8 9 km Höhe erreihen. Durchſchnittlich bewegen fie 
fi mit einer Gejchwindigfeit von 3 m in der Sekunde nad) aufwärts, jo daß 
fie in ca. 10 Minuten 2000 m Höhe erreichen. Bei Wafjerftofffüllung 
beträgt die theoretiiche Marimalhöhe jogar 12 —13 km und würde die Auf- 
wärtsbewegung natürlich noch viel jchneller erfolgen als bei Leuchtgasballone. 

Der benugte Apparat, Eigentum des Herrn von Sigsfeld, aus der 
Werkſtatt von Reineke in Berlin, war ein gewöhnlicher Theodolith. Azimute 
und Höhen konnten auf Minuten abgelefen werden, ein Teil an der Trommel 
der Schraube des Fadenmikrometers entſprach ca. 4*. „Während bei Azimut 
und Höhe Zehntel-Grade ſchon als ausreichend gefunden wurden und völlig 
genau ſich bejtimmen ließen, betrug die Ungenauigfeit beim Mikrometer — 
ihon wegen der Dide der Fäden — offenbar mehr als 5*. Solange der 
Pilot ſich nicht in allzugroßer Entfernung befindet, hat ein folcher Fehler 
nicht viel zu bejagen; fobald er jedoch mehr als 5 km entfernt ift, führt er 
wejentliche Fehler im Reſultate herbei. Bei Entfernungen von 10 km jind 
die Ergebnifje Schon jehr unficher. Da aber gerade bei größeren Entfernungen 
wegen der verringerten Gejchwindigfeit in der jcheinbaren Bewegung die Ein- 
jtellungen jehr ruhig und ficher gemacht werden fönnen, erjchien e8 angemejien, 
den Apparat injofern abzuändern, als neben der gewöhnlichen ſchwachen Ver— 
größerung, die ſich für die Nahpunkte wegen der jchnellen Änderungen am 
beiten eignet, noch eine ftärfere durch Vorſetzen eines anderen Okulars vor- 
zujehen war, um eine erhöhte Genauigfeit der mikrometriſchen Beobachtungen 
zu gewinnen. Gleichzeitig wurden noc andere Verbejjerungen, die aufzu— 
zählen hier zu weit führen würde, für wünjchenswert erachtet. Erjt mit dem 
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verbefjjerten in Arbeit befindlichen Apparate jollen die jyftematijchen Beobach- 
tungen angejtellt werden. 

Mit dem urfprünglichen Initrumente,” jagt Herr Dr. Kremjer, „find 
nur wenige Bilotenbahnen verfolgt worden und e3 lohnt noch nicht, die Er- 
gebnifje zum Gegenstande einer eingehenden Diskujfion zu machen. Auch wird 
durch größere Übung und die Verbefferungen des Apparates die Genauigkeit 
noch erhöht werden müſſen. Bei den bisherigen Verjuchen wird wohl der 
wahrjcheinliche Fehler der Einzelwerte nicht viel unter 5 bis 10 % Liegen.“ 
Lediglih um die Verwendbarkeit der ganzen Einrihtung darzuthun, teilt er 
dann die Nejultate zweier Beobachtungsreihen mit. 

1. Aus Beobachtungen eines WBiloten am 13. November 1592 zu 
Friedrichshagen bei Berlin zwijchen 11 21m und 11 35m vormittags 
wurden folgende zufammengehörige Werte für die Bewegungsverhältnifje be- 
rechnet: 


Mittlere Richtung Mittlere 
Mittlere Höhe horizontale der vertifale 
Geſchwindigleit Bewegung Geſchwindigkeit 
(m) (m. p. 8.) (Azimut) (m. p. 8.) 

33 — 980,51) — 

95 5.5 114 1.5 
290 97 140 2.3 
610 12.6 150 3.0 
975 142 149 34 

1295 146 151 3.8 
1540 15.1 151 3.3 
1725 17.5 146 3.0 
1900 16.4 139 1.9 


Der Pilot war gefunden worden bei Oranienburg in 43 Am Entfernung 
um 12°/, Uhr nachmittags; dies würde eine mittlere horizontale Gejhwindig- 
feit von 10.4 m. p. 8. und eine refultierende Bewegunggridhtung — 135° 
ergeben, was mit den obigen Einzelwerten jehr gut in Einklang gebracht 
werden fann. 

2. Am 6. November 1892 wurden an demjelben Orte zwijchen 116 Sm 
und 11 24= vormittags folgende Gejchwindigfeiten und Richtungen eines 
Piloten fejtgeitellt: 


Mittlere Richtung Mittlere 
Mittlere Höhe horizontale der vertilale 
Geſchwindigleit Bewegung Geſchwindigleit 
(m) (m. p. 8.) (Azimutı (m. p. 8.) 

125 8.1 120° 4.0 
315 11.6 13 2.7 
510 116 153 2.8 
860 16.0 155 3.7 
1300 5 . 158 2.5 
1650 9.7 168 1.7 
1900 11.2 155 3.4 
2500 11.5 150 3.7 


1) Bedeutet die Rihtung nah W SO N, nad W 24° N u. ſ. w. 
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Der Ballon wurde bei Templin, leider erjt nad) 12 Tagen, im Walde 
aufgefunden; als Nejultate der Bewegungsrichtung ftellt fih das Azimut 
162° heraus. Von einer Würdigung auffallender Einzelheiten, jowie von 
einer Beiprechung der Beziehung zu den allgemeinen atmosphärischen Verhält- 
nifjen joll hier abgejehen werden. 

Hinfichtlich der legten Spalte „mittlere vertifale Gejhwindigfeit“ 
find jedoch nod) einige Worte hinzuzufügen. Gemeint ijt damit die mittlere 
vertifale Gejchwindigfeit des Ballon in den betreffenden Höhen. Dieje jegt 
fi) zufammen aus der Eigenbewegung des Ballons und der Bewegung der 
Luft in der Vertifalen. Die erjtere ift abhängig vom Auftriebe, der durch die 
tote Laft, die Gasart, jowie durch die Temperatur der Luft und des Gaſes 
im Ballon bedingt ift, und von dem Widerftande, welchen die Quft der verti- 
falen Bewegung des Ballons entgegenjegt. Kennt man dieje Faktoren — und 
bis auf den Zuftwiderjtand find fie leicht zu ermitteln — jo hat man aljo 
als Reft die vertifale Komponente der Zuftbewegung — ein für die Meteorologie 
jehr wichtiges, aber noch felten und in größeren Höhen überhaupt nicht genau 
bejtimmtes Element. Auch injofern könnten alfo die Beobadjtungen der Ballons 
für die Meteorologie nutzbar gemacht werden. 

„Angeſichts der Thatjache, die Luftitrömungen in verjchiedenen Höhen 
der Atmojphäre nad) ihren Richtungen und Gejchwindigfeiten durd die Beob- 
achtung fleiner Ballons fejtitellen zu können und im Hinblid auf die Wid- 
tigkeit diejer Ermittelungen dürfte es wahrlich) angebracht fein, diefe An— 
gelegenheit in erweitertem Umfange zu verfolgen. Es würde weder das Budget 
noch die Arbeitskräfte einzelner Hauptobjervatorien jonderlich belajten, wenn 
fie täglich einmal zu einer bejtimmten Stande wenigjtens einen gewijjen Zeit: 
raum hindurch ſolche Piloten fteigen und in der angegebenen Weiſe beobachten 
fafjen würden. Mit 1000 Mark Unkoſten pro Jahr und einem Zeile einer 
Ailiitentenfraft wäre die ganze Arbeit gethan! Ja es würde fi) aud) ver- 
(ohnen, nicht bloß zum feften Termine, ſondern auch bei gewifjen interejjanten 
Wetterlagen häufiger am Tage in gleicher Weije die Quftitrömungen zu er- 
forjhen. Wie wichtig wäre es 3. B. bei, oder wenigften® vor und nad) 
einem Gewitter die Windverhältnijje in den oberen Regionen zu fennen! * 

Uber noch weiter, bei Erpeditionen nad) abgelegenen Ländern, bei Polar— 
reifen und Mfrifareijen, und auch bei der großen Mafje der Seereijen würde 
jiherlid; das Auflafjen von Piloten fundamentale Aufjchlüfje über die Zirku— 
fation der Atmojpäre zu geben im ftande fein. Seitdem man fomprimierten 
Wafjeritoff in feiten Behältern mitnehmen kann, treten der Ausführung des 
Gedankens feine wejentlichen Hindernifje entgegen. 

Und aus alledem würde dann wieder die Luftichiffahrt unmittelbar Nugen 
ziehen. Denn ohne lenkbaren Ballon, auf den wir ja wohl nod) lange warten 
fünnen, ift der Luftjchiffer in erjter Linie von den Winden in den einzelnen 
Regionen abhängig. Gerade er muß die jcheinbar geringen Unterſchiede in 
den Windrichtungen unbedeutend verjchiedener Höhen — man denfe an die 
Ergebnijje der Ballonwettfahrten in Paris, wo es galt, einem ungefähr in 
der Richtung des unteren Windes gelegenen Orte möglichjt nahe zu, fommen 
und wo jich beträchtliche Differenzen zwijchen den erreichten Zielen heraus— 
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jtellten — zu ſchätzen und auszunutzen wijjen, gerade er hat das meiite 
praktiſche Interefje, Richtung und Gejchwindigkeit der Quftbewegung am Erd« 
boden und im der Höhe, jowie ihre zeitlichen Änderungen mit Sicherheit 
voraus zu wiljen.“ 

AS 


Der Rugelblit. 


(Schluf.) 


Peg m 10. September 1845, gegen 2 Uhr nachmittags, traf während eincs 
\ * = heftigen Gewitters der Blitz ein Haus des Dorfes Salagnac (Creuſe). 

SV, Mit dem Donnerjchlag, der jehr heftig war, ftieg durch den Kamin 
eine etwa fauftgroße TFeuerfugel herab, von der eine Menge von Funken aus: 
gingen. Dieje Kugel fiel mitten zwiſchen ein Kind und drei Frauen, wandte ſich 
Dann, ohne irgend welchen Schaden zuzufügen, gegen einen hölzernen Gefäß: 
ftänder zu, zeritörte einige der Gefäße, erreichte dann die Mitte der Küche, 
durchſetzte dieſe in gerader Linie, ging an den Füßen eines jungen Mannes 
vorbei, und drang anjtatt ins Freie in ein der Küche naheliegendes Zimmer 
ein und verjhwand ohne Hinterlafjung irgend welder Spur. Die Frauen, 
welche dieje Kugel die Küche langjam durchjegen ſahen, verjuchten den jungen 
Mann zu veranlafjen, feinen Fuß auf die Kugel zu jegen, um fie auszulöfchen; 
diefer junge Mann jedoch, der nicht unintelligent war, erinnerte fich, daß, als 
er in Paris war‘, er fi mehrmals in den Champs-Elyſées damit vergnügt 
hatte, fich elektrijieren zu lafien, und indem er den elektrijchen Schlag, den er 
damals empfand, mit dem verglicd), den er von der an feinen Füßen fich 
befindlichen Kugel erhalten würde, fam er zu dem klugen Entjchluffe, die 
Kugel vorbeigehen zu laſſen. Lebtere verbreitete einen dichten, nad) Schwefel 
riechenden Rauch. In einem kleinen Stalle fand man ein dort eingejchlofjenes 
Schwein tot vor. Der Blit Hatte da3 Heu und Stroh durchſetzt, ohne es 
jedoch in Brand zu jegen. 

Über den Tornado, der am 19. Auguft 1890 Saint» Claude heimfuchte, 
berichtet M. Cadenat, Prof. der Phyſik am College de Saint-Claude folgendes: 
„Unter den elektrijchen Bhänomenen, welche die Trombe begleitet haben, find 
die Feuerkugeln am häufigſten und bejtimmtejten nachgewiejen. Alle geſam— 
melten Notizen, jowohl in Saint-Claude, al3 in den von der Trombe durd)- 
fchrittenen Dörfern, find durchweg diejelben und zeigen nirgends Berjchieden- 
heiten. Man kann daher einige fihere Thatſachen anführen. 

Ein Bauer aus Vizy, mit feinem Vieh nad) Haufe zurückehrend, wird 
vom Orkan überrajcht und fieht eine Feuerkugel, welche mit großer Schnelligkeit 
herabſteigt. Vom Schreden ergriffen, wirft er ſich fofort zur Erde. Die 
leuchtende Kugel jchlägt auf den Boden, zerjpringt mit einem Krach und 
bededt ihn mit Staub. Dies ift der einzige Fall einer feftgejtellten Exploſion. 

Einwohner von Vers l'Eau und von Samiſet haben Kugeln gejehen, 
groß wie ein Kopf, von Tebhaftem Not, welche fi) langjam auf einige Scheunen 
zu bewegten, das Heu in Brand ftedten und dann verjchwanden. 

58* 





460 Der Rugelblig. 


In Saint-Claude haben viele Berjonen, welche beim Ausbruch des Orfans 
gegen den Winddrud kämpften, um ihre Fenster zu jchließen, Feuerkugeln 
von der Größe einer Billardfugel gejehen, welche in der Drehungsrichtung 
der Trombe mit Gewalt fortgerifjen wurden. Eine große Anzahl anderer 
haben Feuerkugeln eindringen jehen in ihre Wohnungen durd) die Schornfteine 
oder DOfenthüren, langjam ſich fortbewegend in den Zimmern und einen 
leuchtenden, leicht jpiralig gewundenen Streifen hinterlafjend. 

Herr Mermet, rue du Pre, hat drei Feuerkugeln herabfteigen fehen in 
einen inneren Hofraum hinter feinem Haufe. Zwei hatten eine langjame 
Bewegung in einiger Entfernung vom Boden. Die dritte hatte ſich auf eine 
Eijenjtange geworfen, welche der Wind auf eine Mauer, ein wenig über 
einem Fenſter, geweht hatte. Dann iſt fie auf den Erdboden zurüdgejprungen 
und auf der Oberfläche einige Meter weit fortgelaufen. Plöglich die Richtung 
ändernd, iſt fie in einen Korridor gegangen, wo fi) eine nad) der Straße 
herabjteigende Treppe befindet. Am Ende der Treppe anfommend, ging die 
Kugel zwijchen der Mauer und der offenen Thür hindurch, zeritörte einen 
großen Teil des Schloſſes, riß die Eijenbejchläge der Thüre fort und trat 
dann hinaus auf die Straße, in die Thür ein großes Loch machend und 
diejelbe buchjtäblich von oben bis unten fpaltend. 

In der Druderei des Echo de la Montagne hat der Journalijt M. Enard 
Feuerkugeln gejehen, welche, durd) die Spiten eines Eifengitter8 angezogen, 
während der Dauer des Orkans von einer Spite zur anderen jprangen. 

M. Hytier, Architekt, hat von feinem Balkon aus die Trombe an- 
fommen jehen, durchfurcht nad) allen Richtungen von zahlreihen Kugeln. 
Man hat auch eine große Menge Funken, welche die Luft erfüllten, wahr: 
genommen. 

Es iſt wahrjcheinlih, daß wegen diejer bejonderen Form des Blikes 
demjelben feine Menschenleben zum Opfer gefallen find, denn es fann ver- 
fichert werden, daß feine von den 5 getöteten Perſonen vom Blitze erjchlagen 
it. Sch vergaß zu fagen, daß M. Gauthier, Profeſſor in Sentier 
(Schweiz), mir 3 Fälle von Kugelbligichlägen in diefer Gemeinde mitteilte. 

Die dem Kugelblige zuzujchreibenden materiellen Berwüjtungen find jehr 
intereflant zu ftudieren: Man meldet einige verbogene Thürſchlöſſer, man 
bemerkte aud) eine große Zahl Ereisrunder Köcher in den Fenfterjcheiben der 
Borderjeiten. Ihr Durchmefjer ift in der Negel 8 em; ihr Brud) ift frei, 
nicht jternförmig, auf der inneren Seite glatt anzufühlen und nad) der 
äußeren einen fcharfen Grat darbietend. Zuweilen fieht man auf das Glas 
gezeichnet eine Reihe Wellen, konzentriſch um das freisrunde Loch gruppiert, 
von fonjtanter Länge, während deren Höhe nad) dem Rande hin abnimmt. 
E3 hat alfo rund herum der Anfang einer Schmelzung ftattgefunden. Diejen 
Effekt fieht man befonders am Buffet de Bahnhofs.“ 

Am 7. Oftober 1712, in Sampford- Courtney in Devonjhire, gegen 
3 oder 4 Uhr nachmittags, bei ftarf bewölftem Himmel, jahen einige Ber: 
jonen, welche unter dem Portal der Kirche verjammelt waren, mitten unter 
diejelben eine Feuerkugel fallen, welche, als fie explodierte, die Verjonen zu 
Doden warf, ohne jedoch jemand zu verlegen. Zu gleicher Zeit beichädigte 
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eine Heftige Erplofion den Kirchturm erheblih. Vier andere, fauftgroße 
seuerfugeln drangen in die Kirche ſelbſt ein, die fie infolge ihrer Erplofion 
mit Feuer und Rauch füllten. 

An einem Tage de8 Monat? Juli kam eine drohende Wolfe über 
Kiufwingsgute; der Donner fam allmählich immer näher und näher. Eine 
Bäuerin war eben damit bejchäftigt anf dem Küchenherde zu kochen, als 
plöglih der Blig zudte und eine etwa fauftgroße Feuerkugel durch den 
Kamin herunterfam, fich zwijchen den Füßen der Bäuerin, ohne fie zu ver: 
legen, hindurch bewegte und ihren Weg fortjegte, ohne zu zünden und ohne 
jogar das Spinnrad und verjchiedene andere, auf dem Fußboden befindliche 
Gegenjtände umzuwerfen. Erjchredt ftürzte fich die Bäuerin gegen die Thüre, 
allein in dem Augenblide, als fie diejelbe öffnete, fam hipfend die Feuerkugel 
auf fie zu, ging nahe an ihren Füßen vorbei, drang in ein Zimmer, das fich 
nad) außen öffnete, überjchritt die Thüre und gelangte in den Hof, welchen 
fie durchjegte. Hierauf drang die Kugel in eine Scheuer ein, ftieg auf die 
Hintermauer und unter dem Rande des Strohdaches angefommen, leuchtete 
fie auf und verjchwand unter einem jo fchredlichen Geräusche, daß die Bäuerin 
in Ohnmacht fiel. Das Teuer ergriff die Scheuer und verwandelte fie als- 
bald in Aſche. 

Herr Babinet Hat der Akademie der Wiljenjchaften am 5. Juli 1852 
folgende Mitteilung gemadt: 

Der Gegenjtand diefer Mitteilung bildet einen der Fälle von fugel- 
fürmigen Bligen, mit deren Nachweije mich die Akademie vor einigen Jahren 
(am 2. Juni 1843) beauftragte. Dieſer Blitz jchlug nicht beim Kommen, 
jondern jozujagen bei jeinem Rüdzuge in ein Haus der Straße Saint-Jaques, 
in der Nachbarjchaft des Val-de-Grace. Folgendes ift mit wenigen Worten 
die Beichreibung des Handwerker, in dejjen Zimmer der kugelförmige Blitz 
hinabfuhr, um dann wieder aufwärts zu jteigen. Nach einem fehr ftarfen 
Donnerjchlage, jedoch nicht unmittelbar darauf, ſah diefer Handwerker, von 
Profejlion ein Schneider, während er nach Beendigung feiner Mahlzeit jeit- 
wärt3 am Tijche ſaß, plötzlich den mit Papier beflebten Rahmen, welcher 
das Kamin verjchloß, fallen, al8 wäre er durch einen mäßigen Windftoß um— 
geworfen und eine feurige Kugel von der Größe eines Kinderfopfes aus dem 
Kamin ganz langjam hervorfommen und langjam in geringer Höhe über den 
Biegelfteinen des Fußbodens durch das Zimmer hinwandeln. Nad) der Aus- 
jage des Handwerker war das Ausjehen der feurigen Kugel wie das einer 
jungen Sage von mittlerer Größe, welche ſich zujammengefugelt hat und fich 
fortbewegt, jedoch ohne ſich auf ihre Pfoten zu ſtützen. Die feurige Kugel 
erichien mehr glänzend und leuchtend, als heiß und entzündet; auch hatte der 
Handwerker feine Empfindung von Wärme. Dieje Kugel näherte fich jeinen 
Füßen wie eine junge Slate, welche jpielen und ſich nad) Gewohnheit diejer 
Tiere an den Füßen reiben will; der Schneider jedoch z0g die Füße zurüd, 
und durch mehrere vorjichtige, aber, wie er fagte, ftet3 langſame, fanfte Be- 
wegungen vermied er die Berührung mit dem Meteore. Diejes jchien mehrere 
Minuten neben den Füßen des fihenden Schneiders, der es aufmerfjam, etwas 
nach vorn übergeneigt betrachtete, zu verweilen. Nachdem dieje feurige Kugel 
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einige Bewegungen in verjchiedenen Richtungen ausgeführt hatte, ohne jedoch 
die Mitte des Zimmers zu verlafien, erhob fie fich vertifal bis zur Kopfhöhe 
des Schneiders, welcher, um eine Berührung feines Gefichtes zu vermeiden 
und gleichzeitig, um das Meteor nicht aus den Augen zu verlieren, ſich wieder 
aufrichtete und auf feinem Stuhle zurüdbog. Als die feurige Kugel fich 
ungefähr 3 Fuß vom Boden erhoben hatte, verlängerte fie fi etwas und 
richtete fich jchief gegen ein Loc), das nahe 3 Fuß über dem oberen Gejimje 
de3 Kamins angebracht war. 

Dieſes Loch diente, um das Rohr eines Dfens, den der Schneider 
während des Winter8 gebrauchte, aufzunehmen. Aber der Bli konnte, wie 
jener fi) ausdrüdte, das Loc nicht jehen, weil es mit darüber geflebtem 
Papier verjchlojjen war. Die feurige Kugel ging jedoch gerade auf diejes 
Loch zu, jchälte das Papier, jedoch ohne es zu verlegen, ab und jtieg in dem 
Kamin empor. Nachdem diejelbe dann, wie unjer Zeuge jagt, ji Zeit ge- 
nommen, längs des Kamins, mit dem Gange, mit dem fie fam, d. h. ziemlich 
langjam aufzufteigen, und am Ausgange des Schornteing, welcher wenigitens 
20 m über dem Boden des Haufes lag, angelangt war, bradte jie eine 
entjegliche Erplojion hervor, welche einen Teil vom Ende de Scorniteins 
zerftörte und die Trümmer in den Hof warf; die Bedachung mehrerer 
fleinerer Gebäude wurden eingejchlagen, ſonſt geſchah aber fein Unfall. Die 
MWohnnug des Schneider8 war in dem dritten Stode, aber nicht in der Mitte 
der Höhe des Haujes. Dem unteren Stodwerfe jtattete der Blig feinen 
Beſuch ab und alle Bewegungen der leuchtenden Kugel gejhahen langjam 
und nicht zudweile Ihr Glanz war feineswegs blendend und fie verbreitete 
feine merfliche Wärme. Die Kugel jchien Feine Neigung zu Haben, leitenden 
Körpern zu folgen und Luftftrömungen auszuweichen. 

Blisichlag zu Groß-Kampen, Kreis Steinburg, im Jahre 1878 von dem 
Kätner Ahrens beobadıtet und am 3. Juli 1880 von dem Bezirkskommiſſär 
Mahlſtedt unterſucht. Der Blitz erjchien als feurige Kugel, mit Regen, bei 
bewölttem Himmel.: Das Gewitter kam bei jtarfem Winde, ohne Hagel. 
Getroffen worde eine 7 m von einem Gebäude liegende Pappel von ca. 25 m 
Höhe. Der Blig Tief in einer Höhe von ca. 24 m am Baume herunter in 
die Erde. Eine Weinrebe am Hauje war welt geworden. Der Befiger erklärt, 
er habe gerade am Fenjter, dem Baume gegenüber gejtanden und habe nichts 
als Feuer gejehen und einen ‚starken Knall gehört. 

Bon Prof. 2. Weber in Breslau jtammt folgender, ihm von Herrn 
Hildebrand-Hildebrandsjon zugefommener Bericht über die Erjcheinung 
eine Kugelbliges: 

Herr Hildebrandsjon jchreibt: In dem Dorfe Malına bei Upjala 
wurde am 5. Juli 1883 das jeltene Phänomen eines Hugelbliges beobachtet. 
Ungefähr um 1 Uhr 30 Min. drang nad) Blitz und Donner die Entladung 
in die Küche einer Bäuerin ein und zwar durch eine vertikale Fenſterſpalte 
von 35 cm Breite. In Form eines goldenen Eies von 50 cm Länge jentte 
fid) das Phänomen gegen den Fußboden, ohne denfelben zu berühren, langſam 
und mit dem diden Ende voran quer durch die Küche durch bis auf die Flur. 
Da die Thür verjchkofjen war, hob es fi) und verſchwand durch eine horizon— 
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tale Öffnung von 14 em Länge und 3—4 cm Breite, 1.5 m über dem Fuß- 
boden. Unmittelbar hinterher wurden mehrere Detonationen, ähnlich der 
Salve eine Gewehrfeuers, gehört, die jo ftarf waren, daß alle Nachbarn 
herbeiliefen, ohne indejjen Weiteres zu jehen. Ein am Fenſter eines anderen 
Hauſes jigender Schneider hat die Kugel aus den Wolken zum Fenfter herab- 
fommen jehen, ijt dann vor Schred davongelaufen und Hat Weiteres nicht 
gejehen. Herr Hildebrandsjon Hat an Ort und Stelle nicht die geringjten 
Feuerſpuren jehen fünnen. Nur waren einige am Fenſter ftehende Spiel- 
jachen der Kinder umgeworfen und an der Ausgangsitelle war etwas Moos, 
welches ſich in der Offnung befand, nad) außen geworfen, aber, obwohl es 
troden war, nit verbrannt. Das Gewitter und der Wind kamen von Djten, 
wohin auch das Fenſter lag, durch das der Kugelblit eindrang, jo daß derjelbe 
offenbar dem Luftzuge folgte nad) der gegenüberliegenden weſtlichen Offnung 
des Flures. Die Größe der Erjcheinung wird von den beiden Frauen, welche 
mit zwei Kindern in der Küche waren, faum übertrieben fein, denn das Kleine 
Mädchen fragte unmittelbar: „Mama, haft Du gejehen, ob der goldene Mann 
auch Füße hatte?“ 

Im Fahre 1885 (Datum fehlt) wurde von Dr. Fernial in Neuhaldens- 
leben bei Magdeburg ein Blitzſchlag beobachtet, bei defjen Bericht es u. a. 
folgenderart Heißt: „Da jaufte unter furchtbarem Krachen der Blitz durch das 
offenjtehende Kellerfenfter in der Größe eines Kleinen Hühnereies direkt in die 
Wafjerleitung, an der ic) gejtanden, und verjchwand in diejer. Der Krad) 
in dem gewölbten Keller war jo ftarf, daß ich faſt zwei Tage abjolut taub 
war, aud hatte meine oben im Haufe befindliche Familie das bejtimmte 
Gefühl, daß e3 im Haufe eingejchlagen habe, den leteres habe von oben bis 
unten gebebt.“ 

(Aus der Brojhüre „Die Blibgefahr“, Nr. 2, von Fr. Neejen, ©. 18, 
rejp. aus den beim Unterausshuß für Unterfuchungen über die Bliggefahr 
eingegangenen Mitteilungen, Aftenheft 8.) 

Herr Prof. Dr. Reimann in Hirichberg i. Schl. erhielt durch freundliche 
Bermittelung des Herrn Geheimrat Dr. Krätzig in Hermsdorf folgenden 
Bericht des Herrn Pojtvorjtehers Klingert über die während des Gewitters 
am 3. Juni 1886 im Poftgebäude zu Agnetendorf beobachteten Erjcheinungen: 
„Segen 5 Uhr nachmittags begann das von Weſten aufziehende Gewitter 
fi) durdy fortwährende Bewegung des Anfers im Morjeapparat bemerkbar 
zu machen. Als e8 näher fam und ein Überjpringen von Funken im Platten: 
bligableiter wahrgenommen wurde, legte ich beide Leitungen an Erde. Nun 
wurde das Kniftern und Leuchten im Ableiter immer häufiger und jtärfer, 
bis plöglic ein jo furchtbarer Schlag im Zimmer erfolgte, daß die Fenſter 
flirrten und das Feuer in allen Eden herumflog, während ich fait betäubt 
wurde. Ic ſchloß das parterre gelegene Telegraphenamt ab und ging in 
meine im erjten Stod befindliche Wohnung. Gegen 6 Uhr erfolgte im Haufe 
ein zweiter, womöglich noch heitigerer Schlag, jo daß ich erjchroden aufjprang 
und die Stubenthüre aufriß, welche ji) am Ende eines furzen und jchmalen 
Ganges befindet, der auf den 3', qm großen und 3 m hohen, mit Holz 
gedielten Flur mündet, von dem eine Steintreppe nad) unten und eine Holz. 
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treppe nach) den Bodenräumen führt. Da erblidte ich gerade vor mir, in 
der Mitte de3 Flures jchwebend, 1'/, m über dem Fußboden, eine runde 
Flamme von rötlich-gelber Farbe, welche bald mit einer kleinen Erplofion 
erlojch; es fnallte wie ein jchwaches Kupferhütchen. Die Thüre des Amtes, 
jowie die Hausthüre waren geſchloſſen. Die fofort ausgeführte Reviſion 
der Apparate ergab, daß verjchiedene Schmelzungen an den Einführungs- 
drähten und an den Riefen, jowie dem Stöpjel des Blitzableiters ftattgefunden 
hatten.“ 

Zu Ypres ging den 10. Juni 1856 eine Feuerkugel von der Größe 
einer Billardfugel von den Indifatortableau eines Xelegraphenamtes, von 
welchem die Nummer vernichtet wurde, aus und bligte in ungefähr 10 cm 
Höhe oberhalb des AUpparattijches auf, wobei eine Detonation entjtand, Die 
in den verjchiedenen Lofalen der Station und in einem Saffeehauje, das 
150 m vom Bureau entfernt ſich befindet, gehört wurde. Der Sekretär, 
der Zeuge der Erjcheinung war, erhielt von der Feuerkugel auf der Hand 
eine Spur und vier oder fünf im rechten Ärmel feines Arbeitsrodes, welcher 
feiht verjengt war. 

Zu Gembloux in Belgien jah den 2. Juli 1856 das Perjonal des 
Zelegraphenbureaus eine Feuerkugel den ZTelegraphendrähten von der Dede 
bis zum Kommutator folgen, dann aufleuchten, wobei eine ftarfe Detonation 
erzeugt wurde. 

Herr E. Holzmann berichtet über einen zu St. Stephan am Gratkorn 
beobachteten Kugelblik folgendes: „Um 9 Uhr 39 Min. (Prager Zeit) jah 
id einen Kugelblitz; ein Blipjtrahl ging jenfrecht zum Himmel, endete in 
eine Kugel, welche plößlich erlofch, rejp. plaßte, ähnlich einer Rakete.“ 
(Datum fehlt.) 

Die Sternwarte zu Madrid publizierte, nad) der „Nature“, folgende 
Notiz: „Dr. Ernejto Caballero, Profefjor der Phyſik und Direktor der 
elektriſchen Beleuchtungsfabrif in Bontevedra, berichtet an die Sternwarte 
über eine merkwürdige meteorologiſche Erjdheinung, die am 2. Januar 1890 
9 Uhr 15 Minuten p. m. fid) gezeigt hat. Bei heiterem und klarem Himmel 
erichien plöglich eine Feuerkugel von der Größe einer Orange, welche, nahdem 
fie (es ift nicht möglich anzugeben, wie und woher) auf die durd) die Stadt 
geipannten Leitungsdrähte gefallen war, in die Fabrif durch ein Lichtloch 
oder Feuſter eindrang, den Apparat zur Verteilung des Lichtes traf, von dem 
fie die arbeitende Dynamomaſchine traf. Vor den Augen der erjchredten 
anwejenden Ingenieure und Arbeiter prallte fie zweimal von der Dynamo- 
maschine zum Konduftor und vom Konduktor zur Dynamomaſchine, dann fiel 
fie nieder und zerjprang mit einer jcharfen und deutlichen Detonation in 
eine Menge von Stüden, ohne einen Schaden anzurichten oder eine Spur 
ihrer rätjelhaften Eriftenz zu Hinterlafjen. In verjchiedenen Teilen der Stadt 
o8zillierten die Lichter jchnell und erlojchen für einige Sekunden. Daß die 
Finſternis feine allgemeine und lang andauernde wurde, war der Geiites- 
gegenwart der Beamten zu danken, welche augenblidlid alles in Ordnung 
brachten, die jo plöglicd) und geheimmigvoll unterbrodhen worden war durch 
diejes rätjelhafte Meteor, von dejjen Wirkung und Anwejenheit nur Spuren 
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übrig blieben an den gejchmolzenen Eden der diden Kupferplatten, welche zur 
Armatur des Kreisjchließers gehören. Außerhalb des Gebäudes und in dem 
Moment des Auffallen® auf die Leitungsdrähte wurde das Meteor vom 
Profeſſor der Naturgeichichte, Senor Garcéran gejehen; die verjcjiedenen 
Wirkungen, die am nächſten Tage an den Drähten beobachtet wurden, waren 
unzweifelhafte Belege jeines elektriſchen Urjprungs.“ 

Der Kirchturm der Kathedrale in Siena war furze Zeit vor dem in 
folgendem bejchriebenen Ereignis mit einem Bligableiter verjehen worden. 
Die Leitung führte unter der Uhr vorbei, durd) ein Kleines Fenſter nad) 
außen, ging dann in einer Vertiefung längs einer der äußeren Flächen des 
Turmes entlang und endigte im Boden an einer Stelle, unterhalb welder 
ein Wafjerlauf vorbeiführte.e Am 18. April 1777 gegen 6 Uhr abends, jah 
man plößlich während eines heftigen Gewitterd die Eijenteile, die die große 
Zurmglode tragen, funfeln und aus dem kleinen Fenſter unterhalb der Uhr 
eine purpurrote Feuerfugel hervorfommen, welche, nachdem fie der Leitung 
des Blitableiterd entlang gelaufen war, ji in den Boden eingrub. Bevor 
fie jedoch in die in die Mauer für die Leitung eingehauene Bertiefung trat, 
jchleuderte dieje TFeuerfugel mehrere große Funfen um fih, die auf das 
Pflafter fielen und mit den Funken verglichen wurden, welche ein brennendeg, 
zum Zeil verfohltes Stüd Holz von jich giebt, wenn es gegen eine Mauer 
geichlagen wird. In der Straße verbreitete ſich ein fchwefelähnlicher Geruch. 
Die Bligableiterleitung blieb unverfehrt, desgleihen aud) das Innere und 
Äußere des Turmes. Niemand wurde verlegt, nur ein Mann wurde um— 
geworfen, fam jedoch gleich wieder zu jid). 

Über die am 23. und 24. Auguft 1889 ftattgehabten Gewitter und 
Negengüfje in den Südalpen berichtet Herr Karl Prochaska von Graz 
folgendes: „Am 22. Auguft 1889 begann ſich nachmittagd über dem Gebiete 
der öſterreichiſchen Südalpen jtarfer Wolkenzug aus Südweſt bemerkbar zu 
machen; 11 Uhr nachts nahm im Grulthal (zu Hermagor) ein anhaltender 
Regen jeinen Anfang, der in der Zeit von 12", Uhr big 2 Uhr nachts von 
vielen Donnerjchlägen begleitet war. Am 23. Auguft dauerte bei nur wenig 
veränderter Wetterlage der ftarfe Wolfenzug aus Südweſt fort; von 9 Uhr 
vormittags wurde der ziemlich gleihmäßig fallende Regen ftärfer. Ohne daß 
im Gewölt eine Änderung bemerkbar wurde, fing es 12'/, Uhr nachmittags 
wieder zu donnern an, die Entladungen dauerten bis 3'/, Uhr nachmittags. 
Um 5 Uhr nachmittags begann das dritte und um 7'/, Uhr abends das 
vierte Gewitter des Tages. Abends S Uhr, im Momente einer. heftigen 
Entladung, wurde im Gajthofe des Herrn PB. Rieder in Hermagor ein 
Kugelblit beobachtet. Im der ebenerdig gelegenen Küche des bezeichneten, in 
der Mitte des Marktes gelegenen Gajthofes befanden fich zur genannten Zeit 
Frau Rieder jamt Tochter und Magd. Lebtere ftand bei der Thüre, mit 
dem Gefichte gegen den Herd gewendet; plöglich blitte e& heftig und in dem— 
jelben Augenblide jah fie über der Herdplatte einen leuchtenden Ball in der 
Größe einer Kegelfugel. Sein Licht war blau und dem einer Spiritus— 
flamme ähnlich; er war in Notation, bewegte ſich wälzend über die erhigte 


Herdplatte hin und fiel jodann zu Boden. Weitere Beobachtungen konnten 
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nicht angeftellt werden, da die drei genannten Berjonen flüchtend die Küche 
verlafien hatten. Als dieje nad) einiger Zeit wieder betreten wurde, fonnte 
keinerlei Spur einer zerftörenden Wirkung des elektriichen Phänomens wahr: 
genommen werden; ob jein Verſchwinden mit einer Detonation begleitet war, 
blieb wegen des gleichzeitig erdröhnenden Donner unentjchieden. 

Pyl, Baftor in Duisburg hat Mürfhenbroed folgenden in Solingen 
im Jahre 1711 zugetragenen Vorfall erzählt. Er predigte eines Sonntags, 
als während eines heftigen Gewitterd eine, einer Bombe gleichende Feuer— 
fugel vom Kirchturme in die Kirche fiel und auf dem halben Wege zmijchen 
Dah und Pflafter unter fchredlichem Krachen erplodierte. Die Kirche war 
plöglicy mit Feuer und Rauch gefüllt, 3 Perjonen wurden jofort getötet und 
mehr wie 100 verwundet. Herr Pyl wurde auf feiner Kanzel umgeworfen. 

Um 27. Juli 1769 waren mehr ald 600 Berjonen im Schauſpielhauſe 
von Feltre, in der Mark Trevijanne verjammelt, als man, während eines 
heftigen, wolkenbruchartigen Gewitter, durch eine große, im Dachwerfe des 
Gebäudes befindliche Öffnung, eine Feuerfugel von der Größe einer Kanonen- 
kugel größten Kalibers erjcheinen jah. Augenblicklich löſchten alle Lichter aus, 
mehr als 76 Berjonen wurden getötet oder verwundet. 

Am 20. Juni 1772, an demjelben Tage, an welchem man während eines 
Gemitterd über Steeple Afton (Wiltſhire) eine feurige Kugel oSzillieren jah, 
erblicten die Ehrwürdigen Wainhoufe und Pitcairn, welde fi in einem 
Zimmer des Pfarrhaufes befanden, plöglich in der Höhe ihres Kopfes in 
ungefähr ein Fuß Entfernung eine feurige Kugel von der Größe einer Fauft. 
Ein jchwarzer Rauch umgab dieſe Kugel. Beim BZerplagen entjtand ein 
Geräuſch, ähnlich dem, weldyes jehr viele Geihüge, auf einmal abgefeuert, 
bhervorbringen. Unmittelbar darauf verbreitete ſich ein jtarfer jchwefliger 
Dampf durd) das ganze Haus. Pitcairn war gefährlich verlegt. Seine 
Kleider, fein Körper, feine Schuhe, jeine Uhr trugen alle Anzeichen eines 
gewöhnlichen Blitzſchlages an fich. Verſchiedenartige Lichterfcheinungen erfüllten 
das Zimmer und zeigten jehr lebhafte oSzillierende Bewegungen. 

Während desjelben Gewitters und an demjelben Orte ſah man eine 
Feuerkugel auf einen Kamin in der Nähe einer eifernen Schranfe fallen. Die 
Kugel durchlief dad Haus und verließ dasjelbe durd eine zufällig offene 
Thüre, dann zeriprang fie unter jchredlichem Getöje, ähnlich der Detonation 
von 20 Kanonen und erfüllte die Zimmer mit Schwefelgerud. Herr Baradije 
in jeinem Briefe an den Ehrwürdigen Eliot giebt an, daß er 4 bis 5 Fuß 
von der Bahn der Kugel entfernt war und gegen die Mauer gejchleudert 
wurde, wo er ganz mit Teuer bededt wurde und unter dem Schwefelgerude 
zu erjtiden glaubte. 

Buchwalder, eim jchweizerifcher Ingenieur, hatte ein geodätijches 
Signal auf der Spike des Säntis im Kanton Appenzell in 2504 m ober: 
halb des Meeresniveaus aufgejtellt. Den 5. Juli 1832 war, jagt Bud- 
walder, der Berg von Wolfen bededt, der Wind war jehr heftig; um 6 Uhr 
begann der Regen und der Donner widerhallte in der Ferne. Hagel fiel in 
jolcher Menge, daß er in wenigen Augenbliden den Säntis mit einer 4 cm 
diden Eisihichte bededte. Um 3 Uhr 15 Minuten grollte der Donner von 
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neuem, und jein Gebrüll, welches immer näher fam, war ohne Unterbredjung 
bis 10 Uhr hörbar. Ich ging weg, um den Himmel zu erforjchen und die 
Tiefe des Schnee einige Schritte von dem Zelte zu mejjen. Kaum Hatte 
id) dieje Mefjung vorgenommen, als der Blig mit Wut aufleuchtete und mic) 
und meinen Gehülfen zum Rüdzuge in mein Zelt zwang. Dann umbüllte 
den Säntis eine dide und wie die Nacht jchwarze Wolfe; der Regen und 
der Hagel fielen in Gießbächen; der Wind blies rajend; die nahen und in 
einander vermengten Blite ähnelten einem Brande; der Donner miſchte darein 
jeine überftürzten Schläge. Ic) fühlte, daß wir im Mittelpuntte des Gewitters 
ung befanden. Mein Gehülfe konnte fich einer Schredensbewegung nicht 
erwehren und er fragte mich, ob wir feine Gefahr laufen. Ich beruhigte 
ihn, indem ich ihm erzählte, daß zur Zeit, ald Biot und Arago ihre 
geodätischen Beobachtungen in Spanien machten, der Bliß auf ihr Zelt fiel, 
aber nur ihre Kleider geftreift hätte, ohne fie felbft zu berühren. Ich war 
in der That ruhig, denn gewöhnt an das Grollen des Donners, jtudierte 
id) noch, wann er mid) noch näher bedrohte. Im diejem Augenblide erjchien 
eine Tseuerfugel zu den Füßen meines Genofjen, und ich fühlte mic) am 
linten Schenkel von einer heftigen Bewegung, die ein eleftrijcher Stoß war, 
getroffen. Er hatte ein klägliches Geſchrei ausgejtoßen: Ach mein Gott! 
Ic; wendete mic) gegen ihn und id ſah auf feinem Antlige die Wirkung 
des Blitzſchlages. Die linke Seite feines Gejichtes war von braunen oder 
roten Flecken durhfurdt. Seine Augen, jeine Augenwimpern, feine Augen— 
brauen waren gefräufelt und verjengt; die Lippen und Najenlöcher waren 
braunviolett; jeine Bruft jchien ſich noch für Augenblide zu heben; aber bald 
börte das Atemgeräuſch auf. Ich rief ihn an, er antwortete mir nicht. Gein 
rechtes Auge war offen und glänzend; e3 ſchien mir, daß aus demjelben nod) 
ein Strahl des Bewußtjeins ging; aber das linke Auge blieb gejchlofjen und 
als ich das Augenlid erhob, jah ich, daß das Auge getrübt war. Ich nahm 
indes an, daß er auf der rechten Seite jehend blieb, denn als ich verjuchte, 
das Auge diefer Seite zu jchließen, ein Verjuch, welcher dreimal von mir 
wiederholt wurde, öffnete e3 fich wieder und jchien belebt. ch legte die Hand 
auf das Herz, es fchlug nicht mehr; ic) ſtach feine Gliedmaßen, den Körper, 
die Lippen mit einem Zirkel, alleg war unbeweglid, er war tot. 

Der phyfiihe Schmerz entriß mich diejer unglüdjeligen Betrachtung. 
Mein linker Schenkel war gelähmt und ich fühlte ein außergewöhnliches 
Zittern Ich erfuhr anderjeits ein allgemeines Beben, eine Bellemmung und 
unregelmäßige Herzichläge. Ich erreichte mit der größten Mühe das Dorf 
St. Johann. Die Inftrumente waren in gleicher Weile vom Blitze zer: 
ihlagen. — 

Am 18. Auguft 1876 brach über Paris nad) einer Neihe jehr heißer 
und trodener Tage ein heftiges Gewitter los, das mit heftigen Regengüfjen 
begleitet war. Dieſes Gewitter, von dem Planté von einem der höchſten 
Puntte der Umgegend von Paris, nämlich von der Anhöhe von Meudon 
aus, wo ſich Planté damals gerade befand, mit Aufmerkſamkeit die ver- 
ſchiedenen Entwidelungsftadien verfolgte, gab ihm Gelegenheit, eine jehr 


jeltene, in der Meteorologie feither nur wenig befannte Bligform zu beobadıten, 
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deren Natur, wie Planté glaubt, vielleicht ein neues Licht auf die Bildung 
der Stugelbliße werfen dürfte. Das Gewitter brad) etwa um 6 Uhr morgens 
in der Umgegend von Paris aus. Eine dichte Wolfe verdunfelte den Himmel, 
worauf bald eine ganze Meihe von Bligen der verfchiedenjten Art erichienen. 
Die einen waren zidzadförmig, andere hatten die Gejtalt von Kurven mit 
mehrfachen Bunften oder mit gejchlofjener Peripherie. Einer der Blige in 
ſich jelbjt zurüdgeichlungen, hatte beinahe genau die Gejtalt der unter dem 
Namen „Folium von Descartes‘ bekannten Kurve. Dieje Blite fchienen im 
allgemeinen aus leuchtenden Punkten zuſammengeſetzt zu jein, ähnlich den 
leuchtenden Furchen, die auf einer feuchten Oberfläche durch einen hoch ge— 
ſpannten eleftrijchen Strom erzeugt werden. Gegen 7 Uhr morgens, in dem 
Angenblide, als das Gewitter ſich gegen Paris hin ausbreitete, drang aus 
der Wolfe ein fih von allen anderen auszeichnender Blitz gegen den Erd- 
boden hin, wobei er eine Kurve bejchrieb, die einem ins Längliche gezogenen 
„S* ähnlich war. Der Blik war während ciniger Augenblide fihtbar und 
bildete eine Art „Roſenkranz“, der aus lauter leuchtenden, an einem jchmalen, 
leuchtenden Faden angebrachten Kügelchen bejtand. Diejer Blitz fchien Paris 
in der Richtung nad) Vaugirard zu treffen. Die Tagesblätter veröffentlichten 
in der That, dab der Blik in Baugirard, Grenelle u. ſ. w. eingejchlagen 
habe und außerdem, daß er in fugelförmiger oder eifürmiger Gejtalt gejehen 
worden fei. Es ift wahrjcheinlich, daß der Blitzſchlag gleichzeitig an ver- 
ſchiedenen Stellen entjtand und daß er in der Nähe des Bodens in mehrere 
Körner geteilt wurde; denn man hat nur einen einzigen Blitz die Erde in 
diefer Richtung erreichen jehen. Der Regen war fehr ausgiebig, jo daß die 
von der eleftriihen Entladung durchſetzte Luft ganz und gar mit Wajjer- 
dampf gejättigt war. Planté giebt folgenden Auszug aus einigen am Sonn: 
abend, 19. Aug. 1576 erjchienenen Zeitungen: „Das lang erjehnte Gewitter 
ijt endlich eingetroffen. Gegen Mitternacht begannen die Blige geräufchlos 
die Wolken zu durchfurchen, indem fie von Minute zu Minute an Intenfität 
zunahmen. Gegen 4 Uhr morgens folgten fie ſich unaufhörlich wie die 
Nafeten bei einem Kunftfeuerwerf. Es fiel auf, daß die Donnerjchläge von 
dem gewöhnlichen Rollen verjchieden waren. Es war nicht das Flaffiiche 
Krachen, jondern eine Reihe dumpfer Schläge wie bei einer Hanonade. Der 
Blitz Ichlug an mehreren Orten unter jonderbaren Erjcdyeinungen ein Co 
drang 3. B. am Boulevard von Baugirard 259 das eleftriiche Fludium 
durd) den Kamin ein, durchichritt ein von einem Dienftboten, der glüdlicher- 
weije abwejend war, bewohntes Zimmer und verließ, nachdem es einen Sad 
mit Wäjche angezündet hatte, da8 Zimmer, wobei 2 Fenfterjcheiben zertrümmert 
wurden. Beinahe zu derjelben Zeit jchlug der Blig in das Haus Nr. 99 
der Rue d’Assas ein. Der Blig erjchien in eiförmiger Geſtalt, zerftörte den 
weitlichen Giebel des Haufes und jchleuderte ihn auf eine weite Entfernung 
hin in die benachbarten Gärten.“ Der Blitz ſchlug auch unter Kugelgeſtalt 
in das Haus Mr. 35 der Rue de Lyon ein, was in gleicher Weife von 
allen Zeitungen erwähnt und durch eine angeftellte Unterfuchung von Plante 
als richtig befunden wurde. 

Unter anderen Augenzeugen jagte ein im erjten Stode dieſes Haujes 
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wohnender Apothekergehilfe aus, daß er in einer gegenjeitigen Entfernung 
von einigen Metern 2 Feuerkugeln in demjelben Augenblide fallen jah, von 
deren Glanz er ganz geblendet wurde, und welche, ala fie den Erdboden 
erreichten, verjchwanden. Obgleich Plante von Meudon aus den Blitz, 
welder an diejer Stelle von Paris einſchlug, wegen des dichten Regens nicht 
gejehen hat, jo glaubt er doc aus der in Vaugirard beobachteten Erjcheinung 
eines Rojenfranzbliges fchießen zu dürfen, daß der in der Rue de Lyon 
beobachtete Blig von derjelben Art war. Übrigens hatten jene Blitze, welche 
im Inneren der Regenwolken enjtanden, eher das Ausfehen von Reihen 
glänzender Punkte, als jenes von gleihmäßigen Lichtlinien. Die bei dieſem 
Gewitter in der der Atmojphäre vorhandene Elektrizitätsmenge war eine jo 
beträchtliche, daß jehr merfwürdige Influenzericheinunggn, ähnlich dem St. Elms 
feuer, beobachtet wurden. So fchreibt 3. B. Trecul: 

„Während des Gewitter, da3 am Morgen des 18. Auguft über Paris 
hereinbrad), war ich zwijchen 7 und 8 Uhr eben damit bejchäftigt, an meinem 
geöffneten Fenster einen Brief zu jchreiben, als plöglich mehrere heftige Donner: 
ichläge vernommen wurden, welche den Eindruck machten, ala ob der Blik 
in der Nahbarjchaft eingeichlagen habe. Zu gleicher Zeit ſenkten ſich gegen 
mein Papier leuchtende Kleine Säulen nieder, von denen die eine eine un— 
getähre Länge von 2 Meter bejaß, fie hatten den Anjchein, wie wenn fie aus 
entzündetem Gaſe bejtehen würden. Keinerlei Detonation fand ftatt, nur 
ließ fi) vor ihrem Erlöjchen ein Kleines Geräufh wahrnehmen.“ 

An der Thatjächlichkeit der Kugelblige ijt jonach nicht zu zweifeln, es 
fragt ji nur, wie joll man dieje Phänomene erflären? Prof. Sauter giebt 
in jeiner Abhandlung kurze Darftellungen der von verjchiedenen Forſchern 
aufgeftellten Hypothejen. Won diejen iſt eigentlid) nur eine einzige, diejenige 
von Gaſton PBlante, genauerer Berüdfichtigung wert. Planté hat durd 
Verſuche gezeigt, daB die ponderable Materie unter dem Einfluß einer mäch— 
tigen dynamischen Efleftrizitätsquelle die Kugelgeitalt anzunehmen bejtrebt it. 
Dieje Eigenichaft wurde zuerſt an Flüſſigkeiten nachgewiejen, indem dort 
leuchtende Flüſſigkeitskugeln beobachtet wurden. Durd) Vermehrung der 
Spannung ergaben fi) jogar in der Luft, welche mit Wafjerdampf ver: 
mijcht iſt, wirkliche Feuerkugeln. 

Plante glaubte daher aus diejen Verſuchen jchließen zu dürfen, daß aud) 
die in der Natur vorfommenden Kugelblitze durch Elektrizitätsftröme, in 
welchen die Quantität der Elektrizität mit deren Spannung verbunden tft, 
erzeugt werden. Bei heftigen Gewittern, jagt Planté, bei denen in der 
Atmoſphäre große Eleftrizitätsmengen vorhanden find, fünnen die Entladungen 
wie die eines mächtigen elektrijchen Stromes von jehr hoher Spannung vor 
fih gehen, jo daß der Blitz in Kugelgeitalt erjcheint, während bei weniger 
heftigen Gewittern der Bli die geradlinige, reſp. geichlängelte, Form an- 
nimmt und mit den Funken einer gewöhnlichen Elektriſiermaſchine verglichen 
werden fann. 

Die Natur der Kugelblige jcheint diejelbe wie die in den oben erwähnten 
Berjuichen erzeugten Feuerkugeln zu fein. Die Kugeln jcheinen nad) Plante 
aus glühender, verdünnter Luft und aus den bei der Zeriegung des Waſſer— 
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dampfes gebildeten Gajen zu beftehen, welch' legtere fich ebenfalls in glühendem, 
verdünntem Zuſtande befinden. 

Das Wafjer wird in der That bei dem Verſuch Plantes nicht nur 
verdampft, jondern am Ende eines und desjelben Poles zufolge der jehr 
hohen, von dem hochgejpannten Strome erzeugten QTemperatur zerlegt. 

Wenn auc eine Wafjeroberflähe zur Erzeugung leuchtender eleftrijcher 
Kugeln nicht unbedingt notwendig ift, da Sich ſolche and) oberhalb einer 
metalliihen Oberfläche ergaben, jo erleichtert doch wenigitens die Anwejenheit 
von Waller oder Wafjerdampf ihre Bildung oder ift bejtrebt, denjelben ein 
größeres Volumen zu geben und zwar entjprechend der Anwejenheit der Gaſe, 
welche bei der Difjoziation des Waſſers bei hoher Temperatur entjtehen. 

Auch jcheint die feuchte Luft zur Erzeugung der Stugelblige günftiger zu 
fein und man hat fie oft teil® auf überſchwemmtem Boden (infolge eines 
ftarfen Regengufjes), teild in einer mit Feuchtigkeit gejättigten Atmojphäre 
beobachtet. 

Planté kommt zu dem Schluſſe, daß die Kugelblitze eine lang— 
ſame und teilweiſe, entweder direkt, oder auf dem Wege 
der Influenz, vor ſich gehende Entladung der Elektrizität 
der Gewitterwolfe darjtellen, jobald dieje Elektrizität im 
ausnahmsweije mächtiger Menge vorhanden ijt und ſobald die 
Wolfe jelbjt oder die ftarf eleftrijierte, feuchte Luftſäule, 
welche jozujagen die Elettrode bildet, ſich dem Erdboden jehr 
nahe befindet, dergeftalt, daß fie diejen faft volljtändig er- 
reicht oder von demfelben nur durch eine ijolierende Luft— 
ſchichte von geringer Dide getrennt ift. 

Auf diefe Weife — ſchließt Plante feine Abhandlung — laſſen fich die 
verjchtedenen Wirkungen der Kugelblige erklären, welche ein Rätſel zu fein 
ichienen, jo lange man zum Vergleiche nur die Wirkungen der Apparate mit 
jtatifcher Elektrizität bejaß, bei denen die in Betracht fommende Elektrizitäts- 
menge zu Hein ijt, um analoge Erjcheinungen aufweijen zu können, welche 
indefjen leichter verftändlich werden, jobald man fie mit jenen Ericheinungen 
in Bujammenhang bringt, welche von einer dynamijchen Elektrizitätsquelle 
bervorgebradyt werden, welche zugleih die Spannung mit der Intenſität 
verbindet. 

Prof. Leonhard Weber Hat die Plantéſche Erklärung des Kugelblitzes 
einer eingehenden Kritif unterzogen und findet fie nicht ausreichend, die That- 
jache zu erklären. „Wenn aber auc), bemerkt jchließlih Prof. Sauter, „eine 
endgiltige, unantajtbare Erklärung der ebenjo merkwürdigen, als jeltenen 
Erſcheinung der Kugelblige bis jet noch nicht gefunden ift, jo fann man 
jedenfalls 2. Weber beiftimmen, wenn er jagt, daß man fid) vor der Hand 
damit begnügen müfje, die Eriftenzfrage der Kugelblige auf Grund der Planté— 
ihen Verſuche, jowie der zahlreichen Berichte zu bejahen und die fpeziellere 
Erflärung einzelner Formen der Erjcheinung von weiteren Unterjuchungen 
zu erwarten.“ 


Sn 
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Die dänijche Erpedition nach Oftgrönland. 


sm 7. Juni 1591 war von 


So war die Erpedition genötigt, 


—P Kopenhagen unter Führung ſich wieder nordwärts zu wenden, um 





% de3 Lieutenants Ryder eine 
Erpedition zur Unterfuhung der oſt— 
grönländijchen Kiüfte abgegangen, deren 
Ergebniffe nunmehr befannt werden. Die 
Erpedition benußte den normegijchen 
Danpfer „Hella“ und erreihte am 
19. Juli 1891 bei den Pendulum- 
Inſeln die grönländiihe Küfte Am 
folgenden Xage fand bei Kap Hold 
with Hope die Landung ftatt. Am 
2. Auguft drang man in den Ecoresby: | 
Sund ein und richtete fih in einer ſehr 
jiheren fleinen Bucht, die den Namen | 
Hella-Hafen erhielt, zur Überwinterung | 
ein. Dieje Bucht Tiegt in 70% 27° n. 
Br. und 26° 12° w. 2. Ein ganzes 
Jahr verbradte die Expedition an 
diefem Orte. Erft am 8. Auguft 1892 
wurde es möglich, das Winterquartier 
zu verlaffen. Auf drei Schlittenreijen 
waren die Berzweigungen des Scoresby- 
Sundes gründlich unterfucht und dabei 
die Entdefung gemacht worden, daß der 
Sund, den man feither nur an der 
Mündung kannte, fi in mehreren Ver— 
zweigungen bis zum 29%, weitl. L. 
eritredt, jo daß jeine innerjten Enden 
gegen 40. däniihe Meilen (A 7'/, km) 
von der Außenfüfte entfernt find. Jetzt 
wandte die Expedition ihre Aufmerf- 
famfeit wieder der Außenfüfte zu, und 
es wurde der Verſuch gemadt, das 
Programm der Erpedition zur Aus: | 
führung zu bringen, welches in Ausficht | 
nahm, wenn möglich von Kap Brewſter 
längs der Küſte nad Süden vorzu— 
dringen, um die bis jet noch ganz un— 
befannte Küftenjtrede von 70 — 66° 
aufzunehmen und die Esfimo-Anfiedelung | 
in Angmagfalif, wo Kapitän Holm 











zu verfuchen, an einer anderen Stelle 
weiter ſüdlich den Durchbruch durch den 
Eisgürtel dieſer Küſte zu erzwingen. 
Auf 69% 4% n. Br. und 179 57 w. L 
fam das Schiff aus dem Eije heraus 
und ging nun langjam längs der Eis- 
fante nah Süden. Beſtändiger Nebel 
verhinderte jedoch das Hineingehen in’s 
Eis und man ſetzte endlih, da aud 
die Kohlen auf die Neige gingen, den 
Kurs nah) dem Dyrefjord auf Island, 
um bier Kohlen und Proviant aufzu— 
füllen. 

Hier traf man den Sfreuzer „Diana“, 
Kapitän Spenfen, erhielt durch diejen die 
neueften Nachrichten aus der Heimat 
und konnte diefem Briefe und Berichte 
mitgeben, durch melde die erjten Nach— 
rihten von dem bis dahin glüdfichen 
Verlauf der Expedition nah Europa 
famen. Am 29. Auguft verließ die 
„Hella“ wieder den Dyrefjord, um die 
Berfuche, an die Oſtküſte Grönlands zu 
gelangen, wieder aufzunehmen. 

Bom 30. Anguft bis zum 10. Sep: 
tember wurden die Verſuche, die Küjte 
zu erreichen, fortgejegt, oft durch jchwere 
Stürme gefährdet und dur Nebel 
beeinträchtigt... Endlich jedoh, am 
10. September, glüdte es, das Eis zu 
durchbrechen und in dem von Nordenjtjöld 


im Sahre 1883 bejuchten Hafen Tajji- 


uffat zu anfern. Die Einwohner von 
Ungmagjalit begrüßten die Erpedition 
mit großer Freude, weil fie doch nod) 
zu ihnen gelommen fei. Der Kolonie- 
vorfteher Lytzen in Julianehab hatte 
nämlih ſchon im Jahre 1890 durd 
oftgrönländifhe Beſucher die Nachricht 
nah Angmagſalik geihidt, daß im Jahre 


1884 — 1885 überwintert hatte, zu be= | 1892 eine Erpedition dorthin fommen 
fuchen. Leider war e3 der Erpedition | werde, und diefe waren im Sommer 
nicht vergönnt, diefen Plan zur Aus- 1891 heimgefommen und hatten überall 
führung zu bringen, da das Eis, je | die große Mär von dem bevorjtehenden 
füdliher man fam, immer dichter und | Ereignifje verbreitet. Bei dem jehr un— 
dichter wurde, und man fich endlich auf | günftigen Eisverhältniffen aber, und weil 
etiva 69° Breite vor einer ungebrochenen | es nun jchon jpät im Jahre geworden 
Eisbarriere ſah, melde weder dem war, hatten die Angmagjalifer die Hoff: 
Schiffe no einem Boote den Durch: | nung, daß die Erpedition zu ihnen kommen 
gang gejtattete. werde, aufgegeben — um jo größer war 
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ihre Freude, daß die Ermwarteten doch 
noch famen. 

Premierlieutenant Ryder wollte nun 
noch einen Verſuch machen, den unbe» 
fannten Teil der Küſte von Süden her 
zu erforjchen, obwohl die Eingeborenen 
ſich ſehr mißtrauiſch bezüglich der Mög: 
lichkeit au&drüdten. 
verließ daher Ryder in zwei Booten 
und begleitet 
Schiff in der Abſicht, bis zum 2+. fort- 
zubleiben. Wenn das Schiff genötigt 
jein follte, vor der Rüdfunft nah Tajii- 


uſſak nah der Heimat abzujegeln, jo 
Erpetition, | 
Proviant und fonftige Materialien vor | 
dem Abgang des Schiffes an Land | 


follten die der 


Häufer 


gebracht werden, um Herrn Ryder eine 
Uberwinterung dajelbit zu ermöglichen. 
Zuerjt wurde Taſſiuſarſik, der Ort, 


wo Kapitän Holm übermintert hatte, 


bejucht. Der von dielem erbaute Eairn, 
ebenjo wie das Haus, welches er be— 
wohnt hatte, ftanden noch, letzteres war 


allerdings jtarf mitgenommen, da alles 


Holzwerf weggenommen war, der Ort 
jelbft aber war ganz verlajien. Nad 
Bejuh mehrerer Wohnpläße erreichte 
man am 15. Nunafitif, den nördlichiten 
bewohnten Ort im Sermiligalfjord, in 
dejien Mündung das jchwere Eis in 
größeren Mengen aufzutreten begann. 
Um folgenden Tage jah man von einem 
Berge auf der kleinen Inſel Ananak, 
jüdlih von Leif's Inſel, dab längs der 
Küfte nad Norden und joweit ſeewärts, 
wie man jehen fonnte (5 — 6 Meilen), 
ein dichter Eisgürtel lag. Auch in den 
engen Sunden zwijchen den Inſeln lag 
viel Eis, und man fehrte bier um. Auf 
der Rüdfahrt wurden die Boote ftart 
vom Eije beläftigt, und die Eingeborenen 
erklärten es als etwas Ungewöhnliches, 
daß die inneren Fahrwaſſer um dieſe 
Sahreszeit jo wie jeßt mit jchwerem 
Eije angefüllt jeien. Dies zeigt fich 
auch darin, daß Kapitän Holm die 
inneren Fahrwaſſer bis zum 1. Oftober 
mit einem Weiberbote befahren fonnte, 


was 1592 nicht möglich gewejen wäre. | 
Überall an den Wohnplägen wurde | 
freude 


die Erpedition mit gleicher 
begrüßt, und überall juchte Lieutenant 
Ryder eine Volkszählung vorzunehmen, 
Dies war indes eine feineswegs leichte 


Am 12. September 


von einem SKajaf, das 
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| Aufgabe, wie Herr Ryder in einem 
Briefe an die „Berlingsfe Tidende“ mit 
ı folgenden Worten jcildert: 

„Bei einer pafjenden Pauſe in der 
Konverfation fingen wir mit der Volks— 
zählung au, bei der wir mit verjchie- 
denen Schwierigfeiten zu kämpfen hatteır. 
Erſtens wollten wir nit bloß die 
Anzahl der jet Lebenden haben, jondern 
auch willen, wie viele jeit Kapitän 
Holm’s Beſuch im Jahre 1884/85, und 
‚aus welcher Urjache diejelben gejtorben 
ſeien. Da die Angmagjalifer nad ihrer 
Sitte weder den Namen eines Ber: 
ftorbenen nennen, noch von ihm jprechen 
durften, jo hatte diefer Punkt für uns 
jeine großen Schwierigkeiten. Es folgte 
langes Stilfhweigen und Niederbliden 
zur Erde, ehe jie jemanden, in der 
Regel ein Kind, bezeichneten, welches 
den Namen de? Verſtorbenen jagte, 
und dann geichah dies in einer eigen- 
tümlihen,, flüfternden und geheimnis- 
vollen Art. 

Unjer eingeborener Begleiter, der 
Angakok, gemwöhnte ſich indeifen nad 
und nad) jo daran, von den Beritor: 
benen zu jprechen, daß er deren Namen 
immer nannte, wenn von ihnen die Rede 
war, ohne daß ihn dies zu genieren 
ſchien. Ein anderer Umjtand verurjachte 
uns viel Kopfzerbredhen, nämlich Die 
ziemlich verwidelten Familienverhältnifje, 
welche da und dort fi fanden. Wenn 
man Sapitän Holm's intereſſante Be- 
ſchreibung der Lebensweile der Angmag- 
'falifer in den „Mebdeleljer om Grön- 
land“ gelejen hat, von dem Frauentauſch 
und dem Lichtauslöfchungsipiel, von der 
‚jungen Frau, die innerhalb ziemlich 
kurzer Beit acht Männer hatte (d. h. 
| einen zur Beit) u. j. w., jo wird man 
verjtehen, daß wir bei mehreren Damen 
einige nach europäilchen Begriffen etwas 
wunderliche Bemerkungen machen mußten, 
wie 3. B. „war vorboriges Jahr mit 
MN. N., vorige3 Jahr mit M. M., it 
jet mit P. P. verheiratet” oder ähn- 
liches, alles von derjelben Perſon, wie 
e3 denn auch feine großen Schwierig- 
feiten haben fonnte, zu erfahren, wer 
der Vater der Kinder ſei.“ 

Das Gejamtrejultat der Volkszählung 
it, daß auf 11 Wohnplägen im Jahre 
‚1592 132 Männer und 162 Frauen, 
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aljo im ganzen 294 Perfonen vorhanden | 
waren, welche 29 Zelte, 16 Weiberbote 
und 68 Kajaf3 beſaßen. Dies ergiebt 
eine ſehr erheblihe Abnahme der Be: 
völferung jeit dem Bejuch des Kapitäns 
Holm im Jahre 1854,95. Derſelbe 
fand nämfih 193 Männer, 220 Frauen, 
37 gelte, 28 Weiberbote und 119 Kajaks, 
alfo eine Gejamtbevölferung von 413 
Seelen. 

Man erfuhr durch Vergleich in 
Kapitän Holm’3 Lifte und den Aus: 
jagen der Eingeborenen, daß von den 
in erjterer aufgeführten 413 Perfonen 
114 nad Süden gereijt und 107 Ber- 
jonen geftorben jeien, während der Reit 
noh im Pijtrift lebe. Bon den 114 
nad) Süden Gereiften wohnen die meijten, 
nämlich 82, in dem jüdlichen Umivik 
auf etwa 64° Breite, der Rejt bei Igdlo— 
luarjuf und Orfua. 

Bon den Todesfällen find 87 durch 
Krankheit eingetreten, während 20 eine 
gewaltjame Urſache Hatten, nämlih 3 
Mordthaten, 4 Selbjtmorde, 2 Todes: 
fälle durch Bären, 7 Unglüdsfälle im 
Kajak und 4 aus verichiedenen Urjachen. 

Premierlieutenant Ryder madıt mit 
Reht darauf aufmerfjam, dab die 
Eskimos ein reijeluftiges Wolf find, 
welches oft feinen Wohnjig ändert. 
Deshalb findet man überall an der 
Küfte Hausruinen und Zeltringe, und 
Ryder fnüpft an diefe Thatjache die 
jehr berechtigte Warnung, daß man ſich 
hüten müſſe, aus der Zahl der irgendwo 
vorgefundenen Hausruinen auf die Zahl 
der früheren evölferung zu jchließen. 

Am 26. September verließ Die 
„Hella“ Angmagialif und erreichte nad) 
einer glüdlichen Überfahrt am 12. Of: 
tober Kopenhagen. 

Was die wiſſenſchaftliche Ausbeute 
der Erpedition betrifft, jo entnehmen 
wir der „Geografisk Tidſkrift“ Band 
12, Heft 1 und 2, das Folgende: 

In geographiicher Beziehung ift die 
Unterjuhung des Scoresby » Sundes, 
welche bis dahin ganz oder wenigitens 
weitaus größtenteil® unbekanntes Gebiet 
erichlofien hat, in eriter Linie zu nennen. 
Ungünftige Eisverhältniffe verhinderten 
leider die weitere Erforjchung der Küſte 
in ſüdlicher Richtung, jo daß die Lüde 
in unferer Kenntnis derjelben zwijchen 


473 


66° und 69% nördl. Br. auch Heute 
noch unausgefüllt bleibt, doch konnte die 
Erpedition, da fie von Kap Bremiter 
bis Kap Emart (70 — 69°) nur in 
1— 2 Seemeilen Entfernung die Küſte 
entlang dampfte, dieje Strede genauer 
aufnehmen, als es bisher geichehen war. 

Die meteorologischen und magnetifchen 
Beobachtungen werden einen wertvollen 
Beitrag liefern zu unferer Kenntnis 
diefer Verhältniſſe in einer Gegend, 
welche wegen der Nähe der isländiſchen 
Zugitraße für die Deprejjionen ganz 
befonders intereflant ift. 

Aus den geologischen Unterſuchungen 
geht hervor, daß der innerjte Teil des 
Scoresby-Sundes aus Urgeſtein, beion- 
ders aus Granit bejteht. An einigen 
Stellen wird der Granit durdh ein 
rotes Konglomerat von Rolliteinen über- 
lagert. Die Südküſte de3 Scoresby— 
Sundes von Kap Brewſter weſtlich be— 
ſteht ausschließlich aus Bajalt. Erſt in 
dem Fjordarm ſüdlich von der Däne— 
marf-Xnjel fommt der Granit unterhalb 
des Bajalt3 zum Vorſchein, hebt ſich 
dann aber jo raich, daß in dem westlich 
von der Dänemark» Anjel gelegenen 
Fiordarm der Bafalt nur die Spitze der 
Berge bildet. 

Auf Milnes Land finden ji) nod 
eine Anzahl Bafaltgipfel, aber dieſe 
Bergart verjchwindet hier vollitändig, 
wogegen ein jehr grober rötlicher oder 
grauer Sandjtein auftritt, in welchem 
feine Verfteinerungen gefunden wurden. 

Sandjtein fonımt übrigens ſicher auch 
an mehreren anderen Stellen vor, 3, B. 
in der Richtung nach Werner moutains 
und auf Jameſons Land. 

Jameſons Land beiteht nach der ge- 
ringen Kenntnis, welche die Expedition 
davon erhielt, aus einer großen Moränens 
bildung, jedoch fommen an einzelnenStellen 
auch andere Formationen vor, 3 B. an 
der Djtküfte, wo Neill’3 Klippen, zu denen 
Kap Stewart gehört, aus abwecjelnden 
Lagen von Sandjtein, Schiefer, Kalk und 
Bajalt beitehen. Nur bei Kap Stewart 
wurden in den anſtehenden Schichten Ver: 
jteinerungen gefunden. Im Kalt finden 
ih eine Menge Tierveriteinerungen: 
Ammoniten, Belemniten, Schneden, Mu— 
icheln und Bradiopoden, welche dem Jura 
angehören und darunter, im Schiefer, 
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Pflanzenverjteinerungen, jedod feine der 
tertiären Formation angehörenden. 

Die Liverpool-Küfte bejtand, jo weit 
man erfennen konnte. aus Granit, dagegen 
ift die Küfte füdlih von Kap Bremwiter, 
jo mweit die Expedition gelangte, aus: 
ſchließlich baſaltiſch. 

Was die Tierwelt angeht, ſo fand 
die Expedition im Scoresby-Sund fol: | 
gende Säugetiere: Eisbären, Füchje, Reu-— 
tiere, Moſchusochſen, Hafen, Yemminge, 
verjchiedene Arten von Robben; es wurden 
Spuren vom Hermelin geſehen. Moichus: | 
ochjen waren jhon auf Kap Broer Ruys 
geichoffen worden, und es ift nicht un— 
möglich), daß fie auch jüdlich von Scoresby- 
Sund vorfommen; aufeiner Inſel zwiſchen 
Kap Brewſter und Kap Barclay wurden 
einige Rentiere gejehen Lemminge wurden 
jowohl im Winter- wie im Sommerffeid 
gefunden. 

Es wurden 32 Arten Vögel gefunden; 
beionders interejjart war es, die Ringel- 
gans brütend zu finden und zu jehen, 
dab die Saatgand, welche früher nicht 
in Grönland beobadhtet worden ift, jehr | 
gemein war, 

Un Fischen wurden nur einige Arten | 
erhalten; als beſonders intereſſant 
muß Cottus quadricornus hervorgehoben 
werden. 

Mit dem Trawlnetz wurden u. a. eine 
Unzahl neuer Bryozoen heraufgebradt. 

Die entomologiihe Sammlung ift | 
bedeutend, und fein Muſeum hat jeßt 
eine fo reihe Anjeftenfanmlung der be | 
treffenden®egenden wie das Kopenhagener, 
wie denn überhaupt diefe Gegend jetzt 
zum erjten Male von einem Entomologen 
befucht worden ift. In entomologijcher Be— 
ziehung bot das Tierleben beim Scoresby- 
Sund übrigens weder einen großen Reich— 
tum an Individuen, noh an Arten. 
Wenn man ein paar Arten Miücden und 
einzelne Fliegen ausnimmt, welche jehr 
zahlreich auftraten, fo waren die meijten 
Arten nur ziemlich jparjam vertreten. 
Am Unfang Mai beginnt das Inſekten- 
leben zu erwachen, Mitte Juli jcheint es | 
feinen Höhepunft zu erreichen und jchon 
Ende August nimmt es (zu einem Mini: 
mum) ab, jcheint jedoch nicht ganz auf: 
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zuhören, ehe die erjten Schneeitürme zu 
rajen beginnen. Die größte Anzahl von 
Arten gehören zu den Dipteren (Fliegen), 
es finden fih aber aud einige Käfer: 
arten, eine Anzahl Schmetterlinge und 
einige Schmaroterwesven. Die Schma— 
roßer jpielen überhaupt eine jehr hervor: 
ragende Rolle, und jowohl ichmarogende 
liegen wie jhmarogende Wespen dezi— 
mieren die Zahl der Individuen der 
übrigen Arten. Borläufig läßt ſich nod 
nichts Beftimmtes über den Charafter 
der Fauna in der Richtung angeben, ob 
derfelbe ausgeſprochen amerifaniich oder 
europäiſch ift, es jcheint jedoch, als ob 
derjelbe in gewiſſen Hauptpunften mit 
dem der Fauna der Weſtküſte Grönlands 
zufammenfällt. 

Was die umfaſſenden Sammlungen 
von Pflanzen betrifit, jo wurden 160 
Arten bfühender Pflanzen gejammelt, 
von denen ungefähr die Hälfte für den 
nördlihen Teil der Oſtküſte neu jein 
dürfte; bei Kap Boer Ruys wurden un— 
gefähr 50 Arten gefunden. An vielen 
Stellen, beſonders im Innern der Fjord— 


verzweigungen, fand jich eine reiche üppige 


Vegetation, und Birke wie Weide erreichten 
bier ein paar Fuß Höhe. Außerdem 
wurden Mooje, Flechten, Shwämme und 


| Algen eingefammelt. 


Wie befannt, herricht eine Meinungs: 
verjchiedenheit darüber, ein wie großer 
Teil der grönländiichen Flora die Eis» 
zeit überlebt hat und ein wie großer 
Teil derjelben ald nach der Eiszeit ein- 
gewandert anzujehen jei, jowie auch 
darüber, ob die Flora Grönlands ala 
arktiih-amerifanisch oder wie die von 
Island als europäiſch angejehen werden 
müſſe. Die heimgebrachte Pilanzen- 
jammlung wird weſentlich dazu bei- 
tragen, dieſe Fragen, bejonders die 
leßtere, zur Löſung zu bringen. Es 
ſcheint nämlich, daß die Floraam Scoreäby- 
Sund eine bedeutende Anzahl ameri- 
fanijcher Elemente enthalte, was die von 
dänischer Seite ausgefprochenen Anichau: 
ungen bejtätigen würde.!) 


1) D. geogr. Blätter. XVI 1. 
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Von Dr. Blein, 
(Mit einer Tafel und einer Abbildung im Text.) 


Eie Photographie hat ſich in der Ajtronomie während der beiden 
: Tegten Jahrzehnte ein immer ausgedehnteres Arbeitsfeld erobert, 
> S Aufnahmen von Sternhaufen, Nebelfleden, Kometen und aus- 
gedehnter Regionen des Fixſternhimmels liegen in großer Anzahl vor und 
haben bereit3 hochwichtige Aejultate ergeben. Endlich ift das große Unter- 
nehmen, den ganzen Himmel bis herab zu den lichtſchwächſten Sternchen photo= 
graphiich aufzunehmen, bereit3 in das Stadium der Ausführung getreten, und 
die photographiiche Entdedung nener Planeten hat diejen Zweig der Himmels— 
forjhung auf eine ganz neue Bafis gejtellt. Nur ein Himmelskörper verhielt 
ji) der photographiihen Platte gegenüber recht jpröde, nämlich der Mond, 
obgleid; man gerade bei ihm von vornherein an jehr gute Ergebnifje hätte 
denfen fünnen. Bon früheren photographijchen Aufnahmen, denen ein wiljen- 
ichaftlicher Wert nicht abgejprochen werden kann, find vor allen die Rutherfurd- 
ichen zu erwähnen. Sie zeigten zum erjten Male eine große Anzahl von 
Mondformationen in ihren charakteriftiichen Formen jo deutlich, daß man fie 
mit den Mondfarten vergleichen fonnte. Dennocd war diejes Detail in der 
Photographie weder zahlreich noch jcharf genug, um ſpezielle Studien 
des Gebirgsbaues der Mondoberflähe darauf zu begründen. Dagegen 
erwiejen ich die Autherfurdfchen Aufnahmen höchjt wertvoll in Bezug 
auf getreue Wiedergabe der unzähligen Lichtjtreifen und hellen Stellen 
der Mondoberflähe. Dieſes Netz von größeren und Fleineren einander 
durchfreuzenden lichten Strahlen und ‚Flähen, fann niemand durch 
Zeichnung hinreichend genau darjtellen; in diejer Beziehung übertreffen die 
Rutherfurdſchen Mondphotographien ganz unvergleichlich auch die beiten 
Karten und bejigen dadurd) einen großen und dauernden Wert. Erſt in den 
fegten Jahren wurden Mondphotographien erhalten, welche den Rutherfurd— 
jhen in Bezug auf Wiedergabe der Bodenplajtif des Mondes überlegen find. 
Die höchſten Leiftungen auf dieſem Gebiete hat die Lid» Sternwarte aufzu: 
weijen, welche allerdings auch mit optijchen Mitteln arbeiten kann, welche 
diejenigen aller anderen Objervatorien weit übertreffen. Dieje Mondphoto- 
graphien, die direkt im Brennpunkte des großen Refraktors aufgenommen 
wurden, find in Bezug auf Bildgröße und Schärfe bewundernswürdig. Sie 
haben einen Durchmefjer von etwa 140 mm und zeigen bei Unterjuchung 
mit bloßem Auge eine große Menge von Detaild, die man bi dahin nur 
in den Mondfarten, aber niemals in einer photographiichen Aufnahme des 
Mondes fand. Im mehreren Fällen wurde das urjprüngliche Negativ auf 
der Lid-Sternwarte bis zum dreifachen Durchmefjer vergrößert (eine jtärfere 
Vergrößerung war [1891) wegen des Kornes der Platten nicht möglid)). 
Dabei trat nun eine große Menge feinerer Details deutlich hervor, jo beſonders 
auf einer Platte, welche am 31. Auguft 1890 aufgenommen war und Die 
Umgebung de3 Mare Crisium darjtellt. Der pofitive Abdrud diefer Aufnahme 


gab zum erjten Male eine Darjtellung des wirklichen Ausjehens diejer Mond- 
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partie, wie fie ſich bei Abend— 
beleuchtung an einem NRefraftor 
thatjächlich zeigt. Der Vergleich 
mit den vorhandenen Mondfarten 
lehrt, daß diefe Aufnahme eine 
wejentlihe Bereiherung unſerer 
Kenntnis der Bodenplaſtik der ge: 
nannten Mondlandichaft gewährt. 
Prof. Weinek in Prag hat nun 
die Photographien der Lid- Stern: 
warte in vergrößertem Maßſtabe 
durch Tuſchierung wiedergegeben 
und zwar mit einer jolchen Ge— 
nauigfeit, daB jede jchwächite 
Nuance mit abjoluter Treue dar- 
gejtellt ift. Diefe Tujchierungen 
haben aljo genau den Wert der ver- 
größerten Driginalphotographien. 
Um dem Lejer eine annährende Vor- 
jtellung von dem Augjehen und der 
Reichhaltigkeit diefer Tujchierungen 
zu geben, ift Hier in Holzjchnitt 
eine jolche reproduziert. Sie ftellt 
die Mondlandichaft Bendelinuz- 
Zangrenus dar und zwar ver- 
größert nad) der im Fokus des 
36 zölligen Lid» Refraftor auf: 
genommenen Photographie vom 
31. Auguft 1890. Die obere Hälfte 
zeigt die Wallebene VBendelinus, 
die untere den Langren. Wer aus 
eigenen Beobadjtungen den Mond 
genau fennt und gleichzeitig bekannt 
it mit den beiten Handzeichnungen 
von Mondlandichaften, kann feinen 
Uugenblid darüber zweifelhaft fein, 
daß die Original- Darftellung alles 
ähnliche unvergleichlich weit hinter 
ih zurüdläßt. Und das Gleiche 
gilt auch von den übrigen Tuſchier— 
ungen, welche die Wifjenjchaft dem 
Talente und Fleiße der Herrn 
Prof. Weinek in Prag verdantt. 





Vendelinus⸗Langrenus. 
ee rg De - —— Bergröberung nad ber, im * Betrachtet man die obige Dar: 
se zölligen Refraltors der Yıd- Sternwarte am St. Hamilton . . 

(&ufloenien) ee Mond - Bhotograpbie vom jtellung genauer, jo findet man ım 


17. Auguit 1890, 14° 27= P, s. t. von Brofeflor Dr. &, Weinet 
in Prag. 


Innern der beiden großen Monbd- 
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jormationen zahlreiche feine, gejchlängelte und gefrümmte dunkle Linien, welche 
Ähnlichkeit mit den fogenannten Mondrillen haben. Sie unterjcheiden fich von 
den meilten der legteren allerdings durch die zahlreichen Veräjtelungen, welche fie 
zeigen; auc) ift ihre große Anzahl auffallend und endlich der Umſtand, daß bis 
jegt noch feine derjelben bei der direkten Beobachtung am Fernrohre ſich gezeigt hat. 
Über das wahre Wejen diejer Linien find die Anfichten geteilt; Herr Prof. Weinet, 
dem in der Angelegenheit jedenfalls tie gewichtigjte Stimme gebührt, hält 
jte in der Mehrzahl für wirkliche rillenartige Eigentümlichkeiten des Mondbodens. 
Ich glaube, daß unter allen Umſtänden gewilje dunfle Striche, wie z B. jener 
nördlid) vom Zentralgebirge des Langrenus, zweifellos rillenartige Formationen 
de3 Mondbodens find. Wer mit den Schwierigfeiten der Sache einigermaßen 
vertraut ift, wird in jeinem Urteil behutjam. Auch bemerkt Herr Prof. Weinek 
(in einem Schreiben an mich) jehr richtig: „Das ganze Kunjtjtüc der jeleno- 
graphifchen Erfolge auf Grund von photographiihen Platten bejteht darin, 
daß man die richtig erponierten Partien derjelben auszuwählen verjteht. 
Denn jede Platte von mittlerer Erpofitionsdauer bejigt einiges, das eraft 
dargejtellt it, während anderes über» oder untererponiert, alſo mangelhaft 
erjcheint.*“ Jüngſt hat Herr W. Prinz von der Sternwarte bei Brüfiel nad) 
einem ihm eigentümlichen Verfahren vergrößerte Bilder der Original-Auf— 
nahmen der Lid» Sternwarte durch Photographie erhalten. Eine jolche, auf 
'/, verkleinerte Darjtellung giebt Tafel 8 in Lichtdrud nad) einem mir von 
Herrn Prinz freundlichjt zur Verfügung geitellten Originale Die Photo- 
graphie jtellt den großen Mondfrater Copernicus dar, und fie gewinnt an 
plaſtiſchem Ausjehen, wenn man fie aus einer gewijjen Entfernung bei richtiger 
Beleuchtung betrachtet. | 

Zu dem Bilde jelbft ift folgendes zu bemerfen. Das Driginal-PBofitiv 
auf Papier ift 64 mal vergrößert. Es ftammt von einem Driginal-Negativ 
im Fokus des großen Refraktors der Lid: Sternwarte Die Striche, Blafen 
u. ſ. w. gehören der Lid-Platte an. Das vergrößerte Negativ, wonad) das 
vorliegende Bild gemacht wurde, iſt dem Negativ der Lid- Platte abjolut 
gleich. Herr Brinz hat diesbezüglid) eine genaue Prüfung unter dem Mikroſkop 
angejtellt, woraus fid) ergiebt, daß jedes Korn an feinem Plage iſt. Das 
Bild ift aljo zu einer Diskuffion jeines Inhalt? völlig dem Driginal-Negativ 
gleichwertig. 

Von der großen Mondformation Copernicus haben wir Darftellungen 
auf den Mondfarten von Zohrman, Mädler, Neifon und Schmidt, 
außerdem hat Sechi in Rom eine Spezialaufnahme des Copernicus aus— 
geführt. Schon vor Jahren Habe ich mich, veranlaßt durd) eigene Beobad)- 
tungen de3 Ninggebirges Copernicus, mit dem vergleichenden Studium der 
Daritellungen desjelben in den obigen Karten bejchäftigt. Als Ergebnis 
fand id, daß die Wiedergaben bei Lohrman, Mädler und Neijon fait 
völlig verfehlt find, injofern fie den Typus diejes Ringgebirges nicht wieder: 
geben. Die Secchi'ſche Aufnahme ift nur wenig bejjer und in Bezug auf 
Einzelheiten auch nicht zuverläſſig. Weit näher der Wirklichkeit kommt 
Schmidt in feiner großen Mondfarte, aber aud) dort ijt die Darftellung 
noch weit davon entfernt, die Wirklichkeit genügend wiederzugeben. Die von 
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Herrn Prinz vergrößerte Lid-Photographie giebt nun zum erjten Male ein 
Bild des Krater Copernicus, wie fich derjelbe wirklich am Fernrohre darjtellt, 
ein Bild, defjen genaues Studium jogleich erkennen läßt, weshalb die Ver— 
juche, zeichnerijch oder durch eventuelle Echraffierung nach Art der geographijchen 
Karten, den Copernicus jamt Umgebung darzuftellen, nicht jonderlich gelingen 
fünnen. In der That ift es unmöglich, diejes jehr komplizierte Gebilde bei der 
verhältnismäßig rajch wechjelnden Beleuchtung zeichnerijch feitzulegen, jobald 
dabei verlangt wird, daß ſolche Zeichnung aud) im Detail völlig treu jein 
joll. Hier jteht die Photographie, wie fie auf der Lid-Sternwarte nunmehr 
praftifch ausgeübt wird, ganz fraglos, unerreiht da. Den allgemeinen und 
jpeziellen Verlauf der Gebirgserhebungen, welche den doppelten und jtellen- 
weije dreifachen Wall des Copernicus bilden, die Verzweigungen diejer Fels— 
wände nad) außen und ihren Zujammenhang mit anderen Formationen giebt 
die Photographie in jo genauer und klarer Weije, wie jolche bis jest nod) 
nicht dagewejen ift. Auch mehrere jehr feine Details find auf ihr erkennbar. 
So hatte ih vor Jahren am inneren Fuße des Südwalles bei gewifier Be- 
feuchtung eine Reihe von jchwarzen Punkten entdedt, die ich für Krater er: 
flärte. Auf der vorliegenden Photographie finde ich am Orte diejer krater— 
artigen Vertiefungen kurze Querwälle, die gewijjermaßen wie Strebepfeiler 
dem Walle innen vorgelegt find und Vertiefungen zwijchen ſich lafjen. Es 
it nun wahrjcheinlich, daß eben dieje Lücken zwijchen den einzelnen Fels— 
pfeilern ji) als kraterförmige Vertiefungen darjtellen. Hier ergänzt die 
Photographie jehr erfolgreich die unmittelbare Beobadhtung am Fernrohr und 
zwar bezüglich jehr feiner Details, die weder von Lohrman noch von 
Mädler wahrgenommen wurden und auch von Schmidt nicht genauer ge: 
jehen werden konnten. Anderjeits findet man dagegen, daß der anjehnliche 
und tiefe Doppelfrater A füdli vom Copernicus (in — 20° Länge umd 
+5° 33° Breite) nicht als jolcher, jondern als verlängerter Krater erjcheint. 
genau fo, wie auf den unvolllommenen Zeichnungen des alten Schröter, 
E3 genügt aber ſchon ein moderner 3szÖlliger Refraktor, um den Krater A als 
doppelt erfennen zu lafjen. Hier jteht aljo offenbar die Photographie der 
direkten Beobachtung an einem kleinen Refraktor nad), und das nämliche gilt 
auch für manches andere feine Detail in dem Hiügellande ſüdlich und öjtlich vom 
Gopernicus. Offenbar müfjen die verjchiedenen Partien mit Rüdjicht auf den 
ipeziellen Zwed der Aufnahme verjchieden lange erponiert werden, um die 
größtmögliche Wirkung zu erzielen. Jedenfall® aber zeigen die Lid-Photo- 
graphien des Mondes in ihren VBergrößerungen einen gewaltigen Fortjchritt 
über alles vor ihnen Dagewejene, und Herrn Prof. Weinef in Prag gebührt 
der Ruhm, zuerit nacdhgewiejen zu haben, welchen Wert dieſe Vergrößerungen 
der Driginal-Lid- Platten für das Studium der Detail der Mondoberfläde | 
beſitzen. | 


x | 
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Der Bau der Strombetten und das fogenannte 
Baerfche Geſetz. 





3 ruffiichen Flüffen die Beobachtung gemacht, daß fie ein Hohes 
er und ein flaches linkes Ufer befiten, und daraus gejchloffen, daß die 
Rotation der Erde auf die nahezu in Meridianrichtung fließenden Ströme 
eine wahrnehmbare Einwirkung ausübe. Dieje Einwirkung jtellt v. Baer 
in folgender Weife dar!): „Das fließende Wafler, wenn es vom Äquator 
gegen die Pole ſich bewegt, bringt eine größere Rotationsgeſchwindigkeit mit, 
al3 den höheren Breiten zulomm:, und drängt deshalb gegen die öftlichen 
Ufer, weil die Rotationsbewegung nad) Oſten gerichtet iſt, alſo auch dieſer 
Heine Überſchuß, welchen das fließende Waſſer aus niedrigen Breiten in 
höhere mitbringt. Umgekehrt wird ein fließende Wafjer, das mehr oder weniger 
von den Polen nad) dem Hquator fic) bewegt, mit geringerer Rotationg- 
geſchwindigkeit ankommen und aljo gegen das weltliche Ufer drängen. Im 
der nördlichen Erdhälfte ift aber für die Flüſſe, die nach Norden fließen, 
das öjtliche Ufer das rechte und für die Flüffe, die nad Süden fließen, das 
weitliche ebenfalls das rechte. In der nördlichen Halbkugel muß aljo in 
Flüffen, die mehr oder weniger nad) dem Meridian fließen, das rechte Ufer 
da3 angegriffene, fteilere und höhere, das linfe das überſchwemmte und des— 
halb verflachte jein und zwar in demjelben Maße, in welchem fie fi) der 
Meridianrihtung nähern, jo daß bei Flüffen oder Flußabjchnitten, welche 
faft ganz im Meridian verlaufen, die anderweitig bedingenden, für dieſes 
allgemeine Gejeg aljo ftörenden Einflüffe nur wenig, in folchen aber, die 
mit dem Meridian einen anjehnlichen Winfel machen, jtärker hervortreten 
müfjen.“ 

Dieje jogen. Baerſche Regel oder das Baerjce Gejeß ift jeitdem häufig 
Gegenstand der Diskuffion geweſen; e8 Hat begeijterte Anhänger, aber aud) 
iharfe Gegner gefunden, und meijt wird e3 heutzutage abgelehnt, doc) ijt 
eine völlige Einigung in diejer Beziehung wohl noch nicht erzielt. Neuer- 
dings Hat nun Bruno Neumann dasjelbe zum Gegenjtand einer 
fritiichen Unterjuchung gemacht in einer größeren Abhandlung als Inaugural— 
Differtation, auf welche hier etwas näher eingegangen werden foll, da fie die 
volljtändigite Darftellung des Gegenftandes Liefert. Der Verfafjer giebt zunächſt 
eine kritiſche Überficht der das Baerſche Gejep betreffenden Veröffent— 
lichungen ihrer Zeitfolge nad). 

Der Schweizer Denzler hat 1557 eine Abhandlung veröffentlicht, in 
welcher er jogar noch weitergehende Konjequenzen aus der Annahme des 
Einfluffes der Erdrotation auf die Flüſſe zieht, als ſelbſt Baer dies that. 
In der Parijer Akademie wies bei Gelegenheit der Beſprechung des Berrot- 
ſchen Erperiment3 der Alademifer Babinet darauf hin, daß die Ablenkung 





1) Bull. de l’academie imp d. sc. de St. Petersbourg 1860, II 1. 
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der Bewegungsrichtung infolge der Erdrotation auch bei Luftitrömungen und 
Flüſſen hervortrete Bertrand trat jeiner Behauptung betreffs der Flüſſe 
entgegen, indem er die Geringfügigkeit jener Ablenkung hervorhob. Es ent- 
widelte ſich zwiſchen beiden eine lebhafte Diskuſſion für und wider, in welche 
auch noch andere Mitglieder der Akademie eingriffen. Man ftritt fi über 
theoretiiche Tragen, dachte aber weniger daran, den Gegenjtand vom Stand: 
punfte der phyfiichen Geographie zu behandeln und zu verjuchen, etwaige 
Wirkungen der Erdrotition auf Flußläufe durch vergleichende Unterjuhungen 
zahlreicher Flüſſe feitzuftellen. Dies war Baer vorbehalten, dejjen Abhand- 
fung im Jahre nad) den betreffenden Erörterungen in der Parijer Akademie 
und zum Zeil infolge derjelben erſchien. Ähnlich wie in der Barijer 
Akademie wurde die Frage vom belgiihen Meathematiter Lamarle') 
behandelt. 

Zu den eriten, welde fih mit Baers Aufitellungen einverjtanden 
erflären, gehörten die öjterreichiichen Geologen Süß?) und Peters?) 
Beide zogen als treffendes Beifpiel die Donau heran, in deren Uferverhält- 
nijjen fie Beweije für die Baerjche Hypotheje jahen. Für dieje erklärte ſich 
auh Schweinfurth, der fid) auf die Verhältniffe am Nil bezog. Schon 
im Jahre 1862 hatte Klun in einem VBortrage in der Wiener geographiichen 
Gejellichaft fi ganz im Sinne Baers ausgeiproden, indem er teils über 
deſſen Beobachtungen referierte, teil8 über feine eigenen und die anderer 
Mitteilungen machte. Später aber traten am eifrigiten für die unbedingte 
Anerkennung des Baerjchen Gejeges die beiden öſterreichiſchen Gymnajial- 
profefjoren Benoni und Schmidt ein, namentlich der eritere. Die ein- 
gehendjte theoretische Unterfuhung über die Ablentung von Bewegungen über 
und längs der Erdoberfläche durch die Erdrotation hat Finger geliefert. 
Er berechnet auf analytiijhem Wege den genauen Wert des Seitendruds 
unter Berüdfichtigung der Sphäroidgeſtalt der Erdoberfläche, einer ungleich: 
fürmigen Bewegung und Veränderlichkeit des Azimuts derjelben. Finger 
fonjtatiert ein Marimum des Geitendruds bei Bewegungen nad) Dften. ein 
Minimum bei jolhen nad) Weiten, während fi) für Bewegungen in Meridian- 
rihtung nur ein Mittelwert ergiebt. 

Von den Gegnern jcheint Buff in Gießen der erjte gewejen zu jein, 
der wegen der ©eringfügigkeit der Ablenkung den Einfluß derjelben auf die 
Bildung der Flußufer hier leugnet. Man könne praktiſch ebenjoviele Beijpiele 
für als gegen das angebliche Gejeg beibringen. Ihm jchlofjen fih Dunker 
und Zöpprit an. „Der erjtere,* bemerft Bruno Neumann, „sucht die 
Aufitellungen Baers Punkt für Punkt zu widerlegen, indem er zunächſt, einer 
Rechnung Hallbauers folgend, den Wert der Ablenkung beftimmt und 
dann zur Beantwortung der Frage jchreitet, ob dieje Ablenkung Wirkungen 
im Sinne Baers hervorzubringen im ftande fei. Indem er hierbei in cin- 


!) Bulletin de l’acad&mie royale beige, Bd. 9, ©. 12. 

2) Süß, Boden der Stadt Wien u. f. w, Wien 1862, und OÖſterreich. Revue 1862, 
BD. 4, S 262. 

*) Ofterreih. Revue 1865, Bd. 4, ©. 216, und Sitzungsbericht d. I. Akad. d. Wiſſer ſq 
zu Wien 1865, math.naturw, Kl., Bd. 52, Abt. I, 6. 
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gehendfter Weiſe die Ausbildung des Flußbettes mit feinen Krümmungen 
und den daraus fich ergebenden Angriff auf die Ufer erörtert, fommt er zu 
einem negativen Rejultate. Baer ließ Dunkers Arbeit nicht unbeacdhtet und 
unerwidert. In feinem Nachtrage zu dem Aufſatze: „Über das Geſetz in der 
Geſtaltung der Flußbetten“ verteidigte er feine Ansicht, indem er Dunkers 
Einwendungen zu widerlegen und als teilweije auf Mißverftändnis beruhend 
darzuftellen juchte Dadurch fam Dunfer in die Lage, ſich nochmals mit 
dem Gegenftande zu beichäftigen. Er hob in einem zweiten Aufjage!) die ihm 
bejonder3 auffallenden Stellen aus Baer Letter Abhandlung heraus, 
beſprach fie eingehend und hielt feine Einwendungen gegen Baer aufredt. 
Zugleid nahm er Rüdficht auf die Arbeiten von Benoni, Shmidt und 
Schweinfurth und juchte deren für das Baerjche Geſetz jprechende Aus- 
lafjungen zu entkräften. Zöppritz ſah fich auf dem zweiten Geographentage 
zu Halle veranlaßt, die Frage nad) dem Einfluße der Erdrotation auf Flußläufe 
zum Gegenjtande eines Vortrages zu machen. Die Beobachtungen Baers 
erfannte er unbedingt als richtig an, leugnete aber, daß fie durch die Erd- 
rotation erklärt werden müßten. Um feine Behauptung zu begründen, 
bediente er fich eines ganz ähnlichen Beweijes wie Buff, nur in etwas 
anderer, flarerer Yorm und mit einigen Zuſätzen. Er wies mit aller Ent— 
ichiedenheit darauf Hin, daß die Thalbildung der Flüffe, die Flußbett- und 
Ufergejtaltung das Rejultat jo vieler und komplizierter Wirkungen jei, daß 
e3 vermefjen wäre, dafür vornehmlich die Erdrotation, wenn auch nur in 
bejonderen Fällen, verantwortlich zu machen. Im der Entgegnung auf ein 
Referat von Benoni hatte ſich auch der Ofterreicher Jarz für einen Gegner 
des Baerſchen v efeßes erklärt. Zu erwähnen ift namentlich feine Bemerkung, 
daß. da die Größe der Ablenkung von der Gejchwindigfeit abhänge, bei 
Geſchoſſen und Eijenbahnen noch eher eine Wirkung Hervortreten werde, ala 
bei Flüſſen. Weiter ift eine den Gegenſtand behandelnde Difjertation von 
B. Hoffmann zu nennen. Diejer nimmt eine vermittelnde Stellung ein. 
Er konftatiert zunächft, daß zwei Urſachen die Ablenkung von Bewegungen 
an der Erdoberfläche hervorrufen. Dann unterfucht er, ob diefe Ablenkung 
bei Flüffen geologijhe Wirkungen erzeugen könne, und kommt zu dem 
Reſultate, daß eine Einwirkung der Erdrotation auf die Flußufer nur bei 
jolchen Flüffen zu erwarten fei, welche ſtark erodierend thätig find. In feiner 
fritiichen Beiprehung jämtlicher auf die Erdrotation zurüdgeführten Wir- 
fungen befennt fih Günther als einen entjchiedenen Gegner der Annahme 
einer Einwirkung auch auf den Flußlauf, während er bei Zuft- und Meeres- 
ftrömungen den Einfluß der Erdrotation al8 unzweifelhaft erwiejen erachtet. 
Bu denen, welche das Baerſche Gejeg nicht anerkennen, gehört auch der 
Öfterreichifche Hydrotechnifer Stefanovic v. Vilovo. Seine interefjanten 
Ausführungen gehen zwar feineswegs darauf aus, die Behauptung vom 
Einflufje der Erdrotation auf Flüffe zu widerlegen, fommen aber doc) jo 
ziemlich) zu diejem unbeabfichtigten Ergebnifje, indem Stefanovic für die 


1) Zeitſchrift für Naturmwifjenfhaft, Berlin 1882, Bd. 55, S. 67. 
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Zaufveränderung von Flüſſen gewichtige andere Urſachen ins Feld führt, 
welche er namentlich an ungariſchen Flüſſen deutlich zu machen judht.“ 

Bon meueren Urbeiten gedenft Neumann der Unterfuchungen von 
Gilbert, Baines und Fontes, fowie der Arbeit von Klodmann, die 
alle verneinend ausfallen. „Für die Ausbildung von Uferböfchungen find nach 
Klodmann vor allem die bejonderen geologischen Berhältnifje der einzelnen Fluß— 
thäler von Bedeutung, außerdem aber erkennt er auc) die allgemeinen Urjachen 
an, welde Stefanovic v. Vilovo angegeben hat. Dann führt er weiter 
aus, daß im allgemeinen beim Durchbruch eines Fluſſes durch einen Gebirgs- 
rüden oder Höhenzug für das Entjtehen einer fteileren Uferböſchung die 
Richtung des Fluſſes und das Streichen des vorlagernden Rüdens maß— 
gebend ſei, vorausgejegt, daß das Hindernis annähernd rüdenfürmig ift und 
aus gleichartigem Material befteht. Daher findet Klodmann im Flachlande 
die günftigften Bedingungen für die von ihm aufgeftellte Regel, die natürlic) 
wegen verjchiedener Urjachen die mannigfaltigjten Ausnahmen erleiden kann. 
Als Beijpiele führt er Elbe, Oder, Weichjel an, deren Uferformen er, wenigſtens 
in großen Zügen, durch feine Negel erflärt findet. Die merkwürdige Über- 
einjtimmung diejer Flüſſe im Umbiegen aus der Oſtſüdoſt-— Weftnordweit- 
Richtung in die Nord-Rihtung hielten Berghaus und Dulk für eine Folge 
der Erdrotation und jahen darin eine glänzende Beltätigung des Baer jchen 
Geſetzes. Klockmann aber jchließt ſich in der Erklärung jener allerdings 
auffallenden Ablenkung dem Geologen Berendt an, welcher fie der Benußung 
von nordjüdlichen Rinnen, die zahlreich von den Schmelzwafjern des in einer 
früheren Periode über Norddeutichland gelagerten und dann zurüchweichenden 
Eijes ausgefurcht wurden, durch die genannten Flüſſe zujchrieb.” 

Neumann gliedert feine eigenen Unterfuchungen in drei Teile: 

Zunächſt behandelt er die Theorie vom Einfluß der Erdrotation auf irdiiche 
Bewegungen überhaupt. Bekanntlich hat Foucault durch feinen berühmten 
Pendelverſuch zuerſt diefen Einfluß, und damit die Arendrehung der Erde 
jelbjt, augenfällig nachgewiejen. Ein anderes von Perrot ausgeführtes und 
gedeutetes Erperiment ift weniger befannt. Perrot ließ aus einem großen, 
zylindrijchen Gefäße Waſſer durch ein genau im Mittelpunfte des Bodens 
angebrachte Loch ausfließen. Die einzelnen Wafjerteilhen ſtrebten vom 
Rande nicht auf radialem Wege der Offnung zu, fondern wichen allmählich 
nad) rechts ab und freijten in Spiralen um die Offnung, ehe fie ausflofjen. 
Hierin jah Perrot mit Recht eine Wirkung der Erdrotation. 

Der große franzöfiihe Geometer Poiſſon war der erite, welcher 
mathematijch genau feitjtellte, welchen Einfluß die Erdrotation auf die Ab- 
lentung von Bewegungen an der Erdoberfläche (bei Gejchofjen) haben. Er 
fam zu folgenden Ergebnifjen: Die Ablenfung von Bewegungen auf der 
nördlichen Hemijphäre nad) rechts, auf der füdlichen nach links hat zwei 
zujanımenwirfende Urſachen. Der bei weitem größte Teil der Ablenkung ift 
eine Folge des Trägheitsgejehes, welches jeden in Bewegung gejegten Körper 
die einmal eingejchlagene Richtung beizubehalten treibt. Ein viel Eleinerer 
Teil der Ablenkung wird durch die Veränderung der Rotationsgejchwindigfeit 
hervorgerufen. 
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Die Ablenkung infolge der Erdrotation findet nicht nur in der Meridian- 
richtung, ſondern in jeder Richtung (in jedem Azimut) ftatt. „Es fann,“ 
jagt Neumann, „gar nicht bezweifelt werden, daß auch beim fließenden 
Wafjer, wie bei jeder anderen Bewegung, für jedes beliebige Azimut 
der Flußrichtung eine ablentende Kraft entiteht, und zwar auf der Nord: 
hemijphäre nad rechts, auf der Südhemifphäre nad links. Ferner kann 
nicht geleugnet werden, daß dieje Kraft, wenn man fie fich durch ungeheure 
Beiträume allein wirkſam denfen würde, eine fichtbare geologische Wirkung 
hervorbringen müßte. Daß eine folche Wirkung jogar bedeutend fein fünnte, 
wird man auch nicht bejtreiten mögen, wenn man bedenkt, welche gewaltigen 
Umgeſtaltungen Eleine Kräfte, allerdings in unmeßbaren Zeiträumen, an der 
Erdoberfläche hervorgebracht haben. Nun ift aber die ablenfende Kraft der 
Erdrotation bei der Geitaltung von Flußbetten nicht etwa allein wirkſam, 
jondern man fann fie ſich nur in Gemeinjchaft mit einer ganzen Reihe anderer 
Kräfte thätig denken. Daher kann nur eine eingehende Beſprechung aller bei 
der Bildung der Flüffe, ihrer weiteren Geſtaltung, der Uferzeritörung und 
Zaufveränderung thätigen Kräfte ung einigermaßen Klarheit darüber verjchaffen, 
wie viel oder wie wenig man bei beobachteten Umgeftaltungen des Fluß: 
bette3 oder auch nur bei auffallenden Uferformen kürzerer oder längerer Fluß— 
itreden auf Koften der Erdrotation jeßen darf.“ 

Diefem Gegenftande ijt nun das zweite Kapitel der Neumann chen 
Abhandlung gewidmet. Zunächſt wird die Frage behandelt, wie ſich Flußbett 
und Flußthal ausbilden. 

Das Wafjer ftrebt, von der Schwerkraft getrieben, ſtetig von einem 
höheren zu einem tieferen Niveau, und durch diefe Bewegung wird lebendige 
Kraft erzeugt, welche Arbeit leiſtet, indem fie je nad) der Widerjtandsfähigfeit 
mehr oder weniger Teile der Oberflächenſchichten, welche mit dem fließenden 
Wafjer in Berührung fommen und an denen e3 fi) reibt, ablöft und weiter 
transportiert; man jagt, das Waffer erodiert. „Das fließende Waſſer wird 
aljo vermöge der ihm innewohnenden Kraft fich bejtreben, in jeine Unterlage 
eine Rinne, ein Bett einzufchneiden. Die Austiefung diefer Rinne ift natürlich 
feine gleihmäßige und ununterbrochene; fie hängt von der Stärfe der Erofion 
ab, die je nad) den Umftänden eine jehr verjchiedene iſt. Bei ſtarkem Falle 
des Waſſers und großer Waflermenge ijt fie bedeutend und nimmt bei 
jchwächerer Neigung des Wafjerlaufes gegen den Horizont und bei Verringerung 
der Waflermenge bis zum völligen Erlöfchen ab. Es mag indes hier gleich 
gefagt werden, daß die Erofion keineswegs nur durd die Reibung des 
fließenden Wafjers an dem Umfange feines Bettes hervorgerufen wird, 
jondern daß nod ein anderes Moment dazu tritt, welches fie jogar ihre 
ftärfjten Wirkungen ausüben läßt. Die vom Wafjer losgerifjenen und mit- 
geführten Gefteinsftüd: werden nämlich als Werkzeuge zu weiterer Zerftörung 
benußt; fie nagen und feilen am Flußbette und tragen nicht wenig zu feiner 
Umgeftaltung bei. Es bedarf wohl feines Beweijes, daß das fließende Waſſer 
allein durch die Reibung beifpielsweife in glattem, hartem Material jelbit in 
jehr langen Zeiträumen faum merfbare Wirkungen hervorbringen würde. Erit 


wenn ein ſolches Material durch Verwitterung aufgelodert ift und jelbjt als 
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Schliffmittel benußt wird, iſt eine jtärfere Erofion denkbar. Aber die Thätigfeit 
des Wafjers ift nicht nur eine mechanische, jondern auch eine chemijche, und 
zwar tjt legtere von nicht zu unterfchägender Bedeutung. Namentlich im 
Innern der Erdrinde entfaltet das dort zirfulierende Waller, wie Credner 
treffend bemerkt, eine jo großartige hemijche Thätigkeit, daß uns jeder Maßſtab 
dafür fehlt. Will man daher die Ausbildung eines beitimmten Flußbettes 
reip. Flußthales jtudieren, jo wird man ſtets zu berüdjichtigen haben, in 
welchem Grade die chemiſche Erofion dabei eine Rolle jpielt.“ 

Die heutigen Flußthäler find durch Erofion entftanden, wenn auch nicht 
ausſchließlich, da Spalten und Einjenkungen bei der Gebirgsbildung oft genug 
den Flußlauf vorzeichneten Sicher ift jedenfalld, daß die Erofion die heutige 
Oberflächentiefe der Erde im Laufe jehr langer Zeiträume erzeugt hat. Das 
vom Wafjer losgeriſſene und anderweitig in den Wafjerlauf gelangte Gejteins- 
material wird durch die Stromfraft weitergetragen und unter gewiljen Um: 
jtänden wieder abgelagert; es wechjeln aljo Erofion, Transport, Ablagerung, 
und dieſe drei Thätigfeiten find es, weldyen die Geftaltung des Flußbettes 
zuzuschreiben ift. 

Bei den Flüffen entipriht die Bewegung des Waſſers längs einer 
geneigten Fläche abwärts dem Falle auf jchiefer Ebene. „Sie müßte nad) 
den hierfür geltenden Gejegen eine gleihförmig bejchleunigte fein. Daß dies 
nicht der Fall ift, liegt an dem Widerftande, den das fließende Waſſer durd) 
die Reibung am Umfange jeines Bettes und durch feine eigene innere Reibung 
erfährt. Die Bewegung des Wafjers ift daher unter ſonſt gleichen Umjtänden 
(Gefälle, Querprofil u. ſ. w.) eine gleihförmige oder wenigjteng nahezu gleich— 
fürmige, indem der Bejchleunigung durch die Reibung ganz oder annähernd 
das Gleichgewicht gehalten wird. Daß das Waſſer gleichwohl nur ausnahms— 
weije jich völlig gleichförmig bewegt, liegt an der unregelmäßigen Geſtalt des 
Flußbettes, welches bald Horizontal, bald vertikal ſich verengt oder erweitert, 
an der Veränderung von Wafjeritand und Gefälle und an den Krümmungen, 
in denen mit dem Wechſel des Gefälles auch die Widerjtände eine Anderung 
erfahren. Die an den Wänden und an der Sohle des Bettes hingleitenden 
Wafjerteilchen erleiden die ftärkite Verzögerung, weil hier die Reibung zwiſchen 
Flüſſigem und Feſtem, welche natürlich bedeutend ftärfer ift, als die Reibung 
der Wafjerteilchen unter fich, unmittelbar wirft. Die am Umfange des Bettes 
hinftreichenden, in ihrer Bewegung ftark verzögerten Wajjerteilchen beeinflujjen 
die ihnen benachbarten und verlangjamen auch deren Bewegung. So geht 
es weiter; der verzögernde Einfluß wird aber deſto geringer, je weiter Die 
Wafjerteilhen von Wand und Sohle des Bettes entfernt find. In geraden 
Flußſtrecken findet fich) daher die größte Gejchwindigkeit im allgemeinen in 
der Mitte des Flufies, und zwar, namentlich in tieferen Flüffen, meijt etwas 
unter der Oberfläche, was ſich durch den Widerjtand der Luft erklären läßt, 
welchen die an der Oberfläche fließenden Stromfäden erfahren. Die Linie 
größter Waflergefhwindigkeit im Fluße pflegt man Stromſtrich zu nennen; 
fie folgt ungefähr der tiejften Rinne des Bettes, dem Thalwege oder der 
Stromrinne Von der Mitte des Fluſſes nad) den Ufern, ebenjo von der 
Oberfläche zur Sohle nimmt die Gejhwindigfeit ab, aber nicht mit voll- 
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fommener Regelmäßigfeit jelbft in den geradeiten Flußſtrecken und beim 
regelmäßigjten Querprofil des Bettes, wie Harlachers Mefjungen bewiejen 
haben. Denkt man ſich daher von einem Querprofile aus horizontal und 
vertifal in der Stromricdhtung Linien gezogen, welche fich wie die verjchiedenen 
Gejchwindigfeiten verhalten, jo ift beide Mule die Verbindungslinie der End- 
punkte jener Linien nur annähernd eine regelmäßige Kurve (Parabel. Da 
die Gejchwindigfeit der Wafjerfäden zunimmt, je weiter fie vom benegten 
Umfange entfernt find, jo ift es klar, daß bei fteigendem Wafferftande die 
Geihwindigkeit im allgemeinen ſich vergrößern muß. Wie nun die Ge- 
ihwindigfeit unter ganz regelmäßigen Verhältnifjen nie ſymmetriſch in einem 
Uuerprofile verteilt ift, jo wechjelt auch an der nämlichen Stelle eines Quer- 
profil die Gejhwindigfeit felbjt bei gleichbleibendem Waſſerſtande. Dieje 
Unregelmäßigkeit iſt auf den erjten Blick vielleicht befremdend. Die ausgezeich— 
neten Unterjuchungen von Boufjinesgq!) haben aber über die, allerdings 
fomplizierte, Wafjerbewegung in Flüffen völlige Aufklärung gegeben. 
Boujjinesg jtellt nämlich feſt, daß überall, wo bedeutendere Geſchwindig— 
feiten auftreten, aljo in allen Flüſſen mit größerem Querjchnitte, oder bei 
unregelmäßiger Geftalt des Flußbettes, wie fie die Negel bildet, zwei Arten 
von innerer Reibung der Waſſers zu unterjcheiden find. Die eine ift die jogen. 
molefulare Reibung, welche durch das Vorübergleiten eines Flüſſigkeitsfadens 
an einem anderen erzeugt und welche ſich überall findet, wo eine Flüffigfeit mit 
geringerer Gejchwindigfeit in einem regelmäßige Bette fließt. Eine andere Urt der 
Reibung aber entjteht dadurch, daß infolge von größerer Geſchwindigkeit oder von 
Unregelmäßigfeiten im Flußbette der molekulare Zuſammenhang der Flüſſigkeits— 
fäden zerrifjen wird. Namentlich in der Nähe der unebenen Wände werden 
Wajjerteilhen ans ihrem bisherigen Zuſammenhange geriffen und zu einer 
Wirbelbewegung im Innern des Waſſers veranlaßt. Daß hierdurd) Reibung, 
jogar eine viel ftärfere, als die molekulare, entjtehen muß, iſt nicht zu be- 
zweifeln. Dieje Reibung aber giebt uns die Erklärung fir alle beobachteten 
Unregelmäßigfeiten der Waflerbewegung; jo mannigfaltig das Flußbett in 
horizontaler und vertikaler Richtung gejtaltet ijt, jo verſchieden müſſen auch 
dieje Unregelmäßigfeiten fein. Je größer die Unebenheiten des Flußbettes find, 
aljo namentlich bei vorjpringenden Ufern, Felsriffen, Sand- und Kiesablage— 
rungen, dejto mehr wird der Zuſammenhang zwijchen den einzelnen Wafjer- 
teilchen gejtört, defto komplizierter die Bewegungen derjelben, dejto jtärfer die 
Wirbel. Bouſſinesq bejpricht in feiner Unterfuhung außerdem noch die 
Bewegung des Wafjers in Flußfrümmungen. Die jchnelliten Stromfäden, 
jo jagt er, treibt die Zentrifugalfraft an das Hohlufer; dort tauchen fie, an 
diejem fich reibend, unter und fteigen am gewölbten Ufer wieder in die Höhe. 
Infolgedejjen wird das Flußbett am Hohlufer vertieft, am gewölbten Ufer 
durd Anſchwemmung verflacht.“ 

Neumann macht bei dieſer Gelegenheit auf eine Arbeit von Möller 
aufmerkſam, nach deſſen Anſicht die Waſſerfäden in einer geraden Flußſtrecke 


) Théorie des eaux courantes in den Mémoires presentes à l'acad. de 
Paris 1877, Bd. 23 u. 24. 
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von beiden Ufern konvergierend der Strommitte zufließen, wo fie notwendiger: 
weije einen Heinen Stau erzeugen und unterfinfen werden, um am Boden 
zu divergieren und an den Ufern wieder in die Höhe zu fteigen, jo daß fie 
aljo zwei jpiralige Bahnen bejchreiben. Die Bewegung der Wajjerfäden nad 
der Mitte beweift die Thatjache, daß Eisſchollen und andere Gegenstände, 
welche dem Winde wenig Angriffsfläche bieten, die Tendenz haben, der Strom- 
mitte zuzutreiben. Für das Auffteigen an den Ufern zeugt nah Möller 
das häufige Emporfprudeln des Waſſers nach Art einer Duelle. Durch dieie 
ipiralige Bewegung des Waffers erklärt Möller die größte Gejchwindigfeit 
der Wafjerfäden in der Mitte eines geraden Flußlaufs und die Vertiefung 
des Bettes im Stromjtriche. Er zeigt ferner, daß in Krümmungen die eine 
Stromjpirale gegen die andere vollitändig zurüdtritt, die Wafjerfäden am 
Hohlufer in die Tiefe ftreichen, am gemwölbten Ufer in die Höhe fteigen, dort 
das Flußbett vertiefend, hier Sedimente anhäufend. Möller fommt ſomit 
zu demjelben Reſultate wie Bouſſinesq. Die Bildung von Sand- umd 
Kiesbänken gerade am Ufer jcheint durch die jpiralige Wafjerbewegung eine 
ganz ungezwungene Erklärung zu finden. Jedenfalls hat, nach Neumanns 
Anficht, die von Möller wahrjcheinlicd; gemachte Art der Wafjerbewegung 
vieles für fi: fie genügt nicht nur zur Erklärung der Gejchwindigfeits- 
verhältnifje in geraden und gefrümmten Flußitreden, fondern ebenjo der Sinf- 
jtoffbewegungen und Umgeftaltungen des Flußbettes namentlich aud an 
Strombauten. 

Zur Frage übergehend, wie das Wafjer am Umfange feines Bettes eine 
erodierende Thätigfeit ausübe, hebt Neumann hervor, daß die gejteinzerjtörende 
Thätigfeit desjelben erft beginnt, jobald es in Bewegung gejegt wird, und 
zwar zunächjt vermöge der Reibung, welche durd das Hingleiten des Waſſers 
an den Seiten und am Boden jeines Bettes entfteht. Nun -jei aber nad) 
einem befannten hydrauliſchen Geſetze die Reibung zwijchen feiten und flüffigen 
Körpern außer vom Neibungsfoeffizienten, der durch die Art der Rauheit 
des feiten Körpers bedingt ift, abhängig von der Gejchwindigfeit der Bewegung 
und von der Größe der Berührungsfläce, während eine Veränderung des 
Drudes die Reibung nicht beeinfluße. Bei zunehmender Gejhwindigkeit ver- 
ftärfe ich alfo die Reibung des Flüffigen am Feften, ebenjo bei Vergrößerung 
der Berührungsflächen. Daraus folge unmittelbar, daß in einem Flufje bei 
jteigendem Wafierftande die Reibung zwijchen Flußbett und Wafjer aus zwei— 
fahem Grunde ſich vermehre und und infolgedeflen auch die durch das Waſſer 
geleiftete mechanische Arbeit. Dieſe müfje aljo bei Hocdwafjer viel bedeutender 
als bei gewöhnlihem Waſſerſtande fein. Die in der Neibung liegende 
erodierende Thätigfeit des fließenden Waſſers werde ſich teil im Vertiefen 
des Flußbettes, teild im Abbrödeln des einen oder anderen Ujers äußern; 
fie jet natürlich da am ftärkiten, wo die Reibung zwiſchen Wafjer und 
Bett am größten ift, aber fie hänge nicht nur von Wafjerftand und Ge: 
ihwindigfeit ab, jondern fei auch je nach dem Materiale, welches ſich ihr 
darbietet, eine jehr verjchtedene, in weichen, nachgiebigen Material begreif: 
licherweije viel bedeutender als in hartem, widerjtandfähigem. 

Die vom Fluſſe mitgeführten Sinkſtoffe verjtärfen je nad) ihrer Größe 
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die Erojion. Da diefelbe nun durchichnittlich im Oberlauf gröber und größer 
jind, jo dienen fie dort im jchnellftrömenden Wafjer vorzugsweije als Mittel 
der Zerſtörung. 

Ein Wafjerlauf mit ſtarkem Gefälle und großer Geſchwindigkeit wird 
Hindernifje leicht überwinden, wenn fie nicht allzu groß find, aber ein in 
ihwad) geneigtem Bette träge ſtrömendes Wafjer wird auch unbedeutenden 
Hindernijjen ausweichen, weil e3 nicht die Kraft befigt, fie zu übermwältigen; 
e3 muß aljo ganz natürlich in diefem Falle der Lauf (Unterlauf im Flach— 
(ande) viel öfter abgelenkt, viel gewundener jein als im erjten Falle. Die 
Grundurſache für die Ablenkung aus der urjprünglichen Laufrichtung findet 
aber mächtige Bundesgenofjen oder auch bedeutende Gegner in der mit der 
Ablagerung der Sinkſtoffe in Wechſelwirkung tretenden Erojion im Flußbette. 

Den Einfluß der Geröllmafjen, welche von dem einen oder anderen Ufer 
her eindringen, auf das Vorwartsdrängen der Flüſſe hat Herr v. Bilovo 
überzeugend nachgewiejen. Es findet nicht nur im Gebirge, jondern auch 
ım Flachlande ftatt „Denken wir uns“, jo erläutert Neumann den Borgang 
„3 ftrömt in ziemlich ebenem Terrain mit mäßiger Gefchwindigfeit ein Strom, 
in welchen ein Nebenfluß mit größerer Gejchwindigfeit und jtarfer Gejchiebe- 
tührung fich ergießt. Sowie die beiden Wafjermafjen zujammenjtoßen, erfahren 
zunächit die Stromfäden des Hauptflufjes eine Ablenkung durch die jchneller 
itrömenden des Nebenflufjes, und, falls die Stromfäden des legteren fchnell 
genug ftrömten, jtoßen jene mit diejen vereint auf das gegenüberliegende Ufer, 
welches dadurch jhon einen Angriff erfährt. Es entjteht aber infolge der 
Ablenfung der Stromfäden des Hauptfluffes durch das Waller des Neben: 
Hluffes unterhalb der Einmündung des legteren eine Stelle ruhigen Wafjers, 
Hier werden fid) nun die vom Nebenflujje mitgeführten Sedimente ablagern 
und Geröll- und Sandbänfe, gewijjermaßen Schuttfegel oder Muren unter 
Waſſer, von oft beträchtlicher Ausdehnung bilden. Dieje verengen das 
Durhflußprofil des Hauptfluffes. Das Wafjer desjelben wird an diejer Stelle 
aufgeftaut, feine Gejchwindigkeit vergrößert. Die Bänke tragen auch ihrerſeits 
dazu bei, die Stromfäden abzulenken und fie and andere Ufer zu treiben, 
wo fie mit ihrer vermehrten Geihwindigkeit aufftoßen. Eine unregelmäßige 
Wafjerbewegung an diefem Ufer ift die Folge, die Stromfäden ftreichen 
hier in die Tiefe und arbeiten an der Abnagung des Ufers. Im Sinne 
Möllers geiprochen, findet aljo an dem Ufer, gegen welches die Stromfäden 
abgelenft werden, eine Berfümmerung der Stromfpirale ſtatt. Es muß be- 
jonder8 betont werden, daß gerade der Stoß des Waſſers gegen das Ufer 
dad Hauptwerk der Zerſtörung vollbringt; eine vermehrte Reibung am Ufer 
würde nie dazu ausreichen, jolche Uferabbrödelungen zu Wege zu bringen 
wie fie am geeigneten Orte jo häufig beobachtet werden können. An dem 
angegriffenen Ufer wird nun allmählich eine Bucht eingenagt. Aus Ddiejer 
Bucht heraus werden die Stromfäden wieder nad) dem anderen Ufer gelentt, 
und zwar umjomehr, wenn fid) unterhalb der Bucht Ablagerungen bilden, 
was wegen des dort vorhandenen, verhältnismäßig ruhigen Waſſers leicht 
geichehen kann. So wird auch das zweite Ufer angegriffen und ausgebuchtet. 
Indem das Waſſer bald das eine, bald das andere Ufer mehr angreift, 
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werden jchließlich die regelmäßig wechjelnden Windungen des Flufies, die 
jogenannten Serpentinen, ausgebildet, welche nicht nur für die Schifffahrt 
oft jehr Hinderlich find, jondern auch der Landwirtichaft durch Verſumpfung 
benachbarten niedrigen Landes jchädlich werden können. Mitunter kann bei 
bejonders günjtigen Verhältniffen ein Fluß durch feine Nebenflüffe zum 
fürmlihen Seitwärtsrüden veranlaßt werden, nämlich dann, wenn er mur 
von einer Seite jchnell jtrömende, eine große Menge Gejchiebe Führende 
Zuflüffe erhält. Es giebt faum einen Fluß, der für eine größere Strede eine 
ganz gerade Richtung einhielte; jedenfall giebt es feinen, der nicht auf jeinem 
Laufe eine geringere oder größere Anzahl Windungen machte Bedingung 
für die Ausbildung von Krümmungen ift immer ein ftellenweije ftärferer 
Angriff auf ein Ufer, jo daß in demjelben eine Bucht entjteht. Dazu bedarf 
e3 aber nicht einmal eines Nebenflufjes und der an feiner Mündung gebildeten 
Ablagerung. E3 genügen jchon die Sandbänfe an den Ufern, um diejelbe 
Wirkung Hervorzubringen, d. 5. Ablenkung der Strömung und Angriff des 
der Uferbank gegenüberliegenden Ufers. Dadurd) erklärt ſich auch die merf- 
würdige Thatjache, daß ſelbſt volljtändig gerade fünftliche Wafjerläufe (Gräben, 
Kanäle) mit regelmäßigjtem QDuerprofil eine Neigung zum Gerpentinieren 
zeigen und, ſich jelbjt überlajjen, thatſächlich auch Krümmungen zu bilden 
beginnen.*) 

Wir können jagen, daß wechjelnde Neigung der Erboberflähe und ab- 
gelagerte Sinkjtoffe gemeinjam den Zauf eines Flufjes richten, und zwar wird 
die Oberflächenneigung mehr die allgemeine Richtung für größere Streden 
bejtimmen, während die Sintitoffbänfe vermittelft der durd) fie hervorgerufenen 
Ablenkung der Stromfäden bei der Bildung der Krümmungen eine Rolle 
jpielen. Natürlich kann auch in der Oberflächengeftaltung die Bildung von 
Krümmungen begründet jein. Welches indes die urjprüngliche Urjache ihrer 
Entjtehung fein möge, ift eine Krümmung erjt einmal gebildet, jo hat jie das 
Beitreben, fich auszumeiten, wofern ein aus widerftandsfähigen Materiale 
bejtehendes Ufer es nicht verhindert.” 

Einen nicht zu unterfhägenden Einfluß auf die Veränderung der Fluß— 
ufer übt, wie auch zuerft Herr v. Vilovo gezeigt hat, der Wind, ſowie bei 
tropijchen Flüffen ftarfe Vegetation im Flußbette, die jogar den Fluß zwingen 
fann, ſich ein anderes Bett zu juchen. 

Alle dieje Kräfte verändern ununterbrochen bald nad) der einen, bald 
nad) der anderen Richtung Hin die Gejtalt der Flußbetten, und es entjteht 
nun die Frage, ob die durch die Erdrotation im fließenden Wafjer erzeugte 
ablentende Kraft, indem fie die bisher erörterten modifiziert, fichtbare Wir: 
kungen hervorzubringen vermag. Mit Beantwortung diejer Frage bejchäftigt 
ſich nun fpeziell Neumann. Er findet mit Hülfe einer früher von Zöppritz 
abgeleiteten einfachen Formel, daß unter 50° nördl. Br. ein Strom von 1000 m 
Breite jeinen Wafjerjpiegel an dem Ufer, genen welches die ablentende Kraft der 


!) Den beutlichiten Beweis liefert der im Jahre 1875 eröffnete Donaudurditih bei 
Wien. Es dauerte gar nicht lange, jo begann diejer völlig normalmäßig hergeitellie Kanal 
infolge Ablagerung von Sintitoffen fich zu frümmen; 1850 wurden jhon 5 Krümmungen 
jeftgeftellt. S. Wer, Fortſchritie der Ausbildung des regulierten Donaubettes, 1580. 
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Erdrotation gerichtet ift, um 34 mm erhöht, wobei noch vorausgejegt ift, daß 
jeine Strömungsgeihwindigteit 2 m beträgt. Dieje Erhöhung iſt gewiß 
unbedeutend, aber e3 fragt ich, ob fie nicht im Verlaufe ungeheuer langer 
Zeiträume dody merflihe Wirkungen hervorruft. Die Beantwortung Ddiejer 
Frage ift für das Problem entjcheidend. Neumann behandelt fie in folgender 
Weiſe. „Das Anfteigen des Waſſers am rechten Ufer,“ jagt er, „hat zunächit 
zur Folge, daß der Drud auf die rechte Wand des Flußbettes um einen 
ganz geringen Betrag größer wird, als der am linken Ufer. Der Drud auf 
die feite Wand eines Gefäßes, in welchem ſich Wafjer befindet, ift bekanntlich 
gleich dem Gewichte einer Wafferfäule, welche die gedrüdte Fläche zur Grund: 
fläche und die Höhe des Wafjerfpiegel3 über ihrem Schwerpunkte zur Höhe 
bat. Da aber die meijten Flüffe im Unterlaufe, der hauptſächlich für das 
Baerſche Geſetz in Betracht kommt, unter gewöhnlichen Umjftänden nur eine 
geringe Gefchwindigfeit befigen, welche 3 m höchſtens bei Hochwafjer, alfo im 
Ausnahmezuftande erreicht, jo wird die Erhöhung des Wafjerjpiegeld an 
einem Ujer für gewöhnlich nur mehrere mm betragen, was für eine einfeitige 
Verſtärkung des Wafjerdrudes in Rüdficht auf die Tiefe des Flußbettes doch 
faum in Betradht fommen kann.“ 

„Wird der Waflerftand im Fluſſe erhöht, jo wächſt die Geichwindigfeit; 
es müßte ſich alſo auch an dem Ufer, gegen welches der Wafjerjpiegel ein 
wenig angeftiegen ift, die Wafjergefchwindigfeit um einen ganz geringen 
Betrag vermehren; aber es ift jehr unmwahrjcheinlich, daß e3 wegen der un 
regelmäßigen, inneren Wafjerbewegungen überhaupt dazu kommt. Würde 
aber dieje durch die Erdrotation veranlaßte Zunahme der Gejhwindigkeit an 
einem Ufer wirklich eintreten, jo müßte fie noch unbedeutender erjcheinen, 
wenn man bedenkt, wie jehr bei Hochwafjer wegen des jtarfen Anjteigens 
des Wafjerd die Gejchwindigkeit im Fluffe zunimmt. Da gleichwohl ver- 
mehrte Gejchwindigfeit verjtärfte Reibung im Gefolge Hat, jo könnte man 
fi vorftellen, daß, wie unbedeutend die Zunahme der Gejchwindigkeit wegen 
der Heinen Erhöhung des Wafjerjpiegel® an einem Ufer aud) fei, fie doch im 
Laufe der Zeiten durch Angriffe auf das betreffende Ufer zu Tage treten. 
Es genügt aber, daran zu erinnern, daß felbjt im ganz regelmäßigen Quer— 
profile die Gejchwindigfeiten wegen innerer, wirbelnder Waſſerbewegungen 
unjymmetrijch verteilt find. Abgeſehen von der jo wie jo ſchon vorhandenen, 
durch Wind und Wellen vermehrten Unregelmäßigkeit der Wafjeroberfläche 
veranlafjen die das Flußbett fortwährend umgeftaltenden Sintjtoffbewegungen 
fortgefegte Anderungen der Tiefenverhältnifie. Da aber die Geſchwindigkeit 
der Stromfäden von ihrer Entfernung von der feiten Begrenzung des Bettes 
abhängt, jo müfjen, wie in einem Querprofile des Flufjes die Tiefen wechjeln, 
auch die Gejchwindigfeiten fi) ändern. Wo infolge der Erdrotation die 
Geihmwindigkeit an einem Ufer um weniges vermehrt war, kann nad) einiger 
Zeit das Wafjer eine geringere Gejhwindigkeit haben, weil das Flußbett an 
der Stelle gerade fich verfladht hat, während in der Nähe des anderen Ufers 
die Geihwindigfeit gewachjen fein kann, weil das Flußbett ſich dort vertiefte. 
Veränderlichkeit des Flußbettes nad) den verjchiedenen Richtungen bedingt 
aljo jtete Veränderung des Wafjerdrudes und der Gejchwindigkeit. Die 
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Unbeftändigfeit der legteren für Die verjchiedenen Punkte eines Querprofiles 
muß aber wieder die geringe durch die Erdrotation bewirkte Niveauveränderung 
volljtändig paralylieren. Es fünnte aljo eine Vermehrung des Wafjerdrudes 
und der Gejchwindigfeit an einem Ufer durch die Erdrotation nur unter 
beionderen Umjtänden eintreten, welche, wie im Vorhergehenden auseinander: 
geiegt ift, eigentlich nie vorhanden jein können.“ 

Baer und Benoni haben behauptet, die Wirkung der Erdrotation werde 
hauptſächlich bei Hochwafler eintreten, allein Neumann zeigt, daß auch in 
diejem Falle eine Erhöhung des Wafjerjpiegeld durch die ablenfende Kraft 
der Erdrotation nicht in die Erjcheiniumg treten könne, weil jene Verhältnifie 
eben fortwährend jtörend eingreifen. „Kann aber die ablenfende Kraft der 
Erdrotation feine Steigerung des Wafjerdrudes und, was viel wichtiger iit, 
der Geſchwindigkeit, demzufolge auch feine Vermehrung der das Flußbett 
angreifenden Reibung hervorrufen, ganz zu jchweigen von einer allgemeinen 
Nihtungsänderung der Wafjermafje, deren Stoß gegen ein Ufer die Haupt: 
zerjtörung bewirkt, jo ift zu fonjtatieren, daß durch jene Kraft auch die Erofion 
nad) einer Seite nicht vermehrt werden fann, d.h. es ijt eine ftärfere Zerftörung 
des einen Ufers infolge der Erdrotation zu verneinen.“ 

„Um eine Umgeftaltung des Flußbettes, die Zerftörung eines Ufers oder 
eine bejtimmte Uferform zu erflären* — führt Neumann aus — „werden 
die von ung bejprochenen, bei der Flußbettgeſtaltung thätigen Kräfte, verbunden 
mit Der Berüchſichtigung der geologiſchen Verhältniſſe, ſtets genügen. Iſt 
beiſpielsweiſe bei einem Fluſſe auf eine lange Strecke das eine Ufer bedeutend 
höher als das andere, ſo wird nur eine genaue Unterſuchung der örtlichen 
Verhältniſſe den Grund für die Höhe des Ufers erkennen laſſen. Für die 
Wolga ſpeziell iſt das hohe rechte Ufer wohl dadurch ganz ungezwungen 
erklärt, daß es, wenigſtens von Simbirsk an, eine Formationsgrenze bildet. 
Der ſteile Rand ſetzt ſich von Zarizyn, wo die Wolga von ihm zurücktritt, 
nach Süden in den Ergeni-Hügeln fort. Daraus iſt wohl zu ſchließen, daß 
bei der Entſtehung der Wolga dieſer ſteile Rand ſchon vorhanden war, an 
den ſich der Fluß dann anlehnte Es liegt aber in der Natur der Sache, 
daß die ſteile Uferwand im weiteren Verlaufe vom Fluſſe zerſtört werden muß. 

Hier lernen wir nun auch die Bedeutung kennen, welche der Wafjerdrud 
für die Zerftörung eines Ufers erlangen kann. Man denfe fi) die Wolga bei 
Hochwaſſer: das Wafjer ift um 8 m und mehr geitiegen, das flache, janjt an— 
fteigende Ufer hat es auf weite Entfernung überjchwemınt, es drückt mit ganzer 
Wucht gegen die jteile Wand. Die Folge davon ift, daß namentlich in die tieferen 
Schichten, die vielfach aus Sand bejtehen, eine große Menge Wafjer hinein- 
gepreßt wird; der Grundwafjeripiegel neben dem Fluſſe fteigt ſtark auf größere 
Entfernung. Iſt das Wafjer gefallen, jo beginnt das Grundwafjer allmählich 
in den Fluß zurüdguftrönen und führt beim Eintritt in den Fluß Teile der 
Schicht mit fich, welche e3 verläßt. Dadurch wird nad) und nad) den darüber 
liegenden Schichten die Unterlage entzogen, bis fie in den, Fluß herunter: 
jtürzen; dort bleiben häufig abgejtürzte Maſſen liegen, bis das nächſte Hoch- 
wafjer fie bejeitigt und den bejchriebenen Vorgang von neuem einleitet. Auch 
Baer erklärt, daß, da das rechte Ufer der Wolga einmal fteil und hoch jei, 
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e3 nun jo bleiben und dieſes Ufer gerade der Zerftörung verfallen müſſe. 
In ähnlicher Weije wie bei der Wolga fann wohl auch bei anderen Flüfjen 
ein auf weitere Erjtredung höheres Ufer erklärt werden; oft jpielen dabei 
Wind und Wellen eine beachtensmwerte Rolle, deren Wirfung unter Um— 
jtänden eine ganz bedeutende werden fann, wie ©. v. Vilovo trefflich nach— 
gewiejen hat 

Die Erdoberfläche ift nicht nach einer bejtimmten Schablone geformt. 
Ihre wechjelvolle Gejtalt und Neigung giebt den fie durdhziehenden Wafjer- 
läufen allgemeine Richtung. Nach mechanischen Gejegen bilden jich die Waſſer— 
läufe, und fie werden fort und fort nad) diejen Gejegen weiter gejtaltet- 
Hierin liegt die Erklärung für die Ausbildung des Flußthales, für jede Form 
von Flußbett und Ufer. Nad) unſerer Überzeugung iſt die Wichtigkeit und 
Bedeutung jener mechaniſchen Geſetze in Bezug auf die Waſſerläufe von den 
Anhängern Baers verkannt worden; deshalb gaben ſie ſich ſo leicht einer 
ſonſt nicht begreiflichen Täuſchung hin.“ 

Als Ergebnis ſeiner Unterſuchung kommt Neumann zu der Überzeugung. 
daß in der Theorie ein Einfluß der Erdrotation auch auf die Flüſſe, wie auf 
alle Bewegungen an der Erdoberfläche überhaupt, nicht zu leugnen ſei; ver— 
gleiche man aber dieſen Einfluß mit den Verhältniſſen, welche für die Ge— 
ſtaltung des Flußbettes beſtimmend ſind, ſo werde man zu der Überzeugung 
kommen, daß er in den Wirkungen, welche die das Flußbett geſtaltenden 
Kräfte hervorbringen, vollſtändig untergeht, daß alſo unmöglich durch “die 
ablenfende Kraft der Erdrotation geologijche Wirkungen zu jtande gebracht 
werden fönnen, wie es von Baer und jeinen Anhängern behauptet wurde. 
In der Praxis abjorbiere die unausgeſetzte, durch Wafjerbewegung und 
Sedimentführung bewirkte Umgejtaltung des Flußbettes jeden Einfluß der 
Erdrotation. 

Durch die gründlichen Erörterungen Neumann iſt die völlige Unhalt- 
barfeit des jogenannten Baerjchen Geſetzes jo evident erwiejen, daß dasjelbe 
wohl als endgültig abgethan betrachtet werden muß. 


So» 


Drofefior Eharcot über den Glauben an Heilung 
in der praftifchen Heilkunde. 


er berühmte franzöfiiche Nervenarzt Prof. Charcot Hat jüngit 
eine bemerkenswerte Abhandlung über den „heilenden Glauben“ 
IE, veröffentlicht. Diejelbe hat nicht nur ein jpeziell Ärztliches, jondern 
aud ein allgemein naturwiſſenſchaftliches Intereſſe, weshalb fie hier im 
deutjcher Überjegung ihrem wejentlichen Inhalte nad) folgt'): 
Die Frage nad) der heilenden Kraft des Glaubens interejliert jeden 
Arzt; iſt doch der Zwed der Medizin, Kranke zu heilen, und ohne Unter: 





ı) Nach der Internationalen Hinifhen Rundihau 1893, Nr. 20. 
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jhied muß der Arzt jedes Mittel anwenden, von dem fich ein Erfolg erwarten 
läßt. Eigentlich ift der Glaube das ideale Mittel, deun er bewirkt oft dann 
nod Heilung, wenn alle anderen verjagt haben. Deswegen habe ich mich 
jeit langen Jahren mit dem Mechanismus der Heilung durch den Glauben 
beichäftigt. 

In der langen Praris, die hinter mir liegt, habe ich manche Fälle ge- 
jehen, die durch den heilenden Glauben geſund geworden find, durch ein 
„Wunder“, wie man zu jagen pflegt; doch jedes therapeutische Wunder Hat 
jeine Erklärung und die Gejege, die feine Entftehung und Entwidelung be: 
herrjchen, werden uns nach und nach befannt; und das ijt ein Glüd für Die 
uns anvertrauten Kranken, da wir mehr und mehr die gewaltige Hilfe des 
Glaubens bei ihrer Behandlung ihnen zutommen lafjen können. Die Elemente 
des Wunderd muß man ftudieren und dann wird man zu dem Sclufie 
fommen, daß manche wunderbare Heilungen, die angeblid) durch ein übernatür- 
liches Wunder herbeigeführt worden find, auf ganz natürliche Weiſe entjtanden 
find. Zwei Faktoren find zum Entjtehen einer Heilung dur ein Wunder 
notwendig, einmal eine jpezielle geiftige Verfafjung des Kranken, das Vertrauen, 
die Leichtgläubigkeit, die Suggeftibilität, wie wir heute jagen, dann aber eine 
bejtimmte Krankheit; denn die Domäne der Heilkraft des Glaubens ift Hein: 
fie wirft nur bei den Leiden, deren Heilung feiner Intervention bedarf außer 
der, welche der Geift auf den Körper ausübt. Die Heilkraft des Glaubens 
fann dieje Örenze niemals überfchreiten: nie hat man davon gehört, daß durch ein 
„Wunder“ einem Amputierten eine neue Extremität gewachjen wäre, zu Hunderten 
aber werden die Fälle von geheilten Lähmungen berichtet; fie alle gehören 
zu der Klafje jener Paralyjen, die Reynolds „depentant on idea“ genannt 
hat. Aber von unverdächtigen und ſachkundigen Beobachtern find auch Wunder: 
heilungen von Geſchwülſten und Geſchwüren ficher fonftatiert worden; ich gebe 
das ohne weiteres zu, glaube aber, daß dieje Affektionen dann nicht organiſch 
bedingt geweſen find, jondern ebenfalld einer Vorftellung ihre Entjtehung 
verdankt haben. Einft wurde die jchnelle Heilung von Krämpfen und Lähm- 
ungen als ein „Wunder“, das der Glaube gewirft hat, betrachtet; heute 
wijjen wir, daß eine Menge folcher Zuftände hyſteriſcher Natur find, und 
damit fällt das Übernatürliche des Wunders weg. Die Heiltraft des Glaubens 
zeigt fih am liebſten und am meiften an Wallfahrtsorten, und zu allen Zeiten 
hat es Wunderthäter gegeben, von Simon dem Magier an bis zum Fürften 
von Hohenlohe im Anfang unſeres Jahrhunderts. Diefe Wundermänner, 
die oft Geiftliche waren, gründeten heilige Stätten, und an ihren Gräbern 
traten noch mehr Wunderheilungen ein, als fie im Leben verrichtet Hatten. 
Es ijt jehr bemerkenswerth, daß manche diefer Wunderthäter an berjelben 
Krankheit gelitten hatten, die fie jpäter Heilten. Ferner ijt charakteriftiich, 
daß die Sanftuarien, in denen fich die Wunder abjpielten, von den ältejten 
Beiten der Geſchichte bis auf unfere Zeit fich ziemlich gleich geblieben find; 
unter den verjchiedenften Ziviliationen, unter den verjchiedenften Religionen 
find die äußeren Bedingungen des Wunders faſt identijch geblieben. 

Die Heilkraft des Glaubens tritt im allgemeinen nicht jpontan in ihrer 
ganzen Stärke ein. Ein Kranker hört davon, daß in dem und dem Gnaden- 
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orte Heilungen durch Wunder vorfommen: Sehr jelten nur begiebt er ſich 
jofort dahin. Eine Fülle von Schwierigkeiten bereiten jeinem Ortswechſel 
ein wenigjtens zeitweije vorhandenes Hindernis; für einen Gelähmten oder 
einen Blinden ijt eine Reije niemals angenehm, wie aud) jeine Verhältnifje 
jein mögen. Er fragt jeine Umgebung und hört Einzelheiten über die großartigen 
Erfolge einer Wallfahrt nad) dem Wunderorte; wenn der behandelnde Arzt den 
Mitteilungen der Angehörigen und dem Wunjche des Kranken, dahin zu reifen, 
widerjpricht, jo fteigert er dadurch nur den Glauben feines Patienten an die 
Möglichkeit einer Wunder-Heilung. Langſam bereitet fi nun in dem Kranken 
die Stimmung vor, die den Eintritt der Heilkraft des Glaubens begünftigt; 
die Wallfahrt, die ihn heilen werde, bejchäftigt ihn fortwährend. .Die Armen 
betteln ſich das Reiſegeld zuſammen und die Reichen verteilen Almojen, um 
ji den Himmel günftig zu ftimmen; beide aber beten mit Inbrunft um ihre 
Heilung. Unter ſolchen Umſtänden beeinflußt natürlich der geiftige Zuftand 
den förperlichen jehr ftarf, die Reife wird unternommen, der Kranke fommt 
förperlich übermüdet, geijtig in hohem Grade juggeitibel an (Barwell jagt: 
„Wenn der Geift de Kranken durd; die fefte Überzeugung, er wird gejund 
werden, beherrjcht wird, jo wird er gejund“), nın eine Wajchung in der 
heiligen Quelle, ein nochmal inbrünftiges Beten, die Wirkung der auf die 
Sinne berechneten Kultuseinrihtungen und die Heilkraft des Glaubens tritt 
ein, das Wunder gejchieht. 

Bei welchen Kranfen tritt nun das Wunder Hauptjächlich ein? 

E3 erijtieren Abbildungen aus früheren Jahrhunderten, welche Heilungen 
darjtellen; die Patienten litten anjcheinend meijt an Krämpfen, deren hyſteriſche 
Natur wir annehmen dürfen. Im dreizehnten Jahrhundert war das Grab 
des heiligen Ludwig ein jehr bejuchter Wallfahrtsort und zahlreiche Wunder 
geihahen dort. Nach Littr& handelte e3 fich in der Mehrzahl der geheilten 
Fälle um Hyjteriiche Kontrafturen. Im achtzehnten Jahrhundert entjtand 
da3 Bud, des Cerré de Montgeron, dag mit feiner Fülle von Ab- 
bildungen, die Wunder-Heilungen nad) der Natur gezeichnet darjtellten, eine 
wahre Fundgrube für den Forſcher ift: Lähmungen und Kontralturen, Tumoren 
und Ulzerationen der Haut werden, wie wir aus diejem Buche erjehen, durch 
das heilige Wafjer, kurz durch ein Wunder geheilt. Die wunderbare Heilung 
des Fräulein Coirin wollen wir an der Hand jened Autors näher be- 
trachten. 

Im September 1716 fiel das 31 Jahre alte Fräulein Coirin kurz 
nacheinander zweimal vom Pferde; beim zweiten Male „fiel fie mit der linfen 
Hälfte des Leibes auf einen Haufen Steine und hatte dabei jo heftigen 
Schmerz, daß fie ohnmädtig wurde”. Nah 40 Tagen trat Bluterbrechen 
ein, das häufig wiederfehrte und von „Schwäche“ begleitet war. Als man 
ihr 3 Monate nad) dem Sturze eines Tages einen Umjchlag auf den Leib 
machen wollte, bemerkte man, daß die linke Bruft jehr hart, geihmwollen und 
bläulich verfärbt war; die Geſchwulſt ging bis zur Achjelhöhle, und unter 
der vom Arzte verordneten Behandlung mit Kataplasmen entleerte ſich eine 
erhebliche Menge Blut: doch wurde die Bruft immer härter und die Schmerzen 
jtärfer. Man hielt die Gejchwulft natürlich für Krebs. Nach 3 Jahren (1719), 
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jo berichtet der Autor weiter, entjtand eine Kleine Eiteröffnung unter der 
linten Mamma; fie vergrößerte ſich jchnell und die Warze „zerfiel in Eiter 
und wurde abgeftoßen”; aus der Offnung, die an ihrer Stelle entitand, ent- 
feerte ſich beitändig eine übelriechende Flüjfigkeit. 1720 wurde die Amputation 
der Bruftdrüje vorgefchlagen, aber von der Mutter der Patientin abgelehnt, 
da nach Anficht der Ärzte eine Heilung ausgefchloffen und die Operation nur 
ein PBalliativmittel fei. 

Seit 1718 war die Kranke linksſeitig völlig gelähmt; „Dberjchenfel und 
Fuß zogen fich zurüd, jo daß unter der linken Hüfte ein Loch entjtand 
groß genug, die Fauſt hineinzulegen, und da die Nerven fich auch zurüd- 
gezogen hatten, jchien das kranke Bein beträchtlich verkürzt zu jein.” 

„Am 9. August 1731 wendet ſich die Batientin an eine fromme rau 
und giebt ihr den Auftrag, für fie ein Gebet am Grabe des heil. Franziskus 
von Paris zu jprechen, mit einem Hemde das Grab zu berühren und ihr 
Erde von der geheiligten Stätte mitzubringen. Am nächſten Morgen geht 
die fromme Frau zu jenem Grabe und am Abend des dritten Tages hatte 
die Kranke kaum das Hemd, das mit dem heiligen Grabe in Berührung 
gewejen war, angezogen, als fie jofort die wunderthätige Wirkung fühlte; 
fie fonnte, obwohl fie bisher wegen ihrer Lähmung ftet® auf dem Rüden 
liegen mußte, fi) im Bette herumdrehen.“ Tags darauf wird die Heilige 
Erde auf den „Krebs“ gelegt und alsbald bemerkt fie mit Staunen, daß das 
tiefe Zoch in der Bruft, woraus jeit 12 Jahren unaufhörlich ein übelriechender 
Eiter floß, troden wurde und fich zu jchließen und zu heilen begann. In 
der nächſten Nacht — ein neues Wunder: „Die gelähmten Glieder, die jeit 
langem mit ihrer eifigen Kälte, ihrem bleichen Ausſehen und ihrer entjtellenden 
Berfürzung wie Glieder einer Toten ausjahen, beleben fih langſam; jchon 
bat der Körper Wärme und Bemwegungsfähigfeit wieder erlangt; das verkürzte 
Bein verlängert fi), die Höhle unter der Hüfte verjchwindet, die Kranke kann 
ji allein erheben und auf dem fo lange gelähmten Beine ftehen, fie fann 
ihren Arm gebrauchen, ſich jelbjt anziehen und die Haare ordnen.“ Das 
Wunder war eingetreten, indefjen dauerte die völlige Vernarbung der Bruft 
bis zum Ende des Monats, aljo noch 15 Tage, und erit 5 Tage nachher 
fonnte fie allein in den Wagen fteigen. 

Ih muß geitehen, daß die Erklärung diefer Wunderheilung noch vor 
10 Jahren Schwierigkeiten bereitet hätte; die Hyfteriiche Natur des Blut: 
brehens und der Lähmung wäre mir auch damals unzweifelhaft gewejen, 
aber die Lähmung der erwähnten Batientin ging mit Atrophie einher, war 
aljo doc) wohl organischer Natur! Nein, durchaus nit! Wir willen heute 
ganz genau, daB Musfelatrophie recht häufig Hyjterifche Lähmungen und 
Kontrakturen begleitet, und es find mehr ala 20 jolche Fälle ſchon in der 
Litteratur befannt geworden. Aber, fann man einwenden, wie verhält es fi) 
mit dem Bruſtkrebs? Auch er ijt eine hyſteriſche Affektion, natürlich darf 
man den Ausdrud „Krebs“ nicht in dem Sinne moderner Hiftologie auf: 
faffen; aber lange andauernde Ulzerationen der Haut find bei der Hyſterie 
nicht jelten, wie wir e3 bei Franz von Aſſiſi und bei Louiſe Lateau 
berichtet jehen. 
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Unfer Fräulein Coirin hatte an der Bruft ein Hyfteriiches Dedem, eine 
Affektion, die zuerjt der berühmte Sydenham bejchrieben hat und die 
ih blaue3 Dedem genannt habe und von der wir aus den Studien von 
Prof. Renaut in Lyon wiſſen, daß diejes Hyfteriiche Dedem, wenn es zu 
einer größeren Entwidelung gelangt ift, Hautgangrän bewirken kann; leßtere 
ſetzt Scorfe und wenn fie abgeftoßen werden, bleiben große Geſchwürs— 
flächen zurüd. 

Der amerifanijche Nervenarzt Fowler jchildert im Medical Record 1890 
8 ähnliche Fälle; bei feinen Patientinnen waren in der Bruft folitäre oder 
multiple Geſchwülſte zu fonftatieren, die teilweije über hühnereigroß waren. 
Mehrere diejer Kranken hatten berühmte Chirurgen konfultiert, die an orga- 
nische Neubildungen dachten und Amputation der Bruft vorjchlugen; Fowler 
behandelte dieje Kranken, die jamt und jonders an Hyiterie litten, im wejent- 
lichen pſychiſch, und die Tumoren verſchwanden. Wenn dieſe Frauen mit 
der Diagnoje der Chirurgen zu einem Wallfahrtsorte gegangen und dort 
geheilt worden wären, dann hätte man von einem großen Wunder gejprochen! 

Solde Fälle beweijen, daß aud die Heilkraft des Glaubens unter 
natürlichen Gejegen fteht. Geht man tiefer auf diefe Dinge ein, jo kann 
man fonjtatieren, daß die „plößliche“ Heilung, die bei den Wundern vor- 
fommen foll und die in der That unerklärlich wäre, eigentlich nicht eriftiert. 
Bei der Hyiteriichen Kontraftur z. B. hört infolge der Heilkraft des Glaubens 
oder des Vertrauens auf den Arzt oder der Suggeition im wachen oder 
hypnotiſchen Zuftande die Rigidität auf und die Muskeln jind in der geeigneten 
Verfafjung, wieder in Thätigkeit zu treten; doch wird man in den nächiten 
Tagen bei aufmerkffamer Untecſuchung in der betreffenden Extremität immer 
noh Störungen der Senfibilität und Steigerung der GSehnenreflere nad)- 
weijen können: Es ijt ein phyfiologijches Geſetz, daß dieſe Phänomene nicht 
jofort verjchwinden, und jo lange fie bejtehen, ift ein Rezidiv der Paralyſe 
oder der Sontraftur zu befürchten. An Wunderorten unterfuht man Die 
Sehnenreflere nicht, aber ich habe bei Kranken, die in Gnadenorten geheilt 
worden waren, die joeben erwähnten Erjcheinungen gerade jo gut konjtatieren 
fünnen, wie bei Patienten, die im SKranfenhauje gejund geworden waren. 

Bei Fräulein Coirin verſchwand das Dedem jofort, nachdem fie das 
geweihte Hemd angezogen Hatte; das ift bei der Schnelligkeit, mit der 
BZirkulations- Störungen eintreten und verjchwinden fünnen, ohne weiteres 
veritändlihd. Durch das Aufhören des Oedems wurde die Ernährung der 
Gewebe wieder gut und die Wunde konnte nun nach den allbefannten Gejeßen 
der Wundheilung heilen; aber bis zur völligen VBernarbung vergeht jtet3 eine 
gewilje Zeit und auch bei Fräulein Coirin war, wie ausdrücklich berichtet 
wird, die die Vernarbung erjt nad) 14 Tagen beendet. 

Eine Kontraktur, eine Lähmung kann plöglid) auftreten und vergehen; 
e3 ijt befannt, daß ein heftiger Schred uns am Boden fejtnagelt, ohne daß 
wir eine Glied rühren können; wenn der motoriſche Einfluß des Gehirns 
wieder hergeftellt ift, fünnen wir ohne weiteres weiter gehen. Sind aber 
während diejfer Zeit der Lähmung die Muskeln atrophiert, jo wird Die be- 
treffende Ertremität ihre Kraft und ihren Umfang erjt dann wieder gewinnen, 
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wenn die zu Grunde gegangenen Musfelfajern regeneriert find und das 
dauert eine gewilje Zeit: Erſt 20 Tage nach ihrer „plößlichen“ Heilung konnte 
Fräulein Coirin allein in den Wagen jteigen. 

Um 10. Juli 1730, am dritten Tage feines angelobten neuntägigen 
Gebetes am Grabe des heiligen Päris, wurde ein gewiljer Sergent von 
einer rechtsjeitigen Kontraftur mit Atrophie geheilt; doch, jo fährt der Gewährs- 
mann Garre fort, rechte Hand und Bein wurden nicht jofort wieder did und 
jtart wie früher, jondern befamen nur die Fleiichfarbe gleich wieder; auch 
hier handelte es fi) um das blaue Dedem der Hyiteriichen, das durch ein 
„Wunder“ bejeitigt wurde, während die Musfelatrophie nur nad) den Gejepen 
der Regenerationen ausheilen konnte. 

Ich ſpreche über alle diefe Dinge einigermaßen aus Erfahrung; ich felbit 
habe eine Menge Kranker, denen ich jelbjt nicht die Heilkraft de Glaubens 
einflößen konnte, nad) Wallfahrtsorten gejhidt und bei ihrer Rückkehr die 
Geheilten unterjuht: Die jenfiblen Störungen beftanden immer nod) einige 
Zeit nad) der Heilung der Lähmung und der Kontraftur. 

Damit die Heilkraft des Glaubens eintritt, jo jchließe ich, muß der 
Kranke und die Krankheit geeignet fein; Hyſteriſche befigen zur Wirkjamteit 
diefer Heilkraft einen hervorragend geeigneten geiftigen Zuſtand, da fie in 
hohem Grade fuggeftibel find; ob die Suggeftion durch äußeren Einfluß 
ausgeübt wird, oder ob fie aus fich jelbft die mächtigen Autojuggeftionen 
ihöpfen, ift gleichgiltig. Bei diefen Kranken ijt der Einfluß des Geijtes auf 
den Körper jo ſtark, daß er Krankheiten heilen kann, die Unkenntnis der 
medizinischen Wiſſenſchaft noch vor kurzer Zeit ala unheilbare bezeichnete. 
. Das find vor allen Dingen die trophiihen Störungen hyſteriſcher Natur: 
Musfelatrophie, Dedeme, Tumoren mit Ulzerationen. Wenn man aljo von 
der plöglichen Wunderheilung eines Bruftkrebjes hört, jo erinnere man jid) 
an Fräulein Coirin und die Erfahrungen des Dr. Fowler. 

Dürfen wir nun behaupten, daß uns das gejamte Gebiet der Heilkraft 
des Glaubens jchon befannt ift? Nein! Denn jeder wiljenfchaftliche Fortſchritt 
engt jenes Gebiet ferner ein. Heute gilt aber noc das Wort Hamlets: 


„Es giebt mehr Dinge zwifchen Himmel und Erben, 
Als Eure Schulweisheit fi träumen läßt.“ 
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Planetenkonſtellationen 1893. 


196 | Uranus in Konjunktion mit der Sonne. 
5 Merkur in größter ſüdl. heliozentrifcher Breite. 
11 Merkur in größter öftliher Elongation, 23% 12‘. 
Saturn in Konjunfttion in Sehtalsenfion mit dem Monde. 
5 Mars in Konjunttion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
5 Venus in größter ſüdl. heliogentrifher Breite. 
18 Uranus in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
3 Merkur in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
6 Venus in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
0 Jupiter in Oppofition mit der Sonne. 
* 22 23 Jupiter in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
5 
1 
1 
0 


November 


” 


11-1900. 
n 
De 


Merkur im auffteigenden Knoten. 

Neptun in Konjunftion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
Merkur in unterer Konjunftion mit der Sonne. 

Merkur in der Sonnennähe. 





63 


498 Nftronomifher Kalender 





Planeten: Ephemeriden. = 
Mittlerer Berliner. Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 











imbe inbare | „Oberer | | Ggeindare | Geeinbare | „Dberet 
Monate Ger Mit. Memeihung, Memians [Monats eig | eigen. eben. 
hme .‘-|lı m ma al ra m 
1893 Merkur. 1893 Saturn. 
Nov. 5. 1615 45:67 —24 6194| 116 | Nov. 10 13 16 1012 — 536 32) 21 57 
10 16344963 2441497) 116 20 13 20 15-91 559 2383 21 22 
15 1644 3135 | 23428105 15 30 1324 439 — 6 20298 20 46 
20 16 38 5522 2310303 040 | 
25 16164225 2042561 3 
30. 1551 2090 —18 3152 23 13 Uranus. 
Nov. 10° 14 36 47:99 —14 55 195) 23 17 
20 1439 1359 | 15 6426 22 40 
Venus. 30 1441 3432 —15 17339) 22 3 





Nov. 5| 17 51 3522 —236 10 142 252 | 
10 18164913 2614240 259 
15 18414382 2% 1130 33 Neptun. 
20/19 6 837, 2531123 3 7 |Nov.10 446 12:97 +20 47 33:3 13 27 
25 19295237 2445145 312 20 445 602 2045 260 12 46 
30. 1952 46698 —23 44 312) 315 30 4435523 +20 43 157 12 6 
Mars. — 
Nov. 5 13 23 1159 — 756 292 2224 Mondphafen 1893. 
10 13 35 31 16 910595 22 16 
15 13475806 | 164 36 2 9 515 


20.14 03281 | 135%7 92 2 BENEN Dazu) Dil RBAEREN — 
25 14 13 1622 | 1244560 21 55 | 














* 11/17, — u in Erdferne. 
F 16 | 6 392. Erſtes Viertel. 
Jupiter. 23 | 7| 19. Vollmond, 
Nov. 10 341 4635 +18 30 302 12 22 2414| 3 — | Mond in Erbnäbe. 
201 3361159 | 1512465 11 37 29 122 15 Letztes Biertel. 
ai 3 30 43:71 +17 55 169 10 53 | 
| | | 
Sternbededungen durd den Mond für Berlin 1593. 

— | | Eintritt | Austritt ZZ 
Monat Stern mittfere Zeit | mittlere Beit | Bemerkungen. 
——— IE 0 — „ 

November 22 r! Arietid 16 399 16 433 | Mondslintergang 19 19 

" 22 | x? Nrietis 16 475, 17 249 | Mond-Untergang 19 19 


w 25 | 49 Aurigae 13 42. 13 502 | Mond im Meridian 


14 9 





Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 


November 8. Große Achſe der Ringellipfe: 35°65"; Heine Achſe 751". 
Erhöhungsmwintel der Erde über der Ringebene: 12° 9:5' nördl. 
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Aeue naturwifienihaftlibe Beobachtungen und Entdeckungen. 


— — 


Der trockene Frühling 1893. 
Die Periode trodenen Wetters, welche 
mit dem legten Drittel des März begann 
und bis fait zur Mitte des Mai an- 
dauerte, ijt wegen ihrer zeitlichen wie 
räumlihen Ausdehnung höchſt merk: 
würdig. Am jchärfiten trat die Troden- 
heit auf im mittleren und nördlichen 
Frankreich, in Belgien und den Nieder: 


' man vergeben®. 


ı Niederichlag. 


landen, in England nnd Dänemark und 


in ganz Deutichland ſowie in Oeſterreich 
und dem größten Teile von Ungarn. 
Dieje außerordentlihe Trodenheit war 
begleitet von hohem Luftdrud, hohen 
Temperaturen und nördlichen bis öft- 
fihen Winden. Nach 40jährigen Be- 
obachtungen zu Köln hat bier durch— 
Schnittlich jeder Monat 11 Tage mit 


Dies gilt auch für das 
benachbarte Belgien. Vom 20. März 
bis zum 12. April ift in Brüffel fein 
Tropfen Regen gefallen, und vom 13. April 
bis zum 1. Mai fiel dort nur 0,5 mm 
Unterfudt man die jähr- 
lie Verteilung des Regens auf die 
einzelnen Monate, jo findet man, daß 
die Monate April und Mai im nord» 
weitlihen Europa unter allen Monaten 
am häufigjten durch lang dauernde 
Trodenheit bezeichnet find. Gleichzeitig 
mit diefer Trodenheit jind nördliche bis 
öftlihe Winde vorherrichend, und dieſe 
treten auf mit hohem Barometerftande. 
Sp war es auch im gegenwärtigen Jahre. 


Der hohe Luftdrud breitete jich von den 


mehr al3 0,2 mm MNiederihlag, die 
wenigſten Regentage, nämlich durchſchnitt- bis 209 öftl. Länge von Greenwid, und 


fih 9, hat der September, die meijten 
(durhichnittlich 12) der Dezember; März 


britifchen Inſeln oftwärts hin aus zwijchen 
509 und 60° nördl. Br. und 109 weſtl. 


er bedingte die merkwürdige Trocken— 
veriode des heurigen Frühjahres. Woher 


und April bleiben etwas unter dem kam aber diefe Bone hohen Luftdrudes 


Durdichnitt, fie Haben zujammen im 


Mittel 21 Tage mit meßbarem Nieder 


ihlag. Rechnet man nun jene Frühlings 


monate zu den trodenen, in welden 
weniger al3 die Hälfte der normalen 


Zahl von Regentagen vermerkt wurden, 
jo waren troden: April 1852, März 1554 
und 1856, April 1858, März und April 
1864, April 1865, April 1869, März 
und Mai 1871, April 1874 und 1875, 
Mai 1880, April 1883. Nac einer jo 
fangen und intenfiven ZTrodenheit mie 
diejenige des diesjährigen Frühlings ſucht 





oder, um die meteorologiihe Bezeichnung 
zu gebrauchen, dieje Anticyklone? Manche 
haben an die polaren Gegenden gedacht, 
an die Wanderung von Eismafjen aus 
dem hohen Norden, an Beränderungen 
im Laufe des Golfitromes und bdergl., 
allein dieje Hypothejen jind gewiß irrig. 
Die mächtige Anticyklone, welche das 
nordweftlihe Europa fait von Mitte 
März bis Mitte Mai überdedte, fam 
aus den wärmeren Gegenden des Atlan- 
tiihen Ozeans. Dort breitet fi) im 
Winter zwiichen 25° und 35° n. Br. 
63* 


500 


von der afrifaniihen Küfte bis etwa | 


509 weftl. Länge von Gr. ein Gebiet 
hohen Luftdrudes (von über 768 mm 


Barometerhöhe) aus, dejien Mitte im 


Januar ungefähr die Anjel Madeira 
einnimmt. Dieſe Anticyklone wandert 
bi8 zum März langjam gegen Norden 
über die Azoriichen Injeln hinaus. Bis— 


weilen aber dehnt dieſe Fläche hohen 
ſchen 339 und 349 ſ. Br. und 73— 79° w. 


Luftdrudes ihre Bewegung mehr nad 
Norden hin aus und erreicht ſelbſt Irland 
und das weſtliche Europa. Das war 
1875 und 1850 der Fall und in aus- 


gedehnter Weile auch im gegenwärtigen | 


Jahre. Um den 18. März flutete der 
hohe Luftdrud gegen Wefteuropa heran 





und dehnte ſich über das Herz unjeres 


Erdteild aus, nahm aber am Ende des 
Monats wieder ab. Mit dem Beginne 
des April erfolgte ein neuer Vorſtoß 
von Weiten ber, und der hohe Luftdrud 
blieb bi! zum 16. vorzugsweije über der 
Nordjee, dann ſchwenkte er ſüdwärts ab, 
aber am 27. erjchien eine neue Quftwelle 
von Weiten her. Während unter diejen 
Quftdrudverhältniffen das Wetter in 
Mitteleuropa troden und heiter blieb, 


herrichte niedriger Luftdruck mit zahl: 


reichen feinen Depreffionen über dem 
Teile der Erde, den fonft der erwähnte 
hohe Luftdrud im Winter und Frühling 
bededt. Das jüdweftlihe Europa und 
Nordweit-Afrika hatten anhaltende Regen 
fälle und ebenjo zogen Deprejjionen über 
die Kanarischen Inſeln und die Azoren 
hinweg. So ift es aljo die anomale 
Luftdrudverteilung, die außergewöhnliche 
Verjchiebung des barometriichen Mari: 
mums bei den Azoriſchen Inſeln, welche 
ung die diesjährige Trodenheit des Früh— 
fing3 gebracht hat. Im allgemeinen find 
die Urſachen der wechjelvollen Witterungs- 
verhältniffe unferes Erdteiles nicht im 
Norden zu ſuchen; nicht in der nörb- 
lichen falten, jondern in der heißen Zone 
befinden fih in Gejtalt von Sonnen» 
wärme die ungeheuren Kräfte, welche 
die atmojphärische Zirkulation bedingen 
und unterhalten. Dort liegen aud gewiß 
die Urſachen, welde die ungewöhnliche 
Verlegung des barometrijchen Marimums 
der Wzoren im gegenwärtigen Jahre 
veranlaßten, wenn wir diefelben zur Zeit 
im einzelnen aud noch nicht nachweijen 
können. Dr. Klein. 


Neue naturwiffenfhaftlihe Beobachtungen ꝛc. 


Die Inselgruppe Juan Fernandez, 
Prof. Rein verbreitete ſich in der leßten 
allgemeinen Sigung der Niederrheiniichen 
Sejelichaft für Natur» und Heilkunde 
über die genannten Inſelgruppen im 
Anſchluß an eine von Dr. Johow neuer: 
dings veröffentlichte Arbeit. Die Inſel— 
gruppe gehört zur chilenischen Provinz 
Balparaifo, liegt weſtlich derjelben zwi— 


L. Gr. Sie beiteht 1. aus der Hauptinjel 
Mafatierra (Mehr zum Lande), nad) 


‚ihrem Entdeder Juan Fernandez genannt, 


95 gkm groß, 595 km von der Küjte 
entfernt; 2. dem nur 5 gkm großen 
Santa Clara oder der Ziegeninjel, Durch 
einen jchmalen Kanal von Majatierra 
getrennt, und 3. dem 160 km mehr 
westlich gelegenen Majafuera (Mehr nad 
außen) mit 85 gkm. Juan Fernandez 
ift berühmt geworden durch den eng: 
liſchen Matroſen Alerander Selkirk, der 
hier auf ſeinen Wunſch 1705 ausgeſetzt 
wurde und bis zum Jahre 1709 ein 
Einſiedlerleben führte, das Daniel Defoe 
dann unter dem Namen Robinſon Cruſoe 
poetiſch ausſchmückte. Die Inſelgruppe 
iſt aus Grünſtein und Baſalt aufgebaut, 
im Innern wie an der Küſte vielfach 
zerflüftet und zerriffen, mit Bergen, die 
auf Majatierra bis 985 m und auf 
Mafafuera auf 1850 m anfteigen. Sie 
weit von Wirbeltieren nur 4 Arten 
Landvögel auf, unter denen eine Drojjel- 
und eine Kolibriart ihr eigentümlich find. 
Dagegen findet man auf ihr noch immer 
viele verwilderte Ziegen, auch Rindvieh 
und Pferde, von früher hier ausgejegten 
Haustieren abftammend. Die Küſten 
find reih an Seehunden, Filchen und 
Kruftentieren. Auf ihren Fang und die 
Zucht von Haustieren rechnete A. v.Rodt, 
als er zu einen jährlichen Preiſe von 
1600 Doll. die Inſeln im Jahre 1877 
von der chileniſchen Regierung in Padıt 
nahm. Der größte Teil der Inſel iſt 
mit Bujch- und Hodmwald bededt, unter 
welchem ſtrauch- und baumartige Kom— 
pofiten, vor allem die Gattung Rea, jo: 
wie Sarnfräuter eine hervorragende Rolle 
jpielen. Dr. Johow hat die Inſeln im 
vorigen Jahre zweimal bejucht und dabei 
bejonders den Farnkräutern viel Auf: 
merfjamfeit zugewandt. Nach jeinen 
Unterjuchungen giebt e8 45 Arten der 
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jelben. 
menden Öefäßpflanzen aus und gehören 


meift Arten an, melde aud auf dem 


benahbarten Teitlande und zum Teil 
auch jonjt weit verbreitet find. Der 
endemijchen Arten giebt es nur. Auf— 
fallend it, daß die Anjel Majatierra 
von der ganzen Zahli43 Arten, Maſafuera 
19 und Santa Clara nur 3 Arten auf- 
weiſt. Dr. Johow gruppiert fie nad) 
ihren Standorten und giebt auch jonjt 


Sie machen 31 % der vorfoms | 





noch manche interefjante Aufjchlüffe über 


diejelben. 


Grössen und Tiefen derSchweizer 
Seen. Auf Grund der fortgejegten 
Arbeiten des Eidgenöjjiihen Topogra— 
phiichen Bureaus giebt Prof. 3. I. Egli 
eine Zujammenftellung der Größen und 
Marimaltiefen der 
Schweizer Seen). Derjelben ijt folgendes 














entnommen: 

Areal Tiefe 

gkm, m, 
Aegerijee 1700| 83 
Baldegger:See 5,04| 66 
Bieler:See.. . 42,16, 78 
Bodeniee 539,14 | 2559 
Vrienzer:See . 29,95 | 261 
Genfer:See 577,54 | 310 
Greifenjee . 5,44 34 
Hallwyler:See 1037| 48 
Jour:See . 930.34 
Klönfee . 1,1833 
Langenje . . 0. 1214,27) 365%) 
LZowerzer:See . » » » . | 238% 13 
LZuganer:See . 50,46. 258 
Murteniee. . 2742| 49 
Neuendurger See 2389862 153 
Deichineniee a ——— 1,14| 63 
Pfäffiker · See.... | 3,10] 36 
Buldlaver- Zee . . . .ı 160) 84 
St. Morizer:Se . ..| 3155| 4 
Sarner:See . 0.1 7440| 82 
Sempader:See . . » - 14,25: 87 
Silfen Se. . - » » .1 4001 7 
Silvaplaner:See . | 2356| 77 
Thuner: Se . . 47,92| 217 
Vierwaldftätter: See. 113,36 | 214 
Walenjee 23,27 | 151 
Zürichjee 87,78, 143®) 
Suger:See . 38,48| 198 





1) Petermanns Mitteilgn. 1893, S. 124. 
2) Davon Unter: oder Aeller:See 63 qkm 
und 47 m. 
2) Kann noch tiefer fein, da die ſchwei— 


zeriihe Sondierung nur den nördlichen Teil | 


bis Zuino umfaßt. 
) Davon Oberfee 20,32 gkm und 50 m. 


bauptjächlichiten | 
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„Diefer Tafel fügen wir nun eine 
zweite an: eine Reihe Fleinerer Seen 
unter 1 gkm Oberfläche. Klön- und 
Deichinenjee, die Hleinjten Beden der 
eriten Tafel, find hier behufs Vergleichung, 
wieder aufgeführt als größte Beden der 
zweiten Reihe. 


Areal 


Tiefe 

qkm. ni. 

Lago Bianco .. 082 | 47 
Lac des Brenets 057 | 32 
Burgäſchiſee 023 | 31 
 Campferer: See . 054 | 3 
Davoier:Großjee . 055 ı 54 
Klönfe. . . . 1,18 | 33 
Lungernſee 0,86 33 
Märjelenſee 0,41 47 
Mauenjee . . 0,57 9 
Moosſeedorfſee 0,31 22 
Lago Nero 0,08 12 
Deichineniee 1,14 63 
Seeliäberger:See 0,18 37 
Soppeniee . 0,24 25 
Zac de Taney 0,17 31 
Türler:See 0, ‚49 2? 





Aus diejen SRH läßt ſich er⸗ 
kennen, mit welchem Rechte gewiſſe Seen, 
vorzugsweiſe die alpinen Hochſeen, 
im Volksglauben als „unergründliche“ 


gelten.“ 





brennen an. 
| frijtallifiert, 





Einige neue Eigenschaften des 
Diamanten. Henri Moifjan Hat 
zunächit die Temperaturen beftimmt, bei 
denen die Verbrennung eintritt. Die 


Temperaturen wurden mit einer thermo- 


eleftriihen Säule von Le Chatelier 
gemefjen. Die Verbrennung erfolgt zu— 
nächſt ohne wahrnehmbare Feuererſchei— 
nung und 40—50° über diefer Temperatur 
mit deutlicher Flamme. 1. Odergelber 
Carbonado, 690° mit Flamme. 2. Schwarzer 
Garbonado, 710 — 720° mit Flamme. 
3. Durdhfichtiger Diamant aus Brafilien, 
fängt bei 760 — 770° ohne Flamme zu 

4. Desgleihen, hübſch 
verhält ſich ganz wie 3. 
5. Geichliffener Diamant vom Kap, be— 
ginnt bei 750 — 790° ohne Flamme zu 
brennen. 6. Brafilianiicher Diamantbord, 
beginnt bei 790° ohne Flamme zu brennen 
und brennt mit Flamme bei 840°, 
7. Diamantbord vom Kap, verhält jich 
ganz wie 6. 8. Sehr harter Bord, der 
Stahl rigte und von Diamantpulver 


‚nicht verlegt wurde, fängt erſt bei S00® 
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ohne Flamme zu brennen an und brennt 
mit Feuererſcheinung bei 875°. 

Erhigt man Kapdiamanten in Waſſer— 
ftoff auf 12009, fo ändern fie ihr Ge- 
wicht nicht. Gelbliche Steine verlieren 
dabei manchmal etwas ihre Farbe, hellen 
fih auf, verlieren aber auch ihre Durch— 
ſichtigkeit. Trodenes Chlor reagiert bei 
1100—1200° nit auf Diamanten, eben- 
jowenig HF. Schwefeldämpfe wirken 
auf Diamant erft bei 1000°, bei jhwarzen 
Diamanten beginnt die Bildung von CS, 
ihon von 900°. Na-Dämpfe find bei 
600° ohne Einwirkung. Eijen verbindet fich 
bei jeinem F. energiih mit Diamant 
und giebt Gußeifen, das beim Erfalten 
Graphit abjcheidet. Gejchmolzenes Platin 
verbindet fich jchnell mit Diamant. Ge— 
ſchmolzene Alfalidijulfate greifen Diamant 
nicht an. Merkwürdig ijt die Reaktion 
mit Wlfalifarbonaten. Schmilzt man 
Diamant mit Na- oder K-Slarbonat, fo 
verjhwindet er raſch und giebt CO. 
Diefe Reaktion gab Berfaffer Beranlaffung, 
auf einen Waflerftoffgehalt des Dia- 
manten zu prüfen, der nach der Ab— 
forption des CO übrig bleiben mußte. 
Es ließ fich indes weder Wafferftoff, noch 
ein Kohlenwaſſerſtoff auffinden. (Cr. 116. 
460—63. [6/3.*].') 





Die Influenza. NR. Pfeiffer ver- 
vollftändigt jeine bereits früher gemachten 
Angaben über die Erreger der Influenza. 
Am Örippeauswurf, welcher ſehr charal- 
teriftiiche Bejonderheiten bejigt, - ferner 
in den Brondialen und in der Qunge 


bei Influenzapneumonie konnten die Schon 


früher bejchriebenen Heinen Stäbchen auf- 
gefunden werden. Man unterfucht das 
Sputum ſtets ganz frifch, indem man 
die Ballen in fterilen Glasſchälchen aus- 
dehnt und aus der Mitte die rein eite- 
rigen Partien entnimmt. Dieſe werden 
mit Hülfe eine® Platindrahtes unter 
möglichiter Schonung der zelligen Ele— 
mente auf Dedgläschen ausgebreitet. Die 
Anfluenzaftäbchen nehmen den Farbſtoff 
ziemlich Schwierig an; alkaliſcheLöffler'ſche 
Methylenblaulöfung leistet beim Färben 
gute Dienfte. Sehr jchöne Präparate 
wurden auch erhalten mit einer ganz 


) Chem. Gentralbl. 1893, I. Bb., S. 850. | 
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verbünnten blafroten Löjung von Karbol: 
fuhfin (Zie hl'ſche Löſung) in Waſſer. 
Da dieſer Farbſtoff aber nur ſehr langſam 
in das Präparat eindringt, ſo muß man 
die Dedgläschen mindeſtens 5—10 Mi— 
nuten lang auf der Farblöſung ſchwim— 
men laſſen. 

Das Influenzaſputum aus den Tiefen 
der Zungen enthält die Influenzabakterien 
als Reinkultur; dieſelben Tiegen meiit 
nefler- und häufchenweije in der jchlei- 
migen Grundſubſtanz des Sputums. 
Einen mehr oder weniger großen Teil 
der Gejamtmenge findet man jedoch aud) 
in dem Protoplasma der Eiterzellen, wo 
fie fih um den Kern herum gruppieren, 
ohne jemals in die Kernjubitanz jelbit 
einzudringen. Die Bacillen find 2—3mal 
jo lang, wie breit, haben nicht ganz den 
Dickendurchmeſſer der Bacillen der Mäuſe— 
feptifämie und erjcheinen in alten Rein- 
fulturen al3 fogenannte „Scheinfäden“. 

Eine Fortzühtung der Influenza— 
bacillen gelingt auf den gewöhnlichen 
Nährmedien gar nicht oder nur ganz 
ſpärlich. Verreibt man aber fteril auf: 
gefangenes Blut, befonder® Taubenblut, 
auf die Oberflähe von fchräg eritarrtem 
Ugar, jo ift dies der einzig geeignete 
Nährboden, auf dem ed dem Berfafler 
bis jeßt gelang, die Influenzaftäbchen in 
mehreren Generationen fortzuzüchten. 
Im Hämoglobin wurde derjenige Anteil 
des Blutes erfannt, welder diejen Ba- 
cillen für das Gedeihen unentbehrlich 
if. Um zu jehen, ob das Hämoglobin 
in feiner Eigenfchaft als Sauerftoffträger 
hier wirkſam ift, wurde in ein Röhrchen 
mit Blutagar, das mit Influenzabacillen 
geimpft war, Kohlenoryd bis zur völ— 
ligen Entfernung der Luft bez. des O 
eingeleitet und dann zugejchmolzen in 
den Brütjchranf geſtellt. Es fand fein 
Wachstum nah 24 Stunden jtatt. Wurde 
aber etwas Quft in den Zylinder hinein» 
gelaffen, jo trat froß der Gegenwart 
reihliher Mengen von CO eine qute 
Entwidelung der Bacillenausjaat ein. 
Da Hämoglobin in einer CO-reichen 
Atmosphäre nur als CO-Hämoglobin 
eriftiert, al3 folher aber weder Sauer: 
ftoff aufzunehmen, noch abzugeben vermag, 
jo ift durch diefen Verſuch erwieſen, Daß die 
Fähigkeit des Hämoglobins, [odere, Leicht 
diffociierbare O-Berbindungen zu bilden, 
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für die Influenzabacillen gleichgültig ift. | Gebiete durch die Tuberfulin-Behandlung 


Ob der Eijengehalt des Hämoglobins 


der Schwindjudht, auch auf hygienischen 


der wirkſame Bejtandteil ijt, Tieß fich | Gebiete ein Rückſchlag erfolgen, welcher 


durch Züchtungsverſuche unter Anwendung 
verschiedener Eijenalbuminate als Nähr- 
ftoffe nicht enticheiden. Zur Herftellung 
von Reinkulturen verjährt man jo, daß 
man Brondialiputum oder Saft aus 
bronhopneumonijch infiltrierten Lungen 
partien zunächſt mit 1—2 com Bouillon 
fein verreibt; Platinöſen von diefer Emul- 
fion überträgt man ſowohl auf Blutagar, 
als auch zur Kontrolle auf gewöhnlichen 
oder Ölycerinagar. Die Röhrchen Fom- 
men nach der Impfung in den Brüt- 
fchranf. Nah 24 Stunden jieht man 
auf dem Blutagar die Anfluenzafolonien 
als dichtgedrängte weiße Tröpfchen, welche 
mifrojtopiih aus jehr feinen Stäbchen 
zujammengejegt find, während die Kon— 
trollröhrchen entweder jteril bleiben, oder 
nur vereinzelte Kolonien von anderen, 
neben den Influenzabacillen vorhandenen 
Balterienarten(Streptofoffen oder Frän— 
tel’jhe Diplokokken) enthalten. Die 
Kolonien der Örippeerreger haben manche 
harakterijtiiche Merkmale, u. a. bewahren 
fie jtet3 eine aufiällige glasartige Trans» 
parenz. Die Influenzaftäbchen find jtreng 
Anaerobe; ihr Wachstumsoptimum liegt 
zwiichen 26—42° C; gegen Austrodnen 
find fie empfindlicher wie die Cholera— 
vibrionen, doch bewahrt das Influenzu— 
fputum wenigſtens 14 Tage lang jeine 
Anfektiofität, wenn es vor Eintrodnung 
geihügt ij. Eine Dauerform bejigen 
die Stäbchen nicht, denn eine Temperatur 
von 60% oder Chloroform tötet fie in 
wenigen Minuten. (ZH. 13. 257 — 386. 
3/3. Inſt. f. Infekt. Kranth. Berlin. ?). 





Bakteriologie und Cholera- 
disgnostik. Dr. Waſſerfuhr fommt 
zu folgendem Schluß: „Es muß im In— 
terejje der öffentlichen Gejundheitspflege 
und im Hinblid auf das zu erlafjjende 
Reichs-Seuchengeſetz gewünſcht werben, 
daß die wiſſenſchaftlich wertvollen Er— 
gebniſſe bakteriologiſcher Unterſuchungen 
nicht übereilt und vorzeitig auf die ſani— 
tät3polizeiliche Praris übertragen werden. 
Es fönnte fonft, wie auf therapeutischen 


1) Chem. Gentralbl. 1893, I. Bo. S. 911. | 


für die Bafteriologie ſelbſt nicht förder— 
lich fein würde. — Brofeffor Buchner 
bejpricht die interefjanten bakteriologiſchen 
Studien von Lejage und Macaigne 
vom Hofpital Saint- Antoine, aus wel- 
hen eine bemerkenswerte Inkongruenz 
des Rommabefundes mit der Schwere 
ber Erkrankung hervorgeht. — Ueber 
die neuejten Forjchungen Virchow's über 
angebliche Erzeugung des Typhus durch 
Rieſelwaſſer berichtet Dr. Friedländer. 
Nach allen Erfahrungen kann man mit 
Beitimmtheit erklären, daß die Beſorgnis, 
die Rieſelfelder fteigerten die Gefahr 
einer Cholera ober Typhus- Epidemie, 
völlig grundlos ift. - Uengftliche Ge- 
müter und jolche, welche zu träumerifchen 
Spekulationen geneigt find, können fich 
dieje Gefahr wohl vorftellen; in Wirk— 
fichfeit aber befteht fie nicht. Aus der 
Geſellſchaft ruſſiſcher Aerzte in Peters- 
burg teilt die Zeitſchrift u. M mit: 
Prof. M. W. Nendi macht Mitteilungen 
über die Ergebniffe der Beobachtungen, 
die während der letzten Choleraepidemie 
in Baku, Aſtrachan und Petersburg ge 
macht worden find. Durd Dr. Blach— 
ftein und Dr. Schubenfo wurde in 
Baku und jpäter in Petersburg der Nach— 
weis geliefert, daß die Cholera nicht 
durch die alleinige Wirkung der Komma- 
bacillen Koch's entſteht, jondern daß 
gleichzeitig au andere Mifroben im 
Spiele find. Es murben bei biejen 
Unterfuchungen in den Entleerungen drei 
furze Stäbchenformen gefunden, die von 
den Entdedern Bacterium capsicum 
a, ß, und 6, benannt worden find !). 


Zur Frage der Variabilität der 
Cholerabacillen. Bon Finfelnburg. 
Um das etwaige Beftehen erheblicher 
morphologijcher oder biologischer Raffen- 
verichiedenheiten beim Koch'ſchen Cholera- 
bacillus feitzuftellen, hat der Verfaſſer 
vergleichende Unterfuchungen angeftellt 
mit Kulturproben aus Argenteuil und 
Aubervillierd (wo im April 1892 die 
Cholera ausgebrochen und für eine ein- 





ı) Münd. Med. Wochenſchrift Nr. 6. 
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heimiſche, von der aſiatiſchen Cholera ver- menſchlichen Organismus unter den in 
ſchiedene Krankheitsform erklärt worden unſeren Laboratorien ihm gebotenen 
war), mit ſolchen von Hamburger Cho- Temperatur⸗, Luft: und Nahrungsein— 
ferafranfen und mit Kulturen von 8 bis flüſſen eine allmählide Abſchwächung 
9 jähriger Laboratoriums » Zuchtdauer, | jeiner biologiſchen Energie zu erleiden 
welche teil3 von den, ſeit der indischen | Iheint. Inwieweit dabei eine Abſchwächung 
Erpedition im kaiſerlichen Gejundheits- auch bezüglich feiner toriihen Wirkung 
amte weiter gezüchteten, teild von Ba | auf Menfchen ftattfindet, wird nad An— 
cillen der Epidemie zu Genua im Jahre | fiht des Verfaſſers nur mit Wahrſchein— 
1584 abjtammten. Die Unterjuhungen | lichfeit durch eine Weihe jchwieriger 
des Verfaſſers führten zu dem Ergebnis, | Vergleichsverſuche an Tieren zu ent- 
daß ein Unterfchied zwiichen den Pariſer ſcheiden jein?). 

Vorort3- und den Hamburger Bacillen — 

von 1892 nur in geringem Grade be— Langlebigkeit von Reptilien 
züglic der Schnelligkeit des Wachstums | Nah den von Vaillant im Pariſer 
und der Gelatineverflüffigung befteht, | Mufeum angeftellten Beobachtungen Iebte 
während beide Kategorien im Vergleiche | von Schildfröten-Arten ein Eremplar von 
mit den älteren Laboratoriumsbacillen | Testudo elongata 11 Jahre, Taestudo 
eine höhere Widerftandsfähigfeit gegen | ubicularis 27, Emys Raeversii 23, 
niedere Temperaturen und gegen Sauer: | Staurotypus odoratus 22 Jahre; ferner 
ftoffentziehung, ein intenfiveres Vermögen, | von Eidechfen ein Eremplar von Egernia 
Laktofe zur jauren Gärung zu bringen, |Cunninghami 19, von Schlangen ein 
und einen höheren Giftigfeitögrad gegen: | Eremplar von Python malurus 15, 
über roten Blutkörperchen beweijen, aud) | Python reticulatus 21, Elaphis qua- 
durch etwas gedrungenere, in der Mitte | drivittatus 14, Trigonocephalus pisci- 
geihwelltere Form der Bacillen und | vorus 21 Jahre, endlich von Batrachiern 
dur größere Neigung derjelben, zu | ein Eremplar von Hyla caerulea 16, 
Spirillenfäden zu ftohärieren, fid vor | Fleurodelis Waltlii 19 Jahre. Be- 
ihren Artgenoffen älterer Züchtung aus | jondere Aufmerkfamkeit hat Vaillant 
zeichnen. Eine typijche Bejonderheit des | der Lebens: und Ernährungsweife der 
in Paris bei „choleraähnlichen Erkran- Pythonſchlange gewidmet. Er hat dabei 
tungen“ fajt regelmäßig gefundenen Ba= | beobachtet, daß diefe Tiere im ftande find, 
cillus, gegenfiber den eingejtanden afia- | munatelang ohne Nahrungsaufnahme zu 
tijchen in Hamburg, erjcheint hiernad) | eriftieren. Meiſt nehmen fie nur 5 mal 
gänzlich ausgeſchloſſen. Auch die Ab- im Jahre Nahrung zu fi, und zwar 
weichungen des jeit 1884 im Laboras in ſehr verjchiedenen Zwiſchenräumen, 
torium weiter gezüchteten Pilzes von | deren Länge zwiichen 23 und 204 Tagen 
dem friih nad) Europa importierten wechſelt. Das Tier verdaut die Nahrung 
findet Verfaffer nicht fo weitgehend, daB faſt voujtändig, indem faum etwas ans 
die Unveränderlichkeit der Art dadurch | deres als die Haare, Zähne und hornige 
in Frage gejtellt werden könne. Bon | Teile der Beute wieder ausgejpicen 
Intereſſe ift ferner die aus den Verfuchen | werden. 

er Berfafiers hervorgehende Thatiahe, | __ _— 

daß der Koch'ſche Cholerapilz durch G iol d. Nia. 
jahrelange Weiterzüchtung außerhalb des — a RO I 
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BR X Dermiihte Nadhrihten. 92: 


Nochmals die Jahresringe der | „Zu dem Artifel Gaea XXIX (1593) 
Bäume als Dokumente. Herr Prof. | S. 190 f.: „Die Jahresringe der Bäume 
Dr. 2. Haas in Paſſau fchreibt uns: ı als Dokumente“ dürfte jedenfalld die 
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folgende Mitteilung, die ich den „Katho- 
liſchen Miffionen“ 1893 (XXI. Jahrg.) 
S. 102 entnehme, von Intereſſe jein: 

Bei der Beitimmung des Alters der 
centralamerifanifchen Ruinen nahm La— 
rainzar auf Grund der Fonzentrijchen 
Ringe der auf der Nuinenftätte wach— 
enden Bäume (er zählte an einem Acuja 
1700 folcher Ringe) ein jehr hohes Alter 
derjelben an. Diefer Annahme trat 
Stephens und bejonders Charnay 
entgegen. „Bei jeinem erjten Bejuche 
imPalenque (1859) ließ der franzöfiiche 
Gelehrte jämtlihe Stämme auf der Oſt— 
jeite des „Palaſtes“ umbauen, um freie 
Ausficht für jeine photographiichen Auf: 
nahmen zu gewinnen. 1881 jtand der 
inzwifchen ergraute Forſcher zum zweiten- 
mal an diejer ihm wohlbekannten Stätte. 
Ueppiger junger Wald bededte wieder 
die einſt Elargelegte Ditjeite. Charnay 
(ie die zweiundzwanzigjährigen Stämme 
fällen und unterjfuchte ihren durchſchnitt— 
{ih 0,60—0,70 m breiten Querjchnitt. 
Zu feinem Erjtaunen fand er an einigen 
nicht weniger als 230 fonzentrijche Ringe. 
Dies ergab nad) der Annahme Larain— 
zar's für die zmweiundzwanzigjährigen 
Stämmden ein Alter von 230 Jahren. 
E3 war aljo klar, daß dieſe Ringe nicht 
Jahresringe jein Fonnten. 

Larainzar hatte vergeflen, daß das 
feuchtiwarme Klima der Tropen, in wel- 
chem die triebgewaltige Natur niemals 
rajtet, andere Vegetationsgejehe fennt als 
unjere fältere Zone. Aus weiteren Er- 
perimenten, die Charnay an veridie> 
denen Orten anftellte, ergab fich mit 
Gewißheit, daß mande jener Bäume in 
weniger mehr al3 einem Mondumlauf 
einen neuen Begetationsring anjeßten, 
daß jomit das ehrwürdige Alter von 
1700 Jahren auf das viel bejcheidenere 
von 150—200 Jahren herabjant. Be: 
reit3 Stephens hatte Bäume gefunden, 
die im Laufe von 8 Monaten die Dide 
eines Armes erreichten, andere, die es 
in 25 Jahren auf den ftattlichen Umfang 
von 5,25 m (1,5 m vom Boden ab) 
gebracht Hatten. | 


zwischen Elbe und Oder im 12. und 
13. Zahrhundert beſprach Dr. Blum— 
ihein in der letzten Sigung der Gejell- 
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Ihaft für Erdfunde zu Köln. Man hat 
hierbei vier Gebiete zu untericheiden: 
Am erjten Gebiete, dem Lande der Sorben, 
in der Mark Meißen und dem Lande 
der Laufiger, Hat jich der Germanifierungs- 
vorgang ohne die Härten de3 Raffen- 
fampfes vollzogen. Von den Großen 
berufen, jiedelten fich die Deutjchen zwischen 
den Slawen auf dem ſchweren Boden 
an, den letztere mit ihren hölzernen 
Hadenpflügen nicht zu bearbeiten mußten, 
während die jlawifchen Bauern auf der 
Scholle blieben und ihr Adel in Dienft- 
verhältnis zu den meißnifchen Marf- 
grafen trat. Wenn auch die höhere 
Kultur das Slawentum aufgejogen hat, 
jo darf doch als Thatjache gelten, daß 
die Bewohner jener Gegenden eine ftär- 
fere Beimiſchung ſlawiſchen Blutes in 
fich tragen als dieDeutfcheninirgendwelcher 
andern Landichaft. Auch die Erhaltung 
der ober- und niederlaufigifchen Wenden 
und des ſlawiſchen Volkstums im Pleißner— 
land (Altenburger Bauern!) erklärt ji) 
aus diefer friedlichen Art der Germani- 
jierung. Bon anderen Borausjegungen 
ging die Beliedelung Sclefiens, des 
zweiten Gebietes, aus, das übrigens zu— 
nächſt nur bis zur Oder zu rechnen ift. 
Hier find die ſlawiſchen Teilfürften die 
Trägereiner planmäßigen Germanifierung 
geworden. Während der erbitterten 
Kämpfe, die nach der Losreifung Schle— 
fiend von Polen (1138) zwijchen ihnen 
entbrannten, juchten dieje Fürſten, wie 
Wladislaus, am faijerlichen Hofe Schub. 
Faſt zu Deutjchen geworden, mit deutichen 
Gemahlinnen, Rittern und Geistlichen 
fehrten fie in ihre durch jene inneren 
Kriege verwüſtete Heimat zurüd, deren 
Bollsarmut und unfähige Bevölkerung, 
wie fie urkundlich jelbjt befennen, für 
fie zur PBeranlaffung wurde, deutjche 
Anfiedler ſcharenweiſe in ihr Land zu 
ziehen. Beſonders lenkten fie ihr Augen— 
merf auf Städte, in deren Anlage zwijchen 
ihnen ein wahrer Wettftreit ausgebrochen 
zu jein Scheint. Die urjprüngliche ftädtiiche 
Bevölferung muß daher als rein deutjch 
gelten; auf dem flachen Lande hingegen 


— hat gewiß eine Miſchung der Raſſen 
Die Germanisierung der Länder 


jtattgefunden, da eine gewaltiame Ver— 

treibung der Slawen dur ihre Fürjten 

weder hinreichend bezeugt noch wahr- 

ſcheinlich iſt. Allerdings find die Ein- 
64 
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wanderer infolge der Ueberlegenheit der deren Planmäßigkeit durch die Stifts— 
Anzahl, der Volkskraft, der Geſittung urkunde des Bistums Ratzeburg, aus— 
das vorwiegende Element geworden. Ein geſtellt 1156 von Heinrich dem 
anderes Gepräge trägt die Germani- Lömen, jomwie dur das Rateburger 
fierung im Lande Albreht des Bären, Zehntenregifter vom Sabre 1230 ins 
im Lande von der Elbe bis zur Havel: | Licht gejeht wird. Weniger "durchfichtig 
und Nuthelinie. Hier tobte ein Raſſen- | liegen die Verhältniffe öftlich vom Schweri- 
fampf, deſſen Ergebnis nach Helmolds | ner See. Diefes Land wurde nicht erobert. 
Slawendronif die Vertreibung und Auf: Slawiſche Fürjten, wie Heinrih Bor- 
reibung der Slawen war. Die nur in vin, veumählt mit Heinrichs des 
Brucdteilen LZurüdbleibenden frifteten Löwen Tochter Mechthild und 
teil3 in fogenannten Kieen ein Leben Stammpvater des mecklenburgiſchenFürſten— 
als Fiſcher, teild bebauten fie nach ihrer | haufes, oder Witlaff, Fürjt des feit- 
hergebracdhten oberflächlichen Art die ihnen | ländiſchen Rügen, geboten hier. Sie 
zugewiejenen ſandigen, unfruchtbaren | haben dem in ihre Länder mächtig flutenden 
Flächen. Das Land nahm man ihnen | Deutihtum in der richtigen Schäßung 
und ließ ihnen dafür Waller und Sand. der ihnen ertwachienden Vorteile die Wege 
Entgegen einer irrtümlichen, früher auch geebnet, aber die Auffaſſung, daß ſie auf 
in den Dienſt des Stammes- und Par- die Vertreibung ihrer Volksgenoſſen hin— 
teihaſſes gezogenen Anſicht ſind auch die gearbeitet, laßt ſich urkundlich nicht er— 
märkiſchen Edelleute rein deutſchen Blutes. härten. Auch hat der ſlawiſche Adel, 
Ihre zum Teil ſlawiſchen Namen ſtammen der in der Zeit von 1170 bis etwa 1230 
von den Orten ber, im denen ſie vom | in etwa gleicher Anzahl wie der deutſche 
Markgrafen Lehen trugen; denn fie waren | Adel in den Urkunden auftritt, gewiß 
zu eimer Zeit über die Elbe gezogen, | nicht bei der Belegung der Hofämter 
in der die Familiennamen teil3 noch un- dem deutfchen Adel weichen müſſen, ift 
gebräuchlich, teils noch ungefeftigt waren. | vielmehr durch allmählihe Annahme 
Die Bevölkerung des vom Schwerte | deutijher Namen für uns von dem deut- 
Albrechts des Bären gewonnenen Landes ſchen Adel ununterfcheidbar geworden. 
fann daher jo gut mie rein bdeutich | Xmmerhin dürfen auch diefe Teile in 
nelten. Etwas weniger ift dies vielleicht | Anbetracht der früheren jpärlihen Be- 
für Barnim, Teltow und die Udermarf völferung und der jpäteren Dichtigfeit 
der Fall, da diefe von Johann I. und | der deutjchen Bejiedelung als vorwiegend 
Otto III, dem jogenannten einmütigen | deutich gelten. Auch die Befiedelungs- 
Brüderpaare, käuflich erworben wurden; | vorgänge im einzelnen und Heinen werden 
freilich mußten auch dieſe Landftrihe — | beleuchtet, und die Stellung der Schulzen, 
MWiüfteneien in einer Schrift genannt — die als jogenannte locatores die Bauern 
erjt durch den deutjchen Pflug gewonnen | in die Dorfmark berufen und ihnen die 
werden. Einen ähnlichen Verlauf nahm | Hufen zuteilen, der perfönlich freien 
die Kolonifierung des vierten Gebietes: | Bauern, die Zehnt an den Biſchof und 
des öftlichen Holfteing, Lauenburgs, Med- | Zins an den Landesherrn entrichten, der 
lenburgs, wenngleid in Bezug auf das zinsfreien Lehnbauern (Lehn]männer), die 
leßtere das politiiche Ergebnis ein an- wie die Schulzen ein Lehnpferd ftellen, 
dere war. Nac den Kämpfen Hein fowie der Ritter, die ſechs zinsfreie 
rihs von Baderide, Adolfs Hufen erhalten, wird gefennzeichnet. 
vor Shauenburg und Heinrichs | Freilid haben diefe urfprünglichen Ver— 
des Löwen ift mit Ausnahme des hHältniffe, die, mit ihrer Regelmäßigkeit 
Landes Fabel, einer armen, aber an vonder Bodenaufteilung der linkselbiſchen 
Sand und Steinen reihen Gegend, deren Länder jo ftarf abweichend, wejentliche 
Bevölkerung nod Heute das Gepräge Umgeftaltungen erfahren. Infolge häufiger 
wendijcher Herkunft trägt, in dem Lande politiicher Not und Geldverlegenheit der 
bon der Eider und Elbe bis zum Schwe- | Fürften werden die landesherrlichen Ein- 
riner See durch Ausrottung und Ver- fünfte und Rechte, zuerft der Zins, dann 
treibung der Slawen deutjchen Anjiedlern Gerichtsbarkeit, Hof: und Spanndienite, 
Pla gemacht worden, eine Thatſache, an die Ritter veräußert, die bald gänzlich 
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das Obereigentum über die Bauern neuerdings durch die Unterſuchungen von 


gewinnen. So entwickelt ſich die Leib— 
eigenſchaft, deren Vollendung aber erſt 
das 17. Jahrhundert zeitigt: in branden— 
burgiſchen Akten kommt das häßliche 
Wort zum erſten Mal 1653 vor. Was 
die Heimat der Einwanderer betrifft, ſo 
ſind das erſte und zweite Gebiet von 
Thüringern und Franken beſiedelt worden, 
während neben zahlreihen Vlamingern 
und Holländern nad) Brandenburg vor— 
zugsweiſe Dftfalen, nah Medlenburg 
Weitfalen eingeftrömt find. Die Sprad)- 
grenze (von Wittenberg über Peig nad) 
Fürjtenberg) ift auch die Sceidelinie 
zwiſchen mittel- und niederdeutjcher Ein- 
wanderung. Schließlich hebt Dr. Blum— 
fhein die Gründe für ein fo 
majfjenhaftes, lange andauerndes Aus— 
ftrömen der Volkskraft hervor — die 
alte Wanderluft, elementare Ereigniffe, 
bejonders die ſchreckliche Ueberſchwemmung 
des Jahres 1164, Vollendung des An— 
baues in den linkselbiſchen Ländern, Ber- 
juche der Herren, die Gemeinfreiheit zu 
unterdrüden — und weiſt endlich auf 
die ſegensreiche Thätigfeit der Eiftercienfer 
hin, die mit ihren neuen Klöſtern Sammel- 
punkte überjchüffiger Arbeitskraft bildeten, 
die Arbeit der Anſiedler regelten, in ber 
flugen Urbarmahung der Wälder und 
Sümpfe überall Vorbilder jchufen und 
den Wein: und Objtbau in den ehemaligen 
Wendenländern heimiſch machten. 





Die Methoden der Fleischkon- 
servierung. A. Trapp giebt eine 
tabellariihe ſyſtematiſche Zuſammenſtel— 
lung der Patente über Fleiſchkonſervie— 
rung, welche in den meiſten Ländern ge— 
nommen worden ſind. Die Zahl der 
geſammelten Konſervierungsmethoden be— 
trägt 664. Der tabellariſchen Ueberſicht 
folgen einige kritiſche Bemerkungen über 
die Hauptgruppen ſowohl, wie über ein— 
zelne Verfaſſer, die zum Teil durch die 
Ergebniſſe eigener Verſuche begründet 
werden. Letztere ergaben bezüglich des 
Eindringens der Fäulnisbakterien in das 
Fleiſch, daß dasſelbe weſentlich in der 
Richtung der Bindegewebszüge, und zwar 
leichter in der Längs- als in der Quer— 
richtung vor ſich geht. Sie beſtätigen 
ferner die freilich ſchon längſt bekannte, 


Hauſer, Zahn, Fodor und Trom— 
betta noch weiter ſicher geſtellte That— 
ſache, daß das Fleiſch geſunder Tiere im 
Inneren im allgemeinen als keimfrei zu 
betrachten iſt, und daß ſeine Zerſetzung 
von außen ihren Urſprung nimmt und 
nach innen fortſchreitet. 

Beim Fleiſch der Schlachttiere liegen 
die Verhältniſſe aber darum noch ganz 
beſonders günſtig, weil der hauptſäch— 
lichſte Ausgangspunkt der ſpontanen 
Kadaverfäulnis, der Darmkanal und ſein 
Inhalt, beim Schlachten, unmittelbar nach 
dem Tode, entfernt wird, und damit jede 
Gelegenheit zum Eindringen von Mikroben 
auf dem ſonſt gewöhnlichen Wege vom 
Darme in die Blutgefäße und von da 
in das Innere der Organe fortfällt. 
Auch daß der Tod der Tiere durch Ver- 
bfuten ftattfindet, ift ein in dieſer Be- 
ziehung günftiger, weil die Ausbreitung 
der Fäulnisorganismen auf dem Wege 
der großen Gefäße bejchränfender Um— 
ftand. Für die Frage der Fleiſchkonſer— 
vierung ijt dies infofern wichtig, als 
dadurch das ganze Problem ſich auf eine 
Steriferhaltung der Oberfläche reduziert, 
indem e3 im allgemeinen genügen wird, 
dieje vor Zerſetzung zu [hüten und auch 
das Innere der Einwirkung der Baf- 
terien zu entziehen. Hieraus erklärt 
fih aud die zum Teil recht erhebliche 
fonjervierende Wirkung an fi recht 
ſchwacher antijeptifcher Methoden, 3. B. 
des bloßen Aufhängens in der Auft, 
welches befanntlih auf die einfachſte 
Weiſe geftattet, bei genügender Ventila— 
tion der Lagerungsräume Fleiſch einige 
Zeit hindurch vor Zerſetzung zu ſchützen. 
Daraus geht ferner hervor, daß nur 
dann ein gutes Ergebnis erzielt wird, 
wenn das Fleisch von allen Seiten ber 
dem entwidelungshemmenden Mittel zu— 
gänglih if. Sowie in einer tieferen 
Spalte Keime figen bleiben oder durch 
feſtes Aufeinanderliegen zweier mit Fäul— 
niserregern infizierter Außenflächen, 3. B. 
beim Aufeinanderpaden mehrerer Fleiſch— 
ftüde in einem größeren Gefäße, gleihjam 
fünftliche innere Fäulnisherde geichaffen 
werden, an die die oberflächlich wirkenden 
Mittel nicht gelangen, tritt die Fäulnis 
dennod ein. 

ferner berichtet Verfaffer über Ber: 

64* 
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juche, betreffend die antiieptiihe Wirk: | 


jamfeit einiger Gaje und Dämpfe. 


us 


gut in die Fleiſchſubſtanz eindringende 
antijeptifche Mittel erwieſen fich Karbol- 
— B. Flüſſige Antijeptifa: Starf NaCl- 
Eijigjäure-, Paraldehyd-, Aethylenchlorid⸗ 


ſäure-, Amylalkohol-, Toluol-, Pyridin-, 
und Bzl.- Dämpfe, ferner H,S, A, 
Bimmtöl, Aceton, NO. Br, Cl, *Senföl, 
Chloroform, SO,, Amylnitrit- und am 
beiten —* 
oder Gaſe ſind nach ihrer Wirkſamkeit 
aufgeführt. Bei allen Stoffen, ausge- 


Vorſtehende Dämpfe 
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2. Organifche Gafe und Dämpfe: Rauch, 
A-Dämpfe, Aldehyd, Ae, Chloroform, 
Eg., Salpeterefter, CS,, Benzin umd 
niedere Kohlenwaſſerſtoffe, Harzdämpfe. 


haltige Löſung, wäflerige Löjungen anti- 
jeptiicher Gaje, Sulfate, Melaſſe, Phos— 
phate, Fe-Salze, Mg-Salze, Al,-Salze, 
Borſäure und Borate, CrO,, J, SiF,, 
H,0,; Brodufte der trodenen Deitillation 
von Hol; und Steinkohle (Kienruß, Hol;- 
eifig, Phenole), A, Aldehyd, Glycerin, 


nommen bei der Eſſigſäure erwies fich Eſſigäther, Chloralbydrat, Eifigiänre und 
der Abjtand des Verjuchsobjeftes von , Ucetate, Weinſäure, Milhiäure, Amerjen- 
der Oberfläche der verdampfenden Flüſ- | jäure, Gerbfäure, Salicyljäure und Ben- 


figfeit als gleichgültig; die Dämpfe der | 


fonzentrierten Ejligfäure wirkten nur bei 
geringem Abjtande von dem Objekte, aber 
dann jehr Fräftig. 

Die bisher üblichen praftiichen Me- 
thoden der Fleiſchkonſervierung beruhen 
auf folgenden Prinzipien: 

I. Wafjerentziehung: 1. Luftitrömuns 
gen: a. Trodnen an der Luft, b. in be» 
fonderen Vorrichtungen. — 2. Austrodnen 
durch ftagnierende Luft, deren Feuchtige 
feit durch chemiiche oder phyſikaliſche 
Mittel abjorbiert wird, bezw. Ausprefjen 
des Fleiſches. 

II. Kälte: Gefrierenlaffen, Lagerung 
auf Eis, in bejonderen Kühlräumen oder 
Aufbewahren in abgefühlten fejten Me- 
dien, 4. B. Sand. 

III. Luftabihluß: A. Luftdichter 
Ueberzug 1. pflanzlihen Urjprunges: 
Gummilöſung, Zuder, Melafje, Sirup, 
Bapierbrei, imprägnierte Gewebe, Kollo- 
dium, Harz und Del; — 2. tieriichen 
Ursprungs: Leim, Gelatine, Hauſenblaſe, 
Fleiſchextrakt, Eajein, tieriiche Membran, 
Fett, Walrat; 
jprungs: Gips, Bement, Waſſerglas, 
Kalciumborat und Borfluorid, Salzfri- 
ſtalle, Teerzement, Paraffin, Vafeline, 
Asphalt, Zinnfoliee — B. Einſchluß in 





3. mineralijchen Urs | 


Iuftdichte Gefäße, entweder mit vorher: | 
gehender oder nachfolgender Keimtötung | billigeren, für die breite Maſſe des Volkes 
oder mit nachfolgender Entfernung der in Betracht fommenden Qualitäten nicht 


Luft, 
dere Gaſe. 


NO, Cl, NH,, Ozon, CO und Dämpfe fein Antiſeptikum bekannt, 


zoöjäure, Gemwürzaufguß, Kaffeeinfus, 
Senföl, Thymol, NKaliumranthogenat, 
Widersheimer'ihe Flüſſigkeit. 

Bon den fritiihen Bemerkungen zu 
einzelnen Konfervierungsmethoden, ſoweit 
diefelben auf eigenen Verſuchen des Ver— 
faſſers beruhen, jeien folgende bier refe- 
riert. J. Zur Stonfervierung durch Waſſer— 
entziehung (85 Patente) wird bemerkt, 
daß das an freier Luft getrodnete Fleisch, 
obwohl Fäulnis nicht eintritt, doch als 
Nahrungsmittel nicht verwendbar it, da 
dur nicht näher bekannte Vorgänge 
jeine Struftur und fein Geſchmack fo 
jtart verändert wird, daß es für den 
Europäer ungeniehbar ift. 

Bei flüſſigen Antifepticis bat Ver— 
fafjer dad H,O, geprüft. Das Fleisch, 
weldyes in eine 5 Yige Löſung gelegt 
war, nahm bald eine graumweiße Farbe 
an. Nach 24 Stunden war die Flüſſigkeit 
rot wie Fleiſchwaſſer, roch wie diejes; 
nach 48 Stunden trat ein unangenehmer 
Geruch auf und am dritten Tage deut- 


liche Fäulnis. 


Die Kälteverfahren ſind durch die 
Bedingung der Dauer der Abkühlung 
zur Zeit noch zu teuer und nicht überall 
anwendbar. — Auftabihluß durch Ueber: 
zug giebt’ unfichere Reſultate. Büchſen— 
fleisch bat den Nährwert, aber in den 


bezw. Erjaß derjelben dur an- | den Geſchmackswert friſchen Fleiſches und 


iſt durch feine Verpadung und durch jein 
IV. Antijeptifa: A. gas- und dampf- raſches Verderben nad; Deffnung der 
förmige, 1. anorganijche, wie SO,, CO,, Büchſen zu teuer. — Bis jept iſt noch 


weldes das 


einer bejonderen Paſte (KHO, KC1O,, Fleiſch, bei voller Beibehaltung des Nähr- 


KCIO, und Mn,O, enthaltend). 


— | werted und ber äußeren Eigenjchaften, 
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ohne durch dauernden Genuß ſchädlich zu 
wirken, mit Sicherheit konſerviert. (Diſſ. 
Berlin 173.. 


Über Aluminium. Ueber dieſes 
Metall liegen nachſtehende neue Mit— 
teilungen vor: 

a) Nach der „Naturwiſſenſchaftlichen 
Rundſchau“ (7. Band, Nr. 51, S. 655) 
hält es U. Springer zu Reſonanz— 
böden für geeignet, da es infolge feiner 
Glajtizität in eimem weiten Tonhöhen- 
bereih mitjchwinge und feine höheren 
Bartialtöne liefere. 

b) Fojjati ftellte nach der „Natur“ 
(41. Jahrg., Nr. 26) ein galvanijches 
Element zufammen. In einem durch 
eine Thonplatte geteilten Glaſe taucht 
Aluminium in fonzentrierte, mit etivas 
Kochſalz verjegte Kalilauge und Kohle 
in Kaliumdichromatlöjung. 

ce) F. Göpel eritattete über die in 
der II. Abteilung der phyſikaliſch-tech— 
niihen Reichsanftalt angeftellten Unter- 
juchungen betreffs der Angreifbarfeit des 
Aluminiums durch Wafjer einen amt- 
lihen Bericht, der unter anderem den 
von der Aluminium-Induſtrie begünftigten 
Irrtum bejeitigt, al3 ob die durch das 
Waſſer auf diefem Metalle entitehenden 
Wucherungen galvaniihen Vorgängen 
zwilchen dem Aluminium und „anderen 
Metallen“ zuzujchreiben wären. 

Aus zahlreihen Verſuchen ergab ſich 
folgendes: 

Durd die Wärme wird aus den | 
feinen Hohlräumen und Poren des Mes | 
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Aluminiums zu feinen Geräten, mit 
denen Waſſer in Berührung fommt, ferner 
zu Flaſchen aller Art, Fäſſern ꝛc. wird 
dadurh im verneinenden Sinne ent- 
ſchieden. Insbeſondere iſt diejes Metall 
zu Flüſſigkeitsmaßen gänzlich unbrauchbar. 

d) Ueber Hart: und Weichlot für 
Neinaluminium ftellte, ebenjo wie über 
Lötbarkeit und Gießfähigkeit der hoch— 
prozentigen Aluminiumbronze, die II. Ab- 
teilung der phyſikaliſch-techniſchen Reichs 
anftalt (Denkichrift über deren Thätigfeit 
1891 und 1892, ©. 28 und 29) Ber: 
fuche an, welche joweit jie bisher abge- 
ichloffen wurden, ein unbefriedigendes 
Ergebnis hatten. 

e) Nah der „Papierzeitung“ Tieß 
ih v. Sillich einen 5 mm diden Stift 
aus Aluminium zum Ecjreiben auf der 
Schiefertafel patentieren. 

f) Als Gebrauchsmufter (Nr. 408 
und 8836) wurde eine „Schiefertafel- 
feder“ aus ziemlich unreinem Aluminium 
geſchützt. Diefelbe Hat die Form einer 
Stahlfeder aus ungemein jtarfem Blech 
mit je einem Schnabel an beiden Enden. 
Sie wird in einem Stahlfederhalter von 
gewöhnlicher Geſtalt befeitigt. Das mit 
diefer Feder auf Schiefer Gejchriebene 
hinterläßt nach dem Abwiſchen Rigipuren. 

g) Plagge&G.Lebbin ergänzen 
im 3. Heft der „Veröffentlichungen aus 
dem Gebiete des Militär-Sanitätswejens”, 
Berlin (A. Hirihwald) 1893, ihren 
früheren Bericht „Ueber Feldflaichen und 
Kochgeſchirre aus Aluminium“ in aus» 
führlicher Weiſe durch analytiiche Belege, 
Verſuchsprotokolle 2 Im Gegenjage 


talles die Luft herausgetrieben und beim | zu der phyſikaliſch-techniſchen Reichsanftalt, 


Erfalten durh Waſſer erjekt, welches 
alsdann, wie an der Oberfläche, forro- 
dierend wirkt. Dieje Korroſion ver- 
breitet fih auh in das Innere Des 
Metalle. Letzteres wird von Wäſſern 
verjchiedener Zuſammenſetzung ungleich 
jtarf angegriffen, am jtärfiten von war: 
mem Leitungswajjer, am ſchwächſten von 
faltem, dejtilliertem Wafjer. Gegen Wit— 
terungseinflüffe jcheint es widerjtands- 
fähiger zu jein. Meſſing bewährte jich 
aber in allen Fällen ungleich beijer, als 
Aluminium. 

Die Frage der DVerwertbarfeit des 








1) Chem. Gentralbl. 1893, S. 950 ff. 


welche ihren jorgjamen Wägungen, wie 
oben erwähnt, nur qualitative Bedeutung 
beimißt und daraus Schlüffe nur in 
negativer Richtung zieht, folgern Plagge 
und L2ebbin, ©. 19 aus ihren Unter: 
juchungen, daß Aluminium vom Wafjer 
als. jolhem unter gewöhnlichen Um— 
ftänden nicht angegriffen werde: „Auch 
bei wochenlanger Berührung mit Waller, 
jowohl unter Zutritt als bei Abſchluß 


ı der Luft, zeigt es Feinerlei Veränderung. 


Selbit gepulvertes oder Blatt-Aluminium 
werden nicht angegriffen.“ Die durd) 


' Berliner Leitungswaſſer erzeugten weißen 


Flecke find „im wejentlihen der Ein: 


wirkung der Kiejelfäure unter Mitwir; 


510 Vermiſchte 
fung einiger anderer Mineralbeſtandteile 
des Waſſers zuzujchreiben“. 

Die Berfaffer halten demnach Alu— 
minium auch zu Feldflaſchen für ge- 
eignet, über deren Reinigung jie (S. 12) 
bemerfen: 

„Im allgemeinen dürfte es genügen, 
wenn die Flaſchen täglich nach dem Ge— 
brauche mit Wafler ausgefpült und uns 
verforft, um ein Zrodenmwerden zu be- 
günftigen, mit der Mündung nad) unten, 
zum Ablauf des Waſſers, beijeite gejtellt 
werden. 
berung find fie nach Bedarf von Zeit zu 
Beit mit heißem Waſſer und etwas Sand 
zu reinigen, was nad) unjeren monate» 
langen Berjuchen mit Flaſchen, die mit 
Kaffee und Leitungswaſſer gefüllt waren, 
im allgemeinen ausreichen wird. 

Da indes unbedingte Sauberkeit der 
Flaſchen jhon aus janitären Rüdfichten 
eine unerläßlihe Forderung bildet, und 
höhere Grade von Berihmugung, wie 
erwähnt, thatſächlich vorgekommen find, 
jo hat das Laboratorium Veranlafjung 
gehabt, auch jchärfere Reinigungsmittel 
auf ihre Zuläffigfeit zu prüfen. Bei 
der meift loderen Art der Fleden könnten 
ſolche Mittel, ebenjo wie bei den jpäter 
zu erwähnenden Kochgejchirren,. vielleicht 
ganz entbehrt werden, wenn nicht durch 


den engen Hals der Flaichen eine me= 


chaniſche Reinigung des Inneren erjchwert 
wäre. 

Sollte durh Sand und Waſſer allein 
nicht aller Fledenanfag zu  befeitigen 
fein, fo würde zunächſt fochendes Waſſer 
und Sand, demnächſt ein Ausfochen der 
ganzen Flaſche in fiedendem Waſſer 
* 
talflafchen im Öegenjage zu ben bis- 
herigen Flaſchen aus Glas ja jehr gut 
vertragen, mit nachfolgender Spülung 
mit Sand und Waffer zu verfuchen fein. 


Durch das Auskochen werben namentlich 


die eingetrodneten braunen Gerbjäure- 
fleden derartig gelodert, 
mehr mit Sand und Waſſer Leicht zu 
entfernen find. 

Wenn in ganz vernachläſſigten Fällen 
auch dies Verfahren nicht zum Ziele 
führen jollte, jo bliebe an jchärferen | 
Reinigungsmitteln noc) heiße Sodalöjung 
(etwa 10 % , eine halbe Minute damit 
zu fchütteln) und falte konzentrierte 


Zum Zwed gründliher Säu: | 


Nachrichten. 


Salpeterſäure (die ganze Flaſche 5 bis 
10 Minuten damit gefüllt zu halten, 
nötigenfalls zu wiederholen); letztere er— 
weiſt ſich namentlich gegen die Gerb— 
ſäureflecken ſehr wirkſam, auf die die 
Sodalöſung nur ſehr langſam einwirkt. 
Beide Arten der Reinigung dürften indes 
nur unter beſonderer Aufſicht auszuführen 
ſein, da ſie das Material, wenn auch 
nur unerheblich, angreifen.“ 

Damit iſt doch wohl die Unbrauch— 
barkeit der Flaſche ausgeſprochen; es 
müßte denn die Aluminiumfeldflaſche, 
|wie der canis a non canendo, nad 
|ihrer Unverwendbarfeit im a. be- 
nannt jein. 

Auf die Angaben von P. ern 
gehen Plagge & Lebbin ausführlich 
ein und bringen nad einer Zujammen- 
ftellung bisheriger Tierverjuche über die 
Giftwirfung von Metallen überhaupt 
eine Neihe eigener Verſuche an Tieren 
und Menjchen bei, aus denen nad ihrer 
Anficht die Ungefährlichfeit des Alumi- 
niums hervorgeht. Es bleibt abzumarten, 
ob die bisherigen Gegner diejer Anficht 
durch die beigebradten Thatfahen fi 
als widerlegt anjehen werden '). 





Die Beruhigung der Wellen 
durch Seifenwasser jtatt dur Del 
ift das neuefte auf dem Gebiete der 
Nautik. Bekanntlich tft jeit einigen Jahren 
die beſonders durch Franklin im 
vorigen Jahrhundert empfohlene Anwen— 
dung des Deles zur Beruhigung der 
Meereswogen jehr in Aufnahme gefom- 





, Stunden lang), was die Me- 


daß fie nun 


men und hat fi in vielen Fällen glän- 
zend bewährt. Die wahre Urjache, aus 
‚welcher das Del wellenberuhigend wirft, 
iſt Dagegen zur Zeit noch Feineswegs end- 
gültig ermittelt worden. Dr. W. Köppen 
ift nun auf Grund gewiſſer theoretiicher 
Betrachtungen zu dem Ergebniffe ge: 
fommen, daß man von Seifenwafler noch 
viel günstigere Wirkungen auf die Be- 
ruhigung der Wellen erwarten kann als 
von Del. Einige Verſuche, die er auf 
Elbe und Alfter angeftellt hat, zeigten 
‚ihm, daß in der That die Glättung der 
Heinen Wellen (Rippelungen) durch Seifen- 
— noch viel raſcher und mindeſtens 





I Pharm. Centralh. ©. 24. 
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ebenfo deutlich ftattfindet al3 durch Del. | notwendig fein, an Bord die Seifenlöfung 


1 cbm Seifenwaſſer genügte jedesmal, 
um in einigen Sekunden einen mehrere 
Quadratmeter großen Raum ohne alle 
Wellenjpigen zu jchaffen, welcher gegen 
die umgebende rauhe Wafferfläche ſcharf 
abſtach und jelbit auf den von vorbei- 
fahrenden Dampfern aufgeworfenen Wel- 
lenzügen Har erkennbar blieb. Was den 
Verbrauch von Seifenwafjer zur Beruhi- 
gung der Wellen anbelangt, jo meint 
Herr Köppen, dab vorausfichtlid un- 
gefähr diejelbe oder, wegen der Mijch- 
barfeit mit dem Seewaſſer, eine etwas 
größere Quantität Waſſer nötig fein 


wird als jet Del, daß aber in dieſem 


Maffer nur etwa ein Taujenditel jo viel 
Seife gelöft zu jein braucht, und zwar 
wird in der Regel gewöhnliche „grüne“ 
Seife dem praftiihen Bedürfnis am 
bejten entjprechen. Stärfere Löfungen 
werden faum beſſer wirfen. Ein Um— 
ftand iſt aber vorhanden, welcher den 
Köppen’ihen Vorſchlag, Seife an 
Stelle von Zampenöl, Leinöl, Terpentinöl 
und Fiſchthran zu benußen, weniger 
empfehlenswert madt. Man muß näm: 
[ih die Seife in Süßwaſſer auflöfen, 
denn Eeifenwafjer, das mit Salzwaſſer 


mit „friſchem“ Waſſer anzurichten. Fri— 
ſches bezw. Süßwaſſer iſt aber unter 
Umſtänden an Bord eines Seeſchiffes 
ein ſehr wertvolles Naturprodukt, und 
es wird in gewiſſen Fällen recht fraglich 
fein, ob man nicht vorzieht, Del jtatt 
Trinkwafjer zu opfern. Die bisherigen 
Erfahrungen über die Menge des zur 
Beruhigung der Wellen erforderlichen 
Oeles lauten verſchieden. Am Durch— 
ſchnitt ſind etwa 1 — 21 für Stunde 
und Schiff verbraucht worden, ſo daß 
es ſich nicht nur gegenüber den großen 
Summen, die auf dem Spiele ſtehen, 
ſondern auch, abſolut genommen, um 
eine ſehr geringe Ausgabe handelt, die 
ihrem Geldwerte nach gar nicht in Be— 
tracht kommen fann. Wenn aber das 
„Seifen der See” nicht in jehr erheblich) 
größerem Maße wmellenberuhigend wirkt 
al3 Lampenöl oder Fiihthran, jo wird 
es da3 „Delen der See" wohl faum 
verdrängen, um jo weniger, al3 bie 
Seifenlöjung wohl immer erjt hergeftellt 
werden muß, wenn man jie braucht. 
Herr Köppen legt jeine Unterſuchung 
den praftijhen Eeefahrern vor, damit 
diejelben die von ihm gezogenen Schlüfjfe 


hergeſtellt wurde, zeigte fi völlig wir: | an der Hand der Erfahrung auf hoher 


fungslos. 


E3 wird alfo, jagt Köppen, | See prüfen mögen. 





Deutſcher Kolonial-Atlas. Dreißig 
Karten mit vielen Hundert Nebenfarten. 
Entmworfen, bearbeitet und herausgegeben 
von Paul Langhaus. 1. u. 2. Lieferung. 
Gotha 1893. Zuftus Perthes. Preis jeder 
Sieferung 1 .# 60 9. 


Bon diefem großen Unternehmen, das 
in 15 Lieferungen erjcheinen wird, liegen bis 
jeßt 2 Hefte mit 4 Karten vor, nämlid: 
Nr. 1. Verbreitung der Deutſchen über die 
Erde; Nr. 25. Schußgebiet der Neu-Guinea- 
Kompagnie, Blatt 2. Nr. 4. Das deutſche 
Sand. Nr. 24. Schuggebiet der Neu:Guinea: 
Kompagnie, Blatt 1. Die Darftellung der 
deutſchen Schußgebiete, der deutſchen Siebe: 
fung im Auslande, der Verbreitung der 
Deutihen, ihrer geiftigen und materiellen 
Kultur auf dem ganzen Erbballe, das ift der 
Zwed dieſes deutihen Kolonial-Atlaſſes. Der 





Verf. hat alles vorhandene Material geradezu 
erichöpfend ausgenugt. Um die Überficht über 
die Hauptzentren des Deutfchtums gruppieren 
fih die Darftellungen der einzelnen Kolonial: 
gebiete, der Hauptpunftdeuticher Koloniſations⸗ 
thätigfeit der Gegenwart, ſowie der Stätten 
untergegangenen deutſchen Volkstums in der 
Fremde. Im ganzen wirbder Atlas 30 Blatt um: 
tafien, von denen 19 die Schuggebiete Kamerun 
undTogo, das ſüdweſtafrikaniſche Schußgebiet, 
das oftafrifanifhe Schutzgebiet, das Schutz— 
ebiet der Neu:Guinea:Kompagnie und das 
Schuggebiet der Marſchall-Inſeln darjtellen 
werden. Die vorliegenden Karten lafjen die 
Gründlichleit und Reichhaltigkeit derſelben 
erfennen, und es iſt fein Zweifel, daß der 
Atlad in feiner Vollendung fi würdig den 
großen Kartenwerken der Neuzeit anſchließen 
wird, mit melden die Berlagshandlung die 
Wiſſenſchaft beſchenkt Hat. 
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Das Augenleudten und die Er: 
findung des Augenfpiegels, dargeitellt 
in Abhandlungen von E. von Brüde, 
W. Cumming, 9. v. Helmbolg und 
6.6. Theod. Ruebe. Mit 12 Abbildungen. 
Hamburg und Leipzig 1593. Berlag von 
Leopold Voß. 


Herr Prof. König in Berlin beabfihtigt 
unter dem Titel „Allgemeine Beiträge zur 
Phyfiologie der Sinnesorgane” eine Samm⸗ 
lung von Neudruden und Überfegungen jener 
älteren Haffiihen Abhandlungen auf dem 
Gebiete der Phyſiologie zu veröffentlichen, 
die awar häufig zitiert werden, deren Originale 
aber Die heutigen intereffierten Fachleute 
nur felten oder nie zu Geficht befommen,. Mit 
dem obigen Bande ift der Anfang des Unter: 
nehmens gemadt worden. Wir begrüßen 
dasfelbe mit Freude und find überzeugt, daß 
die Bändchen diefer Sammlung in der That 
allen hochwilllommen fein werden, die über 
den Kreis ihrer alltänlihen Beihäftigung 
binausbliden. Die Ausftattung, auf die bei 
einer Sammlung von Bänden viel anlommt, 
ift geihmadvoll, das Format durchaus geeignet 
und der Band gebunden, nicht geheftet. Möge 
das Werk gedeihlihen Fortgang finden. 


Lehrbuch derallgemeinen Chemie. 
Von Dr. Wilhelm Dftwald. In zwei 
Bänden. Zweiten Bandes 1. Teil: Chemifche 
Energie. Zweite umgearbeitete Auflage. Mit 
17 Zertfiguren. Leipzig 1893. Berlag von 
Wilhelm Engelmann. Preis 34 A. 


Schon beim Erjcheinen des erften Bandes 
diejes Werkes, im vergangenen Jahre, wurde 
an diejer Stelle auf die hohe Bedeutung des: 
ſelben hingewieſen. Es handelt fi bier in 
der That um ein Werk von fundamentaler 
Wichtigkeit, Das ald bahnbredend und grund: 
legend für einen neuen fiegreich vgröringen- 
den Zweig der Wiffenfchaft betrachtet werden 
muß. Der vorliegende Teil des 2. Bandes 
umfaßt, nad) einer allgemeinen Einleitung der 
Tbermocdhemie, die nur wenig gegen die 
frühere Auflage verändert wurde, dann den 
großen, völlig neu bearbeiteten Abjchnitt über 
die Eleftrochemie und die Photochemie. Ein 
jehr eingehendes Sad: und Autorenregifter 
beſchließt Dielen über 1000 Drudfeiten um— 
fafienden Teil. Das Werk ift dem Fachmann 
und Studierenden unentbehrlih, es jollte 
aber aud von allen Bibliotheten wiflenichaft: 
licher Bereine angejchafft werden, und gerade 
hierzu möchte Neferent an dieſer Stelle 
dringend auffordern. 


Deutfher Kolonial:Atlas für den 
amtlichen Gebrauh in den Schusgebieten, 
bearbeitet von Richard Kiepert. Berlin 


Herausgeber: Dr. Hermann stiein in Köln 





. — Zrut von Oslar Leiner in Leipzig. 


Litteratur. 


1893. Geographiſche Verlagsbuchhandlung 
Dietrich Reimer. 

Dieſes Kartenwerk iſt auf Grund der 
neueſten Quellen mit Verwendung vielen bis— 
her noch nicht veröffentlichten Materiales der 
Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes 
und der Neu⸗Guinea-Kompagnie hergeſtellt. 
Die Ausführung ift geradezu muſtergültig. 
Die Karten find durchweg im Maßſtabe von 
1:3000000 mit zahlreichen Karions im 
Maßſtabe von 1 : 1000000 bis 1: 60000. 
Den begleitenden Tert hat Profeifor Dr. 
J. Bartich geliefert. Von großem Werte 
find die ausführlichen Duellennadhweiie von 
Dr. R. Kiepert und endlih nicht minder 
das volljtändige Namendverzeichniß zu jeder 
Karte, wodurch legtere erft ihre wahre Brauch— 
barkeit erhält. Das ganze Werf madt, aud 
äußerlich, einen ftattlihen Eindrud, und die 
Freunde der folonialen Veftrebungen werden 
gut thun, diefen Atlas als Führer bei allen 
Nachrichten über unfere Kolonien zu Grunde 
zu legen. 


Geographiſches Handbuch zurbdritten 
Auflage (1893) von Andrees Handatlas 
mit befonderer Berüdfichtigung der politifchen, 
fommerziellen und flatiftiihen Berhältnifie. 
Unter Mitwirlung von A v. Dandelmann, 
E. Jung, F. v. Juraſchek, D. Krümmel, Ph. 
Pauliſchke, W. Petzold, H. Polakowsty, J. Rein, 
S. Ruge herausgebeben von A. Scobel 
(BVBelhagen & Klaſing in Bielefeld und 
Leipzig). 1. Lirg. 


Das Handbuh wird auf geographifcher 
Grundlage alle dem täglihen Leben, dem 
materiellen und fommerziellen Bebürfnifie 
näherftehenden Thatſachen beipredhen. Eine 
hiſtoriſch · geographiſche Schilderung dient als 
Einleitung; die flimatifhen und Bodenver: 
bältniffe werden berüdfichtiat, wo fie von 
Wichtigkeit für das gewerbliche Leben find, 
ebenjo erfahren der Kulturzuftand rer Be: 
wohner, Kolonifation und Auswanderung 
Berüdfihtigung. Die erfte Lieferung enthält: 
Die Erde ald Weltkörper von A. Scobel; 
die Lufthülle der Erde von Dr. A.v. Dandel: 
mann; die Ozeane (mit befonderer Berüd: 
fihtigung der Seefiiherei und der Schiffiabrt) 


von Prof. Dr. Krümmel; real und 
Bevöllerung der Erde (mit Angabe der 
Rolonialbeftgungen der europäifhen Staaten) 


von Dr. W. Pethold; und den Anfang des 
großen Abjchnittes über Europa, den Brof. 
Dr. S. Ruge bearbeitet. Als ſehr wertvoll 
eradten wir die Yuaabe von arten und 
Skizzen im Terte, die viele Verhältniſſe erläutern 
und erſt recht verftändlid maden. Ein jora: 
fältiges Negifter wird dem Handbuche zugleid 
den Wert eines geographiihen Handmwörter: 
buchs verleihen. 
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Profefior H. C. Dogels 
Ulnterfuchungen über den neuen Stern im $uhrmann. 


Bon Dr. Blein. 






Der Direktor des ajtro-phyfifaliichen Objervatoriums zu Potsdam, 
: Herr Geheimrat H. C. Vogel, veröffentlicht jveben in den Ab- 
S handlungen der Kgl. Preuß. Akademie der Wifjenjchaften 1893, 
die Ergebnijje feiner eigenen Unterjuhung und die Diskuffion der wichtigsten 
fremden Beobachtungen über den neuen Stern im Fuhrmann. Dieje Arbeit 
ift die wichtigjte und umfafjendjte von allen, die bis jebt über die Nova 
Aurigae publiziert find, und muß deshalb ıhrem wejentlichen Inhalte nad) 
an diefem Orte vorgeführt werden. 

Einleitend bemerkt Herr Prof. Vogel, daß er am 2. Februar 1892 die 
erjte Mitteilung über den neuen Stern erhielt. Da der legtere nur 5. Größe 
war, mußte die Anwendung des großen Spektrographen, welchen Herr Vogel 
bei den Sternen bis zur 3. Größe zur Bejtimmung der Bewegung im Bifiong- 
radius benußt hat, von vornherein als ausgeſchloſſen betrachtet werden, und 
es war daher ein bejonders glücdlicher Umftand, daß er im Januar 1892 
die Zujammenfegung eines Spektrographen mit geringerer Dijperjivn, der 
mit dem photographifchen Fernrohr in Verbindung gebracht werden konnte, 
ausgeführt Hatte. 

Infolge Ungunft der Witterung war es erſt am 14. Februar möglich, 
den neuen Stern zu beobachten. Die Unterfuhung mit einem Okularſpektroſkop 
und mit einem größeren zujammengejegten Speftrojfop am 11 zölligen Re— 
fraftor ergab, daß das Spektrum der Nova Aurigae außerordentliche Ähn— 
lichkeit mit dem Speltrum der Nova Cygni (1876) in der erjten Zeit des 
Erjcheinens diejes Sternes beſaß. Das kontinuierliche Spektrum war jehr 
kräftig und auffällig weit in das Violett hinein zu verfolgen; es war von 
vielen, jehr breiten, meijt jehr hell leuchtenden Linien durchzogen, von denen 
die Wafjerjtofjlinien C und F und 3 Linien im Grün ganz bejonders auf- 
fielen. Auch mehrere breite dunkle Bänder wurden erfannt; es ließ fich aber 
nicht ficher fejtitellen, ob diejelben reell, oder ob fie nur eine Folge des Fehlens 
von hellen Linien an einigen Stellen des Spektrums feien. „Wenn jomit,“ 


jagt Herr Prof. Bogel, „das Spektrum auch durd) den Reichtum an hellen 
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Linien großes Interefie bot, jo war doch der Anblick fein unerwarteter, da 
die feit Einführung der Spektralanalyje in die Ajtronomie beobachteten neuen 
Sterne meiſt Speftra mit hellen Linien bejefien haben. Ein ganz über: 
rajchendes Reſultat gab jedoch die photographiiche Aufnahme des Spektrums. 
Es eritredte ji) weit in das Violett hinein und zeigte ebenfalls viele helle 
und breite Linien, unter welchen bejonders die ganze Reihe der Wafjeritoff: 
(inien von F bis zu den rhythmiſch angeordneten Linien im Violett wahr: 
zunehmen war; an dem brechbareren Ende der meiſten derjelben befanden ſich 
aber breite dunkle Linien, deren Abftände von den hellen Linien nad) Maß— 
gabe der zunehmenden Dijperfion im Prismenſpektrum nad) dem Violett 
wuchjen und ſomit eine Jdentität der hellen und dunklen Linien befundeten, 
Mit einem Schlage war num dargethan, daß man es nicht mit dem Spektrum 
nur eines leuchtenden Körpers, jondern mit übereinander gelagerten, gegen 
einander verjchobenen Speftren von mindejtens zwei Körpern zu thun Habe, 
die fih, wie aus der Verſchiebung hervorgeht, mit relativ großer Gejchwindig- 
feit gegen einander bewegten. In der Folge iſt e8 auch gelungen, in dem 
fihtbaren Spektrum mehrere der jich dicht an die hellen Linien anjegenden 
dunklen Linien zu erkennen.“ 

„Es ſoll nun,“ fährt er fort, „hiermit nicht gejagt fein, daß die Ent- 
deckung des Doppeljpektrums der Anwendung der Photographie allein zuzu— 
jchreiben ift; denn in den mächtigen Inftrumenten der Neuzeit ift das Spektrum 
eines Sternes 5. Größe auch bei jtarfer Diſperſion Hell genug, um die dunklen 
Linien deutlich neben den hellen erkennen zu lajjen, und es iſt wohl anzu— 
nehmen, daß jelbjt mit Hülfe mittelgroßer Inftrumente die Eigentümlichfeit 
de3 Spektrums der Nova ohne Anwendung der Photographie im wejent- 
lichen richtig erfannt worden wäre. Die Überlegenheit der photographiichen 
Methode im Bergleiche zur direkten Beobachtung tritt aber unzweifelhaft und 
jehr deutlich hervor, wenn es fi) um Beobachtungen und Mefjungen, die 
ind Detail gehen, handelt, und die mit einem Injtrumente von bejcheidenen 
Dimenfionen an dem Spektrum eined Sternes 5. Größe und darunter direft 
nur in jehr bejchränftem Maße auszuführen find, während die mit demjelben 
Inſtrumente erhaltenen Speltrogramme noch recht fichere Mejjungen zulaſſen 
und wichtige Aufjchlüffe zu geben vermögen, wodurd) die eingehende Beob— 
achtung des Spektrums eines jo interejjanten Objett3 wie der Nova nicht 
allein auf Injtrumente größter Dimenfionen bejchränft geblieben ift.“ 

Der Berfafjer giebt nun in einem bejonderen Abjchnitte zunächſt die 
eigenen Beobachtungen. Diejenigen über das fichtbare Spektrum umfafjen 
den Zeitraum vom 14. Februar bis zum 19. März, dann in der zweiten 
Erjcheinung der Nova die Abende des 17. September 1892 und 12. März 1893. 
Das photographijche Spektrum wurde zwijchen 14. Februar und 16. März 1892 
auf 19 Platten erhalten. Die Spektrogramme haben bei Anwendung gewöhn- 
licher, empfindlicher Platten von Dr. Schleußner eine Ausdehnung von 
12 mm von der Wellenlänge 490 bis zu jener von 372. Der große Vorteil, 
daß bei dem 13-zölligen photographiichen Refraftor, mit welchem der Apparat 
verbunden war, die photographiich wirkſamſten Strahlen fait genau in einem 
Punkte erzeugt werden, zeigt ſich jehr auffällig durch die geradlinige Begrenzung 
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des Spektrums faſt über die ganze Ausdehnung. Die Ausmefjungen der 
Speftrogramme find mit demjelben Mikrojfop-Apparat- ausgeführt worden, 
den Prof. Bogel zum Ausmeljen der zur Ermittelung der Bewegung der 
Sterne im Bifionsradius hergejtellten Speftra verwendet und in den Publi— 
fationen des Aſtrophyſikaliſchen Objervatoriums ausführlicher bejchrieben hat. 

„Da fi) ſchon,“ jagt der Verfaffer, „nach den erjten Aufnahmen zeigte, daß 
man e3 bei dem Spektrum der Nova möglicherweije nicht nur mit den Spektren 
zweier Körper, jondern mit mehreren übereinander gelagerten Spektren ver- 
jchiedener Körper zu thun habe, war nicht zu erwarten, durd) in das äußerte 
Detail getriebene Mefjungen über das ganze Spektrum weientliche Anhaltspunfte 
für die Erfenntnis der Natur der Nova — doch immer dag Endziel der ganzen 
Beitrebungen — zu erlangen. Es jehlt nämlich die Möglichkeit einer ſicheren 
Spdentifizierung, teil infolge der ftarfen Verbreiterung der Linien im Spektrum 
der Nova, teils infolge des Umitandes, daß die im Chromojphärenjpektrum 
auftretenden Linien, auf deren Jdentifizierung es zunächſt ankommen würde, 
meiſt gruppenweije zujammenftehen und die breiten hellen Linien nur in 
jeltenen Fällen eine Auflöjung in einzelne Linien gejtatten. Aus dem Grunde 
habe ich mich wejentlih nur auf eine Spezialunterjuchung der Waſſerſtoff— 
linten und der Linie K beichränft, da hier ein Zweifel über die Fdentität 
nicht vorliegen fonnte, und jie außerdem noch ein bejonderes Intereſſe boten. 
Unter dem Mikrojfop erfennt man nämlich, daß dieje Linien, wo ſie als 
helle Linien im Sternjpeftrum erjcheinen, zwei oder mehrere Intenjitätgmarima 
zeigen, und daß in den dunklen Zinien eines zweiten Spektrums, die ſich an 
das brechbarere Ende der hellen Linien anjegen, feine helle Linien nahe in 
der Mitte derjelben auftreten.“ 

Die in der Driginalabhandlung mitgeteilten Meſſungen beziehen fich 
ausjchlieglih auf die Lagenbeftimmungen diejer Linien und der erwähnten 
Intenfitätsmarima. Da es nicht möglich war, gleichzeitig mit dem Stern: 
jpeftrum auch das Wafjerjtoffjpeftrum auf die Platte zu bringen, ift jo nahe 
als möglich zu beiden Seiten des Spektrums der Nova dasjenige von « oder 
von ? Aurigae nad) beendeter Erpofition auf die Nova photographiert worden, 
nachdem durch VBerjuche, Spektra verjchiedener weit von einander abjtehender 
Sterne nebeneinander auf eine Platte zu bringen, dargethan worden war, 
daß die Stabilität de Apparates groß genug war, um auf dieje Weije 
einigermaßen fichere VBergleichungen und zuverläffige Mefjungen zu erhalten. 
Bei allen Aufnahmen, mit Ausnahme der beiden erjten, vom 14. und 15. Febr. 
ift der Spalt äußert eng gewejen, und in gelegentlich mit unveränderter, 
Spaltitellung gemachten Aufnahmen de3 Spektrums von « Tauri oder des 
Mondes erjcheinen die Spektrallinien mit außerordentliher Schärfe und 
Teinheit. Die photographiichen Aufnahmen jelbft find meist von Herrn Froſt 
und von Dr. Wiljing ausgeführt worden. 

Die folgende Zujammenftellung enthält die von Prof. Vogel gefundene 
Breite der hellen und dunffen Hd-Linie und Hy-Linie im Durchichnitt aus 
jämtlichen gemefjenen Platten, jowie die Verjchiebung der Mitten diejer 
Linien gegen die Linien des Vergleichsipektrums (nad) Reduktion auf die 
Sonne) im Durchſchnitt aus den Platten Nr. 5, 10, 12, 13 und 14 und 
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die diefen Verfchiebungen entiprechenden Gejhwindigkeiten in geographiichen 
Meilen. 
If Verſchiebung der Geſchwindigteit 
Linie | Breite in ae — in geograph. Meilen 

Ho, Ve. | 10 | +04 — 

Hy, hell .... 2.28 | + 0.85 + 79 

Hd, duntel ... 153 | — 1.10 —108 

Hy, duntel .. 1.65 | — 1.15 — 107 





Über das Ausfehen der dunklen Linien bemerkt Prof. Vogel nod, daß er 
bei mehreren Platten den Eindrud erhalten habe, als ob dieje Linien da, 
wo fie fih an die hellen Linien anjegen, aljo an der weniger brechbaren 
Seite, von den hellen Linien etwas überdeckt würden, und daß die Mitte 
wohl durch die feine helle Linie bezeichnet wäre. „Der Gedanke, daß leßtere 
dann als eine Umkehrungserſcheinung aufzufafjen ift, Liegt nahe. Dagegen 
zeigen andere Platten, beſonders ſolche, die länger erponiert find, daß die 
größte Dunkelheit in den Linien im Vergleiche zur feinen hellen Linie etwas 
nad) Violett zu gelegen iſt. Faßt man dieje Stelle als Mitte auf, jo entipricht 
die Verjchiebung diefer Mitten einer Bewegung von ca. 110 Meilen in der 
Sekunde.” 

Zıf einer befonderen Tabelle werden noch die aus den Potsdamer Beob- 
achtungen abgeleiteten, meift auf mehrfahen Meſſungen beruhenden Wellen: 
längen der helliten Linien im jichtbaren und photographiichen Spektrum der 
Nova zujammengejtellt und zur Vergleihung die helliten Linien im Spektrum 
der Chromoſphäre nad) Young beigefügt. 

Es finden fi) unter 36 gemefjenen Linien 27 mit Chromojphärenlinien 
faft gänzlich zufammenfallend. 

Im zweiten Abjchnitt giebt Prof. Vogel eine kritiſche Zufammenjtellung 
und Daritellung der hauptjächlichiten anderwärts aufgeführten Unterjuchungen. 
Zunächſt gedenkt er der Beobachtungen von W. Huggins und Mrs. Huggins, 
dann derjenigen von PBidering, Copeland, Zodyer und Belopolsky. 
Unter der Annahme, daß die beobachteten Intenfitätsmarima in der hellen 
Hr=-Linie helle Wafjerjtofflinien verjchiedener Speftra feien, leitet Belopolsfy 
ichließlich Bewegungen für die Körper, welchen die Spektra angehören, relativ 
zur Sonne ab und fommt zu folgendem Rejultate: 

Geihwindigfeit — 118 geogr. Meilen (Mitte der dunklen Linie) '). 

90 (Helle feine Linie in der dunklen). 

— 7 (I. Marimum in der hellen Linie). 

+ 79 (II. Marimum in der hellen Linie). 

PR —+ 145 (III. Marimum in der hellen £inie). 
Belopolsky hebt noch ausdrüdlicd; hervor, daß die Gefchwindigfeit, mit 
welcher fid) der Körper, dejjen Spektrum dunkle Linien zeigt, gegen die Sonne 
bewegt, während der ganzen Beobachtungszeit nahe diejelbe geblieben ift. 

Terner werden die photographiichen Speftralaufnahmen von Sidgreaves 
und v. Gothard beſprochen. Lebterer findet, daß die Nova in ihrer zweiten 
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) Belopoläfy teilt die Anfiht nicht, daß die helle Linie, die fi in der dunklen 
Hy:2inie zeigte, als Umkehr diefer Linie gedeutet werden fünne. 
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Erſcheinung eine bemerkenswerte Übereinftimmung ihres Spektrums mit dem- 
jenigen der planetariichen Nebel zeigte. Herr Geheimrat Vogel bemerkt dazu: 
„Aus der jcheinbaren Übereinftimmung ded Spektrums der Nova mit dem 
der planetarijchen Nebel nun jchließen zu wollen, daß beide Speftra identisch 
jeien, und weiter, daß ein Objekt, welches fich durch fein Spektrum als ein 
an der Oberfläche jtark erhigter Weltkörper von firjternartiger Beichaffenheit, 
der ſich nad) und nad) abfühlt, deutlich genug dokumentiert, jozufagen über 
Naht ın einen gasförmigen Nebel verwandelt habe, halte ich zum mindeften 
für jehr gewagt. So überzeugt ich von dem Werte der v. Gothard’jchen 
Aufnahmen ‚bin, zumal da fie eine jehr jchöne Ergänzumg zu den auf der 
Lid-Sternwarte ausgeführten Beobachtungen bilden, jo kann ich doch nicht 
der Anficht des Herrn v. Gothard beitreten, wenn er jeine Nejultate als 
die interefjantejte und folgenſchwerſte Entdedung und die Veränderung, welche 
dad Spektrum des neurn Sternes während der Sommermonate, während 
welcher er fi) einer Beobachtung entzog, als in der Gejchichte der Ajtronomie 
bis jegt alleinjtehend bezeichnet.") Bejonders gegen die letzte Behauptung 
möchte ich anführen, daß das Spektrum der Nova Cygni wohl eine ganz 
ähnliche Veränderung erfahren hat. Es blieb nach den Beobachtungen der 
damaligen Zeit, wo das mächtige Hülfsmittel, weldyes die Anwendung der 
Photographie gewährt, noch fehlte, nur eine einzige Linie übrig, die innerhalb 
der Genauigkeitsgrenzen mit der helliten Linie des Nebeljpeftrums A 500.7 au 
übereinjtimmte;?) auch ift jchon damals die Anficht, die Nova habe fi in 
einen Nebel verwandelt, ausgejprochen und von mir zurücgewiejen worden.“ 

Das umfangreichite Beobahtungsmaterial über das Spektrum des neuen 
Sternes ijt auf der Lid-Sternwarte gefammelt und von Herrn Campbell 
ausführlicy mitgeteilt worden. Bei vorläufigen Mitteilungen über jeine 
Beobachtungen an dem Spektrum der Nova (in den Aſtr. Nachr. Nr. 3079) 
hatte Prof. Vogel jchon darauf aufmerfjam gemacht, daß eine große Anzahl 
der Linien itm Spektrum der Nova mit den Hauptlinien im Spektrum der 
Chromojphäre unjerer Sonne übereinzuftimmen jcheint, und weiteres iſt in 
den vorfjtehenden Beobachtungen zu finden. Campbell hat diefe Vergleichung 
auf Grund jeines reihen Beobadytungsmaterial® viel weiter führen können, 
und eine ganz überrajchende Übereinjtimmung ift das Reſultat diefer Unter- 
ſuchungen. Gegen 40 der helliten Chromofphärenlinien nah Young's 
Beobachtungen foinzidieren mit Linien, die Campbell in dem Spektrum der 
Nova gemejjen hat. Haupjächlic find es Eijenlinien. Durch eine noch 
nebenbei ausgeführte VBergleihung mit Linien verjchiedener Elemente konnte die 
Koinzidenz noch einiger Linien bejonders mit Linien der Spektra von Eijen, 
Kalcium, Natrium und Magneſium nachgewiejen werden. 

Campbell bemerkt jcyließlich, daß die aus den Photographien gewonnenen 
Reſultate das Vorhandenjein von drei oder vier Körpern, von denen zwei oder 
drei Speftra mit hellen Linien erzeugten, während einer ein Abjorptiong- 
jpeftrum gab, wahrjcheinfich machen. 


») Mathem. und naturw. Berichte, Bd. X, Budapeſt 1892, ©. 247. 
) Monatöberihte der Königl. Akad. der Wiſſenſch. zu Berlin 1878, S. 302. 
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Die Nova wurde in der erjten Erjcheinung auf dem Lid-Objervatorium 
zulegt am 26. April 1892 als Stern 16. Größe beobachtet. Bei der jchnellen 
Abnahme des Lichtes war zu erwarten, daß fie fich bald gänzlich der Beob- 
achtung entziehen würde Dann konnte der Stern erjt wieder am 17. Auguſt 
aufgefunden werden, da er früher zu geringe Höhe hatte und zudem nod) 
ungünstige Witterung herrſchte. Er hatte beträchtlich an Helligkeit zugenommen 
und erjchien als Stern 10.5 Größe; fein Spektrum bejtand wejentlih nur 
aus heilen: Linien und hatte eine gewifje Ähnlichkeit mit dem der Gasnebel, 
nur waren die Linien in Breite und Verwajchenheit von denen im Nebel: 
jpeftrum abweichend. 

Campbell macht darauf aufmerfjam, daß zwijchen dem Spektrum der 
Nova in ihrer erften und dem in ihrer zweiten Erjcheinung ein Zuſammen— 
bang nicht deutlich hervortritt. Es jei möglich, daß die jet vorhandenen 
Linien in dem früheren Spektrum gewejen ſeien, fich aber der Beobachtung 
entzogen hätten; wahrjcheinlich fjei es aber, daß die Linien des jetzigen 
Speftrums mit einem Syitem früher beobachteter heller Linien übereinjtimmen, 
und daß Bahnbewegung die VBeranlafjung zur Veränderung der Wellenlänge 
gegeben habe. Beſtärkt wird dieſe Anficht noch dadurd, daß die Wellenlängen 
bejtimmungen der helliten Linie, A500 au im jegigen Spektrum, nad) Sampbell 
eine Veränderung der Wellenlänge und damit eine Bahnbewegung andeuten. 
Um 20. August ift die Geſchwindigkeit, mit welcher der Körper fih uns 
nähert, zu 28 Meilen gefunden worden; fie wächſt bis zum 7. September 
auf 42 Meilen, nimmt dann ab bis auf etwa 18 Meilen im November und 
iſt nach brieflichen Mitteilungen an Brof. Vogel, am 18. Dezember und am 
10. Februar 1893 nur noch 6— 7 Meilen gewejen. 

Indeſſen iſt die Linie oder Liniengruppe bei 2500 au breit, und es fünnte 
die verändert gefundene Wellenlänge möglicherweife auch durch Verjchiedenheit 
der Auffaſſung der Mitte oder durch Veränderung in der Lichtverteilung 
innerhalb der Liniengruppe erklärt werden. 

Prof. Bogel macht noch einige Angaben über die photometrijchen Beob— 
achtungen der Nova zur Charafterifierung der Erjcheinung. Auf der Harvard» 
Sternwarte wurden im Dezember 1891 mehrere photographiihe Aufnahmen 
von der Gegend des Himmels gemacht, in welcher die Nova erſchienen it; 
auf einer Platte vom 1. Dezember befindet ſich die Nova nicht; wohl aber 
auf der nächjten vom 10. Dezember, wo fie als Stern von der Größe 5.4 
ericheint. Vom 10. Dezember 1891 big 20. Januar 1892 find 12 Aufnahmen 
gemacht worden, aus denen hervorgeht, daß die Nova etwa am 20. Dezember 
ein Marimum der Helligkeit — Größe 4.5 — erreicht hat. 

Eine Aufnahme von Wolf in Heidelberg von der betreffenden Gegend 
des Himmeld vom 8. Dezember 1891 enthält die Nova nicht, letztere muß 
aljo jchwächer al 9. Größe gewejen fein. Das Aufleuchten des Sternes ift 
demnach jedenfalls jehr plößlich erfolgt. 

„Es find viele Helligkeitsbeftimmungen der Nova auf photographijchem 
Wege ausgeführt worden, die infofern von Interefje find, als fie eine rajchere 
Lichtabnahme zeigen, als aus den direkten Beobachtungen hervorgeht. Es 
steht diefe Wahrnehmung in Einklang mit den ſpektroſkopiſchen Beobach— 
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tungen, nach welchen die Lichtabnahme vom Biolett aus ſehr rajc) erfolgte, 
wie das bei dem Spektrum eines in der Abkühlung begriffenen Körpers zu 
erwarten: ift. 

Am 17. Auguft 1892 wurde die Nova auf dem Lid - Objervatorium als 
Stern 10.5 Größe wieder aufgefunden. Der Stern bat darauf im Dftober 
und November an Licht abgenommen, aber im Dezember vorigen und zu 
Anfang diejes Jahres wieder die 10. Größe erreicht. 

Bei der Wiederauffindung der Nova ift von mehreren Aitronomen des 
Lid» Objervatoriums die Beobachtung gemacht worden, daß das Ausjehen 
des Sterne abweichend war von Sternen derjelben Größe, doch war der 
Mond nahe und der helle Himmelsgrund ſtörend Am 19. Auguft fand 
Barnard die Nova mit dem 36—-zölligen Refraktor als Nebel von 3" Durch— 
mejjer mit einem Stern 10. Größe in der Mitte. Dieſes Ausjehen Hat fich 
denn auch bei den weiteren Beobachtungen nicht wejentlich verändert. Die 
Helligkeit des Kernes ſowohl wie die der Nebelhülle iſt Schwankungen unter- 
worjen gewejen, der Durchmefjer aber fonjtant geblieben. Im ganzen find 
16 Beobachtungen von Barnard, vom 19. Auguft bis 5. Dezember, ver: 
öffentlicht worden. 

Auf dem Objervatorium von Pulkowa haben Renz nnd einige andere 
Aftronomen ein ähnliches Ausjehen der Nova beobachtet. Die Nopa erjchien 
als feiner Stern, mit einer nebelartigen Aureole umgeben. 

Die photographiichen Aufnahmen von Roberts mit jeinem 20-zÖlligen 
Reflektor vom 3. Oktober 1892 (Erpofition 110 m) und vom 25. Dezember 
1892 (Erpofition 20 m) zeigen feine Nebelhülle um die Nova. Es beweilt 
dies, daß eine folche feine größere Ausdehnung als 21”, entjprechend dem 
Durchmeſſer des Sternfheibchens auf der erjten Photographie, gehabt 
haben fann. 

Da die Annahme einer Täufchung bei einem jo vorzüglichen Beobachter 
wie Barnard ausgejchloffen werden muß, jo find jeine Beobachtungen einer 
genaueren Beachtung wohl wert, und es dürfte von höchſtem Interefje fein, 
Gewißheit darüber zu erhalten, ob die Nova ſich plötzlich in einen Nebelfled 
verwandelt, oder ob fie auch in der zweiten Erjcheinung ihren fternartigen 
Charakter beibehalten hat.“ 

Herr Brof. Bogel giebt eine Erklärung, die dahin geht, daß die Nebel: 
hülle nur eine Folge der Achromatifierung der großen Objektive fei und in 
einem Spiegeltelejtop die Nova ſtets jternartig erſchienen jein würde, 

Im dritten Abſchnitte beichäftigt fi) Herr Prof. Vogel mit den ver- 
ichiedenen Hypothejen über den neuen Stern, und diejer Abjchnitt ift infofern 
jehr widtig, ald die Beobachtungen jamt und ſonders zulegt doch nur zu dem 
Bwede angejftellt wurden, eine HYypotheje über das Weſen der Erjcheinung als 
wahrjcheinlich begründen zu können. 

„Trotz der geringen Helligkeit des Sternes,“ jagt Prof. Vogel, „it 
durch vervollftommnete injtrumentelle Hilfsmittel, namentlich aber durch die 
Speftrographie, ein jo reiches Beobacdhtungsmaterial gefammelt worden, daß 
die Beobachtungen über ähnliche Vorgänge aus früherer Zeit geradezu dürftig 
erjcheinen. Es iſt denn auch infolgedefjen ein größerer Fortichritt in der 
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Erfenntnis diejer Himmelserjcheinungen zu erwarten, und meines Erachtens 
iſt derjelbe wejentlich darin zu finden, daß die Annahme eines Körpers zur 
Erklärung der Vorgänge als nicht mehr ausreichend betrachtet wird. Wenn 
e3 auch in früheren Fällen gelang, verjchiedene Hypothejen aufzuftellen, die 
den unvolllommenen Beobachtungen und bejonders den infolge einer weniger 
günftigen Lage der Verhältniſſe nicht klar hervortretenden Erjcheinungen mehr 
oder minder genügten — denn man darf nicht verfennen, daß es ein ganz 
bejonders glüdlicher Umstand geweſen ift, daß bei der vorjährigen Erſcheinung 
zufällig die in dem Viſionsradius gelegenen Bewegungsfomponenten Der 
Körper jo erheblich groß waren, daß eine Trennung der Speftrallinien beob- 
achtet werden konnte — jo lagerte doc) ein völliges Dunkel über der eigentlichen 
Urjache der plößlichen großartigen Ummälzungen, die man im wejentlichen 
enormen Gasausbrüchen aus dem Innern der bereit3 an der Oberfläche ſtark 
abgefühlten Weltförper zujchrieb. Diejer Umſtand macht es denn erflärlic, 
daß unter den jehr vielen Verjuchen, die gemacht worden find, die bei der 
Nova Aurigae beobadteten Erjcheinungen zu erklären, die Annahme nur 
eines Körpers ganz ſporadiſch auftritt.“ 

Was nun die fpezielle Deutung der durch das Spektrojfop ermittelten 
Erjheinungen an dem neuen Stern anbelangt, jo iſt hierüber unter den 
Beobachtern feine Übereinftimmung erzielt worden. Prof. Vogel führt die 
hauptjächlichiten diefer Deutungen an und giebt eine furze Kritik derjelben. 
Wir heben aus jeinen bezüglihen Ausführungen folgendes hervor: 

„Lockyer erblidt in der Erjcheinung der Nova eine Bejtätigung jeiner 
Meteorſchwarmhypotheſe und erklärt erjtere durd) das Zufammentreffen zweier 
Meteorjhwärme. Ein dichterer Schwarm bewegt ſich mit großer Gejchwindig- 
feit auf die Erde zu, indem er einen weniger dichten Schwarm, der ſich von 
der Erde weg bewegt, durchichneidet. Weshalb alle die Teilen in dem 
dichteren Schwarme oder wenigjtens die meilten davon Spektra mit dunklen 
Linien (Mbjorptionslinien), die de weniger dichten Schwarmes aber vor: 
wiegend Spektra mit hellen Linien geben, wird nicht weiter erklärt; desgleichen 
bleibt unerörtert, wie nad) dem Durchdringen zweier kosmiſcher Wolfen oder 
Meteorjchwärme, bei welcher ein naher Borübergang und unausbleibliche 
Zuſammenſtöße von Mafjenteilchen derjelben Ordnung und infolgedejien eine 
jehr erhebliche Gejchwindigkeitsänderung, die fid) in Wärme umſetzt, anzu: 
nehmen ijt, noch die enorme relative Gejchwindigfeit von über 100 geogr 
Meilen übrig bleiben fann. 

Eingehender, den beobadjteten Erjcheinungen und der größeren Wahr: 
jcheinlichkeit mehr Rechnung.tragend, find die Betrachtungen, welhe Huggins 
anftellt. Er geht zunächjt von der Annahme aus, daß zwei gasförmige 
Körper oder Körper mit Gasatmojphären vorhanden find, die fih nad 
großer Annäherung in parabolifchen oder Hhyperbolischen Bahnen bewegen, 
deren Achſe nahe in der Richtung nad) der Sonne gelegen ift. Wohl jei es 
denkbar, daß die in die Gefichtslinie fallenden Komponenten der Bewegung 
beider Körper nad) deren Umlauf jo groß jeien, als es die Beobachtungen 
bei der Nova ergeben haben, jowie auch, daß ſich die Gejchwindigkeit lange 
Zeit ohne große Veränderung erhalten könne. Leider fehlten uns Nachrichten 
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über die Bewegung für die Zeit des Ereignifjes, durch welches der Stern 
plötzlich leuchtend geworden ijt, da die erjten Beobachtungen über dag Spektrum 
etwa 40 Tage nach diefem Zeitpunkte angejtellt worden jeien. 

Huggins führt weiter aus, daß man, analog den Hypothejen über die 
Beränderlichen mit langer Periode, die Annäherung beider Körper als eine 
periodijche Störung, die fi in langen Zwijchenräumen wiederholt, anjehen 
fann, daß aber die großen Gejchwindigfeiten der Komponenten der Nova 
viel eher darauf hindeuten, daß diejelben nicht wejentlich eine Folge der 
gegenjeitigen Anziehung der Körper find, man müfje vielmehr annehmen, 
daß ſich zwei Körper zufällig begegnet wären, die jchon vordem große Ge- 
ihwindigkeiten bejaßen. Im anderen Falle würde man zur Annahme von 
Maſſen gezwungen jein, die enorm groß im Vergleiche zur Maſſe unferer 
Sonne find, ein Rejultat, zu dem auch Seeliger gelangt, der eingehendere 
Rechnungen über die hier in Frage kommenden VBerhältnifje angejtellt hat. 

Einen direkten Zuſammenſtoß der Weltförper für die Erklärung der Nova 
anzunehmen, hält Huggins für unzuläjlig; nicht einmal ein teilweijer Zu— 
ſammenſtoß jei wahrjcheinlich, höchſtens, bei ſehr nahem VBorübergang, eine 
wechjeljeitige Durchdringung und Vermiſchung der äußerjten Geſamtumhüllungen 
beider Körper. Eine wahrjcheinlichere Erklärung werde dann aber durch eine 
Hypotheſe gegeben, die wir Klinkerfues verdanken und die in neuerer Zeit 
von Wiljing weiter ausgeführt worden iſt, nämlich die, daß bei jehr nahem 
Borübergang zweier Weltförper enorme Gezeitenerjcheinungen entitehen, wo— 
durch Veränderungen in der Helligkeit der Körper bedingt würden. Bei dem 
nahen Vorübergange der beiden Körper, welche die Nova bilden, jei anzu— 
nehmen, daß dieje Erjcheinungen in jehr jtarfem Maße aufgetreten find und 
Beranlafjung zu großen Drudveränderungen gegeben haben, welche wiederum 
enorme Eruptionen aus dem heißen Innern der Weltförper verurjachten, die 
mit eleftriichen Erjcheinungen verbunden gewejen find, vergleichbar mit den 
Ausbrühen auf der Sonne, nur in jehr vergrößertem Maßjtabe. 

Bei einer ſolchen Sachlage würden die Bedingungen für Umfehrungs- 
erjcheinungen in den Speftrallinien, die fortwährendem Wechjel unterworfen 
find, in vollem Maße gegeben fein, und da ähnliche Verhältniſſe ſich in den 
hellen und dunklen Linien des Spektrums der Nova darjtellen, jo dürfte ſich 
Die Berechtigung obiger Annahme faum in Ubrede jtellen Lafjen. 

Huggins ift der Anficht, daß die Lichtquelle, welche das Fontinuierliche 
Spektrum gab, in dem die ftarf noch Violett verjchobenen Wbjorptionzlinien 
erjchienen, jtet3 Hinter dem fühleren abjorbierenden Gaje geblieben jet und 
thatjächlicy mit letterem den ji ung nähernden Körper gebildet habe. Den 
Grund dafür, daß der ſich entfernende Körper helle Linien ausjandte, während 
der ſich uns mähernde ein fontinuierliches Spektrum mit dunklen Bändern 
gab, glaubt Hugging in dem verjchiedenen Zujtande der Entwidelung beider 
Körper und der damit verbundenen Berjchtedenheit von Dichte und Temperatur 
finden zu fünnen. 

Schließlich macht Huggins noch auf die anfänglichen Lichtihwanfungen 
und auf die dann erfolgte jchnelle Lichtabnahme der Nova aufmerfjam und 


darauf, daß da3 Spektrum derjelben, jo lange es beobachtet werden konnte, 
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feine Veränderung der relativen Helligkeit der Hauptlinien gezeigt habe, und 
findet auch Hierfür eine Stüße in der von ihm ausgeiprochenen Anſicht. Nach 
einigem Hin- und Herſchwanken der Gezeitenftörungen tritt Ruhe ein, die 
äußeren und fühleren Gaje umjchließen die Körper wieder alljeitig, und die 
Durdjlichtigfeit der Atmojphäre vermindert fich, je weiter jich die Körper von 
von einander entfernen. 

Die Bedenken, welche fi) der Huggins ſchen Anfiht und allen ähnlichen 
Hypothejen entgegenjtellen lafjen, jind Hauptjählich in der geringen Wahr: 
icheinlichfeit begründet, daß zwei Körper zujammtentreffen. die ſich in entgegen 
gejegter Richtung und mit jo abnormen Gejhwindigfeiten bewegen. Faßt 
man nämlich mit Huggins die breiten hellen Linien als Ganzes auf und 
jieht die in denjelben erjchienenen Intenjitätsmarima ala Umkehrungserſchei— 
nungen an, jo iſt aus der Verjchtebung der Mitte der Linien gegen die ent- 
jprechenden Linien künftlicher Lichtquellen die Bewegung abzuleiten, und es 
ergiebt ji) dann eine Bewegung von etwa 60 geogr. Meilen in der Sekunde 
von unjerer Sonne fort, während der Körper mit dunklen Linien im Spektrum 
ſich mit ca. 100 geogr. Meilen Gejchwindigkeit auf das Sonnenjyftem zu 
bewegt. Zieht man ferner in Betracht, daß man ed nur mit den in den 
Vilionsradius fallenden Bewegungstomponenten zu tun hat, die wahren 
Bewegungen demnad) noch) viel größer fein fünnen, jo vermindert fich damit 
nur die Wahrjcheinlichfeit noch mehr.“ 

„Die feinen hellen Linien,“ fährt Prof. Vogel fort, „die in den dunklen 
Wafjeritofflinien des einen Spektrums aufgetreten find, habe ich gleich von 
Anfang an ald Umfehrungsericheinungen aufgefaßt; die Intenfitätsmarima in 
den hellen Linien auf eine ähnliche Urjache zurüdzuführen, jcheint dagegen nad) 
meinen Beobachtungen nicht gut zuläflig zu jein, und das bildet den zweiten 
Einwand, den ich gegen die Hugginsjche Anficht erheben möchte. Bei 
normalem Verlaufe von Umfehrungsericheinungen in hellen Linien tritt in 
der Mitte der hellen, jtarf verbreiterten Linie zuerjt eine jchmale dunkle Linie 
auf; diejelbe verbreitert ji) bei Steigerung der Dampfdichte und zeigt, wenn 
doppelte Umkehr ſich bildet, wieder eine feine helle Linie in der Mitte. 
Alymmetrijche, in Bezug auf die Mitte der fich umfehrenden Linien und 
ungleiche Intenjitäten in den hierdurch entjtandenen beiden Zeilen mögen 
vorfommen; ich habe jie noch nie beobachten können, jelbft wenn die Linien 
noch viel jtärfer verbreitert waren, als die hellen Linien im Spektrum der 
Nova. Alle Beobachter jtimmen nun aber darin überein, daß die Verteilung 
des Lichtes in den hellen Linien des Spektrums der Nova in Bezug auf die 
Mitte der Linien eine durchaus unſymmetriſche gewejen tft, die fich während 
der ganzen erjten Erjheinung nicht wejentlich geändert hat, und man wäre 
daher gezwungen, bei der einen Komponente der Nova mit hellen Spektral— 
linien eine jolche ajymmetrische Gejtaltung der Linien und eine eigentümlich 
abweichende Lichtverteilung in derjelben anzunehmen. 

Schließlich könnte noch eingewendet werden, daß merkbare Ebbe- und 
Flutwirkungen wohl faum auf längere Zeit angenommen werden fünnen, da 
bei der großen relativen Geſchwindigkeit die Körper ſich täglich um 10 Millionen 
geogr. Meilen von einander entfernen. Seeliger weift nad), daß nennens: 
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werte Gezeitenjtörungen jogar nur einige Stunden angedauert haben können. 
Man darf jedod; nıcht vergejjen, daß die Gezeiteneinwirfung nur ald aus— 
löjendes Agens anzufjehen ijt, welches eine ganze Kette von Erjcheinungen 
und Ummälzungen der mächtigiten Art in den Atmojphären der Körper im 
Gefolge Hat, die Wochen und Monate andauern können; ich glaube die 
Hugging sche Hypothefe wejentlich von diefem Geſichtspunkte aus interpretieren 
zu jollen. 

Belopolsky jpricht feine Anficht über die Nova in folgenden Sätzen 
aus: „Zur Erklärung des ganzen Vorganges bleibt nur die Annahme übrig, 
daß wir ed mit zwei oder mehreren Körpern angehörenden, übereinander 
gelagerten Spektren zu thun haben. Der eine Körper mit einer jtarfen 
Wafjeritoffatmojphäre und verhältnismäßig niedriger Temperatur bewegt ſich 
mit einer enormen Gejchwindigfeit auf und zu, während der zweite, mit hellen 
Wajjerjtofflinien im Spektrum, eine hohe Temperatur bejigt und vielleicht 
während der Beobachtungszeit fi) mit veränderlicher Gejchwindigfeit, erjt von 
ung, dann auf uns zu bewegte. 

Letzterer könnte aus mehreren Eleineren Körpern bejtehen, deren Bewegungs» 
richtung verfchiedene Winkel mit dem Viſionsradius einjchlöffen. Die Konftanz 
und enorme Größe der Gejchwindigfeit des erjten Körpers läßt darauf schließen, 
daß dies der Hauptförper des Syſtems ift, und daß die Gejchwindigkeit feiner 
eigenen Trägheit, nicht aber der Anziehung eines anderen Körpers zuzufchreiben 
it. Der zweite Körper (oder das zweite Syſtem von Körpern) ift dann der— 
jenige, welcher in der Atmojphäre des erjteren aufgeflammt if. Er muß im 
Bergleihe mit dem erjten Körper eine Eleinere Mafje bejigen, und deswegen 
fonnte die durch jeine Bewegung in der Atmojphäre des erjteren erzeugte 
MWärmemenge genügen, ihn in glühenden Dampf zu verwandeln. Die Er- 
iheinung muß der Erplofion von Boliden in der Atmofphäre unferer Erde 
(oder eines Kometen im Perihel), deren fleine Mafje aufleuchtet, ſich in 
glühende Gaje verwandelt, ohne unjere Atmojphäre zum Leuchten zu bringen, 
analog gewejen jein. 

Dieje kleine Maſſe hat wahricheinlich eine hyperboliihe Bahn um den— 
jelben (den Hauptkörper) bejchrieben. Nachdem fie die Gashülle desjelben 
verlajjen, mußte ihr Glanz jehr rajch verlöjchen, wie wir das in der That 
gejehen haben. Sefundäres Aufleuchten iſt ja auch bei Boliden und Kometen 
häufig beobachtet worden, jowie fortwährendes Schwanken der Helligkeit 
während der legten Zeit der Sichtbarfeit.“ 

„Es ift nicht ohne weiteres einzujehen,“ bemerkt treffend Prof. Vogel, 
„wie Belopolsfy zu der Annahme kommt, daß der Körper mit hellen 
Linien im Spektrum fich vielleicht zu Anfang der Beobachtungen von ung, 
dann auf uns zu bewegt habe. Dieje Annahme ijt aber eine Folgerung aus 
der VBorausjegung, daß man überhaupt aus der hellen Linie infolge ihrer 
unſymmetriſchen Geftalt, die durch die dunkle Linie bedingt fei, die Größe 
der Berjchiebung nicht ableiten könne, und fie bafiert auf einer geringen, 
von Belopolsky beobachteten Veränderung der Intenjitätsfurve der hellen 
H7-Linie zwijchen den drei erjten und den drei legten Beobachtungen. 


Auf Grund der wichtigiten über die Nova befannt gewordenen Beobach— 
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tungen hat Steliger eine Hypotheje aufgeftellt, die verjchiedene neue Geſichts— 
punfte enthält und in vieler Beziehung Beachtung verdient: Er glaubt durch 
jeine Betrachtungen über die Schwierigkeit, die in der Erklärung der großen 
relativen Gejchwindigfeiten oder anderjeit3 in der Annahme jehr großer 
Majjen, zu denen man bei der VBorausjegung zweier kompakter Weltkörper 
gelangt, enthalten iſt, hinwegkommen zu fönnen. 

In neuerer Zeit ift man namentlich) durd) die Himmelsphotographie zu 
der Einjicht gelangt, daß der Weltraum mit mehr oder weniger ausgedehnten 
Gebilden jehr dünn verjtreuter Materie angefüllt it, und daß daher der 
Eintritt eines Weltförpers in eine ſolche Wolke nichts Unmwahrjcheinliches 
enthält, jedenfalls aber viel wahrjcheinlicher ıft, al der nahe Vorübergang 
an einem anderen fompaften Welttörper. „Sobald nun ein Weltförper in 
eine kosmiſche Wolfe einzutreten beginnt, wird fofort eine oberflächliche 
Erhigung eintreten und zwar notwendigerweije, wie auch die dünn verjtreute 
Materie bejchaffen jein mag. Infolge der Erbikung werden ſich Verdampfungs- 
produfte um den Körper bilden, dieje werden jich zum Teil von ihm ablöjen 
und jehr jchnell diejenige Gejchwindigfeit annehmen, welche die nächiten Zeile 
der Wolfe beſitzen.“ 

Bei der ſpektroſtopiſchen Beobachtung wird der zum Leuchten gebradjte 
Stern zwei übereinander gelagerte Speftra zeigen, das eine kontinuierlich und 
infolge der davor gelagerten glühenden Gasmafjen mit Abjorptionslinien 
verjehe.ı, das andere der Hauptjache nach aus hellen Linien bejtehend. Beide 
Speftra werden verjchoben fein in dem Verhältnis der relativen Bewegung 
im Viſionsradius. Im großen und ganzen wird eine Erjcheinung rejultieren, 
die jehr ähnlich ijt derjenigen, welche die Nova darbot. 

Seeliger nimmt an, daß der Stern Anfang Dezember in das kosmijche 
Gebilde eingetreten it und dasjelbe nicht lange vor Anfang März wieder 
verlafien hat: Die Frage, wie e3 fommt, daß jo lange Zeit hindurch die 
große relative Geſchwindigkeit bejtehen bleiben konnte, ſucht Seeliger durch 
eine Bergleihung der Widerftandsbewegung des Sterne mit der eines 
Meteord in den oberen Schichten der Atmoſphäre zu entjcheiden und fommt 
zu dem Reſultate, daß eine merfbare VBerlangjamung nicht anzunehmen it. 

Daß nun troß dieſer geringen Verlangſamung noch genügend viel 
Bewegungsenergie in Wärme verwandelt wird, um den Stern in oberfläd)- 
liches Glühen zu bringen, jucht Seeliger rechnerisch darzulegen und findet, 
„daß man die Dichtigkeit des kosmischen Mediums gegen diejenigen ebenfalls 
Ihon jehr dünnen Luftichichten, in welchen das Erglühen der Meteore nad): 
weisbar jtattfindet, jehr wenig dicht annehmen fann und doc die nötige 
Wärmemenge befommt. Es ift bemerkenswert, daß man alle Zahlen innerhalb 
jehr weiter Grenzen variieren fann, ohne befürchten zu müfjen, auf Wider: 
ſprüche zu jtoßen.“ 

In der zweiten Erjcheinung der Nova findet Seeliger eine Betätigung 
jeiner Anfichten, da es an fich wahrjcheinlich ſei, daß die jupponierten Gebilde 
nebelartiger oder jtaubförmiger Natur in beitimmten Zeilen des Raumes 
häufiger find als anderswo, und e3 aud) erlaubt jein wird, über die Dichtigkeits- 
verteilung diejer Gebilde jehr verjchiedene Annahmen zu machen. 
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„Auf den erjten Blick,“ bemerkt Prof. Bogel, „hat diefe Hypotheje etwas 
außerordentlich Beſtrickendes; bei näherer Vergleichung mit den Beobachtungen, 
auf die ich mich hier Lediglich bejchränfen will, treten jedoch nicht unerhebliche 
Bedenken auf, ob diejelbe wohl zur Erklärung der Nova Aurigae geeignet 
ericheint. Aber auch wenn das nicht der Fall jein jollte, teile ich volltommen 
die Anſicht Seeligers, daß dennod) die Hypotheſe, die mit durchaus mög- 
lichen Berhältnifjen rechnet, als zuläffig für die Erklärung der Erjcheinung 
gewifjer neuer Sterne anzufehen fein wird.“ 

Bon bejonderer Wichtigkeit in der ganzen Frage ift nun die Anficht, bei 
welcher Prof. Vogel jchließlich ftehen bleibt und die kurz gejagt darin gipfelt, 
daß die ganze Erjcheinung ein großartiges und ungewöhnliches Weltereignis 
ijt, bei dem Mafjenbewegung in Molefularbewegung, in Licht und Wärme 
umgejegt wurde. 

„Die Anficht,” jagt Prof. Vogel, „daß die Nova durch das Zuſammen— 
treffen eines Himmelstörpers mit mehreren Körpern zu erklären jei, drängte 
fih mir jhon nad) den eriten Beobachtuugen auf, und dieſe Vorjtellung iſt 
im Laufe der Zeit durch weitere Beobachtungen immer mehr befejtigt worden. 
Hierbei erregte die Frage, ob die Wahrjcheinlichkeit für eine derartige Begeg- 
nung von Himmelsförpern eine nicht zu geringe ſei, freilich anfänglic) Be: 
denken; doc jcheinen dieſelben gänzlich gehoben durch die Überlegung, daß 
nach der Kant-Laplace schen Hypotheje über die Entitehung unjeres Sonnen» 
ſyſtems wohl kaum ein größerer Weltkörper ohne Begleiter gedacht werden 
fann, und e3 jcheint geradezu wunderbar, daß bei allen Hypothejen über neue 
Sterne dieje ohne weiteres zu machende Vorausjegung außer adjt gelafjen 
worden ift. 

Nimmt man an, ein Körper, deſſen Mafje von der Ordnung der Sonnen 
maſſe ijt, käme plößlich einem dem unjeren ähnlichen Sonnenſyſteme, deſſen 
Bentraljtern durch allmähliche Abkühlung jeine Leuchtkraft verloren hat, nabe, 
jo würden dadurd) enorme Störungen verurjacht werden, und Zujammeuftöße 
einzelner Glieder des Syſtems und dadurch bedingte Lichtericheinungen wären 
unausbleiblich. 

Der Körper, der in dem zujammengejegten Spektrum der Nova das 
fontinuierlihe Spektrum mit Abjorptionsbändern gezeigt hat, und der, wie 
befannt, mit einer Gejchwindigfeit von ca. 90 Meilen den Weltraum durch: 
läuft, jei nun einem Syſteme nahe gefommen, dejjen Bewegung nicht von 
den gewöhnlichen Verhältnifjen abweicht, für deſſen Bewegungsrichtung feine 
bejonderen Annahmen gemadjt zu werden brauchen. 

Durd) den nahen Vorübergang an einem größeren oder an mehreren 
£leineren Körpern des Syſtems, vielleicht auch durch direkten Zuſammenſtoß 
mit Eleineren Körpern, iſt der in das Syitem eintretende Stern plötzlich in 
einen hohen Glühzuftand verjegt worden. Zur Zeit der fpeftroffopijchen 
Beobachtung Hat ſich der Körper in einem Teile des jupponterten Sonnen— 
ſyſtems befunden, welcher dichter mit feinen Körperchen angefüllt gewejen ift, 
diefe haben durch den nahen Worübergang und durd) teilweifes Zuſammen— 
treffen zumächft den hohen Glühzuftand der Oberfläche und der Atmojphäre 
de3 eindringenden Körpers aufrecht erhalten, den derjelbe wegen des weit ins 
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Violett fih ausdehnenden fontinuierlihen Spektrums mit Abjorptionslinten 
gehabt haben muß Sie haben hierbei teilweife jelbjt enorme Erhigung und 
eine mehr oder minder große Gejchwindigfeit erhalten, welcher das Spektrum 
mit hellen Linien feine Entjtehung verdantt, haben aljo eine ähnliche Wirkung 
hervorgebradit wie die Teilchen der kosmiſchen Wolfe bei der Seeliger jchen 
Hypotheſe; nur befteht bier der wejentliche Unterjchied, daß die Bewegung 
der Körperchen durch den Zentralförper reguliert war, fie eine wirkliche 
Strömung gegen den eindringenden Körper beſaßen, und infolge derjelben 
nicht nad) allen Richtungen fich auf leßteren zubewegt haben fünnen. 

Hiermit wird es erflärlic), weshalb die hellen Linien verbreitert, einjeitig 
verjchoben und verwaſchen gewejen find; auch hat es nichts Beiremdendes 
mehr, daß die geringjte Verjchiebung der hellen Linien (der eine Rand) nicht 
mit der Mitte der dunklen zujammenfiel, jondern einer geringen Bewegung 
im Weltraume entjprad), die möglicherweife nicht jehr verjchieden von der des 
jupponierten Sonnenſyſtems gewejen ift. 

Durch unausbleibliche Störungen der Niveauflächen und dadurch bedingte 
Eruptionen find auch Erhigungen in den Atmojphären des Zentralförpers 
und größerer Körper des Eyſtems erfolgt, die, wenn fie nicht jo jtarf gewejen 
find, daß die Oberflächen der Körper jelbjt eine höhere Temperatur erhalten 
haben als ihre Atmoſphären, was auch bei Erhigungen von außen durch auf: 
fallende Eleinere Körper zunächit zu erwarten ift, ebenfall3 ein Spektrum mit 
vorzugsweiſe hellen Linien gegeben haben werden. Es erklärt jich hiermit 
auf einfache Weiſe das Intenjitätsmarimum in den hellen Wajjerjtofflinten, 
welches eine geringe Bewegung im Weltraume andeutet, und welches anfänglich 
die größte Intenfität bejaß. 

Auch für das zweite Intenfitätsmarimum, welches ſich lange erhalten 
hat, und für das nur vorübergehend aufleuchtende dritte Marimum in den 
hellen Wajjerjtofflinien, ja jelbjt für die feinen hellen Linien, die in den 
dunklen Wafjerjtofflinien auftraten, könnten, unter der Vorausſetzung, die 
letzteren ſeien nicht al3 Umfehrungserjcheinungen aufzufaſſen, unter welcher 
fie fi), nebenbei bemerkt, durch feine der vorerwähnten Hypothejen erklären 
ließen, Erklärungen gefunden werden mit Zugrundelegung von Annahmen, 
für deren Wahrjcheinlichkeit in einem jo gejtörten Syjteme genügend Anhalts— 
punfte gegen find. 

Noch jpezieller führe ic) an, daß die Anomalien, die bei den Meſſungen 
an den D-Linien beobachtet worden find, injofern die Verjchiebung der Mitte 
der Linie im Sternfpeltrum gegen die ruhende Lichtquelle geringer gefunden 
wurde als an den Wafjeritofflinien (Huggins, Beder), jowie ähnliche 
Beobadhtungen an feineren EChromojphärenlinien (Campbell), ſich hier als 
jelbjtverjtändlich ergeben, indem in den von verjchiedenen Körpern herrühren— 
Spektren nicht diejelben Linien aufgetreten zu fein brauchen. Weiter erwähne 
ic, daß das zweite Aufleuchten der Nova im Herbſt 1892 auf eine Begegnung 
des das jupponierte Sonnenſyſtem durcheilenden Körpers diesmal mit einem 
einzelnen äußeren Gliede desjelben zurüdgeführt werden fan, und bemerfe 
no, daß wohl der ficherite Beweis für die Richtigkeit der hier entwidelten 
Anſchauungen gegeben wäre, wenn fich mit größerer Sicherheit Veränderungen 
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der Wellenlängen der hellen Linien in dem jegt fichtbaren Spektrum, wie fie 
die Beobachtungen Campbells andeuten, nachweiſen ließen, die eine Bahn- 
bewegung anzunehmen gejtatteten. 

Ich will mich jedod) nicht weiter in Einzelheiten verlieren, da e8 mir in 
der Hauptjache nur darauf ankam, zu zeigen, daß die Wahrjcheinlichkeit für 
die Begegnung eines im Weltraume umberirrenden Körpers mit einem geregelten 
Syſtem von Körpern feine zu geringe ift, indem gegen die Annahme eines 
Planetenſyſtems bei einem Fixſterne nicht3 eingewendet werden fann, und daß 
durch die Annahme eines foldhen Syſtems, in welchem ſich ein Körper, der 
fi) mit der abnormen Gejchwindigfeit von 90 — 100 Meilen bewegt, Wochen, 
ja Monate lang aufgehalten haben kann, da er beijpiel3weije zur Durch— 
fchreitung unferes Sonnenſyſtems volle 5 Monate gebrauchen würde, die 
wichtigsten bei der Nova Aurigae beobachteten Erfcheinungen eine ungeziwungene 
Erklärung finden können.“ 

Die Bogeljche Deutung des kosmiſchen VBorganges verdient ficherlic) 
den Borzug vor allen ähnlichen; auch darin kann man dem gelehrten Direktor 
des Botsdamer aftrophyfifaliichen Objervatoriums beiftimmen, daß die Beob- 
achtungen nicht mit Sicherheit das Vorhandenſein eines Nebel am Orte der 
Nova gezeigt haben. Nur ein Punkt bietet Schwierigkeiten. Es ift die rajche 
Lichtabnahme der Nova. Bei dem Erglühen eines oder mehrerer großer Welt- 
förper ift ein Erfalten, rejp. eine Lichtabnahme innerhalb kurzer Zeit nur 
dann möglich, wenn ſich die ganze Mafje in einen Nebel von großer Aus- 
dehnung auflöft. Ein erglühter Stern wird anderjeit3 feine Helligkeit gewiß 
in vielen Jahren und ſelbſt Jahrtaufenden nur unmejentlich ändern können. 

Auf diefe Schwierigkeit habe ich in meinem Werke „Kosmologijche 
Briefe“ Schon früher hingewiefen. Ich jagte dort: „Man darf feinen Augenblid 
in Abrede ftellen, daß die Abkühlung der großen Weltförper erjt nad) außer— 
ordentlich langen Zeiträumen merklich werden kann. Allein die bei den jogen. 
neuen Sternen nad) wenigen Tagen eintretende Lichtabnahme wird auch 
meines Erachtens nicht durd) Abkühlung infolge der Wärmeausjtrahlung 
hervorgerufen, fondern Hat einen anderen Grund. Denken wir ung zwei 
große kosmiſche Mafjen, etwa zwei Firfterne, aufeinander prallen, jo wird 
augenblidfich eine ungeheure Glut entjtehen, welche, aus fosmifcher Entfernung 
gejehen, als ſchnelle Lichtzunahme eines Sternes erjcheint. Die Materie der 
beiden Weltförper muß infolge diefer Wärmezunahme völlig vergafen, d. H. 
die einzelnen Teilchen der Materie werden jich von einander entfernen und 
einen Nebelflek bilden, deijen Ausdehnung von der Mafje und Temperatur 
der beiden zujammengeftoßenen Sterne abhängt. Dieje Ausdehnung der ver- 
gaiten Materie von dem Volum zweier Fixſterne bis zu dem milliardenfacd) 
größeren eines Nebelfledes kann aber nicht momentan erfolgen, jondern erfordert 
eine gewifje Zeit, die bei den ungeheuren Dimenfionen, um welche es ſich 
hier handelt, jicherlih nad Wochen und vielleicht jelbjt nad) Monaten zu 
berechnen iſt. Gleichzeitig aber muß während dieſes Vorganges Die 
Tenperatur der Gasmaſſe finfen, denn die Ausdehnung kann nur auf Koften 
der Wärme jtattfinden. Mit dem Sinken der Temperatur aber erfolgt Ab- 
nahme der Leuchtkraft, d. 5. aus Fixſtern-Entfernung gejehen, Abnahme der 


528 Das füdafrifanifhe Hochland als klimatiſcher Aufenthalt. 


u 


Helligkeit des „neuen“ Sternes. Die vergafte Maſſe iſt aljo nach dem eben 
gejchilderten Vorgange nicht eigentlich mehr ein Stern, jondern ein fosmijcher 
Nebel von jehr geringer Helligkeit.“ 

Db nun das Spektrojfop thatſächlich im legten Stadium der Sichtbarkeit 
einer Nova, deren Spektrum mit dem der planetarijchen Nebel völlig überein 
jtimmend, zeigt oder nicht, ijt von geringem Belange. Die Erflärung der 
rajchen Lichtabnahme läßt fi) auf gar feine andere Weife gleich ungezwungen 
geben, und eine Ähnlichkeit des Spektrums der Nova mit dem Spektrum 
der Gasnebel ift wenigjtens nicht in Abrede zu jtellen. 


S 


Das füdafrifanifche Hochland als Elimatifcher 
Aufenthalt. 


Bon M, Gans Rlöffel,.') 





FAN: urc) die Berichte über den jüngsten Naturforjchertag in Halle iſt 
* die allgemeine Aufmerkſamkeit wieder der Tuberkuloſe und deren 
> A, Heilmittel in erhöhtem Maße zugewendet worden. 

Wir wollen heute den für manche unferer Lejer nicht unwichtigen Aus— 
führungen eines hervorragenden Mitgliedes der medizinischen Fakultät Edin- 
burg, Arthur Fuller in Kimberley, und der in Südafrika befannten 
Doktoren Thomjon, Weber und Stollreither über die Elimatijche 
Behandlungsweile von Lungenſchwindſucht und Nervenleiden folgen, welche 
diejelben auf langjährige perjönliche Erfahrungen gründen. 

Ob Phthiſis anſteckend ijt oder nicht, jchreibt Arthur Fuller, it 
eine offene Frage, aber daß fie in dicht bevölferten Gegenden einen vorzüg- 
lihen Nährboden findet, auf dem fie gut gedeiht, jteht außer Frage, und 
dies ift in gewiljem Grade aud) für die Orte zutreffend, wo Berbefjerungen 
des öffentlichen Gejundheitswejens die gejundheitlichen Verhältnifje auf den 
höchſten Stand der Vervolllommmung gebracht haben. Ohne Zweifel ijt ein 
Haus um jo gefünder, je bejjer für Drainage und PVentilation gejorgt iſt, 
und verbefjerte janitäre VBorjchriften tragen viel zur Hebung der Gejundheit 
unjerer großen Städte bei; was aber der Bruftleidende vor allem braucht, 
jedoch in der gejundeften aller Städte nicht befommen kann, ift reine ungeatmete 
Luft. Er findet diefe nur in ländlichen Diftriften, und er findet fie in 
vollendeter Reinheit auf Hohen Bodenerhebungen in wenig bevölferten Gegenden. 

Wir richten daher unjer Augenmerk jofort auf das Klima, als unjeren 
großen Bundesgenofjen. 

Die Hauptfaftoren, durch welche ein Klima bejtimmt wird, find Tem— 
peratur, Feuchtigkeitsgehalt der Luft, Luftdrud, Sonnenjchein, Wind, Regen 
und Schnee, Bodenbejhaffenheit und Erhebung über den Meeresipiegel. Es 





3) Verfaſſer der „ſüdafrikaniſchen Republiken für Deutſchlands Export und Aus— 
wanderung“, Ed. Heinrich Mayer's Verlag, Leipzig. 
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dürfte überflüffig fein, in die Einzelheiten aller diejer Faktoren näher ein- 
zugehen; aber etliche allgemeinere Thatjachen bezüglich der wichtigeren von 
ihnen wollen wir doch erwähnen. 

Um mit der „Temperatur“ anzufangen, finden wir, daß eine ſolche 
von 60° bis 50° Fahrenheit (12.49 bis 21.30 R., 15.50 bis 26 6° E.) gefunden 
und ganz bejonders jchwindjüchtigen Perſonen zuträglich ift, aber fie ift 
feineswegs notwendig, weder für die einen noch für die anderen; und andere 
Einflüfje, ganz bejonders der des Feuchtigfeitägehaltes der Atmojphäre, jpielen 
eine jo viel wichtigere Rolle, ald es häufig vorfommt, daß kalte Klimate, 
die in Bezug auf Trodenheit, hohe Bodenerhebung u. j. w. Vorteile auf: 
weijen, wie 3. B. die Kurorte der Schweizer Alpen und die Abhänge der 
Rocky Mountains in Amerika, viel gefunder find, als viel wärmere Klimata, 
welche durch die Feuchtigkeit der Luft und andere Umftände für Schwind» 
ſüchtige jo nadjteilig find, daß die höhere Temperatur dadurch aufgewogen wird. 

Dennoch müfjen wir im ganzen genommen ein warmes Klima als günftig 
tür Schwindſüchtige betrachten, und wenn feuchte Wärme beim Auffuchen 
eines Wohnortes für ſolche Kranke vermieden werden muß, jo gilt das für 
feuchte Kälte in doppeltem Maße. 

Der „Feuchtigkeitsgehalt der Luft“ muß daher als einer der 
wichtigsten Faktoren, welche ein Klima für Schwindjüchtige geeignet oder 
ungeeignet machen, angejehen werden. Sein Einfluß fann gar nit überjchäßt 
werden, und es fann ganz pojitiv behauptet werden, daß fein feuchtes Klima, 
wa3 für andere günjftige Einflüſſe auch immer vorhanden jein mögen und 
wie mild auch immer die Temperatur fein mag, von Schwindjüchtigen gut 
vertragen wird. 

„Zuftdrud und Bodenerhebung“ Fann zujammen betrachtet 
werden, da erjterer von leßterer abhängt und fich in beſtimmtem Verhältnis 
mit ihr ändert. Eine hohe Lage und eine daher verdünnte Atmojphäre pflegte 
man als jchädlich für Patienten anzujehen und fie follte, wie man glaubte, 
zu Lungenblutungen prädisponieren; aber jeitdem man die klimatiſche Be— 
handlungsweije von Phthiſis eingehender jtudiert hat, hat ſich das gerade 
Gegenteil als thatjächlich richtig herausgejtellt. Und ob es nun zum Zeil 
der Verdünnung der Atmojphäre zuzujchreiben tft, die dadurch wohlthätig 
wirken foll, daß fie eine größere Ausdehnung der Bruft verurjacht, oder ob 
anderen damit verbundenen Umftänden, wie 3. B. der fürzlid) behaupteten 
Anfiht, daß der Gehalt der Luft an „Bakterien“ mit zunehmender Boden— 
erhebung abnimmt, — die Thatjache jteht jedenfalls jet, daß alle unjere in 
nneuejter Zeit empfohlenen Kurorte ſich in hoher Lage befinden, oft mehrere 
taujend Fuß über dem Meeresipiegel. 

Aud „Wind“ ijt von einiger Wichtigkeit, und Gegenden, wo jtarfe 
Winde vorherrihen, find in der Regel für Patienten nicht geeignet. Die 
Kälte läßt fich viel Leichter bei Fehlen von Wind ertragen. Auch ijt der 
Wind in anderer Weiſe als Stauberreger jhädlich, und viele Klimata werden 
zu gewifjen Zeiten des Jahres durch ihre Staubftürme jehr ernſtlich geichädigt. 
Wir jehen daher Wind als ein jchädliches Moment eines Klimas an, wenn 
er irgendwie heftig auftritt. 

67 


530 Das füdafrilaniihe Hochland ala klimatiſcher Aufenthalt. 


Bon den übrigen Einflüffen ift „Sonnenschein“ jelbitverjtändlic 
wohlthätig, und fonnigem Himmel ift vor bewölftem immer der Vorzug 
zu geben. 

„Regen und Schnee und Bodenbeſchaffenheit“ jind haupt- 
ſächlich inſofern von Wichtigkeit, als fie die Feuchtigkeit der Luft beeinflufien, 
aber die Art der Negenfälle und ihre Verteilung auf gewifje Jahreszeiten 
follte beachtet werden. In vielen Gegenden Südafrikas zum Beiſpiel ıjt es 
buchftäblich zu verjtehen, wenn gejagt wird, daß es niemals regnet, jondern 
gießt; und dort fann ein Zoll Regen in einer Stunde fallen, während er in 
Europa einen Tag dazu gebraudht. Das übt natürlic; einen merklichen 
Einfluß auf die Feuchtigkeit der Luft aus, welche durch den jchnelleren Nieder: 
ichlag für den ganzen Tag eine bedeutend geringere ift. Ferner iſt die Ver— 
teilung der Regenfälle hinfichtlid der Jahreszeiten von beträchtlicher Wichtig: 
feit, indem ein ftarfer Winterregen jene naßfalte Witterung hervorbringt, die 
vor allen anderen höchſt ungejund if. Auf der anderen Seite find Klimate, 
in denen die Negenfälle während des Sommers eintreten, viel leichter zu 
ertragen, indem die jchnelle Verdunftung eine rajchere Berteilung der Feuch— 
tigkeit in der umgebenden Quft bewirkt. 

Bon diefen Ausführungen ausgehend, müfjen wir zu dem Schlufie 
fommen, daß der größere Teil Europa’3 im allgemeinen für Schwindfüchtige 
jehr ungeeignet ift. Die Atmoſphäre ift ſelbſt mitten im Sommer im wejent: 
lichen eine feuchte, und im Winter iſt ihre Naßkälte ganz bejonders jchädlich. 
Und wenn aud die Temperatur beträchtliche Unterjchiede zwijchen der Kälte 
Nuflands und dem milden Klima Jtaliend und Süd-Frankreichs aufmweiit, 
jo hat es doch, ganz allgemein gejprochen, mit Ausnahme der höher gelegenen 
Gegenden, die jegt mehr und mehr als Kurorte in Ruf kommen, eine für 
Schwindjüchtige ſchädliche, nafje Atmojphäre. 

Wenden wir und nun nah Südafrika, fo finden wir, daß das Klima 
im ganzen ein fehr viel trodeneres iſt, als das von Europa und vielleicht 
jo jehr wie nur irgend ein Klima der Welt die oben angeführten, zur Wieder: 
heritellung der Gejundheit erforderlichen Bedingungen erfüllt. 

Um dies Har zu legen, hat Arthur Fuller den durdjichnittlichen 
Teuchtigkeitsgehalt der Atmojphäre in acht der ſüdafrikaniſchen Städte ohne 
Rückſichtnahme auf die bejonders für einen Kurort günftige Lage genommen, 
und er fand, daß im Jahre 1884 der Jahresdurchſchnitt des Feuchtigkeits— 
gehaltes der Luft 66 % betrug. Dieje Beobachtungen find indejjen alle um 
9 Uhr vormittags gemacht worden, wo, wie es faum nötig ift, hervorzuheben, 
der TFeicchtigkeitsgehalt ein weit größerer iſt als zu jpäteren Tageszeiten; 
und zwar, wie Fuller beredjnete, geht derjelbe über das Feuchtigkeits— 
mittel für die 24 Stunden in den meijten Fällen, für die er jich die erforder: 
lichen Data verjchaffen konnte, um 5 oder 6 % hinaus. Wir fünnen deshalb 
als Jahresmittel der Luftfeuchtigkeit in Südafrifa 60 % annehmen. Beim 
Vergleich diejer Zahl mit unſeren Quftfeuchtigfeiten, bei denen das Mittel 
zwilchen dem Minimum und dem Marimum des Treuchtigkeitsgehaltes in 
24 Stunden als TQTagesmittel angenommen ift, finden wir, daß während der 
drei Sommermonate — Juni, Juli, Auguft — der durchſchnittliche Feuchtig- 
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feitögehalt 69 % beträgt, oder 9 % über das Jahresmittel des Feuchtigkeit: 
gehaltes des Kaplandes. 

Wir brauchen wohl faum daran zu erinnern, daß Winter und Sommer 
in Südafrika gerade umgekehrt erjcheinen, verglichen mit den Jahreszeiten in 
nördlich vom Äquator gelegenen Ländern der Erde. Die Sommermonate 
dajelbit, Oktober bis März, find in allen Landesteilen heißer als bei uns; 
aber, obwohl die Höhe der Temperatur in den verjchiedenen Gegenden fehr 
ſchwankt, jo jteigt fie doch nur an jehr wenigen Orten jo hoc), daß die Hitze 
unerträglich und etwa mit indiichen Temperaturen vergleichbar würde. 

Regen fällt in verjchiedenen Teilen des Kaplandes in ſehr verjchiedenen 
Mengen; in öftlihen und nördlichen Gegenden, die Küftenftriche ausgenommen, 
zum größten Teile während des Sommers unter Gewittererfcheinungen; und 
in den wejtlichen Provinzen und Küjtenjtädten mehr nach Art unferer Regen- 
fälle, d. h. hauptſächlich während des Winters. 

Die Thatjache, daß in einem großen Teile des Kaplandes die Regenfälle 
ſich während des Sommers ereignen, iſt jehr weſentlich. Sie jcheidet jenes 
Element der naßfalten und nebligen Witterung u. ſ. w. aus, auf das ſchon 
als höchſt nachteilig für Kranke hingewiejen worden ift, wie es jedermanns 
Erfahrung bejtätigen wird; während die Sommer-Regenfälle, die zum größten 
Zeil in jehr heftigen von Gewitter begleiteten Güfjen niederftrömen, die Luft 
reinigen, indem ſie diejelbe abkühlen und Ozon erzeugen, wobei doch die durd) 
die Negenfälle hervorgerufene Feuchtigkeit dadurch jchnell wieder vorübergeht, 
daß die Heftigfeit des Negens die große Wafjermafje nicht in den Boden 
eindringen läßt und fie zwingt, in Strömen zu Thal zu fließen. 

Solche Witterungsverhältnifje find jchlimm für den Landmann, aber gut 
für den Sranfen. 

Bodenerhebung über dem Meeresjpiegel ift ein anderer Faktor von 
beträchtlicher Bedeutung für das Klima Südafrikas. Es beſteht aus hohen 
Zafelländern und Gebirgen. Hochgeleyene Gegenden können mit der Eijen- 
bahn in einer Entfernung von etwa hundert englifchen Meilen von einer 
jeden der drei Haupthafenitädte des Kaplandes erreicht werden. Die Weſt— 
bahn ſteigt bei den Her-River- Bergen in einer Entfernung von 100 Meilen 
von der Kapjtadt zu einer Höhe von etlichen 2000 Fuß empor; und die Mid- 
land» und Oſt-Bahn, die von Port Elizabeth, rejpektive Eaft- London aus— 
gehen, fteigen jchnell in jteilen Kurven zu den Hochländern des Inneren empor. 
Während in den Wintermonaten Regenfälle die Küftenländer in der Gegend 
der Kapjtadt überjchwemmen, bringt der Eijenbahnzug jeine Paſſagiere in 
wenigen Stunden in eine friiche, klare, fräftigende Luft, in eine Gegend, in 
der Regen und Feuchtigkeit während der Wintermonate fast unbelfannt find. 
Höher und höher jteigt der Reiſende von jedem Punkte der Küfte aus, bis 
die weiten Ebenen des Oranje-Freiſtaates erreicht find. 

Die Wirkungen auf Zeidende, für welche jolches Klima geeignet ift, find 
Zunahme des Appetites, Verbejjerung der Bluterzeugung und der allgemeinen 
Ernährung, Kräftigung des Herzens und des Blutumlaufes, Hebung der 
Muskel- und Nerventhätigkeit und der Hautausjcheidungen. 

Unter dem Einfluß eines jo gebejjerten Allgemeinbefindene, verbunden mit 
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>32 Thoroddien’3 Reifen in Island. 

der reinen, trodenen und falten Luft, dem vermehrten Quftwechjel der Zungen 
und der Kompreſſion, welche die erfranften Zeile von dem umgebenden ge— 
junden, emphyjematö3 ausgedehnten Lungengewebe erfahren, beobachten wir 
eine ftetig zunehmende Befjerung im Zuftande der Lungen, die zu einem Still- 
itand der Krankheit und zu ihrer thatjächlichen Heilung leitet. Und wenn in 
einem der als Kurorte hervorragend geeigneten jüdafrifanijchen Pläge, wie 
Cradod, Aliwal, Boshof, Heidelberg oder Ladyjmith, eine Anjtalt nad) den 
Grundjägen unierer heimischen Wafjerheilanftalten mit einigen weiteren Be— 
quemlichkeiten für Bruftleidende eingerichtet werden fünnte, jo würde fie 
zweifellos die Behandlung und Heilung von Lungenſchwindſucht noch weit 
mehr erleichtern). 

AS 


Thoroddfen’s Reifen in Island. 


Mer isländiiche Naturforiher Thy. Thoroddſen hat auf Auf 
F forderung der Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin einen Bericht 
ES, über die Hauptergebnifie feiner langen Forjchungsreije in Island 
verfaßt, der in der Sitzung jener Gejellihaft am 15. April diejes Jahres 
zur Verleſung fam.?) 

Hiernach hat Herr Thoroddjen das Innere Islands in 10 Sommern 
bereift zu geographijchen und geologischen Zweden und nur wenige Gegenden 
jener großen Inſel find von ihm bis jetzt nicht bejucht worden. 

Über die Art und Weije des Reiſens dort bemerkt er folgendes: „ES 
giebt in Island feine Wege; man folgt in den bewohnten Gegenden den 
unter den Hufen der Pferde entitandenen Reitpfaden; aber in den menjchen- 
leeren Landesteilen findet man aud) jolche Pfade nicht, da reitet man, wo 
man faun und richtet fi) nach den Bergen und dem Kompaß, auf den man 
ſich jedoch nicht immer verlafjen fan, da der Erdboden jehr eijenhaltig iſt. 
Bor dem Beginn des Monats Juli kann man felten eine Reiſe antreten; 
denn im Frühjahr iſt der Boden vom Schneewafjer aufgeweicht, in den Bergen 
und auf den Hochebenen liegt Schnee, und das Gras fommt auf höher ge— 
legenen Stellen erit im Juli hervor, ja die vereinzelten Raſenflecke im inneren 
Hodland können jelten vor dem Ende des Auguſt zur Weide für die Pferde 
benugt werden. Das größte Hindernis für die Forfchung bejteht in dem 
Mangel an Grad. Das Klima des inneren Hochlandes ijt rauh und ver- 
änderlich; oft bin ich mitten im Sommer von Schneeftürmen überfallen 
worden. Auch Sandjtürme können läftig werden und find in gewiljen Strichen 
häufig, da große Areale mit vulfanischer Aſche und Flugiand bededt find. 
Man wird in dichte Finfternis gehüflt, und die Pferde find nicht zu regieren. 
rn den Wind zu reiten ift unmöglich, und der feine Sand dringt durch 





) Das ; Südafrifanifche Handelöfontor in Dreöden würde gern erbötig fein, mit 
einem deutihen Arzte, der ed unternehmen will, eine ſolche fegensreihe Anjtalt in Süd: 
afrifa ind Leben zu rufen, in Berbindung zu treten. 

?) Vergl. Verhandlgn. der Gef. für Erdkunde zu Berlin 1893 ©. 203 u. ff. 
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die Kleider hindurch bi8 auf den Körper. Die isländiichen Stürme find jehr 
heftig, zuweilen fajt orfanartig. 

Was man beim Reifen im Inneren von Island vor allem nötig hat, ift 
eine gute Ausrüftung und Geduld; man erfährt manche Enttäufchung und 
it oft gezwungen, wegen jchledhten Wetters viele Tage zu warten. Da ich 
mich häufig mehrere Wochen lang in den Einöden aufgehalten habe, mehrere 
Tagereijen weit von bewohnten Orten entfernt, habe ich bedeutendes Gepäd 
mit mir führen müſſen. Im erjter Reihe muß gut für die Pferde gejorgt 
werden; denn ohne fie ift alles unmöglich. Alles Sattel- und Reitzeug muß 
gut in Ordnung fein, auch muß man einen hinreichenden Vorrat an Huf: 
eifen und Werkzeug bei fich haben; denn man muß die Pferde oft jelbit 
beichlagen, da fi) in den Schutt- und Lavafeldern die Hufeijen leicht abnupen. 

Wenn man in den unbewohnten Gegenden jo lange im Zelte liegt, muß 
man reichlicd; mit Proviant verjehen jein; auf meinen Reifen habe ich wenig- 
ſtens zwei Begleiter bei mir, und dies ift dag Mindeſte. Die Lebensmittel 
ür drei Perfonen auf vier bis fünf Wochen wiegen nicht jo wenig, aud) 
braucht man Klochgerät, Zeltaugrüftung, Schlafläde, Deden, Injtrumente und 
noch viele Kleinigkeiten, da man fern von allen Menjchen gut ausgeſtattet jein 
und feinen eigenen fleinen Haushalt führen muß. Auf Polarreiſen kann 
man gewöhnlich in Böten und auf Schlitten ein anfehnliches Gepäd mit ſich 
führen; auf Landreijen in Island muß man fich jedocd jo viel wie möglich 
einjchränfen; denn für allzu viele Pferde läßt fi) das Futter nicht bejchaffen 

Ich benuge auf meinen Reiſen ein fegelförmiges Zelt; auf dem Boden 
desjelben wird zum Schuße gegen Kälte und Feuchtigkeit ein gefirnißte® Tuch 
ausgebreitet, da8 ganze Gepäck — Koffer, Sättel u. ſ. w. — wird innerhalb 
rund am Beltrande herum aufgejtellt, die Sättel benugen wir als Kopfkiſſen, 
friechen in unſere Schlaffäde und deden ung mit Deden und Säden zu; auf 
diefe Weije hatten wir e3 behaglich warm, jelbjt wenn draußen 4—6° Kälte 
waren. Die Pferde werden, nachdem fie ihre Ration von dem mitgebrachten 
Heu befommen haben, außerhalb des Zeltes zujammmengebunden; oft, wenn 
ichledhtes Wetter war, haben mir die armen Tiere jehr leid gethan. Das 
isländiſche Pferd eignet fich vortrefflich für Gebirgsreijen; es iſt ein genüg— 
james, abgehärtete und Fluges Tier, das man lieb gewinnen muß, wenn 
man lange mit ihm reiſt; einzelne Pferde, welche ich auf allen meinen 
Reiſen benußt habe, legen eine infolge der Erfahrung erjtaunfiche Klugheit 
an den Tag. 

Bei gutem Wetter kann e3 Herrlich jein dort oben zwijchen den Bergen; 
die Zuft iſt gejund und ftärfend, man reift in einer großartigen Natur, iſt 
volljtändig fein eigener Herr und frei von allen Wirrjalen und Berdrießlic)- 
feiten der Zivilijation. Iſt aber das Wetter jchlecht, jo iſt e8 weniger an— 
genehm; Regen, Schnee- und Sandjtürme künnen die Laune bedeutend herab» 
ftimmen. Zu den größten Gefahren auf Reifen im Inneren von Island 
gehören die vielen reigenden Gletſcherſtröme, welche oft eine große Wafjermafje 
führen; wegen ihrer trüben Farbe ſieht man niemals den Boden, und Men— 
ſchen und Tiere können leicht im Schlamme des Grundes ſtecken bleiben. 
Die Farben verändern ſich täglich, und es gehört eine bedeutende Übung 
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dazu, aus der Strömung zu erjehen, wo es am wenigiten gefährlich zu reiten 
ift; alljährlich fommen etlihe Menjchen in den Gleticherflüffen Islands um. 

Auch in den entlegeneren Küftenlandichaften Islands ift es oft jehr 
jchwierig vorwärts zu fommen. So bereifte icdy im Sommer 1886 den Küſten— 
ſtrich im Süden des Nordfaps auf der Djftküfte der nordweitlichen Halbiniel; 
bier find die Wege geradezu halsbrechend. Noch dazu traf ich es jehr 
unglüdlih in Bezug auf die Witterung; das Treibeis war gerade im Begriff 
die Küfte zu verlaffen, und der falte Nebel, welcher e3 ſtets begleitet, hüllte 
Thäler und Fjorde ein. Den ganzen Auguft regnete und fchneite es un: 
unterbrochen; es war uns unmöglich, es im Zelte auszuhalten, wir mußten 
mit den armjeligen Hütten und der elenden Kojt der Einwohner vorlieb 
nehmen. Faſt jeden Tag wurden wir gänzlich durchnäßt und konnten nie 
unjere Kleider troden befommen; bei unjerer Heimfehr waren wir daher 
frank, elerd und abgemagert. Auf diefem Küftenftriche liegen die Gehöfte 
zerftreut in Zwijchenräumen von mehreren Meilen. Die Gebirgsarme, welche 
die Fjorde trennen, find hoch, jchmal und fteil, und es war für Menjchen 
und Pferde äußerjt anftrengend, bejtändig auf und nieder zu klimmen. Dit 
muß man mit der größten Vorſicht hoch oben an den Bergwänden jchmale 
Pfade verfolgen, wo die Brandung mehrere hundert Fuß unter einem toft, 
oder die Pferde müfjen auf jchlüpfrigen Felsblöden am Ufer entlang balan- 
zieren, wo die Brandung Menjchen und Tiere überjprigt; oft muß das Gepäd 
abgeladen und getragen werden, während jedes Pferd über die gefährlichen 
Stellen hinweg am Zügel geführt wird. In den Thälern hatten wir be- 
ftändig Regen, und auf den Bergrüden jchneite e3 ununterbrochen; bier 
mußten wir ojt bis an die Kniee im Schnee waten und dabei jeden Augen— 
blid den Pferden helfen, die in den Schneehaufen fteden blieben. Die Be- 
wohner dieſer Küfte wohnen jehr zerjtreut und find jehr arm; fie führen 
einen harten Kampf um ihr Dajein, jchienen jedoch mit ihrem Loſe zufrieden 
zu fein, wahrjcheinfich weil fie fein anderes kennen; ihr Hauptnahrungszweig 
ift der gefährliche Vogelfang an den Bergen der Küfte, doch haben fie aud 
etwas Schafzucht und einige wenige Kühe. Wenn fie an einem Sonntag im 
Sommer zur Kirde wollen, jo Eojtet fie dies meijt eine Reife von vier bis 
fünf Tagen. 

Natürlich ift nur im Hochlande und in den entlegenjten Küſtenland— 
ihaften das Reifen jo jchwierig; in den bebauten Bezirken fann man jonit 
überall leicht vorwärts kommen. Es werden ja auch von Tourijten jährlich 
Bergnügungsreiien nach den bewohnten Gegenden Islands gemacht und 
fallen durchgängig jehr befriedigend aus; denn die eigentümliche Art des 
Reiſens, die ftärfende Luft und die wilden vulfanischen Zandjchaften üben 
auf den, der einmal das Reifen in Island verjucdht hat, eine jtarfe An- 
ziehungskraſt aus.” 

Island bildet ein aus vulfaniihen Mafjen aufgebautes Plateauland, in 
welchem ältere als Zertiär- Bildungen nicht gefunden werden. Die Haupt- 
mafie ift Bafalt und Palagonitbreccie. „Über die inneren Hochflächen erheben 
ſich die großen Gletfcherberge wie breite Kuppeln; die größten ruhen bejonders 
auf Breccie, und wo die Gletſcher beinahe an das Meer grenzen, wie an der 
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Südküſte, finden fi) weder Fjorde noch Häfen, diejelben find durd) die von 
den Gletjchern herabgeführten Grusmafjen ausgefüllt worden. Die Bajalt- 
gegenden jind dagegen von zahlreichen Fjorden durchklüftet, und es finden ſich 
in ihnen viele gute Häfen, oft hinter ſchmalen Landzungen, die vielleicht ur- 
ſprünglich Moränen gewejen find. 

Seen giebt e3 viele in Island, doc find die meijten nur Fein. Im den 
Thälern der Bafaltgegenden findet man oft tiefe Seen, die im feiten Gejtein 
ausgehöhlt find, wie zum Beijpiel das Lagarfljöt, deſſen Wafjeripiegel 26 m 
über dem Meere liegt, während fich fein Boden 84 m unter dem Meere 
befindet. Auf dem Hoclande fieht man große Gruppen von Moränenjeen. 
Un einzelnen Stellen find in neuerer Zeit bedeutende Seen durd) Aufjtauung 
von Gletſcherflüſſen entſtanden (Dyngjuvatn); einzelne Seen haben ſich in 
eingejunfenen Partien von Lavaftrömen gebildet (wie das Myvatn), nod) 
andere find typijche Kraterjeen. 

„zeltonifche Bewegungen, Senfungen, bejonder8 Grabenjenfungen und 
Ktejjelbrüche haben bei Islands Bildung eine große Rolle gejpielt, während 
die Skulptur der Oberflähe im Detail durch die Eroſion ausgemeißelt worden 
ift. Eigentliche, durch Seitendrud entjtandene Bergketten kennt man in Island 
nit. Wenn man an der isländijchen Küfte, bejonders der des Oſt- und Weit- 
landes,’entlang jegelt, jo fällt die Gejtalt der Bajaltberge jogleih) auf. Die 
beinahe jenfrechten Bergwände erjcheınen wie cyklopiihe Mauern, die aus 
wageredhten oder wenig geneigten Felsſchichten bis zu hundert an der Zahl, 
bejtehen. Dieje Bafalte find durch vulfanische Eruptionen in der Tertiärzeit 
entjtanden, man fieht noch die Schladenkruften und die Lavawellen are den 
einzelnen Bajaltbänfen. Die Mächtigkeit der Bajaltformation kann nicht mit 
Sicherheit bejtimmt werden, fie fann aber wohl faum geringer jein als 3000 m. 
Die Wirkung der Erofion in den Bafaltgegenden kann man leicht ftudieren; 
Schritt für Schritt fann man hier die Bildung der Erofionsthäler verfolgen, 
indem ſich die verjchiedenen Entwidelungsjtufen dicht nebeneinander befinden. 
Die Bafaltformation wird durch Braunfohlenbildungen aus der miocänen 
Zeit in zwei Niveaus gefondert; hier hat man in den Thonjchichten Überrefte 
einer bedeutenden Vegetation mit amerifanischem Gepräge gefunden, damals 
iſt die Temperatur in Island Ddiejelbe gewejen wie heutzutage die Nord» 
italiend. Die Braunfohlenbildungen befinden ſich an verjchiedenen Orten in 
Island auf verjchiedenen Niveaus, wegen der Brüche und Senkungen, denen 
die Zandfläche ausgeſetzt gewejen ift, jo daß fie beim Studium der Dislofa- 
tionen behilflich find. Es läßt ſich mit größter Wahrjcheinlichfeit annehmen, 
daß Island in der Tertiärzeit mit Europa und Amerika durd) eine Länder- 
brüde zujammenhing, und daß es nur als Reſt großer tertiärer Yändergebiete 
daſteht.“ 

„Der mittlere Teil von Island wird von der Palagonittuff-Formation 
eingenommen, welche aus feinen Tuffen und groben Breccien, Aſchen und 
Grus, von alten Bulfanen ausgeworfen, zujammengejegt ift; in diejer For— 
mation finden ſich häufig verzweigte Bajaltgänge und intrufive Mafjen. Der 
Balagonittuff jcheint im ganzen jünger zu jein als die Bajaltformation. 

Islands Gleticher haben ein Gejamtareal von 13400 gAm. Tas islän- 
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diiche Klima iſt ganz bejonders für die Entwidelung größerer Gletſcher ge- 
eignet, indem die Luft raub, kalt und feucht ift. Der Niederjchlag iſt an der 
jüdöftlichen Küfte bedeutend, und hier befindet fid) auch der 5000 gkm große 
Batnajöful. Die Luft ift an der Hüfte beträchtlich feuchter al3 drinnen im 
Lande, und dies drüct fid) auch in der Höhe der Schneegrenze aus; diejelbe 
beträgt auf der Sübdjeite des Batnajöfull 600 m, auf der Nordjeite aber 
1300 m. Der Gletſcher Breidamerfurjöfull geht auf der Südſeite bis auf 
20 m herab, auf der Nordjeite liegt das niedrigite Gletjcherende 765 m über 
dem Meere. Das Ausſehen der großen isländischen Gletſcher nähert ſich 
dem Gletſchertypus der Wolarländer; die höchiten Kuppen bes Landes find 
mit flachen oder ſchwach gewölbten Firnfeldern bededt, von denen verhältnis: 
mäßig wenige, aber jehr breite und große Gletſcher herabjteigen; jo hat der 
Gletſcher Dyngjujöful ein Areal von 400 gkm. Dem Lande eigentümlich 
find die fogenannten „jökuhlaup“ (Gletſcherſtürze); jolche entjtehen, wenn die 
eisbededten Bulfane Ausbrüche Haben. Die großen Sandjtreden unterhalb 
der Gletſcher werden bei jolchen Gelegenheiten überſchwemmt und in ein 
braujendes Meer voll ſchwimmender Eisjtüde verwandelt. Die Waflerflut 
führt eine große Menge Gruß und Feletrümmer mit fich; in hiftorijcher Zeit 
find dadurch Fjorde und Feine Buchten ausgefüllt worden, und Landſpitzen, 
die ſich früher in? Meer hinaus erjtredten, ragen jet aus ödenr Sande 
ziemlich fern von der See empor. Dieje Satajtrophen haben oft große 
Verwüftungen verurfacht; bei dem Ausbruche des Oroefajötull im Jahre 
1350 wurden an einem Morgen 40 Gehöfte und zwei Kirchen in die See 
hinauögefegt. 

„Während der Eiszeit ift Island ganz und gar mit einer bejonderen 
Eisdede bededt gewejen, welche eine Mächtigfeit von etwa 1000 m gehabt 
hat. Die Gletjcherjtreifen gehen radial von den Hodjflächen des Landes aus 
nad) der Küfte hinab. — In den mittleren Teilen von Island finden fich 
doleritiiche Lavaftröme, welche deutlich vom Eije gejhrammt und von den 
Gletjchern der Eiszeit bearbeitet find; jelbit die Ausbruchsſtellen diefer prä- 
glacialen Lavaſtröme finden fi) an vielen Orten, fie folgen denfelben Spalten- 
ſyſtemen wie die modernen Vulkane; einzelne isländijche Vulkane, zum Beispiel 
der Snoejellsjöfull, find jowohl vor als nad) der Eiszeit thätig geweien. 
Auf der Nordfüfte von Island finden fi) „Crag“ » Schichten, welche dem 
englijchen „red Crag* gleichen; unter den dortigen Mujchelichalen giebt es 
viele amerikanische Typen, welche darauf Hinzudeuten jcheinen, daß die Strö- 
mungsverhältnifje im Meere um Island herum ſchon damals ungefähr die- 
jelben gewejen find wie jeßt. 

In Island findet man viele Spuren einer negativen Verjchiebung der 
Strandlinie in pojtglacialer Zeit, bejonders im nordweitlihen Island; Bier 
finden fih Strandlinien und Brandungsterrafjen, Schuttterraſſen, Mujchel: 
ihalen, Walroßfnochen und altes XTreibholz ziemlich weit von der See ent- 
fernt; auch jieht man anjehnliche Höhlen, die bei höherem Waſſerſtande von 
der Brandung gebildet find. Im nordweitlichen Island gruppieren fich die 
Strandlinien in zwei Niveaus, einem höheren 70—50 m und einem tieferen 
30—40 m über dem Meere. Am Schluſſe der Eiszeit find alle isländischen 
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Niederungen vom Meere bededt gewejen, und jeitdem hat ſich die Küjtenlinie 
beitandig zurüdgezogen. 

„Sehr große Streden (11—12000 qkm) find im mittelften Island mit 
neuerer Lava bededt. Die höher gelegenen isländijchen Zavafelder find faſt 
ganz ohne Vegetation; einen trojtlojeren Anblick kann man faum finden. Die 
größte zujammenhängende Lavawüſte ift das Odadahraun im Norden des 
Batnajöfull; es bededt eine Fläche von über 4000 qkm und liegt 600 bis 
1200 m über dem Meere. Das Bolumen dieſes Lavafeldes beläuft ſich 
wenigjtens auf 216 cbkm; es iſt durch die Ausbrüche von etwa 20 Vulkanen 
gebildet worden. Die gewöhnlichen Definitionen von Bulfanen find in Island 
nicht recht zutreffend; die gewühnliche Veſuvform, ein fegelfürmiger Berg mit 
abwechjelnden Schichten von Lava und Aiche, ift nicht jehr häufig, findet ſich 
aber do. Kuppelförmige Lavavulfane mit geringer Neigung (1 —8°) wie 
auf den Sandwich-Injeln, find jehr gewöhnlich, wie zum Beifpiel die Trölla- 
dyngja, die eine Höhe von 1491 m und einen Durchmefjer von 15 Am hat. 
Die hHäufigjte Form vulfanischer Ausbruchsitellen in Island befteht darin, 
daß fi) auf einer Spalte in der Erde eine Reihe niedriger Krater gebildet 
hat; jolche Kraterreihen fünnen oft eine Länge von mehreren Meilen haben. 
Es fommt zuweilen vor, daß die Lava aus der Spalte nad) beiden Seiten 
ausfließt, ohne daß ſich ein eigentlicher Vulkan oder Krater bildet. 

Seit der Befiedelung Islands im 9. Jahrhundert find iiber 20 Vulkane 
thätig gewejen; doc) find die Nachrichten aus den älteren Jahrhunderten allzu 
ſpärlich, und vieles ift vergefjen worden. Hefla und Katla haben die meijten 
Ausbrüche gehabt, Hekla 21, Katla 12. Biele diefer Ausbrüche haben großen 
Schaden an Eigentum und Menjchenleben verurjadht. Der größte Ausbrud) 
in gejchichtlicher Zeit war derjenige an der Sfapta im Jahre 1783. Die 
Folgen des Ausbruchs waren jhredlih: von allem Hornvieh in Island Fam 
die Hälfte um, von den Schafen 80 %, von den Pferden 77%; 9300 Men 
ichen, etwa ein Fünftel. der ganzen Bevölferung, ging in den nächſten zwei 
Jahren an Hunger und Krankheiten zu Grunde Die Aiche von den Vul— 
fanen hat oft große Streden bededt und ift nicht jelten über den Atlantischen 
Ozean fortgeführt worden, jo bei einem Ausbruche der Askja 1875, big nad) 
Stodholm. 

„Man Hat früher geglaubt, dab die Vulfane in Island ausjchließlich 
an die Palagonitbreccie gebunden jeien; dies ift jedoch nicht der Fall. Die 
isländiſchen Volkane find, wie alle anderen Vulkane, an Spalten gebunden, 
und es hat fich herausgeftellt, daß die Vulkane im mittleren Teile von Island 
einen großen Bogen quer über das Land bilden; es iſt ein großes bogen- 
förmiges Senkungsgebiet, welches Jahrtaufende hindurch eine Maſſe Aſche 
und Lava hervorgebracht hat. 

Der Flugſand bededt an vielen Stellen große Flächen; die Höhlungen 
der Lavajtröme jind oft mit feiner vulfanischer Aſche ausgefüllt, aber der 
gewöhnlichjte Flugfand wird aus vermwittertem Palagonittuff gebildet. Der 
Balagonitjtaub bildet in den Thälern und Niederungen ſekundäre Schichten, 
die oft mit Pflanzenftengeln durchwebt find und von den Isländern „möhella*“ 
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und greifen die Felſen ftarf an, wenn der Sand und der Grus über fie dahin 
fliegt, jo daß große Felsflächen ausjehen, ald wären fie blatternarbig. Trodener 
Slacialthon und Bimsjteinftaub können mitunter zu Eleineren Flugſand— 
bildungen Beranlafjung geben. 

Warme Quellen find zu hunderten über ganz Island zerjtreut und jtehen 
mit der Teftonif des Landes in enger Verbindung; kohlenjaure Quellen finden 
ſich beſonders auf der Halbinjel Snoefellsnes und Solfataren in der Mittel» 
partie, wo ed noch thätige Vulkane giebt. Bei den Solfataren findet man 
immer eine Menge kochender Thonkejjel in verjchiedenen Farben. Nirgend 
in Island finden fich jo großartige Solfataren wie in den Kerlingarfjöll beim 
Hofsjöfull; fie waren noch ganz unbekannt, al3 ich fie auf einer Reife 1888 
entdedte. Jene Berge — die Kerlingarfjöll — bejtehen aus hellfarbigem 
Liparit, und im ihrem nördlichen Teile find eine Menge Klüfte und Eleine 
Thäler, wo die Feljen ganz von jchwefeljauren Dämpfen durchkocht find, 
Aus jeder Kluft fteigen unzählige Dampfitrahlen, wie Lokomotiven heulend 
und pfeifend empor; es finden fich da eine Menge fochender Schlammpfubhle, 
unten in der Erde hört man ein dumpfes Dröhnen, und der Erdboden bebt 
einem unter den Füßen. Steine Spur von Vegetation ift zu jehen; allein die 
Felswände prangen dennod in allen möglichen Farben, da die Gejteinarten 
von den jchwefeljauren Dämpfen umgebildet worden find.- Man muß genau 
Acht geben, wohin man tritt, um nicht mit den Füßen in den fochenden 
Schlamm zu geraten, welder an manden Stellen nur mit einer dünnen 
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a "ie heutige wifjenjchaftliche Erdkunde unterjcheidet ji) von der bloßen 
ZN: Geographie oder Erdbeſchreibung weſentlich dadurd, daß fie nicht 
SS an den gegebenen Formen ausjchlieglich haftet, jondern die Ent: 
widelung derjelben, die Entitehung und Ausbilbung des Erdrelief3 in das 
Bereich ihrer kritiſchen Unterjuchung zieht. In dieſem Bejtreben hat fie 
mannigfache Berührungspunfte mit der Geologie, ohne dod) ihre Selbjtändig- 
feit neben diejer wiljenfchaftlichen Disziplin aufzugeben. Bezeichnend für bie 
immer fejtere Geftaltung der Erdkunde ift die Thatjache, daß fich die Zahl 
der monographijchen Bearbeitungen auf ihrem Gebiete mehrt und die 
Forihung fi) mehr und mehr von allgemeinen Raifonnements zur Eritijchen 
Unterfuchung konkreter Fälle wendet ine folche Arbeit über den Stromlauf 
der mittleren Oder liegt uns in einer Difjertation von Rihard Leonhard 
vor. Da der Gegenjtand ein allgemeines Intereſſe beanjpruchen darf, io 
möge an dieſem Orte etwas näher darauf eingegangen werden. Bunädit 
behandelt der Verfaſſer die natürliche Ausbildung des Stromes. 

Schleſien, deſſen Boden drei verjchiedenen orographiihen Provinzen 
angehört, den Sudeten, der oberjchlefiich- polnischen Platte und dem nor: 
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deutichen Flachlande, wird durch ein Flußneg zu einer gejchlofjenen Einheit, 
die nur nad) Norden zu der natürlichen Grenze entbehrt. Die Oder und 
ihre Nebenflüffe, die in regelmäßiger Verteilung, nur wenig abwärt3 ver- 
ichleppt, ihr zuftrömen, verbinden die orographiſch getrennten Teile Ober- 
und Niederjchlejiens zu einem einheitlichen Gebiete, dejjen hydrographijcher 
Grenze, der Waſſerſcheide, aud) die politiihe auf großen Streden hin folgt. 
Das Bild einer Mulde für das Gebiet des Oderſtromes würde eine faljche 
Anjhauung erweden, da e3 gegen Oſten ohne namhafte Anjchwellung in das 
Einzugsgebiet der ihr faſt ebenbürtigen Warthe übergeht. Die beiden Seiten: 
flügel des Oderſyſtems find an Größe zwar annähernd gleih, an Gefälle 
und Wafjerführung aber völlig ungleichwertig, Der obere Lauf des Stromes 
erſtreckt ſich nach Penck über einer Verwerfung, die jünger iſt als die Streide- 
zeit. Die Erfahrung, daß der tertiäre Untergrund im Dderthale erft in 
bedeutenderer Tiefe erbohrt wird, als anderwärts, macht es wahrjcheintich, 
daß wenigjten® am Ende der Xertiärzeit fich hier ein Strom von gleicher 
Lage und Neigung befand, welcher dem diluvialen Oderjtrome feinen Weg 
zum großen Zeile vorzeichnete. 

Das von Norden her vorrüdende Binneneis unterbrach die Thätigkeit 
der tertiären Flüffe und begrub Schlefien bis an den Brucdhrand,des Gebirges 
unter jeiner biß zu 400 m mächtigen Mafje. Die oberjte Grenze der nor- 
diſchen Blöcke, welche das Eis herbeitrug, liegt in 520 »n Mteereshöhe. 

Der zweite Vorftoß der Bereifung erreichte Schlefien nicht mehr. Das 
Burüdweichen des älteren Inlandeifes bezeichnet demnach den Beginn der 
Ausbildung des DOderftromes in Schlefien. Hinter dem Rande des ſich 
zurüdziehenden Eiſes aufgeftaut, durch deſſen Schmelzwäſſer verjtärkt, gewann 
das Flußſyſtem der Oder jchrittweife fein Gebiet wieder, bis zeitweiliger 
Stillftand des Eisrandes den Strom zum Abfluß gegen Weiten hin zwang. 

Die Vorbedingungen zur Bildung des Oderthales waren in Ober ımd 
Niederjchlefien verſchieden. Der Oberlauf des Hauptſtromes mußte fid 
ebenjo wie die Gewäſſer, welche ihm vom Geſenke, den Besfiden und der 
oberjchlefiichen Platte zuftrömten, unter der dünnen Dede des Diluviums in 
feftes Geftein einjchneiden und wiederholt Felsriegel durchbrechen, zum legten 
Male bei Groß-Doebern. 

Bon diejer Stelle ab, von der an die Oder der allgemeinen Abdachung 
de3 Landes entjprechend nad Nordweften fließt, ift der Mittellauf des 
Stromes zu rechnen. Er durchjchneidet Hier nur Diluvium und entblößte 
nur an einigen Stellen den tertiären Untergrund. Erſt die Landrüden traten 
dem Abfluffe der Dder hemmend entgegen. Eine jüdliche, vollftändige Um- - 
gehung der Trebniger Hügel war durch die Höhenverhältnifje unmöglich). 
Allein die loderen Gebilde der vom Volksmunde als Kapenberge bezeichneten 
Diluvialmafjen, welche fid) an einen Kern wenig widerjtandsfähiger Schichten 
der tertiären Brauntohlenformation anlehnen, konnten fein dauerndes Hindernis 
bieten. Das vor dem Hügelzuge zum See angeftaute Wafjer durchbrach den— 
felben zwijchen Leubus und Parchwitz und fchnitt ſich in nordwärts ge— 
richtetem Laufe tiefer in ihn ein. Der Durchbruch durch dieſen füdlichen 
Zandrüden, der fich bei Wohlau in zwei Arme fpaltet, bis zum zweiten 
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Durchbruch bei Koeben it jechs Meilen lang. Zwiſchen Steinau und Koeben 
ſchließt ich der Freiſtädter Hügelzug an, die Wafjerjcheide zwijchen Oder und 
Bober. Es iſt unmöglih, daß die Oder an jeinem Südrande entlang floß 
und in das Bett des Bober trat, bevor fie ihren gegenwärtigen Lauf einnahm, 
wie Zäfel vermutete Es giebt fein Thal, welches diejen Landrüden mit 
einer Neigung nach Weiten hin durchbridht. Die Oder trat vielmehr in die 
große Sammelrinne vor dem Rande des weichenden Inlandeiſes, welde 
Berendt das Ölogau-Baruther Thal genannt hat. Dieje breite Niederung 
wird gegenwärtig von der gefällgarmen Bartſch durchfloffen; dann folgt ihr 
die Oder bis Neujalz und hierauf deren kleine Nebenflüffe Schwarze und 
Ochel. Eine geringe Anderung des Gefälles in neuefter Zeit ſcheint für 
diejen Zeil der Niederung nicht ausgejchlofjen werden zu dürfen. In der: 
jelben Richtung und Lage, in welcher der alte Thalzug nad) Berendt 
unterhalb von Naumburg über Sommerfeld nad dem Spreewalde verlief, 
flog nah Martin Helmwigs Karte (1561) und Nikol. Pols Beicrei- 
bung der Sieger, ein Wafler des Freiſtädter Zuges, bis zu feiner Mündung 
in den Bober unterhalb von Naumburg, während er jegt in entgegengejegter 
Richtung fließt und unterhalb Neujalz in die Oder mündet. Der Mangel 
einer genauen Aufnahme des Gebietes erlaubt nicht einmal den gegenwärtigen 
Betrag des Gefälles anzugeben 

Nachden der Eisrand weiter gegen Norden zurüdgewichen war, durch— 
brach die Oder die Hügel des Grünberger Zuges und verjtärfte den Abfluß 
eines Sammelthales, welches dem älteren parallel in noch bedeutenderer Aus— 
dehnung verlief. Diejer Thalzug, von Berendt der Warjchau - Berliner 
genannt, verband die Thäler der Weichjel, Bzura, der Warthe bis Moſchin, 
der Obra, der Oder, der Niederung des Friedrich-Wilhelm- Kanals und der 
Spree. Da indes die Warthe bei Mojchin 8 m tiefer liegt als der Obra- 
bruch, jo müßte angenommen werden, daß die Warthe jeitdem ihr Bett um 
10—15 m tiefer eingejchnitten hat 

Als fich beim weiteren Rüdzuge des Eijes der Abfluß weiter nördlich 
in die Niederung der Nee und Warthe verlegte, ftellten zwei Querthäler 
die Verbindung der beiden Thalzüge her. Es fjcheint die Oder zumächit in 
dem Laufe der unteren Obra durchgebrocdhen zu fein, durch welchen fie die 
Warthe bei Schwerin und weiter unterhalb das neue Bett des Thorn- 
Eberswalder Thales erreichte. Dieſes breit ausgewaſchene Thal, welches das 
von Oder und Warthe begrenzte Gebiet, das nod) im dreißigjährigen Kriege 
Inſel Sternberg hieß, gänzlich umjchloß, führte noch im vorigen Jahrhundert 
regelmäßig das Hocdwafjer ab, das zwijchen Boyadel und Tichicherzig in den 
Dbrabrud trat: Der Durchbruch des jegigen Laufes bei Frankfurt mag 
wenig jpäter erfolgt jein. 

Bon diejen durch die Durchbrechungen der Landrüden feitgelegten 
Grenzen wich der Strom jeither nur wenig ab Die Verlegungen feines 
Laufes vollzogen fid) innerhalb der von ihm ausgewajchenen Niederungen, 
deren Breite nirgends zwei Meilen überjteigt. Dieſes Thal ift das Wert 
der jeitlihen Erofion des Stromes.“ 

Die Sinkjtoffe der mittleren Oder bejtehen hauptjählih aus ziemlich 
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grobem Sande, erſt in der Glogauer Niederung erſcheint derſelbe feinkörniger. 
Indem die Ablagerungen, welche ein Strom bei niedrigem Stande fallen 
läßt, Anlaß zu einer verſchiedenen Geſchwindigkeit der Waſſerbewegung und 
zu einem Drängen des Stromſtriches nach der Seite der ſchnellſten Bewegung 
geben, wird das Ufer an dieſer Seite ſtärker angegriffen, unterwaſchen und 
fortrückend abgeſpült, während auf dem anderen Ufer Sinkſtoffe zur Ab— 
lagerung gelangen. Die Kurve des Ufers wird immer konkaver bezw. 
konvexer bis zur Form faſt völlig geſchloſſener Ellipſen. „Waſſerführung, 
Geſchwindigkeit des Abfluſſes und Beſchaffenheit von Ufer und Sinkſtoffen 
bedingen die Kraft der Eroſion, welche ſich in der Größengrenze der Win— 
dungen üußert, die für die einzelnen Stromſtrecken immer die gleiche bleibt. 
Die Größe der Oderſchlingen bleibt ſchon wegen der geringeren Waſſermenge 
bei weiten Hinter den Krümmungen der Elbe und des Rheines zurück. 
Während die des UOberrheins in der Pfalz einen Halbmeſſer von durd)- 
jchnittlich 1200 ma befigen, erhebt fich derjenige der Windungen der mittleren 
Oder nicht viel über die Hälfte diejes Betrages. Gewöhnlich entiprechen 
einander je zwei zujammengehörige Krümmungen, indem die Biegung der 
oberen Strede die der unteren zur Folge hat. Ein vorwiegendes Drängen 
des Stromes nad) einer der beiden Seiten läßt ſich auf der mittleren Oder 
nicht erfennen. Es trägt vielmehr der Fluß, welcher, durch zufällige Hemm— 
nijje im Strombett veranlaßt, bald nach der einen, bald nad) der anderen 
Seite ausbiegt, fein Korrektiv in fih, indem er bei allzuftarfer Krümmung 
de Laufe in der Richtung der früheren Stromare durchbricht. Solche 
Durchbrüche erfolgen, wenn die Ellipje die Grenze ihrer Ausbildung erreicht 
hat, bei Hochwafjer und meift infolge von Eisverſetzung. Vielfach durchbricht 
auch der Strom zwei Krümmungen, die ihre Scheitel einander genähert haben, 
in ihrer Mitte. Auf dieſe Weiſe verkürzt er jein Bett, defjen Krümmung 
wieder aufs neue beginnt. 

Aber nicht nur derartige Verfürzungen des Bettes, jondern auch Ber: 
legungen des Laufes, welche eine weite Biegung veranlaßten, fanden häufig 
ftatt, mitunter in großem Umfange. Daher finden fich alte Niederungen, 
welche zum Zeil niedriger liegen als das jpätere Flußbett und welche als 
die fürzeren Thäler noch lange Zeit, nachdem der Strom fie verlafjen, jein 
Hochwaſſer abführten; die größten derjelben find das Thal der Floßbäche 
zwijchen Stoberau und Jeltſch, das Ohlethal bis Breslau und die Nieverung 
zwijchen Lejchfowig und Glogau. In diejer Weife verlegte und verjchob der 
Strom dauernd jein Bett, jo daß fait jede Stelle der Niederungen, die er 
auswuſch und dann wieder mit den Abjägen jeiner Hochjluten bededte, einmal 
Zeil des Flußbettes war. Indes ragen noch zahlreiche Injeln des Diluviums 
aus den jüngeren Anſchwemmungen hervor. Die Ausdehnung der leßteren 
läßt ſich noch nicht genau angeben, da die Eintragungen der Karte des 
niederjchlefiichen Gebirges für den mitteljchlefiichen Zeil ungenügend find 
und folche für Niederjchlefien gänzlid fehlen. Auch treten die Grenzen der 
Flußniederungen jelten jcharf aus dem Gelände hervor. Beträchtlichere 
natürliche Anhöhen bejtehen nur auf dem Linken Ufer der Brieger Niederung, 
längs de3 Trebniger Zandrüdens, jowie innerhalb desjelben, beim Durch— 
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bruche durch den Grünberger Höhenzug und am Nordrande des mittleren 
Thalzuges. 

Bis zu diejen Grenzen dehnten ſich wohl auch die Überſchwemmungen 
der alten Zeit aus, die bei dem im Vergleich mit dem heutigen geringen 
Gefälle und der geringeren Stromtiefe eine größere Breite und Dauer 
erreichten al3 gegenwärtig. Laubwälder, meift von Eichen gebildet, bededten 
die Niederungen; nur wenige dürftige Reſte der alten Uferwälder, darunter 
der Malticher Oderwald, geben einen Begriff von der urfprünglichen Be— 
Ihaffenheit. 

Indem der Strom fid) durch diefe Waldungen jeinen Weg bahnte, ent- 
wurzelte und begrub er in jeinem Bette zahlloje Stämme. Won diejen Liegt, 
nachdem bereit3 durch ſechs Jahrhunderte an ihrer Hebung gearbeitet worden 
it, no) eine große Zahl in der Tiefe des jegigen Strombettes und gefährdet 
die Schiffahrt.“ 

Der Verfaſſer beipriht nun die fünftlichen Veränderungen des Strom- 
laufes, der ſich noch im jpäteren Mittelalter in völlig ungeregeltem Zujtande 
befand. Die Schugmaßnahmen konnten nad) Lage der Dinge früher nur 
(ofale und ungenügende fein. Es enftanden, meist nur alten Uferhöhen 
folgend, die erjten, jchwacd angelegten Verwallungen, deren Anfänge von 
amtlicher Seite ins 13. Jahrhundert angejegt werden, oft mehr dem abwärts 
angejiedelten Nachbar zur Gefahr, als zum eigenen Nuten. Eine Ver— 
pflihtung zum Deichbau bejtand nicht, wohl aber ergingen mitunter jeitens 
der FFürftentums- Regierungen Ermahnungen zur Anlegung und Befjerung 
der Dämme. 

Erjt mit der Belitergreifung Schleſiens durch Preußen begann eine 
planmäßige Regulierung der Oder, bei der auch die Bedürfnijje der Sciff- 
fahrt Berüdjichtigung fanden. Die SKriegsjahre der Napoleonifchen Zeit 
unterbrachen die Thätigfeit der Behörden, und der Strom verwilderte derart, 
daß die Regulierung ganz von neuem beginnen mußte. Diejelbe war in der 
Folgezeit ausjchließlid darauf gerichtet, den Fluß in feiner gegenwärtigen 
Lage feitzuhalten. „Über dieje Regulierungsarbeiten, von dem Plane vom 
7. Juli 1819 bis zu ihrem vorläufigen Abjchluffe 1884 berichten die amt- 
lihen Druckſchriften: Anfangs beichräntten fih die Maßnahmen auf die 
Befeſtigung der Ufer und Bejeitigung der Sandbänfe, jpäter ging man zur 
Einjchränfung des Strombette® auf eine abwärt® wachjende Normalbreite 
durch Buhnenbauten über. 1844 — 48 wurde verfuchsweije eine größere 
Strede (Läsfau-Lejchkowis) mit Buhnen reguliert und jeither aud) der ganze 
Mittellauf des. Stromes in diejer Weije ausgebaut, von der Neifjemündung 
bi3 Breslau 1852 —67, von Breslau bis Glogau 1852 —56 und bejonders 
1868 — SI, von Glogau abwärts jeit 1868 und bejonderd energiſch 
jeit 1874. Da die anfangs angenommenen Strombreiten ſich als nod 
zu groß erwieſen, wurden die Buhnen durch Stromjchwellen verlängert. 
Diefe Regulierung hat im allgemeinen eine Vertiefung der Stromrinne 
herbeigeführt, indem die Sinkſtoffe ſich teils zwiichen den Buhnen abjegten, 
zum Zeil abgeführt werden. Die Bedeutung der Regulierung für die Ber- 
änderung des Strombettes läßt fich jedoch ſchwer ermeſſen. Das Profil 
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bleibt bei der jtarfen Sinkitoffführung des Fluſſes in jteter Veränderung. 
Jedenfalls ift das Ergebnis nicht für alle Streden das gleiche. Vergleichungen 
älterer und neuerer Aufnahmen des Strombettes unmittelbar oberhalb und 
unterhalb von Breslau ergeben für die obere Strede jeit den letzten 4 Jahr— 
zehnten eine Vertiefung, für die untere eine Erhöhung der Flußjohle. 

Die Strede oberhalb der Neifjemündung bis Coſel, auf welcher die 
gewünſchte Fahrtiefe nicht zu erreichen war, wird gegenwärtig durch Ein- 
legung von zwölf Stauftufen fanalifiert. Für die mittlere Oder kommen 
vier derjelben in Betracht, bei Groß-Döbern, DOderhof, Sowade und an der 
Neifjfemündung. Bei Brieg und Ohlau werden größere Schleujen errichtet 
werden und endlich eine Sciffahrtsftraße um die Stadt Breslau gelegt werden. 

Im dritten Abjchnitt bejchreibt Herr Leonhard das gegenwärtige 
Strombett der Oder und die bedeutenderen alten Läufe derjelben auf Grund 
eigener Studien und Bergleihe mit alten Karten. In zwei Anhängen 
jhildert er dann die Veränderungen der Stromlage bis Glogau und Die 
Entwidelung der Stromlage bei Breslau. Auf einer Karte ift die Brieg- 
Ohlauer Oderniederung nach den Ermittelungen Leonhards dargeſtellt 
und zwar jomwohl die älteren Uferlinien als der Stromlauf von 1740 und 
der heutige Strom. Bon bejonderem Interefje erjcheint hier der alte Oder- 
(auf unterhalb der Stadt Ohlau. Hier biegt der Strom heute recht3 nad) 
Nord ab, während der Nebenfluß der Ohle, nachdem er ſich der Oder bis 
auf 500 m genähert hat. in der bisherigen Richtung des Stromes ein nord» 
wejtlich gerichtetes Thal durchfließt. Dieje, wenigftens 2 Am breite Niederung 
wird auf eine Länge von 9 Am durch einen durchſchnittlich 2 Am breiten 
Streifen von Diluvium von der Oderniederung gejchieden. Richtung, Breite 
und gleiche Höhenlage mit der Oder machen es wahrjcheinlich, daß Ddiejes 
Thal vom Hauptjtrome gejchaffen und nocd in verhältnismäßig junger 
Zeit durdhfloffen wurde. Alte Uferfonfaven längs des Diluvialrandes bei 
Saderau und bei Tichechnik von der Größe der Oderfrümmungen jtügen 
dieje Annahme. 

Erjt durch den Durchbruch bei Ohlau machte die Oder das Diluvium 
der Zedliger und Kottwitzer Sandberge zur Inſel, indem fie bei Kottwig 
wieder in das alte breite Bett trat, das der aus der jüdlichen Niederung 
einmündende Nebenfluß jegt nur unvollkommen erfüllt. 

Bei Ohlau jelbit bejtand eine alte Verbindung beider Flüſſe. Wenn 
fein Wehr fie hinderte, floß die Ohle durch den alten Lauf bei Baumgarten 
in die Oder, fonft aber wurde das Wafjer in entgegengejegter Nichtung 
geleitet. Es war dies vielleicht die als uralt bezeichnete Verbindung, durch 
welche nach dem Vertrage der Stadt Breslau mit Ohlau vom Jahre 1334 
das Oderwafjer ungehindert in die Ohle abfließen jollte. 

Die heutige gerade Stromjtrede von Ohlau bis Janowig ift faft ganz 
fünftlich hergestellt und zwar meist um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
wodurd) die zahlreichen alten Serpentinen des ungeregelten Laufe troden 
gelegt wurden. Bei Kottwig trat die Oder in einem ſüdlich von dem jegigen 
verlaufenden Arme in das Bett, welches gegenwärtig nur die Ohle einnimmt. 
Diejer jüdlihe Arm war noch im 17. Jahrhundert der wafjerreichere und 
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vereinigte fi mit dem nördlichen erjt zwijchen Janowig und Margareth 
faum 200 m von der jhwarzen Lache entfernt. mit der noch lange Zeit eine 
Berbindung bei Hochwafjer bejtanden haben muß. Aus diejem Bette verlegte 
fich die Oder erft durch einen nördlich gerichteten Durchbruch bei Margaret. 
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FL ie trage der künſtlichen Immuniſierung, welche in der Zukunft von 

m: großer Bedeutung zu werden verjpricht, wird im Koch' ſchen 
od Inftitut in Berlin und am anderen Orten von verjchiedenen 
Gefichtspunften aus auf das eingehendite behandelt. 

Die Immunitätsforfchung hat im wejentlichen nach drei Richtungen Hin 
Fortſchritte gemacht, die ihrerjeits für neue Unterfuchungen beftimmend waren. 
Einmal die Entdedung von Behring und Kitajato, daß mit dem Serum 
immunifierter Tiere die Immunität unmittelbar auf andere Tiere übertragen 
werden fann, ferner die hervorragende Feititellung von Ehrlid, daß die 
Immunität gegen pflanzliche Eiweißgifte durch fortlaufende Zufuhr neuer 
Giftmengen ins Unbegrenzte zu fteigern ift, und daß mit der Höhe der 
erreichten Immunität auch die immunijierende Fähigkeit des Blutjerums 
wächſt, und endlich die von F. und ©. Klemperer gemadte Beobachtung, 
daß man ein und dasjelbe Tier gegen mehrere Krankheitserreger gleich— 
zeitig immumilieren kann, und daß das Blutjerum dieje8 Tieres gegen 
verjhiedene Infektionen Schuß zu verleihen vermag. 

G. Klemperer hat bereit3 manche diejer Erfahrungen in die Praxis 
überjegt und in den legten Monaten jehr wichtige Immunitätöverjuche vor- 
genommen. Diejelben betrafen in eriter Linie die Schugimpfung des Menſchen 
gegen aſiatiſche Cholera. 

Zunächſt gelang e8 Klemperer, mit Sicherheit feitzuftellen (Berl. 
klin. Wochenjchr. 1892, Nr. 32), daß jowohl Meerſchweinchen wie Kaninchen 
durch die Borbehandlung mit erwärmten Kulturen von Cholerabazillen gegen 
die tötliche Wirkung derjelben gejchütt werden fünnen. Im Anſchluß Hieran 
hat Klemperer verjucht, ob fich auf diefer Grundlage eine Schugimpfung 
des Menjchen gegen afiatische Cholera aufbauen ließe (Berl. Hin. Wochenſchr. 
1892, Nr. 39). Es ftellte fi) aber eine Reihe außerordentlicher Schwierig: 
feiten dieſem Borhaben entgegen. 

Buerjt der Umſtand, daß die Choleraerfranfung der Tiere ja einen 
durchaus anderen Charakter trägt al3 die der Menjchen Der Menjch nimmt 
wahrſcheinlich wenig Bazillen anf, die in jeinem Körper ſich mit enormer 
Schnelligkeit vermehren, um nun ihre unheimliche Wirkjamkeit zu entfalten. 
Das Tier jedoch jtirbt nur, wenn man ihm jo viel Bazillen einverleibt, daß 
deren Giftwirkung für fi zur Tötung ausreicht. Der Impfihug der Tiere 
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it nur em Schuß gegen dieje Vergiftung, er bietet anjcheinend feine Garantie 
gegen die eventuelle Vermehrung der Bazillen, welche beim Menjchen gerade 
die Regel bildet. In Wirklichkeit aber hat die bakteriologiſche Forſchung 
längft entjchieden, daß der Schuß gegen eine jpezifiiche Giftwirfung and) den 
Schuß gegen die Vermehrung der giftbringenden Bakterien bedeutet. 

Die größte Schwierigkeit liegt in der Frage: Wie joll man beweijen, 
daß ein vorbehandelter Menſch auch wirklich cholera- immun ift? Streng 
genommen, kann diejer Beweis nur bei bejtehender Epidemie und bei aus— 
gedehnter Anwendung des eventuellen Impfverfahrens erbracht werden. 

Es giebt aber noch ein -andered Verfahren, um zu beweijen, daß ein 
Organismus gegen einen Krankheitserreger geſchützt iſt. Seit der Entdedung 
von Behring und Kitaſato weiß man, daß das Blutjerum immuni- 
jierter Tiere die Fähigkeit hat, die Immunität auf andere Tiere zu über: 
tragen. Je höher immun das Ausgangstier gegen eine bejtimmte Krankheit 
ift, dejto weniger von feinem Blut ift nötig, um ein anderes Tier gegen die- 
jelbe Krankheit zu immunijieren. Underjeit3 hält Klemperer folgenden 
Schluß für abjolut zwingend und unantajtbar: Wenn das einem Organis— 
mus entitammende Blutjerum einen zweiten Organismus zu immunijieren 
vermag. jo war auch der Ausgangsorganismus gegen dieje Krankheit immun. 
Je weniger Blutjerum für die Immunifierung des zweiten Organismus 
notwendig tft, dejto höher immun iſt der erſte Organismus. 

Klemperer ging deshalb in der Weiſe vor, dab er einem Menjchen 
die am Tier erprobten immunifierenden Subjtanzen einverleibte, dann durd) 
Aderlaß das Blut dieſes Menſchen entnahm und verjuchte, ob es gelang, 
mitteljt dieje8 Blutjerums Meerſchweinchen gegen die Cholera - Intorifation 
zu jhüßen. Derjenige Menſch, von dejjen Blut ein Eleinfter Teil im ftande 
ijt, Meerjhweinden gegen Cholera zu immunifieren, ift jelbjt als cholera- 
immun zu betrachten. 

Es ift nun aber bei diejem Verjuche zu berüdjichtigen, daß dad Blut 
bei einzelnen nicht vorbehandelten Menichen eine gewilje Schußfraft befigen 
fann. Und in der That hat der Verjuh die Richtigkeit diejer Vermutung 
ergeben. Bei fünf nicht vorbehandelten Menjchen ließ fih in zwei Fällen 
eine deutliche antitorische Fähigkeit des Blutſerums fefttellen. Es wird 
hierdurch das Ergebniß der Arbeiten H. Buchner’ und feiner Schüler 
(Münd. med. Wochenſchr. 1892) bejtätigt, weldye in zahlreichen Verſuchen 
die feimtötende, die globulicide und die antitorische Wirkung des Blutjerums 
bewiejen haben. 

Nach vorstehenden Überlegungen und Vorbereitungen ging Klemperer 
dazu über, die auf 70° erwärmten Kulturen von Cholerabazillen, durch welche 
Meerſchweinchen und Kaninchen gegen Cholera gejhüßt worden waren, dem 
menschlichen Organismus einzuverleiben, und zwar nahm Klemperer dieſe 
Berjuhe an feiner eigenen Perſon und an einigen Herren vor, denen das 
Riſiko jolher Verſuche klar. war. 

Hierbei wurde folgendes beachtenswerte Reſultat gewonnen: Durch 
fubfutane Injektion von 3.6 ccm einer Cholerabazillen - Reinfultur, welche 
durch zweiftündiges Erhigen auf 70° abgetötet war, ijt ein gejunder Mann 
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joweit immunifiert worden, daß 0.25 cem ſeines Blutjerumd ein Meer: 
ſchweinchen vor der tötlichen Choleravergiftung jhügen fonnten. Da nad) 
den bisherigen TFeititellungen das Blutjerum nicht vorbehandelter Menjchen 
gewöhnlich nicht einmal den zehnten Zeil diejer Schußfraft gegen Cholera 
bejigt, allerhöchttens aber den vierten Teil zu bejigen jcheint, jo ijt es ala 
höchſt wahrjcheinlich zu betrachten, daß dieſe Verjuchsperjon gegen Cholera: 
infektion geſchützt iſt. 

Klemperer trat nunmehr der Frage nach den ſubkutanen Wirkungen 
der lebenden Cholerabazillen experimentell näher und fonftruierte eine 
Berjuchsanordnung, die jede Gefahr mit abjoluter Sicherheit ausſchloß. Er 
ging von den auf 70° erwärmten Kulturen aus, die ganz ungefährlich be- 
funden waren. Tag für Tag jegte er den Erwärmungsgrad herab; ala er 
an die Wachsſtumgrenze herabgefommen war (509), injizierte er zuerjt minimale 
Dojen. Bei der abjoluten Reaftionslojigkeit der Kleinen Dojen ging er in 
vorſichtigſter Weiſe aufwärts, und das Endreiultat ijt die jichere Feſtſtellung 
der überrajchenden Thatſache, daß die Cholerabazillen, die im Darm des 
Menſchen jo jchredliche Verheerungen anrichten, unter der Haut geringfügige 
Entzündungen mit mäßigen Allgemeinerjcheinungen erregen. 

Des weiteren war G. Klemperer bemüht (Berl. Ein. Wochenſchr. 
1892, Nr. 50), zu erproben, ob die Ehrlich'ſche Entdedung von der anti- 
toxischen Wirkjamkeit der Milch immunifierter Tiere auch für die Cholera 
Geltung habe. Gamaleia hat bereit vor einigen Wochen pofitive Erfolge 
in diefer Richtung gemeldet (Wiener Med. Blätter 1892, ©. 764). 


Klemperer hat zu dem gleichen Zwed jeit Juni vorigen Jahres zwei 
Biegen gegen Cholera immunifiert. Die Milch wurde nad) einiger Zeit an 
beitimmten Tagen unter den größten ajeptiichen Kautelen gemolfen und zur 
Borbehandlung von Meerjchweinden benutzt. Das Wachjen der immuni- 
fierenden Fähigkeit dofumentierte ſich mit frappanter Deutlichkeit. Während 
am 15. September v. 3. geringere Mengen als 0,5 ccm Mil eine 
Feſtigung der Meerjchweine nicht herbeiführten, erwiejen ſich am 16. Oftober 
0.08 als zureihend. Die legten Verſuche hat Klemperer mit diefer Milch 
am 19. November ausgeführt. Er konnte mit 0.5 ccm der zehnfach ver- 
dünnten Milch ficheren Schuß der Meerjchweinchen erzielen. 

Es war nun die naheliegende Frage, ob ſich auf diejes Verfahren eine 
Schukimpfung des Menjchen begründen Tieße. 

War es mit den größten Unzuträglichkeiten verknüpft, dem Menjchen 
direft jo viel immunifierende Subjtanz zuzuführen, um ihn ausreichend zu 
ihügen, jo war e3 ja möglich, all diefe Mühſal auf das Tier abzumälzen, 
dies jo hoc) als möglich zu immunijieren und dann die Milch desjelben zur 
Schutzimpfung des Menjchen zu verwerten. 


Die Forſchungen von Ehrlich, Klemperer’3 eigene Erfahrungen 
über die Pneumonie, bejonder8 aber die anfangs erwähnten Arbeiten 
von Behring über die Tetanus- Immunifierung und die Wirkſamkeit 
des von dieſem gewonnenen Blutſerums — alle dieje Thatjadyen machten es 
wahrſcheinlich, daß eine Milh, von der 0.05 g zum Schutze eines 500 9 
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jchweren Meerjchweinchens ausreichen, in einer hundertfahen Menge auch 
dem Menſchen eine gewilje Feitigfeit verleihen müſſe 

Klemperer hat bei einem fich ihm zur Verfügung jtellenden Herrn 
diejen Verſuch gemadt und die Milch einer mäßig hoch immunifierten Ziege 
injiziert. Klemperer fand, daß 5 ccm dieſer Mil einen ſolchen Grad 
des Impfichußes bei einem Manne hervorgebradyt haben, daß 0.25 cem ſeines 
Blutjerums ein Meerjchweincen gegen Choleravergiftung fejtigten. Dieje 
Höhe des Impfichuges ift allerdings faum ald ausreichend anzujehen. Wenn 
ein völliger Schuß gegen Infektion erjt mit jehr hohen Graden der Gift- 
fejtigfeit identisch ift, jo muß die legtere noch bedeutend vermehrt werden, 
ehe an praftijche Verwertung zu denken ift. 

Es ijt aber möglich, daß e3 durch Injektion immer neuer Giftmengen 
gelingen wird, die Ziegen immer ſtärker choleragiftfejt zu machen. Dann 
wird die antitorifhe Wirkſamkeit ihrer Milch immer ftärfer werden, und es 
ift wohl geftattet, die Hoffnung auszufprechen, daß ſchließlich 1 cem folder 
Biegenmilh ausreichen wird, um die Menfchen gegen Choleravergiftung 
zu fejtigen, vielleicht jogar gegen Cholerainfektion zu immunifieren. 

Im Anschluß an diefe epochemachenden Arbeiten Klemperer's jet die 
Aufmerfjamteit noch auf das Klebs'ſche Choleramittel gelenkt, welches der— 
jelbe unter dem Namen Anticholerin bereits Hinfichtlich feiner Wirkjamfeit 
auf Cholerafranfe geprüft hat. Das Anticholerin ift eine Subftanz, die erjt 
dur chemische Maßnahmen aus dem rohen Bakterienproduft ijoliert ilt; 
dabei fam dasjelbe Prinzip zur Geltung, daß Klebs jchon bei der Dar- 
ſtellung des Tuberkulozidins aus dem Tuberkulin angewendet hat, nämlich 
„die Abjcheidung und Entfernung der giftigen Beftandteile der Kulturen aus 
denjelben und die Neindarftellung der heilfamen Subjtanz“. Was die damit 
erzielten Erfolge betrifft, jo fann nicht über ſehr große Verjuchsreihen be- 
richtet werden, wohl aber haben alle Ärzte, die den Verſuchen beimohnten, 
zugejtanden, daß die Subjtanz in gewifjen jchweren Fällen die Temperatur 
des Organismus, die in dem Kältejtadium jehr bedeutend gejunfen war, im 
kurzer Zeit auf die Norm zurüdbringt. Es gejchieht dies durch eine direkte 
Schädigung der Cholerabazillen. Sehr jchwere Fälle, die dem Tode verfallen 
fchienen, konnten in diefer Weife ſchon am dritten Tage als geheilt betrad)tet 
werden. 

Eine dem Koch'ſchen Inſtitute entjtammende und in der „D. Med. 
Wochenſchr.“ veröffentlichte Arbeit von Brieger und Waſſermann be- 
ſchäftigt fich gleichfalls mit der künſtlichen Schußimpfung gegen Cholera asiatica. 

Cholerabazillen wurden in wäfjerigen Auszügen der Scilddrüje von 
Kälbern gezüchtet, die Kulturen auf 56° 15 Minuten lang oder auf SO 
10 Minuten lang erwärmt und alsdann 24 Stunden in einen Eisjchranf 
geitellt. Dieje Flüffigkeit wurde darauf Meerſchweinchen in die Bauchhöhle 
gejprigt, je 1 cem auf je einen Tag viermal nacheinander. Die Tiere erholten 
fi von dem mehr oder weniger jchweren Unwohlſein jehr bald und zeigten 
ſich ſofort nach der letzten Einfprigung widerjtandsjähig gegenüber 
den Cholerabazillen. Sie ertrugen die dreifache Menge der ihnen eingejlößten 


Cholerabazillen, während die Kontrolltiere jhon nach 12—15 Stunden jhlaff 
69* 
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auf der Diele dalagen, häufig von Krämpfen durchzudt wurden und eine 
Herabminderung ihrer Körperwärme von 399 auf 32° zeigten. Dieje Tiere 
ftarben jehr bald, während die mit der vorerwähnten Flüffigkeit behandelten 
Tiere am nächſten Morgen fich wieder völlig erholt hatten. 

Als die Forſcher ihre Verfuche mit den wäfjerigen Auszügen aus der 
Schilddrüſe von Kälbern derart abänderten, daß fie ihmen Cholerabazillen 
von Agar-Kulturen zufegten und aladann mehrere Tage auf Ei jegten, ohne 
daß jie vorher erwärmt waren, trat die gleiche Widerſtandsfähigkeit ein. 
Durch verichiedene Abänderung der Berjuchsanordnung wurde der Beweis 
geliefert, daß die jpezifiihe Wirkung in dem wäſſerigen Auszug aus der 
Schilddrüje enthalten fein müfje. 

Brieger und Wafjermann behalten ſich vor, über die Urjachen jener 
Widerjtandsfähigfeit jpäter eingehender zu berichten. 


5 


Prof. Robert Koch über Waſſerfiltration 
und Cholera. 


rot. Koch hat die Ergebnifje jeiner Studien über die Beziehung der 
«@) 5 ‚ Cholera zum Zrinfwafjer in einer Abhandlung in der Zeitichrift 
EDGE für Hygieine und Infektionskranfheiten veröffentlicht, welche all- 
ſeitiges Intereſſe beanſpruchen kann. Koch hat immer die Anficht vertreten, 
daß das Trinfwafjer bei der Ausbreitung der Cholera eine Rolle jpielt, doch 
hat er niemals behauptet, wie jeine Gegner ihm oft unterjchieben, daß aus— 
ſchließlich durch Trinkwaſſer Cholera-Epidemien entjtänden. An der leßt- 
jährigen Epidemie trug das Wafjer allerdings den weitaus größten Zeil der 
Schuld, wie Koch zunächſt an dem Beiſpiele Hamburgs in meifterhafter 
Weiſe nachweiit. 

Hamburg bildet mit den Nachbarfjtädten Altona und Wandsbed eigentlich 
nur eine Stadt. Won einer wirklichen Grenze ijt nirgendwo etwas zu be- 
merken. Trotzdem blieben, während in Hamburg die Seuche jchredlicdh wütete, 
die Schweiterjtädte faſt vollftändig verichont. Da nun alle übrigen Verhält- 
nifje der drei Städte ganz die gleichen find, nur die Trinkwaſſerverſorgung 
eine verjchiedene, jo läßt fich für diejes auffallende Verhalten kaum eine 
andere Erklärung geben, als daß nur das unfiltrierte, am Hafen mit Cholera- 
Ausleerungen verunreinigte Elbwafjer Hamburgs im ftande war, Cholera- 
Erfranfungen zu veranlafjen, das filtrierte Elbwafjer Altonas und das 
ebenfalls filtrierte Landſeewaſſer Wandsbecks dagegen nicht, und daß zugleich 
dem Elbwaſſer Hamburgs die eigentlihe Schuld an der Entitehung der 
Epidemie zuzufchreiben ijt. Beſonders durch genaues Studium der an der 
Altonaer Grenze vorgefommenen Cholerafälle wird diefe Annahme zur 
Gewißheit. Hier reichte die Seuche ftet3 genau jo weit. wie die Hamburger 
Wafjerleitung. Eine lange Strede der Grenze bildet die Straße „Am 
Schulterblatt*. Die mit Hamburger Wafjer verjorgte Seite derjelben Hatte 
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mafjenhaft Cholerafälle, auf der mit Altonaer Wafjer verjorgten fam fein 
einziger vor. Ebenſo blieb ein an der Grenze mitten in einer. Gegend mit 
zahlreichen Cholerafällen belegener Hamburger Häuferfompler, ein Arbeiter- 
quartier, das aber Altonaer Wafjer bezog, volltommen von Cholera frei 

Koch jagt mit Recht, daß man jelbit in einem abſichtlich angeftellten 
Laboratoriumserperiment in der Beweisführung nicht einwandfreier hätte 
vorgehen fünnen, al3 in dieſem gewijjermaßen durd den Zufall an Hundert- 
taujenden von Menſchen ausgeführten Verſuch. Selbit die Bodentheoretifer 
oder Lokaliſten, die jonjt jede Beziehung des Trinkwaſſers zur Entjtehung 
der SInjeftionsfrankheiten leugnen und nur bodenjtändigen Faktoren einen 
Einfluß zuerfennen wollen, können, der Wuchtigkeit des Beweiſes gegenüber, 
die urjächliche Rolle des Waſſers bei der Hamburger Epidemie nicht ab» 
jtreiten. Aber den Einfluß des Bodens geben fie darum doch nicht preis, 
und jo wird denn die Erklärung, die fie dafür geben, wie das Wafjer gewirkt 
habe, eine derartig gewundene und gezwungene, daß fie, wie Koch ſehr richtig 
bemerkt, den vollitändigen Bankerott der Bodentheorie bedeutet. Während 
der Balteriologe einfach jagt, durd) das Hamburger Wafjer find Cholera- 
bazillen in den Darm des Meenjchen gelangt, meint Pettenkofer, daß das 
unfiltrierte Waſſer als Abfallwafjer aus menjchlihen Haushaltungen die 
Straßen und Höfe verunreinigt und jo eine geeignete Dispofition für die 
Entjtehung der Cholera geichaffen habe. Pettenkofer vergißt dabei nur, 
daß Hamburg eine der bejtlanalifierten Städte ift und daß alle Abwäfjer 
deshalb auf dem fürzeften Wege aus dem Bereich der Stadt entfernt werden, 
und zwar überjieht das derjelbe Pettenkofer, der fonjt von einer guten 
Kanalijation alles Heil für die Gefundheit der Städte und die Verhütung 
von Seuchen erwartet. 

Die Hamburg-Altonaer Epidemie hat alfo, fährt Koch fort, den unwider- 
feglichen Beweis geliefert, daß Altona feinem Trinkwaſſer das Freibleiben 
von Cholera zu verdanken hat, und zwar kann die Altonaer Wafjerverforgung 
diefen Schuß nur deshalb gewährt haben, weil das Wafjer durd Sand 
filtriert wurde. Denn das Rohwaſſer war dasjelbe wie in Hamburg, nur 
noch jtärfer, nämlich mit den jämtlichen Abgängen Hamburgs und Altonas 
— aljo von rund 300000 Menjchen — verunreinigt. Es gewährt demnach 
die Sandfiltration einen praftijch ausreichenden Schuß gegen die Entſtehung 
von Epidemien, aber nur dann, jeßt Koch gleich hinzu, wenn fie jo peinlich 
genau gehandhabt wird wie in Altona, welches das bejtgeleitete Wafjerwerf 
Deutichlands beſitzt Koch beipricht nunmehr die Anforderungen, die man 
vom Hygieinischen Standpunft an eine rationelle Sandfiltration zu jtellen 
habe. Zweck und Ziel der Filtration ijt, alle im Wafjer ſuſpendierten Ver— 
unreinigungen, vor allem Krankheitserreger, zurüdzuhalten. Dieje Zurüd- 
haltung gejchieht nicht, wie man früher annahm, durdy Paſſieren der hohen 
Sandſchicht, jondern eigentlich nur durch eine feine Schlammdede, die aus 
den jufpendierten Schmußteilden auf der Oberfläche de Sandes ſich bildet. 
Die ordnungsgemäße Bildung und Erhaltung diefer Dede ift die Haupt- 
aufgabe des Filtertechnifers. Da fie ungemein dünn und zart ift, kann fie 
jehr leicht bejchädigt werden, und dann geht das Wafjer mehr oder weniger 


550 Prof. Robert Koh über Waflerfiltration und Cholera. 


ungereinigt durch. Sind zufällig Krankheit3erreger darin enthalten, jo fann 
es dann zum Ausbruch einer Epidemie fommen. Am leichteften wird Die 
Dede verlegt, wenn man das Waſſer zu rajch, aljo unter ftarfem Drud, das 
Filter pajjieren läßt. Erfahrungsgemäß ift die höchit zuläffige Gejchwindig- 
feit der Filtration, daß das Wafjer in der Stunde nicht mehr als 100 mm 
im Filter fortrüdt. Daß dieje Geſchwindigkeit niemals überjchritten wird, 
it die erjte Forderung Kochs. Aber jelbjt bei Einhaltung der marimalen 
Filtriergeſchwindigkeit kommen Berlegungen der Schlammdede vor. Dieje 
muß man ficher und jchnell nachweijen können. Es ift dag nur möglich 
mittel3 einer täglich ausgeführten bafteriologijchen Unterjucjyung jedes einzelnen 
Filters. Normales Filtrat enthält niemals mehr als 100 Balterienfeime im 
Kubifzentimeter. Dieje ftammen nur zum verjchtwindend geringen Teil aus 
dem Rohwaljer. Sowie man im Filtrat über 100 Keime findet, ift das ein 
Zeichen, daß Keime aus dem Rohwaſſer, alſo aud) unter Umständen Krankheits— 
erreger, ins Filtrat gelangen können, daß aljo das Filter nit ordnungs— 
gemäß funktioniert. 

Das Wafjer eines jolchen Filterd muß nun, wie Koch mit Recht fordert, 
jofort vom Einfluß in das Sammelbeden und vom Eintritt in die Waſſer— 
leitung ausgeichlojfen werden fünnen. Leider haben bis jeßt die wenigſten 
Waſſerwerke Einrichtungen, welche gejtatten, die einzelmen Filter zu unter- 
ſuchen, und noch jeltener ijt die Möglichkeit vorhanden, das Wajjer eines 
bejtimmten Filters für fich ablaufen zu laſſen. 

Dieje Einrichtungen müfjen aber auf jedem Sandfiltrationswerfe getroffen 
werden, wenn dauernd ein einmwandfreies Waſſer geliefert werden joll. Koch 
hält es für jehr wünjchenswert, daß die genaue Einhaltung jeiner eben 
erwähnten Anforderungen an ein gutes Wafjerwerf durch ftaatliche Ueber: 
wachung der Werfe gejichert würde. In diefem Abjchnitt über die Technif 
der Filtration giebt Koch eine große Menge von praftiiden Winfen und 
Thatjahen aus jeiner reichen Erfahrung, die von geradezu jouveräner 
Beherrihung des Stoffes zeugen und dem Hygieiniker und Waſſerfachmann 
zum genauen Studium nicht angelegentlicd) genug empfohlen werden können. 

Welches große Unheil ein jchlecht geleitetes Sandfiltrationswerf anrichten 
fann, zeigt Koch an dem Beilpiel der Provinzialsrrenanjtalt Nietleben 
bet Halle a. ©. Nietleben bezieht jein Wafjer aus der Saale, die aber 
in der Nähe der Schöpfitelle in bedenklicher Weije durch die Abwäſſer der 
Anjtalt verunreinigt wird. Trotzdem hätte ſich das Waller nah Kochs 
Meinung durch die Filtration genügend reinigen laffen müfjen. Nun wurde 
allerdings in Nietleben filtriert, aber in welcher Weife! Zur Bildung einer 
Schlammdede ließ man es überhaupt nicht fommen, und wenn fie jih nad 
einigen Tagen doc) gebildet hatte, fragte man fie einfach ab. Das Waſſer 
trat aljo jo gut wie unfiltriert in die Leitung, wie ſich auch bakteriologiſch 
nachweijen ließ. Nun war die Saale durdy) im November und Dezember 
in der Anftalt vorgefommene vereinzelte Cholerafälle mit Cholerabazillen 
verunreinigt, und jo fam e3 zu dem befannten erplofionsartigen Ausbrud 
der Cholera. Dat das Wafjer daran die Schuld trug, iſt dadurch bewiejen, 
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dab Koch ſowohl im Saalewafjer wie im filtrierten Wafjer Cholera- 
bazillen fand. 

Daß aber auch die bejtgeleiteten Werke feine vollfommene Sicherheit 
gewähren, zeigt die Heine Winter» Epidemie in Altona im Januar und 
Februar diefes Jahres. In diefen Monaten waren durch; Bereifung der 
Oberfläche zwei Filter in Unordnung geraten, und fofort traten überall in 
der Stadt vereinzelte Cholerafälle auf. Koch glaubt auch diefe mit Sicher« 
heit auf das Wafjer beziehen zu fünnen, da er wenigjtens im Elbwafjer vor 
der Filtration den Choleraerreger mehrfach nachwies. 

Angefichts derartiger Vorkommniſſe wie das leßterwähnte, welches zeigt, 
daß auch in den bejtgeleiteten Werfen gefahrvolle Störungen nicht aus— 
geichloffen find, dringt Koch mit Recht darauf, den Flußmwafjerleitungen 
nicht zu weit gehendes Vertrauen zu ſchenken, jondern dafür lieber die abjolut 
unbedenflihen Grundwajferleitungen einzuführen. Dieje liefern ein ficher 
feimfreies Wafjer und jtoßen, nach Erfindung einfacher und billiger Vor— 
richtungen zur Befeitigung des früher jo ftörenden Eiſengehalts, auch auf 
feine technifchen Schwierigkeiten mehr. Mit verhältnismäßig geringen Kojten 
lafjen fi) die meijten Flußwafjerwerfe in Grundwafjerverjorgungen ums 
- wandeln; es follten daher alle beteiligten Städte bei Zeiten eine derartige 
Umwandlung ins Auge jafjen, jedenfalls aber muß man bei Neuanlagen von 
Flußwaſſerleitungen abftehen. (8. 3-) 


RS 


Die Erfindung, 
Darftellung und Bedeutung des Sleifchertrafts. 


Don Schiller-Tietz, Berlin. 
(Mit einer Tafel.) 


aß die Japaner längft ſchon mit der Herftellung eines Fleiſch— 
ertraftes auf empiriichem Wege vertraut geweſen find, ijt erjt in 
EL, neuerer Zeit befannt geworden. In den 30er Jahren gelang es 
auch den beiden franzöfiichen Chemifern Pro uſt und PBarmentier, nad) 
wiſſenſchaftlichen Grundfägen ein Fleiſchextrakt berzuftellen, ohne daß jedoch 
ihre Erfindung Anlaß zu irgendwelcher praktijchen Ausbeute hätte geben 
fünnen. Später war auch der Altmeifter der deutjchen Chemie, Zuftus 
v. Liebig in Münden, bemüht, ans dem Mustelfleiiche alle nährenden 
Beitandteile und Salze in Form eines Extrakts auszuziehen, und bie Ver⸗ 
ſuche ſchienen von Erfolg gekrönt zu ſein. Als dann 1864 der Hamburger 
Ingenieur Gottlieb Chriſtian Giebert nad längerem Aufenthalte in 
Brafilien nad den Laplataftaaten fam und dort von den bezüglichen Bubli- 
fationen v. Liebigs Kenntnis erhielt, war er der Mann der That, welcher 
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der grauen Theorie aus dem Laboratorium zu München bald praftiiche Geftalt 
verlieh, indem er aus ureigenjtem Antriebe und mit unermüdlicher Ausdauer 
und Kraft zumächit die ganze Reihe jpezieller Maſchinen und Apparate erfand, 
wodurd die Mafjenheritellung des Fleiſchextraktes überhaupt erſt ermöglicht 
wurde. Das ganze Streben Giebert3 war von dem Gedanken geleitet, 
durch das Fleiſchextrakt den transatlantichen Viehreihtum im Intereſſe des 
fleiſcharmen Weſt- und Mitteleuropas zu allgemein erjchwingbaren Säßen 
verwertbar zu machen, und jo ward diefer Mann nicht nur der Gründer der 
eriten Fleischertraft: Fabrik zu Fray-Bentos am Uruguay, jondern überhaupt 
der Begründer jener großartigen und gewaltigen Fleiſchinduſtrie in den 
Zaplataftaaten, — eines vollftändig neuen Induftriezweiges, wofür ihm auch 
1567 auf der Barijer Weltausftellung die einzige für diefen Zwed damals 
ausgegebene große goldene Medaille zuerfannt wurde. 3. v. Liebig begrüßte 
das Unternehmen. Gieberts mit großer Sympathie, und um dem neuen 
Produkte das Vertrauen des deutjchen Publikums zu gewinnen, und um 
jeinen Landsmann Giebert in jeinem epochemachenden Werke zu unterjtügen, 
gejtattete er demjelben die Führung jeines leuchtenden Namens und verhalf 
auch durch zahlreihe Publikationen der Sache zum Durhbrud. Heute er- 
heben fich in den Laplataftaaten insgejamt 39 Großjchlächtereien (Saladerog), 
in denen alljährlich das Fleiſch von 2 Millionen Rindern auf die verjchiedenite 
Weiſe verarbeitet wird. Etwa ein Drittel der gejamten Fleiſchmengen er- 
fordert die TFleijchertraft- Fabrikation, welche in den wenigen Dezennien ihres 
Beitehens einen niemals geahnten Umfang angenommen hat. 

Giebert war unaufhörlicd um die weitere Ausbildung und Entwidelung 
der neuen Industrie bemüht, unterjtügt durch den Chemiker und Phyfiologen 
Prof. Dr. Kemmerich, der ſich ſchon als Aifiitent Prof. Pflügers am 
phyſiologiſchen Imftitut der Univerjität Bonn durch hervorragende Arbeiten 
über dag Fleijchertraft befannt gemacht hatte, und der in der Folgezeit von 
eminentem Einfluß auf die Verbejjerung der Methode der Ertraftgewinnung 
und die Vervollkommnung des TFleijchertraft3 geweſen ijt, wie aus Briefen 
v. Liebigs hervorgeht, in denen der greife Gelehrte feiner hellen Freude über 
diefe Erfolge Ausdrud giebt. 

Leider find aud in dieſem Falle, wie jchon jo oft, die goldenen Früchte 
deutjcher Geiftesarbeit fremder Ausbeute in den Schoß gefallen, denn da fich 
das deutsche Kapital der neuen Induftrie gegenüber ablehnend verhielt, ge» 
langte die ganze Gründung Gieberts in die Hände der englifchen „Liebigs 
Extraet of Meat Comp. limited London“, die jelbjt Heute noch, ſchon zwanzig 
Sahre nad) dem Tode des großen Gelehrten, dejjen „Namenszug in blauer 
Farbe quer durch die Etifette* ihrer Fleiſchtöpfe führt, obwohl in Nord» 
amerifa und in Wujtralien längjt von anderer Geite gleichfalls Liebigs 
Tleifchertraft in großen Mengen dargejtellt wird, und die direften Nach: 
fommen Gieberts, der Sohn Walther und der Schwiegerjohn Kemmerid 
mit deutjchem Kapital in der „Kemmerich - Compagnie“ zu Santa Elena 
und San Javier in Argentinien längft neue Etabliffements ins Leben gerufen 
haben und unter Aufbietung aller Fortſchritte in Wiſſenſchaft und Technik 
im Geifte des Verſtorbenen weiterarbeiten und die englijche Liebig-Kompagnie 
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in ihrer Produktivität bereit überholt haben.. E3 gilt dies namentlich aud) 
in Hinfiht auf die Verbefjerung des Fleiſchextrakts in phyſiologiſcher Hinficht 
und die Darftellung ganz neuer leiichpräparate, wie des Fleischpeptons und 
Fleiſchfuttermehls, deren Erfindung jchon auf Kemmerichs Thätigkeit im 
phyfiologischen Inftitut zu Bonn zurüddatiert. 

Werfen wir einen Blid in die Ertraftfabrifation, wie fie im 
Etablifjement Kemmerich zu Santa Elena beſteht. Es werden dajelbjt 
täglich 1000 — 1500 durdhjchnittlich dreijährige Rinder gejchladhtet; in zehn 
Minuten gejchieht das Töten, Abhäuten und Zergliedern und ift unter den 
bligenden Mefjern auch bereit3 das Fleiſch von den Knochen getrennt, worauf 
dazjelbe auch jofort auf jchmaljpurigen Bahnen (Syjtem Koppel) nad) der 
Ertraftfabrif gelangt, wo die Waggons über eine Brücdenwage rollen, welche 
das Fleiſchgewicht automatisch regijtriert (Syitem Mohr und Federhanf- 
Mannheim). Auf einem großen, SO Fuß langen Tiſche, in weldem an den 
Längsſeiten Einjchnitte vorhanden find, in welchen die Arbeiter jtehen, wird 
das Fleiſch zunächſt entjehnt, d.h. von allen Flechjen und jehnigen Bejtand- 
teilen, welche die Majchinen verderben würden, befreit, hierauf wird das reine 
Musfelfleiich in lange riemenartige Striemen gejchnitten, welche in die neben- 
itehenden Hadmajchinen fallen, Fleiſchwölfe genannt, die Erfindung eines 
Thüringer Meſſerſchmiedes. 

E3 find zylinderfürmige Majchinen, in deren Zentren ſich eine Stahl- 
walze dreht, die mit jtarfen, jcherenfürmig wirkenden Mefjern bejegt iſt, 
welche die Fleiſchſtreifen erfafjen und mit unglaublicher Gejchwindigfeit in 
eine breiartige Mafje zerfegen. Dieje Zerkleinerung geht jo rajch vor fid), 
daß jede der fieben durch Dampfkraft getriebenen Mafjchinen in den 6— 8 täg— 
lichen Arbeitzftunden 10000 Bund Fleiſch verarbeitet, zufammen aber in 
beiden Etablifjement3 das Fleiſch von 500 Ochſen zur Ertraftfabrifation 
verarbeitet wird. Der Fleijchbrei gelangt dann in 12 große, 6000 2 fafjende 
vieredige, eijerne Kufen mit doppeltem Boden für Dampfheizung. Dieje 
Behälter werden zur Hälfte mit Waſſer, zur Hälfte mit Fleisch angefüllt, 
und das Gemisch) wird unter fortwährendem Umrühren mitteljt großer 
hölzerner Auder jtetig erhißt, bi die Temperatur auf 709 C. jteigt. Höhere 
Temperaturen erzeugen leimiges Ertraft und find zu vermeiden. Beim Er- 
wärmen jteigen die Fettteile nad) oben und werden jorgfältig abgejhöpft. 
Die entjettete Brühe wird hierauf durch einen Siebboden abgelafjen und durch 
Röhren in 12 tieferftehende Einfohpfannen geleitet. In dieſen flachen 
Pfannen wird die Suppe in 24 Stunden mittelft durch Schlangenröhren 
zugeleiteten Dampfes auf Siedehite gebracht Bei diefem Kochen der Fleiſch— 
brühe bildet fich auf der Oberfläche eine die Schaumdede, welche abgeichöpft 
wird; jo wird fie nicht nur abgejchäumt, geläutert, jondern gleichzeitig aud) 
eingedampft. Nachdem die Suppe bis auf den vierten Teil eingefocht ift, 
zieht man fie durch einen Hahn im Boden ab und Täßt fie durch flache 
eiferne Rinnen in ein Sammelbaſſin zu ebener Erde laufen. Eine Gentri- 
fugaldampfpumpe hebt dann die Suppe, die jet bereit3 Kognakffarbe und 
einen höchſt Fräftigen Geruch erlangt hat, in ein Hohbajjin (8 m Hod), 
worauf diejelbe eine Dampffilterprefie pajliert und dadurd) kryſtallklar wird. 
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Jetzt gelangt die Suppe in die Giebert'ihen Scheibenpfannen, in 
welchen die legte Eindampfung erfolgt. Es jind dies halbfugelförmige 
Pfannen (mit Dampfheizung), in welchen eine Achje rotiert, welche dicht mit 
feinen Stahljcheiben beſetzt iſt. Dieje Scheiben dienen einerjeitd als Rühr— 
vorrichtung, indem fie den Boden faſt berühren, anderjeits ala Verdampfungs— 
apparat, indem jie fortwährend in die Brühe eintauchen und durch Adhäfion 
einen fleinen Zeil derjelben heben, jo daß er ſich an der heißen Luft immer 
mehr verdidt und bald Honigsstonfiftenz erlangt. Durch die ingeniöſe Er— 
findung diejer Scheibenpfannen wird nicht nur die Eindidung durd) Ver: 
dampfung bejchleunigt, fondern auch eine Überhigung vermieden. 

So fertiggeitellt, geht das Ertraft in die jogen. Kryitallifierungs- 
pfannen, d. 5. große Sammelbajfins oder Depots, welche das Ertraft von 
800 Ochſen aufnehmen, und in welchen dasjelbe volljtändig eritarrt. Sind 
diefe Behälter gefüllt, jo wird der Inhalt von neuem erhigt und flüſſig 
gemacht und in jtarfe und gut verlötete Blechdoſen abgezogen und nad) 
Europa verjandt, wo das Ertraft endlich in kleine Töpfchen verpadt wird, 
wie ſolche im Handel vorfommen. Diejes Umfüllen bezw. Berpaden erheijcht 
nicht geringe Erfahrung und raſche Umficht, damit jedes Gefäß jein richtiges 
Gewicht erhält, die Korken Iuftdicht jchliegen, die Topfglajuren dicht und 
dauerhaft find u. ſ. w. 

Nach der urjprünglichen Auffafjung v. Liebigs jollte das Fleiſchextrakt 
ein wirkliches Extrakt jein und alle Nährjtoffe des Musfelfleiiches in kon— 
zentrierter Fotm enthalten — eine allerdings trügeriihe Hoffnung, die fich 
unter dem wachjamen Auge der chemijchen Analytif nicht lange behaupten 
fonnte, denn dem Fleiſchextrakt fehlen die Eiweißſtoffe, welche bekanntlich 
durch die Hige gerinnen und unlöslich werden. So enthält das englische 


Liebigs Fleijchertraft nah) Prof. Dr. Stuger in Bonn nur 3.40 % ver: 
dauliches Eiweiß, dagegen 


53.55 % Ertraftivftoffe, 23.18 % Mineraljtoffe und 
19.57 % Waſſer, 8.57% Phosphorjäure; 


Kemmerichs TFleiichertraft enthält dagegen im Mittel 


6% verdauliches Eiweiß, | 21—23 % Nährjalze und 
17 — 18% Waſſer, ı 60% Extraftivitoffe, 


dagegen keinerlei künftlihen Zufaß irgend eines fremden Stoffes. Durch 
Miſchung diderer, dünnerer und in der Farbe verſchiedener Sorten wird ein 
gleihmäßig ausjehendes Präparat erzielt. Aus 40 kg knochen-, fett- und 
jehnenfreien ?Fleifches wird nur 1 kg Ertraft gewonnen. Allerdings läßt 
ſich ſchon aus 20 Ag Fleisch 1 kg Extrakt darjtellen, welches jelbitredend 
minderwertig ijt und namentlich viel Leim enthält, der in guten Ertraften 
nicht vorfommen darf. 

v. Liebig jelbit hat feine Anficht über den Wert des Fleiſchextrakts 
häufig gewechjelt; bald pries er e8 als ein fräftiges Nahrungsmittel, das 
bejonders für die Ernährung der Muskeln größte Bedeutung gewinne, bald 
ſprach er ihm, wie der Fleiſchbrühe, jeden Nährwert ab, bald hielt er es für 
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eine, die Berdaulichkeit gewifjer Nahrungsmittel, wie Brot, verbefjernde und 
der Pflanzenkoſt die Eigenjchaften der Fleischkoft verleihende Subjtanz. In 
Wirklichkeit ift das FFleifchertraft weniger al3 ein Nahrungs» denn als ein 
Genußmittel anzufehen, das vollwertig neben die Fleiſchbrühe geftellt werden 
darf und feineswegs ein Surrogat für diejelbe ift, wie im Publikum Leider 
vielfach) noch angenommen wird, und ed wäre zu wiünjchen, daß die Ver- 
wendung des TFleifchertraft3 in der bürgerlichen Küche immer mehr Eingang 
fände, denn die Darftellung der beliebten Fleiſchbrühe aus friſchem Fleiſche 
in der altgewohnten Weife ift geradezu eine Verſchwendung unſeres wert- 
volliten, wichtigiten und teuerjten Nahrungsmittels. 

Der Genuß des Fleiſchextraktes ruft dieſelben eigentümlichen phyſio— 
logischen Wirkungen hervor, welche an der Fleiſchbrühe jchon jeit Menjchen- 
gedenken geihäßt werden, und die hauptjächlih auf dem Gehalte an den 
Ertraftivftorfen und Salzen des Fleijches beruhen, die fich ſonſt nirgends in 
der Natur wiederfinden, als eben einzig und allein im Muskelfleiſche. Die 
wejentlichiten derjelben find das Kreatin und Sreatiin, Kantin und Hypo— 
rantin, Karnin und Sarcin. Soeben ift e8 auch gelungen, endlich das 
Glykogen oder animaliſche Stärkemehl (Leberftärke) im ſüdamerikaniſchen 
Fleiſchextrakt nachzuweiſen, und zwar enthält Kemmerichs Fleiſchextrakt 
1.29 Glykogen, das Liebig'ſche etwa Halb jo viel. Bekanntlich konnte 
das Glykogen, welches in reichlicher Menge in der Leber vorkommt, im Fleiſche 
nur ſelten nachgewieſen werden, da ſich die Stärke nach dem Tode des Tieres 
ſehr leicht und ſchnell unter der Einwirkung der Fermente in Traubenzucker 
umwandelt. Der Nachweis des Glykogen im ſüdamerikaniſchen Fleiſchextrakt 
iſt ein Beweis dafür, daß das zur Extraktbereitung verwendete Fleiſch von 
guter Beſchaffenheit iſt und in recht friſchem Zuſtande verarbeitet wird, da 
ſich das Glykogen ſonſt ſchon zerſetzt haben würde. Im Stoffwechſel aber 
gilt das Glykogen als ein Haupt-Energie-Erzeuger für die Muskelſubſtanz. 

Als ein weſentlicher Fortſchritt in der Extraktfabrikation iſt es zu be— 
zeichnen, daß es nach vielen Mühen gelungen iſt, Kemmerichs Fleiſchextrakt 
die Fleiſchmilchſäure, den Muskelzucker (Imofit) und die würzige Inoſinſäure 
unverkürzt aus dem Fleiſche ſelbſt zuzuführen; denn dieſe Stoffe ſind es, welche 
dem Extrakt ſowohl wie dem Fleiſche den Wohlgeſchmack verleihen, die Ver— 
dauung vorbereiten und ſtärken, die Herzthätigkeit fördern und die Funktionen 
des Nervenſyſtems beſchleunigen, weshalb ſich der Menſch ſeit Jahrtauſenden 
inſtinktiv der Fleiſchbrühe als Vorkoſt zu ſeinen Mahlzeiten bedient hat und 
bedienen wird für alle Zeit. 
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Phyſikaliſche Unterfuchungen bei fpiritiftifchen 
Erfcheinungen. 







m Verfolge jeiner Studien an jogenannten jpiritiltiichen Erjcheinungen 
>, hat Herr Dr. Anton Lampa, Aifiitent für Phyſik an der Univerjität 
. In Wien, eine merfwürdige phyſikaliſche Beobachtung gemacht. Man 
erverimentierte an einem kleinen Tiſchchen, welches auf einen großen Tiſch 
gejtellt war, und jenes Tiſchchen zeigte lebhafte Bewegungen. Herr Dr. Lampa 
fuhr zufällig mit jeiner rechten Hand unter das Tiſchchen und war jehr 
erjtaunt, unter demjelben eine bedeutend niedrigere Temperatur 
als im Zimmer herrſchte, wahrzunehmen. Er jchägte den Unterjchied 
auf 109 C. Dieje Temperaturerniedrigung iſt höchſt merkwürdig. Herr 
Dr. Lampa glaubt mit Recht annehmen zu dürfen, daß die der Luft 
entzogene Wärmemenge zur Bewegung des Tiſchchens verwendet wurde. 
Allein er hält die Wärme nicht für die einzige Energieform, welche bei diejen 
Erjcheinungen benugt wurde, vielmehr glaubt er, daß eine der Phyſik nod) 
unbetannte Energieform dabei im Spiele jei. Er jagt: „Die nächſte Frage, 
welche an die Unterjuhung herantritt, ift nun die nad) der Energieform, 
in welche die disponible Energie verwandelt wird. Hier Heißt es num: 
Erperimentieren und abermal® Experimentieren! Ich bin zu gemiljenhaft, 
um an diejer Stelle meine Privatvermutungen augszujprechen; aber meiner 
Meinung, daß es feine der ung geläufigen Energieformen zu fein jcheint, mag 
id) wohl Ausdrud geben; nichtsdejtoweniger muß man aber zunächſt die uns 
geläufigen Energieformen mit peinlicherı Sorgfalt der Unterjuchung unter: 
werfen, ehe man daran denken fann, weiterzugeben. Sollte aber thatſächlich 
ein ſolches Weitergehen notwendig werden, dann eröffnet ſich der Phyſik ein 
ungeahnter Reichtum, dort, wo fie ihn gewiß nie vermutet hätte. Aber Die 
Wahrheit ift unabhängig von den Neigungen derer, welche fie fuchen. 

Die Schlüfje, die ich hier gezogen habe, mögen durch die weitere Forſchung 
eine Modifikation erfahren können; aber mit Sicherheit fann id) den Saß 
ausfprehen: Die Erforjhung der fpiritiftifjhen Bhänomene 
wird erjt dann den Charakter einer wifjenfhaftliden an-» 
nehmen, wenn die Energieform entdedt iſt, welde ihnen zu 
Grunde liegt. Denn erjt diefe Entdedung wird ung die Er- 
fenntniß der Bedingungen, unter welden dieje Phänomene 
zu jtande fommen, vermitteln und damit den Schlüſſel zu 
einer wahren erperimentellen Metaphyſik in die Hand 
geben.“ 

Herr Dr. Lampa bemerkt, der Sfeptifer werde ihm vorwerfen, Daß 
jeinem Beobadjtungsmaterial jener Grad von Eraftheit abgeht, welcher eine 
Diskujfion über die aus demjelben gezogenen Konjequenzen berechtigen würbe. 

„Diejfer Meinung gegenüber,“ jagt er, „habe ich zu bemerken, daß ich 
ihr volltommen beijtimme. Ich gehe in meinen Anforderungen, was Eraftheit 
anbetrifft, vielleicht weiter, als irgend ein Sfeptifer gehen fann, da nad) meinem 


Phyſikaliſche Unterfuhungen bei fpiritiftiihen Erfheinungen. 557 


Urteil fein Buch der fpiritiftifchen Litteratur hinreichende Strenge in Erperiment 
und Beweisführung befigt, um dem Lejer direkt, ohne daß er zum eigenen 
Erperiment greifen müßte, die vollftändige Überzeugung von der Realität der 
jpiritiftiihen Phänomene zu vermitteln. Dieſes aber habe ich mit den vor- 
liegenden Zeilen nicht beabfichtigt und in Berüdjichtigung meiner eigenen 
Forderungen auch gar nicht beabfichtigen können. 

Meine Darlegungen haben Beobachtungen zur Grundlage, welche für 
die Beteiligten den höchſten Grad objektiver Gewißheit befigen; und dieſe wird 
ihnen auch von denjenigen Lejern zugejtanden werden, welche eigene Erfahrungen 
in dieſem Gebiete gemacht haben. 

Ebenjowenig habe ic) e8 notwendig gehabt, mic) mit der im Grunde 
eigentlich ehrenrührigen, aber der Seltjamkeit der Phänomene gegenüber 
begreiflichen Betrugshypotheje herumzujchlagen; denn unjere Experimente 
waren pro domo, ®orarbeiten, nichts weiter; und auch diefer Aufjag ift 
bloß pro domo im weiteren Sinne gejchrieben: er wendet ſich nur an 
die wijjenshaftliden Erforſcher der jpiritiftiihen Phäno— 
mene, in der Abjicht, eine erafte Erperimentierfunft an- 
zuregen.“ 

Seine Verſuche hat Dr. Lampa, ehe ſie noch das Stadium der Vor— 
arbeiten iüberjchreiten, abgebrochen, weil an ihm jelbjt infolge diejer Beſchäf— 
tigung Zeichen der Mediumität in umangenehmer Deutlichkeit hervorzutreten 
begannen. „Nacd) diefer Erfahrung,“ jagt er Schließlich, „halte ich mich für 
berechtigt, e8 als die größte Gewiljenlofigfeit, ja als Verbrechen zu bezeichnen, 
jemand zum Medium zu entwideln. Die Fähigkeit, Medium zu werden, 
befigt aber jeder Menjch in größerem oder geringerem Grade; es ijt daher 
auch im Intereſſe der Menjchen der Spiritismus als Mafjenjport auf das 
Entjchiedenite zu verdammen; gegen die Litteratur, welche ſich gerade mit der 
Verbreitung de3 Spiritismus unter die breite Maſſe befaßt, wäre, wenn 
gegen irgend eine, ein Autodafe jehr am Plage. Auch der Forjcher hat fein 
Recht, irgend jemand zum Medium zu entwideln; er muß fich daher darauf 
beihränfen, mit jenen abnormen Naturen zu erperimentieren, welche mit einer 
hochgradigen mediumen Dispofition geboren werden. Sollte fih mir einmal 
eine derartige Gelegenheit bieten, dann werde ich die begonnenen Experimente 
fortfegen, nnd nicht früher. Die vorjtehenden Zeilen aber wenden ſich an 
jene, welche eine derartige Gelegenheit haben; ich hielt es für meine Pflicht, 
was ich Hatte, rüdhaltlos denen zu überliefern, welche jofort einen Nutzen 
daraus ziehen fünnen.“ 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 
Desember 1893. 


























Sonne. Mond. 

Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
— 
ss = m g. | Nein. AR. | feinb. D. fein. AR fdeind.D. | nomd ım 
& .8. .8. 

m ıh m a ME — h m » ® x — , 6 m 
1 —10 4113 16 31 2440  —21 53 374 | 11 36 3693 +458 93 19 291 
2 10 1793 16 35 44 21 22 2331| ı2 21 51:30 — I 6119 20 9% 
3 9 5410 16 40 466 22 11 32113 6 1921 7 0175 20 517 
4 9 2966 16 44 2572 22 19 761 13 51 337 12 32 355 21 348 
> 9465 16 48 47:36 22 26 45°9 | 14 37 157 17 31 552: 22 199 
6 Ss 39:09 16 53 955 ı 22 33 58:0 | 15 24 5242 21 46 508, 23 74 
7 s 13:00 | 16 57 32 26 22 40 436 | 16 14 53:91 25 5 498 23 571 
8 7 4643 17 15546 2247 241 17 6 55°39 2718 127 — — 
9 7 1941 17 6 1012 | 2252 5431 15 0 1560 28 15 55°6 0 483 
10 6 51:96 17 10 4321 22 58 191 | 15 53 50 99 27 55 14°5 1 396 
11 6 2413 17 15 768 23 3 16°5 | 19 46 3450 26 17 36'2 2 300 
12 5 5594 | 17 19 32-51 23 7464| 20 37 36:31 23 29 50 3 185 
13 5 2743 17 23 57.66 23 11 48:7 | 21 26 3645 19 35 424 4 4% 
14 4 5963 17 28 23-09 23 15 23:2 | 22 13 45:64 14 56 432 4 459 
15 4 2958 17 32 4877 23 18 298 | 22 59 3966 933 305 5 31% 
16 4 031 | 1737 1467 23 21 8541| 23 45 1232 — 3 39 307 6 14> 
17 3 30:86 | 17 41 40776 23 23 18'5 0 31 3074 —+ 2 33 578 6 590 
18 3 126 17 46 700 23235 11 1 19 5210 s53 103 7 457 
19 2 3155 17 50 33:35 23 26 152 2 11 3920 14 59 57'9 Ss 36% 
20 2 175 ı 17 54 59-79 23 27 10 3 8 8953 20 30 14. 9 335 
21 1 31:90 | 17 59 26 29 23 27 186 4 10 3417 24 52 521 10 36-4 
22 | 1 202 | 18 35282 23 27 79 5 16 5085 ı 2736 45 | 11 438 
23 0 3214 18 851934 23 26 290] 6 26 14:98 | 28 14 585 12 524 
24 | 0 230 , 18 12 4583 23 25 2109| 7 34 4807 | 26 43 339 13 579 
25. +0 2748 | 18 17 12 25 23 23 465 8 39 2579 23 17 336. 14 578 
26 0 5717 | 18 21 38-58 23 21 43°0 935 3980 18 26 31:3 15 516 
27 1 2674 15 26 479 23 19 114 | 10 32 3763 12 42 305 16 402 
28 1 5615 18 30 30.84 | 23 16 11:6 | 11 22 21°97 6 32 547, 17 251 
29 2 2538 18 34 5670 | 2312438712 9 1419 +015348 18 8751 
30 2 5440 | 18 39 2235 | 23 8841| 12 54 35301 — 545 36 18 504 
31 43 2317 18 43 4776 |—23 4 216 | 13 39 38-46 ! —11 25 59-2 19 33-3 

Sternbededungen durd den Mond für Berlin 1893. 
| | intritt | A 
Monat | Stern mittlere Beit Ae. Bemerkungen. 
u == u h m | h ın h m 
Dezember 13 | x Eapricomi 5 78 6146 | Mond im Meridian 4 5 
* 22 | 136 Tauri 9 222 10 266 * * er 11 44 








Zage und Größe des Saturnringes (nad Beiiel). 
Dezember 10. Große Achſe der Ringellipfe: 36 86"; Heine Achſe 854”. 
Erhöhungsmwintel der Erde über der Ringebene: 130 237° nördl. 
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Planeten : Ephemeriden. 


Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. ve 




















wi Oberer R | Oberer 
Scheinbare Sceinbare ri „, Sceinbare Sceinbare — 
ee Ger. Mulft. | Mbmeihung | yuragang. | tag | Ger. Yu: | Mbmeidung. | puemaiahe 
me j_/ [th m | 2 7 Tb 
1893 Merkur. 1893 Saturn. 
De). 5 1540 15:56 —16 48 193] 22 42 | Dez. 10 13 27 31:17 — 6 38 58:0) 20 10 
10 1546 856 1713 25 22 29 20.13 30 3174 | 654 258 19 33 
15 16 33022 1834 76 22 26 30 13 33 2:20 — 7 6360| 18 57 
20, 16 27 31:01 , 20 12 42:0, 22 31 | 








25 16 55 2582 2145560 22 39 
30 1725 48:30 —23 1224 22 49 Uranus. 
Dez. 10 1443 4719 |—15 27407 21 26 
Hennd 20 1445 4914 | 15 36 50°5| 20 49 
: 30: 14 47 3752 —15 44 52:9 20 11 
Dez. 5 20144314 —22 30266 317 | | | 
10 20 35 3382 21 4381 318 
15 20 55 1019 1928580 318 Neptun. 
20 21 13 23:27 | 1745 291 316 | De.10 4424329 420 41 TI 11 25 
25 21 30 3-14 15 56 256. 313 20 4413326 ı 2039 66 10 45 
30) 21445919 —14 4 71 3 9 30 440 28502 +20 37192 10 4 
Mars. - - 
Dez. 5 1439 1173 —1457 181, 21 41 Mondphafen 1893. 
10 14522465 1559400 21 35 
15, 15 5 4792 16 59 79 21 29 Inlm 
20 1519 21:70 1755 266 21 22 Er ed nt | — 
25 1533 638 18 48 224 21 16 
* = ont |_ : Dezember 7 20 338 Neumond. 
30, 1547 204 —19 37 411, 21 11 ee Hand in Exbferne. 
e 15 23 150 Erſtes Biertel. 
Jupiter. 22 16 — Mond in Erdnähe. 
Dez. 10, 3 25 4706 417 39 297 10 8 22 17 302 Vollmond. 
203214372 1726540 9% 29 12 11°6| Letztes Biertel. 
” 3 18 4945 I+17 18 362 8 42 | 
l 
Blanetentonjtellationen 1893. 
Dezember 3 | 105) Saturn in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
re 3 14 Neptun in Oppofition mit der Sonne. 
— 5 1 Mars in Konjunftion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
. 5 3 Uranus in Konjunftion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
u 6 1 Venus in größter öftlicher Elongation 479 19. 
— 6 8 Merkur in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
Br 6 11 Mars mit Uranus in Konjunftion. Mars 0° 8° nördl. 
5 8 2 Merkur in größter nördlicher heliozentriſcher Breite. 
u 12 3 Venus in Konjunftion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
> 14 6 Merkur in größter mweftliher Elongation 210 23‘. 
% 20 6 Jupiter in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
— a1 | 3 Sonne tritt in das Zeichen des Steinbods, Winterdanfang. 
re 21 12 Neptun in Konjunftion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
2 30 | Sonne in der Erdnähe. 
* 30 21 Saturn in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
31 | 14 Merkur im niederfteigenden Ainoten. 
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Der Planet Mars. 
‚in Beru, 2420 m über dem Spiegel der 
Südfee, ift von der Harvard-Sternwarte 
in Cambridge (Nordamerika) ein Filial— 
DObjervatorium eingerichtet worden. Das— 
jelbe fteht unter der Leitung von W. 
9. Pidering und hat, begünftigt durch 
die ungewöhnliche Klarheit und Ruhe 
der Luft in jener Höhe, wichtige Unter: 
juchungen anftellen fünnen. Won bejon- 
derem Intereſſe find die bei der letzten 
Erdnähe des Mars dort ausgeführten 
Beobachtungen über dieſen Planeten, Es 
ergab ji, daß in der Atmojphäre des- 
jelben in Höhen bis zu 30 km gewaltige 
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Wolkenmaſſen vorhanden find, daß aber 


diefe Atmojphäre jelbjt weniger dicht ijt 


als unſere irdijche Lufthülle. Die von 
Profeſſor Schiaparelli entdedten 
langen, gradlinigen Kanäle der Mars- 
oberfläche wurden eben jo gejehen wie 
in Mailand, daneben noch andere ſchma— 
lere, von denen einige nur wenige Meilen 
Breite haben können. Verdoppelungen 
der Kanäle zeigten ſich diesmal nicht, 
was Profeſſor Schiaparelli aud 
vorausgejagt hatte. Gewiſſe dunffe Re- 
gionen der Marsoberfläche waren von 
ichmalen ſchwarzen, gefrümmten und ver: 
zweigten Linien durchzogen, die an unjere 
Flußſyſteme erinnerten. Doc waren 
dieje Linien zu breit, um Flußbetten zu 
fein, vielleicht bezeichnen jie aber den 
Lauf von Flüffen auf dem Mars. Zwei 
ausgedehnte Flächen der Oberfläche des 








Zu Nrequipa !Umftänden blau und find wahrjcheinlich 


Meere, andere dunfle Flächen erjchienen 
zu Zeiten grünlih, zu anderen Beiten 
farblos. Dieſe grünlichen Flede zeigten 
jich jelbjt bisweilen in der Nähe der 
Pole, obgleih Diele font weiß und 
wahricheinlich von Eis- und Schneema fien 
umlagert find. Sehr merkwürdig find 
gewiſſe äußerft Heine ſchwärzliche Punkte 
von 30—100 engliſchen Meilen Durch— 
meſſer. Sie zeigen fich meift da, wo 
zwei Kanäle fir) vereinigen, und im 
ganzen wurden mehr als 40 derjelben 
entdeckt. Bidering bezeichnet fie der 
Einfachheit halber als Seen, ohne jedoch 
damit etwas über ihre wahre Natur 
ausfagen zu wollen. Die nädjite Erd— 
nähe des Mars findet im kommenden 
Jahre ſtatt. Der Planet bleibt dann 
zwar etwas weiter von der Erde ent- 
fernt als 1892, allein dafür Hat er einen 
günftigeren Stand am Himmel, und man 
darf auf fernere Aufichlüffe über Die 
Beichaffenheit feiner Oberfläche rechnen. 


Magnetische Eigenschaften von 
flüssigem Sauerstoff. Für feine Wer- 
juche ftellte ih Demwar 50 kg flüjfiges 
Aethylen dar. Die Darftellung des 
flüjfigen Sauerftoffes erfolgte nach den 


bei der Darftellung fünftlihen Eiſes 


üblihen Methoden unter Anwendung 
von flüffigem Methylen und Stidorydul. 
Der flüſſige Sauerftoff ift eine Klare, 


Planeten zeigten jich unter jehr günftigen | durchfichtige, ſchwach bläuliche Flüſſigkeit, 
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die bi — 180° fiedet. Die Berdampfungs- 
wärme beträgt SU talorien. Die Damp f- 


dichte des Sauerſtoffes ijt bei — 1820 


normal. Die Flüjfigfeit leitet die Elek— 
trizität nicht. Sie hat Abjorptionsjtreifen 
bei A und B, und Dieje Streifen des 
Sonnenspeftrums rühren vom Sauerjtoff 
der Luft ber. Außerdem hat flüffiger 
wie gasförmiger Sauerjtoff 5 Abjorptions- 
banden im Orange, Gelb, Grün und 
Blau. Die Uebereinitimmung der opti= 
ſchen Eigenſchaften flüffigen und gas- 
förmigen Sauerftoffes ift um jo mehr 
auffallend, ala feine Eauerftoffverbindung 
die Abjorptionsftreifen des Sauerftoffes 
giebt. — Läßt man den flüjfigen Sauer- 
ftoff schnell im Vakuum verduniten, jo 
erhält man bei gewöhnlihdem Drude 
flüfjige Luft. Trotzdem Stidjtoff bei 
niederer Temperatur eher flüffig wird als 
Sauerftoff, findet feine Trennung der 
beiden Gaſe dur Abkühlung von Luft 
ftatt. Beim Berdampfen der flüffigen 
Luft aber verdampft Stidftoff eher als 
Sauerjtoff. 

Flüffiger Sauerftoff iſt ftarf mag— 
netiſch. Sein magnetiihes Moment 
ift 1, wenn das de3 Eifens 1000 ift. 
Aus einer mit flüjfigem Saueritoff be- 
feuchteten Baumwolle faugt ein jtarfer 
Magnet die Flüffigkeit aus. Auch flüj- 
fige Luft wird dur den Magnet an— 
gezogen, und es findet dabei feine Tren- 
nung des flüffigen Sauerfloffes vom 
Stidjtoffe ftatt. — Was den Einfluß 


niederer Temperaturen auf chemijche Re— 


aftionen betrifft, jo ergab fich, daß eine 
in flüffigem Sauerftoffe befindliche pho— 
tographifche Platte lichtempfindlich tft, daß 
aljo nicht alle Reaktionen bei niederer 
Temperatur aufhören. Dagegen ver: 
ändern fi Phosphor, Kalium und Na: 
trium auf flüffigem Sauerſtoffe nidt. 
Mit Blut, Milh, Fleisch und ähnlichen 
Stoffen gefüllte und zugeſchmolzene 
Röhren wurden eine Stunde lang einer 
Temperatur von — 182° ausgejeht und 
darauf mehrere Tage bei Bluttemperatur 
ftehen gelafjen. Der Inhalt aller Röhren 
war in Fäulnis übergegangen, die Keime 
waren aljo durch die Temperatur - Er- 
niedrigung nicht getötet worden. Auch 
Samen wiederjtanden fo ſtarker Tem- 


peraturerniedrigung. — Als Beftätigung 


der Kurven von Kelvin und Tait ergab 





fih, daß der Thermoftrom eines Kupfer: 
platinpaare® bei — 100°, der eines 
Kupferpalladiumpaares bei — 170° fi 
umfehrt. (Royal Institution of Great 
Britain. [10/6.* 92.]; ChN. 67. 210 
bis 211. 5,5.)') 


Edison’s neue Methode zur Er- 
zeugung elektrischer Ströme, erlaubt 
in vorteilhafter Weiſe elektrijche Ströme 
direft aus Kohle, mindeitens ohne vor- 
berige Umwandlung aus Wärme zu er: 
zeugen. Das amerikanische ‘Patent be- 
ichreibt den angewandten einfachen Apparat 
wie folgt: Ein eijernes, am beiten unten 
fugeliges, zylindrijches Gefäß ſteht ver- 
tifol aufreht und mit feiner unteren 
Hälfte in einem Glühofen. In Diele 
Netorte wird irgend eine chemische Ber- 
bindung gebradht, etwa ein Oxyd oder 
Salz, nehmen wir an Eijenoryd. Auf 
den eijernen Zylinder wird ein Deckel 
luftdicht aufgejchraubt, der, innen in den 
Zylinder herabhängend, einen Kohlen: 
zylinder trägt, aus einer Maſſe von 
Koks und Kohlenpulver durch Preſſen 
und Brennen bergejtellt, ähnlich wie die 
zu den Bunjenelementen verwandten 
Kohlen. Die Kohle fteht mit dem Dedel 
in metallifcher, Teitender Verbindung und 
trägt den einen elektrijchen Leitungsdraht, 
während fich der andere an der Retorte 
außen anſchließt. Ferner trägt der 
Dedel noch einen Stußen, der dem 
Saugrohre eines Erhauftors als Anschluß 
dient. Der Vorgang ift nun folgender: 
Wird die Retorte und das darin ent— 
baltene Eifenoryd und der Kohlenſtab 
heftig erhitzt, jo greift die zunächſt noch 
in der Retorte befindliche Luft die Kohle 
an, bildet Kohlenorydgas, welches das 
Eijenoryd Fräftig reduziert, in metallis 
ches Eiſen verwandelt und dabei jelbit 
zu Rohlenfäure wird; dieſe zerlegt fich 
aber an der glühenden Kohle wieder in 
Kohlenoryd, diejes reduziert wieder Eijen, 
das jo lange fortdauert, als noch Kohle 
und Metalloryd vorhanden. Dabei ſoll 
das reduzierte Metall, teils die Retorte, 
teil3 den Kohlenſtab berührend, zwijchen 
den als Anoden wirkenden genannten 
Teilen einen kräftigen Strom entwideln. 


1) Chem. Gentralblatt 1893. I. S. 1004. 
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Die überſchüſſige Kohlenſäure will Ediſon 
durch den Exhauſtor entfernen, hierdurch 
gewiſſermaßen eine Luftverdünnung im 
Inneren des Gefäßes erhalten, wodurch 
ſowohl die chemiſche Reaktion, wie der 
auftretende Strom viel intenſiver werden 
ſoll. An Stelle des Eiſenoxyds ſowohl 
wie an der von Kohle können auch an— 
dere Stoffe angewandt werden, die oben 
erwähnte Zuſammenſtellung kennzeichnen 
aber die günſtigſte Anordnung. Es 
wird betont, daß der erzeugte Strom in 
Hinſicht ſeiner Stärke ein ſehr kräftiger 


im Vergleich der angewandten Material- 
die Methode 


und Betriebstoften jein, 
alio die bisher übliche Erzeugung von 
Elektrizität durh Dynamomaſchinen im 
jeder Hinficht übertreffen joll. 


von vornherein beurteilen lafjen, muß 
die Zukunft auch hier das weitere Lehren; 


daß hier jedoch wirklich eine in jeder 
Hinficht neue Methode der Elektrizitätd- 


erzeugung vorliegt, ijt einleuchtend. !) 


Die Elektrisierung der unteren 
Luft während Polarlicht- Erschei- 
nungen. ?) Während des Juli und 
August 1892 Hatte Herr Mc Adie in 
den Blue Hills eine Beobadhtungsreihe 


über die Qufteleftrizität bei Gewittern | 


angejtellt unter Benutzung von hoch auf: 
jteigenden Drachen, welche eine bejjere 
Kunde von dent Potential der Luft zu 
gewähren verjprachen, als ein Kollektor 
auf der Erde. 


Am 9. August war der Drachen um 


11® a. aufgejtiegen und blieb dajelbit | 


bis nah 10% p. Um etwa 7° 40m war 
das Gewitter, das einige Zeit im Weiten 
geitanden hatte, jo nahe, daß aus dem 
Ende des Dradendrahtes unaufhörlich 
Fuuken überjprangen. Ein bejtändiges 
Ziſchen wurde in dem großen Quadrant- 
eleftrometer gehört, mit dem das Ende 
der Dradenichnur verbunden war; man 
ſah die Quadranten heiß werden, und 


ihr Licht, das von den mit Binnfolie | 


bededten Wänden des Kajtens reflektiert 
wurde, war ftarf genug, um Schatten 


) Deutihe Chem.:Ztqg. S. 118. 
?,; The American Meteorological Jour- 
nal 1893, Vol. IX, p. 443, 


Wie ih 
gewöhnlich die größten Erfindungen mie 


Bon den Rejultaten giebt 
nachſtehendes Beijpiel eine Vorſtellung. 
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zu werfen. Gleichzeitig mit dem Auf: 
leuchten eines Bliges im Weſten erhielt 
' man einen ftarfen Stoß, wenn man zus 
fällig die Schnur berührte. Den Donner 
hörte man nit ganz fünf Sekunden 
jpäter, jo daß die geringjte Entfernung 
des Blikes über 1700 m betrug. Ber: 
band man den Drachen ftatt mit dem 
' Eleftrometer mit einer 105-Bolt-Qampe, 
ſo leuchtete fie und fchien voll von dif— 
fuſem Licht. Erſt jchien dies Aufglinnmen 
ſynchrom zu jein mit dem Bligen, doc) 
bald ſah man die Lampe aufleuchten 
ohne fichtbare Entladung und man müßte 
demnach unſichtbare Entladungen voraus: 
'jeßen. Nimmt man die Schnur zu 
jolcher Zeit in die Hand, jo fühlt man 
einen ftechenden Schlag. Um sb 10= 
begann ein jeher kurzer Regen. Im 
Nordoften über Bofton, ſah man ein 
ſtarkes Blitzen mit gelegentlichen, heftigen 
Entladungen, doch fonnte man weder 
Donner hören, nod die Blitze photo- 
graphieren. Auffallend war, daß truß 
des jtarfen Gemitters in der Entfernung 
von 10 bis 15 englischen Meilen, das 
Ende der Dradenichnur feinen Funken 
und fein Aufleuchten der Lampe gab; 
denn als das Gewitter eben jo weit im 
Weiten und Südweſten gejtanden hatte, 
waren die Wirfungen auf die Draden- 
ichnur ganz entichiedene. 
Dieje Beobachtung regte naturgemäß 
die Frage an, wie die Aufteleftrizität 
der niederen Schichten ſich während einer 
Polarlichtericheinung verhalte. Herr Mc 
Adie jammelte alle ihm zugänglichen 
Beobachtungen, welche auf dieje Frage 
fich beziehen, und giebt fur; die Ergeb- 
niſſe derielben an. Die internationalen, 
 cireumpolaren Beobadhtungen aus dem 
Jahre 1582/83 Hätten eigentlih wohl 
die zuverläffigiten Rejultate veriprechen 
ſollen, bejonders da die älteren Angaben 
meift jehr widerjprechend waren, aber 
nur die jchwediiche Expedition unter 
Andre am Kap Thordien jcheint diefem 
Punkte bejondere Aufmerkſamkeit ge— 
widmet zu haben. Nach dieſen Beobach— 
tungen erreicht die Luftelektrizität während 
der Polarlichter fein jehr hohes Poten- 
tial; dasjelbe jcheint im Gegenteile ab— 
zunehmen, und dieje Abnahme war oft 
jehr bedeutend und plößli wie Die 
ı Störung der Kurven während Regen 
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und Sturm. Ferner ift zu beachten, daß 
unter den jtündlichen Beobachtungen der 
Lufteleftrizität nur 1.7 % negative Werte 
ergeben haben, und von diejen (220) war 
nur ein Sal bei flarem Himmel be: 
obadhtet, dem jehr bald ein Polarlicht 
folgte; 200 mal war die negative Luft: 


5 
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lihtericheinungen von beträdhtlicher 
tenfität, die micht begleitet find von 
magnetischen Störungen (oder nur von 
ihwaden), und umgefehrt Polarlichter, 
die nur geringen Einfluß auf das Elek— 
trometer hatten, während große Störungen 
vom Magnetometer verzeichnet wurden. 


eleftrizität mit Niederichlag und 19 mal Man fieht, es find Hier noch viele Rätjel 


mit Wolfen verbunden. Here Mc Adie 
jtellt mım die Vermutung auf, daß Polar— 
fiht mit Kondenlation von Waſſerdampf 
in bejtimmten Höhen über dem Erd— 
boden verfnüpft jei, gleichgültig ob dieſe 
Kondenjation fichtbar ijt oder nicht; zu 
einer ſtarken Elektriſierung fann fie jeden- 
falls Veranlaſſung jein und damit zu 
Rolarlihteriheinungen. 

Da Verfaffer vorläufig über eigene 
Beobachtungen noch nicht verfügen kann, 


zu löjen.') 


| Wissenschaftliche Luftfahrten 
des Münchener Vereins für Luft- 
'schifffahrt.?) Einer Mitteilung des 
Herrn Sohnde, deren Zwed war, die 
Münchener Akademie der Wiffenjchaften 
für die Beitrebungen des dortigen Ver— 
eins für Luftichiffahrt zu interefjieren, 
find die nachitehenden Angaben über teils 
bereit3 erzielte Erfolge, teils in Angriff 


fordert er zu jolchen auf und zeigt, daß ‚ genommene Probleme entnommen. 


man auch ohne eleftrijche Apparate durch 
einen Drachen und ein Metallgefäß, aus 
welchem ein feiner Wafjerjtrahl aus— 
fließt, ſchon die Elektrifierung der Luft 
während eines Polarlichtes erfennen und 
nachweijen kann, wenn der Drachen hoch 
genug geſtiegen ift. 
lichen Wert haben nur jorgfältige Meſ— 
jungen, welche wohl in erjler Reihe von 
Herrn Me Adie jelbit zu erwarten 
jein dürften. 

Die Berjchiedenheiten der Angaben 


über das Berhalten der Magnetometer 


Aber wiſſenſchaft- 


höhe beginnen 


und Eleftrometer bei Bolarlichtern glaubt 


Herr Me Udie darauf zurüdführen zu 
fünnen, daß auch unter den Rolarlichtern 
zwei Gruppen zu 
1. Die intenfiven ftarf gefärbten und 
großartig glänzenden Eridheinungen vom 
Typus der Stronen, Vorhänge 
Strahlen, die jcheinbar aufßerirdiichen 


Urjprunges jind, magnetifchen oder elek— 


tromagnetiichen Charakter haben und 
mit den Sonnenerfcheinungen (Fleden) 
in Beziehung jtehen. 
von bedeutend geringerer Intenfität, ge- 


wöhnlid; mehr diffujen Charakters, die 
ſich vermutfih in den niederen Schichten | 


der Atmoſphäre abjpielen und mehr die 
Natur des Wetterleuchtens haben. 
ſolche Einteilung würde die Unterjchiede 


im Verhalten der Snjtrumente beim | 
Sn den & 
Aufzeichnungen der internationalen Polar: 


Polarlichte zum Teil erklären. 


jtationen von 1882 findet man PBolar- 


unterscheiden jind: 


und 


Herr Finfterwalder hat ermit- 
telt, daß bei der wiſſenſchaftlichen Fahrt 
am Mittag des 25. Juni 1890 in den 
verjchiedenen Höhen mit großer An- 
näherung jolche Temperaturen beobachtet 
‚wurden, wie fie im auffteigenden Luft- 
ftrome bei Rondenjation theoretiich ge— 
fordert werden. Theoretiich jollte unter 
den damaligen Berhältniffen die Kon— 
benjation etwas oberhalb 1500 m Meeres 
Und thatjächlich drang 
der Ballon bei etwa 1400 m Höhe in 
die Wolfen ein, deren obere Grenze erit 
nad) einer weiteren Steigung von 1000 m 
überjchritten wurde. 

Herr Ed hat eine Vereinsfahrt vom 
11. Dezember 1590, mittags, bearbeitet. 
In 600 m über den Boden drang der 
Ballon in eine ſehr weit ausgedehnte, 
aber nur 100 m mächtige Wolkenſchicht 





2. Erſcheinungen 


Eine | 


ein, die er während der ganzen weiteren 
Fahrt unter ſich ließ. Während unter 
und in der Wolfenfchicht Temperaturen 
unterhalb des Eispunftes beobachtet 
wurden, herrichte oben viel höhere Tem— 
peratur, und zwar über 0%. Die Wolfen- 
banf bildete die Grenze eines unteren, 
falten Oſtwindes, der eine ſtark auf: 
jteigende Tendenz hatte, und eines oberen, 
warmen Nordwindes, dejjen Erwärmung 
durch jein Herabjinfen bedingt war. 


1) Naturmwiffenihaftlihe Rundſch. 1893, 
. 309. 


2) Situngäberihte der Münchener Aka— 
demie ber Bitfenfc) 1892, S. 359. 
71? 


564 


Gemeinſam haben die Herren Fin— 
fterwalder und Ed eine Ballonfahrt 
vom Bormittag des 10. Juli 1859 be- 
arbeitet. Während diejer Fahrt wurden 
ftündlihe Beobachtungen in Baheriſch— 
Zell und im Wendelſteinhauſe gemacht. 
Aus den Barometer-Beobachtungen diejer 
beiden Orte, deren Höhendifferenz be— 
kannt iſt, konnte die Mitteltemperatur 
drr Luftſäule abgeleitet werden, welche 
in jener Gebirgsgegend vom unteren 
zum oberen Niveau reicht. Vergleicht 
man damit die im Ballon innerhalb der 
eutjprechenden Höhen beobachteten Tem— 
peraturen, jo zeigt ſich die Mitteltem- 
peratur diefer Luftjäule in der freien 
Utmojphäre fern vom Gebirge etwa 
2.30 niedriger. Der erwärmende Einfluß 
der Berghänge erjtredt ſich ſomit auf 
die ganze in den Gebirgsfalten befind- 
fihe Luft. 

Bon den in Ausjiht und in An— 
griff genommenen Aufgaben ſeien fol- 
gende ırwähnt: Zur Gewinnung brauch— 
barer Daten ift es notwendig, den Stand 
des Barometers und Thermometers mög- 
lichjt gleichzeitig abzulejen; nad) Herrn 
Sinfterwalders Vorſchlag jollen 
daher die drei neben einander aufgeftellten 
Inſtrumente: Aneroid, Thermometer und 
Uhr, jedesmal auf dasjelbe Blatt pho— 
tographiert werden. Ferner joll durch 
eine aus der Höhe aufgenommene Pho— 
tographie befanuten Geländes die augen» 
blickliche Ballonhöhe vermittelit photo= 
grammetriſcher Methoden nad) Herrn 
Sinfterwalder bis auf "/,ooo Ficher 
bejtimmbar jein. Hierdurch wird dann 
die Mitteltemperatur der Luftjäule aus 
der barometrijchen Höhenformel beftimm- 
bar, wenn gleichzeitig der Barometerftand 
abgelejen iſt. 

Eine beſonders wichtige Aufgabe ift 
ferner die Beobachtung der Lufttempe— 
ratur bei Nacht, weil alsdann die tags: 
über vom erwärmten Boden auffteigenden 
Ströme warmer Luft feine Störung 
mehr herbeiführen können. Dazu werden 
im Hochſommer Nadıtfahrten von Mitter- 
nacht bi3 zur Morgendämmerung aus- 
zuführen jein, und es wird verſucht 
werden, zum Zweck des Bhotographierens 
der Angaben der Inſtrumente, momen- 
tane Beleuchtung mit Glühlampen an— 
zumenden. 


Ein BZujammenwirten des S 
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Münchener Bereind mit dem Berliner 
Vereine zur Förderung der Luftihiffahrt 
durch gleichzeitige Auffahrten von Ballons 
‚an beiden Orten ijt gleihjals in Aus— 
jiht genommen. !) 


Joseph Thomson’s Reise zum 
| Bangweolo-See. Das Februar⸗Heft des 


| „Geographical Journal“ bringt den etwas 
| verjpäteten Bericht über die NRefultate 
von Joſef Thomjon’s Reife nah dem 
ı Inneren Süd-Afrifa’3, welhe Thomjon 
'im Bereine mit %. A. Grant, dem 
' Sohne des Entdeders des Ukerewe-Sees, 
‚Eolonel Grant, zurüdgelegt hatte. 
Der rühmlich befannte Forſcher — einer 
der meiftgewanderten Afrifaforjcher und 
dazu ein gejchulter Geologe — batte 
1890 fih in den Dienſt der British 
South African Company gejtellt und 
hatte die Aufgabe, Fühler auszufteden, 
ob ſich die Landitrihe im Süden des 
Bangweolo-Sees — die Engländer nennen 
das Gebiet zwijchen Njaffa, Bangweolo 
und Zambeſi gerne Britiih Gentralafrifa 
— mit ihrem Produftionsertrage nicht 
nah der engliichen jüdafrifanifchen In— 
fluenz-Sphäre ablenfen laffen. Thom— 
fon leiftete mehr, al$ von einem Pionier 
mit folher Wufgabe erwartet werden 
durfte. Er nahm Blantyre zur Bajis 
und durchichnitt in weitem Bogen Die 
Landihaften im Meften des Njaſſa, 
jeßte unter 139 öftlih von Greenwich 
und 12° 47° 40“ füdlicher Breite über 
den Loangwa, berührte Tihitambo, wo 
Livingftone am 1. Mai 1873 ftarb, 
wandte fi von Kalonga am Luapula 
nad Süden bis zur Grenze von Manifa 
und von bier nah Dften, überjhritt 
nochmals bei Tihihimbangeredenfoangmwa 
und wandte fi durch; Maſchewa wieder 
an den Njaſſa-See. Seine Karte in 1: 
2000 000, bringt des Neuen gar viel, 
aber auch die allgemeinen Angaben 
Thomjon’s über die großen bereiften 
Territorien bieten des Intereſſanten viel, 
Der Forſcher fand hier denfelben roten 
Lehmboden, das Refultat der Denudation 
des metamorphijchen Gefteines, wie es 
überall in dem centralafrifanifchen Pla— 
teau zu gewahren ift, diejelben Tichten 











= Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau 1893, 
279. 
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Wälder, frei vom Unterholze und nir- Livingftonia benenne, damit des großen 
gends degenerierend zum dornigen Scrub  britiichen Forſchers Name auf dieje Art 
oder Buſch. Dreiviertel des ganzen von | auf dem Kontinente beſſer verewigt werde, 


Thomjon bereiften Landes iſt 
jeinem Ausſpruche: „Capital agrieultural 
and pastoral land“, Die Tſetſe fehlt; 
nur am Loangwa iſt jie bier und da 
zu treffen. Das Klima ift günjtig. 
Nirgends herricht erdrüdende Hige. Die 
Nächte fand Thomjon kühl, ja kalt. 
Am Bangweolo zeigte das Thermometer 
einmal 94° %., am Morgen 55" 8. 
Während der Trodenzeit beitreicht von 
Oſten eine frijche Brije täglich die Land— 
ichaft. Die Regenmenge wechſelt nad 
den Beobadhtungen von Blantyre von 
50 zu Tl inches. Im Weiten fällt mehr 
Niederjhlag als im Oſten. Vom jani- 
tären Standpunfte nennt Thomjon 
das Klima: „exceptionally good for 
Africa.“ In geologiicher Beziehung 
bejteht der größte Teil der Bodenober- 
fläche aus metamorphiichem Geſtein. 
Quarz und Gneis find die vorherrichenden 
Sefteinarten, durch welche Syenit und 
Granit nebſt Quarzadern ſich jchlingen. 
Drei Schichten von Sedimenten am Longva 
und Luapula bezeichnen Depojita vor: 
maliger Seen. Die Einwohner des in 
Rede jtehenden Gebietes gehören nad) 


Thomjon den Bantıı-Negroiden der 


MWa-Njaffa an, und werden von Zulu— 
Chefs beherriht. Im Thale des Lua— 
pula und Kafue ſpricht die Bevölkerung 
ein gemeinjames Idiom, es find dies die 
Bia-Bija, dann die Ba-Uſi, Ba -Ufala 
und Ba:Iramba. Das Longva-Kafue— 
Plateau ijt dünn bevölfert. Zwiſchen 
dem Njafja und Longva find die beiden 
Stride von Mwaſi und Mpejeni dicht 
bevölfert. Die Expedition reilte am 
LongvasPlateau oft 40 bis 60 englijche 
Meilen ohne eine menſchliche Nieder: 
lafjung anzutreffen. Das Präfir Kwa 
bedeutet in der Sprade diejer Völker 
„Dorf des“, „Anfiedelung von“. Eigen» 
tümlich ift diefen Völkern der beftändige 
Wechſel der Niederlafjungen, jo daß es 
feine Dörfer giebt, die über 10 Jahre 
alt wären. Die arte Thomjon's 
iſt auf 54 Breitenbeftimmungen bafıert. 
Die Höhen wurden thermohypſometriſch 
und mit dem Uneroid beitimmt. Thom— 
jon plädiert in jeinem Aufjake dafür, 
daß man die von ihm erforjchte Gegend 


nad) | 








als dies gejchah, indem man den Namen 
des großen Mannes einer wegen ihres 
ſchlechten Klimas unhaltbaren Miffions- 
ftation am Njaſſa beilegte. Thomjon 
meint mit Recht: „In thus honouring 
Livingstone we willhonour ourselves.‘ !) 


Die Höhle von Soucy ijt von den 
franzöfiichen Geologen Baul Gautier 
und Charles Bruyant einer ein— 
gehenden Schilderung im „Naturalifte“ 
unterworfen worden. Man veriteht in 
Frankreich darunter eine Art von Natur— 
Brunnen, welher allen Geologen und 


Luſtreiſenden daſelbſt wohl bekannt iſt 


und darum auch in allen Fremdenführern 


und Karten aufgeführt wird. Sie be— 


findet fich nicht weit von dem See Pavin, 
und zwar in einer der Rinnen de3 Vul— 
fane® von Montchame im Mont Dore, 
wo er ſeit undenflichen Zeiten unter dem 
Namen der Ueberfchrift befannt ift. Man 
interejjierte ſich für ihn wiſſenſchaftlich 
bereits jeit Beginn des 18. Jahrhunderts, 
und 1770 unternahm es ein Wegebau— 
meijter Chevalier, ihn näher zu ſon— 
dieren. Derjelbe fand die Tiefe zu 
10 Toiſen (A 6 Fuß), deren erjte den 
Grund mit einer Wafferfall- Fläche bededt. 
Ihr Niveau betrug zum Unterjchiede von 
dem des Sees Pavin 186 Fuß 5 Boll. 


‚Seit jener Zeit unterfuchten zwar viele 
Geologen das Maffiv des Mont Dore, 








allein fie bemerften nur gaſige Aufs 
wallungen, und manche von ihnen bes 
trachteten Ddiejen unterirdijchen See als 
den Urfprung der Quellen, welche den 
Pavin jpeifen. Andere Unterjuchungen 
jheiterten an dem Dajein von Kohlen 
jäure in der Grotte. Infolge dieſer 


 unvollendet gebliebenen Forjchungen be— 


ichlofjen die oben genannten Herren eine 
neue, worin fie auch von den Behörden 
unterftügt wurden. Am 15. Nov. 1892 
begaben jie jich an das Werf, ausgerüftet 
mit den dazu nötigen Hülfsmitteln. Die 
Höhle jelbjt bildet ein Ellipfoid. Das 


— — 


ı) Mitth. der k. k. geogr. Geſellſch. in 


Wien. S. 295. 
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untere Beden wird durch einen eiförmig 
geftalteten See eingenommen, während 
die Tiefe ſchwankte und in der füdlichen 
Partie 9", m durd die Sonden zeigte. 
Das Wafler, durchaus ruhig, hatte eine 
zwar Hlare, aber tiefgrüne Färbung, als 
ob e3 durch irgend eine Subjtanz ge: 
färbt fei, und bejaß zur Beit der Unter: 
juhung nur eine Temperatur von 2,1 
Am nördlihen Rande, weldher dur 
einen 3—4 m breiten Kanal getrennt 
war, erhob fich eine Inſel genau unter 
der Deffnung, und jelbige gejtattete es, 
darauf Fuß zu faſſen, während fie, eine 
einfahe Anhäufung von Gebirgsjchutt, 
bei Hochwaſſer verſchwinden joll. Die 
ganze Grotte wird von Laven gebildet, 
die fih in edigen, hervorragenden Blöden 
und Stalaktiten darſtellt. An ihrer 


unteren Fläche tropfen wie ein ununter- | 


brochener Regen Wafjertropfen herab. 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen ıc. 


ſelbſt fo häufig in den Laven gefunden 





Die gänzlihe Tiefe der Höhle betrug | 


42'/, m und bot für tieriiches Leben 
höchſt ungünftige Bedingungen. Man 
fand auch feinerlei terreitriiches Weſen 
und jelbjt augenloje Tiere jchienen, wenig— 
jtend zu dieſer Jahreszeit, gänzlich zu 
fehlen. Selbit die Wafjersfauna ergab 
nur eine Notifere (Notholca longispina | 
Kell.), während die jonft in den benad)- 
barten Seen jo zahlreichen Ringeltrebfe | 
(Entomostraca) feinerlei Vertreter befaßen. 
Nur die Flora erivies fich etwas reicher, 
bejonders an Diatomeen. Unter ihnen 
erregt Asterionella formosa Hass. eine | 
bejondere Aufmerfiamfeit. Denn fie war | 
bisher nur aus den Seen der Alpen, | 
aber nit aus denen der Pyrenäen be— 
fannt. F. Geribaud, welcher fie be- 
jtimmte, hatte nur ein einziges Eremplar 
im Eee Eervieres entdedt; fie kommt 
aber im See Pavin bei 90 m Tiefe 
vor und tritt nun, obgleich in der Au— 
vergne jo überaus felten, im der Höhle 
von Soucy jehr häufig auf. Woher fich 
die Anweſenheit diefer Organismen jchreibt, 
jteht dahin; welches ijt überhaupt der 
Urjprung der fragliden Grotte? Nad 
längerem Eingehen auf die geognoftischen 
Verhältniffe fommen die Beobachter zu 
der Antwort, daß fie durch Tangjanıe 





werden. Wahricheinlich haben wir bier, 
um das hinzuzujegen, einen Vorgang vor 
ung, dem auch die Geyſer-Röhren ihren 
Urjprung verdanfen.') 

Ein Mittel, um Rübenpflanzen 
und junge Gemüse gegen die An- 





'griffe der grauen Raupen (Agrotis- 


Raupen) und anderer Insekten- 
larven zu schützen. Bon Laboul- 
bene. Die grauen Raupen oder Raupen 
der verjchiedenen Agrotisarten, nament— 
li) der Agrotis segetum und Agrot's 
exclamationis find jowohl für die Rüben 
als für die Pflanzen der Gemüfegärten 
außerordentlih ſchädlich. Um ſich vor 
ihren Berheerungen zu jchügen, kann 
man, wie Blandhard empfiehlt, die 
Ausſaat jehr früh machen, damit die 
Pflanzen zur Zeit, wenn die Raupen 
fommen, jchon genügend eritarft find, 
um denjelben Widerjtand entgegenſetzen 


zu fünnen, während jie die ganz jungen 


Pflanzen einfach durh Abfreffen des 
Herzblattes vernichten. Much ift das 
Walzen und Feititampfen des Bodens 
auf mehrere Bentimeter Tiefe zu em- 
pfeblen, weil fi) die Raupen in hartem, 
fompaftem Boden nur ſchwer bewegen 
und jpäter die Puppen nicht zum Aus— 


ſchlüpfen an die Oberflähe gelangen 


fönnen; die Schmetterlinge fterben , ebe 
fie heraus fommen, und eine Fort— 
pflanzung der Raſſe wird jomit ver- 
hindert. Ein weiteres Schugmittel gegen 
die Schädlinge ift: ſorgſam die unter 
den Blättern in Haufen von 40, 60 bis 
100 Stüd figenden Eier zu zerftören, 
weil dadurd die jungen Raupen, die 
vom MWugenblid ihrer Lebensfäbhigfeit 


‚an die größten Verheerungen anrichten, 
nicht zum Ausfriehen kommen. 


Zu allen diefen Maßregeln, die für 
die Praxis nicht genug empfohlen werden 
fünnen, hält Verf. es für nützlich, noch 
wäjjerige Auszüge von Pflanzen anzu— 
wenden, die energijch wirkende Alkaloide 
enthalten. Dieje letzteren bejißen bie 
Eigenschaft, ſich Schnell zu verändern umd 
find molefularen Ummandlungen unter: 


Erofion der Gewäſſer, welche alle dor» | worfen, wodurd fie ihren giftigen Cha— 


tigen Lava-Rinnen in der Tiefe ein- 
nehmen, gebildet fei, und zwar durch | 
Auswaichung von Spalten, wie fie das | 





rafter jowohl auf die Pflanze, die fie 


!) Natur 1893, ©. 310. 
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Ihügen follen, al3 auch im Boden ver: | Berf. ift nah all diefem zu der 


lieren, während die mineralifchen Gifte | Ueberzeugung gefommen, daß die Anz 


diejen leßteren Uebelſtand in hohem 
Grade beibehalten. Arjenfaures Kupfer 
und Scheeleſches Grün wurden in 
Amerifa von Biley zur Befämpfung 
von Doryphoren oder Leptinotarjen der 
Kartoffel angepriefen. Die Arſenver— 
bindung, die nad dem Miſchen mit Mehl 
oder in flüjfiger Form auf die Blätter 
ausgejtreut oder gegofjen wird, fchließt 
für die Arbeiter, die damit zu thun 
haben, eine ernfte Gefahr in ſich, und 
das Gift bleibt unverändert im Boden, 
ohne feine giftige Eigenschaft zu verlieren. 

Es ift befannt, daß. eine Anzahl 
ranunfelartiger Pflanzen in grünem Zus 
ftand dem Vieh jchädlich find, wenn fie 
dem Gras beigemijcht find, während fie 
in getrodnetem Zuftande in Form von 
Heu ohne Nachteile 
fönnen. Ebenſo verhält e3 ſich mit den 
grünen Blättern der Herbitzeitloje, Die, 
wenn jie getrodnet find, volljtändig un— 
Ihädlih find. Daraus hat Verf. ge— 
ſchloſſen, daß wäfjerige Auszüge aus den 
grünen Blättern oder den Samen der- 
jenigen Pflanzen, welche Alfaloide, d. h. 
itarfe Gifte enthalten, zum Begießen 
junger Rüben- und anderer friich auf- 
gegangener Pflanzen mit großem Nugen 
gegen die VBerheerungen der grauen Raupe 
und anderer jhädlicher Larven angewandt 
werden könnten. 

Vielfache in der verjchiedenften Weije 
angeftellte Berjuche haben die Annahme 
des Berfaffers bejtätigt. In den meijten 
Fällen verwandte er die frifchen Stiele 
und Blätter von Delphinium grandi- 
florum, jowie auch) Samen von Del- 
phinium grandiflorum und Delphi- 
nium Ajacis an. Außerdem glaubt 
Berf, daß die Samen von Delphinium 
Staphysagria noch energijcher wirten 
werden. 

Zur Vervollſtändigung dieſer Ver— 
ſuche hat Verf. verſucht, die jungen 
Kruziferen der Gärten vor Inſekten, wie 
den Haltizideen (Phillotreta nemorum 
und Phyllotreta flexuosa), zu ſchützen. 
Er hat auch die Blätter von Weiden in 
die Auszüge von Delphiniumſamen ge- 
taucht, worauf fie von den Larven der 
Chrysomela (Plagiodora) armoraciae 
verlaſſen wurden, 


genofjien werden 


| wendung der vegetabiliihen Gifte in 
Form von wäſſerigen Auszügen aus den 
Pflanzen oder den Samen, in welchen 
fie enthalten find, für die Landwirtjchaft 
jowohl wie für den Gartenbau von 
großem Nuten find. Die heiße Aus— 
laugung der wirkfjamen Beftandteile iſt 
die einfachſte und praktiſchſte Form; 
vielleicht können die Löſungen dadurch 
noch ſtärker gemacht werden, daß die 
giftigen Alkaloide durch Anſäuern jo viel 
als möglich in Löjung gebracht werden. 

Auch find die Ranunfulaceen wie die 
Delphiniumarten nicht die einzigen, Die 
ih zu dieſer Verwendung eignen, der 
Eijenhut, Datura, Belladonna und das 
Bilfenkraut ꝛc. können ebenſo gut dazu 
verwendet werden, und es eröffnen ich 
nad dieſer Richtung ganz neue Gefichts- 
punkte für die Landwirtichaft und den 
Gartenbau!) 





Ueber die im Hühnerei vor- 
kommenden Bakterienarten nebst 
Vorschlägen zu rationellen Verfah- 
ren der Eierkonservierung. Börfen-> 
dörfer jtellt durch Verſuche mit Farbitoff: 
| löjung (Eofin) feit, daß dem Eindringen 
von Flüffigkeiten in das Ei zwar eine 
überall gleihmäßig Fonfiftente Schale 
einen gewiſſen Widerjtand entgegenjeßt, 
daß es aber auch weniger dichte Stellen 
giebt, wahrjcheinlich bei jedem Ei, gewiß 
aber bei den meijten, an welchen Flüffig- 
feiten leicht einzudringen vermögen. Häufig 
laſſen fich jolhe weniger widerjtandsfähige 
Stellen äußerlich durch einen etwas matt- 
grauen Farbenton erkennen; manche Eier 
haben davon ein ganz marmoriertes 
Ausjehen. War e3 dem Berfafjer auch 
nicht gelungen, Bakterien aus einer 
Bouillonkultur mit Hilfe erhöhten Drudes 
durch die Schale in das Ei hinein zu 
prejien, fo zeigten doch wieder andere 
Verſuche, daß Bakterien jelbjtändig durch 
die Schale hindurch in das Ei eindringen 
fünnen, und daß diefe Einwanderung 
meift an einzelnen Stellen erfolgt. 

Was nun die Bakterienarten, die ich 
| in den faulen Eiern fanden, anbetrifft, 


‘ 











| 4, La sucrerie, idigene et coloniale, 
Bd. 41, ©. 392, durch Neue Zeitfchrift für 
| Rübenzuder-Jnduftrie, S. 174. 
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fo wurden einige Spezies häufig, andere 
nur einmal darin angetroffen; auch iſt 
bemerfenswert, daß Eier von einer 
Lieferung häufig Ddiejelben Bakterien 
enthielten, während in neuen Lieferungen 
twieder ganz andere vorfamen. Dies 
weift wohl auf eine gemeinfame Infektion 
der von demfelben Orte ftammenden Eier 
hin. Die häufiger eintretenden Bafterien= | 
arten gehören zwei großen Gruppen an: | 
nämlih den H,S-bildenden und den 
einen grünen und fluoreszierenden Farb— 
jtoff erzeugenden Arten. Berfaffer be- 
ichreibt 16 ſolcher Bakterien genauer, 
die alle ſtrenge Asroben find. 

Was jchliehlich die Ronjervierung der 
Eier anbetrifit, jo läßt fich eine ſolche 
ihon durch 1 — 2tägiges Erhigen auf 
50° C. wohl erreichen, bei welcher die, 
fchon im Ei befindlichen oder der Ei- 
ihale anhaftenden Bakterien getötet 
werden, ohne daß das Ei eine Ver: | 
änderung erleidet. Werden dieſe Eier 
dann an einem trodenen Orte auf: 
bewahrt — da feuchte Luft einen bes 
günftigenden Einfluß auf die Eifäulnis 
ausübt —, jo Tiefen fih auch durd) 
diefe Maßnahme gute Erfolge erzielen. 
Am geeignetiten ift aber das Verfahren, 
welches auf Entziehung des Saueritoffes, 
welchen die eierverderbenden Bakterien 
zu ihrem Wachstum nötig haben, beruht. 
Das bereits übliche Einlegen in Kalk 
hat den Nachteil, daß die Eier einen 
unangenehmen Geſchmack annehmen. Ber: | 
faſſer hat bei feinen Berfuchen den Iuft- 
dichten Abjchluß der Luft durch Lad oder 
Firnis hergeftellt, nachdem er die Eier 
mit den eierverderbenden Bakterien ge- 
impft hatte. Eine Anzahl mit denfelben 
Bakterien geimpfter Eier ließ er zur 
Kontrolle unladiert.e Während nun 
legtere in wenigen Tagen bis zu einer 
Woche Schleht wurden, bfieben Die 
ladierten Eier jelbft nach zwei Monaten 
gut; fie wurden weder im Ausjehen, 
noch im Geruch oder Gefchmad ver: | 
ändert. (AH 16. 368 —401. Hyg 
Inſt Berlin. !) 











) Chem. Gentralblatt 1893, Band 1, 
©. 1038. \ 
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Narkotisierungs - Statistik. Auf 
dem 22. Kongreß der Deutſchen Geiell- 
jchaft für Chirurgie zu Berlin am 12 
bis 15. April 1893 hat Prof. Gurlt über 
die Sammelforihung zur Narkotijierungs- 
Statiftit Bericht erſtattet. Wir ent- 
nehmen darüber der Deutihen Mer. 
Btg. 1893, ©. 364, das Folgende: 

Die Gejamtijumme der Narkoien 
dieſes Verichtes betrug in diefem Jahre 
57541, von denen 11464 mit Stid- 
orydul jeitens der Zahnärzte ausge: 
führte Nartojen im Abzug zu bringen 
find, fo daß 46 077 chirurgiſche Narkoſen 
mit 12 Todesfällen verbleiben. Rechner 
man die in den beiden erjten Jahren 
der Sammelperiode mitgeteilten Fälle 
hinzu, ſo umfaßt die Statiſtik 157815 Nar- 
koſen, d. i. 1 Todesfall auf 
2977 Narkojen. 

Auf die einzelnen Anäjthetifa ver: 
teilt fich die Mortalität in folgender 
Meife: Unter 130609 Chloroform- 
narkoſen finden ſich 46 Todesfälle, das 
entipricht einem Todesfall auf 2539 Nar- 
fofen; unter 14506 Aethernarkojen 
findet fich fein Todesfall. Die gemiſchte 
Chloroformäthernarfoie ergiebt 
einen Todesfall auf 4118. Die Narkoie 
mit der Billroth'ſchen Miſchung 
(3 Teile Chloroform, 1 Teil Wetber, 
1 Teil Altohol) umfaßte 3450 Fälle 
ohne Todesfall; die Bromäthyl: 
nartofe 4538 mit 1 Todesfall. Die 
597 Narkoſen mit Pental ergaben 
3 Todesfälle, d. i. 1:199. Schwere 
Asphyrien find wiederholt vorgefommen; 
41 mal wurde erfolgreich die- Trachco— 
tomie gemacht. 

Das Chloroform im undermijchten 
Zuftande allein ift in Deutichland und 
den Nachbarländern mehr ald 3mal 
häufiger als andere Narkotifa angeivendet 
worden. Das Pictet’iche Chloroform, 
welches in 708 Fällen zur Anwendung 
fam, ift keineswegs als ungefährlich zu 
bezeichnen, indem es, abgejehen von einem 
im vorigen Zahre konjtatierten Todesfall 
bei 666 Narfojen 3 Todesfälle ver: 
anlaßt hat ') 


1) Pharm. Centr. 9. 1893. S. 271. 
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Windmotoren zur Erzeugung von 
Glockensignalen. Um Strandungen 
an den Küjten, ſowie auf größeren Re— 
vieren während des Nebel3 zu vermeiden, 
bat Herr Emanuel Tertor aus Sams 
burg einen Apparat erfunden, welcher 
wegen jeiner verhältnismäßigen Einfach: 
beit und in Anbetracht des jehr wenig 
foftipieligen Betriebes die Aufmerfjamfeit 
der Fachleute verdient. Herr Tertor 
bringt zu dem Zwecke durd Windmühlen 
oder Windräder, an denen jelbitthätige 
Bremövorrihtungen angebradt find, 
Glockenſignale hervor und zwar entweder 
durch Läuten von zwei an einem Appa— 
rate angebrachten gleichzeitig arbeitenden 
und zur Unterfcheidung von Schiffsgloden 
verichieden abgetönten Gloden der ge- 
wöhnlichen Form, oder durch Ertönen 
von Gloden vermitteljt Fräftiger Hammer- 
ichläge, wobei die Gloden, in Form der 
Uhrgloden, feit angebradt find und, 
wenn nötig, jo gewählt und angebradıt 
werden können, daß der Apparat drei 
verjchiedene Glodentöne hervorbringt, 
während für gemöhnlih auch hierfür 
nur zwei Töne in Ausficht genommen 
find. Da die Windmühlen oder Wind- 
räder, welche die Bewegung vermitteln, 
wie jchon erwähnt, mit jelbjtthätigen 
Bremje - Borrihtungen verjehen find, jo 
bedarf der Apparat weiter feiner Auf: 
fiht, nachdem er einmal in Gang gejeßt 
iſt, und eignet jich derjelbe deshalb, da 
er fih auf einem einfachen Eiſengerüſt 
aufitellen läßt, ganz bejonders zur Auf: 
ftellung auf feinen Klippen und Sänden, 
fo wie an jolchen Uferjtellen von Revieren, 
welche nicht zu jeder Zeit zugänglich find. 
Nach Angabe des Erfinders werden jeine 
Apparate Schon bei ganz schwachen Winde 


arbeiten, jo daß ein Berjagen derjelben | 


wegen gänzliher Windftille, wohl nur 
jelten zu befürchten jein würde Wie 
wir vernehmen, it dem Erfinder von 


Der Hamb. Deputation für Handel und 


Schiffahrt die Erlaubnis erteilt worden, 
einen ſolchen Apparat zur Probe auf 
dem Nordoft- Ende von Neuwerk aufzu: 
ftellen, um die Hörweite zu ermitteln, 


und hiernad den Wert der neuen Er- 
findung abjchägen zu fünnen. Es wäre 
wiünfchenswert, daß eine oder die andere 
der dortigen Eifenihiffswerften den Herrn 
Tertor durh den Bau eines ſolchen 
Apparates — ein jolcher fojtet nur etwa 
5000 4 — unterftüßte, um auf dieje 
Weile die neue Erfindung praktiſch zur 
Anſchauung bringen zu können. ?) 


Die elektrischen Boote. Im 
Polytechniſchen Klub in Graz hielt 
fürzlih Ingenieur Redenzaun einen 
Bortrag über die eleftriichen Boote, 
Wafferfahrzeuge, deren Verwendbarkeit 
und Vorteile der Bortragende während 
einer Reihe von Jahren Gelegenheit hatte 
auf das eingehendite kennen zu Iernen. 
Dem Vortrage entnehmen wir nach dem 
„Bautechnifer“ folgende Angaben: Pro- 
feffor Jacobi in Petersburg war der 
erite, welcher den Gedanken, Boote durch 
Efeftrizität zu bewegen, zur Ausführung 
brachte. Die jeiner Konjtruftion anhaf— 
tenden Mängel, al3 das große Eigen 
gewicht der Batterie — Prof. Jacobi 
verwendete 326 Daniel-Elemente — jowie 
die Unverläßlichkeit des von ihm erfun- 
denen Elektromotors, waren jedoch ge— 
nügende Gründe, das ganze Unternehmen 
bald in Vergefienheit gelangen zu laſſen. 
Erft die Erfindung der modernen Eleftro= 
dynamo =» Majhinen in Verbindung mit 
der Berwendung von Akkumulatoren an 
Stelle der ſchwachen primären Batterien 
brachte den Gedanken der Ausführung 
elektriſcher Boote zu einer bleibenden 
ı Berwirflihung. Das von Ängenieur 
Unton Redenzaun fonjtruierte und 
von der Torpedobootfabriffarrom &Co. 
erbaute Boot „Elektricity”, welches 1583 
gelegentlich der Wiener elektriichen Aus» 
stellung im Donau-Kanal lag und meh: 
rere Fahrten zwilchen Wien und Preßburg 
gemacht hatte, war das erjte eleftriiche 
Boot, welches Oeſterreichs Gewäſſer be- 
fuhr. Seither hat jih die Erbauung 
efeftrifcher Boote zu einer vollitändigen 


99. Brf. 9. 
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Induſtrie emporgeichwungen. 


Bermiihte Nachrichten. 


Elektriſche bedürfen einer Ladeftation und dies bildet 


Boote unterjcheiden fi) nur durch die | die bejondere Schwierigkeit, die ſich der 


innere Ausftattung, welde der Einrichtung | 
von | 
Un Stelle von Keſſel 


der Apparate entiprechen muß, 
Dampfbarkaſſen. 
und Dampfmaſchine tritt hier die Bat— 
terie und der Motor. 
ein elektriſches Boot muß alle Vorzüge 
eines guten Motors beſitzen. Im weſent— 
lichen ein geringes Eiſengewicht, bei 
möglichſt hoher Leiſtung, und die Form 
desſelben ſoll, nachdem der Motor am 
geeignetſten ganz am äußerſten Achter: 
ende des Bootes zu liegen fommt, eine 
derartige fein, daß der Raum vorteilhaft 
ausgenußt wird, d. h., daß fi) der Motor 
der notwendigen Form des Bootes an- 
ſchmiegt. Dabei ijt eine geringe Touren» 
zahl erforderlih, um die Armatur direkt 
mit der Wropellerwelle verbinden zu 
fünnen. Die zu dieſem Zwecke zumeijt 
gebräuchliche Tourenzahl Liegt zwiſchen 
500 und 1000 Umdrehungen pro Minute. 
Dur Anwendung von rotierenden Mo: 
toren iſt das Ideal erreicht, die ſtoßende 


majchinen vermieden und ein ruhiger, 
geräufchlofer Gang erzielt. Zur Regu- 
fierung der Gejchwindigfeit richtet man 
die Batterie derart ein, daß man je nad) 
Bedarf alle Bellen hintereinander jchaltet 
und jomit die höchſte elektro » motorische 
Spannung erzielt, oder wenn man mit 
geringerer Gejchwindigfeit fahren will, 
die Zellen in entiprechende Barallelichal- 
tung bringt. Auch iſt eine Regulier— 
vorrichtung, ähnlich wie bei Straßenbahn- 
motoren, anwendbar. Da es mitunter 
auch notwendig ift, mit dem Boote 
rüdwärts zu fahren, müjjen die Bürjten 
jo eingerichtet jein, daß eine Reverfion 
der Bewequngsrihtung der Armatur 
leicht ftattfinden kann. Ein Umjchalter, 
der vom Steuermann leicht gehandhabt 
wird und die Verbindung zwijchen Bat- 
terie und Motor bildet, dient zum An— 
fahren oder Abjtellen und zum Umfteuern, 
d. h. Bor: und Rüdwärtsfahren des 
Bootes, während ein anderer Hebel mit 
der Reguliervorrichtung in Verbindung 
ſteht. Die Operation eines ſolchen Bootes 
it jomit eine ungemein leichte: der 
Steuermann ift zugleih Maſchiniſt, und 
der Dienſt des Heizers fällt ebenfalls 
faft gänzlich weg. Elektriſche Boote 





laſſen. 
Waärmeausſtrahlung des Keſſels und dem 
Wirkung der gewöhnlichen Schiffsdampf— 


allgemeinen Verbreitung derſelben zur 
Zeit noch entgegenſtellt. So wie in 
den Anfangstagen der Dampfſchiffahrt 


Kohlen-Stationen und ſelbſt Holz nicht 
Der Motor für 


überall zu finden waren und daher die 
Schiffahrt nur auf jolhe Plätze beichränft 
werden mußte, wo für Ergänzung des 
Brennjtoffes vorgejorgt war, jo beichränft 
fih derzeit der Betrieb des elektrijchen 
Bootes auf Pläke, an welchen für Neu: 
fadung der Akkumulatoren gejorgt iſt. 
Dieje Ladeftationen erfordern zur Zeit 
noch je eine Dampfmaſchine, eine Tur: 
bine oder einen jonftigen Motor und 
eine Dynamomajchine mit den erforder: 
lihen Neben-Apparaten, deren Kapazität 
dem Boote entſprechen ſoll. Diejes Ver— 
legen der Rraft-Erzeugungsitelle auf das 
feite Land giebt aber dem elektrijchen 
Boote jene Vorzüge, welche ſich mit dem 
Dampf: und Naphthaboote nicht erzielen 
Bon Rauch, Schmutz, Aiche, 


unvermeidlich üblen Geruch, bleibt das 
eleftrijche Boot verjchont; es ift voll: 
fommen rein und fann daher bübjcher 
ausgeftattet werden ald Boote mit irgend 
einer anderen Betriebstraft. Während 
bei Dampfbooten ein Drittel, ja die 
Hälfte des gejamten Raumes vom Keſſel 
der Mafchine, dem Kohlenraume u. j. mw. 
eingenommen wird, nehmen bei eleftrijchen 
Booten Batterie und Motor den Raum 
unter den Siten ein, einen Raum, der 
für andere Zwede nicht verwendbar ift. 
Durch die Anbringung der Batterie in 
der Kielgegend wird die Stabilität des 
Bootes bedeutend erhöht, beionderer 
Ballaft erfpart. Da der Schwerpunft tief 
unter die Waflerlinie zu liegen fommt, 
erweiſen fich ſolche jeetüchtioer al3 Dampf: 
barfafjen von gleicher Größe, bei welchen 
gewöhnlich Keſſel und Rauchfang hoch 
gelegen find. Da Maſchine, Keſſel u. j. m., 
Heizer, Mafchinift entbehrlich find, kann 
das ganze Boot mit Plätzen belegt 
werden und daher eine weitaus höhere 
Anzahl von Fahrgäſten befördert werden, 
als mit irgend anderen Böten gleicher 
Größe. Eine Erplojion ijt volljtändig 
ausgeichloffen. Sobald die Akkumula— 
torenzellen in der Ladeltation geladen 
find, ift ein eleftrijches Boot ſtets zur 
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Abfahrt bereit und findet durch Anhalten 
ein Krartverluft nicht ftatt, da die Akku— 
mulatorenzellen die abgelagerte Kraft auf 
Wochen hinaus, joferne fie in gutem 
Buftande find, unverändert bewahren, 
eine Eigenichaft, welche dieſe Boote für 


Bwede der Kriegsmarine, für Hafenfeuer: | 


fprigen 2c. hervorragend geeignet madıt. 
Die Heritellungskoiten find derzeit aller- 
dings, ganz abgejehen von der Einrich- 
tung der Ladeitationen, im allgemeinen 
bedeutend höher als jene für Dampf» 
und Naphthaboote. Ahre Heutige An— 
wendung bejchränft jich daher auf Stellen 
eines fonzentrierten Perſonenverkehrs, 
an welchen fie aber, mit Rüdficht auf 
den Wegfall der Bedienungsmannicaft, | 
die äußerſte Ausnüßung jedes Blahes | 
für Transportziwede, und nicht zum ge= 
ringjten durch den Ausschluß jeder Bes 
läftigung und Gefahr anderen Fahrzeugen 
überlegen find. Durch die Chicagoer 
Ausstellung wird die Verwendung elef- 
trifcher Boote, wie jo manches andere 
induftrielle und fommerzielle Unternehmen 
in ein neues Stadium der Entwidelung 
gelangen. ?) 


Oberlercher’s Glockner- Relief. 
Wer Klagenfurt berührt, möge nicht ver— 
jäumen, da® von Herrn Paul Ober— 
lerdher gefertigte große Relief des 
Glockners zu bejichtigen, welches ſich im 
eigens dazu bejtimmten „Slodnerzimmer” 
de3 Landes - Mujeums befindet. 

Das Melief fteht auf einem etwa 
®/, m hohen Poſtament und hat eine 
Länge von 7 m, eine Breite von 3.5 m, 
bei 1.9 m Höhe, ift im Maßjtabe von 
1:2000 und zwar ohne Ueberhöhung 
ausgeführt und bededt eine Fläche von 
30 qm. Bei diejen Größenverhältnifien 
ift man vollftändig in der Lage, fi ein 
Bild des Gebirgsbanes zu machen, .. die 
Thäler, Felskämme, Abhänge und Wege 
genau zu verfolgen und die jo gewonnenen 
Anfihten mit Photographien oder Zeich- 
nungen zu vergleichen. Das Glodner- 
haus auf der Efifabethruhe ift darauf 
plaftiich in etwa 13 mm Länge dargeftellt, 
während der Eteig zu demjelben durch 
einen eingelegten weißen Faden gefenn- 
zeichnet ift. 


1) Hanſa 1893, ©. 293. 
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Zur Ausführung der Arbeit hat Herr 
Oberlercher 29 Situationspunkte 
geodätiſch vermeſſen, von denen als wich— 
tigſte Glockner, Schwertkopf, Fuſcherkar— 
kopf, Johannisberg, Eiskögele, Schwerteck, 
Racherin genannt ſeien. Dieſe dienten 
zur Beſtimmung von etwa 300 Gipfel⸗ 
und Hangpunkten, wonach dann eine 
Karte im Maße 1: 2000 angefertigt 
und an der Decke über dem Poſtamente 
angebracht wurde. Nun mußten die ein⸗ 
zelnen Punkte mitteljt Fäden abgelotet, 
die Höhe der zu entwerfenden Gipfel 
und Hänge mit einem eigens dazu er- 





und darauf die Rohzimmerung ausges 
führt werden. Dann wurden für das 
ganze Gebiet die Iſohypſen nach der 
Spezialfarte 1:75000 gezeichnet, aus 
Papier ausgefchnitten und in der ent- 
iprechenden Höhe aufgelegt,nadhdem vorher 
die Längs- und Querprofile aufgeitellt 
und durch Stifte bezeichnet waren. Nun 
folgte eine mühſelige Ausfüllung des 
Raumes durch geeignet gejchnittene Holz— 
ftüdchen, auf welche erit das Modellier— 
wachs „Plaſtelina“ roh und dann in 
feiner Ausführung aufgetragen wurde. 
Das fteil aufgebaute Terrain, welches 
eine Vermeffung nicht zuließ, wurde nad) 
Zeichnungen und Photographien möglichft 
genau ausgeführt. In diejer Weije 
arbeitete Herr Oberlercher das ganze 
in 15 Sektionen eingeteilte Gebiet aus, 
welches nun ſchon das dritte Jahr emfiger 
Thätigkeit in Anfpruh nahm. Das 
Werk ift in künftlicher Steinmafje, welche 
alle Einzelnheiten genau mwiedergiebt und 
dabei jehr hart iſt, abgegoffen und dar— 
auf bemalt worden, auch der Wald ijt 
in geeigneter Weiſe plaftiih zur Dar- 
jtellung gefommen, um das Landichaftsbild 
möglichft naturgetreu wiederzugeben. Herr 
Oberlercher, der als Geoplajt be- 
reits einen guten Ruf bejigt, iſt Bürger- 
jchulfehrer in Klagenfurt und war zur 
Ausführung diejes ſchönen Werkes beur- 
laubt, für welches verjchiedene Körper: 
ichaften größere Unterjtügungen gewährt 
haben. !) 


3) Mitteil. des Deutihen und Defterr. 
Alpenvereind 1893. Nr. 12. ©. 155. 
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Ueber das Verhalten von Sicher- 
heitslampen gegen explosive Gas- 
gemische, 


TH. Oppler. 


Vermiſchte Nachrichten. 


fenden brennbaren Gaſen der Luft mehr 


beigemengt, als der rejtierende Saueritoff 


Von H. Kämmerer und zu verbrennen vermag, jo treten Die 
Die Verfaffer haben | unter 3 aufgeführten Ericheinungen auf, 


mehrere im Handel vorfommende Sicher: | doch verlöjchen die gebildeten Aureolen 


heitslampen Hinfichtlich ihrer Konftruftion, | don nach kurzer Zeit. 


Hierbei machte 


jowie ihres Verhaltens zu erplofiven | man die Beobadtung, daß die Aureole 
Gasgemiſchen verjchiedener Art geprüft. | bei den Dellampen jich länger hielt, als 


Es famen zur Unterfuchung: Aethyläther, | bei den Benzinlampen. 


Die Ericheinung 


Benzin, Aceton, Methylalfohol, Aethyl- dürfte wahricheinlih darauf zurüd zu 


alkohol, Dowſongas, 


Waſſerſtoffgas, führen ſein, daß das Drahtnetz bei Oel—⸗ 


Betroläther (Ligroin) und Schwefeltohlen- | lampen auf eine höhere Temperatur 


ftoff, und zwar ſämtlich in Luftmifchungen 
von wechielndem Bolumgehalt der ein- 
zelnen Gaje bezw. Dämpfe. Eine der 
geprüften Lampen fonnte feinen Anſpruch 
auf den Namen einer Sicherheitsfampe 
machen, dagegen fam man bei Prüfung 
der anderen Lampen mit allen Gas: 
gemischen, mit Ausnahme eines Gemijches 
von Luft mit Schwefeltohlenftoffdampf, 
zu folgenden Ergebniffen: 1. Sind der 
Luft nur geringe Mengen des Dampfes 
beigemiſcht, jo verlängert fich die Flamme 
um einige Millimeter und wird jpiter. 
Hierbei wurde beobachtet, daß die Flam— 
men der Benzinlampen viel empfindlicher 
find, d. 5. frühere und größere Ver— 


fängerungen zeigen, als die Flammen | 


der Dellampen, was wohl der größeren 
Flüchtigkeit des Brennftoffes zuzujchreiben 
it. 2. Sind der Luft größere Mengen 
des Dampfes beigemengt, jo wird die 
Verlängerung der Flamme bedeutender. 
Diefelbe wird unruhig umd fteigt über 
den Rand des Drahtnetzes hinaus bis 
an den Dedel des Drabtforbes, Die 
derartig verlängerte Flamme zeigt eine 
gefrümmte Gejtalt, ijt im oberen Teile 
rot gefärbt und rußt etwas. 3. Sind 
die Bolumverhältnifje zwijchen Luft und 
dem betreffenden Dampfe derart, daß 
der vorhandene Sauerjtoff eben noch hin- 
reicht, um dem vorhandenen Dampf zu 
verbrennen (es it dann die Erplofions- 
fraft am größten), jo treten in rascher 
Folge die unter 2 beichriebenen Erſchei— 
nungen auf; es entzündet fich innerhalb 
des Drahtnetzes das zu den Majchen 
desjelben eintretende Gasgemenge und 
bildet eine Aureole. Die eigentliche 
Flamme der Lampe verlöicht, während 
die Aureole innerhalb des Drahtneges 


an der Wand desjelben noch eine Zeit | Mey, 


lang fortbrennt. 4. Iſt von den betref- 





erwärmt wird, al® bei Benzinlampen. 
Abweichend verhielt ſich der Schwefel: 
kohlenſtoff. Zunächſt zeigte er diejelben 
Erjcheinungen wie die übrigen Gas— 
gemenge, jo lange die Menge des der 
Luft beigemengten Dampfes eine geringe 
und mithin auch die Flammenverlänge— 
rung eine unbedeutende war. Zeigte ſich 
die leßtere aber jo bedeutend, daß die 
Flamme bis zum Dedel reichte, oder kam 
es zu einer Aureolenbildung, jo trat 
nah einiger Zeit auch Entzündung des 
Schwefelkohlenſtoffes außerhalb der Lampe 
ein; jomit entzündet ji der Schwefel» 
fohlenfjtoffdampf jelbft bei denjenigen 
Lampen, welche ſich bei allen übrigen 
erplojiven Gasgemijchen als ficher be— 
währt haben. Die Ergebnilje der Unter— 
juchungen laffen es nach den Verfaſſern 
al8 dringend wünjchenswert ericheinen, 
daß Sicherheitsfampen nicht in den Handel 
gelangen, ohne vorher von fahmännijcher 
Seite geprüft worden zu fein!) 


Erlegung von Raubtieren in 
Schweden 1851 bis 1890.°), Nad 
dem „Bidrag till Sveriges officiela Sta- 
tistik för är 1890* wurden in den vier 
Jahrzehnten von 1851 bis 1890 an 


größeren Raubtieren erlegt: 





der erlegten Raubtiere von Jahr 
Jahr ab, jo daß audh in Schweden die 
Beit nicht mehr ferne ift, 


Bären Wölfe Ludie Bielfrase 

1851—1860 1210 1808 1567 1144 
1861—1570 1026 92 1204 1241 
1871—1850 558 497 870 1152 
1851 — 1890 323 314 227 1041 
jujammen . 3147 3411 3565 4573 
Wie man erfieht, nimmt die Zahl 


zu 
da diejelben 


— f. Gasbeleucht. durch Chem-Ztg. 
83. 
* Geograph. Rundſchau 1893, S. 422 
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wie in den meiſten anderen Ländern | phusarbeit der deutſchen Nation”, ift 


Europa3 zu den größten Seltenheiten 
gehören werden. Im Iegten Jahrfünit 
gelangten von ihnen folgende Mengen 


zum Abichuß: 

Bären Wölfe Luchſe Bielfraße 
1856 31 22 17 85 
1587 49 49 16 y4 
1888 38 24 21 93 
1859 19 22 18 78 
1890 26 26 27 97 
zuſammen 163 143 9 447 


Die Statiftit über den Abſchuß von 
Raubtieren erjtredt ſich auch auf Füchſe, 
Raubvögel und die der Jagd jchädlichen 
Krähen; von diefen Tieren wurden im 
legten Jabrfünft erlegt: 


hie Adler Uhus Habichte Krähen 
1886 16415 374 671 17594 91 121 
1887 16491 325 693 14810 113012 
1888 15150 3852 425 12058 103016 
18559 13442 2380 544 12189 93791 
1890 15212 366 474 12123 62 230 


— 76 710 1727 2807 68776 463 170 

Für die Erlegung jämtliher Raub» 
tiere wurden 1890 an Abjchußprämien 
36 875 Sronen (A 1.4 12.5 A) aus 
gezahlt. Trotz deren Verminderung ift 
aber auch gegenwärtig noch die Menge 
der von denjelben getöteten Haustiere 
eine erheblihe. Es wurden nämlich von 


jenen zerrifjen: 
Schafe 


Stüd 

Pierde Rinder — Rentiere Federvieh 
1886 3 10 053 2446 52934 
1987 1 17 9 008 2561 52 362 
1888 — 14 7356 3131 47 065 
1889 — 6 71785 3954 59905 
1890 3 — 8481 3634 56221 
zuſ. 8 47 40653 15 756 268 837 


Homer und der Geruchssion.') 
Herr Gymnaſialdirektor Ulbrich hat 
hierüber eine interefjante Unterjuchung 
angeitelt. Er fagt: „Weil in den 
homeriſchen Gedichten die Farben an— 
geblih nur mangelhaft und ungenau 
bezeichnet find, hat fih den „gött— 
lihen Homer“ ſchon dad Altertum 
blind gedacht, und in der neuejten Zeit 
find, jeittem ®. E Gladjtone im 
Sahre 1858 feine Studien über Homer 
und das homerifche Zeitalter veröffent: 
Licht hat. über Homers Farbenblindheit 
ganze Bücher geichrieben worden. Die 
Litteratur über die Frage, dieſe „Siſy— 





1) Prof. Jägers Monatsbl. 1893, ©. 105. 


dadurch wieder viel reichhaltiger gewor— 
den. Sollte e3 fich denn aber nicht der 
Mühe lohnen, die homerijchen Gedichte 
einmal auch in Hinſicht auf die Duft: 
bezeichnungen durchzujehen ? 

Bisher wird allgemein angenommen, 
daß der Menſch urjprünglich im Befige 
einer hochgradigen Schärfe des Geruch- 
finnes gewejen ſei, wie es die Natur- 
völfer heute noch find. Dann jollten 
bei der Fülle von Dingen, bei denen die 
Angabe des Duftes recht gut pafjen 
würde, die Sliade und Odyſſee an Aus— 
drüden zur Bezeichnung des Duftes doc 
eine reiche Auswahl bieten; denn Homer, 
diefer feine Beobachter, wird die Dinge, 
die er ſonſt jo genau zu charafterijieren 
pflegt, wohl auch mit der Nafe geprüft 
haben. Wer jedoch die homerijchen Ge— 
dichte nach die ſer Richtung prüft, wird 
ſich arg enttäujcht jehen. 

Bor allem fällt auf, daß Homer 
für riechen, fpüren, wittern und Die 
anderen ſynonymen Tranfitiva gar feinen 
Ausdrud hat. Und was heißt in den 
homerifchen Gedichten riechen im intran= 
fitiven Einne — einen Geruch von ji 
geben? Homers ganzer Wortiha für 
unfer duften, riechen, ftinfen, ſamt all 
den zahlreichen namentlich im Dialekte 
gebräuchlichen jynonymen Wusdrüden, 
wie mucheln, muffen, jufteln, räucheln, 
wildeln(wilpern), brenzeln, brandeln u. ſ. w. 
beiteht in dem Worte o%o (020) — davon 
odun (odme) der Geruch —, und dazu 
fommt ausnahmsweife noch vw (pneo) 
jamt dem Kompojitum ano-nvew (apo- 
pneo); in der Regel bedeutet das zweite 
Wort jedoch wehen, blajen, hauchen, atmen, 
dann leben, bejeelt fein, aljo Bejinnung, 
Beritand haben, Hug fein, und amonviw 
(apopneo) mit zu ergänzendem 
Yuuor (thymon) — heißt die Eeele 
aushauchen, jterben. 

Ebenſo armjelig iſt die Ausbeute au 
Ausdrüden für riechend, duftend, ſtin— 
tend u. a. Homer verfügt bloß über 
die Wörter siwöng (euodes) — wohl: 
riechend, xnwes (keoeis) — duftig, wozu 
man allenfalls noch onas (kniseeis) 
zählen kann, welches ein einziges Mal 
(Od. X, 10) vorfommt und voll von 
DOpferduft bedeutet, deögleichen Yumöns 
(tbyodes) — räuderwerfartig, als At— 


574 Vermiſchte 
tribut des Gemaches der Helena (IV, 
121) und der Kleider, von denen V, 264 
und XXI, 52 die Rede üt. Die Aus: 
drüde ooumdns (osmodes), svoruos (euos- 


mos), Övowöns (dysodes), xaxoauos (kakos- | VIII, 549 u. a. 


mos), xaxwöns (kakodes), 
(baryosmos) für unjer wohl-, übel-, 
ftarfriechend u j. mw. fehlen bei Homer, 


und ber Begriff jtinfend fommt in der | (knisodioktes) 
in der Odyſſee | nachgehend, aljo Fett oder Bratenriecer. 
406) umd zwar ums | 


Iliade gar nicht vor, 
nur einmal (IV, 
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' heißt es dann bei der Darbringung des 


Opfers jelbit: „Und hoch wallte der Duft 
im wirbelnden Rauch gegen Himmel.“ 
Hierher gehören noch Stellen wie St. 
An der Batrachomyo— 


Bapionuog madjie führt — das jei nebenher be- 


merft — die Maus jogar den inter- 
effantent fomifchen Namen xwwodıwxzes 
dem Bratengeruch 


2. duftet bei Homer der Halawos 


ichrieben als einen jcharfen Geruch von | (thalamos), das Gemach überhaupt, ins» 
beſondere das Schlafgemah, vorzüglich 
Hiermit dürfte der ganze Wortvorrat das der Eheleute, auch Brautgemad, 


fih gebend. 


erihöpft jein, 
juhung in Betracht fommen fann 


Fragen wir jept no um die Dinge, , So wird St. II, 


welche bei Homer duften. 
alle bald aufgezählt. Nicht einmal Blüten 
und Blumen duften bei Homer! Er 
bezeichnet fie, jo oft er ihrer erwähnt, 
al3 zart oder purpurn, oder er nennt 
fie die Blumen des Lenzes. Much der 
Honig duftet nicht, und der Wein duftet 
nur an einer einzigen Stelle. In der 
Odyſſee nämlich (IX, 210) heißt es von 
jenem jeltenen Weine, welchen Odyſſeus 
vom Apolloprieſter Maron als Gejchenf 
befommen hatte, mit dem er jpäter den 
Kyklopen beraujchte: „Wenn jie (Maron 
und jeine Gattin) von dieſem herz— 
erquidenden roten Weine tranten, goß 
er (Maron) immer einen Becher voll in 
zwanzig Maß Wailer, und göttlich lieb— 


der bei unserer Unter Wohnung der Frauen, 


bejonders der 


Hausfrau, dann auch die VBorratsfammer, 


382 der im Zwei— 


Sie find | fampfe mit Menelaos vermwundete Paris 


‚don Aphrodite in jein jchön duftendes, 
ı mit Rohlgeruch erfülltes Gemach entrüdt; 


SL VI, 288 fteigt Hefabe hinab in die 


‚lieblih duftende Kammer, wo fie die 


ihönen Gewande verwahrt, die Werfe 


ſidoniſcher Frauen; ebenjo an mehreren 





liher Duft fam dann aus dem Miſch- 


frug* Sonit ijt der Wein bei Homer 
wohl auch ſüß oder herzerquidend oder 
Männer ftärfend: aber er bat 
Bouquet, er jcheint für Homer geruchlos 
zu jein. 

Was aljo duftet bei Homer? 


1. duftet die xvion (knise), der Dampf 


von fettem, gebratenem Fleiſch überhaupt, 


Sp duftet e8 Od. XVII, 270 im Saale 
von Speijen, und Od. X, 10 heißt daher 
aud der Saal, in welchem unzählige 


Speijen aufgeftellt find, der wohlduftende 
— das oben erwähnte jinguläre Wort | 


wrıones (kniseeis) —; jo jol St. I, 66 


Apollo gefragt werden, „ob er vielleicht | 
den Duft von Lämmern und auserlejenen | 


Biegen zum Opfer begehrt, um abzu— 


fein | 





anderen Stelleu. 

3. duftet der Bujen, xoAros (kolpos). 
In der mwunderjchönen Scene des Ab— 
ſchiedes Hektors von Andromade (SI. 
VI, 483) nimmt Andromade den Fleinen 
Aityanar, nachdem ihn der jcheidende 
Bater geliebkoft hat, „an ihren duftenden 
Bujen, lächelnd mit Thränen im Blid.“ 

4. duftet der Blikftrahl des Götterva- 
ters Zeus; denn II. XIV, 414 ff. heißt es: 


„Wie vor dem jchmetternden Sclage des 
Zeus der entwurzelte Eihbaum 


immer nur rot oder dunkel oder funkelnd, RWRErrargt, UmD, EntIeHiig Dex Denpt Deh 


brennenden Schwefels 

Dampft aud dem Stamm; mutlos und betäubt 
fteht, welcher es anſchaut 

Nahe dem Ort; denn ſchwer trifft Zeus’ des 
Allmächtigen Donner: 

Alfo ftürzt in den Staub die Gewalt des 
göttlichen Hektor.“ 


5. duftet die Wolke, in welche Zeus 


H, | auf dem Berge Ida eingehüllt ift (IT. 
insbejondere der Opferdampf, Opferduft. ges * 





Kleid leich im A 
wenden das Unheil,“ und SL. 1 317 eidung zugleih im 


XV, 153). 

An der Odyſſee allein, dem weitaus 
jüngeren Epos, treten an je einer Stelle 
noch folgende Dinge als duftend auf: 

1. das Def. IL, 337 ff. beißt es 
— 
„Hinab zur ges 
räumigen "Kammer des Vaters 
Stieg er (Telemad), der hoch — wo 
Gold und Erz ihm ehäuft lag. 
au und viel wohl: 
duftenden Oeles;“ 


gitteratur. 
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2. der Ceder- und der Thyon-| Man braucht dabei gar nicht zu über: 


baum und die Eyprefje. Als nämlich 
Hermes zu Kalypſo fam (II, 60 ff.), da 
brannte auf dem Herde ein großes Feuer, 
und fern in das Eiland mwallte der 
Gederduft und des Thyons würzige Glut, 
und in dem die Grotte umgebenden Haine 
wuchs die Erle, die PBappel und die 
mohlriechende Cypreſſe; 

3. die Nobben, welche IV, 406 
„mwiderlih nad dem unergründlichen 
Meere riehen*, und durch deren gräß- 
lichen Geruh IV, 442 Odyſſeus und 
feine Genofjen jo gequält werden, daß 
Eidothea, die Tochter des Meergottes 
Proteus, welcher die dem Bojeidon ges 
hörenden Robben zu hüten hat, den Be: 
drängten zu Hülfe fommen muß. Sie 
paralyfiert den Robbengeftanf, indem jie 
den Leuten (IV, 445 f.). 

4, ſehr Lieblih duftende Am— 
brojia unter die Nafe reibt. 

Und damit find wir fertig. 

Das ift in der That doch wohl eine 
zu geringe Ausbeute aus jold umfang: 
reichen Werfen, gar wenn man bedenft, 
daß die Flora des Bodens, auf welchem 
die homeriſchen Gedichte entjtanden find, 
jo üppig war, daß Homer jelber oft 
genug Städte, Inſeln oder Flüſſe mit 
Attributen aus der Pflanzenwelt verfieht. 






Lehrbud der Geologie, Für Stu: 
dierende und zum Selbftunterridt. Bearbeitet 
von Dr. Emanuel Kayſer. Sn zmei 
Teilen. Erfter Zeil: Allgemeine Geologie. 
Stuttgart. Verlag von Ferd Ente. 1893. 


Indem Referent obiged Werk für eines 
der beiten unter allen in neuefter Zeit er: 
ſchienenen Lehrbüdern der Geologie erklärt, 
fpriht er nidht nur fein eigenes Urteil, ſon— 
dern auch dasjenige beireundeter, hervor: 
ragender Fahgenofjen aus. Der Berfafler 
behandelt die Betvonraybie nur furz, fie ift 
eine wifjenfhaftlihe Disziplin für id. Nb: 
gejehen hiervon iſt er in dem allgemein 

eophyſikaliſchen Teile jehr ausführlich, alles 
Wictinere wird in —— Darlegung vor— 
geführt, in derjenigen Ausdehnung und Form, 
welche dem Charakter des wiſſenſchaftlichen 
Lehrbuches angemeſſen iſt. Den größten Teil 
des Werles nimmt die Darſtellung der dyna— 





we Ve N — —— 





ſehen, daß man es hier mit epiſcher, 
nicht mit lyriſcher Poeſie zu thun hat. 
Bei Virgil, dem Nachahmer Homers, 
giebt es der duftenden Dinge viel 
mehr. 

Darf man Homer wegen der un— 
zureichenden und ungenauen Farben— 
bezeichnungen für farbenblind halten, jo 
darf man ihn wegen der mangelhaften 
Duftbezeichnungen auch für geruchſchwach 
erflären, und was man von Homer 
ausjagt, das gilt befanntlich vom home— 
riihen Menſchen, vom homerifchen Seit: 
alter. 

Der allgemein herrichenden Anficht, 
daß der Geruchsſinn der Menfchheit mit 
zunehmender Kultur ebenjo abnimmt wie 
beim Smdividuum mit zunehmendem 
Alter, jcheinen wenigitens die vorliegen- 
den Beobadtungen zu mwiderfprecen. 

Der „göttlihe Homer“ muß wohl 
nicht bloß mit Blindheit gejchlagen oder 
farbenblind gewejen fein, jontern er muß 
jein Lebtag auch an einem akuten chro— 
niſchen Najenfatarrh gelitten Haben. 
Dann follte man nicht nur von einem 
„homeriſchen Gelächter“, jondern auch 
von einem homeriſchen Schnupfen 
reden.“ 







ie 9. 


mijchen Geologie ein. Bei der faft unab: 
fehbaren Fülle von Einzelrefultaten und dem 
Umſtande, daß jehr vieles noch durchaus nicht 
in abichließender Form dem Schatze der 
Wiſſenſchaft zugezählt werden kann, ftellt die 
Bearbeitung dieſes Teil von vorn herein 
hohe Anforderungen an die Belejenheit, den 
Taft und die willenihaftlide Gründlichkeit 
deö Bearbeiterd. Man muß Herrn Brofefjor 
Kayfer das Zeugnis geben, daß er mit 
Glück und großem Geihid auch bier eine 
Form der Darftellung gefunden hat, melde 
die verichiedenen Anficten und Hypotheſen 
zur entipredhenden Geltung fommen läßt und 
doch auch überall wo nötig das Problematiſche 
genügend hervorhebt. Daß er aud einer 
entichiedenen Stellungnahme ſelbſt bedeuten: 
den Autoritäten gegenüber nidt aus dem 
Mege geht, zeigt dag Kapitel über die Deutung 
der Niveaufhwanktungen. Dad Werk ift 
überaus reich illuftriert; bejonderd anaenehm 
berührt den Fachmann, in diefen Illuſtra— 
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tionen manches Driginale zu finden. Auch 
die ſonſtige Ausftattung ift vortrefflih. Re— 
ferent will nicht unterlaffen, das Werk auf das 
Märmfte zu empfehlen, auch zum Selbſt— 
ftudium. 


Die Kupferzeit in Europa und 
ihr Verhältnis zur Kultur der Indo— 
germanen. Bon Dr M. Much. Mit 
112 Abb. im Tert. Zweite völlig umge: 
arbeitete Auflage. Jena 1893. Hermann 
Gojtenoble. 


Das vorftehend bezeichnete Werk ift das 
wichtigſte über die fogenannte Kupferzeit, d. 5. 
jene Epode, in welder neben Werkzeugen 
aus Stein und Knochen auch folde aus Kupfer 
eriftierten.. Herr Dr. Much bat perjönlich 
einen jehr großen Anteil an der Feſtſtellun 
dieſer Thatjadhen, und feinen Bemühungen ift 
eö mit zu danken, daß die Kupferzeit von 
den Forſchern anerlannt wurde. In dem 
vorliegenden Werte werden alle nur einiger: 
maßen wichtigen Funde aus diejer Periode 
befproden und die intereffanteften Objekte 
bildlich vorgeführt. Das Bud ift ſonach ein 
wichtiges Duellenwerf über den Gegenftand 
und ſteht als ſolches in der Litteratur einzi 
da. Niht nur der Forſcher, fondern a 
der freund der Wiflenfhaft, jeder der ſich 
für die Kulturentwidiung der Menſchheit 
intereffiert, wird in dem Werte reihes Ma: 
terial finden. 


Amerifa. Eine allgemeine Lan: 
deöfunde. In dem vom Bibliograpbi:» 
ben Inſtitut in Leipzig und Wıen 
verlegten, alle Erbdteile in fünf Bänden um: 
fafjenden Sammelwert „Allgemeine Län— 
derfunde” ift der Verjucdh einer Zuſammen— 
fafjung unjrer heutigen gejamten Kenntnis 
von der Erdbeſchreibung in einheitlicher, über: 
fihtliher Form, gemeinverjtändlider Dar: 
jtelung und bildliher Anſchauung unter: 


nommen und praftiich gelöft worden. In 
diefer „Allgemeinen Zänderfunde“ beginnt 
foeben alö dritter felbjtändiger Teil 


Amerifa zu erjheinen, deifen Bearbeitung 
der als Autorität auf geographifchem Wiſſens— 
gebiet weit befannte Gelehrte und Neifende 
Prof. Dr W. Sievers in Gemeinschaft mit 
dem Litteraten Dr. E. Dedert und Prof. 
Dr. ®. Küfenthal übernommen hat. — 
Der Anlaß, gerade jett den Band „Amerika“ 
der „Allgemeinen Länderkunde“ erjcheinen zu 
laffen, lag für die Herausgeber auf der 
Hand. Heute fteht Amerifa im Bordergrund 
des allgemeinften Intereſſes. Das Verlangen, 
von diefem Erdteil im ganzen etwas Über: 
fihtliheres zu erfahren und etwas Einheit: 
liheres zu wiſſen, als eö von der verftreuten 
Einzel»Litteratur gegeben werden kann, ift 
jegt dringender und umfänglicher ala je 
zuvor. Someit nun die und vorliegende erfte 
Lieferung ein Urteil geftattet, wird „Sievers' 
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Litteratur. 


Amerika“ dieſes Verlangen im vollſten Maße 
erfüllen; nach dem bisher Geleiſteten ver— 
ſpricht das Ganze ein Werk von eminenter 
Bedeutung, eine JZubiläumsausgabe würdigſter 
Art zu werden. Cingeleitet wird das Bud 
mit einer lichtvollen Darftellung der Er: 
forihung Amerilas von den Uranfängen 
bis auf die neuefte Zeit. Der Inbalt des 
erften Heftes belehrt dann in dem Abjchnitt 
„Allgemeine Überfiht” weiter über den 
Aufbau des amerikanischen Kontinents, jeine 
Bodengeitalt 2c., während in den folgenden 
Heften fih das Werf mit der Pflanzen: und 
Tierwelt, der menihlihen Natur: und Kultur: 
bevölferung, der Entwidelung und Zuftände 
der Staaten und Kolonien Amerikas beichäf: 
tigen wird, um endlich mit einer Schilderung 
der alle amerifaniihen Zander umfhlingenden 
Formen des Verkehrs abzuschließen. Das 
erfte Heft von „Sieverö’ Amerika“ ift illu- 
ftrativ reich ausgeftattet; außerordentliches 
Interefie beanfprudht die Wiedergabe von 
Abbildungen aus der ältern Reifelitteratur 
über Amerika. Cine prächtige Farbendrud: 
tafel: der Tyndallgletfher im Whale: 
Sund, Nordmweit-Grönland, verihönt 
das Heft jehr wirkſam; beigegeben ift dem 
letztern aud eine interefjante Karte: Ent: 
widelung des Kartenbildes von Ame: 
rifa. — Das Werk ericheint zunädit im 
13 Lieferungen zu je 1.4 und im Herbit in 
gebundener Ausgabe zum Preije von 15 .#. 


Lehrbuch der Zoologie. Bon Dr. 
Auliu3 Kemmel. Mir 310 Abb. im Tert. 
Stuttgart 1993. Verlag von Ferdinand Enke. 
Preis 18 .A. 


Das vorliegende Werk fol dazu dienen, 
den Anfänger in dad Studium der zoolo— 
gischen Wiffenſchaft einzuführen. Der Berf. 
bat fih daher den jungen Mediziner, den 
Pharmazeuten, Landwirt, Yorftmann als 
Benüger feiner Arbeit vorgeftellt. Sehr richtig 
hebt er hervor, dak der vom Gymnaſium 
tommende junge Student leider meift als völ- 
liger Laie an das Studium der biologiihen 
Fächer herantritt und es ihm vielfah an einem 
Xeitfaden fehlt, der das in den Vorlefungen 
Gehörte eigentlih erft verjtändlid macht. 
Einen folden Leitfaden foll das vorliegende 
Merk bieten, Allerdings erjcheint es * 
umfangreich (mehr ala 660 Seiten ſtark), 
allein den Gründen, die der Verfaſſer für 
feine eingehende Darftellung giebt kann 
man nur beipflichten. Es handelt fi bier 
um eine ebenjo gründlihe ald originelle 
Arbeit. Auch die Abbildungen find meiſt 
vom Berfaffer jelbft gezeichnete Driginale 
und fie bilden eine wichtige Ergänzung und 
Vervollftändigung des Tertes. So iſt das 
vorliegende Bud ein eigenartiges Werk, das 
einen hervorragenden Pla unter den 30010: 
Br Lehrbüchern einnehmen und behaupten 
wird, 
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Das Innere von Planeten und Monden. 
Von Geh. Baurat Dr. Mendenbauer. 


RR n einer Studie über die Beichaffenheit der Mondoberfläche gelangt 
TAN: S.8. Gilbert, Bräfident der Philosophical Society in Wajhington 
WAS (adress as retiring president, Dez. 1892) nad) kritiſcher Prüfung 
der bisherigen Erflärungsverjuhe zu einer neuen, der Moonlet !) = Theorie. 
Er geht, wie Zaplace, von dem Saturnsring aus. Auch, die Erde joll 
einen Ring gehabt haben, der aus Kleinen Körpern bejtand, deren allmähliche 
Vereinigung unjeren Mond gebildet habe. Die bei dieſer Bereinigung jtatt- 
findenden Vorgänge werden dann in jcharffinniger Weiſe zur Erklärung der 
fihtbaren Mondoberfläche benußt, wobei eigentlich nur das eine neu ijt, daß 
es endlidy eine fompetente Stimme wagt, den Mond als feiten foliden Körper 
vorauszujegen und die Schmelzwärme nur da lofal auftreten zu lafjen, wo 
ein moonlet eingefchlagen war. Gilbert verzichtet auf die bequeme Boraus- 
ſetzung glutflüffiger Mafjen bei jedweder fosmijchen Körperbildung und thut 
damit denjelben Schritt, den Unterzeichneter bereit? vor zwanzig Jahren 
verjucht hat. 

Gilbert überjieht bei feinen Unterjuchungen vieles. Er nimmt & priori 
einen Erdenring nad) Analogie des Saturnsringes an, ohne zu beachten, daß 
deſſen zeitliche Dauer nur dur Anziehung der äußeren Monde bedingt ift. 
Ein zweites Beijpiel der Ringbildung in unjerem Sonnenjyjteme läßt ſich 
Gilbert entgehen, nämlich den Ring der Planetoiden, deſſen Entjtehung 
und Erhaltung nur durch den nahe Freifenden Jupiter zu erklären ift. Die 
Zahl der Planetoiden ift offenbar jehr groß, ihre Bahnen entfernen fich jehr 
weit von dem Sonnenäquator, aber eine wejentliche VBerjchiedenheit von dem 
Saturnäring ift nicht vorhanden. Da nun die Erde feinen Außenmond 
bejigt, jo kann auch niemals ein Erdenring dauernd beitanden haben. 





») Bielleiht durh Mondüberbleibjel, Möndchen zu überfegen. 
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Die Borftellung eines Kugelwirbels') bringt alle Bedingungen zu 
einer Planeten- und Mondbildung viel einfacher und macht erflärlich, daß 
der Zufammenfturz einer kugelförmigen Mafjenabfonderung je nad) Größe 
derjelben mit oder ohne Lichtentwidelung in verhältnismäßig furzer Zeit 
erfolgte, wie der eigentümliche Verlauf der Erjcheinung neuer Sterne zeigt. 

Die Ringbildung kommt im Kugelwirbel nur unter den vorerwähnten 
Umjtänden, der Einwirkung jelbitändiger, aber der gemeinjchaftlichen Bewegung 
folgender jefundärer oder tertiärer Wirbel zu jtande. Dieje jelbitändigen 
Wirbel bilden Monde und Planeten je nad ihrer Mafje und zwar bei 
Monden von der Größe unjeres Erdenmondes ohne weientliche Wärme- oder 
gar Lichtentwidelung. Der Kugelwirbel nimmt in feinen legten Stadien 
allerdings die Form einer flachen Scheibe in der Regel mit einem Mittel 
förper an, und in diefem Sinne dedt fi) die Theorie Gil berts allerdings 
mit der meinigen, die zwanzig Jahre älter ift. 

In der Aufnahme Gilbert3 nun, daß er die beim Aufjchlagen jeiner 
moonlets entwidelte Wärme zur Erflärung der jog. Mondfrater allerdings in 
ganz entgegengejegtem Sinne heranzieht, rüdt er meinen Ausführungen auch 
im übrigen jo nahe, daß ich mic) genötigt fehe, die legten Folgerungen hier 
furz zu veröffentlichen. 

Der Jin mehreren FJahrgängen der Zeitichrift „Sirius“ erwähnte und 
ziemlid) befannt gewordene Fundamentalverſuch mit den fallenden loſen pulver: 
förmigen Mafjen auf ähnlich bejchaffener Unterlage ändert ji in feinen 
Ergebnijjen nicht, wenn mit den Mafjen und der Geichwindigfeit die 
Teitigkeit zunimmt. Auf diefe Weife wird eine Granitmafje, auf Granit- 
unterlage fallend, ähnliche Formen an der Einichlagjtelle zuwege bringen. 
Auch Stahlgejchofje, wenn fie Banzerwände treffen, ohne fie zu durchſchlagen, 
erzeugen auf legteren ganz auffällig diejelben Formen! 

Weiter zeigen die Verjuche mit Mafjen geringerer Feſtigkeit ſtets, daß 
die fallende Mafje zertrümmert und durch und durch erichüttert wird, aber 
1) niemald die Richtung ihrer Bewegung umtehrt und 2) nur an der Be- 
rührungsftelle zujammengepreßt wird. Erhitzung iſt dabei jelbjtverjtändlich, 
aber fie trifft nur die Körperteilchen in Unterlage und fallender Maſſe bis 
zu einer gewifjen Tiefe von der Berührungsfläche aus, die in der Regel eine 
Halbkugelform aufweiit; die Erhigung ift am tiefjten Punkte am ſtärkſten 
und berührt, immer jchwächer werdend, in einer Kreislinie die Oberfläche. 

Der Querjchnitt der Einjchlagjtelle wechjelt num je nad) Verhältnis der 
Dichtigkeit, Feitigkeit und Schnelligkeit des fallenden Körpers zur Dichtigfeit und 
Teftigkeit der Unterlage, und es fommen dabei verjchiedene Formen zu ftande. 


1) Der kosmiſche Kugelmwirbel ift in einer Heinen Echrift des Unterzeichneten: 
Kant oder Zaplace? (Marburg 1850 bei Elmwert) zu bejchreiben und zu begründen ver: 
ſucht. Bon dem übrigen Inhalt wird heute manches nicht mehr vertreten. Der Kugel. 
wirbel entiteht nad Analogie irdifher Vorgänge ſtets, wenn feinverteilte oder elaſtiſch 
flüffige Mafjen nad einem Centrum zujammenftrömen. Die Teilen befchreiben Kegel: 
fpiralen, die im Aquator in ebene Spiralen, in der Are in einfache Umdrehung übergehen. 
Bei einer Abjonderung ftaubförmig verteilter kosmiſcher Maſſen kommt zuerjt die Kugel: 
form zur Ausbildung, die nit lange von Beitand tft und in eine Ningform mit oder 
ohne Mittellörper oder in ein mehrfadhes Syitem übergehen muß. Es fönnen ſich fefundäre 
Syſteme innerhalb des primären bilden, deren Bewegung von legteren indiziert ift und die 
Stiefitellung der Aren zur Ebene des Hauptäquators hervorbringt, wie die Planeten im 
Sonnenfyfteme zeigen. 
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I. Beide Körper jind loſe und wenig dicht, die Geichwindigkeit nicht 
groß. Dieje Form mit ganz ebener Innenfläche und ſchwachem Ring bildet 
jih bei Verſuchen mit lojen Pulvern am häufigften und ift nur darum nicht 
in den in Sirius 1882, ©. 59 mitgeteilten Proben aufgenommen worden. 
Herr Gilbert fam aus dieſer Auslaſſung auf die irrtümliche Annahme, dieje 
Form, die häufigfte auf der Mondoberfläche, jei durch Fallverſuche nicht erklärt. 

Form II. entfteht bei harten Fallmaſſen auf noch härterer Unterlage, wobei 
nicht ausgejchlofjen ift, daß die Fallmafjen mit einem weiten Mantel weniger 
dichten Materiales umhüllt waren. Nimmt dieje loje Umhüllung einen ver- 
hältnismäßig großen Teil der Gejamtmafje ein, jo entjteht die Zwiſchenform 

‚ II. in welcher die dichtere Zentralmafje einen Zentralberg in der ring- 
fürmigen ebenen Wallebene bildet. 

Befigt die fallende Maſſe jehr große Geſchwindigkeit, die bejonders in 
den legten Stadien des Kugelwirbels, in denen die länger jelbjtändig gebliebenen 
Körper, moonlets nah Gilbert, herabjtürzen, jo entjteht die Form 

IV. die hoc) aufgejtülpte Ränder zeigt, von welchem zuweilen Strahlen 
ſyſteme ausgehen. Es ift daraus auch erſichtlich, daß dieſe Strahlen, als 
jpäter entjtanden, die vorausgegangenen Formen wie mit einer Schicht feinen 
Staubes überdeden müfjen (Tycho auf dem Monde). 

Ganz zulegt fallen im Kugelwirbel Kleine, gänzlich konjolidierte Körper 
mit jehr großer Gejchwindigfeit und verurjachen die Form 

V. das find jogen. Kratergruben, welche hiernach alle vorausgegangenen 
Formen gleihmäßig durchbrechen und darum jowohl in den glatten Wall- 
ebenen als auf den höchſten Kämmen angetroffen werden. 

Der Kugelwirbel ijt von zeitlich Furzer Dauer und für unjere Planeten 
längjt beendet. Verſchiedene Anzeichen deuten darauf Hin, daß er bei der 
Sonne in geringem Umfange noch andauert (Korona). 

Der aufgeworfene Rand entjteht hiernach ſtets aus dem 
Material der Unterlage, und wenn diejelbe urjprünglihd Schichtung 
bejaß, jo ift dieje zeritört. verichoben, umgefippt oder gar radial fortgejchleudert. 
E3 finden in der Unterlage gewaltige Mafjenverichiebungen ftatt, ein Ver: 
drängen nad) der Seite und nad oben, wodurd eben die ringfürmige 
Erhebung gebildet wird. Das Ganze fieht aus, als jet die von Oben ein— 
gejchlagene Maſſe von Unten gehoben und habe eine aufliegende Dede 
durchbrochen. Ein großer Zeil der lebendigen Kraft des fallenden Körpers 
wird durd Reibung, der Reit durch Komprefjion aufgezehrt. Die hierbei ent- 
jtehende Wärme kann ſich big zur Schmelz: rejp. Verdampfungswärme fteigern, 
namentlich im mittleren Teile der Einjchlagftelle Der hiervon nicht berührte 
Neit des fallenden Körpers wird nur gejtaucht und in feiner Maſſe durd) 
und durch erjchüttert, bfeibt im übrigen aber kalt. 

Überträgt man dieje durch das Fundamental» Erperiment und alle Er- 
jcyeinungen, die hier nur irgendwie in Betracht kommen fünnen, beitätigten 
Thatjahen auf unjere Erde und ihren Mond, fo gelangen wir zur zwanglojen 
Erflärung der Beichaffenheit ihres Inneren und, damit zujammenhängend, 
ihrer Oberfläche. 

Für die Mondoberfläche find jchon, wie oben angegeben, jämtliche Formen, 
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nicht bloß Krater und Wallebenen, fondern auch Rillen, Strahlen und Mare- 
flächen völlig erichöpfend erklärt, während alle anderen Verſuche es meijt bei 
einer Form bewenden lafjen. 

Für die Erde find wirkliche Reſte von Fallſpuren von Meteormafjen, 
darunter einer größer als unjer jegiger Mond, in Sirius 1890, ©. 74 nam- 
haft gemacht. 

Der Hergang iſt auf der Erdoberfläche bis auf diefe Schwachen Spuren 
verwilcht, da mit dem Auftreten von Wafjer die Sediment - Ablagerung 
begonnen hat. Die eingejchlagenen Vertiefungen gaben aber Veranlafjung zu 
den deutlichen Bedenbildungen, die nicht alle gleichzeitig ‚vorhanden waren 
und nicht bloß verjchtedene geologiſche Schichten, jondern aud örtlich 
begrenztes, wenn auch mafjenhaftes organisches Leben hervorriefen. 

Weiter ergeben fich für das Innere der Erde einige Aufichlüffe, die zwar 
weniger überlieferten Theorien, um jo beſſer den Thatjachen entjprechen, nämlich 
über den Vulkanismus, den Maſſendefekt unter Gebirgen und die 
jog. Brudlinien der Gebirge. 




















Der Vulkanismus fonnte biß jeßt fajt nur aus der Annahme eines 
glutflüffigen Erdinneren abgeleitet werden. Berfafjer hat diefer Annahme auf 
Grund der Beichaffenheit einiger unjerer Urgefteine fich niemals anjchließen 
fünnen und fand darin ſchon in frühen Jahren den Antrieb, der Urjache 
dieſes unfere ganze kosmische Anſchauung beherrichenden Jrrtumes nachzu- 
forjchen. Neuerdings treten nun Ergebnifje der erakten Mefjungen auf, welche 
die Annahme eines glutflüjjigen Erdinneren völlig unhaltbar machen, und fie 
wäre längft aufgegeben worden, wären die feuerjpeienden Berge nicht, welche 
als klaſſiſche Zeugen jeden Widerſpruch gegen das glutflüffige Erdinnere 
lächerlich gemacht haben. 

Nach unjerer nun zwanzigjährigen, jet durch Gilbert zunächſt nur 
für den Mond in Anſpruch genommenen Anjhauung, find die Glutftellen 
nur ganz lofal vorhanden und nicht jehr tief unter der Oberfläche gelegen, 
da jie von dem Einjchlagen der legten Meteormafjen herrühren, aus denen 
die Erde zujammengeballt ift. Vulkane und Erdbeben find in den oben nach— 
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gewiejenen Stellen der Erdoberflähe in ganz hervorragender Weije thätig, 
wie in Süditalien, Griechenland, zwijchen den Sundainjeln und Japan u. ſ. w. 

Bei den erjten Vereinigungen von Meteormajjen zu einem Mittelkörper 
im Sugelwirbel war die Schwerkraft und damit die Fallgejchwindigfeit noch) 
gering. Der Sturz der einzelnen Mafjen gab noch wenig Wärme. All: 
mählich wurde die Mittelmafje größer und jteigerte die Gejchwindigfeit der 
fallenden Mafjen: es entitanden lofale Wärmeherde, die aber im Laufe der 
Zeit abfühlten und wenigjtens noch feine Schmelzhige zuwege brachten, jo 
lange die Mittelmajje noch nicht über die Mafje unjere® Mondes hinaus- 
gewachjen war. Hiernach ijt auch das Innere der Erde durch und durch feit 
und, wie der Mond, niemals flüffig geweien. Von den zulegt gefallenen 
Mafjen, die die heutigen Urgefteine darjtellen und höchſt charafteriftiicher 
Weiſe das jpezifiihe Gewicht von 2,5 — 3,0 gegen das der gejamten Erde 
5,6 zeigen, haben einzelne Glutherde unter der Oberfläche hervorgebracht. die 
zum Zeil noch thätig find. Sie verhalten fi) im Inneren abjolut ruhig, 
jo weit die langjame Abkühlung fi nicht durch Schrumpfung nad) oben 
geltend madt. Ungleihe Spannungen, Preſſungen wurden durch Talten- 
bildung an der Oberfläche ausgeglichen und brachten das zu ſtande, was man 
heute der Seitenprefjung der jchrumpfenden Erdrinde zujchreibt, nämlich die 
gewaltigen Verwerfungen und Brüche. Zur Zeit iſt diefer Ausgleich großen- 
teils abgeichlofjen und nur zuweilen giebt noc) kleine plögliche Bewegungen, 
die gegen die früheren unbedeutend find, und doch auf der Oberfläche Furcht: 
bare Verheerungen unter den Werfen der Menjchen anrichten fünnen. Sie 
fünnen eng begrenzt, aber auch über ganze Ränderjtreden verbreitet auftreten, 
wirkliche Erdbeben. Wird aber dem Wafjer durch irgend eine, wenn auch 
noch jo unbedeutende Bewegung der Zutritt zu einem Glutherd verjchafft, jo 
wird die glühende Mafje, meift im gejchmolzenen Zustande in Vulkanen nad) 
oben getrieben. Der Weg ift durch die Form der Glutitelle vorgejchrieben. 
Vulkane treten daher nur an der freisfürmigen Trennungslinie zwijchen der 
gefallenen Meteormafje und der Unterlage auf (die nicht einmal notwendig 
verjchieden fein müjjen), und nad obigem meist in der Nähe des Meeres. 
Dieje freisförmige Anordnung der Vulkane tritt zumeilen als Vulkanreihe 
auf, nämlich einem Stüd der Einbruchslinie folgend, deren Verlauf nad) 
diejem Stüd ziemlich deutlich erfennbar wird. 

Man wird finden, daß nicht eine der bisher dunklen Begleiterjcheinungen 
de3 Bulkanismus jest unerflärt bleibt. 

Der neuerdings aufgefundene, unter den Alpen liegende Maſſendefekt 
in Berbindung mit einer Mafjenanhäufung unter der Bo - Ebene ergiebt id) 
jehr einfadh unter Hinzuziehung der oben befchriebenen Form II aus der 
ſchon berührten großen Differenz der jpezif. Gewichte der die Oberfläche 
bildenden Urgejteine und des Erdinneren. Wie leßteres jich mit einem zum 
Zeil noch höheren Gewicht zuerft aus dem Kugelwirbel abjondern mußte, iſt 
ohne weiteres Har. Die Erklärung ftimmt auch in Bezug auf den Mond 
mit dem ſpez. Gewicht 3,4. 

Wenn nun eine Mafje mit jo geringem jpez. Gewicht auf eine Unterlage 
mit fajt dem doppelten Gewicht aufichlägt, jo vermag fie, auch wenn gleiche 
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Feſtigkeit vorausgeſetzt wird, nicht ſehr tief einzudringen und bleibt meiſt nach 
Form II oben liegen in einem Zuſtande der Zertrümmerung, der ihre frühere 
Geſtalt völlig unkenntlich macht. Das Eindringen ijt aber tief genug, um 
unjeren heutigen Hülfsmitteln einen Mafjendefett unter dem Horizonte zu 
verraten, ebenjo eine Mafjenanhäufung in dem aufgetriebenen Rande der 
ichwereren Unterlage. Es ijt keineswegs notwendig, daß alle irdijchen Ge- 
birge die gleiche Erjcheinung zeigen, und e8 wird nicht leicht fein, immer zu 
unterjcheiden, ob man eingejchlagene oder aufgetriebene Mafje vor 
ji) Hat. Nur die Bruchlinien find leichter zu erfennen und damit gelangen 
wir zu einer Beltätigung einer älteren Behauptung, wie fie jchöner nicht 
erwartet werden durfte. Die geologiihen Unterjuchungen des Peloponnes 
durh Philippion werden in diejer Beziehung zu einem epochemachenden 
Ereigniß, dem Verfaſſer diejes lange vergebens entgegengejehen hat. 
Nachitehend find der Wortlaut der in Sirius 1890, ©. 74 abgedrudten 
Mitteilung über eine durch Griechenland und Kleinafien fich ziehende Fallſpur 
und des Neferates über die Philippjon’jche Arbeit in den Geograph. 


Mitteilungen 1893, Heft III gegenüber gejtellt : 


Wleydenbauer 1890. 

In Europa ift ein Ringgebirge vor- 
fäufig nur in einem Beifpiel und zwar 
in Griechenland zu erkennen. Es iſt 
ein gewaltiger Kreis, der von der Inſel 
Mykonos (dicht bei Delos) als Mittel- 
punft mit dem Radius von 270 km be- 
Ichrieben ift, im Norden die Inſel Lemnos 
berührt, wejtlih über den Kamm der 
Küſtengebirge Kleinafiens ftreidt, 
über Rhodus und Karpathos hinmweggeht 
und genau mit dem Feljen-Rüdgrat von 
Kreta zujammenfällt. 

Über die Inſel Cerigo und das 
Mittelgebirge desPeloponnes| 
weggehend berührt die Linie den Par— 
naß (Mittelgriechenland) und endigt| 
an der Küfte (Nordgriehenlands) in | 
einem höheren Bergland. Die Kreislinie 
ijt zivar oft unterbrochen aber jonft ſtark 
ausgeiprodhen und durchaus regelmäßig. 
Wohl nicht zufällig bilden die Kykladen 
einen Halbkreis, deſſen Mittelpunft in 
der Inſel Delos mit dem des vorbe- 
ichriebenen großen Kreiſes fajt genau 
zufammenfällt. 





Yhilippfon 1891. 


Die Überfichtstarte, welche Ph. feinem 
Bortrage vor dem Wiener Geographen- 
tage beigab, zeigt bejonder3 Har, wie 
der Gebirgäbau des Peloponnes in diejer 
Zweiteilung zwifhen DO. und ®. nur die 
Sortjegung Mittel- und Nord- 
Griehenlands bildet. Nur die junge 
Bruchregion des Korinthifchen und Savo— 
nischen Golfes hat den Zufammenhang 
‚unterbroden. 

Wie die Kyfladen die Bogenzüge 
der ojtgriechijchen Falten, jo führt Kreta 
die Falten des zentralen Beloponnes 
in noch näher aufzuflärender Weije über 
auf den Boden Kleinafiens. 

Schon während der Faltung erfolgten 
im Zujammenhang mit ihr auch Brüche, 
die Ihon die Scheidung Oſt- und Weſt— 
Arkadiens, auch die Einjenfung des 
Korinthiihen Meeerbujend vorbereitete. 
Uber die großartigften, für die Selbjt- 
jtändigfeit Moreas und jeine Oberflächen: 
gejtalt entjcheidenften VBerwerfungen find 
weit jünger: fie zerftüdelten nicht nur 
das alte Faltengebirge, fondern auch die 
um jeine Flanken ſich lagernden un- 





' gefalteten Neogen-Gebilde. 


Die weiteren Anführungen Philipp— 
ſons deden ſich völlig mit dem Oben— 
geiagten ih Bezug auf Erdbeben und 
erloſchene Vulkane. Sogar die Zeitfolge 
der einzelnen Bildungen ift von Philipp— 


ſon richtig erkannt worden. 
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Das Beijpiel von Übereinftimmung der Induktion beim Verfaffer und 
Deduktion bei Bhilippjon iſt wohl jchlagend und beweisfräftig für 
die Sache! 

Berlin, im Juni 1893. U Meydenbanuer. 


RS 


Über eine mutmaßliche Sernwirfung des japanifchen 
Erdbebens von Rumamato am 28. Juli 1889. 


Bon E. von Rebeur-Paſchwitz. 


BD. ei der Unterjuchung der durch das Horizontalpendel erhaltenen 
SM Photogramme find mir mehrfach Fälle begegnet, in welchen zwei 
= gleichartige Störungen in kurzen Zwifchenränmen (2° — 46) auf 
einander folgen. Dieje Wahrnehmung brachte mich auf die Vermutung, daß 
jolhe Doppeljtörungen vielleiht von einem einzigen Erdbeben herrühren, 
dejjen Erjchütterungswellen fi) über die ganze Erdoberfläche verbreiten und 
auf zwei einander zum größten Sreije ergänzenden Wegen zu uns gelangen. 

Erjt kürzlich gelangte der XV. Band der „Transactions of the Seis- 
mological Society of Japan“ in meine Hände, welcher einen genauen Bericht 
über das obenerwähnte Erdbeben bringt. Ohne zunächſt den Beitpunft des— 
jelben zu fennen, leitete ich denjelben aus den SBeitablejungen einer am 
28. Juli 1889 in Potsdam und Wilhelmshaven beobachteten Doppelftörung 
unter obiger Annahme ab, und war überrajcht, dadurch faſt genau auf den 
angegebenen Zeitpunkt des Hauptſtoßes zu treffen. 

Das Erdbeben von Kumamato war das heftigite, welches Japan im Jahre 
1889 betroffen hat. Kumamato ift eine Stadt von 50000 Einwohnern, nahe 
der Weſtküſte der Injel Kiufin in + 32.80 Breite und 130.7 9 öjtl. Länge 
von Greenwich. Der Hauptitoß erfolgte am 28. Juli 11® 40= p. m., und 
der geringe Abftand dieſes Zeitmomentes von der Mitternacht ift der Grund, 
weshalb in den erjten Berichten mehrfach irrtümlich der 29. Juli angegeben 
wurde, ein Umitand, der mich jeinerzeit den, Zujammenhang des Erdbebens 
mit der beobachteten Störung überjehen ließ. Obwohl nicht näher bezeichnet, 
ift doch nad) der fjonjt in den Transactions befolgten Regel anzunehmen, 
daß die Zeitangabe fih auf M. 3. Tokio bezieht. 

Über die aufgezeichneten Störungen ift folgendes zu bemerken: 

1. Potsdam. Nach volltommener Ruhe zwijchen 5® und 20 ® am 27. Juli 
beginnt um 20* mifrojeismische Bewegung, weldye am 28. Juli zwijchen 
15® und 23% ihr Marimum (Amplitude S mm) erreicht. In den erjten 
Zeil derjelben fallen die beiden Störungen, deren durch plößliches Anwachjen 
der Schwingungen gekennzeichnete Hauptmomente bei 3.49% und 6.15® 
M. 3. Gr. liegen. Beiden Störungen gehen fleinere Bewegungen vorher, 
die fi) aber nicht von den gewöhnlichen mikroſeismiſchen unterjcheiden und 
nur 6-7 mm Amplitude befigen, während dieje bei den Störungen 28 und 
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21 mm beträgt. Der Beginn der zweiten Störung ijt etwas unbejtimmter 
als der der eriten. 

2. Wilhelmshaven. Am 27. Juli 7* — 21 + ſehr ruhig, dann Unruhe, 
die am 28. Juli bald nah) O+ ihr Marimum erreiht (Ampl. S— 9 mm), 
zur Zeit der Störungen ſchon geringer ift und um 7% wieder verjchwindet 
Die Momente 3.42» und 6.00% bezeichnen die Zeitpunfte, wo die Kurve in- 
folge ſtärkerer Schwingungen faſt unfichtbar wird. Die Amplitude beider 
Störungen betrug mindeftens 25 mm. Die Beitbejtimmungen für Potsdam 
verdienen größeres Vertrauen. 

Aus vorjtehenden Angaben ergeben fich als die wahrjcheinlichiten Mo— 
mente für das Eintreffen der Hauptjtörung an einem mittleren Orte 
(Breite = + 52.97, Länge — 10.61 ö. Gr.): 


3.47® und 6.10 M. 3. Greenw. 


Die Entfernung von Kumamato von diefem Punkte im Bogen größten 
Kreifes ift 8860 km, das Komplement zum Erdumfange aljo 31 140 km. 
Unter Berüdfichtigung der Zeitdifferenz von 9% 19.3” fand der Erdftoß um 
3 282= M. 3. Gr. ftatt, es folgen alfo die Zeitdifferenzen 67.5” und 
225.3”, und daraus Fortpflanzungsgejhwindigfeiten von 2.188 und 2.304 km. 
Es ift leicht zu überjehen, daß mit Rückſicht auf die Ungenauigfeit der Zeit: 
bejtimmungen ein Wert von etwa 2.3 km den Beobachtungen volltommen 
Genüge leiftet. Derjelbe ftimmt merkwürdig gut überein mit dem von mir 
für das japanische Erdbeben am 18. April desjelben Jahres gefundenen 
(f. „Nature“, vol. 40, 1889, pag. 294—295). Die Entfernung betrug dort 
9000 km, die Zeitdifferenz 64.3” und die Gejchwindigfeit v war 2.334 km. 

Einige neuere Wahrnehmungen an Niveaus bei Gelegenheit heftiger Erb- 
bebentataftrophen haben zu größeren Werten von v (3 km und mehr) geführt. 
Es ift nicht anzunehmen, daß für diefe Größe überhaupt ein konſtanter Wert 
eriftiert. Denn wenn jchon in der nächjten Nähe des Centrums Die ein- 
ander widerfprechenditen Gejchwindigfeiten gefunden werden, jo mögen aud) 
bei der Fortpflanzung in größere Entfernung erhebliche Unterjchiede fich her— 
ausjtellen. Es mag auch jein, daß die Erdbeben gewijjer Gebiete günjtigere 
Bedingungen für eine weite Fernwirkung darbieten, als andere. Aus dem— 
jelben Grunde ijt vielleicht auch das Eintreffen der zweiten Welle von be- 
jonderen Umjtänden im Verlauf der Erdbewegung abhängig. Bei jehr 
großen, ftundenlang andauernden Erdbewegungen müfjen beide Störungen 
ſich mit einander vermijchen. 

So heftig da8 Erdbeben vom 28. Juli!) war, jo wurde doch der im 
Tokio aufgeftellte Seismograph nicht in Bewegung verjegt. Wenn der hier 
vorausgejegte Zujammenhang mit den beobachteten Störungen der Wahrheit 
entjpricht, was bejonders im Hinblid auf den älteren ähnlichen Yall wahr: 
ſcheinlich ift, jo beweist diejer Umftand, wie vorzüglid) das Horizontalpendel 
zur Beobadhtung von Fernwirkungen geeignet ilt. 


ı) Ein zweiter ftarfer Stoß trat am 3. Auguft 24 18m a, m. ein. Aufmeinen Kurven 
ift an der betreffenden Stelle nichts zu bemerken. 
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Ich benuge dieje Gelegenheit, um mitzuteilen, daß in Straßburg am 
7. Februar d. 3. eine ziemlich fcharf ausgeprägte Störung vorhanden ift, 
deren Anfang fich jehr genau bejtimmen läßt. Derjelbe liegt bei 6$ 52.9 m 
M. 3. Str., die Störung dürfte mit dem aus Konftantinopel berichteten 
Erdbeben zujammenhängen. Dr. Eſchenhagen teilt nur mit, daß er die 
Störung um 7* 11" M. 3. Potsdam beobachtet hat. Meine Beobachtung 
entjpricht etwa 7% 14= M. 3. Potsdam. 

Am 1. März 1893 kurz vor Mitternacht habe ich eine große Störung 
beobadjtet, die auch Dr. Eſchenhagen hat. Vermutlich handelt es fich um 
eine größere Kataſtrophe. Ich gebe 

11b 48.0" M. 3. Straßb. = 12 93” M. 3. Potsd. 
Dr. Ejhenhagen giebt 12 2 R 
Der Anfang läßt fi nicht mit gleicher Sicherheit wie 7. Februar 


bejtimmen. ?) 
u 3 


Die Bedeutung der Sturmregeln. 


Bon Ch. Gewig. 


—3 m allgemeinen iſt man überall von der hohen Bedeutung der Sturm— 

* regeln, der Anweiſungen, welche den Schiffsführer in den Stand 
% jeßen jollen, dem verheerenden Mittelfelde eines Wirbelfturmes zu 
entrinnen, überzeugt. Man ift nicht müde geworden, in Wort und Schrift 
dem Seemanne an’s Herz zu legen, daß die Befolgung dieſer Regeln ihn 
allein vor verhängnisvollen Fehlern ſchützen fünne, und daß er gemäß diejer 
Vorſchriften feine Schiffsmanöver einzurichten hätte, wenn er feiner ver- 
antwortungsvollen Stellung als Führer und feiner Pflicht gegen das Leben 
und Eigentum anderer treu und gemwiljenhaft nachkommen wolle Da dieje 
Anſchauung über den praftiihen Nutzen der Orfanregeln bislang jo ziemlich 
gang und gäbe war, jo jollte man annehmen, daß fie aud) durch eine Menge 
eflatanter Fälle, aus denen eine hervorragende Reijebejchleunigung oder die 
Vermeidung einer verhängnisvollen Sturmgefahr als eine augenfällige Folge 
der Nachachtung diejer Vorſchriften hervorgeht, geftüßt und glänzend gerecht- 
fertigt worden wäre. Allein hier zeigt fich die eigentümliche Erjcheinung, daß 
dies bis jeßt nur ganz vereinzelt gejchehen ift. Und in dieſen einzelnen 
Fällen bleibt e8 am Ende immer noch zweifelgaft, ob nicht auch dasjelbe 
Rejultat erzielt wäre, wenn der Kapitän, ohne jede Kenntnis der Regeln, 
lediglich nur jo gehandelt hätte, wie es die Umstände erheiichten. Allerdings 
hat man des öfteren von einer vorteilhaften Benugung der Orkane gehört 
— was ja unter Umſtänden auch ganz jelbjtverftändfich ift — man hat jogar 
von waghalfigen „Eyflonenritten“ berichtet, die der einjame Segler, geleitet 
von der ehren Leuchte meteorologischer Wifjenjchaft, durch die aufgeregten 
Wogen der endlojen Wafjerwüfte ficher zurückgelegt haben joll; aber dieje mit 
der jhimmernden Farbenpracht Freiligrath’icher Poefie ummmobenen Fahrten 


1) Aſtron. Nachr., S. 3174. 
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ſind und werden noch fort und fort zurückgelegt, ohne eine andere Kenntnis 
als diejenige, welche ein energiſcher Seemann der alten Schule zur Führung 
ſeines Schiffes benötigt iſt. Die Dürftigkeit der Belege, welche den Vorteil, 
die Notwendigkeit der Kenntnis und der Befolgung der Sturmregeln unzweifel— 
haft aufzeigen, drängt zu der Vermutung, daß die Tragweite derſelben viel— 
leicht jehr überihäßt worden, und eine weitere Betrachtung jcheint diejer 
Anficht, weit entfernt, fie zu widerlegen, nur zur Stärkung und fejteren Grund: 
legung zu gereichen. 

Die Grundgejege der Windtheorie find das Buys-Ballot'ſche und das 
Stevenfon’she Geſetz. Das erjtere lautet: Die Luft jtrömt von der Gegend 
höheren nad) derjenigen niederen Luftdruckes; fie wird bei diefem Hinjtrömen 
durch die Erdrotation auf der nördlichen Halbfugel nad) rechts, auf der jüd- 
lichen nach links abgelenkt. Das zweite Geſetz hingegen lehrt, daß die Wind- 
gejchwindigfeit bedingt ift durch den barometrijchen Gradienten; je größer 
diefer, defto jtärfer der Wind. Eine Senfrechte zur Iſobare (Linie gleichen 
Zuftdrudes) nennt man Gradient; jeine Größe wird in mm Zuftdrud für 
eine Strede von 60 Seemeilen angegeben. — Da dem Seemanne auf hoher 
See feine Mittel zu Gebote jtehen, den Luftdruck an irgend einem anderen 
Orte fennen zu lernen, ihm vielmehr nur der Stand jeines eigenen Baro- 
meterd befannt ijt, jo tft die Kenntnis des Stevenjon’schen Gejeges für ihn 
als Praktiker zunächſt noch ziemlich bedeutungslos, weil ja unter den Um— 
ftänden, in denen er fich befindet, fein abjehbarer Nutzen daraus herzuleiten 
it. Das Buys -Ballot'ſche Geſetz hat indes injofern für ihn einen gewifjen 
praftijchen Wert, als daraus die befannten Regeln für die Beitimmung der 
Lage des Minimums, des Sturmzentrums hervorgehen. Dasjelbe liegt aljo 
nicht da, wohin der Wind weht, fondern es liegt infolge der Ablenkung auf 
unjerer Halbfugel ungefähr 10 Strich rechts, auf der jüdlichen Halbfugel 
ungefähr 10 Strich links, wenn man das Geficht dem Winde zufehrt. Aus 
diejer Feitlegung der ungefähren Lage des Gebietes niedrigsten Drudes in 
Verbindung mit der Kenntnis der mittleren Bewegungsrichtung der Wirbel: 
fturmfelder gab man die befannten Sturmregeln, die im wejentlichen darauf 
hinauslaufen: Im rechten Halbkreife mit Steuerbordhaljen und im linfen 
Halbfreife mit Badbordhaljen beizudrehen. 

Mit vielem Eifer und großem Nahdrude, welche Bethätigungsweiien 
wohl ihren Grund hatten in der Überzeugung und Abficht, das Gute zu 
fördern, gab man wohl auch die Regel, man jolle, fall® man ſich in der 
Bahnlinie eines Orkanes befinde, aus dem Sturmfelde hinauslenzen. Erit 
jeit einigen Jahren hat man in der Befolgung diefer Anweijung eine große 
Gefahr entdedt. Eine eingehendere Durchforſchung diejer Witterungserjcei- 
nungen, bei welcher bedeutungsvollen Arbeit unjere Seewarte in vorderjter 
Neihe ftand, zeigte nämlich, dab die aufgeregten Luftmafjen meiltens in 
jpiralförmigen Bahnen dem Zentrum zueilen, ja, daß fie ſogar manchmal, 
wie Meldrum ſchon konſtatiert hatte, direkt diefer Stätte des niedrigjten 
Drudes, der unregelmäßigen, furchtbaren Windftöße und der wilden, ich 
durchfreuzenden See zufteuern, daß aljo ein platt vorm Winde lenzendes 
Schiff jtatt der Gefahr zu enteilen, wie man ihm glauben gemacht, direkt 
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derjelben entgegenjegelt. Zum Glück ift der Seemann dieſer bedenflichen 
Anweiſung wenig gefolgt. Ein glücdlicher Inſtinkt bewahrte ihn vor diejem 
Schritte. Auch liegt es ‚nicht in feiner Urt, vor jedem Schredgejpenfte die 
Flucht zu ergreifen. Denn wie häufig entpuppt fich der Orkan, den man 
nad) dem Verhalten des Barometerd, dem Zuſtande der Luft und der See 
um Unzuge wähnt, als ein gewöhnlicher Sturm oder wohl gar nur al3 ein 
jchwerer Wind, und wie jchwer entichließt fi) ein Sciffsführer dazu, die 
gewonnene Seeräumte, die unter Anjtrengung, unter frijhem Wagen errungen, 
welche jeine Freude und fein Stolz ift, jo leichthin wieder auf’3 Spiel zu 
ſetzen und preiszugeben. 

Bon diejer Borjchrift des Hinauslenzens ift man aljo, wie gejagt, jo 
ziemlich zurückgekommen. Auch hat das mehr und mehr in Fluß gebrachte 
Studium der Meteorologie die Erkenntnis zu Tage gefördert, daß die Drud- 
verteilung in einem Wirbeljturme nicht jo ſymmetriſcher Natur ift, wie man 
anfangs, zur Zeit der Aufitellung der Sturmregeln, meinte annehmen zu 
dürfen, daß die Iſobaren nur jelten die Vorausjeßung der Regeln erfüllen, 
eine fonzentrijhe Lagerung um das Wirbelzentrum anzunehmen, ja, daß 
jogar recht häufig eins oder mehrere Zeilminima neben dem eigentlichen 
Minimum beftehen, wodurd; jelbjtverjtändlich die Richtung des Windes der- 
maßen beeinflußt wird, daß aus ihr unmöglic die Lage des eigentlichen 
Sturmmittelpunftes mit einiger Sicherheit gefolgert werden fanı. Die Be- 
ftimmung der Poſition des Zentrums und jomit auch die Vermeidung des— 
jelben wird um jo mißlicher, wenn man, ganz abgejehen von den ziemlich 
regellos verlaufenden Taifunen in der Chinajee, bedenkt, daß die tropijchen 
Wirbelwinde, deren Bahnen man allerdings im allgemeinen ungefähr kennt, 
in ihren Bewegungsrichtungen großen Schwankungen unterworfen find, bald 
hierhin, bald dorthin abjchweifen, bald ftationär oder wohl gar rüdläufig 
werden. Der Seemann bleibt jomit volltommen im Unflaren darüber, welchen 
Weg der Mittelpunkt des Wirbels, dejjen Lage er überhaupt nicht beftimmen, 
jondern nur aufs Geradewohl abſchätzen konnte, einſchlagen wird. Die zu— 
nehmende Windftärfe und der fallende Luftdruck find nun wohl ein Zeichen 
der Annäherung, während umgekehrt die entgegengejegten Erjcheinungen auf 
eine Entfernung der Wirbelmitte hindeuten, aber die Konftatierung der einen 
oder der anderen diejer Bewegungen fonnte doch nur rüdwärts aus den Be- 
obachtungen erjchlofjen werden, hat alfo nur bis zur legten Beobachtung volle 
Gültigkeit, giebt aber keinerlei Gewähr dafür, daß die fernere Bewegung in 
gleicher Weije erfolgen wird. Auch ift bei der unſymmetriſchen Gejtalt der 
Iſobaren die Richtungsſtetigkeit des Windes, welche bei fallendem Barometer nad) 
den befannten Anweijungen binfichtlich des Verhaltens in der Eyklone als eine 
direfte Aufnäherung des Zentrums aufgefaßt werden ſoll, keineswegs eine 
jtreng zuverläffige Grundlage für die Annahme, daß das Schiff fi in der 
Bahnlinie befindet. Wie joll es überhaupt auch von einer einzigen ijolierten 
Beobadhtungsftation aus möglich fein, die Lage und das Fortſchreiten eines 
Sturmfeldes, d. h. den Verlauf der Witterungserjcheinungen für diejen Ort 
mit einiger Sicherheit im voraus feftzulegen, wenn die neuere Zeit unzweifel- 
haft dargethan hat, daß man jelbit von einer Zentraljtation am Lande aus, 
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die durch ein mit ihr in Verbindung ftehendes, weitverzweigtes Telegraphenne 
in den Stand gejegt ift, im kurzen Zwijchenräumen ein wahrheitsgetreues 
Bild der jeweiligen Wetterlage großer Gebiete zu gewinnen, bei weitem nod 
nicht hat dazu gelangen fünnen, eine verläßliche Vorherjage des nädjiten 
Berlaufes der Witterungsvorgänge zu erreichen! Und zwar ijt die Erreichung 
diejes Zieles bislang nicht zu ermöglichen gewejen, obwohl diejenigen, welche 
fi) mit der Auslegung diefer Phänomene befaljen, Tag für Tag die Aus- 
gejtaltungen derjelben ftudieren und im Befige umfafjender theoretiicher Kennt— 
nifje find, während der Seemann fich lediglich auf feinen praftiichen Blid 
und feine Erfahrung hinfichtlid” der Beurteilung des kommenden Wetters 
ſtützen muß, welche praftijche Erfahrung allerdings unter Umftänden bei der 
Vorausſage lokaler atmojphärischer Erjcheinungen mehr leistet als die Theorie, 
wie man fich durch den Verkehr mit Lootſen und Fiſchern leicht über: 
zeugen fann. 

In der Hauptjache wird demnad der Schiffsführer in fait jedem Falle 
darüber im Zweifel fein: Nähert er jich dem Zentrum, oder entfernt er jich 
von ihm, befindet er fi) in der Bahnlinie oder niht? Ja er wird jogar 
nicht einmal vor dem Paſſieren des Zentrums, d. 5. vor dem VBorübergange 
jeder Gefahr zuverfichtlich beurteilen fünnen, in welchem Halbkreiſe er ſich 
aufhält, da eine geringe Drehung des Windes, welche darüber Auskunft 
geben fünnte, bedingt jein fann durch das Auftreten eines Teilminimums 
oder auch ganz allein durch eine Verjchiebung des Iſobaren. Sodann hat 
man ja auch feinerlei gejicherten Maßſtab für die zu erwartende Stärke des 
Wirbeljturmes, da das Fallen des Barometerd hierüber doch feinen vers 
trauenswürdigen Aufichluß, jondern höchſtens nur einen Anhalt gewähren 
fann. Wer viel in den Tropen verfehrt hat, wird wifjen, wie argen Täu— 
ihungen man hierin unterworfen ift. Wie häufig ift man z. 3. in einem 
wejtindiichen Hafen infolge ungewöhnlicher Witterung der Meinung, daß ein 
Drfan im Anzuge jei; und dabei verläuft alles ganz glatt, die Störung 
bejteht nur in etwas Unwetter, in heftigen Regengüfjen und Gewittern. In 


„ Colon, vorzüglich aber in den Häfen der mexikanischen Küjte, wie beijpiels- 


weile in Bera- Cruz, fignalifiert man des öfteren einen jogenannten Norder. 
Das Abfahren der Leichter wird unterjagt, die in dem Hafen liegenden 
Schiffe treffen erhebliche Vorfichtsmaßregeln: die Segler ſtecken mehr Kette 
und bringen einen neuen Anker aus, während die Dampfichiffe ihren Liege- 
plat verändern und unter Dampf bleiben — aber der angezeigte Sturm 
tritt zum Glück in vielen Fällen gar nicht auf, obwohl diejenigen, welche 
ihn vorausjagten, dieſe Witterungsericheinung mit den begleitenden Um— 
jtänden ganz genau fennen und von Jugend an beobachtet haben. Der Norder 
iſt zwar fein eigentlicher Orkan, aber er ift doch ein jehr jcharf ausgeprägtes 
atmojphärisches Phänomen, ein Sturm, der nicht jelten mit orfanartiger 
Gewalt weht und dejjen zerjtörende Kraft durch die düjteren Wracks, welche 
immerfort den Strand bei Vera-Eruz deden, in wahrhaft unheimlicher Weije 
illujtriert wird. Wie in den merifanischen und wejtindijchen Gewäfjern liegen 
auc) die VBerhältnifje in den übrigen tropischen Meeren. Während des Wechſels 
der Monjune wird man als Seefahrer in der Bai von Bengalen und der 
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China See infolge des drohenden Ausjehens der Luft, der aufgeregten See, 
der heftigen Böen und des ungewöhnliden Schwanfens des Barometer 
häufig zu der Annahme gedrängt, die Bildung oder der Anzug und Überfall 
einer Cyklone ftehe bevor, und doc) erweiien die eintretenden Ereignifje dieſe 
Annahme als irrig und unbegründer. Umgekehrt kann auch ein Drehiturm 
jozujagen wie der Blik aus heiterem Himmel auftreten, ohne vorhergehende 
Anzeichen irgend welcher Art verheerend daherwettern, wie e3 unter anderem 
vor einigen Jahren der ſchwere Sturm in dem Golf von Aden jo eindringlich 
gelehrt hat. 

Ganz abgejehen nun von der Unficherheit in der Beurteilung des Cha- 
rafter3 des auftretenden Unwetterd, wird man aud) font in Anjehung der 
thatfächlichen Verhältnifje jagen müjjen, daß der Seemann ganz außer jtande 
ift, den gefährlichen Teil eines Wirbeljturmes, d. h. feinen Mittelpunkt mit 
einiger Sicherheit zu' vermeiden, und zwar jelbjt danı außer jtande ijt zu 
vermeiden, wenn er vollfommen Herr der Bewegungen jeines Schiffes ift. 
Selbjtverjtändlich fann von einer Herrichaft über die Bewegungen bei einem 
unter Sturmjegel beiliegenden Segler nicht wohl die Rede jein, vielmehr 
trifft dies nur bei einem Dampfer zu, und aud nur dann, falls der Wind 
noch nicht zu einem ſchweren Sturm ausgeartet ift und die See noch feine 
gefährliche Höhe erreicht hat. Weht es aber jchon jehr jchwer und haben 
die Wellen eine entjprechende Größe und Höhe erlangt, jo hat auch für ihn 
die Freiheit der Bewegung aufgehört, jo muß jelbjt der größte Dampfer auf 
den Wind kommen, jofern es nicht vorteilhafter ift und feinem Kurſe beſſer 
entjpricht, glatt vor dem Winde wegzulenzen, welch letzteres Manöver ein 
großes Dampfihiff, z. B. ein modernes Paſſagierboot in der Newyorker 
Fahrt, in der bekanntlich die ausgezeichnetiten und koſtſpieligſten Fahrzeuge, 
die 4— 10-Millionen-Mark-Sciffe, eingeftellt find, ſelbſt beim fürchterlichiten 
Seeſturm jederzeit ausführen fann. Die kommerzielle Notwendigkeit, das 
rajtloje Streben und Jagen der Jebtzeit, der fieberhafte Wettbewerb um die 
Vollendung rajcher und immer rajcherer Reifen, welches Bemühen leider jo 
leicht zu einer bequemeren Auffafjung der gejeglichen Vorjchriften zur Ver— 
meidung von Kollifionen bei Nebelwetter führt, zwingen den Dampferführer 
aber auf alle Fälle, jo lange Kurs zu halten, als e8 mit der gegenwärtigen 
Sicherheit des Schiffes verträglich ijt. Iſt diefe Sicherheit nicht mehr vor— 
handen, drohen die überbrandenden Wellen alles zu zertrümmern und das 
Ded zu ſäubern, jo bleibt ihm feine andere Wahl, ald das Schiff mit dem 
Kopfe auf Wind und See zu legen, jofern er eben nicht lenzen fann und 
will. Das find die Manöver, welche ihm die Gejtaltung des modernen See- 
verfehres und die ungeheuren Wogenberge der aufgewühlten See zur not= 
wendigen Befolgung vorjchreiben. Die Handlungsweije des Führers eines 
Dzeandampfers kann in feiner Weije durch die zweifelhafte Lage des Sturm— 
zentrums, durch dejjen ungewiſſes Fortjchreiten und durch Rüdfichten auf 
jeine äußerjt fragwürdige Vermeidung irgendwie beeinflußt werden. 

Aber auch der Führer eines Segeljchiffes kann aus der jegigen Kenntnis 
diefer Witterungsphänomene und den gegebenen Negeln wenig Vorteil ziehen, 
obwohl fie eigentlid für ihn noch injofern eine höhere Bedeutung und ums 
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taffendere Tragweite beſitzen, als der Segler, ungünftiger gejtellt als ſein 
unter Dampf fahrender Nebenbuhler, in der gefährlichen Stille der Mitte 
des Wirbel3 mit ihrer freuzweis durch» und übereinander brechenden See 
jede Herrichaft über jeine Bewegungen einbüßt und damit zu einem nahezu 
hilflojen Spielball der entfejlelten Elemente herabſinkt. Die zunächſt fort 
und fort beitehende Ungewißheit: wird fich das herrichende Unwetter zu einer 
gefahrdrohenden, orfanartigen Stärke entfalten oder nicht, in Verbindung mit 
der Unsicherheit in der Feſtlegung der Richtung und der Poſition des Sturm— 
zentrums ijt vorab für den Schiffsführer der zwingende Grund, jo zu jteuern 
und zu manöverieren, wie e3 die möglichſt fchnelle Erreihung des Reiſezieles 
erheiſcht. Es wäre thöriht und unvereinbar mit dem entjchlofjenen Vor— 
wärtsjtreben eines Seemannes, der ein gutes Schiff unter den Füßen bat, 
fi) in Ddiefem Stadium des Wetterd und der Unentjchiedenheit von irgend 
welchen anderen Erwägungen leiten zu lajjen, zumal, da dieje Erwägungen 
und die daraus rejultierenden Schiffsmandöver feinerlei Garantie bieten, die 
möglicherweije fich heranbewegende Drehjturmmitte zu vermeiden. Artet aber 
das bejtehende Unwetter in einen vollitändigen jchweren Sturm aus, fieht der 
Seemann fich genötigt, alles bis auf das Groß-Unter-Marsjegel, Sturmjegel 
und Bor-Steng-Stagjegel zu bergen, jo muß er jein Schiff beilegen, um der 
verheerenden Wut des Windes und der übermächtigen Gewalt der furchtbaren 
See zu begegnen. Die Frage ijt nun, wie joll er beilegen. Die Sturm— 
regeln jagen: Im rechten Halbfreije mit Steuerbord- und im linfen Halb- 
kreiſe mit Badbordhalien. Er muß aljo zunächſt eine Überlegung anftellen, 
in welchem Halbfreije er jic) befindet. Ganz abgejehen davon, daß derartige 
Überlegungen bei dem Beitichen der aufgegeihten Segel, der überbredhenden 
See, dem ganzen Aufruhr eines ſich raſch entwidelnden Seeſturmes, welcher 
den Überblid, die Energie und rafche Entichliegung eines Mannes nad) ganz 
anderer Rihtung bin in Anjpruch nimmt, fich nicht jo bequem und leicht 
anftellen lajjen, al& in der warmen Studierjtube, gelangen diejelben auch, 
wie wir jchon andeuteten, aus der beftehenden Windrichtung und der Ände— 
rung derjelben durchaus nicht zu ficheren Refultaten. Die Praris bedarf 
jolher Erwägungen gar nit; man fann wohl jagen, fie handelt mit Natur- 
notwendigfeit. Die Gewalt der Umjtände zwingt nämlich alsdann den Schiffs— 
führer auf raumer See jo zu handeln, wie jchon der Seemann vor Jahre 
hunderten, wie jchon ein Kolumbus, ein Magelhan gehandelt hat: Er muß 
jein Schiff auf raumenden Wind beilegen, um den Kopf des Fahrzeuges auf 
die See zu halten und die baden Segel zu vermeiden. Das ilt die einzige 
wahrhaft gültige Regel, welche jedem Seemanne durch die Erfahrung, ohne 
irgend eine andere Anleitung in Fleisch und Blut übergegangen ift und welche 
ihre Gültigfeit behaupten wird, jo lange noch das weiße Linnen jich jchwellend 
dehnt uuter den Raaen eines Segler. Und in der That bejagen ja die 
vielgerühmten Regeln für das Beidrehen im Wirbeljturme in der Hauptjache 
nichts anderes als Ddieje einfache, fjelbjtverftändliche Art des Manöverierens 
bei jchwerem Wetter, welche jo alt iſt als die Schiffahrt auf hoher See. 
Auch jene bezwecken und fünnen gar nichts anderes bezweden, al3 den Bug 
des Fahrzeuges auf die See zu halten; denn die Vermeidung der furchtbaren 
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Dwarsſee, welche bei einem zur größten Wut entfefjelten Sturme, namentlich 
bei einem tief beladenen Schiffe, die größte Gefahr mit ſich bringt und jeden 
Augenblid glatt Ded machen fann, ijt in erjter Reihe ins Auge zu fafjen 
und zu bewirfen. Es iſt unmejentlicd; und mehr Nebenjache, ob hierbei der 
Steven de3 Seglerd dem mutmaßlichen Orte des Zentrums zugefehrt ift oder 
nicht; denn das Schiff treibt, ja, e3 treibt, weil es vielleicht nicht einmal 
mehr das Groß - Unter - Marsjegel führen kann, doch mit jechs Strich und 
mehr Abtrift ungefähr dahin, wohin Wind und Wogen es werfen, einerlei 
ob e3 über den einen oder anderen Bug beiliegt. 

Wiederholen wir das Gejagte in der Kürze noch einmal. Die Anzeichen 
eines Drehſturmes: unruhiges, ſtark jchwanfendes Barometer mit jallender 
Tendenz, ungewöhnliches Ausjehen der Luft, außerordentliche Zunahme des 
Seeganged, begründen in feiner Weije ein gejicherte® Vorherwiſſen über 
die Stärfe und Natur der erwarteten atmojphärtichen Störung. Der Zweifel 
bleibt, jteht ein gefahrdrohender Orkan oder nur ein jtürmijches Unwetter in 
Ausfiht Infolge deſſen Liegt zunächſt die gebieteriiche Veranlaſſung vor, 
Kurs zu halten oder gut zu machen, joviel man eben vermag Wird nun 
das Unwetter ftärfer, bricht der Sturm mit großer Gewalt los, jo muß das 
Schiff beidrehen und zwar auf raumenden Wind. Hat feine Veränderung in 
der Richtung des Windes jtattgefunden, weiß man demnach nicht, über welchen 
Bug der Wind räumt oder fchralt, jo dreht man in der Weije bei, wie die 
Umjtände e3 fügen oder wie es einem am vorteilhaftejten dünft. Im diejem 
alle befindet man ſich bei fallendem Glaſe (jeemännijcher Ausdrud für Baro- 
meter) wahrjcheinlich in der Bahnlinie des Zentrums und die Vermeidung 
desjelben hängt, da man nicht lenzen darf und überhaupt wegen der jchweren 
See als Segler auch nicht mehr lenzen fann, ganz vom Zufall ab, oder wenn 
nicht vom Zufall, jo doch von Umjtänden, die zur Zeit noch außerhalb der 
Willens: und Machtſphäre des Menjchen Liegen. 

In der Weije liegen die Verhältnifje gegenwärtig. Erſt wenn es der 
Wifjenjchaft gelungen jein wird, gejicherte, unabänderlich fejtitehende Normen 
zu entdeden, wonad) man die im Anzuge befindliche Gefahr in Bezug auf 
Stärke, Richtung und Lage nahezu irrtumslos zu beurteilen imftande tft, 
fann das Berhalten der Schiffe bei beginnendem Sturmwetter auf See 
anderweit geregelt werden. Und zwar muß man zunächſt vor allen Dingen 
unzweifelhaften Aufjchluß darüber haben, it es auch eine wirkliche Gefahr, 
die in der Annäherung begriffen ist, eine jolche, deren Begegnung der See— 
fahrer zu fürchten hat, deren Vermeidung zur rechten Zeit unerläßlich erjcheint 
und die Aufopferung von vielleicht hundert und mehr Seemeilen zurüdgelegten 
Weges wert ift. — Wie weit wir von einem folchen Idealzuftande noch ent- 
fernt find, zeigt jo recht die Kataftrophe im März 1889 auf Samoa. Hier 
lag außer mehreren Kauffahrern eine ganze Kriegäflotte, deren Schiffe jeden- 
fall mit den beiten Inftrumenten und gejchultem Berjonale für die Be— 
obadhtungen der Witterungserjcheinungen ausgerüftet waren. Zweifellos lag 
in Form von den vorzüglichiten einjchlägigen Werfen auch ein jehr reiches 
Beobadhtungsmaterial vor. Wie arm und entblößt muß uns dagegen ein 
einziger Kauffahrer erjcheinen, der einſam und verloren mit jeiner geringen 
Bemannung auf dem weiten Weltmeere jchwimmt! Und doc, was haben alle 
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diefe reihen Hülfsmittel des Wifjens und der Ausrüftung genüßt gegenüber 
den unbheilvoll wirkenden Elementen? Iſt es möglich gewejen, die Gewalt 
des fommenden Unwetters vorauszujagen? Es zeitig zu bejtimmen, das 
fommende Verderben, um durch Aufmahung von Dampf die hohe See zu 
gewinnen? Nein, es war nicht möglich. Unſere Kenntniſſe haben bei weitem 
noch nicht den Umfang und die Tiefe gewonnen, um in diefer Hinficht das 
geheimnisvolle Walten der Natur zu durchdringen. Faft die gejamte Flotte 
ift auf den Strand geworfen worden; drei amerikanische Kriegsjchiffe verloren 
auf den umbrandeten Kiffen 50 Mann und unfjere junge Marine büßte bei 
dem erjchütternden Unglüde die Schiffe „Adler“ und „Eber“ und 98 brave 
Männer ein: Nur das engliiche Kriegsihiff „Caliope“ entrann dem Ber: 
derben, aber nicht etwa, weil es rechtzeitig die drohende Gefahr erfannte —, 
dag war, wie gejagt, unmöglich — jondern nur, weil jeine ungeheure Majchinen- 
fraft es in den Stand jehte, nod dann die hohe See zu gewinnen, ala 
Orkan und Wogendrang jchon mit voller Wut tobten. 

Das menſchliche Wiſſen ijt eitel Stückwerk; es hat nicht ausgereicht, der 
Nation den tiefen Schmerz zu erjparen, ihre blühenden Söhne draußen in 
dem Kampfe gegen die übermächtigen Elemente erliegen zu jehen. Und jchön 
ilt e8, was der Mund des Kaiſers jprad: 

„Als Vorbild jollen fie ung dienen! Gott hat es jo gewollt. Auch fie 
jtarben den Tod für Kaiſer und Reich. Gott iſt über mir! Gegen Menſchen 
habe ich fie ausgejandt, nicht gegen Wellen und Klippen. Nicht ertrunfen find 
die Kameraden in Samoa, fondern gefallen, ihre Pflicht bis zum legten Augen- 
blide erfüllend. Möge der Geijt der Hingebung, Disziplin und des Ausharrens, 
der Meine Marine von jeher ausgezeichnet, jich in ihr aud) ferner jo erhalten!“ 

Es iſt gut, wenn der Menſch genügjam iſt. Die Wetterlehre hat bislang 
den Seefahrer noch nicht mit allezeit brauchbaren, eminent praftiichen Regeln 
für die Vorausjage der Witterung auf hoher See beſchenken fünnen; ihre 
Errungenschaften find zunächſt bejcheidener Art, aber deswegen nicht minder 
jegensreich: die naturgetreuen allgemeinen Bilder, welche dieje verhältnismäßig 
junge Wiſſenſchaft für die wechjelnden Jahreszeiten und Monate von den 
vorherrijhenden Winden und Wetterlagen in den verjchiedenen Meeren und 
Meeresteilen entwarf, find von größtem Werte und für die Schiffahrt von 
bedeutungsvollitem Nutzen. Wenn das Studium der Meteorologie dem See- 
manne auch nicht gleich greifbare und praftiiche Regeln. zur Verwendung an 
die Hand giebt, jo behält dasjelbe trogdem für ihn eine ernjte Bedeutung, 
weil er dadurch bejjer befähigt wird zu jeiner jo unentbehrlichen und einzigen 
Mitarbeiterichaft und weil er die alten Erfahrungsregeln de3 Seemannes 
(3. B. wenn bei trübem Südweſt dider Regen fällt, dann erwarte den Aus: 
ichießer aus Nordweit!) in ihren Urjachen befjer begreifen lernt. Nicht jede 
Wiſſenſchaft kann gleich blendende Erfolge aufweijen. Die treue Hingabe an 
ein Wifjensgebiet, die jelbitlofe Mitarbeit ift jchon befriedigt, wenn fich 
allmählich der Horizont erweitert. Und daß dies letztere gejchieht, wer möchte 
es troß der fritiichen Tage erjter und folgender Ordnung bezweifeln?!) 


1) Hana 1893 Nr. 27 und 28. 
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Die Anwendung 
des Thermometers zu Höhenmefjungen.') 
Bon Prof. Dr. €. Bokhard, 





\ urch die Verbeſſerungen, welche bei der Herſtellung genauer Ther— 
—— — mometer in dem letzten Jahrzehnt eingeführt worden ſind, iſt die 
& 88 Zuverläſſigkeit der jogen. Hypjothermometer derart gefteigert worden, 
daß deren Verwendbarkeit auch für die Zwede des Alpenklubiften wenig mehr 
im Wege jtehen dürfte Es jei daher gejtattet, Hier eine Erläuterung der 
Methode und einige Erfahrungen, die mit einem fleinen, leicht transportabeln 
Apparate diefer Art jeit einigen Jahren gemacht wurden, mitzuteilen. Durch 
das Hypſothermometer wird, wie mit dem Barometer, die Stärke des Luft— 
drudes an einem Orte ermittelt. Aus den Auftdruddifferenzen berechnet man 
in befannter, unten näher zu erläuternder Art die Höhendifferenzen. Die 
Mefjung des Luftdrucdes geichieht aber hier in der Weife, daß man in einem 
Heinen Gefäße etwas Wafjer zum Sieden bringt und defjen Siedepunft am 
Thermometer beobachtet. Daß der Siedepunkt des Wafjerd mit zunehmender 
Höhe über dem Meeresipiegel niedriger wird, it zuerjt von $. U. de Luc 
namentlich bei einer Befteigung des Mont Buet im Auguft 1770 nachgewiejen 
worden (de Luc, Unterfuchungen über die Atmojphäre, Leipzig 1778, II, 418). 

Wenn durch Verminderung des Luftdrudes der Barometerjtand um 1 mm 
niedriger wird, jo finft aud) der Siedepunkt des Wafjers um einen bejtimmten 
Betrag, der je nach der Höhe, in der die Beobachtung angejtellt wird, etwas 
ihwanfend ij. Im Niveau des Züricher Sees 3. B., 410 m über Meer, 
fommt Wafjer bei einer Temperatur von 98.50 E. zum Sieden, wenn ber 
Barometerftand 720 mm «beträgt. Steigt man daſelbſt um 11.2 m in die 
Höhe, jo ſinkt der Barometerjtand um 1 mm und der Siedepunft um etiva 
Ya E. (genau 0.0356%). Auf dem Piz Bernina dagegen, in einer Höhe von 
4000 m, bei einem Luftdruck von 460 mm, wird erjt eine Erhebung um 
17.2 m den Barometerftand um 1 mm und den Siedepunkt um annähernd 
"is? €. (0.0563) erniedrigen. 

Die Beziehungen zwijchen Luftdrud (Barometerjtand) und Giedepunften 
find durch Regnault experimentell genau fejtgejtellt worden. In den nad) 
Negnaults Berfuchen berechneten Xabellen läßt fich daher der einem 
bejtimmten Siedepunfte entjprechende Barometerjtand ablejen. 

Wollafton benußgte 1817 das erjte „Ihermobarometer* zur Ermittelung 
des Luftdruckes nad) diejem Prinzip. Später find derartige Apparate ver: 
jchtedentlich für Reiſezwecke fonjtruiert worden, namentlich von Regnault. 
Cajella in London hat dem Inftrumente eine handliche Geftalt gegeben. 
Dieje Vorrichtungen find aber wenig in Gebrauch gefommen. Der Grund 
davon lag namentlich darin, daß infolge der Veränderlichkeit der Skalen bei 
den früheren Thermometern die Mefjungen jehr unzuverläfiig und daher die 
erreichbare a eine geringe wurde. Die meijten Thermometer zeigten 


t) Aus dem Jahrbuch des S. A. C. Jahrgang XXVIU. (Perlag von Schmidt, 
Francke & Co. in Bern,) 
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nämlich nad) dem Erhigen auf höhere Temperaturen eine Erniedrigung ihres 
Eispunftes und damit eine Verjchiebung der ganzen Einteilung. Dieje Er: 
jheinung tritt dann ein, wenn das beim Erwärmen ausgedehnte Quedjilber- 
getäß bei Erfalten fich nicht wieder fogleich auf jein früheres Volumen zurück— 
zieht. Die dadurch bedingte Depreifion des Eispunftes war zuweilen eine 
beträchtliche, nämlich mehrere Grade. 


Dieje Fehlerquelle, welche bei jeder Glasjorte verjchieden iſt, bewirkte, 
daß man die Gläfer, die zur Herftellung von Thermometern dienen, ein- 
gehenden Unterfuchungen unterzog. Im Jahre 1956 iſt es nun gelungen, 
Slasjorten herzujtellen, welche dieje Sfalenänderungen nicht zeigen und welche 
unter der Bezeichnung „Ienaer Normalglas“ vom glastehnijchen Laboratorium 
Schott & Benojjen in Jena in den Handel gebracht werden. Mit der 
Anwendung von Thermometern, die aus ſolchem Glaſe hergeftellt find, haben 
die Temperaturmefjungen jehr an Genauigfeit gewonnen, und fallen auch die 
Bedenten gegen die mit jolchen Thermometern ausgeführten Luftdruckbeſtim— 
mungen dahin, wie von verjchiedenen Seiten, zuerft von 9. F. Wiebe (Zeit: 
Ihrift für Inſtrumentenkunde 1558, 362), auf Grund von Bergleihungen 
nachgewiejen wurde. 


Tabellen zur Höhenmeſſung durd Siedepunktsbefliimmungen. 


Tabelle 1. 
Barometerfände, weldye Den Siedepunkhten Deo Waffere 83,0% bie 100,9 C. entfpreden. 


Aus Regnaults Meſſungen bereinet von Brod.) 











0 850 860 870 | 880 | 890 900 910 





0.0° 40029 | 416.47 | 433.19 | 450.47 | 469.32 | 480.76 505.81 | 525.47 545.76 
0.1 401.89 | 418.12 | 434.90 | 452.23 | 470,14 | 45564 507.74 | 527.47 . 547,53 
0.2 403.49 | 419.77 | 436.60 | 4541.00 471.96 | 490.52 509.69 . 529.48 549.90 
0.3 405.09 | 421.43 | 438.32 | 455.77 | 473.79 | 492.41 511.64 531.49 551.98 
0.4 406.70 | 42309 , 440.04 | 457.54 475.63 | 494.31 513.60 533.51 ; 554.07 
0.5 408.32 | 424.76 441.76 | 459.33 477.47 496.21 515.56 535.54 , 556.16 
0.6 | 409:94 | 426.44 | 443.49 | 461.11 479.32 | 498.12 | 517,53 | 537.57 | 559.26 
' 411.56 | 428.12 | 445.23 | 462.91 , 481.17 | 500.03 ‚ 519.50 539.61 | 560.36 
0.8 413.19 | 429.80 | 446.97 | 464.71 483.03 | 501.95 | 521.48 | 541.65 | 562.47 


0.9 414.83 | 431.50 | 448.72 | 466.51 | 484.59 | 503.87 | 523.47 |, 543.71 | 564.59 





-. 








92° 98° 94° 350 | 96° I 97°, 98° 99° 100° 
0.09% 566.71 ı 588.33 | 610.64 | 633.66 657.40 ı 681.88 707.13 733.16 | 760.00 
0.1 568 55 590,53 | 612.91 | 636.00 | 659.51 . 69437 709.69 735.81 | 762.72 
0.2 570.95 592.74 615.19 939.36 ' 662.23 , 696 87 , 712.27 ‚ 739.46 | 765.47 





0.3 573.13 594.95 | 617.47 | 640.70 | 664.66 69937 714.85 741.13 | 768.21 
0.4 575.28 597.17 , 619.76 | 643.06 66710 691.89 717.44 743.80 | 770.97 
0.5 577.44 | 599.40 | 622.06 | 645.43 | 669.54 69441 720.04 746.48 | 773.73 
0.6 579.61 | 601.64 | 624.36 | 647.51 | 67200 696.93 722.65 | 749.17 | 776.50 
0.7 581.75 , 603.58 | 626.68 650.20 | 674.45 | 699.47 725.27 751.86 | 779.28 
0,8 583.96 , 606.13 62900 652.59 | 676.92 702.02 727.89 | 754.57 | 782.07 


7 s 
0.9 586.14 609.38 631.32 . 65499 679.40 . 704.57 , 730.52 ' 757.28 | 754.86 


Die Anwendung des Thermometers zu Höhenmefjungen. 595 


2%. Tabelle der rohen Serhöhen oder relativen Döheniahlen, 
H = 18429 . log. ” 


ÖL, 
Robe : | Rohe ’ 
Zuftdrud Tifferen Zuftdrud Differen 
Serhöge | Miles | Seehöhe | fie man 
m m _ 


| mm 


590 | 2026.5 13.3 





1 Em 


f 


400 | 51371 | 198 




















410 493994 | 193 600 1892.0 13.23 
420 47466 | 188 | 610 1759.7 13.2 
430 | 45582 | 184 620 | 16295 ) 130 
440 4374.4 18.0 630 | 15015 | 12,8 
450 41945 176 640 | 13754 | 126 
460 | 40186 | 17.2 , 650 | 12513 | 124 
470 35463 | 168 1 660 1129.2 12.2 
480 | 3678.0 165 670 1008.8 12.0 
490 3512.9 16.2 680 890.2 11.9 
500 3351.2 15.9 60 | 7734 11.7 
510 3192.7 155 700 | 6582 11.5 
520 | 30373 | 152 | 710 544.7 | 114 
530 28549 | 150 | 720 4327 | 12 
540 27352 ı 147 | 780 3223 | 11.0 
550 2588.4 14.4 740 2134 109 
560 | 24442 412 | %0 | 106.0 10.7 
570 | 23025 139 | 760 0.00, 10.6 
580 | 2163.3 | 137 | 





3. Enbelle für die Ermperaturkorrektion. 








Norreftions« | Tı + Ta | Korreftions- 




















Tı + T Koreetion Tı+ T | 
Grabe | faftor | Grabe Eelfius faltor | Grade Gelfius | faltor 
I ſ 

2 | 0.0037 2 | 0.0404 42 0.0771 

4 0.0073 24 ' 0,0440 | 44 0.0807 

6 0.0110 | 6 1 007,46 0 0844 

8 0.0147 28 0.0514 48 0.0881 
10 0.0184 | 30 0.0550 50 0.0917 
12 0.0220 82 ' 0.0587 | 53 0 0954 
14 0.0257 34 0.0624 54 0.0991 
16 0024 | 86 0.0661 56 0 1027 
18 0.033) 38 0.0697 58 0.1064 
2.0 0.0367 | 40 | 0.0734 N 60 0.1101 


Nah W. Jordan in Hannover (Zeitfchrift für Inftrumentenfunde 1890, 
341) erwies fi ein Hypjothermometer, von Fues in Berlin aus Jenaer 
Glas gefertigt, ſogar genauer als ein Duedfilberbarometer von 6— 7 mm 
Aöhrenweite, in Bezug auf die unregelmäßigen Fehler und die Beitändigteit. 

Das Hypfothermometer muß jonad in Bezug auf Genauigkeit der An— 
gaben da3 Aneroidbarometer übertreffen, was auch durch die unten angeführten 
Ergebnifje von Mefiungen auf Bergtouren beftätigt wird. 

Das von mir benüßte Inftrument hat die durch die nebenftehende Skizze 


veranjchaulichte Einrichtung. A ift ein aus Kupfer hartgelötetes Kochkeſſelchen. 
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Dasjelbe wird in die durchbrochene Hülſe B eingejchraubt, welde durd ein 
Gewinde auf das Spirituslämpchen C aufgejegt werden fann. Das letztere 
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Charlottenburg geprüft und mit Prüfungsattejt 


wird beim Nichtgebraud) 
durh ein Dedelhen D 
verichlofjen. Die Wajjer- 
dänpfe aus dem Koch— 
fefjelhen umjpülen in dem 
Rohre E das Thermo 
meter und entweichen am 
oberen Ende durch eine 
seitliche Heine Offnung- 

Beim Transporte wird 
dad Thermometer durch 
den durchbohrten Kork F 
ganz in die Röhre E ein- 
geichoben und dieje oben 
durch einen aufgeſchraubten 
Deckel G verichlojjen. Das 
Ganze (mit Ausnahme des 
fupjernen Keſſelchens) iſt 
aus Meſſingröhren gemacht 
und ſo ſtark, daß es auch 
beim Transport im Ruckſack 
nicht beſchädigt wird. Es 
kann übrigens auch in der 
Taſche getragen werden, da 
die Geſamthöhe nur 25.5 cm 
beträgt. Die übrigen Maße 
find aus der Zeichnung 
erfichtlih. Das Gewicht 
des ganzen Apparates be- 
trägt 350 g. 

Zwedmäßig ijt eine 
[ederne Umhüllung, wie 
fie für Zajchenfernrohre 
verwendet wird. 

Das Thermometer, wel: 
ches ich für diejen Apparat 
bis jet benußt Habe, iſt 
aus Jenaer Normalglas 
gefertigt und hat auf einem 
Milchglasitreiten eine Tei— 
lung von 83 bis 100°. Es 
ift von der phyſikaliſch— 
technischen Reichsanitalt in 
verjehen. Um mid) von 


der Umveränderlichkeit der Skala zu vergewifjern, habe ich das Inftrument 
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zu wiederholten Malen mit einem Geißler'ſchen Normalthermometer ver: 
glichen, ohne bisher eine Veränderung beobachten zu fünnen. Beim Grad 90 
ift in die äußere Glagröhre ein feiner Querftrich eingerigt, der genau mit 
dem Teilftriche 90 der Skala zujammenftimmen muß; eine mechaniſche Ver— 
jchiebung der ganzen Skala durch Stöße oder dergl. wäre daran jofort leicht 
zu erfennen. Jeder Grad ift in Zehntel geteilt. Da das Intervall von 
%/, ,' nahezu 1 mm beträgt, fann ein normales Auge noch mit Leichtigkeit 
Fünftel desjelben abjchägen, jo daß die Ableſung mit ziemlicher Sicherheit 
auf 0.029 gejchehen fanı. Immerhin wäre eine Teilung in zwanzigſtel Grade 
bequemer und bei den gegebenen Dimenfionen auch ausführbar. 






























































Tabelle 4. 
Höte Beobachteter Kufte | Höhendifferenz gefunden 
Beobadhtungsort nach der Siede | temperatur nie Oypfo= mit Uneroib| nad der 
j; Marie | punkt nr thermometer Goldſchmid | Karte 
Piz Linard: Gipfel . 3416 88.91 4.0 5 F x 
Bereina Klubhütte 1960 93.60 15.0 nz Br Er 
Klofterd:Plap . 1209 95.99 16.0 j 
Sulzfluß: Gipfel 28205 | 90.5 | 5808 i 
1068 1048 
Penſion Bartnun:Staffel 1772.5 94.43 8.2 . si 
Montalin bei Chur . . 2263 | 92.93 | 120 z DE Eu 
Chur . * 50 | 9840 | 80 wi — 
Schoneck bei Chur . 1120 | 9647 | 22.6 | z 
30 
Chur . 50 231 * 
Boval:Klubhütte . 2159 | 92.16 | 12.0 * 
649 5 656 
Pontreſina 1808 | 94238 112 a | ” — 
Fiuela⸗Hoſpiz . - 239 | 9235 70 3 | BT | 
Schwarzhorn:Gipfel . 150 | 8006 | 85 | 4580 | as2ı | 15:5 
Davos-Dörfli . . 55 | 985 | 130 u 
Alp Bad 7 1960 | 93.57 130 — * 
Falknis 3 m unt d. Gipfel 2566 91.95 | 122 1933 | 1915 1974 
Pardisla (Prättigau) 559 98.15 | 188 | 





Eine Siedepunktsdifferenz von 0.02° entſpricht einem Unterjchiede im 
Barometerftande von 0.52 mm (in 400 m Meerhöhe) bis 0.36 mm (in 
4000 m Meerhöhe), entjprechend Höhendifferenzen von ca. 6 Metern. Eine 
Beitimmung der Siedepuntte auf annähernd 0.02° genau, aljo im Mittel 
einer Barometerdifferenz von 0.44 mm entiprechend, ift in den meijten Fällen 
ausreichend, da der mittlere Ablejungsfehler der Tajchenaneroide fajt immer 
größer ijt als 0.5 mm. Selbjt bei Duedjilberbarometern beträgt nad) 
W. Jordan (Handbuch) der Vermeſſungskunde 1877, p. 463) der mittlere 
Fehler durchſchnittlich 0.1—0.2 mm, vjt aber bis 0.37 mm. Eine Luftdruck— 
beftimmung mit einer Unficherheit von 0.4—0.5 mm wird daher wenigitens 
für touriftifche Zwede genügen, um jo mehr als die Methode der Höhen- 
berehnung aus Quftdruddifferenzen an ſich nicht jo genau iit, daß ‚eine 
Steigerung der Sicherheit der Ablejungen von jehr erheblichem Einfluffe jein 
tan. C. Koppe (über barometrifches Höhenmefjen, Jahrbud) des S. A. C. 
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XIII, 539) giebt auf Grund einer unter günftigen Bedingungen ausgeführten 
Beobachtungsreihe im Gotthardgebiete den durchjchnittlichen Fehler in den 
Höhenmefiungen mittelft guter Aneroide auf 4.8 m an bei Höhendifferenzen 
von 0—500 m und auf 11.0 m bei Differenzen von 15002000 m. Übrigens 
ift e8 leicht, mit dem Siedethermometer genauere Luftdrudbejtimmungen aus— 
zuführen, durch Anwendung von Skalen mit Teilung in fünfzigjtel oder 
hundertitel Grade. Das Sfalenintervall von 83—100 ° muß aber dann auf 
2 oder 3 Injtrumente verteilt werden, damit die Länge des Thermometers 
nicht zu groß wird. Die Handlichkeit des Apparates wird dadurch vermin- 
dert und jein Preis beträchtlich erhöht. 

Um mit dem bejchriebenen Injtrumente eine Meſſung anzustellen, wird 
das Siedefejjelhen etwa zur Hälfte mit Wafjer gefüllt, wozu nur ungefähr 
5—10 g erforderlich find. Im Ermangelung von Wafjer leijtet Schnee oder 
Eis diejelben Dienfte (nicht aber etwa Wein oder Kognak!). Um nie in 
Berlegenheit zu kommen, ift e8 zwedmäßig, einige Gramm Wafjer in einem 
kleinen Metallfläichchen, welches fi in die Lederhülje des Siedeapparates 
einfteden läßt, mitzuführen. 

Das Thermometer wird jo weit aus dem Korke herausgezogen, daß das 
Ende des Quedjilberfadens, wenn die Siedetemperatur erreicht ijt, eben noch 
über den Korke fichtbar wird. Nun zündet man das Lämpchen an, wobei 
man öfters mit Hülfe des Torniſters oder auf andere Weije eine Fleine 
Schußvorridhtung gegen den Wind zu improvifieren hat. Nach etwa einer 
Minute beginnt das Sieden. Sobald die Quedfilberjäule im Thermometer 
ihren Stand nicht mehr ändert, was nach einer weiteren Minute der Fall 
jein wird, lieft man die Temperatur ab, die Beitimmung ift beendet. Mit 

Hülfe eines gewöhnlichen (in '/, Grade geteilten) Thermometers ijt nun noch 
die Lufttemperatur zu meljen. 

Hat man nun derart an zwei in verjchiedener Höhe gelegenen Orten 
den Siedepunft und die Qufttemperatur beftimmt, jo läßt ſich aus diejen 
Zahlen der Höhenunterjchied der beiden Orte wie folgt finden. 

Man lieft in der Regnault'ſchen Zabelle (jiehe Tabelle I) die 
den gefundenen Siedepunkten entjprechenden Drude (Barometerftände) ab. 
Die den Hundertjtel Graden entſprechenden Werte werden durch Interpolation 
erhalten. Aus den jo ermittelten Barometerftänden ift in der üblichen Weije 
(vergleiche hierüber den Aufjag von E. Koppe, Jahrbuch des S. A. C., XIII, 
Seite 531) die Höhendifferenz zu beredynen. Man nimmt dazu am bequemjten 
eine Tafel der relativen Höhenzahlen oder „rohen Seehöhen“ zu Hülfe (fiehe 
Tabelle II). 

Diejelbe giebt die einem bejtimmten Barometerjtande entjprechende Höbe 
eined Ortes an, wenn im Meeresipiegel in der Höhe 0 der Barometeritand 
760 mm beträgt. In diefer Tabelle jchlägt man die den gefundenen Baro— 
meterjtänden entjprechenden Höhenzahlen auf. Um die Tabelle nicht allzu 
umfangreich zu gejtalten, find darin die Barometerftände nur von 10 zu 10 mm 
angeführt, zwiichenltegende Werte jind durch Interpolation zu ermitteln. Zu 
der Differenz der erhaltenen Höhenzahlen beider Orte ift nun nod), um dem 
Einflufje der Lufttemperatur Rechnung zu tragen, eine Zahl zu addieren, die 
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man erhält durch Multiplikation der gefundenen Differenz mit dem Faktor 
(T, + T,) 0.001854, wobei T, und T, die Lufttemperaturen an den 
beiden Stationen bedeuten. Diejer Korrektionsfaktor wird am bequemſten 
einer Zabelle (jiehe Tabelle III) entnommen. Das Produkt aus Ddiejem 
Korreftiongjaftor in die gefundene Höhendifferenz, zu dieſer Höhendifferenz 
addiert, giebt den gefuchten Höhenunterjchied der beiden Orte, an denen die 
Mefjungen gemacht wurden. Ein Beifpiel mag die Art der Berechnung näher 
erläutern. 

Auf dem Gipfel des Calanda bei Chur wurde beobachtet: 

S.P. 91.26°%; T, (Lufttemperatur) 10.50 E. 

Nah dem Abjtiege wurde (am Abend de3 gleichen Tages) in Chur 
beobachtet: 

S.P. 98.50°; T, 1450 €. 

Es find num in Tabelle I die den beobachteten Siedepunkten entſprechenden 
Drude aufzujuhen. Man findet als nächjtliegende Werte: 

SP. — Druck 549.90 mm 
S-B 91.300: „ 551.98 mm. 

Einem Unterjchiede von 0.10 entjpricht aljo eine Druddifferenz von 
2.08 mm, und 0.06° eine ſolche von 0.6.2.08 = 1. 25 mm. Der zum 
Siedepuntte 91.26 ° gehörige Drud ijt alfo 549.90 + 1.25 — 551.15 mm. 
Died war der Barometerjtand auf dem Calandagipfel. 

Ferner findet man für den ©.:B. 98.50 ® den Barometerjtand 720.04 mm 
für die untere Station, Chur. 

Der Tabelle II wird nun die „rohe Seehöhe“ für den Barometerjtand 
551.15 mm entnommen. Man findet: für 550 mm — 2588.4 m und Differenz 
für 1 mm — 14.4 m, aljo für 1.15 mm = 16.56 m. Die rohe Seehöhe 
für den Barometerjtand 551.15 mm iſt jonad): 2588.40 — 16.56 — 2571.84 m. 
In analoger Weile erhält man die Seehöhe für 720.04 mm = 432.25 m. 
Die Differenz beider Seehöhen beträgt aljo 2571.84 — 432.25 = 2139.59 m, 
woran un noch die Korreftion für die Qufttemperatur anzubringen ift, nad) 
Tabelle IL. 

Sür T, + T, = 10.5 + 145 — 25.0 findet man dort den Korrektions— 
* — 0.0477 


höhen zu multiplizieren ift. Das erhaltene Produkt 97.99 zu 2139.59 addiert 
giebt die Höhendifferenz der beiden Stationen — 2237.6 m. Nach der topo- 
graphijchen Karte beträgt die Höhendifferenz 2805 — 590 — 2228 m. Eine 
gleichzeitig ausgeführte Beſtimmung mitteljt eines Goldſchmid'ſchen Tajchen- 
aneroidbarometer8 (mit zugehörigen Korrektionstafeln) ergab nur 2192 m 
Das mit dem Hypfothermometer erhaltene Rejultat fommt aljo der Wahrheit 
erheblid; näher. Größere Genauigfeit ift bei dem jehr beträchtlichen Höhen- 
unterschiede faum zu erwarten. Übrigens ſei bemerkt, daß an dem betreffenden 
Tage, bei anhaltend jchönem Wetter der Barometerftand in Chur den ganzen 
Tag über faft ftationär war, laut Bericht der meteorologijchen Station. 

In nachftehender Tabelle jind noch einige Ergebnifje jolcher Mefjungen zu- 
jammengejtellt, die ich bei den verjchiedenften Witterungsverhältniffen vornahm. 


— 0.0458, mit welchem die Differenz der See- 


600 Bentralamerila. 


Die Berehnung gründet jich ftets nur auf die an den betreffenden Stationen 
von mir gemachten Ablefungen. SKorreipondierende Beobachtungen, welche in 
vielen Fällen genauere Reſultate geliefert hätten, wurden nicht angeitellt. 

Durdweg wurden aljo mit dem Hypjothermometer Werte erhalten, die 
von den der Karte entnommenen beträchtlich” weniger abweichen, als die mit 
dem Aneroid ermittelten. Es ift zu erwarten, daß überhaupt in allen Fällen 
da3 Hypſothermometer zuverläjjigere Angaben madht, da bei ihm etliche 
Trehlerquellen in Wegfall kommen, die den Aneroidbarometern anhaften: die 
Empfindlichkeit gegen Stöße, die Veränderlichfeit infolge der fogenannten 
elaftiichen Nachwirkung der Barometerfapjel, die Einflüffe der Temperatur- 
wechjel auf das Inſtrument 20. Sobald dagegen für die Siedepunttsbeftimmung 
ein genau geprüftes und aus Normalglas gefertigtes, daher von Sfalen= 
änderungen nahezu freie8 Thermometer benußt wird, jo find die damit zu 
erhaltenen Beitimmungen fajt völlig fehlerlog. Nur die angewandte Be- 
rechnungsmethode wird dann noch Feine Fehler bedingen. 

Das Hypfjothermometer in der angegebenen Geitalt fann ſonach auch für 
die Verwendung auf Bergtouren bejtens empfohlen werden, für alle Fälle, 
wo man möglichit richtige Rejultate erhalten will und wo ein fleiner Zeit- 
aufwand für die Ausführung der Beitimmung nicht in Betracht fommt. 
Zudem ftellt jich der Preis des Injtrumentes erheblich niedriger als der eines 
zuverläjligen Aneroides jamt den dazu angefertigten Korreftionstafeln!). 
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HSentralamerifa. 
Von Brof. Dr. W, Sievers. 
SEN 


— entralamerika iſt kein einheitlich geformtes Land, ſondern 

co) N) beiteht aus mehreren in ihrer Bauart verjchiedenen Stüden, unter 
Fe. denen der große Bulfanzug am Rande des Großen Ozeans die 
Aufmerkjamkeit bisher am meijten auf fich gezogen hat, jo daß die atlantifche 
Seite, mit Ausnahme der Gebirge des nördlichen Guatemala und des weit- 
lihen Honduras, bisher nur wenig befannt geworden iſt. 

Was wir bisher über den Bau des Landes wiſſen, ift folgendes: Ein 
archätich-mejozoisches Grundgebirge läuft quer über den Iſthmus vom Inneren 
des Golfes von Honduras nach der Umgebung der Stadt Guatemala in der 
Richtung des Rio Motagua oder Rio Grande; es befteht im Süden aus 
Granit, weiter nordwärts aus Glimmerfchiefer, Konglomeraten, Sanditeinen 
und endlich Kalkſteinen, ftreicht von Dftnordoften nah Weftjüdweiten, alſo 
in der Richtung der Antillengebirge, und entjpricht diefen feiner Anordnung 
und Zujammenjegung nad jo jehr, daß es wohl als eine Fortjegung derjelben 
aufzufafien ift. Nach Weiten biegt es um und zieht dann augenjcheinlich 






1) Sppfothermometer von oben ſtizzierter Einrichtung liefert 3. F. Mever, fein: 
mechanische MWerkftätte, Zürich, Seilergraben. 
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durch die Staaten Chiapas, Dajaca und Guerrero unter dem Namen Sierra 
Madre del Sur. 

Südwärts auf die archäiiche Zone folgt in Guatemala ein Streifen 
alteruptiver Gejteine, der durd) einen das Grundgebirge im ſpitzen Winfel 
treffenden Abbruch begrenzt wird und der Küſte des Stillen Ozeans parallel 
läuft. Dieſem Abbruche, der Kante wie den Gehängen, find die Vulkane in 
Form zweier Zonen aufgejeßt, einer wejtlichen von Soconusco bis zur 
Fonſecabucht und einer öftlichen vom Conjeguina bis zum Chiriqui; wo fie 
zujammenftoßen, greift die Bucht von Fonſeca tief in das Land bi an das 
archäiſche Grundgebirge ein. 

Am Vulkan Chiriqui, an der Grenze von Eoftarica und Columbia, endet 
die Vulkanreihe und es jchließt ſich die Iſthmuskordillere an, archäiſche Bil— 
dungen und alte Eruptivgefteine, die auf dem Iſthmus von Panama durd) 
erhebliche Mengen jürgerer Eruptivgefteine unterbrochen find. 

Endlih zieht fi) vom Atrato über den Iſthmus von Darien bis zur 
Zandenge von Panama ein wahrſcheinlich aus alten Eruptivgefteinen und 
archäiſchen Schiefern beftehendes vulkanfreies, außerordentlich dicht bewaldetes, 
etwa 600—700 m hohes Gebirge hin, das großenteil3 nordwestlich ftreicht 
und eine Reihe von Parallelzügen befigt, auf der Oſtſeite durch die 146 m 
hohe Senke zwiſchen den Flüffen Atrato und Tuira abgejchlofjen wird, als 
Sierra Mali nördlich der Tuira 1000 m, an den Quellen des Bayano oder 
Chepo nur 300 m Höhe erreicht, hier aus Granit und Syenit beſteht und 
im Weiten, am Iſthmus von Panama, abermald zu einer tieferen Sente 
abfällt, deren Wafjerjcheide nur 72 m hoch liegt. 

Der Kamm der Hauptkette ift infolge des nahen Herantretens an das 
Karibiiche Meer „jo ſchmal und ſcharf, daß man ihn“, wie Morit Wagner 
(‚Naturwifjenichaftliche Reifen im tropifchen Amerika‘) bemerft, „wohl einen 
Grat nennen Fönnte; einzelne Gipfel erheben ſich über demjelben in fanft- 
welligen Konturen, die langgeftredten Gipfelformen find meiſt breit gewölbt, 
jelten zugejpißt, es fehlt aber hier die fonifche Form und die hohe Wölbung 
der Gipfelfuppel, welche dag Hügelland der eigentlichen Zandenge von Panama 
jo bejtimmt charafterifiert; der Abfall nah Süden ift durchweg fteil”. 

Weitli) von der Landenge von Panama nimmt die Kordillere einen 
anderen Charakter an, indem fie fich ala ein langes, gejchlofjenes, höheres 
Gebirge mit einer gleichmäßigen Kammlinie von etwa 2500 m Höhe und 
jehr wenigen Einjchnitten darftellt, das auch hier aus älteren Felsarten, 
Granit, Syenit und Schiefern, befteht, welchen ſich an den Küſten wie auf 
dem Iſthmus von Darien Tertiär und junges Schwemmland anfügt. Nach 
Süden jendet der Hauptkamm einen Ausläufer, der den Kern der ſüdwärts 
vorjpringenden Halbinjel Azuero bildet und möglicherweife in Zufammenhang 
mit der Küjtenfordillere Kolumbias weſtlich des Atrato geitanden hat. Die 
Flüſſe find meift nur furz, haben aber bejonders an der Nordjeite viel Wafjer. 

Den Küſten zunächſt liegen jungvulfanische Gebilde, die der Landſchaft 
von Veragua, wie dieſes ganze Gebiet jeit der Entdeckung durch Kolumbus 
heißt, ein eigentümliches Anſehen geben. „Teils als jchroffe Höhenrüden,“ 
berihtet M. Wagner, „die ji) von den wirklichen Gebirgstetten nur durch 
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ihre geringe Länge unterjcheiden, teil als rundlide Gruppen von Hügeln 
oder als ijolierte Kuppen und Segel ziehen diejelben durch die lange Savannen- 
zone zwiſchen der Stordillere und dem eigentlichen Litoral. Vom jüdlichen 
Fuße des Gebirges bis gegen die Randzone des Stillen Ozeans breitet fich 
die große, durch viele Hügel teilweije unterbrochene Ebene aus. Die eigent- 
liche Kordillere beginnt 12 Seemeilen ſüdlich von der Lagune von Chiriqui 
und fällt jchroffer gegen die atlantijche als gegen die pacifiiche Seite ab. 
Bon beiden Ozeanküſten betrachtet, jtellt fie fich als ein zujammenhängendes 
mauerförmiges Hochgebirge dar, welches, ähnlich wie die Kordillere von 
Gojtarica und Guatemala, meist in doppelter Kettenreihe ericheint.” Im 
Gipfel Caſtillo Chico joll die Kordillere zu 1933 m, im Gerro Santiago 
2525 m anjteigen. Der Vulkan Chiriqui mit 3437 m Höhe eröffnet die 
Bulfanreihe der pacifiichen Abdahung als ein am Südabhange der Kordillere 
gelegener Kegel von großer Schönheit. 

Unter dem Namen Gordillera de Talemanca fett fich die Stordillere in 
weitnordweftlicher Streihridtung durch Coſtarica fort, wo fie ebenfalls 
aus alten Eruptivgefteinen und fteil aufgerichteten tertiären Schichten beiteht. 
Der höchite Gipfel, der Pico Blanco mit 2943 m Höhe, wurde von U. v. Hum— 
boldt und Morig Wagner für einen Bulkfan gehalten, bis Gabb 1573 
nachwies, daß die höchſten Teile des Berges aus Granit und altem Porphyr 
bejtehen. Weiter nad) Norden hin werden die Vulkane allmählich häufiger; 
etwas nördlid vom 9. Grade nördlicher Breite ftehen auf der Nordfeite der 
Kordillere der 2138 m hohe Pico Robalo, der 2560 m hohe Monte Lyon 
und der nadte, zu 2650 m aufragende Berg Ujun, lauter noch faft unbelannte 
Vulkane. Nachdem dann eine vulfanfreie Strede gefolgt ift, nimmt die Kor— 
dillere im Herzen von Coftarica wiederum ein anderes Gepräge an, weil fich 
zwei Hauptzüge ausbilden, indem eine füdliche Kette in weftlicher Richtung 
nah Punta Arenas verläuft, während die nördliche höhere unter 10° nördl. 
Breite in der Richtung nad; Weſtnordweſten den Iſthmus von Gojtarica 
überquert. Auf dieje Weife entjtehen weite, wohlbebaute Hochebenen, auf 
denen die Städte Cartago in 1411 m, San oje in 1180 m und Alajuela 
in 915 m Höhe liegen. 

Nördlid von diefen Hochebenen ftehen vom 3461 m hohen ZTurrialba 
an die teils thätigen, teil erlojchenen Vulkane, die wejentlich zu der Erhöhung 
der Tandichaftlichen Schönheit des zentralen Coſtarica beitragen und nad 
Dollfuß und Montjerrat dadurch charakteriftiich find, „daß man es 
nicht mit einer Serie vereinzelter Vulkane zu thun Hat, die nad) irgend einer 
mehr oder minder geraden oder gebrochenen Linie gereiht wären, jondern mit 
einer Aufeinanderfolge Heiner Syiteme, die voneinander ziemlich unabhängig 
find.“ Dazu kommt, daß faſt alle diefe Vulkane ihre Ausbruchsitellen nad 
und nad) in der Richtung gegen den Großen Ozean vorgejchoben haben, und 
zwar jo rajch, daß im Laufe diejes Jahrhunderts jchon mehrere landeinwärts 
gelegene Krater erlojchen find und neuen jeewärts gerichteten Pla gemacht 
haben. Dies gilt aud) von dem Turrialba, der drei von Oſtnordoſten nach 
Weſtſüdweſten gerichtete Krater befigt, von denen der ältejte (öftliche) erlojchen, 
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der jüngere (mittlere) im Solfatarenzuftand befindlich, der jüngſte (weſtliche) 
noch thätig iſt. 

Der dem Thale von Cartago am nächſten gelegene Vulkan iſt der 
3417 m hohe und nicht mehr thätige Vulkan Irazü, auf den in der Richtung 
nad) Nordweiten der Zurqui, der 2650 m hohe Barba und endlicd) der 
2560 m hohe Poas folgen. 

Nachdem jenjeit3 des Poas die Vulkanreihe die pacifiiche Küfte erreicht 
hat, erjtredt fie fih nah Nicaragua hinein. Die in Coſtarica liegenden 
Vulkane find noch wenig befannt; dagegen hat man über diejenigen Nicara- 
guas in der Umgebung des Sees und jeiner Fortſetzung nad Weiten nähere 
Kenntnis. | 

Ehe wir fie im einzelnen betrachten, gedenken wir der großen Seen des 
Iſthmus von Nicaragua, des Nicaragua= und Managuajees, die ohne Zweifel 
in einer Bruchlinie fi) angefammelt haben, welche am Südabfalle der eigent- 
lihen Kordillere von Nicaragua eingejenft ift und durch die Bulfanreihe 
bezeichnet wird. In ihrer Fortjegung nach Nordweiten liegt der Golf von 
Fonjeca, der von durchaus ähnlicher Form wie der Managuafee, aber infolge 
de3 Zufammenbruches des Küftenlandes bereit3 mit dem Meere verbunden: ift. 

Der Nicaraguajee (j. Abbildung, S. 604) erjtredt fich in der Achſe 
de3 zentralamerifanischen Feſtlandes in faſt eiförmiger Gejtalt von Südoſten 
nad) Nordweiten, ift etwa 8500 gAm groß und liegt in nur 33 m Höhe 
über dem Meere; feine Tiefe beträgt 16—18 m. Das Wafjer ift trinfbar 
und jelbft an manchen Stellen das Ufer noch jo tief, daß große Schiffe dicht 
an das Land heranfommen können. „Die Nordküſte“, jchreibt Squier 
(‚Nicaragua‘), „Chontales genannt, ift wellenförmiges Land und zur Weide 
gut geeignet. Der See enthält eine Menge anjehnlicher Infeln, deren größte 
Madera oder Dmetepee ift, die fat einzig und allein von Indianern bewohnt 
wird und fich durch zwei ungeheure, von allen Punkten des Sees und dem 
Stillen Meere aus fichtbare Kegelberge, Madera und Ometepec (1630 m), 
auszeichnet.“ 

Der von vielen Kleinen Flüffen geſpeiſte Nicaraguajee entwäfjert fih an 
feinem Sübdoftende durd) den Rio San Juan, deſſen nad) Dftjüdoften gerichteter 
Lauf die Grenze gegen Coftarica bildet und jegt die Waſſerſtraße für den 
interozeanifchen Kanal darbieten fol. Die Hügelzüge feiner Ufergebiete 
veranlafjen die Bildung von Stromjchnellen, welche die Schiffa rt erjchweren 
und bei der geringen Höhendifferenz zwiichen dem Nicaraguajee (33 m) und 
dem Meere auffallen. Die Breite des Stromes wechjelt zwijchen 90 und 360 m, 

Im Nordweiten fteht der Nicaragıajee in Lofer, unterbrochener Verbindung 
mit dem Managuajee durd) den Wafjerlauf des Ejtero de PBanaloyo und 
durch ein trodenes, nur hier und da noch mit Tümpeln gefülltes Flußbett, 
wo viele heiße Quellen entjpringen. 

Wir gelangen durd) diefen Kanal in den 47 m hoc) liegenden Mana— 
guajee, defjen Wafjertiefe 20 — 30, jelbjt bis zu SO m beträgt. „Die 
Landſchaft an jeinen Ufern ſucht,“ nah Squier, „an Schönheit und 
Großartigkeit ihresgleihen. Am nördlichen und öftlichen Ufer türmen die 


Gebirge von Matagalpa ihre blauen, zerrifienen Felfenhäupter übereinander; 
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im Süden und Weiten liegen breite und fruchtbare Lehnen und Flächen, 
von üppigem Grün bededt und von faft jchrantenlofer Fruchtbarkeit. Kühn 
tritt gleidy einem riefigen Wächter der Vulkan Momotombo in den See 
hinaus, den fahlen und gejchwärzten Gipfel mit leichtem, fräufelndem Raud 
bededt; im See jelbjt erhebt ſich der regelmäßige Kegel des Momotombito 
jo regelmäßig, daß er ein Werk der Kumft zu fein jcheint, von einem dichten 
Walde bededt, in deſſen tiefem Schatten und innerften Berjteden die rohen 
und finjteren Statuen der Götzen de3 uralten Aberglaubens ftehen.“ 

Ein dritter, rein vulfanischer See ift der von Majaya, zwilchen den 
beiden vorigen, mit fteilen Feljenwänden, warmem, klarem Wafjer und ans 
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Ter Nicaraguafee. (Nah Photographie.) Aus Sievers „Amerila‘. 


iheinend großer Tiefe; er ift wohl ein alter, mit Wafjer gefüllter Krater, an 
deſſen Rand ſich der berüchtigte, zur Zeit der Entdedung jehr thätige Vulkan 
Majaya erhebt, deſſen leiter Ausbruch 1670 ftattfand. Jetzt ift er wie jein 
Nachbar Nindiri erlojchen, Hat aber riejige Lavamaſſen ausgeworfen, die fich 
gegen Norden zu einem weiten Qavafelde vereinigt haben. 

Jenſeits des Managuajee beginnt mit dem Momotombo die aus neun 
großen und Heinen Vulkanen bejtchende Reihe des weſtlichen Nica- 
ragua. Der öitlichite davon ift der oben genannte Momotombo, dem der 
Ajusco, der mehrgipfelige Las Pilas, der kleinere Drota, der Telica folgen. | 
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Die weitlichjten find der Bulfan von Santa Clara, verjchiedene Eleinere 
Tseuerberge und endlich der Viejo, der legte diejer Reihe, ein gewaltiger Kegel 
von 1728 m Höhe, dejjen drei ineinander gelagerte Krater Dampfjäulen aus— 
jtoßen. Außer diejen find aber in neuefter Zeit noch zwei Heine TFeuerberge 
an den Flanken der großen entjitanden: der eine, der in 8 Tagen bis 60 m 
hoch geworden war, ift am Fuße des Pilad am 13. April 1850 empor 
gewachjen, der andere, der Bolcan Nuevo, am 14. November 1867 nord: 
weſtlich von Leon entitanden, hat es auf ebenfalld 60 m Höhe gebracht und 
war im ganzen 17 Tage thätig. Dieje neuen Ausbruchitellen bejtätigen Die 
Regel, daß die Ausbruchspunfte nad) dem Stillen Ozeane hin wandern, 


j 
( 


af CR nal 


4 
9— 


wi 





I 


I 


| 
1 
t 4 


IN 


m 
* 
J 


Der Bullan im Ilopangoſee. Mach Photographie.) Aus Sievers „Amerifa”. 


wovon wir nod) weitere Beijpiele fennen lernen werden. Der legte unmittelbar 
am Ufer der Fonſecabucht gelegene, außerhalb der Reihe der Vulkane von 
Leon jtehende FFeuerberg, Conjeguina, iſt wegen feines furchtbaren Ausbruches 
vom 20. Januar 1835 berühmt geworden. 

Das Küſtenland zwiihen dem Nicaragua: und Managuafee und dem 
Großen Ozeane ift jo niedrig, daß der Nicaraguafanal die Wafjerjcheide bei 
dem Hafen Brito in nur 46 m Höhe überichreiten joll. 

Am Fonjecagolfe endet die öjtliche Bulfanreihe von Coſtarica und Nica— 
ragua, und e3 beginnt die weftliche von San Salvador und Guatemala, die 
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ganz bejonders durch Gruppenbildung, Vorjchreiten der Thätigfeit gegen das 
Meer und durch mancherlei jonjtige Eigentümlichkeiten ausgezeichnet iſt. 
Rechnet man den erlojchenen Vulkan der Inſel Tigre oder Amapala ab, der 
auf einer Inſel im Hintergrunde des maleriſchen Golfes von Fonſeca jteht, 
jo beginnt diefe Bulfanreihe mit dem 1305 m hohen Conchagua, dem weit- 
lichen Wächter der Einfahrt des Golfes, einem jeit 1868 thätigen Feuerberge, 
von dem ſich bis zu dem San Dliguel ein weites Zavafeld Hinzieht. Diejem 
folgen der Krater von Chinameca, der Vulkan von Tecapa, der 2400 m hohe 
San Vicente und der erjt im Januar 1550 entjtandene Vulkan von Jlopango 
(ſ. Abbildung, ©. 605) in dem gleichnamigen, bis 200 m tiefen See, der ſich 
oſtwärts entwäjjert. 

Nahe dem erlojchenen Kegel des Cojutepeque bildete fi im Januar 1880 
nach jehr heftigen Erdjtößen neben Stlippen und Injeln ein neuer Vulkan, 
der ungefähr 50 m Höhe erreicht zu haben jcheint, während gleichzeitig das 
Waſſer des Sees ftieg, die Ufer überſchwemmte und den Ausfluß jchnell 
erweiterte. Von dem im Südoſten des Sees gelegenen, 959 m hohen Gipfel 
Cuxcux hatte Ro ditroh (‚Betermanns Mitteilungen‘, 1880) eine pradhtvolle 
Ausfiht. „Im Süden dehnte ſich die dichtbewaldete Küjte aus, zu Füßen 
ichlängelte fich der Fiboa durch lachende Gefilde, über welche der impojante 
Vulkan San Miguel fein Haupt erhob. Der jteile Abfall des Küjtengebirges 
zum Meere wurde durch Kleine Plateau unterbrochen, auf denen arbeitjame 
Hände Wohnungen und frisch grünende Plantagen geichaffen hatten. Vom 
Vulkan San Miguel im Often bis zum Chingo im Weiten umfaßte der Blid 
faft die ganze Republif bis an die hohen Grenzgebirge yegen Honduras. In 
der Tiefe lag der malerische Slopangojee, in deſſen Gewäſſern ſich der blaue 
Himmel jpiegelte, eingefaßt von dem weißen Uferfande und von hohen Bergen 
umrahmt; in feiner Mitte entjtieg dem neuen Vulkane eine riefige Rauchjäule“ 
(ſ. Abbildung, ©. 605). Noch zu Anfang März 1880 zählte Roditroh in 
55 Minuten 237 Detonationen des Vulkanes. 

Auf den Flopango folgt nad) Weiten die Gruppe der Bulfane um 
San Salvador, unter denen der 1879 m Hohe Berg gleiches Namens 
und der gegen das Meer vorgejchobene, merkwürdigſte aller Vulkane Zentral- 
amerifas, der Fzalco, die befannteften find. Der Izalco entitand jeit dem 
29. März 1793 im Südweſten des erlojchenen Cerro Redondo, ift 597 m 
hoch, 300 m über der Stadt Fzalco erhoben und gehört zu den ununterbrochen 
thätigen Vulkanen vom Typus des Stromboli. Außer mehreren großen Aus— 
brüchen (1793 und 1805—1807) hat er ganz regelmäßige rhythmiſche Erup- 
tionen und ähnelt daher in Amerika nur dem ebenfalls erjt jeit 100 Jahren 
thätigen, aber viel höheren Sangay. 

Die Bulfane Guatemalas beginnen mit dem Chingo ſüdlich der 
Laguna de Cuija, jegen fi in der gegen Südweſten gejtredten Reihe von 
Chiquimula, den Vulkanen Ipala, Monte Rico, Santa Catarina, Cuma und 
Amayo, der Gruppe von Cerro Redondo, lauter erlojchenen Bergen, fort und 
erreichen dann ihre größte Entwidelung jüdlid der Stadt Guatemala jelbit. 
Hier erheben jich nebeneinander der 2550 m hohe thätige Pacaya und die 
drei höchſten Vulkane Zentralameritas, der Volcan de Agua (3753 m), der 
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Acatenango (3906 m) und der Volcan de Fuego (3740 oder 4200 m). Der 
Bolcan de Agua, der Wafjervulfan, hat feinen Namen von einem im Sep- 
tember 1541 eingetretenen Ausbruch, dejjen größte Verwüſtung gewaltigen, 
wahrjcheinlich durch die Entleerung des Kraterſees entitandenen Wafjerfluten 
entitammte; er trägt einen Schneemantel und gilt jegt für erlojchen. Der 
Acatenango, anjcheinlich der höchſte der drei Vulkane, ift ebenfalls erloichen, 
hat aber über jeinem Krater eine fteile Wand, die an vielen Stellen Waſſer— 
dampf ausjtößt und mit einer üppigen Vegetation alpiner Pflanzen bejtanden 
it. Der Volcan del Fuego iſt dagegen thätig und zwar, wie der Turrialba, 
wiederum in dem jüdlichen jeiner drei Krater, von denen der neuejte 1852 
und 1856 Ajchen und Laven ausſtieß und auch ſchon zwijchen 1581 und 
1737 acht Ausbrüche gehabt haben ſoll; jein legter Ausbruch fand 1880 ftatt. 
Genau wie beim Turrialba und Fuego iſt auch bei dem drei Strater bejigenden, 
3573 m hohen Atitlan der jüdlichite thätig. Der See von Atitlan iſt außer- 
ordentlid” ſchön infolge der ihn umrahmenden, fteil in fein 500 2 tiefes 
Beden abfallenden Wände. 

Die legten Vulkane Guatemalas find der 3109 m Hohe Cerro Duemado, 
der Gerro de Santa Maria und der Tajumulco, worauf ſich die Reihe noch 
in das Südliche Mexiko in Gejtalt der erlojchenen Vulkane Amilpa® und 
Soconusco (2200 m) fortjegt; der legte thätige Vulkan iſt der Quemado, 
doch joll ſelbſt noch weitlih von Tonala, am Iſthmus von Tehuantepec, ein 
erlojchener Bulfan jtehen, der das Bindeglied zwijchen denen von Chiapas 
und dem Abfalle des Tafellandes von Anahuac darjtellen wirde, ja, Mitte 
März 1893 wurde von dem Ausbruche eines bisher unbekannten Vulkanes, 
San Martin bei Turtla, gemeldet. 

Das gejamte Gebiet der mittelamerifanischen Vulkanreihe ift der Sik 
gewaltiger Erdbeben, die faſt in feinem Jahre ausjegen und vor allem Guate- 
mala, Salvador und Nicaragua erichüttern; die berühmteiten find die von 
Gartago 1851, Salvador 1854, Altguatemala 1773, Neuguatemala 1830 und 
Salvador 1891. 

Über den atlantijhen Abhang Zentralamerifas wifjen wir 
nur wenig, Sumpfige Niederungen nehmen das Gebiet der Mosquito- 
Nefervation ein, in deren mit Lagunen bededten Küjten die großen Flüſſe 
de3 öftlichen Nicaragua, der Rio Blewfields und Rio Grande, münden. Im 
Gebiete des archäifch-mefozoischen Grundgebirges des nordöftlichen Nicaragua 
und Honduras erfennen wir zahlreiche, nad) Nordoften jtreichende, 500 bis 
1000 m hohe Ketten, die in den Omoabergen an der Grenze von Honduras 
und Guatemala bi8 2000 m hoch fein jollen und zwiſchen fih Raum lafjen 
für die langen Flüffe Coco, Patuca und Ulea, jo daß die Wajjerjcheide 
meiſtens näher dem pacifiichen Abhange liegt. Nur der Rio Choluteca, der 
in der Mitte von Honduras in den Waldgebirgen von Comayagıa entipringt, 
bricht in längerem Laufe nad) Süden durch die im allgemeinen gejchlojjene 
Kordillere, über welche hier ein 853 m hoher Paß nad) der Fonſecabai 
führt. Alle Gebirge nordöftlic der Wafjerjcheide find dicht bewaldet und 
wenig wegjam. Die Höhen von Comayagua (600 m) und des Yojoaſees mit 
620 m bezeichnen die mittlere Höhe des Inneren, während an der Küſte von 
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Britiih = Honduras fih das 1100 m hohe Eocombgebirge erhebt. In den 
Golf von Honduras, vor dem die Roataninjeln liegen, ergießt jich der größte 
Fluß Guatemalas, der Rio Motagua oder Rio Grande, der durd die Aus- 
läufer der Sierra de lad Minas von der Laguna Dulce und dem Thale des 
Fluſſes Polochie getrennt tft. 

Nördlich davon erhebt ſich das Waldgebirge der Bera Paz, das nad 
Norden in die Ebene von Yucatan abfällt. Dann folgt noch auf dem Ge- 
biete der Republit Guatemala die durch ihre Maya» Baumwerfe berühmte 
Laguna de Beten, und nördlich von ihr dehnt fich das jterile Kalkiteingebiet 
von Yufatan bis zum Meere aus, das jehr wenig bewäſſert, mit trauriger 
Vegetation beftanden und ohne landichaftliche Reize ift, aber berühmt durd) 
die großartigen Auinen aus der Mayazeit, und voll von unterirdijchen 
Grotten (Senotes) oder von Menjchenhand gebauten Reſervoiren (Azuadas) 
bededt ijt, welche, wie Woeikof bemerkt, „mit Ausnahme der Brunnen 
die einzigen Orte find, wo der Menſch ſich Wafler verichaffen kann.“ 

Die ganze Küfte von Yucatan ift flach) und von Lagunen umgeben; das 
Innere fuum 100 m body. Beljere Bewäfjerung finden wir erjt wieder in 
Tabasco und Chiapad, wo das Land ſich wieder zu verjchmälern beginnt, 
denn dort ergießt fi ein Doppeljtrom, der aus den Flüfjen Ujumacinta und 
Grijalva bejtehende Rio Tabasco, der ganz Nordguatemala und Chiapas 
entwäfjert und jeine Quellen am Nordabhange der Bulfanreihe der pacifiichen 
Abdahung Hat, in den Golf von Campẽche. Die zwijchen diefen Strömen 
liegenden Gebirge find ziemlich hoch, liegt doch die Stadt San Eriftobal in 
1900 m Höhe, und aud) nad) Welten zu erreicht der Cerro Atravefado am 
Sithmus von Tehuantepece noch 1530 m; daran aber jchließt ſich die große 
Gente diejer Zandenge, wo nur im Süden ein 230 m hohes Kalkgebirge 
ftreicht, während der ganze Reſt eine niedere, vom Fluſſe Coatzacoalcos durch— 
ftrömte quartäre Tiefebene ift. Jenſeits dieſer legteren endet Zentralamerita, 
denn wir gelangen an die Abhänge des Tafellandes von Anahuac!). 


ı) „Amerika“. Cine allgemeine Landeskunde. In Gemeinihaft mit Dr. €. Dedert 
und Prof. Dr. W. Külenthal herausgegeben von Prof. Dr. W. Sievers. Mit diejem 
überaus wertvollen, an Abbildungen, Porträts, Karten und Plänen reihen geographiicen 
Gejamtwerl, welches ald dritter Teil einer „Allgemeinen Länderkunde“ im Berlag 
des Bibliographifhen Inftituts in Leipzig und Wien erjcheint, bietet die rühm: 
fichft befannte Verlagshandlung mweiteiten Kreifen eine Jubiläumsgabe von internationaler 
Bedeutung. Mit Genehmigung der Herausgeber veröffentliden wir aus dem Buche, das 
zunädft in 13 Lieferungen zu je 1.4, jpäter in Halbfrany gebunden zum Preife von 
15 „4 auögegeben werden fol, den obigen Artifel, welcher durch die Behandlung des 
gegebenen Etoffed und die gemeinverftändliche, feffelnde Darſtellungsweiſe die Haupt: 
vorzüge des Sievers'ſchen Buches über Amerika getreulich mwiederjpiegelt. 
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FIN a8 lange vor Kolumbus ein Teil Nordamerikas durch Nordgermanen 
IX entdeckt worden, ift eine allbefannte Thatſache. Indefjen find die 
I Quellen, auf denen dieje Annahme beruht, bis vor kurzem nicht jo 
genau durchforſcht, daß nicht bedeutende Forſcher Zweifel an der Richtigkeit 
der alten Berichte äußern fonnten. Erſt in den legten Jahren hat G. Storm 
die widtigjten Quellen neu herausgegeben und Licht in das Dunkel gebradıt. 
Fußend auf diefe Arbeit und eigenen Unterjuchungen giebt nun E. Mogt 
in den Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig 1892 eine lichtvolle 
Darjtellung alles dejjen, was zur Zeit über dieje vorfolumbijche Entdedung 
Amerikas dur die Nordgermanen befannt ift. Diejer Studie ift das Nach— 
folgende entnommen. 

Die erjte germaniſche Entdedung Nordamerifas knüpft fich an den Namen 
Zeifr, der ein nordijcher Wilinger war vom Fuß bis zum Scheitel. „Auf 
Island geboren, in Grönland aufgewachjen, unternahm er von dort aus jeine 
Handelsfahrten nach Norwegen. Hier wurde er wegen feines entjchlofjenen 
Charakters und jeiner Intelligenz Gefolgjchaftsmann des Königs Dlaf 
Tryggvajon, des eifrigften Verteidiger der chriftlichen Religion, und fehrte 
als jolcher in jeine grönländifche Heimat zurüd, mit dem Auftrage feines 
Königs, Hier unter dem Beiltande eines chriftlichen Priefterd den neuen 
Glauben zu verkünden und einzuführen. Seine Zeitgenofjen nannten ihn 
den Glüdlihen, denn er hatte nicht nur die Einführung des Chriftentumes 
troß dem Widerjpruche feines Vaters auf Grönland durchgejegt, fondern er 
hatte auch Vinland Hin göda, das iſt das trefflihe Weinland, auf jener 
Rückkehr von Norwegen gefunden und auf der Heimkehr von hier jchiffbrüchige 
Isländer, denen er das Leben gerettet hat. Seine Erzählungen von dem 
herrlichen Lande, in dem das Getreide ungejät und der Weinjtod wild wachſe, 
(odten bald andere und veranlaßten jene große Entdedungsreife, aus deren 
Bericht wir ein flares Bild über die neugefundenen Länder erhalten. Von 
Grönland ging diefe Expedition aus, nad) Grönland kehrte fie zurüd. Die 
Entdeckung und Befiedlung Grönlands ift daher die notwendige Vorſtufe, 
die und das Verftändnis der Fahrt nad) den füdlicheren Ländern Nord- 
amerifas erft eröffnet. Bevor wir auf beides eingehen, muß kurz der Quellen 
gedad)t werden, aus denen wir die isländiſch-norwegiſchen Weitfahrten ſchöpfen, 
denn von ihrem Werte allein hängt die Glaubwürdigkeit des Berichtes ab. 

Wie in Deutſchland die Helden der Völkerwanderung und ihre Thaten 
im Volks- und Sängermunde fortlebten und ſich von Gejchlecht zu Geſchlecht 
vererbten, jo ließ auch der Nordgermane, namentlid) der Jsländer, feine 
Heldenzeit, die Zeit der Wifingerzüge, nicht in Vergefjenheit verfinfen. An 
den langen Winterabenden erzählten es die Alten den Jungen, oder der 
Sagamann ftand im Kreije fröhlicher Genofjen auf und berichtete in gewandter 
Form, was er über vergangene Gejchlechter erfahren hatte. Allerdings gejchah 
e3 nicht wie in Deutjchland in Reimen und fünftlih gebauten Strophen, 


ſondern in fchlichter Profa, aber meift wahrheitsgetreu, wie man e3 jelbjt 
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von Augenzeugen Ddireft oder indirekt vernommen batte. Im nordweitlichen 
Europa war einer der wichtigiten Schaupläge diejer Ereignifie, und Island 
war die Zufluchtsjtätte manches Wifingerhelden Der rege Berfehr der 
Isländer mit dem Djten, namentlich mit Norwegen und Dänemark, und das 
ihnen angeborene Talent zum Erzählen brachten die Kunde aud in dieſe 
Länder. So entjtand und lebte die isländiiche Saga, das heißt die Erzählung 
mit hiftorisher Grundlage, bis im Beginn des 12. Jahrhundert? Ari der 
Vielkundige in jeiner Islendingaböt zum erjten Male die Gejchichte jeiner 
Injel zu Pergament brachte. Diejem Ari verdanken wir die ältefte isländijche 
Aufzeihnung über die Entdedung Amerikas. In jener Islendingabof, das 
heißt dem Buche über die Isländer, erzählt er ung, wie im Jahre 985 n Ehr. 
— 15 Jahre vor Einführung des Ehriftentums auf Island — Eirifr der 
Rote von Island aus weitlich gefahren jei und Grönland, das iſt Grünes 
Land, gefunden habe. Das neuentdedte Gebiet jei deshalb von Eirif jo 
genannt worden, weil er gehofft habe, durd) den jchönen Namen Landsleute 
dahin zu loden. Dort habe man auch menſchliche Wohnftätten — aber feine 
Menſchen! — angetroffen und ebenfo Überrejte von Lederfähnen und Wert: 
zeuge aus Stein. Aus letzteren habe man gejchlofjen, daß einjt hier dasjelbe 
Volk gewohnt haben müfje, dejjen Belanntihaft man in Vinland gemacht 
und die man hier Skraelingar genannt habe. Über Vinland fteht in der 
uns erhaltenen Jslendingaböf weiter nichts, allein jchon die Erwähnung des 
Namens ſetzt voraus, daß auch Ari über die Fahrten dahin Kunde gehabt 
haben muß. Für uns ift bei diefem Berichte von bejonderer Bedeutung, dag 
Ari Hinzufügt, er verdanke diefe Nachricht jeinem Oheim Thorfel, der jie 
von einem Manne erfahren habe, welcher jelbjt Eirif dem Roten nad) Grön- 
land gefolgt jei. Wir haben demnach in Aris Worten den indirekten Bericht 
eines Grönländers aus der Zeit Eirif3 und Leis, und Aris Gewiljenhaftig- 
feit läßt uns an der Glaubwürdigkeit desfelben um jo weniger zweifeln, als 
chronologiſche Unmöglichkeiten nicht im Wege ftehen und Thorkels Berichte 
fi) auch ſonſt durchaus glaublich erweilen. Wir fünnen demnad) diejen 
Beriht mit gutem Rechte der erjten Hälfte des 11. Jahrhunderts zumeijen. 

Neben diejen flaren Worten Aris gehören noch demjelben Jahrhunderte 
an die ziemlidy wirren Nachrichten Adams von Bremen, der um 1070 am 
Hofe des dänischen Königs Spend Ejtridfen, des vieltundigen Mannes, in 
dejjen Gefolge ſich auch inländiſche Skalden befanden, den Stoff zu jeiner 
Hamburger Kirchengejchichte jammelte. Im 4. Buche derjelben, in der Deseriptio 
insularum aquilonis, erzählt er von Grönlands ungaftlicher Küfte, wo See— 
raub an der Tagesordnung und wohin vor kurzem das Chrijtentum gefommen 
jei. Er berichtet dann weiter von dem jchönen Winland, wo der Weinjtod 
wild und das Getreide ungejät wachje. 

Bon Grönland wird dann in den folgenden Jahrhunderten häufig in den 
Sagas berichtet, namentlich in den Islendingaſogur, wo von Isländern Die 
Nede ift, die fich hier längere oder fürzere Zeit aufgehalten haben. Beſonders 
in Betracht kommen die Eyrbyggjajaga, die Floöamanna-, Fojtbroedra-, Gisla 
Sursjonarjaga und mehrere Sagas norwegischer Könige. Dazu kommen bis 
ins 15. Jahrhundert hinab die Verordnungen der norwegiſchen Regenten in 
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Bezug auf Grönland, die der Päpfte, der Erzbiichöfe von Hamburg, Lund 
und Throndheim. Ebenjo erwähnen die isländischen Annalen Grönland jehr 
oft, und der norwegiiche Königsfpiegel, den König Sperrir um 1200 verfaßt 
bat, jowie geographiiche Werke des 13. und 14. Jahrhundert? geben ung 
über dies Land eingehende Bejchreibungen, an deren Zuverläfligfeit ſchon ein 
Vergleich mit der heutigen Beichaffenheit und Natur des Landes nicht zweifeln 
läßt. Hierzu treten endlich noch Steine mit Runeninſchriften und Überrefte 
altisländischer Bauwerke, die man namentlich an der Weſtküſte jener großen 
Injel gefunden hat und die höchſtwaäahrſcheinlich nur der Wifingerzeit an- 
gehören fünnen. Somit geben uns die Quellen über Grönland ein vieljeitiges 
und genaues Bild. 

Anders fteht es bei Binland. Dies Land ift nie wie Grönland folonifiert 
worden. Man hat e8 wohl wiederholt aufgejucht oder aufjuchen wollen, 
doch hat man ſich niemals dort niedergelafjen, weil ſich die Isländer den 
Sfraelingern gegenüber nicht gewachfen fühlten Vom Verſuche der Beſiedlung 
diejes Landes bejigen wir num — abgejehen von gelegentlichen Bemerkungen, 
aus denen fich nichts gewinnen läßt — zwei VDarftellungen, die eine aus 
dem Ausgange des 13., die andere aus dem Ende des 14. Jahrhundert2. 
In ihren Grundzügen ftimmen wohl beide überein und deden fich mit den 
furzen Bemerkungen Aris und Adams von Bremen, im einzelnen aber weichen 
fie fajt ganz voneinander ab. Der ältere Bericht liegt vor in der Saga von 
Eirif dem Roten, er iſt Har und geographijc wie ethnographiſch durchaus 
einleuchtend, der jüngere dagegen, die Erzählung von den Grönländern, ijt 
verwirrend, eine fompilatorijche Arbeit aus der Zeit, da man auf Island 
jchon bejondere Freude an allen möglichen fabelhaften Geſchichtchen fand, 
meift ganz unmwahrjcheinlih, ja unmöglid. Gleichwohl hat man bisher nach 
Rafns Vorgange gerade den lebten Bericht für die vorkolumbiſche Entdeckung 
des nordamerifaniichen TFeitlandes zu Grunde gelegt. Es iſt ©. Storm 
unbejtrittenes Verdienſt, jenes Phantafiegebilde einer unkritiſchen Zeit ver- 
nichtet und an feine Stelle zu einem naturgetreuen, wahren Bilde den Weg 
gewiejen zu haben. 

Südlich vom heutigen Stavanger in Norwegen, auf dem Küftenftriche, 
der fih nad) Eferfund Hinzieht und der noch heute ob jeinem von Stein- 
wällen durchzogenen Moorboden den Eingebornen zwingt, mit der Rauheit 
der norwegischen Natur zu kämpfen, -ift die Heimat Eirif3 des Roten und 
feiner Familie. Er jelbjt ift ein echtes Kind diejer Heimat und feines Ge— 
ſchlechts. Sein Vater war wegen Totſchlags des Landes verwiejen, mit dem 
faum erwachjenen Eirif geht er nad) Island und läßt fich hier am Oſtgeſtade 
der nordweitlichen Halbinjel nieder. Nach feines Vaters Tode fiedelt fich 
Eirifr weiter im Süden, nicht weit vom Hvammsfjord an, wo jchon andere 
angejehene Bonden Norwegens eine neue Heimjtätte gefunden Hatten. Bald 
muß er aber jelbjt wegen Totſchlags diefe Gegend, den Haufadal, verlafjen 
und auch auf den Heinen Inſeln, die jüdlih am Eingange des Hvammsfjord 
liegen und auf die er geflüchtet war, iſt feines Aufenthalt nicht länger, 
nachdem er hier ebenfalls Händel gejucht und gefunden hat: er wird troß 
dem Rechtsbeiftande verjchiedener angejehenen Männer jener Gegend auf dem 
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Thornesthinge für friedlos erklärt. In feiner Ratlofigfeit gedenft er einer 
Kunde, die er vernommen hat: wejtwärts von Island war einjt ein Isländer, 
Gunnbjörn, auf entfernt gelegene Injeln verichlagen worden, von denen aus 
er weite Streden Zandes und mächtige Gletjcher gejehen habe. Als Gunn- 
bjarnar ffär, „Scheren des Gunnbjörn“, lebten die Injeln im Volksmunde 
fort und mit ihnen zugleich die Sage von einem großen Lande im Weiten. 
Dorthin bejchließt Eirifr mit feinen Genofjen zu fahren. Vom äußerſten 
Sidweitvorjprunge am Breidifjord jegelt man hinaus in das Meer nad 
Weiten und gelangt auch glüdlid nach der Ditküfte von Grönland an den 
mächtigen Eisberg, dem Eirifr den Namen Midjokul, das heißt „mittlerer 
Gletſcher“, gegeben haben joll, der aber jpäter wegen jeiner ſchmutzigen Farbe 
den Namen Bläferf, das iſt Schwarzmantel, erhalten habe. Wir merken, 
daß jchon Hier der Bericht etwas unficher wird; noch weiter getrübt und 
infolgedefjen unklar erjcheint er aber im folgenden. Jedenfalls ijt es durch— 
aus unwahrſcheinlich, daß Eirifr jchon dem Gletſcher den einen oder den 
andern Namen gegeben habe, denn Bläjerf fann man ihn doc) erit genannt 
haben, als man weiter im Süden den blendend weißen Hvitjert (Weigmantel) 
gefunden hatte, und Midjoful, als man in Erfahrung gebradjt hatte, daß 
noch weiter im Norden ſich ein mächtiger, jchier unpaffierbarer Eisberg erhebe. 
Dies Bild von Grönlands Djtküfte kennen erjt jpätere Quellen. So erfahren 
wir 3. B. aus der Gripla, einem verloren gegangenen Werke geographiichen 
Inhalts, das wir nod in Auszügen befigen, daß ſich an Grönlands Oſtküſte 
drei große Eisberge erhoben hätten, von denen der nördliche ganz unpajlierbar 
wäre, der mittlere fönnte in einem halben Monate, der jüdlichite, der Hvitjerkr, 
dagegen in einer Woche umfahren werden. An leterem wende fich überhaupt 
die Küſte, die bis dahin ſüdweſtlich gelaufen, nach Norden; zugleich befinde 
ſich der Hoitjerfr von all diefen Gletjchern dem bewohnbaren Lande am 
nächſten. Es unterliegt demnach feinem Zweifel, daß wir den Hoitjerf in 
unmittelbarer Nähe des heutigen Kap Farvel zu juchen haben, der Bläjerfr 
aber iſt aller Wahrjcheinlichkeit nach jener jchneeloje Eisberg, der ſich an 
Grönlands Oftküfte 64° 18° nördlicher Breite erhebt und der fajt rein weitlich 
vom Snaefellsjoful auf Island gelegen iſt. Ob nun Eirifr jo weit nördlich 
an der Oſtküſte Grönlands gelandet ift, ift zum mindeſten fraglich. Auf alle 
Fälle hätte er ein Glück ohnegleichen gehabt, wenn er ſich mit feinem 
Wikingerſchiffe ſo jchnell nah) Süden durchgearbeitet hätte, wie aus der 
Saga zu entnehmen ift. Wuch fteht im jchroffen Widerſpruche dazu der 
Beriht von der Expedition Thorgils, der auf Eiriks Beranlafjung nad) 
Grönland fam, aber den richtigen Kurs jedenfall nicht traf und infolge der 
Eisberge an der Dftküfte feine Schiffe und faſt alle jeine Leute verlor. 
Durch dieje Fahrt ift höchitwahrjcheinlich erjt der nördlichere Teil von Grön- 
lands Dftküfte befannt geworden, da ja Thorgils jeine alten Tage auf Island 
verlebte und hier ficher viel von feinen Irrfahrten und von der ungajtlichen 
Gegend erzählt hat. 

Es läßt fi), glaube ich, nicht mit Bejtimmtheit jagen, wo Eirifr zunächſt 
gelandet iſt. Jedenfalls hat ihn die Ungaftlichfeit des Bodens gezwungen, 
die Fahrt weiter nad Süden zu wenden. Die folgenden Sommer jcheint 
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‚ ein unftetes Hin» und Herfahren Eirif3 an Grönlands Weftfüfte ausgefüllt 
zu haben, bevor er endlid) bewohnbares Land fand, wo er fich mit den 
Seinen niederließ. Auf der Eirifjey, für deren Lage wir gar feinen feſten 
Anhaltspunkt haben, verbringt er den erjten Sommer. Sie joll in der Mitte 
der weſtlichen Anfiedlung (bygd) liegen, was aber unter dieſer wejtlichen 
Anfiedlung jelbjt zu verftehen ift, hat man noch nicht genügend zu erklären ver- 
modt. Bon bier aus dringt er in den Fjord vor, der der Inſel vorlagert 
und jchlägt dort vorübergehend feine Wohnſtätte auf. Dann jegelt er weiter 
nordwärt in unbewohnbare Gefilde und giebt einzelnen Stätten Namen. 
Der Herbit treibt ihn wieder ſüdwärts; in der Nähe der Südſpitze Grönlands 
auf einer Inſel, die er Eirifsholm nennt, verlebt er den Winter. Das neue 
Sahr läßt ihn wieder nach Norden fahren; er fommt an den Nabenfjord, 
den mächtige Schneeberge umrahmen. Bald fieht man ein, daß hier feine 
Wohnftätte zu finden ift, und jo fährt denn Eirifr wieder nad) Süden, um 
auf der Eirifsinjel, die fi) vor dem kleinen Eirifsfjord befindet, zu über: 
wintern. 

Eirifr der Rote ijt einer der fühnften Seefahrer gewejen. Aber er hat 
mit feinem Suchen an Grönlands Wejtfüfte mehr bezwedt al3 bloßes Aus— 
fundjchaften der Gegend, er hat Land aufſuchen wollen, das auch anderen 
jeiner Landsleute Unterfommen gewähre, unter denen er dann als Kleinkönig 
in der neuen Kolonie die Oberhand Habe. Deshalb macht er fich jegt auf 
nad) der Heimat, nad) Island, um hier die Kunde von dem neuentdedten 
Zande zu verbreiten, das noch Raum für viele habe. Er rühmt das Land, 
da3 er ob jeinen grünen Fluren Grönland, das heißt grünes Land, nennt. 
Und in der That hatte er großen Erfolg: Nicht weniger ala 25 Schiffe, 
beladen mit Weib und Kind und Vieh, gehen bald darauf unter Eirifs 
Führung vom Breidi: und Borgarfjord nad) dem Weiten ab, aber nur 
14 fommen nad; Grönland, während die andern teils jcheitern, teil nad 
Island zurüdkehren. Mit dieſem Menjchenzuzug, der um 990 ftattfand, 
beginnt die planmäßige Bejiedlung Grönlands. Eirikr ift jebt in jeder Be- 
ziehung jeinen Landsleuten behilflih. Er ſelbſt läßt fi in Brattahlid am 
Eiriksfjord nieder, dad an dem nordöſtlichen Geftade des Tunnugliarfik 
gelegen haben muß, landeinmwärts, dort, wo der Eiriks- und Einarsfjord 
einander ziemlich nahe fommen. 

Hier iſt thatjächlidy) grünes Land, und noch heute weiden an Diejer 
Stätte grönländiiche Rinder. Daher finden wir normannische Auinen — 
Kablunaf, wie fie der Eskimo nennt — auch bejonders da, wo noch heute 
der Boden dem Vieh Weide und Nahrung giebt, das heit mehr im Innern 
der Fiorde auf Grönlands Südwejtfüfte. Dies ijt ein treues Zeugnis dafür, 
daß ſich Grönlands Natur innerhalb der letzten 900 Fahre nur wenig ver: 
ändert haben fann. Und dies bejtärkt eine eingehende Bejchreibung des 
Landes, die wir aus dem lebten Viertel des 12. Jahrhunderts beſitzen. Zu 
diefer Zeit verfaßte aller Wahrjcheinlichkeit nad) der norwegijche König 
Sperrir ein Lehr- und Unterweifungsbuch für feine Hofleute, den Königs— 
jpiegel (Speculum regale). Hierin unterrichtet der Vater jeinen Sohn über 
die Kenntnifje, die jeder Beruf fordert. Bei Bejprechung des faufmännijchen 


614 Die vorlolumbifhe Entdeckung Amerikas. 


Standes fommt er auch auf die Länder zu reden, die der norwegiiche Kauf⸗ 
mann mit feinem Fahrzeuge bejuchen und mit denen er Handelsverbindung 
anknüpfen fann. Hierzu gehört auch Grönland, und jo entwirft der Verfaſſer 
von diejem fernen Eiland ein ebenjo klares, wie ziemlich eingehendes Bild. 
Wohl ift der Verfafjer der Schrift nicht jelbjt auf Grönland gewejen, aber 
er berichtet ung, daß feine Quellen zuverläjfig jeien und daß er nur auf 
Berichten von Leuten fuße, die längere oder kürzere Zeit in Grönland 
gelebt hätten. 

Mogk teilt den wejentlichen Inhalt diefer Schrift mit, der hier über- 
gangen werden fann, und fährt dann fort: Die Verfafjung der grönländijchen 
Kolonie war von Haus aus die des Mutterlandes, die republifantiche Islands. 
Dort, wo Sich ziemlich tief landeinwärt3 der Einard- und Eiriksfjord, der 
heutige Igalikko- und Zunnugliarfitfjord, nahe fommen, entjtand der Thing- 
plaß der neuen Kolonie Gardar, und Eirifr der Note, deſſen Sik Brattahlid 
nicht weit davon entfernt lag, mag der erſte Gode, der Lenker und Leiter 
des neuen Staates, gewejen fein. Noch heute find Auinen von diejem alten 
Gardar erhalten, und die grönländijchen Gebäude von Igalikto, dad an Stelle 
des normanniſchen Gardar entitanden ift, haben ihr Geftein zum großen 
Teil aus den cyklopiſchen Mauern der isländiſchen Koloniften. Ungefähr 
250 Jahre bejtand diejer Freiſtaat, der fein Gebiet immer weiter nad) Nord- 
weiten ausdehnte und deſſen Bewohner in der nördlichen Nordrjeta, dem 
Nordfige, nicht jelten unter allerlei Gefahren der Jagd nachgingen, bis aud 
er um die Mitte der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts gerade jo wie 
Island der Politif der norwegiichen Könige zum Opfer fiel. Und Ddiejer 
Freiftaat war fajt von Anfang an ein chriftlicher Staat. Chriſten waren 
bereit3 mit Eirif dem Noten herübergefommen von Island, und diejer Tiek 
ihnen ihren Glauben, wie er feit an feinem alten hielt. Sein Sohn Xeifr 
erhob dann furz nad) 1000 das Chriftentum zur Staatöreligion, nachdem er 
jelbjt auf WVeranlafjung des Königs Dlaf Tryggvajon den alten Glauben 
abgelegt hatte. Seitdem jah man eigentlid; als Mutterland mehr Norwegen 
als Island an, wie überhaupt der Handelsverkehr zwijchen Norwegen und 
Grönland viel reger gewejen zu fein jcheint al8 der zwifchen Grönland und 
Island. Bei dem norwegiichen Könige beantragte man daher auch kurz 
nach 1100 ein jelbjtändiges Bistum auf Grönland, und bald zieht, von 
König Sigurd Forjalafarı geſandt, der erjte Bilchof auf dem fernen Eiland 
ein und jchlägt feinen Si in dem alten Gardar auf. Vor dem hatte die 
grönländifche Gemeinde unter dem bremijch-hHamburgijchen Erzbiihofe ge 
ftanden, jet wird fie wie die norwegifch - isländifche Kirche dem Erzbistum 
Zund zugezählt, aber noch in demfelben Jahrhunderte fteht der Erzbiichof 
von Nidaros oder Throndheim an ihrer Spite, nachdem fein Erzbistum fi 
von dem Lunds abgezweigt hat. Nun finden wir ununterbrochen Biſchöfe von 
Grönland hinab bis zur Reformation; aber als um 1400 die Zeiten auf 
Grönland immer unerquidlicher wurden, zogen es die Kirchenfürften vor, 
fi) mit dem bloßen Titel zu begnügen, ohne ihre Diözeje gejehen zu haben. 
Dieje Biichöfe haben eine große Zahl Kirchen und zwei Klöfter, ein Mönd- 
Hojter der Auguſtiner und ein Nonnenflofter der Benediktiner, unter fic. 
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Ste jorgten wohl zugleich auch dafür, daß der Bapft feine Annaten und 
Zehnten erhielt, die in Naturalien, in Tierhäuten, Walroßzähnen und dergl., 
beſtanden. 

So ſtanden die Grönländer in jeder Beziehung den Isländern jener 
Zeit ebenbürtig zur Seite. Auch in geiſtiger Entwickelung ſtanden ſie ihren 
Stammesgenoſſen nicht nach. Wir wiſſen, daß ſie die Thaten ihrer See— 
fahrer auf gleiche Weiſe wie die Isländer erzählten: die Saga blühte auf 
Grönland ebenſo wie auf Island Von dem Skald Helgi mag hier die 
Saga entjtanden fein, die in den Skäldhelgarimur uns erhalten iſt. Ver— 
ſchiedene Gedichte, wie die Hafgerdingadräpa, die Nordrjetudräpa find Hier 
gedichtet, vor allem die Atlilieder, die uns die Edda erhalten Hat, die nor— 
diichen Lieder vom Untergange der Burgundenfönige Gunther und Hagen 
und vom Tode XAttilas. 

Und wie in feiner Entwidelung Grönland Hand in Hand mit dem 
Meutterlande Island ging, jo auch in feinem Rückgange. Grönland Blüte 
war vorüber, als das Land um 1260 unter norwegiiche Herrichaft fam. 
Durch die verkehrte Handelspolitit der norwegijchen Könige, die den Handel 
in ihren Gebieten nur durd) Hohe Abgaben, gejtatteten, wurde den Grön- 
ländern ihre eigentliche Xebensader unterbunden, und ihr Wohljtand hörte 
auf. Die Folge davon war, daß die Biſchöfe, die meift rehtichaffen für das Wohl 
ihrer Gemeindeglieder gejorgt hatten, jeit dem Ausgange des 14. Jahrhunderts 
überhaupt nicht mehr nad) Grönland kamen, jondern in Norwegen nur nod) 
als Sceinbiichöfe fortbeitanden. Die Reifen nach Norwegen und von hier 
nad Grönland werden zur Seltenheit, und da auch die norwegiichen Könige 
vom Handel an Grönlands Küfte das Monopol haben, jo hört aud) der 
Handelöverfehr mit Island auf. Hierzu fam noch, daß faſt um dieſelbe Zeit 
aud) äußere Feinde die grönländijche Kolonie beunruhigten. Ich hob bereits 
hervor, daß die einwandernden Isländer zwar Spuren menſchlicher An— 
fiedlung auf Grönland fanden, daß fie aber Menſchen ſelbſt nicht trafen. 
Mit der Zeit hatten fie ihre Bejigungen weit nad) Norden hin bis zum 72° 
nördlicher Breite ausgedehnt. Hier lag die ungajtliche Nordrjeta, der Nordſitz, 
die namentlid) von den Seehundjägern häufig aufgefucht wurde. Auch bei 
dem Vordringen in dieſe Gegend erwähnen die älteren Quellen keine Men- 
ſchen; zum erjten Male werden diejer in der Historia Norwegiae, die um 
1200 entjtanden ift, gedacht, wo es heißt, daß jenjeit3 des bewohnbaren 
Landes, im Norden Grönlands, Jäger auf Skraelinger gejtoßen, die flein von 
Gejtalt gewejen wären und Waffen aus Stein und Pfeile aus Knochen gehabt 
hätten. Im Laufe des 13. Jahrhunderts erwähnen die Grönländer in der 
Nordrjeta noch ganz jelten Menjchen und menschliche Wohnftätten. Ja in 
dem Berichte über die Nordfahrt aus dem Jahre 1266 wird ausdrücklich 
hervorgehoben, daß man erjt auf der Krofsfjardarheide Skraelinger angetroffen 
habe; dieſe Heide aber liegt aller Wahrjcheinlichkeit 75° nördlicher Breite 
und nicht an Grönlands Küſte, jondern jenjeit3 der Baffinsbai. Demnach 
fcheinen die Eingebornen, mit denen jpäter die Grönländer zujammenijtießen, 
im 13. Sahrhunderte nur vereinzelt an Grönlands Nordweſtküſte gejejjen zu 
haben. Erſt jeit der Mitte des 14. Jahrhunderts finden wir fie hier in 
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großen Scharen, und nun erfolgt von hier aus ein Stoß nad) dem andern 
auf die grönländiiche Kolonie: die ganze wejtliche Anfiedlung wird verwüſtet, 
die öftliche folgt ihr. Niemand erbarmt fi) der armen Grönländer, da 
wenden fie ſich direft an den Papſt. Die Aufforderung zur Hülfe, die 
Nikolaus V. infolge deſſen am 20. September 1448 an die Bijchöfe von 
Stälholt und Hölar auf Island richtet, in das legte Dokument über die 
grönländiiche Kolonie. Sie blieb unberüdjichtigt, das mittelalterlihe Grön— 
land aber jchwindet aus der Reihe der germanijchen Ktolonifationen. — 

Während über Grönlands Entdedung und Befiedelung die Quellen ziemlich 
zahlreich fließen, jo daß wir ung wenigjtens ein leidliches Bild von dem 
Lande und feiner Geichichte machen fünnen, find die Nachrichten über Vinland 
ungleich dürftiger. Und weil die echten Nachrichten nur vereinzelt jind, jo 
gilt auch Hier das alte Wort: fama fama ereseitur. Denn das Unglaub- 
fichfte ift über dies Land in alter und neuer Zeit erzählt und gejchrieben 
und geglaubt worden. Zu der einzigen Hiftorijchen Fahrt, die wir verfolgen 
fünnen, find andere erfunden worden; Perſonen, die längjt tot find, treten 
wieder auf und werden Führer neuer Erpeditionen; man trägt europätiche 
Tabelgeftalten des Mittelalters nad) Vinland hinüber, man bevölfert das 
Land mit einbeinigen Menjchen, läßt Deutiche auf Grönland Pädagogen- 
dienste verrichten, an den Fahrten nach dem Süden teilnehmen und fich durch 
den Genuß der Weintrauben beraujchen; man läßt die Weintrauben auf hohen, 
ſtarkſtämmigen Bäumen wadjen, im Winter reifen und dergl. mehr. Soldyen 
Trabeleien gegenüber jteht der ältere und bisher fait ganz vernachläſſigte 
Bericht der Eirikſaga. 

Am Hofe feines Vaters Eirif zu Brattahlid war Leifr mit jeinen Brüdern 
Thorftein und Thorvald herangewacdjen. Im Jahre 999 geht er von Hier 
aus das erjte Mal auf das offene Meer, um eine Handelsreife nad) Nor: 
wegen zu unternehmen, wie es die Gewohnheit jener Zeit erheiſchte. Das 
Unwetter verjchlägt ihn von der richtigen Kurslinie, die jüdlich von Island 
läuft, und treibt fein Schiff auf die Hebriden, von wo aus er nad) Norwegen 
gelangt. Hier wird er, wie jchon erwähnt, der Gefolgſchaftsmann des Königs 
Dlaf, der ihn im folgenden Jahre mit chriftlihen Prieſtern in die Heimat 
zurüdjendet, damit er in Grönland das Chriftentum einführe. Auch jetzt 
jhlägt er den geraden Weg ein: er fährt zwijchen den Färöern und Shet- 
landsinfeln dur), ungefähr längs dem 61. Parallelkreife, und hat jo die 
Richtung nach der Südjpige von Grönland. Allein aud diesmal treibt ihn 
das Wetter zu weit füdlich: er fommt an ein Geftade, das ihm und den 
Seinen vollftändig unbetannt ift. Hier wuchjen das Getreide ungejäet und 
der Weinſtock wild und fnorrige Bäume, die jo groß waren, daß man fie 
gut zum Häuferbau verwenden konnte. Obgleich das Land zur Anfiedelung 
Lodt, bleibt man doch nicht hier, jondern jegelt nordwärt® der Heimat zu, um 
noch vor Beginn der falten Jahreszeit Grönland zu erreichen. Auf diejer 
Küftenfahrt ſtößt Leifr auf Schiffbrüchige, die er aufnimmt und während des 
Winters auf jeines Vaters Gehöft unterbringt. Jetzt wird auf Grönland 
dag Chriftentum verkündet. Eirifr will nichts davon wiljen, aber jeine Ge— 
mahlin Thjodhild nimmt den neuen Glauben freudig an und läßt im der 
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Nähe von Brattahlid die erite chriftliche Kirche, die Thjodhildarkirche, errichten. 
Während des Winters gaben Leifr und jeine NReifegefährten ihre Erlebnifje 
zum beiten und erzählen unter anderem aud) von dem weinreichen Lande, das 
man auf der Fahrt gefunden habe. Dieje Erzählungen rufen die Sehnſucht 
der Grönländer nad) dem jchöneren Süden wad). 

Die erſte Fahrt nach Vinland leitet Leif Bruder Thorjtein. An ihr 
nimmt auch der alte Eirifr teil und mit ihm 20 Mann. Hab und Gut läßt 
man zu Brattahlid, nur mit Waffen und Lebensunterhalt verfieht man fich. 
Daß Leifr fi an dieſer Fahrt beteiligt habe, ift wenig wahrjcheinlich, da er 
nıcht erwähnt wird und er zunächſt hier auf Grönland den Befehl des 
Königs Dlaf auszuführen hatte. Allein diefe Fahrt mißglüdt; der Wind 
treibt das Schiff nach Dften, mit vieler Not und Mühe kommt man nad) 
dem Eirifsfjord zurüd, Ben man jchon in der Ferne die Berge von 
Island gejehen hat. 

Nad) einem harten Winter, in dem eine pejtartige Seuche viele Grön- 
länder, darunter aud) Thorjtein Eiriksſon, dahingerafft hatte, famen 1002 
neue Schiffe von Island nad) Grönland, das eine geführt von Thorfinn 
Karljefni und Snorri Thorbrandsjon, das andere von Bjarni Grimolfsjon 
und Thorhall Gamlafon, beide mit je 40 Mann Bejakung. Won diejen 
Isländern nun jollten die erjten beiden die Leiter der Haupterpedition nad) 
dem Süden werden. Den langen Winter verbringen die Fremden bei Eirif 
in Brattahlid; ein Julfeft wird gefeiert, wie es auf Grönland jelten erlebt 
worden ijt, dann heiratet Thorfinnr die Gudrid, Thorjteins Witwe, ſonſt 
verjtreicht die Zeit bei Brettjpiel und Abenteuererzählung, wobei nicht jelten 
auch die Rede auf das jchöne VBinland in Süden gefommen jein mag. Die 
Isländer lodt die Schilderung, und es wird beichlofjen, im folgenden Früh— 
jahre dorthin aufzubrechen. So verlajjen denn im Frühlinge 1003 drei Schiffe, 
jene zwei isländiſchen und ein grönländijchee, mit 160 Mann an Bord den 
Eirifsfjord. Mehrere der Teilnehmer nehmen ihre Frauen mit; auc Vieh 
wird in die Schiffe eingeladen, ein jicherer Beweis dafür, daß man die Abficht 
hatte, fich in Binland neu anzufiedeln. Bon Eiriks Kindern nahm fein jüngjter 
Sohn Thorvald, dem der Vater den trefflichiten Jäger Thorhall mitgiebt, 
und feine Tochter, Freydis, Thorvards Gattin, teil. Vor der Ausfahrt 
werden eingehende Beratungen über die Kurslinie und den Ausgangspunft 
der Fahrt gepflogen, woran Leifr, der fich jelbjt nicht mit an dem Unter- 
nehmen beteiligte, mit Rat und That teilgenommen zu haben fcheint. Nach 
jeinen Erfahrungen liegt das Land weiter weſtlich als der Eiriföfjord, es 
galt daher einen Ausgangspunkt auf Grönland zu juchen, der wejtlicher lag 
und von dem aus das nene Land direkt ſüdlich liege. So fährt man zunächjt 
nad) der wejtlichen Anfiedelung und von hier aus nad) der Bäreninjel, die 
von der Beitribygd aus nordweftlich gelegen haben muß. Bon hier wird 
dann der Lauf nad) Süden gerichtet. Da erblidt man nad einer Fahrt von 
zwei Halbtagen ein Land mit großen Steinblöden, nad denen man es 
Helluland nannte!) In Boten fährt man an den Strand und unterjucht 


1) Bon hella, das ift die Steinplatte. Manche diefer Steine hatten bie Länge von 
zwei Männern. de 
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das Land, man findet es unbewohnt und unbewohnbar; nur zahlreiche Polar: 
füchje zeigten fi dort. Die kurzen Bemerkungen pafjen ganz auf Labrador, 
denn dieſes liegt faſt jüdlich von dem damals bewohnten nordweitlichen Teile 
Grönlands, ift das in diefer Richtung Grönland am nädjiten liegende Land 
und ijt allein von bier aus in einer fo kurzen Spanne Zeit zu erreichen. 
Dazu zeichnet fich noch heute Labrador durch die große Menge erratijcher 
Blöde aus und ift die Heimat der Polarfüchje. 

Man bejchliegt weiter zu fahren und wendet jetzt den Lauf der Schiffe 
nad) Südoften. Nach einer Fahrt von abermals 24 Stunden gelangt man 
nad) einem zweiten Lande, das man Markland, das iſt Waldland, nennt. 
Hier zeichnet fi) die Gegend dur ihren Wald- und Tierreihtum aus. Auf 
einer Heinen in Südoften vorlagernden Inſel fängt man einen großen Eis» 
bären, nad) dem man die Inſel Bäreninjel nennt. Aber auch hier ijt das 
Geſtade noch ungaftlich; es iſt nicht das erhoffte Weinland, und deshalb be- 
jchließt man weiter zu jegeln. 

Unter diejem Lande fann fein anderes als Neufundland zu veritehen 
jein. Zunächſt führt eine jüdöftliche Fahrt von Labrador nur nad) Neufund- 
land. Berftände man aber unter Helluland, wie es Rafn und andere gethan 
haben, Neufundland, jo wüßte man nicht, welches das von hier aus ſüdöſtlich 
gelegene Zand, das doch einen anderen Charakter als Helluland trägt, jein 
jollte, da fein Land füdöftlicd; von Neufundland Liegt. Ferner jtimmt dazu 
die Erwähnung des Wald: und Tierreichtums. 

Eingehender wird die Beichreibung des dritten Landes, des Landjtriches, 
wo man die Abjicht hat, ſich niederzulaſſen, nämlich Vinlands. Es hat bisher 
die Anficht geherrjcht, daß unter dieſem Lande die Nordoſtküſte der Vereinigten 
Staaten ungefähr unter dem. 42° nördlicher Breite, aljo die Küſte von 
Mafjachufjets und Rhode Island zu verftehen fei, und Horsford hat noch 
jüngst ich undenklihe Mühe gegeben, am Charles River und in der Nähe 
von Bofton Überrefte von Leif? Wohnung und Häufern anderen Koloniften 
aus Grönland nachzuweiſen. Allein wie wenig überzeugend dieje Nachweiſe 
find, hat Gelcich zur Genüge gezeigt. Auch die aftronomijchen Gründe, die 
man früher für die füdliche Zage Vinlands ins Feld führte, haben ſich infolge 
faljcher Deutung des ausjchlaggebenden Wortes als trügeriich ergeben. ') 
Der runde Turm von Newport ferner, den man den grönländijchen Kolonijten 
zugejchrieben hat, ift längjt al& Bauwerk des 17. Jahrhunderts nachgewiejen. 
Die Indianerfiguren auf den Felſen von Maffachufjets Küfte hätte man aber 
ihon deshalb nicht als Beweismaterial bringen jollen, weil bei den Nord— 


ı) In der Sylateyjarböf wird uns nämlich berichtet, daß der Unterfchied zwiſchen Tag 
und Nadtlänge in Vinland geringer geweſen fei ald in Grönland nnd Island und daß am 
fürzeften Tage die Eonne in dem dagmälastad aufgegangen, in dem eyktarstad aber 
untergegangen jei. indem man nun, geitügt auf eine Stelle der Edda, den eyktarstad als 
die Stätte aufgefaßt hat, an der bei Winters Anfang die Sonne auf Jsland untergebt, hat 
man für die Zeit der eykt 4'/, Uhr nachmittags gefunden und demnad die Länge des 
fürzeften Tages auf 9 Stunden berechnet, wie es unter einer Breite von 419 42° der Fall 
ift. So ift man auf die Gegend von Bofton gekommen. Unterdefien haben neuere For: 
Ihungen ergeben, das man mit Hülfe des Wortes eykt und aftronomifher Berehnung nicht 
weiter fommen fann als zu fagen, daß das Land, welches jene Bedingungen erfüllt. jüdlicher 
x t 5 er 55° nördlicher Breite (G. Storm und Geelmuyden in dem Ark. f. nord. fil. 
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Ländern im 10. Jahrhunderte die jogenannten Feljenzeichnungen (helleristninger), 
die man hier hat wiederfinden wollen, ein längjt überwundener Standpunkt 
waren, dieje find ungefähr 1000 Jahre früher in Skandinavien geübt worden. 
Wir haben uns demnach ausſchließlich an die jchriftliche Überlieferung zu 
halten, alles andere führt uns auf unficheren Boden. 

Nachdem man das waldreiche Markland als ungeeignet zur Anfiedelung 
erfannt, fährt man wieder fort und zwar jüdlich, indem man die Küjte immer 
fteuerbord hat. Man muß demnacd an der DOftküfte von Neufundland Hin- 
gejegelt fein. Bei Nordojtwind geht darauf die Fahrt weiter, bi$ man an einen 
Landvorſprung fommt, an dem man einen Schiffsfiel findet, woher jener Vor— 
ſprung den Namen Kjalarnes, das iſt Kielnafe, erhält. Jet wird die Küjte 
fodender: Buchten jchneiden hier und da in das Land und gewähren den 
Schiffen einen Pla zum Ausruhen. Lang zieht fich die Küſte in gleicher 
Richtung hin, wonach man fie Furduftrandir, das iſt den langen Strand, 
die lange Linie, nennt. Won hier werden zwei jchottifche Schnellläufer, die 
jeiner Zeit Leifr aus Norwegen mitgebracht und dann dem Führer der 
Erpedition, dem Thorfinn Karljefni auf fein Schiff gegeben hat, in die Lande 
geſchickt, um dieſe auszukundſchaften. Nachdem fie mit Weinbeeren und Ge— 
treide wieder zu den Schiffen zurüdgefehrt find, fährt man weiter jüdwärts, 
denn das Kundichafterpaar jcheint die Nachricht gebracht zu haben, daß man 
die mitgebrachten Früchte erjt weiter landeinmwärts gefunden habe. In einem 
Fjiord wirft man endlich die Anker. Eine Inſel lagert diefem vor, die man 
ob den Strömungen, die fi) in ihrer Nähe zeigen, Straumſey (Strominjel), 
nennt. Eidergänje leben hier in Scharen, und faum wagt man jeine Füße 
auf den Boden zu jegen, daß man befürdten muß, jeden Uugenblid ihre 
Eier zu zertreten. Den Fjord, dem die Injel vorlagert, bezeichnet man als 
den Straumsfjord. In ihn jegelt man hinein, wobei Ebbe und Flut benugt 
werden, zieht dann die Schiffe ans Land und ladet die Sciffsladung und 
das Vieh, das man mitgebracht hatte, aus. Letzteres weidet auf dem jchönen 
Boden und hat hier Nahrung zur Genüge. Unterdefjen durdhitreifen die 
Gefährten nad) allen Richtungen Hin das Land: dies fennen zu lernen iſt 
ihre einzige Beichäftigung So verfäumt man für den Winter, der bald 
hereinbricht, Vorräte zu fjammeln. Mit ihm ftellt ſich infolgedejjen Nahrungs» 
mangel ein. Ein Wal, den man fängt und der allen unbekannt iſt, wird 
geichlachtet und gekocht, aber weggeworfen, da man merkt, daß das Fleiſch 
allen jchlecht befommt. So überläßt man fid) wieder Gottes Führung, und 
bald ändert fih auch die Witterung; nun fann man dem Fiſchfange und 
der Jagd obliegen oder hinaus auf die Inſel fahren und Vogeleier jammeln: 
dies wie jenes giebt Nahrung zur Genüge. 

Nach dem Eintreten der befjeren Jahreszeit wird eine gemeinſame Be— 
ratung gehalten, wie man wohl am bejten nad Binland gelangen könne. 
Bei diefer Beratung bricht unter den Teilnehmern der Erpedition Zwietracht 
aus. Der Heide Thorhallr, der jchon längſt des chriftlichen Gebetes und 
Kultes überdrüffig ift, will fich der Leitung Thorfinns entichlagen und wieder 
heimwärts fahren, da er es für hoffnungslos hält, Vinland zu finden. Mit 
neun Mann fährt er von der Straumjey ab, nachdem er noch über den 
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Wein gejpottet hat, den er nicht getrunfen. Allein er hat mit feinen Ge— 
fährten Unglüd. In der Nähe von Sjalarnes erfaßt eine heftige Brije von 
Weiten da3 Schiff und treibt es oſtwärts nad) Island, wo Thorhallr, wie 
Kaufleute erzählen, jeinen Tod findet, während jeine Genofjen gefangen ge- 
nommen und zu Sklaven gemacht werden. 

Beſſer ergeht e3 Thorfinn, der mit Bjarni und Snorri die Erpedition 
fortjegt. Dieje fahren nad) Süden und gelangen nad) ziemlich langer Fahrt 
an eine Flußmündung, zu deren beiden Seiten fich Flachküfte hinzieht, jo dag 
man nur bei Hochflut in den Fluß hineingelangen kann. Der Fluß jelbit 
bildet kurz vor feiner Mündung ein Haft, das in jchmalem Arme jein Wajler 
ind Meer ergießt An diefem Haff läßt man fich nieder und nennt Die 
Stätte i Höpi, da2 heißt am Haff. Hier findet man endlich, was man längit 
gefucht: wildwachjenden Weizen und auf hügeligem Boden den Weinjtod. 
Die Gewäjjer find hier voller Fiſche. Auch das Meer führt diefe in großer 
Menge zu: man gräbt Gruben in der Nähe des Ufers, fommt die Flut, jo 
jpeift fie diefe mit Wafler und Fiſchen, die nach dem Eintritt der Ebbe zurüd- 
bleiben und treffliche Nahrung gewähren. Der Wald, der das Land bedeckt, 
ift reih an Tieren aller Art. Hier blieb man einen halben Monat und 
verfürzte fic) die Zeit aufs angenehmfte, niemand ftörte unjere Grönländer 
in ihrem behaglichen Leben. In der Nähe ihrer Niederlafjung weidet das 
mitgebrachte Vieh. Da trifft man zum erjten Male mit Eingeborenen zu— 
jammen, es ijt das erſte Mal, wo überhaupt Isländer mit Eingeborenen in 
Amerika zujammen kommen.“ | 

E3 fragt fich nun zunächft, welches Land unter VBinland zu verjtehen iſt, 
und in diejer Beziehung findet Mogf die Ausführungen von Storm durchaus 
zutreffend und bemüht jich, deſſen Reſultate auch in Deutjchland befannt zu 
machen. Erjagt: „Hat Thorfinnr die Küfte von Neufundland, wie ausdrücklich 
erwähnt wird, fteuerbord gehabt und iſt er dann ſüdweſtlich gefahren, jo kann 
er auf fein anderes Land gejtoßen jein als auf Neujchottland, und zwar muß 
er an der Nordoftfüjte angelangt jein: das erwähnte Kjarlarnes ijt daher 
aller Wahrjcheinlichkeit nach das Kap Breton. Bon Hier aus iſt man die 
Oſtküſte entlang gefahren. Hier ijt in der That das Geſtade buchtenreich. 
An dieſer buchtenreichen Küfte find alsdann die Nordländer hinab gefahren 
bis zum Gut of Canſo, der ob jeiner Strömung mit gutem Rechte den 
Namen Straumsfjord verdient. Denn daß man in früheren Jahrhunderten 
den Gut of Canjo nicht als einen Kanal, der die Kap Bretoninjeln vom 
Feſtlande trennt, jondern als einen tief ins Land einjchneidenden Fjord auf- 
faßte, lehren alle älteren Karten von Nenfchottland. Um ihn herum ift dann 
auch das Land von Fjorden zerjchnitten. Bon hier aus wandte man fid 
dann an der Djtküjte weiter jüdlih, bis man endlich auf Weingegend ftieh. 
Auch ſonſt paßt die Schilderung ganz auf Neufchottland. Der Wald- und 
Tierreihtum, die jandigen Hüften, das anfteigende Terrain, der Fiichreichtum, 
bejonders die Ebbe und Flut an Neufchottlands Küfte find befannt. Aus: 
ichlaggebend aber iſt erjt die Erwähnung des wilden Getreides und des Weines. 

ESchluß folgt.) 
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Planetenkonſtellationen 1894. 








Venus im aufſteigenden Knoten. 
| Mars in Konjunttion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
« Eforpion in Konjunftion in Rektafcenfion mit dem Monde 
Merkur in Konjunktion in Neftafcenfion mit dem Monde. 
Venus im größten Glanz. 
Venus ın Konjunftion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
Merkur in der Sonnenferne. 
Eaturn in Quadratur mit der Sonne 
Jupiter in Konjunttion in Neltafcenfion mit dem Monde. 
Neptun in Konjunftion in Reftajcenfion mit dem Monde. 
£ Stier in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
Mars im niederfteigenden Knoten. 
a Jungfrau in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
Saturn in Konjunttion in Nektafcenfion mit dem Monde. 
Uranus in Konjunftion in NRektafcenfion mit dem Monde. 
Merkur in oberer Konjunftion mit der Sonne. 
Merkur in größter jüdlicher heliozentriſcher Breite. 
| Mars in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
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Neue naturwifienihaftlibe Beobabtungen und Entdedungen. 


-I- 


Über die Explosionsgeschwin- 
digkeit in Gasen) verbreitete ſich 
Dixon am 19. Januar vor der Royal 
Society. Folgendes 
ſeines Vortrages. 

1. Berthelot's Meſſungen der Ex— 
ploſionsgeſchwindigkeiten einer Anzahl 
von Gasmiſchungen ſind beſtätigt worden. 
Die Geſchwindigkeit der Exploſionswelle 
für jede Miſchung iſt konſtant. Sie iſt 
über einer beſtimmten Grenze unabhängig 
vom Durchmeſſer der Röhre. 

2. Die Geſchwindigkeit iſt nicht abſolut 
unabhängig von der Anfangstemperatur 
und dem Anfangsdruck der Gaſe. Viel— 
mehr fällt mit ſteigender Temperatur 
die Geſchwindigkeit und mit ſteigendem 
Druck nimmt ſie zu; aber über einer be— 
ſtimmten Grenze ſcheinen die Anderungen 
des Druckes feinen Effeft zu haben. 

3. Bei der Erplofion von Kohlen: 
oryd und Sauerjtoff in einer langen 
Röhre hat die Anweſenheit von Wafjer- 
dampf eine entjchiedene Wirkung auf die 
Geſchwindigkeit. Aus Mefjungen der Er: 
plofionsgeichwindigfeit mit verichiedenen 
Mengen Dampf wird der Schluß ge- 
zogen, daß bei der hohen Temperatur 
der Erplojionswelle, ebenjo wie bei der 
gewöhnlichen Verbrennung, die Orydation 
des Kohlenoryds durd Mitwirkung des 
Dampfes herbeigeführt wird. 

4. Judifferente Gaſe verzögern die 


a) Proceedings of the Royal Society 
1893, Vol. LII, Nr. 319, p 451. 


Exploſionswelle je nach ihrem Volumen 


und ihrer Dichte. Innerhalb weiter 


Grenzen hat ein Überſchuß des einen 


iſt ein Auszug 


wendet werden. 
Exploſion einer flüchtigen Kohlenſtoff— 


der brennbaren Gaſe dieſelbe verzögernde 
Wirkung wie ein indifferentes Gas (von 
gleichem Volumen und gleicher Dichte), 
das an der Reaktion nicht teilnehmen kann. 

5. Meſſungen der Exploſionsgeſchwin— 
digkeit können zur Beſtimmung des Ver— 
laufes einiger chemiſchen Vorgänge ver— 
So ſcheint bei der 


verbindung mit Sauerſtoff der gasförmige 
Kohlenſtoff zunächſt zu Kohlenoxyd zu 
verbrennen, und erſt ſpäter, wenn Sauer— 





ſtoff im Überſchuß zugegen ift, verbrennt 
das anfangs gebildete Kohlenoryd zu 
Kohlenſäure. 

6. Die von Berthelot aufgeſtellte, 
Theorie — daß in der Exploſionswelle 
die Flamme mit der mittleren Ge— 
ſchwindigkeit der Verbrennungsprodukte 
ſich fortbewegt — iſt zwar in Über— 
einſtimmung mit den in einer beſtimmten 
Anzahl von Fällen beobachteten Ge— 
ſchwindigkeiten, aber ſie erklärt nicht die 
Geſchwindigkeiten, die in anderen Gas— 
miſchungen gefunden find. 

7. Es ſcheint wahrſcheinlich, daß in 
der Erplofionswelle die Gaje bei kon— 
ftantem Volumen und nicht konſtantem 
Drud erwärmt werden; daß jede Gas— 
ihicht eine höhere Temperatur erreicht, 
bevor fie verbrennt, daß die Welle nicht 
allein dur die Bewegungen der ver— 
brannten Moleküle fortgepflanzt wird. 
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jondern auch durch die der erbißten, 
aber noch nicht verbrannten Moleküle; 
und daß, wenn das permanente Volumen 
der Gaje bei der chemiſchen Reaktion 


verändert wird, dadurch eine Anderung | 
der Temperatur veranlaft wird, welde | 
ı Sand aus einer Offnung von etwa 1 cm 


die Geichwindigfeit der Welle beeinflußt. 


8. In einem Gaje von der mittleren 
‚und Steilheit durch zeitweiliges Be- 
' feuchten mitteljt eines Zerjtäubers um 


Dichte und Temperatur, die unter diejen 
Annahmen berechnet find, wird eine 
Schallwelle jih mit einer Gejchwindig- 
feit fortpflanzen, welche nahezu überein- 


ftimmt mit der beobachteten Erplofions- 


geichwindigfeit in denjenigen Fällen, mo 


die Verbrennungsprodufte volltommene | 


Safe find. 
9. In Miſchungen, in welden fi 
Mafferdampf bildet, fällt die Exploſions— 


geihwindigfeit unter die beredjnete Ge-⸗ 


ihwindigkeit der Scallwelle.e Wenn 
aber dieſe Miihungen mit einem in- 
differenten Gaſe Start verdünnt find, 
fallen die berechneten und gefundenen 
Geſchwindigkeiten zujammen. 
rationell, anzunehmen, daß bei den 
höheren Temperaturen die Verringerung 
der Erplojionsgeihwindigfeit hervor— 
gebracht wird durch die Diffociation 
des Dampfes oder dur eine Zunahme 
feiner. fpezifiihen Wärme oder durd) 
beide Urfachen. 

10. Die Fortpflanzung der, Exploſions— 
welle in Gaſen muß von einem jehr 
hohen, eine jehr kurze Zeit anhaltenden 
Drudf begleitet jein. 


jowie die des Verf. zeigen die Anweſen— 
heit eines folchen flüchtigen Druckes. 
Es ift möglich, daß Data zur Berechnung 
der entitandenen Drude hergeleitet 
werden fünnen aus einer Kenntnis der 
Dichten der unverbrannten Gaje und 
ihrer Erplofionsgejchwindigfeiten '). 

Die Maare der Eifel find rüd- 
fihtlih der Art und Weiſe ihrer Ent: 
ſtehung noch ſehr problematische Bildungen. 
In einer neueren Arbeit, welche in den 
Annalen der Polhytechniſchen Schule zu 
Delft erichien, wird über Verjuche im 
Laboratorium berichtet, die den Zweck 
hatten, die Vermutung zu prüfen, jene 





1) Naturwiffenfchaftlide Rundſchau 1893, 
Nr. 26. 


Es jcheint | 


Die Erperimente | 
der Herren Malard und Le Chatelier, | 
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Maare könnten durch Ausblajen unter 
bejonderen Umjtänden entitanden fein. 


H. Behrens berichtet über dieje Ber: 


juche, die nach vielen Richtungen in- 
terefjante Rejultate ergaben, folgendes '). 
a) Kontinuierliches Wusblajen von 


gab normale Kraterfegel, deren Höhe 


mebr als das Doppelte vermehrt werden 
fonnte, unter gleichzeitiger Verengerung 
des Trichters. 

b) An einer Sandſchicht über einer 
Blasöffnung von 1 mm wird ein ans 
fangs jehr enger, jpäter in der oberen 


Hälfte ji erweiternder Trichter aus— 


geblajen. In einem Gemenge von 
Sand mit wenig Traß und Bimjtein- 
pulver werden die leichteren Gemeng— 
teile an die Oberfläche getrieben, es 
entjteht ein weiterer Trichter mit jlachem 
Boden unter zeitweiliger Unterhöhlung 
und Einjturz, dem geiteigerter Auswurf 
von gemengtem Material folgt. Zuletzt 
erfolgt gewaltjames Ausblajen, welches 
die Windöffnung bloßlegt. 

c) Beimengung von Gefteinsbrödcen 
und Scilfern (Windöffnung 1.5 mm) 
bewirft Hebung und Berflüftung der 
Oberfläche und erzentriihe Auswürfe, 
ferner Bildung weiter Keſſel mit flachem 
Boden und geringer Aufichüttung des 
Randes. Ofter hatte der Keſſel den 
150:fahen Durchmefjer der Windöffnung. 
Als Zwiſchenſtadium ift die Bildung 
birnförmiger Aushöhlungen anzumerfen, 
deren Einfturz jedesmal heftigen Aus— 
wurf gemengten Materials zur Folge bat. 

Soweit die angeführte Arbeit. Die 
Berjuche find inzwiſchen nach anderen 
Richtungen fortgejett worden. 

1. Radiale Berflüftung und muſchel— 
förmige Abſchiebungen an Aufſchüttungs— 
fegeln, infolge von Einfinten. Man 
jieht dieſe Erjcheinungen jehr gut an 
mafjiven Segeln von Chamottepufver 
(ca. I mm Korngröße). Zuletzt über: 
ftäubt man den Kegel mitteljt eines 
trichterförmig gefalteten Stüds Draht- 
gaze, um ihm möglichit glatt zu be 
fommen. Die radialen Riffe entjtehen 


1) Neues Jahrbuch f. Mineralogie 1893, 
I. Bd. ©. 82, 
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am Gipfel und feilen im unteren Drittel 
aus. Leichte Erjchütterung giebt ihnen 


größere Ausdehnung. Rutſche, zwiichen 


zwei Klüften ftattfindend, zeigen mujchel- 
fürmiges Austeilen. Es handelt ſich 
bier um Berlegung loſen Materials 
von fleineren auf größere Kreiſe. Daß 
in dieſen Senfungserjcheinungen Die 
Anfänge der Barrancos und der mujcel- 


förmigen Schründe an Bulfankegeln zu | 


juchen jind, ift wohl einleuchtend. 
2. Die birnförmigen Aushöhlungen 
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dad Üintreiben von Gypsbrei mit 
Bwilchenzeiten von etwa 5 Minuten 
wiederholt wird. Dann ftellt jede halb 
erhärtete Eintreibung eine Verlängerung 
des Zufuhrkanals dar; fie wird aller- 
dings in die Breite auseinandergetrieben, 
aber darüber erhebt ſich ein zweiter 
und über diefem ein dritter Zapfen von 
abnehmendem Durchmeſſer und ohne 
Einbuchtung des Gipfeld, der Abnahme 
des Druds von oben her entiprechend. 
Das ganze, plump birnförmige Gebilde 


der erſten Verſuchsreihe (ſ. oben unter c) erinnert an die in Stodwerten aufge 
regten den Gedanken an, das Eindringen | bauten Bajalttuppen des Meerberg und 


breiiger Mafjen in Aufſchüttungskegel Hummelsberg bei Linz. 
Hierfür wurde dünner 


zu unterjuchen. 
Gypsbrei benußt, deſſen Kohäſion und 


Erhärtungszeit durch Zuſatz von Leim 


in recht weiten Grenzen abgeändert 
werden kann. Wird derſelbe von der 
Mitte der Baſis in einen Kegel von 
Seeſand eingetrieben, ſo erhält man 
einen zentralen Zapfen von weniger 
ſchnell erhärtendem Gypsbrei, der mit 





kurzen Pauſen eingetrieben wird, ein 
birnförmiges Gebilde, deſſen Spitze 


nach oben gekehrt iſt. 
Sand ein Gemenge, wie unter c ge 
nommen, jo überwiegt zunächſt die Aus- 


breitung längs der Bafis, darauf er- 


heben ſich fmollenförmige Höder und 


von diejen gehen Eruptionsfanäle an 
Dur 


die Außenflähe des Kegels. 
intermittierendes Eintreiben fann man 
maden, daß die Gypsmaſſe in den 
Kanälen zurüdfinft und fie verichließt, 
wo dann erneuter Druck andere Kanäle 


öffnet — in einem Fall bis zu 8 nahe 


einander. 

3. Eintreiben von Gypsbrei in Loje 
aufgejchütteten Sand mit horizontaler 
Oberfläche giebt einen nahezu zylindriſchen 
Zapfen von anſehnlicher Dide, becher- 
förmig eingedrüdt. Wird inmitten der 
Sandmafje durd leichtes Andrüden eine 
fejtere Schicht geichaffen, jo erfolgt mehr 
Ausbreitung jeitwärts und abwärts, es 
entjtehen pilzförmige Gebilde, wiederum 
mit eingedrüdter oberer Fläche. 
bar wird eine anſehnliche Maſſe von 
Sand als Ganzes emporgejchoben, die 
beim Nachlaſſen des Drudes zurüdjinkt, 
die breiige Maſſe auseinandertreibt und 
in gquerlaufenden Falten ſtaucht. — 
Anders geftaltet ji) der Verlauf, wenn 


Hat man jtatt 





Diejelbe Ab— 
änderung des Verſuchs, auf gejchichteten 
Sand angewendet, liefert jehr fomplizierte 
Gejtaltungen, pilsförmig, mit jeitlichen 
und ſchräg aufwärts gerichteten Apo— 
phyien. Die Eindrüdung des Gipfels 
bei der Mehrzahl der unter 3 genannten 
Gebilde iſt nur zum Fleineren Teil der 
Baflerentziehung durch den Sand zuzu— 


ſchreiben, denn diefelbe Geftaltung wurde 


mit einer wafjerfreien gejchmolzenen 
Mafjfe von Harz und Wachs erhalten, 
welche überdies die Berlängerung der 
Stauchfalten zu Apophyſen gut erfennen 
ließ. Um ellipfoidiihe Maffen zu er- 
halten, würde man wahrjcheinlich viel 
langjamer zu Werke gehen müſſen, als 
dies mit dem zu Gebote ftehenden ein- 
fahen Hilfsmitteln thunlich war. 


Ein angeblicher Vulkanin einem 
Sumpfe. In einem Sumpfe Floridas 
werden von Zeit zu Zeit eigentümliche 
Feuererjcheinungen beobachtet, die man 


ı bisher für vulkaniſcher Natur gehalten 


Offen: 


bat. Der Sumpf wird von den Ein- 
geborenen „Pinhook“ genannt, Tiegt am 
Golf von Merifo und dehnt jich über 
viele Quadratmeilen in den Counties 
Taylor und Sefferjon aus. In der 
Nähe des angeblihen Vulkanes weijt 
der Boden eine Menge Löcher auf, 
welche durch Feuer eingebrannt find und 
teilweife eine Tiefe von 5 Fuß haben. 
An den tiefen Löchern findet man Salz» 
waſſer, was darauf hinweift, daß das 
Land nur wenig über dem Flutniveau 
des Golfes liegt. Manchmal vernimmt 
man ein dumpfes Geräufh und jieht 
Flammen aufichlagen, während ein Ge— 
ruch von Rauch, fauligem Wafjer und 
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toten Fiſchen Die 
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Luft durhdringt; | dieie Höhle an Ausdehnung und Schön- 


weithin fann man das Feuermeer wahr: | heit der Tropfiteingebilde alle bis jetzt 


nehmen. Nicht umausgejegt iſt 
Vulkan thätig, wenigſtens ſieht man 


nicht immer Flammen aufſchießen, aber | abgemeſſene Länge über 550 m. 


gewöhnlich dauern die Ausbrüche ziem- 
[ih lange, und ein Rauch, jo jchwarz 


| 


der | befannten Höhlen Württembergs über- 


trifft. Beträgt doch allein die bit jetzt 
Nadı: 
dem eine Reihe von Hindernijien weg— 


geräumt wurde, iſt der größte Teil der 


wie die Nacht, steigt tagelang in die Höhle bis auf 400 m Länge zugänglich 


Höhe, während zur Nachtzeit der Himmel 
rot gefärbt iſt. 
mit diefem Vulkan verhält, wurde jüngjt 
von einem gewiſſen J. Qu. Martin, 
welcher dort herum im Auftrage einiger 
Kapitaliften von Georgia nach Phosphat- 
lagern ſuchte, höchſt einfach erklärt. 
Der Boden rings umber bejteht fait 


ausschließlih aus derbem, pflanzlichen | 


Stoff, welder, wenn er nicht allzu naß 
ift, wie under brennt, jobald er aus 
irgend einer Urſache in Brand gerät, 
und dann ſehr lange brennt, ja viel» 
leiht niemal® ganz wieder 
Selbjt bei dem jtärfiten Regen fanı ein 
Teuer, welches in verfaulten Nadelholz- 
ftämmen und Wurzeln einmal jeinen 


erlijcht. 


und kann ohne Sorge betreten werden. 


Wie es fich eigentlih | Der Eingang der Höhle liegt an dem 


waldigen Gehänge unterhalb der Kalten: 
burg, inmitten der ſchönen Landjchaft 
des Hürbe- und Lonethales. Durd 
diefen Eingang, der zwar dem natür- 
fihen Eingange entſpricht, aber erit 
fünjtlih durch Ausräumen der Schutt- 
maſſen geichaffen wurde, tritt man im 
die Höhle ein, welche jich rajch zu einer 
Halle erweitert. Links jteht ein mächtiger, 
über mannsdider Stalaftit gleihjam als 
verjteinerter Hüter der Unterwelt und 
rechts erhebt fich eın viele Meter hoher 
Haufen von unzähligen Pferde- uud 
Rinderfnohen; er führt zu dem Ober: 
ichlupf, durch welchen die Entdeder der 


Sit hat, bei den jonderbaren örtlichen | Höhle mittel Stridleiter und Seil ein- 


Berhältniffen wochenlang weiter brennen | gedrungen waren. 


Das Alter Diejer 


oder doch glimmen, zumal bier das | Knochen ift nur gering, fie entitammen 


Negenwaffer einen natürlihen unter: 


irdiichen Abzugsweg findet. Bei günftigen 


Berhältniffen ſchlägt wieder die Lohe 
prajielnd auf und verzehrt oft einen 


ganzen. Neuwuchs von Nadelholz und 


Wachholderbuſchwerk. Her Martin 
it der Anſchauung, daß diejes Natur: 
jpiel mit geringen jcheinbaren Unter: 
bredungen jchon an 


100 Sabre: 


dauere, ja, daß Stoff genug zu einer 


taujendjährigen Fortiekung vorhanden | 


fei. Das wäre aljo das Geheimnis des 
Sumpfvulfanes von Florida '). 


Eine neue, grosse Tropfstein- 
höhle, die man Charlottenhöhle ge= 
nannt bat, iſt in dieſem Frühjahre bei 
Hürben im Örenzgebiete der ſchwäbiſchen 
Alb entdeckt worden. Mitte Junt wurde 
diefe Höhle von Dr. E. Fraas und 
mehreren anderen Herren in eingehender 
Weiſe unterjucht, wobei fich, wie der 
„Schwäb. Merk.“ berichtet, ergab, daß 


- 


') Deutiche Rundſchau f. Geographie 1893, 
©. 524. 








wahrjcheinlicdh einer Zeit der Seuchen, 
in welcher die Tierleihen in Menge 
dur den zu Tage mündenden Spalt 
hinein geworfen wurden. Auf der Sohle 
dieſer Halle liegt eine Kulturſchicht, er: 
füllt mit prächtig erhaltenen Knochen 
von Höhlenbären und anderen Tieren 
der Borwelt. Auf meift ebenem und 
fait immer trodenem Wege gelangt man 
an das hintere Ende der Halle, wo die 
fuliffenartig' von der Dede berab 
hängenden Gtalaftiten in Verbindung 
mit den gleich Riefenipargeln aus dem 
Boden auffteigenden Stalagmiten einen 
prächtigen Anblick gewähren. Cine 
Wendung nad) redhts führt zu einer 
Halle mit erneuter Pracht der Tropf: 
jteingebilde. Bald find es fürmlice 
Zeppide mit Spiten, die von den 
Wänden herabhängen, bald mächtige 
Säulen umd Portale aus boniggelbem 
durchicheinendem Kalkſpate, bald zier- 
fihe glashelle Röhren, welche die Phan- 
tafie zu den kühnſten Vergleichen an: 
regen. Ein jcheinbar nicht enden wollen: 
des Labyrinth von jchmalen, aber hoben 
Spalten und lüften, unterbrochen von 
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weiten Hallen, läßt und immer weiter 
vordringen, und immer wieder nehmen 
uns neue Naturgebilde in Anſpruch. 


Das bis jet erreichte Ende der Höhle, 


ift noch nicht der natürliche Abſchluß; 
denn nur eine gewaltige Schuttmafje ijt 
es, welche hier am weiteren Vordringen 
hindert, und es ift zu erwarten, daß 
nah deren Abräumung vielleicht noch 
ein zweiter Ausgang gefunden wird, 
denn faum läßt ſich anders die erneute 
Anhäufung von Knochen deuten, die fich 
hier, jo weit vom Eingange entfernt, 
abermals findet. Freudig erftaunt iſt 


man bei der langen Wanderung jomwohl | 
iiber die Trodenheit des Bodens, als 


über die gute Luft in der Höhle, die 
ihren Grund darin hat, daß tief hinten 
nochmals ein Luftſchacht zur Oberfläche 
führt und jo einen natürlichen Durchzug 
durch die Höhle ermöglicht. Eine neue 
Naturihönheit erften Ranges ift auf 
dieje Weiſe auf der fjchwäbiichen Alb 
erichlojien }). 


Kugelblitz. Herr Prof. Dr von 
Dadeljen teilt und aus Gebweiler 
folgendes mit: Im Anſchluß an die in 
den legten beiden Nummern der „Gaea“ 
veröffentlichte Abhandlung über Kugel— 
blige erlaube ich mir Ihnen folgenden 
Fall der Beobachtung eines folchen mit: 
zuteilen. 

Auf dem 1424 m hohen Großen 
Belhen hat der Bogejenktlub ca.. 14 m 
unter der höchſten Kuppe auf der Süd— 
jeite des Berges ein Gaſthaus — Block— 
bau — errichtet. Das Haus, in welchem 
und im deſſen Nähe die verſchiedenen In— 


ftrumente einer meteorologiichen Station | 
aufgestellt find, it telephonifch mit dem | 
Pojtamte in Gebmweiler verbunden und 


das ganze Fahr hindurch bewohnt. 

Am 21. Januar um 6'/, Uhr abends, 
erzählt der Pächter der dortigen Wirt: 
ichaft, Herr Ed. Wolf, ſaß ich eine, 
Pieife rauchend auf dem Sopha des 
Klubzimmers, mit dem Geficht gegen 
die 3 m entfernten zwei Fenſter der 
Hausfront gewendet. Es war ſchon 
ftarf dämmerig. der Berg durchweg mit 
Schnee bededt; 
— 


1) Natur 1893, ©. 358. 


dabei herrichte heftiger 
Ploblich ward es draußen | 
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ſehr hell; ich ſprang erichredt zum 
Fenſter und jah eine feurige Kugel bon 
der Größe der aufgehenden Sonne ſich 
in einiger Entfernung von lints nad 
rechts (Dft-Weft) ziemlich jchnell vorbei- 
bewegen, — Herr Wolf beichreibt die 
Bewegung als hüpfende und behauptet 
eine Drehung der Kugel wahrgenommen 
zu haben —, als wenn fie in der Ede 
neben den Stufen der Hausthür oder 
weiter recht3 am Bergabhange aufjchlagen 
müßte. „An diefem Augenblid, fährterfort, 
geihah ein lauter Donnerjchlag, von dem 
das ganze Haug erbebte, und das Geläute 
des Telephonapparats jegte ſich in Be— 
wegung. Sch jprang ind Telephone 





‚zimmer hinauf und fand die Spindel 


des Apparats abgejchmolzen. Weder 
im Zimmer noch vor der Hausthür war 
übrigens eine Spur von Berjtörung be— 
merfbar. Als mehrere Wochen nachher 
der Vorſteher des meteorologiichen 
Bureaus in Straßburg, Herr Prof. 
Hergejell, auf den Belchen kam, er- 
zählte ich ihm die jonderbare Begeben- 
beit und wurde von ihm belehrt, daß 
das Geſehene ein Kugelblitz geweſen jei. 

Diefe auf dem Belchen gemachte 
Beobachtung ift um fo interefjanter, als 
fie fajt genau mit einer unten im Thale 
ftattgefundenen Erjcheinung eleftriicher 
Art zufammenfällt. An demjelben Abend 
nämlich, zwiichen 6"/, und 7 Uhr, kehrten 
zwei Herren, der Amtsgerichtsrat Dr. 
Räder und der Öymnafiallehrer Booz, 
aus dem Dorfe Bühl nah dem eine 
Halbe Stunde entfernten Gebweiler 
zurüd. Der Weg führt durch die Wiejen 
des fjogenannten Blumenthales; öftlich 
ift dies Thal durch einen mäßigen 
Höhenzug eingejchloffen, im Weiten er- 
hebt ſich Hinter bewaldeten Vorbergen 
der Große Belchen, deſſen Gafthaus 
man auf einer furzen Strede des Wiejen- 
wegs deutlich Liegen ſieht. Auf der— 
ſelben Seite mündet in das Gebweiler 
| Thal das von den Borbergen ſich herab: 
jenfende Marbachthal ein; die Stelle, 
wo es fih mit dem Gebweiler Thale 
vereinigt, it etwa 500 m von dem 
nächſten Punft des Wiejenweges ent- 
fernt. Die Landichaft war völlig mit 
Schnee bededt, (großenteils und bejonders 
zu Seiten des Weges vielmehr mit 
jpiegelblanfem Ei8), der die eingetretene 

79* 
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Dämmerung jedoh nur ſchwach erhellte. 
Gegenüber der Ausmündung des Mar— 
bachthales angekommen, ſahen ſich die 
Herren in ein dichtes Schneegeſtöber ein— 
gehüllt, das vom Belchen durchs Marbach— 
thal herabzukommen ſchien. Plötzlich 
griff der Amtsgerichtsrath R. mit dem 
Rufe: „Was iſt denn das?“ an ſeinen 
langen Vollbart: aus demſelben quollen 
überall kleine Flämmchen von der Größe 
eines Weizenkornes hervor, die ſich, 
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Die organischen Substanzen, 


‚ welche die Pflanzenerde zusammen- 


' setzen '). 





Die BPflanzenerde enthält 
organische Stoffe, welche al& Humus 
bezeichnet werden und in der Entwidelung 
der Pflanzen eine wmejentlihe, wenn 
auch bisher noch nicht genau ermittelte 
Rolle fpielen. Denn fie beteiligen ſich 
bei der Ernährung der Pflanzen teils 
unmittelbar, teils nachdem ſie durch 
Orxydation, Hydratation u. ſ. w. unter 


kaum abgeſtreift, ſofort wieder erneuerten. den chemiſchen Einwirkungen von Luft 


Dieſelbe Erſcheinung zeigten die Leden. 
mäntel der beiden Herren, und bei dem 
einen beſonders die zerfaſerten Finger— 
ſpitzen der wollenen Handſchuhe. Ein 
leiſes Kniſtern war dabei hörbar. Aus 
der Stadt kommende Fabrikarbeiter 
ſtaunten die beiden Herren mit aber— 
gläubiſcher Furcht an, die ſich noch ver— 
mehrte, als auch an ihren eigenen Bärten 
und Pelzmützen ſich die feurige Er— 
ſcheinung zeigte. Die Herren erklärten 
ihnen dann, daß es ſich um den ganz 
natürlichen Vorgang des St. Elms— 
Feuers handle. Sobald ſie einige 
Schritte weiter gegangen waren, hörte 
die Erſcheinung auf. Herr Booz be— 
dauert, nicht noch einmal an die erſte 
Stelle zurückgekehrt zu ſein, um genauere 
Beobachtungen anzuſtellen. 

Das zeitliche Zuſammenfallen des 
Kugelblitzes auf dem Belchen mit dem 


Elmsfeuer im Thale habe ich erſt ſpäter 


durch genaue Nachforſchungen feſtgeſtellt. 
Prof. Hergeſell hat in ſeinen meteoro— 
logiſchen Beobachtungen an jenem Tage 
ein „Wintergewitter auf dem Belchen“ 
notiert. Der Auszug aus den meteoro— 
logiſchen Beobachtungen im Monat 


Januar 1893 enthält für den 21. Januar 


folgende Notizen: Thermometer in Celfius- 
Graden morgens 7 Uhr — 8.8, Mit. 
tags 1 Uhr — 9.5, abends 9 Uhr 
— 10.6.  Niederihlag: 20.6 mm. 
Barometer in Millimeter, reduziert auf 
9 Grad mittags 1 Uhr: 643.9 (am 
Tage vorher 647.0, an den 2 Tagen 
nachher 6438 und 636.5). In Gebe 
weiler waren die DQemperaturen am 
21.2 — 34 + 0.4 und — 0.3, der 
Niederihlag 3.1, der Barometerjtand 
741.2 (ſank an den beiden folgenden 





ı unterliegen. 





Tagen auf 740.8 und 730.9, um ſich 


dann wieder auf 739.4 zu heben.) 


und Wafler und unter Mitwirkung von 
Mikroben verjchiedene Ummandlungen 
erfahren haben. Sie beteiligen ſich 
ferner bei der Pilanzenernährung auf 
indirekte Weife, indem fie an den Wurzeln 
den Stiditoff, den Schwefel, den Phos— 
phor und die Alkalien zurüdhalten, 
welche in form bejonderer Verbindungen 
unlöslih und ſomit dem Auswaſchen 
durch das Siderwafjer entzogen werden. 
Endlich dienen diefe organijchen Stoffe 
als Nahrungsmittel für die mikro— 
jkopifchen Organismen, welche den freien, 
zur Ernährung der höheren Bilanzen 
notwendigen Stiditoff firieren. Mit der 
Erforfhung diefer für die Agrifultur 
jo wichtigen Vorgänge beichäftigen ſich 
Berthelot und Andre feit einer Reihe 
von Jahren und ihre jüngfte Mitteilung, 
welche nachitehend wiedergegeben werben 
joll, wirft auf die Konjtitution des 
Dumus ein neues Licht 

Was den Urjprung dieſer Subftanz 
betrifft, jo weiß man, daß die organischen 
Bodenbeitandteile von Reſten früherer 
Pflanzen herrühren, welche auf der Ober: 
fläche oder in der Tiefe einer Neibe 
teil3 rein chemischer, teils durch niedere 
Organismen veranlaßter Reaktionen 
Hierbei wird ein Teil de 
Kohlenſtoffs, Waſſerſtoffs, Sauerſtoffs 
und Stickſtoffs in Form von Elementen 
oder von binären Verbindungen (Waſſer, 
Kohlenſäure, Stickſtoff, Ammoniak, Sal— 
peterſäure, Sumpfgas u. ſ. mw.) ausge— 
ſchieden, während ein anderer Teil in 
lösliche Beſtandteile umgewandelt und 
vom Waſſer in die Tiefe geführt wird; 
ein Reſt jedoch bleibt unlöslich zurüd, 
welcher die rejiitenteren Beſtandteile ent. 


!) Comptes rendus 1893, T. CXVI, 
66. 
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bält und erit nad 
länger andauernden Einwirkungen ver- 
ſchwindet. Dies ijt der eigentliche Humus, 
oder die Humusbeftandteile des Bodens, 
welche jenen beiler befannten Humus— 
jäuren ähnlich find, die man durch Um— 
wandlungen der Kohlenhydrate erhält. 
Die vorliegenden Unterjuchungen be— 
ihäftigen ſich mit diejen Beſtandteilen. 

Dean findet fie in Erden, die mög: 
lichſt von fichtbaren Pilanzenreften be- 
freit und mit feinerlei Dünger gemijcht 
find, welche weder Celluloſe noch Kohlen— 
bydrate oder Ammoniakſtickſtoff enthalten. 
Berjchiedene der agrikulturchemiſchen 
Station zu Meudon entnommene Erd— 
proben enthielten 32.9 bis 723% 
organiihe Subitanz, deren prozentijche 
Bujammenjegung in einem Falle 56.1 C, 
4.4 H, 4.9 N, 34.6 O aufwies, neben 
etwa ein Hundertftel organifch gebundenem 
Schwefel (im Sauerftoff mit verrechnet). 
Diele Zahlen beziehen fih auf eine 


normale, thonigfiejelige Erde, in welcher 


die Vegetation fi) jpontan entwidelt. 
Ein thoniger Sand, welcher vor längerer | 
Zeit analyfiert worden war, enthielt im 


Ganzen nur 1.40 bis 3.25% organiiche | 


Beltandteile mit 0.093 bis 0.14% Stid- 


jtoff, und diejer anfangs wenig frucht- 


bare Sand hat ſich nach und nad) infolge 
fortichreitender Entwidelung der Vege— 
tation, die mit der Firierung des Stid- 
ſtoffs durh die Mikroorganismen des 
Bodens einherging, jo angereichert, daß 
er fih in 10 Jahren ohne Düngung zu 
einer der oben erwähnten ähnlichen 
Pflanzenerde umgewandelt hat. 

Intereſſant ift, daß in den Erden 
und analogen Sanden der Stidjtoff- 
gehalt bei den reichiten bis auf 5 und 
6% der organiihen Subitanz und bei 
den ärmiten auf mindejtens 2 bis 3% 
jteigt, während der Stidftofigehalt der 
Pflanzen denjenigen der reichiten Böden 
nicht erreicht. Denn ſelbſt in den jtid- 
jtoffreichiten Pflanzenteilen, in den jungen 
Blättern, fteigt der Stidjtoff nur auf 
3 bis 4%. Der relative Reichtum der 
organiihen Subſtanz de3 Bodens an 
Stidjtoff ift jomit dem Vorkommen jener 
niederen Organismen zuzujchreiben, welche 
eine borwaltende Rolle bei der Fixierung 
dieſes Elementes jpielen 

Auf die organiſchen Subſtanzen des 


intenſiveren oder 
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Bodens übt das Waſſer in der Kälte 
keine Wirkung aus; denn da die Erde 
fortwährend von Meteorwaſſer ausge— 
waſchen wird, ſo kann in derſelben nur 
Unlösliches zurückbleiben. Reines Waſſer 
extrahierte nur ſehr geringe Doſen der 
organiſchen Subſtanz, welche 0001 des 
Geſamtſtickſtoffs des Bodens als Am— 
moniakſtickſtoff und 0.05 als Amidſtickſtoff 
enthielten. 

Anders verhalten ſich verdünnte 
Säuren und verdünnte Alkalien. Sie 
erzeugen Hydratationen und Spaltungen, 
welche von den Verff. bereits früher 
zum Gegenſtand der Unterſuchung ges 
macht worden find und ſich mit den 
durch die Luft, namentlich bei Anweſen— 
heit von Alfalien, bedingten Oxydations— 
vorgängen fombinieren. Obwohl die 
jtudierten Reaktionen im Laboratorium 
auf anderem Wege vor fi gehen, als 
die im natürlichen Boden ſich abipielen- 
den Prozeſſe, jo iſt doch zweifellos, daß 
auch bei leßteren die Alkalien eine Rolle 
ſpielen, wie ja im allgemeinen die rein 
hemijchen Spaltungen den dur Fer— 
| mente veranlaßten analog find. 
Nachſtehende Reaktionen der organi— 
schen Bodenſubſtanz gegen verdünnte 
Säuren und verdünnte Alkalien werden 
allgemeines Intereſſe beanjpruchen. 

Bon den Humusſubſtanzen bes Bodens 
‚ enthielten die in verbünnten Alkalien 
 unlöslichen Beitandteile 312% des Ge- 
ſamtkohlenſtoffs und 4% Stidjtoff; die 
in Alkalien Löslihen, durch Säuren 
fällbaren Teile enthielten 27.1% des 
Geſamtkohlenſtoffs und 56% Stidjtoff; 
endlih die in Alfalien Löslichen, aber 
durch Säuren nit mehr fällbaren 
Zeile enthielten 40 % des Gejamtfohlen- 
ſtoffs und 9.7% Stidjitoff. Iſoliert 
fonnten nur die zweiten Beſtandteile 
werden, ihre Analyje ergab: 55.2 C, 
6.8 H, 3.0 N, 35.0 O, 3.5 Aſche; in 
alkaliſchen Flüffigkeiten waren fie leicht 
löslich. Sie waren reicher an Waſſer— 
ftoff und ärmer an Stidjtoff, als die 
ganze Humusjubitanz, ohne fih von 
derjelben in ihrem Gehalt an C und O 
jehr zu entfernen. 

Die nach längerer Einwirkung von 
Säuren unlöslihen Bejtandteile der 
organischen Subjtanz des Bodens jind 
noch nad) einer anderen Methode ijoliert 
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worden und ergaben bei der Analyfe 
eine gleihe Zufammenjegung mit Aus— 
nahme des H, der in geringerer Menge 
gefunden wurde. 

Das Verhalten der in Säuren un— 
föslihen Bejtandteile der organiſchen 
Bodenjubjtanz gegen Kali wurde näher 
unterfucht, indem man jie einige Tage 
mit verdünnter Kalilöſung (2 g auf 
200 emm) in Berührung ließ. Hierbei 
wurden in zwei Verjuhen 44% und 
42% des Kalis firiert, und das durch 
Auswaſchen mit faltem Wafjer gereinigte, 
unlösliche Kalifalz enthielt 618% C, 
57% H, 46% N, 62% K,O "n- 
liche "Refultate "hatten die Verfuche mit 
fünftliher (aus Zucker dargeitellter) 
Humusfäure ergeben. Die hier berüd- 
jihtigten Bodenbeitandteile zeigen jomit 
ähnliche Eigenichaften, namentlich be— 
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„Münchener Medizinischen Wochenſchrift“ 
erichienenen Abhandlung von Prof Dr 
Emmerih und Prof. Dr. Niro 
Tſuboi. Der Referent, Brof. Emmerich, 
führt aus, daß die falſche Generalifierung 
von Einzelbeobadhtungen die Bathogeneie 
der Cholera weſentlich behindert umd 
gehemmt habe, jo babe namentlich die 
Entdedung giftiger Eiweißitoffe in den 
Cholerakulturen irregeführt. In Wirt: 
fichkeit ftammten dieje Stoffe aus dem 
Bellinhalte abgejtorbener Kommabacillen, 
während es ſich im Choleradarm dod 
niht um ein Mbiterben der Bacillen, 
fondern um eine üppige Weiterentwicklung 
und Vermehrung derjelben handle. Die 
nabeliegende Frage, ob die charafte- 
riftiichen Bergiftungsericheinungen der 
Cholera fih nit aus der Wirkung 
anderer, jchon befannter Produfte der 


treff3 ihrer Fähigkeit, unlösliche Kali» Lebensthätigkeit der Kommabacillen er: 
verbindungen zu bilden, die jelbft einer klären ließen, habe fich in überrafchender 
längeren Einwirkung der natürlichen Weiſe gelöft durch die Thatſache, daß 
Wäſſer widerjtehen das Krankheitsbild bei Nitritvergiftung 
Die Eigenjchaft des Bodens, Altalien, jih in allen jeinen Einzelheiten im 
bejonders das Kali zu abjorbieren, wird Symptomenbild der Cholera asiatica 
hierdurch verjtändlich '). vollkommen wiederjpiege. Daß die 
u ' Eholerabacillen Nitrit, jalpetrige Säure, 

produzieren, gehöre aber zu den längft 
Die Cholera als eine Nitrit- befannten Thatjahen. Den nun folgen- 
vergiftung. „Die Cholera asiatica , den, in der vorliegenden Nummer nod 
eine durch die Choferabacillen verurfachte | nicht abgejchlofienen Einzelnachweis jener 
Nitritvergiftung“ — jo lautet der Titel Übereinftimmung zu kontrollieren, wird 
einer in der neueiten Nummer der Sache der medizinischen Autoritäten fein. 








F Balz: 
— 
X 


Meteorologische Observatorion Beobachtungen auf den Kapverdiſchen 
im Nordatlantischen Ozean. Die Inſeln hingewieſen, weil dieſe im der 
Unnalen der Hydrographie ?) jchreiben: Nähe der Urjprungsitätte der weit: 
„Der Vorſchlag des Fürften von Monaco | indiichen oder gar überhaupt „der nord- 
zurtäglichentelegraphiichen'Übermittelung | atlantiſchen“ Orkane lägen. Gerade 
der Witterungsbeobachtungen mehrerer das lebhafte Antereije, welches wir dem 
Objervatorien auf Inſeln des Nord- ı Plane entgegenbringen, veranlaßt ung, 
atlantifchen Oceans wird im verichiedenen | Irrtümern entgegenzutreten, die deſſen 
Blättern disfutiert. Gewöhnlich wird Ausführung hintanhalten oder in faljche 
dabei auf die beſondere Wichtigfeit von Bahnen lenken könnten. 
Bon den unzähligen Sturmwirbeln, 
1893 | welche im Laufe jedes Jahres die Nord- 
hälfte Europa durchziehen, ſtammen 
nur jehr wenige aus den Tropen, und 


1) Naturwiſſenſchaftliche Rundſch. 
Nr. 30. 
2) 1893, ©. 237. 
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diefe find keineswegs die ftärkiten. 
Allerdings kommen alljährlich einige 
Fälle vor, in denen ſolche Wirbel aus 
Weitindien oder dem öſtlich davon ge— 
legenen Ozean den Wendefreis in der 
Richtung nah Norden überjchreiten, 
und für die Oſtküſte Nordamerifas fann 
die rechtzeitige Nachricht vom Auftreten 
eine3 ſolchen Orkanwirbels aus Weſt— 
indien oder Bermuda große praktiſche 
Bedeutung erlangen. Allein auf dem 
langen Wege von da bis Europa ver— 
ändern und verflachen ſich jo viele dieſer 
Wirbel zur völligen Unfenntlichkeit, daß 
die Kenntnis von ihrer früheren Ge— 
Ichichte für die europäische Wetterprognoje 
feinen Wert hat. 

Nachrichten von den Kapverden hätten 
diefen nicht einmal für die Wetter- 
prognoje Amerifas 
es, troß der großen Zahl der zwijchen 
20° und 40° w. Lg. von und zu der 
Linie jegelnden Schiffe, noch nie möglich 
gemejen, einen Orfanwirbel von Weit: 
indien oder Bermuda mit Sicherheit 
ojtwärts nach 40° w. 2g oder gar bis 
zu den Kapverden zurüd zu verfolgen. 
In der Regel zeigt fih auf Ddiejem 
Raume einige Tage vor dem Auftreten 
eines Orkans in Weſtindien nichts Auf- 
fälliges, und läßt fich feiner der vielen 
flachen Wirbel, welche im Spätjommer 
die Grenze zwiſchen Südweſtmonſun und 


in Zujammenhang bringen mit dem ver- 


derbenbringenden Phänomen im Weiten. 


Die beiden wejentlichjten Züge im 
Projekte des Fürjten von Monaco, durch 
welche es einen VBorjprung vor dem im 
übrigen weit facdhmännijcher ausge— 
arbeiteten VBorichlag von Hoffmeyer') 
erhält, jind: die Anausfihtnahme von 
(mo es möglich ift) Doppelobjervatorien 
am Meeresjpiegel und auf hohen Berg: 
gipfeln und die Anlehnung an die in- 
zwijchen erfolgte oder im nächſte Nähe 
gerüdte Verknüpfung der Bermuden und 
Azoren mit dem telegraphijchen. Welt- 


1) Eben gebt uns bie „Söfartstidende“ 
vom 26. Mat 1893 zu, worin Herr BB. 


Denn bis jeßt ift 


| 
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nee. Im Bergleih zu den Koſten 
eines Kabels find diejenigen einer Hoch— 
ftation geringfügig, die Vorteile für die 
Meteorologie aber bei den Lebteren 
noch zweifellojer., Daher lohnt es wohl, 
die Verwirflihung des Projektes des 
Fürften von Monaco, unter Einjchränfung 
desjelben auf das wichtigſte und am 
meisten Erfolg verjprechende, mit allen 
Kräften zu betreiben. 

Diefes michtigfte dürfte nun das 
folgende jein: 

a) Eine Station auf den Bermubden 
ift bereit3 vorhanden umd jendet tägliche 
Telegramme an das meteorologiiche 
Anftitut von Canada. Da die Inſeln 
flah und eine Hocdjtation hier aljo aus— 
geichloffen ift, jo dürfte für die Bermuden 
die Aufgabe bereit3 als gelöjt zu be- 
trachten jein. 

b) Auf den Azoren find zwei meteoro- 
logiſche Stationen in regelmäßigen 
Betriebe zu Angra .auf Terceira und 
Punta Delgata auf St. Miguel, beide 
in geringer Höhe über dem Meere. In 
wie weit eine Anlehnung des für die 
Zukunft zu eritrebenden Beobachtungs— 
ſyſtems für dieſe Inſeln an die ge- 
nannten Stationen möglich jein wird, 


hängt von mancherlei Umftänden ab. 


Bu erjtreben find: 
zwei Stationen am Meeresipiegel, 


beide in telegraphiicher Verbindung mit 
Nordoftpafjat bejegen, mit Sicherheit | 
‚legen, deren Angaben einander ergänzen, 





Europa, möglichſt weit auseinander ge— 


fontrollieren und, von Lofalen Umständen 
freier machen; ferner 

eine Station auf einem Berggipfel; 
it die Gründung einer jolden auf dem 
Pico (Inſel Bico, 2320 m) zu jchwierig, 
jo würde auch der 1047 m’ hohe Berg- 
gipfel nördlih von Angra oder die 
936 m. hohe Serra da Agoa de Pao 
bei Punta Delgada bereit3 wertvolle 
Angaben zu liefern im ftande fein; ift 
doch auch der Ben Nevis nur 1343 m 
hoch. Sollte aber eine Gipfelitation 
auf dem Pico, troß defjen Unwirtlichkeit 
und vulfanischer Natur, erreichbar fein, 
jo würde Horta auf dem gegenüber- 
liegenden Fayal eine gute Bafisjtation 


Weilbah in Kopenhagen die Teilnahme | abgeben. 


des däniſchen Volkes für die Verwirklichung 
jened Planes aufruft, welchen es als das 
Bermädtnis feines bedeutenden Meteorologen 
anzujehen habe. 


Für Europa dürften zur Zeit die 
Azoren die weitaus lohnendſte Aufgabe 
darbieten, auf welhe man fi, um 
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überhaupt etwas zu erreichen, Fonzen- 
trieren müßte. 

c) Dagegen ijt für Amerika eine 
entiprechende Organijation auf den Kleinen 
Antillen ebenjowohl ein praftiiches Be— 


dürfnis, wie eine Pflicht gegen die 


Wiſſenſchaft. Die Berggipfel auf den 
britischen Inſeln St. Chriftopher (1315 m), 
Dominica (1447 m) und Sta. Lucia 
(1219 m), ebenfo wie auf den franzöfi- 


ichen Guadeloupe (1484 m) und Mar: 
tinique (1350 m) bieten ebenjo viel 


äußerft wertvolle Gelegenheiten zum 
Studium der Verhältniſſe der freien 
Atmojphäre im Pafjat und laſſen auch 
über die Natur der weftindifchen Orfane 
wertvolle Auffchlüffe erwarten, wenn 
auch die geringe räumliche Ausdehnung 
der tropischen Orkane telegraphifche Mit: 
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Über das Studium der Flugge- 
setze verbreitet fi Prof. 2.Rümelim?). 
„Das Geheimnis des Fluges,“ jagt er, 
„itedt in der optiihen Täuſchung der 
rejultierenden Bemwegungserjcheinungen. 
Die meiſten Menſchen find ſich nicht 
einmal Kar darüber, durch welche Be: 


wegungsfunktionen das Gehen, Laufen 





und Springen der Landtiere zu jtande 
fommt, und meinen, daß dazu nur das 
Ausschreiten mit den Füßen ausreichend 
jei, da das gleichzeitige Vorſchieben des 


Körpers — man möchte jagen — fait 


unbewußt erfolgt. Und doch find gerade 
bei den Landtieren die Bewegungs 
funftionen viel leichter zu unterjcheiden, 
ald bei den Wafler- und Flugtieren. 
Beraten wir 3. B. die Sprung: 
bewegung. Hier wird nicht wie beim 


teilungen von mehr al3 einer Anfel für | Gehen und Laufen mit den Füßen zu: 


deren Verfolgung durchaus notwendig 
erjcheinen läßt, aber nicht von mehr als 
einer Höhenftation. 

Gewiß können auch reichhaltige Be— 
obadjtungen von den Kapverden aus 
verschiedenen Höhen für die Wiſſenſchaft 
fehr wertvoll werden, allein ihre prak— 
tifche Anwendbarkeit ift eine Illuſion, 
und auch für die wiffenjchaftliche Metearo— 
logie dürften Beobachtungen von ben 
Azoren viel mehr verjprechen als aus 
dem jo höchſt einförmigen Klima der 
Kapverden. Für jebt jollte man daher, 
ohne die Kräfte zu zerjplittern, mit aller 
Energie den Plan eines geeigneten 
Doppelobjervatoriums, mit Bafis- und 
Gipfelftation, auf den Azoren zu fördern 
ſuchen. Kann man das einmal ermwedte 
Antereffe daneben auch für die Förderung 





rein wiffenichaftlicher fragen und nament- 


lih des Studiums höherer Luftichichten 
auf demjelben Gebiete verwerten, jo 
würde eine Gipfelftation auf dem Pic 
von Teneriffa (3711 m), welcher bereits 
eine jo große Rolle in der Geſchichte 
der Meteorologie jpielt, die lohnendſte 
Aufgabe jein. 

Die internationalen meteorologijchen 
Kongreffe, welhe in Wajhington und 
Chicago jtattfinden jollen, werden eine 
günftige Gelegenheit geben, einen Schritt 
zur Verwirklichung diejer Pläne zu thun“. | 


S 





erſt der neue Stützpunkt geſucht und 
der 


Körper unbeachtet mitgeſchoben, 
ſondern der ganze Körper führt die 
Ortsveränderung früher aus, bevor 
die Füße noch den neuen Stützpunkt 
erreicht haben. Am alten Stützpunkte 
findet ein Abſchnellen des ganzen Körpers 
ſtatt, bis die Füße den neuen Stütz— 
punkt gewinnen. Wenn uns ſonach 
ſchon die Bewegungserſcheinungen der 
Landtiere in ihren Einzelheiten nicht 
klar werden, wo doch durch deren lang— 
ſamen Verlauf genügend Gelegenheit 
zur Beobachtung geboten war, um wie— 
viel leichter konnten ung die Bewegungs— 
ericheinungen der Waſſer- und Flugtiere 
in ihren Detaild entgehen, da hier durch 
die Verjchiebbarfeit des Stüßpunftes im 
Wafler und in der Luft die beiden Be 
wegungs-Komponenten, nämlich das Auf- 
ſuchen des neuen Stüßpunftes mit den 
Floſſen oder Flügeln einerjeits, und das 
gleichzeitige Vorjchieben de3 Körpers 
refp. die Sprungbewegung besjelben 
andererjeit3 zu einer rejultierenden Be: 
wegungserjcheinung verjchmolzen werden, 
welche auf den Beichauer den Eindrud 
macht, als genügten die Floſſentempo 
beziehungsweiſe die Flügeltempo allein 
ſchon, um eine Ortsveränderung des 
Körpers zu bewirken. In der That 
aber ſind die Füße, Floſſen und Flügel 


1) Zeitſchrift für Luftſchifffahrt 1893, 
.11s u. ff. 
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nicht3 anderes, als Stüßen des Körpers, | die Stügflähen mit Rückſicht auf die 
von welch” leßterem die eigentliche Ort3- | Verjchiebbarfeit des Stüßmateriales groß 


veränderung durch Verſchieben, Abjtoßen 
oder Wbjchnellen bewirkt wird. Die 
Landtiere gehen und laufen, indem jie 
die Füße vorjegen, zugleich aber den 
Körper unbewußt und unbeachtet mit 
vorjchieben, und der Beichauer empfängt 
den Eindrud, als ob das Vorſetzen der 
Füße allein jhon zur Ortsveränderung 
des Körpers ausreichte. Die Waſſer— 
und Flugtiere aber breiten die Floſſen 
beziehungsmeije Flügel aus, und erjtere 
Ichieben gleichzeitig ihren Körper nad) 
vorwärts, letztere jchnellen denjelben jehr 
raſch nach vor= und aufwärts, wodurd) 
der Beſchauer nun wieder den Eindrud 
gewinnt, als genügte das jcheinbare 
Hin= und Herbewegen der Floſſen, be- 
ziehungsmeije das jcheinbare Auf und 
Abbewegen der Flügel zum Schwimmen 
bezw. fliegen. In der That findet aber 
werer ein Hin- und SHerbewegen der 
Floſſen, noch ein Auf: und Abwärts— 
bewegen der Flügel ftatt, jondern es 
werden die Floſſen oder Flügel nur 
ausgeftredt und der Körper wird, auf 
dieje geftüßt, bei den Wajjertieren vor: 
geichoben, bei den Flugtieren nach auf: 
wärts gejchnellt. 
barkeit der flüjfigen, refpektive gasförmigen 
Stügmaffe gewinnt der Bejchauer den 
Eindrud, als fände hier nur ein Hin» 
und Herbewegen der Floſſen, oder ein 


Auf» und Abwärtsbewegen der Flügel | 


jtatt. 

Es iſt einleuchtend, daß dies gar 
nicht anders jein fanı. Der Zweck des 
Schwimmens und liegend Tiegt in der 
Ortsveränderung des Körpers, die nur 
dur dieſen jelbjt zu jtande kommen 
kann. Das Hin- und Herpeitichen des 
Waſſers odersder Luft wäre nad phyſi— 
faliichen Gejegen ebenjo vom Nulleffette 


begleitet, al3 wenn die Schaufelräder 


eines Raddampfers mit dem ganzen 


Durh die Berjchieb- | 
Verdrängungswiderſtand erlangt werden 





genug find, und daß die Bewegungs— 
funktionen raſch genug ausgeführt wer» 
den, da die Größe des Verdrängungs— 
widerftandes im Stüßpunfte von diejen 
Bedingungen abhängig iſt. 

Wir jehen, daß bei den Landtieren 
mit Nüdjicht auf die Feitigkeit des Erd- 
bodens die Stüßflächen jelbit jehr Hein 
jein können, jowie auch die Bewegungs 
funktionen des Körpers nicht auf ein 
beitinmtes Maß der Gejchwindigfeit 
ihrer Ausführung bejchränft jind. Bei 
den Wafjertieren finden wir in den 
Floſſen ſchon erheblich größere Stüß- 
flächen, und eine gewiſſe Gejchtuindig- 
feit der Bemwegungsfunftionen ijt bier 
zur Erlangung eines genügenden Ver— 
drängungswiderjtandes in der Stügmaffe 
ichon bedingt. Bei den Flugtieren finden 
wir in den Flügeln nod) bedeutend 
größere Stüßflähen und eine bedeutend 
größere Gejchwindigfeit der Bewegungs 
funktionen, leßtere aber wieder im Ber: 
hältnifje zur Größe der GStüßflächen, 
weil hier die gasförmige Stüßmajje 
eben wieder viel beweglicher d. h. ver: 
drängungsfähiger als das Waſſer iſt, 
daher nur durch dieſe Mittel der nötige 


kann. Der Verdrängungswiderſtand des 
Waſſers und der Luft iſt es eben, der 
den Tieren den Stützpunkt zu ihrer 
Fortbewegung bietet. Erfolgt nämlich 
das Vorjchieben beziehungsmweife Auf: 
ichnellen des Körpers rajcher, als das 
Waſſer oder die Luft unter den Floſſen 
oder Flügeln, infolge des Drudes, den 
die Schwerkraft de3 Körpers in Ber- 
bindung mit der Bewegungsfunktionen 
auf diejelben ausübt, zu entweichen ver— 
mag, jo findet der Körper auch die ge= 
nügende Stüße zur Fortbewegung, und 
je rafcher dies geichieht, um jo aus: 


, giebiger ift der Erfolg der Ortöveränderung 


Umfange unter Wafjer arbeiten würden. | 
Werden aber die Floſſen oder Flügel | 


nur als Stüßen ausgebreitet, und voll- 
führt der Körper durch Vorjchieben oder 
Aufjchnellen die Ortsveränderung, dann 
muß eine ſolche Ortsveränderung, ge: 
jtüßt auf den Verdrängungswiderſtand 
der Stützmaſſe, auch faktiſch eintreten. 
E3 handelt fich dabei nur darım, daß 


de3 Körpers, 

Die Meinung, daß hohle Knochen 
und bejondere Mustkelfraft zur Fort— 
bewegung in der Luft unerläßliche Bes 
dingungen find, gehört demnach ganz in 
das Bereih der Phantafien. Iſt den 
vorerwähnten phyſikaliſchen Gejegen ent: 
ſprochen, und gejchieht diefe Entſprechung 
auf ſonſt irgend welche Art, jo ift aud 

50 
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der Erfolg ein ficherer; wird denjelben 
aber nicht entiprochen, dann nüßen auch 
hohle Knochen und die überſchüſſigſten 
Kräfte nichts. Das fpezifiihe Gewicht 
des Körpers muß überwunden werden, 
ob hoble Knochen vorhanden find oder 
nicht, und es wird überwunden durch 
eine entiprechend große Flugfläche in 
Verbindung mit genügender Gejchtwindig- 
feit der Bemwegungsfunftionen. Ge— 
nügende Musfelfraft, um dem eigenen 
Körper die gewünjchte Ortsveränderung 
zu ermöglichen, haben jedes Land», Wafler- 
und Flugtier, die Landtiere in den 
Füßen, die Wafjertiere in den Floſſen 
und Die Flugtiere in den Flügeln. 
Wollen wir fliegen, jo müffen wir 
unferen Füßen eine genügend große 
Stüsfläche geben und die Bewegungs» 
funktionen mit der nötigen Gejchwindig- 
feit ausführen Phyſik und Mechanif 
bieten uns Hilfsmittel genug, diejen 
phyſikaliſchen Bedingungen zu entiprechen, 
und ich zweifle gar nicht daran, daß 
bald nad) dem Bekanntwerden vorjtehend 
entwidelter Fluggeſetze auch Flugapparate 
wie Pilze aus der Erde aufichießen 
werden. Es wird fich nur darum handeln, 
das möglichſt Praktiſcheſte zu finden. 

Das Fliegen ift nichts anderes, als 
das Gehen, Laufen oder Springen am 
Lande, nur ausgeführt mit größeren 
Stüpflähen und rajcheren Bewegungs: 
funktionen. Was die Größe der Stüß- 
flächen anlangt, jo ſteht uns auch bier 
ein bedeutender Spielraum offen, denn 
was etwa wegen technijcher Schwierig- 
feiten an Flächengröße nicht zu erlangen 
wäre, kann durch Erhöhung der Ge- 
ihwindigfeit der Bewegungsfunktionen 
erlangt werden, oder auch umgefehrt. 
Weſentlich ift hierbei nur das Heraus 
finden des richtigen Berhältniffes diejer 
beiden Faktoren 

Gerade jener Umijtand, der durch 
mehr als ein Jahrhundert die Lenkbar- 
feit des Ballons unmöglich machte, 
nämlich der Verdrängungswideritand der 
Luft, verjpridt zum Ausgangspunkte 
der lenkbaren Luftichiffahrt mittelft Flug» 
maschine zu werden. Der Verdrängungs— 
widerjtand der Luft iſt es, der bie 
Lenkbarkeit des voluminöfen Ballons 
unmöglich macht, und der Verdrängungs- 
widerftand der Luft iſt es, auf welchen 
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geftügt alle Flugtiere ihre Ortsver— 
änderung in der Luft vollführen, und 
auf welchen geflüßt allein nur die künft- 
lihe Luftichiffahrt mit durchſchlagendem 
Erfolge zu gemwärtigen ift. Und jo wie 
wir es in der Fortbewegung von Laſten 
mittelft Dampffraft dahin gebradjt haben, 
die natürliche Leiftungsfähigkeit der 
Zugtiere weitaus zu überholen, jo glaube 
ih mit Sicherheit, da es auch mit der 
Luftichiffahrt jo weit fommen wird, daß 
wir mit den fünftlichen Luftfahrzeugen 
die natürliche Leiftungsfähigkeit der 


Flugtiere weitaus überholen werden.“ 


Die endgültigen Ergebnisse der 
Volkszählung in Österreich am 
31. Dezember 1890 find unlängft ver- 
öffentlicht worden. Wir entnehmen diejer 
Publikation die folgenden Angaben. 

Die ortsanweiende Bevölkerung be- 
trug 23 895 413. 


Länder eg 
Nied.:Ofterreich „2661 709 
Ober:Ofterreic) 785 831 
Salzburg. -» a 173 510 
Eteiermarl . - 2 2 2 0 0... 1282708 
Kärnten. — 361 008 
BIN: 2.38. 5-% 498 958 
Trieft u. Gebiet . 157 466 
Görz u. Gradidca 220 308 
EEE: u ca oo 317 610 
= rn 512 699 
Vorarlberg . 116 073 
Böhmen..... 5 843 094 
TREBEEN 0. 2 276 870 
7:7, Ver 605 649 
Galizien . . * 6 607 816 
Bulowina . » . 2... 646 591 
Dalmatien -. . : 2»... .  5274% 


Die Zunahme der Bevölkerung jeit 
1880 beträgt 7.79%. 

Die Anzahl der anfäffigen Bevölkerung 
nach dem Gejchlehte geichieden ergiebt: 
männliche: 11 609456 
weiblihe: 12138 636 

23 748092 
Der Überfhuß des weiblichen Ge- 
ichlehts ift am größten in Kärnten, 
Krain, Trieſt und Gebiet, Böhmen, 


Mähren und Schleſien. In Görz und 
| Gradisca, Iſtrien, Dalmatien und Buko— 


wina jind mehr Männer als Weiber. 
Von den über 6 Jahre alten Ber: 
jonen können lejen und fchreiben 68.46 % 
männliche und 6257% weibliche, nur 
fejen 3.77% männlide und 6.35% 
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weiblihe, Analphabeten find 27.77% ber Srrfinnigen und Blödfinnigen ein- 
| getragen worden jein. 


männliche und 31.08% weibliche. 
Nah den körperlichen und geiftigen 


Die Unterfuhung der Verbreitung 


Gebrechen wurden am 31. Dezbr. 1890 | der Gebrechen unter den beiden Ge— 
ſchlechtern zeigt die größere Gefährdung 


ermittelt: 


Blinde 
ZTaubftumme 
Srrjinnige,Blöd: 
finnige (ein- 
ſchlie Cretins) 51 822 (45 529 3 


Werden die Cretins von den mit 
paralytiihem Blödfinn Behafteten ge— 
trennt, jo entfallen im Jahre 1890 auf 
je 10000 “%Berjonen 15.1 Irrſinnige 
oder Blödfinnige und 6.6 Eretins. 

Das Gebredhen der Blindheit hat 


30876 (23958 „ „ 


19 264 (20 094 i. 3. 1880) | 


gegen die Zählung vom Jahre 1880 


merflih abgenommen, denn der Prozent- 


fat Hat ſowohl im Staatsdurchſchnitte 
als auch in jämtlichen einzelnen Ländern 
mit Ausnahme Krains ftark abgenommen, | 


jener jogar um ein Ganzes. 


Die Taubftummen haben im Staat3- | 


durchſchnitt nur um 0.2% abgenommen, 
während die Srrfinnigen, Blödjinnigen | 
und Cretins um 


des männlichen Gejchlechtes. Auf je 1000 


auf beiben Augen taubftumme Iehusioe oder 
blinde 


öbfinnige 
Männer entfielen Weiber mit Verkaben 
Gebrechen:: 
1890 . . 907 820 549 


Werden die Eretins für fich behandelt, 
fo entfallen auf je 1000 männliche 
771 weibliche Eretins, während ji das 
analoge Verhältnis der Irrjinnigen oder 
mit paralgtiihem Blödfinn Behafteten 
wie 1000 : 885 ftellt. 

Die Gejamtziffer der Wohngebäude 
betrug 3339 750 (gegen 3 147902 im 
Jahre 1880), die der Wohnparteien be- 
trug 5029919 (gegen 4760538 im 
Jahre 1880). 


Beurteilung der Weine auf 
Grund der chemischen Unter- 
suchung. Bon Dr. 3. Neßler. Das 


1.1% zugenommen | neue Weingefeg und die Ausführungs- 


haben; was die einzelnen Länder anbe- beſtimmungen des Bundesrates ſtellen 


langt, 
in Krain, Trieſt und Gebiet, Tirol, 
Mähren, Satizien, Bufowina und Dal- 
matien zugenommen, während jich die 
mit geijtigen Gebrechen Behafteten in 
alten Ländern mit Ausnahme von Nieder- 


und Ober-Ofterreih, Salzburg, Steier- | 
marf, Kärnten und Dalmatien mehr oder 


minder vermehrt Haben. 


Die Verbreitung der verjchiedenen 


Gebrechen auf die einzelnen Länder an— 
fangend, fo ift die Blindheit am gleich- 
mäßigften verteilt; dasſelbe ift bei den 
Zaubjtummen der Fall mit Ausnahme 


von Salzburg, Steiermark und Kärnten, 


wo ihr Prozentjaß weit über den Staats- 
durchſchnitt hinausreicht. 

Was die Irrſinnigen, Blödſinnigen 
und Cretins betrifft, ſo liefern die 
Länder mit Alpencharakter, mit Aus— 
nahme Krains, das weitaus größte Kon— 
tingent; hierbei iſt zu berückſichtigen, 
daß beſonders die Blödſinnigen 


für 


Laien jchwer von den Cretins zu unter: | 


fcheiden find. Es dürften daher viele 
der mit dem leßteren Gebrechen Be- 
hafteten von ihren Angehörigen bei der 
Volkszählung irrtümlich in die Rubrif 


zu prüfen jei, um fetzuftellen, 


jo haben die Taubftummen nur in Beziehung auf das Verbefjern des 


Weines folgendes feſt: Bei Wein, welcher 
nach jeiner Benennung einem inländiichen 
Weinbaugebiet entiprechen joll, darf durch 
den Zuſatz wäſſeriger Buderlöfung: 
a) der Gejamtgehalt an Extraktivſtoffen 
nicht unter 1.5 g, der nach Abzug der 
nicht flüſſigen Säuren verbleibende Er» 
traftgehalt nicht unter 1 g, b) der Ge— 
halt an Mineralbeitandteilen nicht unter 
0.14 g in einer Menge von 100 com 
Wein herabgejegt werdet. 

Die Meinung, daß in Zukunft eine 
Flüſſigkeit nur auf ihren Gehalt an 
Ertraft, Mineralbeftandteilen und Säure 
ob fie 


als „Wein“ in den Handel gebradıt 


‚werden fann oder nicht, ift unzweifelhaft 


irrig. Zunächſt muß eine Flüſſigkeit ver- 
gorener Traubenjaft jein, dann können 
erjt die Grenzwerte in Betracht fommen. 

Unjere gewöhnlichen „fertigen“ Weine, 
auf welche jich obige Beſtimmungen be= 
ziehen, ſollen vergoren ſein und nicht 
über 0.1% Zucker enthalten. Von dem 
Ertraft, das man durch Eindampfen 
des Weines erhält, ijt aljo ein etwaiger 
Mehrgehalt an Zuder abzuziehen. Um 
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beurteilen zu können, ob ein Wein den | anjtandet werben. 


geieglichen Anforderungen entjpricht, ift 
alio in allen Fällen auch der Zuder zu 
beitimmen. Viele Weine find geſetzlich 
nicht zu beanftanden, aber doch aud 
nicht al3 normale Weine zu bezeichnen. 
Enthält ein Wein 5. B bei 6% Wein- 
geift zu einer Beit, in welder alle 
Weine gleihen Alters Tängjt vergoren 
find, noch 0.5% Buder, fo ift er, jofern 
es nicht an dem Extrakt und den Mineral: 
beitandteilen fehlt, gejeglich nicht zu be— 
anftanden; als normalen Wein wird 


man ihm aber nicht bezeichnen können, 


da die Gärung durch jchweflige Säure, 
Mangel an Hefenähritoffen oder 





anderer Weiſe unterdrüdt wurde, aber 


früher oder fpäter wieder eintreten fann. 

Enthält ein gewöhnlicher Weißwein 
0.1% flüchtige Säure, jo ift er gejeglich 
nicht zu beanftanden; er iſt aber aud) 
fein normaler Wein, da die gewöhn— 
lihen Weißweine des Handels nicht 
über 0.07% flüchtige Säuren enthalten 
follen. Mance Weine werden an der 
Luft braun oder ſchwarz, ohne daß fie 
deshalb gejeglich zu beanjtanden find. 
Der Chemifer darf aber bei einem ge— 
jeglich zuläfligen, aber nicht normalen 
Weine ſich nicht darauf beichränfen, zu 
jagen, derjelbe jei nicht zu beanjtanden, 
fondern er hat auch auf das aufmerkſam 
zu machen, was er Unnormales an dem 
Wein gefunden hat. 

Das Beitreben, aus einer gegebenen 
Menge Moit möglichit viel Wein zu 
bereiten, ohne dabei mit den gejeglichen 
Beitimmungen in Widerjpruch zu ge— 
raten, hat große Nachteile im Gefolge. 
Der Säuregehalt 3.8. wird oft jo weit 
berabgedrüdt, daß die Weine nad) kurzem 
Lagern fade und jchlecht werden. Für 
den Gehalt an Ertraft und an Mineral: 
beitandteilen jind beitimmte gejegliche 
Grenzen angegeben, an welde fich der 
Chemiter jtreng halten muß Viele der 
von Nachbarſtaaten nad) Baden einge: 
führten und bei uns unterjuchten Weine 
waren an Ertraft oder Mineralbejtand- 
teilen oder an beiden zu arm; andere 
bewegten ſich eben auf der zuläffigen 
Grenze. Es fann nun leicht vorfommen, 
daß die letzteren Weine als zuläſſig 
erllärt und wenn fie furze Zeit nachher 
wieder zur Unterjuhung gelangen, be- 
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Ein Rein enthalte 
z. B. 1.5% Extrakt, 0.14% Mineral: 


'ftoffe, 0.45% freie Säure und 0.1% 


Zuder; er iſt alſo nicht zu beanjtanden. 
Vergärt nun noch ein Teil des Zuders, 
und es jcheidet ſich noch Weinjtein ab, 
oder es werden beim Transport Stoffe 
unlöslich, jo fann der Gehalt an Er: 
traft auf 1.40 und an Mineraljtoffen 
auf 0.13 berabgedrüdt werden, jo daß 
dann der Wein zu beanitanden iſt. N. 
meint, daß man mit den bejtehenden 
Beitimmungen die Weine recht qut ver: 
befjern kann, und es nur zum Nachteile 


der Konſumenten, des reellen Weinhandels 
in | 


und des Weinbaues gereichen würde, 
wenn man die Grenzen herabjegte oder 
gar bejeitigte ’). 

Goldund Silberin Nordamerika. 
Gegenüber den großen Wirrniſſen der 
Ber. Staaten in Bezug auf deren Doppel: 
währung iſt es von bejonderem Intereſſe, 
einmal in furzer Überficht beide Edel: 
metalle des großen Landes nach ihrem 
Vorkommen und ihrer Gewinnung zu 
betrachten. Gelegenheit dazu geben uns 
die offiziellen „Mineral Resources of 
the United States“ von 1892. Nad 
ihnen beteiligten jih daran 21 Staaten 
in höchſt ungleiher Gabe, nämlich: 
Alabama, Alaska, Arizona, Kalifornien, 
Kolorado, Georgia, Idaho, Marylant, 
Midigan, Montana, Nevada, News 
Merifo, Nord-Karolina, Oregon, Süd» 
Karolina, Süd - Daföta, Teras, Utah, 
Virginien, Wajhington und Wyoming. 
Sie alle zuſammen lieferten im Jahre 
1590 an 32845000 Doll. Gold und 
70485714 Doll. Silber, und zwar in 
6004 Minen, wobei jedoch einige Tauſend 
Fleinerer Gewinnungs-Orte ausgeichlofjen 
find. Die Goldgewinnung Kaliforniens 
ift in Abnahme begriffen. Sie betrug 
in 1870 an 235 Mil. Doll., Sieben 
Jahre fpäter aber nur 15 Mill., jtieg 
dann in den folgenden vier Jahren auf 
18200000 in 1881 und fiel wiederum 
auf 12586 722 Doll. in 1889, auf 
12500 000 in 1890. Die Haupturjade 
dieſes Sinfens ſoll in dem Verbote 
hydrauliſcher Minierung liegen. Trotz— 
dem produziert Kalifornien drei Mal 


1) Chemiler:3tg. 1893, S 33. 
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ſo viel Gold, als irgend ein anderer 
Staat und etwa *, der ganzen nord» 
amerifanijhen Ausbeute. Die vier 
anderen vornehmiten Gold-Staaten find 
Kolorado, Nevada, Süd-Daköta und | 
Montana. Diejelben ergaben in den 
legten zehn Jahren annähernd die gleichen 
Summen zwiihen 3—4 Mill. Doll. 
jährlih, während Idaho mit nahezu 
2 Mil. Doll. jährlich beteiligt war. 
Die übrigen Staaten reichen nicht an 
eine Million jährlier Ausbeute heran. 
Sin Betreff des Silbers hat diejes in, 
den letzten zehn Jahren merkwürdige 
Schwankungen durchgemacht. Nevada, 
welches 1878 über 23 Mill. Doll. pro: | 
Duzierte, gewinnt nun weniger ald 6 Mill, 
während Montana umgefehrt 1880 an 
2500 000 Doll. jchürfte und 1859 über 
17 Mill., 1890 über 2U Mill. gewann. 
Kolorado, deſſen Silber-Ausbeute 1877 
nur 4500000 "Toll. betrug, jtieg in 
1550 auf 17 Mill, später auf! 
23757 751 Doll. und 1890 über 
24 Mil. Idaho iſt der Reihe nad 
der fünfte Silber-Staat und jchwang 
fi) von 450 000 Doll. im Jahre 1880 
auf 4783 000 Doll. im Jahre 1890. 
Arizona jcheint in raſcher Abnahme 
feiner Ausbeute zu jein; denn jelbiges | 
gewann 1882 noh an 7500000 Doll, 
wenn das nicht eine Übertreibung war, 
fanf 1889 auf 2343977 Doll. und 
1890 ſogar auf 1292929 Doll. Auch 
NeusMerito schließt fih ihm an mit, 
3 Mil. im Jahre 1885, aber mit 
1 650 000 Doll. in 1890. Selbit Kali: 
fornien bat an Silber » Ausbeute ver: 
foren, indem e3 1854 an 3 Mill, 1889 
nur 1373807, im Sabre 1890 nur 
1 163636 Doll. gewann Die Silber: 
Produktion anderer Staaten ijt ver— 
gleichsweije unbedeutend. Seit dem Jahre 
1834 bis 1890 Tieferten die Vereinigten 
Staaten dem Berfehre 997 776 714 Doll. | 
Silber und 1871 776714 Doll. Gold. 
Bergleiht man dieſe Ausbeute mit jener 
der ganzen Welt, jo jtellt jich die Sache 
folgendermaßen dar. Die jährliche Pro— 
duftion von Gold Hielt ich in den Jahren 
1850 bis 1857 nahezu konſtaut auf 
etwa 134 Mill. Doll.; von da an nahm | 
fie unregelmäßig bis 1583 ab und er— 
reihte ihr Minimum in dieſem Jahre 
bi3 97 Mill. Bis 1889 wuchs fie Ei 


nun 
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regelmäßig wieder, als jie im jenem 
Fahre 120 Mill. erreichte. Die Silber- 
Produktion hielt fich von 1850 bis 1860 
ebenfalls nahezu konſtant, nämlich auf 
40 Mill. Doll., ftieg dann langſam bis 
1566, wo jie 52 Mill. betrug, ſchwang 
jih aber von da ab jtetig und jchnell 
bis 1857 in die Höhe, fo daß fie 1888 
und 1559 die Summe von 159 Mill, 


Doll. 1890 aber von 171 Mill. Doll. 


erreichte, in demjelben Jahre, wo die 
SGold-Ausbeute nur 118 Mill. ergab. 
Man erſieht Hieraus, wie ſeit 1880, 
two die Silber-Ausbeute zum erjten Male 
über 100 Mill. Doll. (101 Mill.) ftieg, 
fie dann stetig auf 106, 111, 115, 120, 
125, 130, 146, 150, 171 Mill Fam 
und ihrem Werte nad) ebenfo jtetig im 
Preiſe fiel. Was dies für einen Wirr— 
warr in der ganzen Welt anrichtete, it 
befannt !). 


Kritik der Massregeln zur Ver- 
hütung der Cholera. Am Anſchluß 
an eine jehr eingehende Prüfung der 
Rejultate der neueſten epidemiologijchen 
Erfahrungen und des 3. 3. vorliegenden 
erperimentell gewonnenen Materials er- 
Örtert Flügge die Maßregeln zur Vers 
hütung der Cholera, wie wir fie aus 
den feitgeitellten Eigenjchaften des Eholera- 
erregers und der Verbreitungsweije der 
Krankheit ableiten müſſen. Er betont 
dabei, daß die Cholera nicht mit den 
Krankheiten höchſter Kontagiofität (wie 
Dlattern, Scharlach, Maſern) zufammen 
geworfen werden darf Danad) werden 
wir vor den an manchen Orten geübten 
unfinnigen Übertreibungen in den Ab» 
wehrmaßregeln, wie vor ungenügenden 
uns jchügen. Die Maßnahmen haben 


an folgende Thatjahen anzufnüpfen: 


„Die Cholera verläuft gewöhnlich unter 
deutlich merfbaren Symptomen, jo daß 
Cholerakranke bei einer Revifion bezw, 
zeitweilen Beobachtung von Reiſenden 
erfannt werden können. Vom (Er: 
franfungstage ab werden nocd bis zum 
zwölften Tage KRommabacillen in den 
Dejeftionen entleert. Die ausgeichiedenen 
Bacillen find in feuchter Wäſche, auf 
feuchten Nahrungsmitteln und im Waller 
mehrere Tage bis Wochen haltbar; an 





1) Natur 1893, ©. 381. 
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allen anderen Gegenjtänden, Waren, 
Briefen ac. find fie binnen 24 Stunden 
abgeitorben. Die Inkubationszeit zwifchen 
der Anſteckung und dem Ausbruch der 
Krankheit beträgt einen bis höchitens 
fünf Tage.“ Gegen diejes durchſchnitt— 
fihe Verhalten der Krankheitserreger 


reichen verhältnismäßig einfahe Schuß: 


maßregeln aus: 1. Befämpfung der 
Iofalen Dispofition: Ranalifation, Des» 
infeftionseinrichtungen, gute Wafferver- 
forgung, allgemeine Wohnungshygiene, 
Erziehung der Bevölferung zu allgemein 
bygienifcher Lebensmweife. 2. Beiondere 
Schutzmaßregeln beim Nahen der Cholera: 
a) Verhinderung der Einfchleppung. Die 


früher üblichen Quarantänen können fehr 


eingejchränft werden. Schiffsquarantänen, 
wenn das Schiff aus verjeuchtem Ort 
fommt bezw. jelbit Cholerafälle an Bord 
hätte, Quarantäne der Gefunden bis zu 
fünf Tagen; Kranke und Rekonvales— 
zenten werden ijoliert. Desinfeftion des 
Schiffes. Entſprechend im Landverfehr. 
Siolierung des Kranken, Desinfektion 


jeiner Wäſche und Kleider; Gefunde 


werden veranlaßt, an ihrem Reiſeziel 
fh fünf Tage lang ärztlicher Kontrolle 
zu unterziehen. Ganz unnötig ift Die 
Desinfektion des ganzen Gepäds der 
gelunden Reifenden. 
dasjelbe ift nicht anzunehmen und die 
Desinfektion zeritört das Gepäd. Ganz 
unfinnig find die Räucherungen mit Chlor 


Übertragung durch | 


Litteratur. 


\oder Beiprengen mit Garbol u. a. — 
Sehr wertvoll ift die ftrenge Kontrolle 
| der Flußſchiffahrt; völlig unbeichränft 
kann der Verkehr von Gütern, Waren 
‚aller Art umd Poſtſendungen bleiben. 
Höchſtens für feuchte Wäſche könnte ein 
Einfuhrverbot Sinn haben. b) Iſo— 
fierung oder menigitens jachverjtändige 
Überwahung des Franken bald nad 
dem Ausbruch der Krankheit. Gefahr 
der VBerheimlichungen! Anzeigepflicht der 
Arzte; ſchleunigſte Sicherjtellung der 
Diagnoje. c) Bejeitigung der Infektions— 
quellen; Reinlichkeit, Desinfeftion der 
Abgänge, Wäſche x. dı Verengung der 
Transportwege des Kommabacillus. Nur 
friſch gekochte Nahrung ift zu genießen; 
unverbächtiges Waſſer. e) Herabjegung 
der perjönliden Empfänglichfeit durch 
vorfichtige Lebensweiſe. Won geringer 
praftiiher Bedeutung werden für die 
Cholera künstliche Immuniſierungen jein. 
Ale Maßnahmen gegen die Verbreitung 
der Cholera find rationell zu nennen 
und werden auch praftiich ftet3 große 
Erfolge haben, die von der mit allen 
epidemiologiihen und erperimentellen 
Thatſachen im Einklang jtehenden kon— 
tagioniftiichen Auffaffung der Cholera 
ausgehen '). 





1) Beitihr. f. Hygiene u. Infektions— 
krankheiten XIV, I ©. 122—202 d. Deutſche 
Med.»Ztg. S. 544. Induftrie-Blätter Nr. 31. 








Repetitorium der Chemie Bon 
Dr. €. Arnold. 5. Auflage. Verlag von 
Leopold Voß in Hamburg und Leipzig. 
Gebunden Preis 6 A. 


Nah kaum 1'/, Jahren ericheint aber: 
mals eine neue, die 5. Auflage dieſes Werkes, 
das befonders für Mediziner und Pharma: 
zeuten beflimmt ift. Diefe neue Auflage ift 
wiederum nad verichiedenen Richtungen hin 
vervolltommnet, u. a dadurch, daß die Über: 
ficht iiber die wichtigften aromatischen Gruppen 
durch eingefügte Tabellen erleichtert wurde. 


Meereölunde Bon 


Allgemeine 
Johannes Walther. Mit 72 in den Tert 
gedrudten Abbildungen und einer Karte. 
Leipzig. Verlagshandlung von J. J. Weber, 


Diefes Werk bildet eine wertvolle Be 
reiherung der Weberichen naturmwifjenichaft: 
lihen Bibliothek. Der Verfaſſer, ein jüngerer 
Gelehrter von bedeutender Befähigung, bat 


ſich durch wichtige eigene Forſchungen bereits 


einen geadhteten Namen unter den Fach— 
genofien erworben. In dem vorliegenden 





Das Werk bat fich längjt in den intereffierten | 


Kreilen Bahn aebroden, und bier joll des: 
halb nur kurz auf die neue Auflage empfehlend 
hingewieſen werden. 


Bande verfteht er einen weiſen Mittelweg zu 
halten zwiſchen der gelehrten und der ganz 
volfstümlichen Darftellung, jo daß fein Werk 
auch den bereitö tüchtiq vorgebildeten Leſer 
nützlich und interefjant jein wird. 


Litteratur. 


Wagners Jahresbericht über die| 


Leiftungen der Chemiſchen Techno— 
logie für daß Jahr 1892. Fortgeſetzt von 
Dr. Ferd. Fiſcher in Göttingen. Leipzig 1893. 
von Otto Wigand. 


Jeder Chemifer und Technologe kennt 
dieſe Jahresberihte. Sie find feit ihrem 
Beitehen Borbild® und Anregung zu mehr: 
fahen Nahahmungen geworden, allein aud 
heute no, wie vor einem PVierteljahrhundert, 
ftehen fie in ihrer Art unerreichbar da. Boll: 
ftändigteit, Klarheit der Darftellung und 
mwirflihe Brauchbarkeit für den Praftiker find 
feit jeher Vorzüge dieſer Berichte gemejen. 
Wer den vorliegenden umfangreihen Band 
(von 1180 Seiten) durchblättert, muß gejtehen, 
daß bier eine ſtaunenswerte Leiftung vorliegt. 
In der That find diefe Jahresberichte auf 
einen fo hoben Grad der Vollſtändigkeit 
gebradt, dab der Fachmann nie ehe ir 
anklopft, wenn er Aufihluß über irgend eine 
neue Arbeit auf bem Gebiete der chemifchen 
Technologie des vorigen Jahres ſucht. Rechnet 
man dazu das raſche Ericheinen des ftarten 
Bandes, fo muß man befennen, daß hier 
eine phänomenale Leiſtung vorliegt, auf 
welche Verleger und Berfafjer ftolz fein dürfen. 


Lehrbuch der Botanifl, nah dem 
gegenwärtigen Stand der Wiffen: 
fhaft. Bon Dr. A. B. Frank. IL. Band. 
Mit 417 Abbildungen in Holzſchnitt. Leipzig 
1893. Berlag von Wilhelm Engelmann. 
Preis 11 4. 


Der vorliegende Band dieied ausgezeich— 
neten Werkes behandelt die allgemeine und 
fpeziele Morphologie. Auh er zeigt in 
ren Grade die Borzüge in Bezug auf 

eichhaltigkeit, 

kritiſche Berüd — alle neuen For— 
ſchungen, welche den J. Band auszeichnen. 
Die Illuſtrierung durch muſtergültige Holz: 
ſtiche iſt noch reichhaltiger als beim J. Teil. 
Endlich iſt ein ſehr eingehendes Sad: und 
Pflanzennamenregiſter beigegeben. Das nun 
vollendet vorliegende Werk eignet ſich in 
hohem Grade auch zum Sebſtſtudium für 
alle, welche ſich gründlich mit der heutigen 
wiſſenſchaftlichen Botanik befannt machen 
wollen. 


Au Natur: und Menihenleben. 
Gejammelte Auffäge und Vorträge von Dr. 
Guſtav Jäger. 1. Lieferung. Leipzig 1893. 
Ernft Bünthers Verlag. 


Diefe Sammlung Heiner Auffäge und 
Eſſays des Berfaffers ift jedem Freund der 
Naturmwiffenihaft dringend zu empfehlen. Ein 
tiefer, origineller Denfer und ein Meifter der 
Darftellung, verfteht Prof. Jäger wie wenige, 
ven 2ejer zu fefleln, zu belehren und zu 
überzeugen. Das Werl wird 5 bis 6 Liefe: 
rungen umfafien. 


rägnanz der Darftellung und | 


| 
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Lehrbuch der Phyfil. Bon Dr. Beter 
Münd. 10. verbefferte Auflage. Mit 327 
Abbildungen und 1 Speltraltafel. Freiburg, 
Herd erſche Verlagshandlung. 


Lehrbuch für den Unterricht in 
der Botanik. Von Dr. W. Kraeß und 
Dr. G. Landräs. Mit 275 Abb. 3. Aufl. 
Freiburg, Herderſche Berlagshandlung. 


Leitfaden der Botanil. Bon N. 
Reinheimer,. 3. verbefjerte Aufl. Freiburg, 
Herderjhe Verlagshandlung. 


Es muß an diefem Orte genügen auf 
dad Erſcheinen der neuen Auflagen diejer 
vortreffliden Schulbücher hinzuweiſen. Die 
befte Empfehlung derjelben iſt ihre ftetig 
wachſende Verbreitung in den höheren Lehr— 
anitalten. 


Die Trojaburgen Nordeuropas, 
ihr Bufammenhang mit der indogerma: 
nifhen Trojafage von der entführten 
und gefangenen Sonnenfrau (Brunbild, 
Syrith, Ariadne, Helena), den Troja: 
fpielen, Schwert: und Labyrinth: 
tänzen zur eier ihrer Lenzbefreiung. Nebit 
einem Vorwort über den deutſchen Ge: 
lehrtendünkel. Bon Dr. Ernft Krauje 
(Sarud Sterne) Mit 26 Abbildungen im 
Tert. Glogau 1893. Berlag von Garl 
Flemming. 


Des Berfaflerd Verſuch in „Tuisfo: 
Land“ (1891), die Ausftrahlung der Arier 
aus einer nördliden Urheimat in ihren 
Sitten und Gebräuchen, Mythen und Relis 
gionsvorfiellungen nachzuweiſen, empfängt 
bier eine weitere Ausführung und Begrüns 
dung. Mag man im einzelnen über die 
Grundanihauung des BVerfafferd denken mie 
man will, jedenfalls muß man geftehen, daß 
— mit Fleiß und großem Geſchick ſeine 
Anſchauung vertritt und weiter ausbaut. Den 
meiſt im philologiſchen Lager entſtandenen 
Gegnern dieſer weſentlich Ser naturbiftorifcher 
Grundlage erwadjenen und, fich 
bewähren, unfere bisherigen Borftellungen 
ummälzenden Anichauungen, hat der Verfaſſer 
ein Vorwort gewidmet, welches in kräftiger 
Sprade die gegen ihn erhobenen Einreden 
zurüdweift und die dünkelhafte Ueber: 
hebung geißelt, mıt welcher in altbefannter 
Weiſe die Philologen über Dinge urteilen, 
von denen fie nicht dad Mindefte verjtehen. 
Es ift ein eindringliher Beitrag zu dem 
Kampfe unferer Zeit um die Befreiung 
der Jugendbildung von dem ver: 
dummenden Übergewidt der toten 
Spraden und der darauf beruhenden, das 
gejunde Urteil trübenden Stubengelehr: 
ſamkeit. Und deshalb wünſchen wir den 
Beitrebungen des Verfaſſers von Herzen den 
beiten Erfolg. 


falls fie 
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Die Photographie oder die An: 
fertigung von bildliden Darftel: 
lungen auf fünftlihem Wege. Lehr: 
und Handbud von praktiſcher und theoretiicher 
Seite, bearbeitet und herausgegeben von 


Julius Krüger. 2. Auflage. Gänzlih neu | 


bearbeitet von Ph. E. Jaroslav Husnit. 
Verlag von A. Hartleben in Wien. 


Mit Fleik und Geihid hat Rh. E. Ja: 


rodlav Hudnil nad dem Tode des Autors 
die Bearbeitung des vorliegenden Wertes 
durchgeführt. Wer die Fortſchritte der photo: 
graphiichen Technik in den legten zwei Decen: 
nien verfolgt hat, wird die Arbeit zu ſchätzen 
wifjen, die zum gemifienkaften Sammeln des 
ganzen Materiald unbedingt nötig ift. Wir 


wollen bloß darauf hinweiſen, daß jeit der | 


erften Auflage des vorliegenden Wertes 
dad trodene Emulfionsverfahren eingeführt 
wurde. Dieſe Thatfahe jelbit hat fo einen 
enormen Fortichritt der Photographie auch 
in anderer Weife herbeigeführt, das damit 
eine neue Epoche der Geſchichte ihrer Ent» 
widelung eingetreten ift. Bei der Bearbeitung 
des Werfed war der Autor bemüht, auch die 
Bedürinifje der Amateurphotographen im 
vollen Maße zu berüdfichtigen, ohne das, 
was für die Berufsphotographen nötig ıft, 
außer Acht aelafjen zu haben. 

Die verbreitetiten Pflanzen 
Deutihlandsd. Ein Uebungsbuch für den 
naturmwifjenfchaftlihen Unterriht von Prof. 
Dr. Otto Wünfche. Leipzig 1893. Verlag 
von B. G. Teubner. 


Dieſes Heine Buch ſoll hauptſächlich den | 


Übungen im Beftimmen der Pflanze dienen, 


denen der Berfafler mit Recht eine große 


Wichtigkeit im Schulunterrichte beilegt. Bon 


der Aufnahme von Beitimmungstabellen nad | 


dent Yinneihen Syſtem hat Berfafler ab» 
gejehen, da diefe im allgemeinen nicht rafcher 
zum Ziele führen und gar feinen Einblid 
in die Gliederung und Stufenfolge der Ge: 
wächſe gewähren. Das jehr praftifche und 
bandlihe Büchlein verdient die Beadhtung 
aller Lehrer der Botanif. 

Tafeln zur qualitativen chemi— 
hen Analyfe. Von W. Hampe. 3. Aufl. 
Clausthal. Grofieihe Buchhandlung. Preis 
gebunden 4 .M 50 4. 

Die vorliegende Auflage ift eine ſorg— 
fältig verbeflerte, im Ganzen aber wurde die 
Anordnung der 2. Auflage beibehalten. Die 
Tajelnenthalten auf Blatt 1 und 2 die wichtigiten 
Reaktionen von Baſen und Säuren, auf 
Blatt 3 und 4 die Vorprüfunaen der Sub: 
ftanzen auf trodenem Wege, auf Blatt 5—12 
den ſyſtematiſchen Gang zur quantitativen 
Analyje, wie er bei den Übungen im Labo: 
ratorıum der Kal. Bergalademie zu Clausthal 
vom Berfafier zu Grunde geleat if. Das 
höchſt praktiſche Werkchen ift für jeden Stu: 
dierenden der Chemie unentbehrlich. 


Serausgeber: Dr. Hermann Klein in Köln. 


Litteratur. 


— Die elektriſchen Einrichtungen der 
Eiſenbahnen. Eine Anleitung zum Selbſt⸗ 
ſtudium der Telegraphen-, Telephon» und 
eleftrijhen Signaleinrihtungen von R. Bauer, 
A. Praſch, u. O. Wehr. Mit 275 Abbildungen. 
Wien, U. Hartlebenä Berlag. Preis 6 .A. 


Diefes Wert, welches * durch einfache, 
klare Darſtellung, zweckmäßige Sichtung des 
Materiales, ſowie durch äußerſt ſyſtematiſche 
Anordnung unter Ausſcheidung alles über: 
flüfjigen Ballafte® auözeichnet, wird es 
jedermann umfomehr ermöglidhen, fich mit 
den behandelten Gegenftänden vertraut zu 
maden, als theoretiihe Vorkenntniſſe nit 
vorausgelegt werden und zahlreiche, qut aus: 
geführte Alluftrationen den Tert in beiter 
Weife ergänzen. 

Neu und einenartig ift die Einleitung zu 
den eleftriichen Eifenbahnftgnalen, welche durch 
Borführung der Grundformen für den elel: 
triihen Antrieb der Signale, das Verftändnis 
der jpäter bejchriebenen Einrichtungen in befter 
Meife anbahnt. 

Befondere Beahtung verdienen die Ka: 
pitel über die elektriihe Blodfigna!ifterung, 
die eleftrifhen Kontroll: und Interkommuni— 
fationsfignale, fowie über die Telephonte, da 
jelbe bisher in Feiner der diejelben Zmwede 
verfolgenden Werke in jo eingehender und 
ſyſtematiſcher Weife behandelt werden. 

Das Wert hält mehr, als der Titel ver: 
fpriht, indem es den gejamten Stoff um— 
fafiend immer das Prinzipielle im Auge 
baltend, als Nahichlagebuh benüßt, über 
jeden verlangten einfchlägigen Gegenftand in 
einfacher Weiſe verläflihe Auskunft giebt. 





Die geiftige Entwidlung beim 
Menihen. Bon ©. John Romanes, 
Autorifierte deutihe Ausgabe. Leipzig 1893. 
Ernit Günthers Verlag. 


Das vorliegende Werk ift gewifjermaßen 

eine Fortſetzung des Buches über die aeiftige 
Entwidlung im Tierreich, welches vor einigen 
' Jahren von dem nämlihen Berfaffer erjchien. 
'& befgäftigt fi ausfclielih mit dem 
Uriprung der menfhlihen Befähigung auf 
' Grundlage der Entwidlungdlehre. Die 
Unterjuhungen des Verfaſſers find gleich— 
zeitig naturwiſſenſchaftlicher und philoſo— 
phiſcher Art; ſie bieten eine wirkliche Natur— 
philoſophie, indem ſie von Beobachtungen 
ausgehend durch logiſche Verknüpfung der— 
ſelben zu poſitiven Ergebniſſen zu gelangen 
ſuchen. In dieſer Beziehung ſind beſonders 
die Kapitel „Sprache“, „Das Sprechen“, 
„Dergleihende Sprachforſchung“ von großem 
und allgemeinem Intereſſe. Dad Werk ift 
feine leichte Ware, fondern erfordert ernites 
Studium und verdient in hohem Grade 
die Beadhtung aller derjenigen, die ſich 
für die Forſchung über den Urſprung der 
— Entwicklung des Menſchen interei: 
ſieren 








Drug von Oslar Leiner in Reipzig. soo 








M Anter den Forſchern, welche durch ausgedehnte Reiſen und Studien 
BI an Ort und Stelle, die Wiſſenſchaft der Völkerkunde weſentlich 
IE, bereichert haben, nimmt Prof. Wilhelm Joeſt eine Hervorragende 
Stelle ein. Er ijt einer jener Forjchungsreijenden, die feine Mühe und 
Anjtrengung jcheuen, um die Sitten und Gebräuche der Naturvölfer zu 
ftudieren, etbnographijches Material zu ſammeln und auf diefe Weije Bei- 
fteuern zu einer wahrhaft wiljenfchaftlichen Völkerkunde herbeiichaffen. Eine 
jeiner legten größeren Reifen führte ihn 1890 nad) Guayana vom Drinoco 
bis zum Maroni, und die Erlebnijje derjelben Hat er foeben in einem 
Supplement zum 5. Bande des „Internationalen Archivs für Ethnographie“ 
veröffentliht. Aus diefer nur einem engen Kreiſe zugänglichen Publikation 
joll hier das Wichtigere kurz hervorgehoben werden. 

Prof. Joeſt Hat auf dieſer Reiſe das venezolanijche, englische und 
franzöfifche Guayana nur flüchtig berührt, während er fich in Surinam über 
2 Monate aufhielt und durch Ausflüge nach den unteren Wafjerfällen oder 
Stromjchnellen der drei wichtigjten Flüffe jener Kolonie, des Saramacca, 
Surinam und Maroni, mit welchen Bejuche der bedeutendjten Plantagen und 
Goldgruben verbunden waren, diefes in jeder Hinficht merkwürdige Land und 
jeine Bewohner kennen zu lernen verjuchte. 

Das engliihe Demerära mit der Hauptjtadt Georgetown, das hollän— 
diſche Surinam mit PBaramäribo und das franzöfiihe Guayana, das nad) 
der auf einer Inſel dicht an der Küſte gelegenen Hauptjtadt einfach kurzweg 
Cayenne genannt wird, weijen bejondere, unter einander verjchiedene Eigen— 
tümlichfeiten auf. „Demerära,“ jagt Prof. Joeſt, „it eine blühende, reiche 
Kolonie mit großartiger Zuderinduftrie. Zahlreiche Engländer haben fich 
bier niedergelafjen, von denen durchaus nicht alle, die fi) hier ein Vermögen 
verdienten, in ihre mebelige Heimat zurücdkehren. Die Engländer jind eben 
in der glüdlichen Lage, geradejo wie fie es gleih nad) Aufhebung der 
Sklaverei waren, die fehlenden Arbeitskräfte, durd) deren Ausfall Surinam 
und Cayenne zu Grunde gingen, durch Einfuhr freier Urbeiter aus 
ihren eigenen übervölferten Kolonien in Weftindien — zumal Barbados — 


und aus Dftindien zu erjegen. So fommt es denn, daß in Demerära in 
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der Bone der Zuderplantagen (ebenfo wie 3 B. auf Trinidad) ganze Dörfer 
entitanden find, die ausjchlieklich von Indiern, meift Tamyls und Bengalen, 
bewohnt werden, welche ſich dauernd hier niedergelafjen haben. Dieje Kuli- 
dörfer mit ihrem jpezifiich indischen Lokalkolorit, Schmuß und Gerud, können 
den Reijenden veranlafjen, fid) in die Umgebung von Calcutta oder Madras 
verjegt zu wähnen. 

In Surinam werden, abgejehen von den amerifaniichen Eingeborenen, 
die Juden, die heutigen Herren des Landes, und neben ihnen die Bujchneger, 
dieje merfwiürdigen Afrikaner, die auf amerikaniſchem Boden geboren find und 
eine europäiſche Sprache reden, das Intereſſe des Reifenden in Anjprud 
nehmen. 

In Franzöjiih- Guayana find es die aus allen Weltgegenden 
zujammengetriebenen Sträflinge, deren Lage und Behandlung, jowie das 
Deportationswejen überhaupt mit feinen guten und jchlechten Seiten, der 
wechjeljeitige Einfluß, den die Sträflinge auf die Kolonie, und dieje auf die 
Deportierten ausübt, welche den Reiſenden zu belangreichen und lohnenden 
Beobachtungen und Studien veranlafjen fünnen. 

Die jpärlichen Reſte der amerikanischen Urbevölferung, die jogenannten 
Indianer, ebenjo wie die Nachkommen der früheren Sklaven und deren 
Miichlinge, aljo die heutige Negerbevölferung, der überwiegende Zeil der 
Bevölkerung überhaupt, haben jich, genau der ihnen zu Teil gewordenen 
Erziehung oder Vernachläſſigung entjprechend, entwidelt, und bieten demgemäk 
in den drei Kolonien ebenjoviele verichiedene Kulturbilder; kurz, in Guayana 
findet der Ethnograph, der nicht von der verfehrten Anjchauung ausgeht, daß 
jeine Thätigkeit ſich ausichlieglic auf Naturvölfer, die fogenannten „Wilden“, 
zu bejchränfen habe, ein geradezu umbegrenztes Gebiet anregenditer und 
dankbarjter Arbeit.” 

Unter den eingewanderten Afiaten bilden die Djtindier, die jogenannten 
Kulis, den Hauptbeftandteil. Sie find im ganzen der Abjchaum des indifchen 
Küftengefindeld und in Surinam und Cuyenne eine Quelle ewigen Ürgers 
für die Regierungen. Neben ihnen bilden die Ehinejen den Hauptbeftandteil 
der afiatishen Immigranten. Die erjten Chinejen wurden 1858 aus Macao 
in Surinam eingeführt: „Won den importierten Chinejen,“ faat Prof. Joeſt, 
„ind die meisten längjt wieder in ihre Heimat befördert worden, es blieben 
aber dennod) einige Tauſend in Guayana zurüd, die manchen Stadtteilen in 
Georgetown und Paramäribo ein durchaus chinefiiches Gepräge verleihen. 
Sohn Chinaman tft Hier, wie überall in der Welt, wo er ſich einniftet, der- 
jelbe geblieben: er behält jeine Kleider bei, pflegt feinen Zopf und raudt 
jein Opium. Wenn ihm auch feine Arbeit, bei welcher er Geld verdient, zu 
gering erjcheint, jo bejchäftigt er fid) doch vorzugsweije mit Kleinhandel und 
Gemüjezudt. In Demerära leben außerdem mindejtens mehrere Hundert 
chineſiſcher Gold» und Silberjchmiede, deren beſte Kunden wiederum die oft- 
indischen Kulis find, die jeden ſauer erworbenen Dollar oder Souvereign 
fofort zum Chinefen bringen, um ihn al3 Schmudgegenjtand für fich oder 
ihre Frauen und Kinder verarbeiten zu laffen, ohne daß dabei dem 
Geldjtüd der Wert ald Münze genommen wird. So begegnet man auf 
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Schritt und Tritt halbnadten, d. 5. nur mit einem großen Zurban und 
ſchmalem Hüfttuch bededten indiſchen Kulis, die ihr ganzes Vermögen, oft 
recht beträdhtlihe Summen, in Geftalt von jchweren Halsbändern mit ſich 
herumtragen, an welche der Chineje in oft jehr gefälliger Weiſe alle mög- 
lihen Gold- und Silbermünzen angelötet hat. 

Natürlich pflegen die Chinejen auch mit Vorliebe den Negern, denen es 
als Arbeiter in den Goldgruben gelungen ijt, einige Goldnugget3 zu jtehlen, 
dieje für möglichjt geringen Preis abzufaufen. 

Größere Bermögen zu erwerben, ift nur einzelnen Chinejen in Demerära 
gelungen; die meiiten find Heine Händler und Haufierer, die ihre Ware hier 
in derjelben Weije feilbieten wie in Canton, ©. Francisco, Sidney oder 
Irkutsk.“ 

Was die europäiſch-chriſtlichen Einwohner anbelangt, ſo ſind dieſelben 
nicht vorwärts gekommen. Weder die Franzoſen in Guayana, noch die 
Holländer in Surinam haben in dieſer Beziehung Erfolge gehabt. Profeſſor 
Joeſt fand hier wieder beſtätigt, was er ſchon früher ausgeſprochen, 
nämlich, daß die Europäer nicht im ſtande ſind, in den Tropen 
eine geſunde und fortpflanzungsfähige Raſſe zu erzeugen! 
Anders mit den Juden. Prof. Joeſt ſagt: „Von weißen Völkern und 
Raſſen ſind es allein die Juden, die ſich vollkommen in Guayana, 
zumal in Surinam, aftlimatifiert haben und heute Hier eine in der Welt 
(etwa mit Ausnahme von Curagao), wohl einzig daftehende Rolle jpielen. 
Surinam ijt feine holländiſche, jondern eine jüdiiche Kolonie in des 
Wortes voller und Eaffischer Bedeutung. Es fällt feinem Surinamer Juden 
ein, mit dem Gelde, das er in der Kolonie erworben, fid) etwa nad) Holland 
zurüdzuziehen. Surinam ijt das Land feiner Väter; er ift darin geboren, 
er wird bier fterben. 

Diefe Juden ftammen nur zu einem geringen Zeile aus Holland; die 
meiften derjelben find Nachkommen portugiefijher Juden, die in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts aus Brafilien vertrieben wırrden und damals mit 
ihren Sklaven über Cayenne in das holländifche Guayana einwanderten. Die 
Entwidlung diejer jemitijchen Kolonie hat Prof. Joeſt in einem Bortrage in der 
Berliner Gejellichaft für Erdkunde (Sitzung vom 4. Juli 1891) beſprochen 
und fann fi) darum darauf bejchränfen, den Leſer, der fic für dieje Ver— 
hältniſſe interejjieren jollte, auf denjelben zu verweijen. 

Hier handelt es fih nur darum, zu fonjtatieren, daß ein weißes, ein- 
gewandertes Volt auf dem Boden des verrufenen Landes, in dem der Pfeffer 
wachſen joll, jeit Generationen volljtändig heimijch ijt. Selbjtverftändlich ging 
der Jude weder jelbjt in den Urwald noch in die Plantagen, um dort Bäume 
zu fällen oder Kaffee anzupflanzen, ebenjowenig wie er mit der Schaufel in 
der Hand nad) Gold grub; dazu ftanden ihm die Neger zu Gebote; er 
arbeitete hier wie überall, wohin er eingewandert ift, erjt als bejcheidener 
Haufierer und Kleinhändler, dann als Großkaufmann, Kapitaliit und Gold: 
grubenbefiger. Seinen Kindern läßt er eine gediegene Erziehung zu teil 
werden, um diejelben dann als Lehrlinge in jeinem oder jeiner Freunde 


Geſchäft, oder ald Schreiber und Heine Beamte in den Amtsjtuben jeiner 
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Verwandten und Glaubensgenofjen unterzubringen. Dank alljeitiger Proteftion 
und auch dank der eigenen Tüchtigkeit, die fich leider oft nur im einjeitiger 
Dppofition gegen die holländijche Regierung zu entfalten jucht, erlangen die 
jungen Leute dann bald die höchiten und beftbezahlten Stellen in der Kolonie. 
E3 ift und bleibt Thatjahe, daß die Juden jih in Surinam 
aftlimatifiert haben, db. h. daß es in Surinam geborene, jehr gejunde, 
kräftige, hübfche, volltommen weiße, in feiner Weiſe mit Negerblut verjeßte 
Juden und Jüdinnen giebt, von denen man annehmen darf, daß deren Bor: 
fahren im 17. Jahrhundert in Guayana eingewandert find. 

Uber auch unter diefen Juden kann man vielfach die verhängnisvollen 
Folgen fteter Familienheiraten beobachten: ſchwächlichen Körperbau, Trief— 
augen, Verwachſenheit, Skrophulofe, jchlechte Zähne, kurz alle Merkmale einer 
Raſſe, welcher einer Auffriihung mit gejunderem, fei es auch mit Negerblut, 
zweifellos zum Segen gereicht haben würde. 

„Wenn ich“, jagt Prof. Joeſt die Juden in Surinam nun ftet3 „Weihe“ 
nenne, jo möchte ich hierbei betonen, daß ich dad Wort „Jude“ danı nicht zur 
Bezeichnung de3 oder der Angehörigen einer Rafje, jondern der Religion anmwende. 
Der Jude verhält ſich gegenüber der durchaus nicht jpröden, jondern für 
Zärtlichkeitsbeweife ungemein empfänglichen fjchöneren Hälfte der Negerbe- 
völferung Surinams, in feiner Weije ablehnend. Aber ganz im Gegenjag zum 
hriftlichen Holländer entjchließt er fich nur in den jeltenjten Fällen, die Kinder, 
die ihm eine Negerin oder Mulattin geichenft Hat, als die feinigen anzu— 
erfennen oder gar die Mutter feiner Kinder zu heiraten. Er wird vielleicht 
finanziell für jeine farbigen Kinder jorgen, aber Juden werden diejelben 
niemals; jeinen unehelichen Sohn bejchneiden zu laſſen, fällt feinem Juden 
ein; er hat gar nichts dagegen, daß ſolche Kinder Mitglieder irgend einer 
der zahlreichen amerikaniſch-europäiſchen chriftlichen Religionsgemeinjchaften 
werden. So kommt es denn, daß man manche jüdische Familie durch 
Generationen hindurd in zwei Linien, einer ehelichen und unehelichen, d. 5. 
einer weißen und farbigen, bezw. jüdifchen und chriftlichen, verfolgen fann, 
Durchgehends find die farbigen Nachfommen, deren Los jonjt fein beneidens- 
wertes ift, bedeutend kräftiger und gejunder wie ihre weißen Halbgeſchwiſter — 
die natürliche Folge geichlechtliher Zuchtwahl. Gerade wie zur Zeit der 
Sklaverei dad vom weißen Herrn geborene Kind der Sklavin, Sklave blieb. 
gerade jo bejchäftigt der Jude heute vielfach jeine farbigen Kinder als 
Arbeiter oder Aufjeher auf feinen Plantagen, Goldfeldern oder Dampfbooten 
eine Sitte, die nicht gerade eine ſchöne genannt werden fann. 

Daß die Juden hier, ebenjowenig wie in anderen Teilen der Welt, für 
ıhre Religion keinerlei Propaganda treiben, geht aus dem eben Gejagten zur 
Genüge hervor. 

Die angejehene Stellung, welche die Surinamer Juden in der Kolonie 
einnehmen, hat naturgemäß auch häufig holländifche Juden veranlaßt, nad 
Guayana auszumandern und dort ihr Glüd zu verfuchen. Selbſt ala Soldat 
läßt fich der ſonſt wenig jtreitbare Israelit bisweilen für Wejtindien an- 
werben. 
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Die Gründe für dieje Afklimatijationsfähigkeit der Juden find raſch 
gefunden, denn: 

1. it das Klima von Surinam, zumal das von Paramäribo, gar nicht 
jo jhlimm, wie man im allgemeinen in Europa glaubt; 

2. jegen die Juden ſich möglichjt wenig der Arbeit im Freien oder im 
Urwalde, wie etwa dem Proſpekten,!) dem in lebter Zeit die meijten Europäer 
zum Opfer gefallen find, oder auch nur den Ermüdungen der Jagd aus; 

3. last not least! — trinken, oder bejjer gejagt, „laufen“ die Juden nicht. 

Auf Grund langjähriger, in beinahe allen Ländern der Tropen ge— 
jammelten Erfahrungen glaube ic) die Behauptung aufftellen zu dürfen, daß 
der Mohayımedaner dort nie „trinkt“, wohl aber Hin und wieder „jäuft“; 
daß der Jude in ganz befcheidenem Maße fein Glas Branntwein, Bier oder 
Mein trinkt, aber nie jäuft; daß der Europäer dagegen, ebenjo wie ber 
Indianer, meift auch der Neger (lebterer merfwürdigerweije aber nicht in 
Surinam), durchgehend „trinkt“, in außerordentlich vielen Fällen aber „jäuft“. 
Die Indianer und viele Europäer in Guayana ſaufen — Jie jterben. Der 
Jude, der Bufchneger, auch die Mehrzahl der Neger — fie jaufen nicht, und 
jie fühlen fi) ganz wohl da draußen.” 

Die Gejundheitsverhältnifje in Baramäribo hält Prof. Joeſt durchaus 
nicht für ungünftig. „Die Stadt,“ jagt er, „it am linfen Ufer des Surinam 
auf einer bis an den Strom fich erjtredenden Muſchelbank erbaut und von 
vielfachen Gräben und Sanälen durchzogen, die nad) dem Flufje Hin mit 
Schleujen verjehen find. Bei Ebbe werden dieje Schleufen geöffnet, wodurch 
jeglicher Unrat nad) dem Strome herabgeſchwemmt wird, da jowohl durch 
die beinahe ewigen Regen, wie durd unzählige Kreeks und Kanäle, welche 
aus den Baramäribo umgebenden Wäldern nad) der Stadt geleitet find, 
zur Flutzeit, alſo wenn die Schleujen gejchlofjen find, die Hierzu nötigen 
Wajjermafjen ji) anjammeln. Der Mujcheldetritus ift daneben ein ideales 
„Straßenpflafter“: weder bazillengeihwängerter Staub, noch übelriechende 
Pfützen befäftigen den Hauptjtädter. Wenige Minuten nad) dem heftigſten 
Plagregen, während welchem die Straßen und Pläbe der Stadt buchjtäblic) 
unter Wafjer jtehen, find dieje Fluten verlaufen und die Straßen jehen jo 
bligblanf, rein und appetitlic; aus, wie ein Boden aus Marmorfliejen. 

Paramäribo ijt zweifellos die reinlichite Stadt de3 äquatorialen Süd— 
amerifa und darum gar fein ungejunder Ort, der denn auch während ber 
in den legten Jahren hin und wieder an der Küfte Guayanas, durch Über- 
tragung aus Brajilien oder den wejtindiichen Injeln herrichenden Gelben Fieber: 
oder Cholera-Epidemien mehrfach volljtändig verjchont geblieben if. Dennoch 
haben folche Fieberjahre zeitweije große Lücken in die Bevölkerung, die weiße 
fowohl, wie die farbige, geriſſen. Die alte Behauptung, daß der Neger gegen 
das gelbe Fieber unempfänglicher jei, wie der Weihe, oder gar „immun“, 
brauchen wir wohl heute nicht mehr zu widerlegen. Nach Kappler foll in 
den Jahren 1836—52, während welcher Surinam viermal vom gelben Fieber 
heimgefucht - wurde, die durchjchnittliche Abnahme der Bevölkerung 6'/, 9 


—— — 





1) Dem Suchen nach Gold im Urwalde. 
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(14%, % pro Fieberjahr), in den Jahren 1875—84 ca. 9 betragen haben. 
Sch bemerfe hierbei, daß in obigen Zahlen die Indianer und Bufchneger 
nicht einbegriffen find; dieſelben find für das jtatiftiiche Bureau der Kolonie 
überhaupt nicht vorhanden Seit langen Jahren ift nun Surinam von 
Epidemien verjchont geblieben und haben fich die Verhältniſſe dementſprechend 
gebejjert. 

E3 jtarben in Surinam von 1000 Menfchen im Jahre 1890 deren 27.2 
(1589 27 4), in Baramäribo deren 32 (1889 33.9). Die legte Zahl ericheint 
vielleicht hoch im Vergleich mit der vorhergehenden, man muß aber hierbei 
- den Umstand in Betracht ziehen, daß ſich in der Hauptſtadt das große Militär- 
hojpital befindet, nach welchem in jährlich wachſendem Maße die Schwer: 
franfen aus der ganzen Kolonie, darunter auch Bujchneger und Indianer 
gebracht werden. Jedenfalls beweijen obige Zahlen, daß in den Jahren 
1559 und 1890 in dem jo berüchtigten holländijchen Guayana verhältnis 
mäßig weniger Menjchen geftorben find, wie etwa in Regensburg (1890 32), 
Breslau (1890 28), oder gar in Stettin (1889 34.1) und Amſterdam 
(1859 34), ganz abgejehen von Neapel, Krafau und anderen europätichen 
Städten. 

Sn Demerära ftarben im Jahre 1876 von 1000 Einwohnern 36.69; 
über Cayenne jtehen mir feine Zahlen zu Gebote. Die Sterblichkeit unter 
den Sträflingen ijt zweifellos eine große; man darf aber wiederum nicht 
vergejlen, daß diejelben fich aus dem Abjchaume der franzöfiichen, jpeziell 
der Parijer Berbrecherwelt refrutieren; daß fie durchgängig, Männer jomwohl 
wie Frauen, Altoholisten, und durch alle möglichen Krankheiten der ſchlimmſten 
Urt, durch Schwelgerei oder Entbehrungen während ihrer Verbrecherlaufbahn, 
dann durch Gefängnishaft, den Transport u. ſ. w. dermaßen gejchwächt find, 
daß fie einfach nicht im ftande find, den einmal überall in den Tropen vor- 
handenen, den Europäer bedrohenden Einflüjfen des Klimas diejelbe Wider- 
Itandsfähigfeit entgegenzufegen, wie etwa normale, jolide Auswanderer, 
Soldaten oder Kolonijten. Ic habe mehrfach Franzoſen geiprochen, Die jeit 
Jahren als Ärzte, Beamte oder Kaufleute in der Kolonie lebten und die 
durchaus nicht über das Klima klagten — daß fie fid) nicht zu ihrem Ber: 
gnügen bier aufhielten, brauchten fie mir nicht zu jagen. Die heute jo übel 
berüchtigten, im Jahre 1857 gegründeten, Deportiertenftationen am oberen 
und unteren Maroni wurden erit ungejund, als man volltommen zweckloſer— 
weije dazu überging, die Bäume des Urwaldes zu fällen, deren Wurzeln aus 
zugraben, erjtere zu Balken und Brettern zu verarbeiten, leßtere zu verbrennen 
oder vermodern zu lafjen, um in dem jo ausgerodeten Gelände Zuckerrohr 
anzupflanzen. Die betreffende Zuder- und Rumfabrik iſt allerdings heute 
noch in Betrieb; wie viele Tauſende von Verbannten aber dieſem ganz über: 
flüffigen Verjuche — da die Fabrik der Kolonie bezw. dem Mutterlande dod 
jährlich über 300000 Fr. fojtet — zum Opfer fallen, wird wohl niemals 
jemand erfahren.“ 

Eine große Anzahl der in den Goldfeldern bejchäftigten weißen und 
farbigen Beamten und Arbeiter hat ihr „Sieber“ oder ihren Tod, neben 
ſchlechter Ernährung oder dem Schlafen und Leben in der Hänge 
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matte, dem übermäßigen Genuße meiſt jchlechter geiftiger Getränfe zus 
zujchreiben. 

Bur Charafterifierung führt Prof. Joeſt folgendes Erlebnis an: „Als 
id) Ende März 1890 den oberen Surinam befuhr, jah ic) eines Nachmittags 
an Bord unjeres Kleinen Dampfers ein merfwiürdiges Bild vor mir: zu 
meiner Rechten jchlief ein junger, betrunfener Europäer; auf der Pritjche ihm 
gegenüber ſchnarchte ein Wfritaner, ebenfall® bewußtlos. Zwiſchen beiden 
hodten der „Kapitän“ und noch ein Beamter des unbejchreiblich ſchmutzigen 
Bootes, jtieren Blickes damit bejchäftigt, die Genever- und Speiſevorräte des 
Afrikaners aus defjen Blechkoffer zu ftehlen und zu verjchlingen. Oben auf 
dem Dache der Sabine lagen laut und bewegungslos zwei Chinejen in tot: 
ähnlihem Opiumfchlafe! Europas, Afrikas, Aſias und Amerikas Vertreter — 
alle betrunfen oder bewußtlos! 

Armes Guayana! Was wird dein „Klima” Heute wieder nicht alles 
verſchulden! — 

Was die eingeborene farbige Bevölkerung von Guayana anbelangt, jo 
Lafjen ſich die Miſchlinge von Weißen und Farbigen am beſten in zwei Klaſſen 
teilen: in die, welche ſich europäiſch, und in die, welche ſich nach Landesſitte 
kleiden. Hierbei iſt nun weniger Überlieferung und Sitte, oder gar der 
größere oder geringere Prozentſatz farbigen Blutes in den Adern der Be— 
treffenden, ſondern vor allem die Geldfrage, zuweilen auch die ſoziale Stellung. 
entjcheidend. 

„Sch Habe,” berichtet Prof. Joeft, „die in unzählige Mal gewajchene 
bunte Fähnchen nach europäifcher Art gekleideten Kinder der niederen, nur 
jchlecht bezahlten Beamten u. j. w. oft bedauert, wenn fie morgens in jchlecht 
gejtopften Strümpfen, in Stiefelchen, die entweder zu eng oder zu weit, deren 
einst hohe Abjäge aber ausnahmslos jchief getreten waren, zur Schule pilgerten 
Wie viel natürlicher und gejunder jahen dagegen die meift auch noch nicht 
dem Kindesalter entwachjenen Neger: oder Kulimädchen aus, die dem „Sreolen- 
Fräulein“ die Schulbücher oder Schiefertafel nachtrugen, deren freie Be— 
wegungen aber weder durch Schnürleibchen, unpraftiiche Hüte, noch gar durch 
Schuhe und Strümpfe gehindert waren. 

Das Leben diejer Half-castes, deren einziger Stolz darin befteht, ſich 
fälſchlich Kreolen“ zn nennen, iſt meift ein jehr erbärmliches. Auf ihrem 
Tiſche ericheinen täglich, morgens, mittags und abends Bananen, roh, gebaden, 
geröjtet, gekocht oder gejtampft, in form des beliebten „tomtom“, Stockfiſch 
und zuweilen Sped, dagegen nur jehr jelten frijches Fleiſch oder Geflügel. 
Verachtet von den Weißen (zumal in Demerära und Wejtindien), dabei jelbjt 
die Neger verachtend, ihre Väter oder Mütter verleugnend, führen fie ein 
traurige Dafein. Näher auf dieſe VBerhältniffe einzugehen, Tiegt nicht im 
Rahmen diejer Arbeit. Man fann dieje Leute, die nicht? anderes verjchuldet 
haben, ala daß fie, meift gegen den Wunſch ihrer Eltern, zur Welt gefommen 
find, nur bedauern. 

Auch diefe Mifchlinge werden der größeren Mehrheit nad) in der zweiten 
Generation wieder dunkler wie ihre Eltern. Wir fünnen einen analogen 
Vorgang bei uns beobachten. Bei Heiraten zwiſchen Chrijten und Juden 
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werden die Kinder mehr oder minder (meift aber erjteres) den jüdischen Typus 
beibehalten. Heiraten jolche Kinder nun wieder jüdiiche Mijchlinge, jo werden 
die Enkel und Urenkel bald wieder zu reinen Juden. Bon einem Aufgehen 
der Juden in die arijche Raſſe kann ebenjowenig die Rede jein, wie von 
einer Berjchmelzung der Neger mit den Weißen. Das Blut der Neger und 
Juden geht nicht in dem der Europäer und Chriften auf, jondern die Nad)- 
fommen werden wieder Neger oder Juden. Der Neger iſt jchwarz, der 
Europäer weiß. Ebenſowenig wie e8 vom wifjenschaftlichen Standpunfte aus 
jemals einen jchwarzen Europäer oder einen weißen Neger geben wird, 
ebenjowenig werden wir jemal® von jemitischen Ariern oder von arijchen 
Juden reden fünnen. 

So werden aucd die Enkel oder Urenkel der bejprochenen Half-castes, 
jelbjt wenn fie zuweilen direft oder indirekt, aljo durd; Vermiſchung mit 
Weißen oder Mulatten, friiches europäisches Blut in ſich aufnehmen, ab- 
gejehen von gelegentlichen Rüdfällen, zum Schlufje wieder ſämtlich zu Negern.“ 

Sehr intereflant find die Mitteilungen, welche Dr. Joeſt über die 
Negerbevölferung von Surinam madt. Die Grundlage ihrer Sprade 
bildet das von den Negerjflaven zur Zeit, als auch das heutige Surinam 
unter englischer Herrichaft ſtand, erlernte Engliſch („Taki-taki*), das mit 
einer Unzahl portugiejiiher, holländiſcher, deuticher nnd einigen wenigen 
afrifaniichen Broden verjegt ift.. Diejed merkwürdige Sprahengemengjel ijt 
von den Herrnhuter Miffionaren, die feit langen Jahren in Surinam anſäſſig 
find und dort wohlverdientes hohes Anjehen genießen, zur Schriftſprache erhoben 
worden. Taki-taki ift die Surinam'ſche Landesſprache; es ift aud 
die einzige Sprache, welde die Bujchneger heute reden und 
verftehen. 

Die Herrnhuter haben das Neue Tejtament und die Pjalmen in Taki- 
taki überjeßt, eine Negerzengliiche Grammatif, ein Wörterbuch, ſowie viele 
tleinere Schriften herausgegeben; fie predigen und beten in diejer Sprache, 
und wenn bie Negerkinder in den Schulen der Herrnhuter Holländifch lernen 
jo wird ihnen diefe, wie jede andere fremde Sprache, vermittelit Taki-taki 
beigebracht. „Dies Negerenglijch ift durchaus nicht leicht zu erlernen oder 
zu verjtehen. Bei „verjtehen* denke ich gar nicht einmal an die Möglichkeit, 
dem Gejpräcdhe zweier oder mehrerer Neger oder gar Negerinnen folgen zu 
fünnen, jondern an die Schwierigfeit, aud) nur den Sinn einiger gejchriebenen 
Worte zu erfaſſen, trogdem man weiß, daß diejelben entweder englifch, Hol: 
ländifch oder deutjch fein müffen. Das für die Negerzunge zugejchnittene 
Deutſch wurde durch die Herrnhuter eingeführt, die bei ihren Überjegungen 
entweder gezwungen waren, aud die abjtrafteften Begriffe in irgend einen, 
dem Neger verftändlichen banalen Ausdrud zu übertragen, oder aber dafür ein 
deutjches bezw. holländiiches Wort einzuführen. 

Unmöglid) ift eg, einem Neger in Guayana den Unterjchied von R und & 
beizubringen; er hört ihn wohl, er kann aud) beide Konſonanten ganz gut aus 
fprechen, dennoch aber verwechjelt er fie, man fann jagen, ſyſtematiſch. Wir ftörten 
einmal vor dem WBoftamte in Paramäribo eine außerordentlich große und 
ihöne Schlange im Mittagejchlafe; dag prächtige Tier flüchtete durch einen 
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Graben in den gegenüber gelegenen Garten des Gouverneurs. 
„Leditere,“ lautete die Antwort der Neger, die 


die Schlange?” frugen wir. 
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„Wie heißt 


ung verficherten, daß das große Reptil Menjchen durchaus ungefährlich fei. 


Was bedeutet „Leditere?“ 
bald, daß dieſe Schlange 


Bon Kennern der Landesſprache erfuhren wir 
„Rotſchwanz“, engliih „Red-tail* hieß, deren 


Anfangs» und Endbuchjtaben von den Negern in gewohnter Weije verwechjelt 


werden; hieße die Schlange auf Engliſch 
Jedem Endfonjonanten eines Fremdwortes wird 


fiher „redi tele“ nennen. 
gern irgend ein Vokal angehängt.“ 


„led-tair“, jo würden die Neger fie 


(Schluß folgt.) 


Bu 
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ie Ameife nimmt bekanntlich 
in Bezug auf Intelligenz 
A, unter den Tieren eine jehr 
hohe Stelle ein, und die eraften For- 
ihungen der Neuzeit haben über den 
„Ameiſenſtaat“ zu wahrhaft überrajchen- 
den Aufichlüffen geführt. Eine neue 





Bereicherung unjeres bezüglichen Wiſſens 


bringt nun eine WUbhandlung von 
U. Möller, der fich mit Unterjtügung 
der preußiichen Akademie in Brajilien 
behufs mykologiſcher Unterſuchungen auf» 
hält. Dieje Abhandlung erfchien in 
Schimpers Botanischen Mitteilungen 
aus den Tropen 1893, Heft 6, und fol- 
gendes iſt nad) der Naturwifjenjchaftlichen 
Rundſchau Nr. 32 eine Wiedergabe ihres 
wejentlichen Inhalts. 

Ein jedem Bejucher des tropijchen 
Sidamerifa befannter Unblid find die 
langen Züge von Blattjchneider- oder 
Sclepperameifen, die fortwährend große 
Mengen ausgejchnittener Blattitüdchen 
dem Nejte zutragen, und es iſt vor 
einiger Zeit durch Schimper gezeigt 
worden, wie manche Pflanzen fich bejon- 
derer Einrichtungen erfreuen, um fich 
der Angriffe diejer verderblichen Tiere 
zu erwehren. Was die Ameijen mit den 
eingetragenen Blattjtüden anfangen, dar: 
über herrſchte bisher feine Klarheit. 
Der merkwürdige Unftand, dab man 
niemals irgendwie beträchtlihe Mengen 
davon in den Nejtern vorfindet, ſprach 
gegen die Annahme, daß fie direft als 
Nahrung verwendet würden. Der be- 
rühmte Naturforicher in Nicaragua, 








Thomas Belt, äußerte die Vermutung, 
die Ameijen benußgten die Blattitüde als 
Dünger zur Züchtung eines Pilzes, von 
dem fie fich ernährten. Da er aber 
feinen eigentlichen Beweis für dieſe un— 


gewöhnliche Annahme zu erbringen ver- 


mochte, jo begegnete fie natürlich ftarfen 
Zweifeln. Herr Alfred Möller bat 
jegt die intereffante Frage gelöjt « und 
zwar ijt die Antwort durchaus im Sinne 
Belt's ausgefallen. 

Die von Herrn Möller in der 
Umgegend von Blumenau (Provinz 
Santa Caterina) beobachteten Schlepper: 
ameijen find vorzüglich: Atta discigera, 
A. hystrix und A. coronata. Sie legen 
ihre Neſter meift in beliebigen Hohl— 
räumen an, die mehr oder weniger dicht 
unter der Erdoberfläche gelegen find 
und je nad) den örtlichen Verhältniffen 
von den Tieren erweitert werden. 

Am Innern eines jeden Nejtes findet 
man ſtets eine lodere, weiche, grau— 
flodige, nad) Art eines grobporigen Bade— 
ihwammes mit größeren und Fleineren 
Höhlungen durchſetzte Maffe, in der ver- 
teilt jtet3 eine große Menge von Ameilen 
umberjigen nnd laufen, und in der 
auch die Eier, Larven und Puppen in 
unregelmäßiger Anordnung umberliegen. 
Herr Möller nennt diefe von Belt 
als „antfood“ bezeichnete Maſſe unter 
Benugung einer von Mc Cook ver- 
wendeten engliihen Bezeichnung den 
Pilzgarten der Ameijen. 

Mit der Lupe erkennt man, daß fich 


die oje Mafje des Bilzgartens aus 


s2 
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einer ungeheuren Zahl formlojer, weißer | die man mit einem Glasdedel bededt, 
Klümpchen von hödjtens '/, mm Durd- ſo machen jie fich zunächſt eifrig an die 
meſſer zufammenjegt, die an ganz friſch Wiederheritellung des in Trümmer zer- 
gebauten Stellen dunkelgrün, an älteren | fallenen Baues, wobei fie jede etwa 
faft ſchwarz nud an noch älteren Teilen | hineingeratene Verunreinigung jorgfältig 


gelbbräunlich ericheinen. Sie find durch— 
und umzogen von weißen Wilzfäden. 
Berjtreut an allen Teilen der Oberfläche 
des Pilzgartens bemerft man ferner 
weiße Punkte von ',, bis '/, mm Durch— 
mejjer; das find die gleich noch näher 
zu beiprechenden „Roblrabihäufchen”, 
von denen die Ameijen ſich nähren. 
Die mikroſkopiſche Unterfuchung läßt 
in den erwähnten formlojen Klümpchen 
die Trümmer der Blattjtüde erfennen, 
welche die Ameifen in das Neft getragen 
haben. Die einzelnen Blattelemente find 
deutlich zu unterjcheiden, aber alles be- 
findet jih in jo zeritörtem Zuftande, 
daß man faſt feine unverletzte Belle 


findet. Die Pilzfäden, welche die Klümp- 


chen durchziehen, find mit einem fein- 
förnigen, vafuolenreihen Protoplasma 
angefüllt. 

An diefen Fäden bilden fich hier und 
da „ie „Kohlrabihäufchen“, indem Die 
Enden von Fäden oder deren Seiten: 
verziweigungen zu fugeligen Keulen auf- 
ichwellen. Dan findet ſolche Anſchwellun— 
gen nicht vereinzelt, jondern immer in 
großer Menge zu einem Häufchen ver- 
einigt; in dieſer Vereinigung erjcheinen 
fie dem bloßen Auge als die oben er- 
wähnten weißen Pünktchen. Die Ans 
ſchwellungen find wie die Fäden, aus 
denen fie entitanden- jind, mıt vakuolen— 
reihem Protoplasma erfüllt 

Bon der Bedeutung des Pilzgartens 
für die Ameiſen überzeugt man ſich, 
wenn man ein Stück des BPilzgartens 
herausnimmt und außerhalb des Nefles 
binlegt; die Ameiſen tragen dann jedes 
Brödhen des Pilzgartens wieder ein. 
Auch bei einem Umzuge nehmen fie ihren 
Pilzgarten bis auf das kleinſte Stäubchen 
mit fi in die neue Wohnung. 

Die Beobadhtung der Tiere in der 
Gefangenſchaft Lehrte, daß fie ohne ihren 
Pilzgarten nad) 8 bis 14 Tagen ver- 
bungern, auch wenn man fie mit Blättern 
von Bilanzen verjorgt, die gerne von 
ihnen gejchnitten werden. Bringt man 
aber Ameiſen mit einem Stüd ihres 











binausihaffen Aus dem fertigen Bilz- 
garten werden dann von Zeit zu Zeit 
diejenigen Teilchen entfernt, die vom 
Pilze ausgefaugt find und daher feine 
Kohlrabihäufhen mehr hervorbringen. 
Da dieſe Teile nicht wie in der freiheit 
durch friſche Nährſubſtanz erjegt werden, 
jo Schrumpft der Pilzgarten mehr und 
mehr zujammen und verichwindet zulegt 
ganz, worauf in 8 bi8 14 Tagen die 
Tiere jämtlich fterben. 

Herr Möller beobachtete direft mit 
der Lupe, daß die Ameiſen die Kohlrabi- 
bäufchen reifen. Mit den Kinnbaden 
reißt das Tier ein Häufchen los und 
läßt es unter unaufhörlihem Serum: 
drehen desjelben zwijchen den Kinnbacken 
und den Vorderbeinen und unter ans 
dauerndem Betalten der Speiſe mit den 
Spigen der Fühler allmählih in den 
Mund verjchwinden. Auch gelang es 
Berf., den Vorgang zu verfolgen, durch 
den die Blattjtüdchen in die oben be— 
Ihriebenen Klümpchen verwandelt werden. 
Die Ameiſe fchneidet zunächſt das ein- 
getragene Blattjtüd mitten durch und 
beichäftigt fich weiterhin nur mit der 
einen Hälfte, von der fie abermals ein 
Stüd abjchneidet u. ſ. f. Hat fie ein 
genügend kleines Stüd erhalten, d. h. 
ein Stüd, das nur wenig größer ijt als 
ihr Kopf, jo nimmt fie e8 zwiichen die 
Borderfüße und beginnt es mit den 
Kinnbaden ringsum in kurzen Abjtänden 
einzufneifen, wobei jie aber niemals 
durchichneidet. Auch von der Fläche wird 
dann das Blattſtückchen mit den Spigen 
der Kinnbaden angefragt, gleichſam wund 
gemacht, und bei diejer Behandlung wird 
es bald weich. Die Ameiſe knetet es 
nun mit den Füßen zu einem Kügelchen 


zuſammen und bearbeitet dasſelbe wieder— 


holt mit den Kinnbacken. Iſt das Klümp— 
chen weich genug, jo fügt die Arbeiterin 
es an der Bauftelle ein. Die Leichtig- 
feit, mit der die Pilzfäden in den jo 
jorgjam vorbereiteten Nährboden ein- 
dringen, ift fo groß, daß man Blatt- 
jtüdhen, die am Morgen eingebaut 


Pilzgartens in eine Sryftallifierichale, | waren, jhon am Nachmittag von dem 
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Mycelium nad allen Richtungen durch- jedes Trägers fchwillt alsbald an und 


wachſen findet. 


| 
| 


Eine geradezu erftaunliche Thatjache | 
it das völlige Fehlen aller fremden 


Organismen in den Pilzgärten. Beim 
Eintragen der Blätter müfjen fort: 
während große Mengen von Bilzfäden 


und Sporen aller Art in den Pilzgarten 


gelangen, deſſen Nährjtoffvorrat und 


ftet3 gleichbleibende Feuchtigkeit ihnen 
den günftigiten Ort zur Weiterentwide- 
Uber nie findet | 
geringiten | 


lung bieten würde. 
man darin auch nur die 
Spuren anderer Pilze als de3 gezüd)- 
teten; ja, aus Kohlrabihäufchen, die Herr 


giebt einer Konidie den Urſprung; unter 
der erjten Konidie wird eine zweite, eine 
dritte u. ſ. mw. gebildet, bis jchließlich 


die ganze Keule mit Konidienfetten bejeßt 





iſt, 


gleich dem Köpfchen eines Kolben— 
ſchimmels (Aspergillus). Am fünften 
Tage beginnt die Hyphenmaſſe zuſammen— 
zufallen, indem die primären Luftfäden 
zuſammenſchrumpfen, zugleich färben ſich 
die Konidien braun, und am ſiebenten 
Tage beſteht die ganze, nun ſtark 
zuſammengeſunkene Maſſe faſt nur noch 


aus den zuſammengeballten braunen 


Möller in Nährlöjung übertrug, erhielt | 


er in über 200 Verſuchen mit ver- 
Ihmwindenden Ausnahmen volltommen 
reine Rulturen, feine Balterien, feine 


Konidienmafien. 
Bereit3 früher, bisweilen jhon am 
dritten Tage, treten unter den gewöhn— 


lichen Fäden folche auf, die mit fugeligen, 


protoplasmareichen Ausſackungen 


Schimmelmycelien kamen darin zur Ent: 


widelung. Dieſe außerordentliche Rein: 
heit des Pilzgartens kann nur durch 
unaufhörliches Jäten erzielt werden, eine 
Arbeit, die nad des Berf. Anficht vor» 


züglich den Eleinften Ameijen, die in die 


engiten Höhlen zu dringen’ vermögen, 
obliegt. 

Wenn ‚man einen PBilzgarten, aus 
dem die Ameifen entfernt worden find, 
ſich jelbjt überläßt, jo bededt er ſich 
ihon nach 24 Stunden mit einem feinen 
Haarüberzug, der aus gleichmäßig überall 


tie 
mit Perlen bejegt find. An den Enden 


ſolcher Fäden, häufig aber aud) au den 





Enden von ganz glatten Fäden, tritt 
eine zweite Konidienform auf, indem an 
fugeligen Auftreibungen derjelben flajchen- 
fürmige Träger entitehen, die au der 
Spige lange Ketten länglicher Konidien 
abichnüren. Dieſe Konidien werden nie= 
mals braun. Neben diefen beiden Koni— 
dienformen bemerft man noch das Ent- 
jtehen dider, weißer, verzweigter Stränge, 
die aus eigenartig angeichwollenen, ſproß— 
artig wachjenden und jich verzweigenden, 


aufichießenden Luftfäden des Pilzmycels eng verflochtenen und verfnäuelten Aus- 


gebildet wird. Dieſe Fäden find mit ſackungen bejtehen. 


förnigem, vafuolenreihem Protoplasma 
dicht angefüllt und Haben eine jtarf 
ausgeprägte Neigung, vom Lichte weg 
zu wachien. 


rabihäufhben mehr und mehr 
Plasmainhalt, der aus den fugeligen 
Anjchwellungen zurüd in die Fäden 


wandert, und jchrumpfen endlich zujfams 


men. Die Fäden des Luftmyceld ver: 
zeigen ſich immer dichter und endlich 
geht die ganze Hyphenmaſſe zur Konidien- 
bildung über. Dabei zweigen fi von 
den Fäden didere Seitenäjte ab, die in 
die Länge wachſen und quirlig ſtehende 
Folgeverzweigungen bilden. Die Ober: 


fläche der ſämtlichen, ſchwach feufig ans | 


ſchwellenden Ajt- und Zweigenden bededt 


In dem Maße, wie das 
Luftmycel aufichießt, verlieren die Kohl-⸗ 
ihren 





Zur Bildung von 
Anihwellungen und Auszadungen hat 
das Mycel mithin große Neigung, denn 
auch die erwähnten „Perlen“ und die 
KRohlrabihäufchen haben wohl unter dem 
Einfluß der Züchtung und Wuswahl 
jeitend der Ameifen ihre gegenwärtige 
Gejtalt erreicht, wofür auch das Vor— 
fommen verjchiedener Übergangsitufen 
bei den jpäter zu erwähnenden Saar: 
und Höckerameiſen ſpricht. 

Sind in dem vermeintlich von den 
Ameiſen befreiten Pilzgarten doch einige 
der Tierchen zurückgeblieben, ſo erſcheint 
die Bildung des Luftmycels verlangſamt, 
und es genügt eine verhältnismäßig ſehr 
geringe Anzahl von Arbeiterinnen, um 
ſie ganz zurückzuhalten. Es iſt anzu— 
nehmen, daß die aufſchießenden Luftfäden 


ſich mit anfangs kugeligen, allmählich ſich von den Ameiſen abgebiſſen werden. 


zuſpitzenden und zu feinen Trägern ſich 


Verf. gelang es, die beiden Konidien— 


verlängernden Ausſackungen. Die Spitze formen in Nährlöſungen zum Keimen, 
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Mycelbilden und Fruftifizieren zu bringen, 
doc konnte niemals die eine Klonidien- 
form aus der anderen hergeleitet werden. 


Trotzdem wies er ihre Zufammengehörig- 


feit auch in der künſtlichen Kultur dadurd 
nach, daß er auf einen Objeftträger dicht 


neben einander zwei Kulturtropfen brachte, 


die nur durch einen jchmalen Zwiſchen— 
raum getrennt waren, und in 
eine der beiden Klonidienformen ausjäete, 


langten einige Luftfäden des einen Mycels 
in den fremden Rulturtropfen, wuchien 
dort weiter, bildeten mannigfadhe Ver: 


jeden 
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jelben Bilzfäden, welche den gewöhnlichen 
Pilzgarten durchziehen und die Kohlrabi 
bervorbringen,, unter geeigneten Bedin- 
gungen jtärfer zu wuchern begannen, 
daß fie die ſonſt loder gefügten Wände 
des PBil;gartens durch engeren Zuſammen— 
ihluß in feite Mauern verwandelten, 
daß die Ameiſen durch weitere An— 
fügung von nährenden Blattfügelchen 


dieſe Wände zu immer jtärferem Wachs— 
Nach Durhwucherung des Tropfens ge- 


zweigungen und traten durch Faden- 


brücken mit dem anderen Mycel in Ver— 
bindung. Auch aus den Kohlrabihäufchen 
gelingt es im allgemeinen nicht, eine der 
anderen Entwickelungsformen zu erzielen; 
doch hat Verf. in einem einzigen Falle 


in einer aus Kohlrabihäufchen herge- 


leiteten Kultur die Bildung von Konidien 
der zweiten Form beobadıtet. 

Die aufgefundenen Konidien: und 
Moycelformen ließen darauf jchließen, 
daß fie Entwidelungsformen eines höheren 
Pilzes, eines Asko- oder Baſidiomyceten 
find; doch gelang es nicht, in der Kultur 
die höchſte Fruchtform dieſes Pilzes, die 
Askus- oder Bafidienfrucht zu züchten. 
Dagegen iſt Verf. in drei Fällen in der 
Natur Pilzgärten begegnet, auf denen 
ih die bis 24 cm hohen Hüte eines 
großen Blätterſchwammes (Agaricinen) 
entwidelt hatten; bei zweien fonnte er 
auch die Entfaltung der Hüte beobachten. 
Verf. jtellt diefen Pilz zur Gattung 
Rozites (Pholiota) und nenut fie vor- 
fäufig R. gongylophora. Die Hüte 
nehmen ihren Urjprung aus einer braun— 
rindigen Krufte aus verflochtenen Hyphen, 
die dem Bilzgarten unmittelbar aufliegt. 
Die Wände des letzteren find dicker und 
fejter als fonjt, bejtehen aber aus den- 
jelben Pilzfäden, die man in jedem 
Ameijengarten beobachtet. Dieje Pilz: 
fäden gehen ununterbrochen in diejenigen 
der Kruste über. Die Ameifen leben in 
dem veränderten Garten genau fo wie 
in dem gewöhnlichen, denn die Kohlrabi- 
bäufchen ſproſſen aus den verdidten 
Wänden mit derjelben Üppigkeit wie aus | 
dem Ioderen Nährboden. 


Möller 


ı Bafidiomyceten parallele 


Im ganzen Pilzgärten anlegen, 


tum befähigten, bis fie endlich einen 
Bau darftellten. üppig und feit genug, 
um auf feiner Oberfläche jene Kruite zu 
erzeugen, welche der prächtigen Gruppe 
der Hutihwämme Urjprung giebt, und 
um das Gewicht derjelben, welches einen 
gewöhnlichen Pilzgarten unfehlbar zu— 
jammendrüdt, ficher zu tragen.“ Jeder 
Zweifel daran, daß Rozites wirklich 
die höchſte Fruchtform des von den 
Ameifen gezüchteten Pilzes Ddaritellt, 
wurde ausgeſchloſſen, als die von Herrn 
in Nährlöjung ausgejäeten 
Sporen der Hüte Myzelten bildeten, an 
denen fih Kohlrabihäufchen entwidelten. 
Die Ameijen, die jonit jede Nahrung 
verweigern, ließen ſich ſowohl mit diejen 
Kohlrabihäufchen, wie mit abgezupften 
Stückchen des Hut- und Stielfleiiches 
von Rozites füttern. 

Das mykologiſch mwichtigite Ergebnis 
der Unterſuchung ift, daß die beichriebenen 
Konidienformen in den Entwidelungsfreis 
von Rozites gongylophora gehören. 
Bisher waren mehrere Konidienformen 
von ähnlicher Art wohl bei Askomyceten, 
aber nicht bei Bafidiomyceten angetroffen 
worden. Verf. führt aus, daß das von 
ihm fejtgeitellte Borfommen von ziveterlei 
Konidien bei einer hochentwidelten Aga- 
rizine als eine neue Beitätigung der von 
Brefeld begründeten Anjhauung zu 
betrachten jei, daß Askomyceten und 
Neihen der 
höheren Pilze darjtellen, die zurüdgehen 
auf gemeinfame Grundformen. 

Nur in aller Kürze können wir noch 
erwähnen, dab nad Herrn Möllers 
Beobadtungen außer den Schlepper- 
ameijen auch die Haarameijen (Gattung 
Apterostigma Mayr) und die Höder- 
ameijen (Gattung Cyphomyrmex Mayr) 
Als Nährboden 


führte die anatomische Unterfuchung diejer wählen aber dieje Tiere nicht die Blatt- 
Pilsgärten zu der Annahme, „daß die- ſubſtanz, fondern vorzüglich Reſte von 
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Holzfajern. Bon den Apterostigma-Nrten 
hat es nur eine (A. Wasmanni) zur 
Züchtung von Kohlrabihäufchen gebracht, 
bei den anderen zeigt das Pilzmycel nur 
an einzelnen Stellen eine ſtärkere Wuche- 
rung. Der Bilz ift aber 'bei allen Haar: 
ameijen derjelbe, jedoch verjchieden von 


dem der Schlepper- und der Höder- 
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den zu einer anderen Gattung gehörigen 
Pilz. Der Pilz der Haarameijen bildet 
Konidien, die den für Rozites nachge- 
wiejenen ähnlich find, und da jein Myzel 


außerdem jogenannte „Schnallen“ bildet, 
wie fie nur Baſidiomyceten nachgewieſen 


find, fo iſt e8 wahrjcheinlih, daß aud er 
den Hymenomyceten zuzurechnen ijt. 


ameijen. Keine Ameifengattung frißt 


Der Untergang des Mammut. 








— paläontologiſche Entdeckungen haben ein gleich allgemeines 

k Aufjehen erregt, als die Auffindung vollſtändiger Mammutleichen 
tiim Eiſe Sibiriens. Zunächſt war es die Thatſache, daß dieſe 
mächtigen Tiere in offenbar großer Anzahl jene heute vereiften Gegenden einſt 
bewohnten, welche überrajchte, dann der Umjtand, daß die Tiere dort in einer 
Weiſe zu Grunde gingen, welche auf eine Kataftrophe Hindeutet. Geraume 
Zeit hindurch hat man ſich mit Hypothejen zur Erklärung diefer Umftände 
befaßt, aber im ganzen fann man doc) von einer befriedigenden Löſung diejes 
ſich darbietenden Problemes nicht ſprechen; heute ijt jogar die Beihäftigung 
mit diefem Gegenjtande etwas in den Hintergrund getreten. Gewiß mit 
Unredt. Denn gerade die zahlreichen Funde von Mammutrejten und die oft 
wunderbar gute Erhaltung derjelben, find ın hohem Grade geeignet, uns 
Aufichlüfje über die Verhältnifje zu gewähren, unter welchen jene Tiere lebten 
und untergingen. 

In jüngjter Zeit hat der Engländer Henry H. Howorth die Vernichtung 
des Mammut zum Gegenjtande bejonderer Studien gemacht. Diejelben jtehen 
offenbar unter dem Einflufje einer lebhaften Oppofition gegen die Lyell'ſche 
Lehre der katajtrophenlojen Vergangenheit der Erde, oder jener Borjtellung, 
daß in der Erdgejchichte jtet3 nur Veränderungen von demjenigen Grade vor 
ſich gingen, den wir heute noch beobachten können. Dieje Hypotheje ijt, wie 
es jcheint, heute von manchen Geologen mehr oder weniger verlajjen, wenigſtens 
find die Sueß'ſchen Vorftellungen über die Gejtaltungsweije der Erdober- 
fläche damit jchwerlidy in Einklang zu bringen. Möge dem nun jein, wie 
ihm wolle, jedenfall3 ijt die Arbeit von Howorth jehr beachtenäwert, aud) 
wenn man dem Endergebnijje nicht volljtändig beiftimmen fan. 

Die richtige Erklärung des Wortes „ Mammut“ ijt dem Schweden 
Strahlenberg zu verdanfen, der von Peter d. Gr. nad Sibirien verbannt 
wurde und ein Werk über das ruſſiſche Reich zu Ende des 17. Jahrhunderts 
verfaßt hat. Nach ihm kommt das Wort aus dem Hebräiichen und ijt gleid)- 
bedeutend mit Behemot im Buche Hiob, das die Araber Mehemot ausjprechen, 
„So viel fteht feft,“ jagt er, „daß die Araber da? Wort nad) der großen 
Zartarei brachten. Den gewöhnlichen Elefanten heißen fie zwar Fyhl, aber 
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wenn er bejonders groß ift, jeben fie Mehemodi bei, und als fie in ber 
Tartarei auf die ÜÜberrefte von ſolchen unbefannten Rieſentieren ftießen, 
nannten fie die Zähne Mehemot, was jpäter bei den Tartaren der jtehende 
Name blieb; die Ruſſen änderten Mehemot in Mammot. Das Iettere fommt 
aber ganz ficher von Behemot her, wie der ruſſiſche Prieſter Gregorius, 
Beichtvater der Prinzejfin Sophia, mir bejtätigte. Derjelbe war jahrelang 
BVerbannter in Sibirien gewejen und erflärte mir, der Name für das Tier in 
Sibirien fei urſprünglich Memot gewejen und erjt durch den ruffiichen Dialekt 
in Mammot umgewandelt worden.“ 

Howorth bemerft, es möge zunächſt merkwürdig erjcheinen, daß die 
Araber einem Tiere im fernen Sibirien den nunmehr allgemein gebräuchlichen 
Namen jollten gegeben haben. Aber Thatjache jei, daß fie ſchon im 10. und 
11. Jahrhundert bis tief nach Sibirien hinein ihre Handelsunternehmungen 
ausdehnten und wahrjcheinlich auch die Gründer des ganzen Elfenbeinhandels 
waren. An der mittleren Wolga, wo jet das Gouvernement Kajan ift, war 
damals ein Fürftentum Großbulgarien, ein Name, der heute noch im Orts— 
namen Bolgbari an der Wolga zu erkennen iſt. Dorthin jandte der Kalif 
Muktadir (907— 932) einen Gejandten Ibu Fozlan zum König von Bulgarien, 
und in den Berichten dieſes Gejandten wird gejagt, daß in dem Lande Knochen 
von ungeheurer Größe gefunden werden, 3. B. ein Zahn 2 palms breit und 
4 palms lang, ferner ein Schädel, ähnlich einer arabijchen Hütte und weiß 
wie Schnee, 200 menus jchwer. Dieje Knochen wurden in Khiva zu hohen 
Preifen verkauft und aus denjelben Kämme, Bafen u. a. m. verfertigt. Diejer 
Handel mit fofjilem Elfenbein hat ji durch alle Jahrhunderte fortgejegt und 
der Artikel war jo gejucht, daß, nach Peter Avril, die Berjer und Türken 
in Ajien einen Dolch mit jolhem Elfenbein ald Griff einem filbernen oder 
goldenen vorzogen. 

Mit einer rationellen Erklärung des zahlreichen Vorfommeng der Mammut: 
rejte in Sibirien bejchäftigte ſich zuerſt Ballas (1793). Er meinte, Dieje 
Tiere jeien aus dem Süden nad) den nördlichen Regionen befördert zu einer 
Zeit, da dieſe Teile der Erde einer großen und wahrjcheinlich plößlichen 
Katajtrophe, nämlich der Noachiſchen Flut anheimfielen; anders lajje es ſich 
nicht erklären, wie diejelben in jene Gegend gefommen jein jollten. Andere, 
wie Bregne, Woodward, Scheudhzer, jtimmten ihm bei. Dagegen vertrat 
Gmelin der Ältere die Anficht, daß die Elefanten in Sibirien nicht durch 
die Flut, jondern durd) Auswanderungen dorthin gefommen jeien; fie ver- 
ließen, meint er, ihre Heimat, um dem Berderben zu entgehen; mande famen 
unterwegs um, vielleicht durch Überfhwemmungen; die Mehrzahl erreichte 
die hohen nördlichen Negionen, verdarb aber infolge von Kälte und Futter: 
mangel. 

Eine neue Richtung ſchlug Cuvier ein. Er wies nad, daß das Mammut 
und jein Begleiter, das haarige Ahinozeros, jo wejentliche VBerjchiedenheiten 
im Bergleiche mit dem jet in den Tropen lebenden Elefanten und Rhinozeros 
zeigen, daß fie unmöglich irgend einer Species der legteren angehören fünnen. 
Er erflärt zunächſt das Mammut für eine ganz eigene Art von Elefanten 
und gab ihm anfangs den Namen „Elephas Mammoth“, jpäter „Elephas 
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Mammonteus“, bis er zulegt die von Blumenbad 1803 vorgejchlagene 
und jest allgemein angenommene Bezeichnung „Elephas primigenius* auch 
zu der feinigen machte Die Elefantenarten unterfchied Cuvier hauptſächlich 
nad) den Badenzähnen. Der Badenzahn des Elefanten bejteht aus einer 
Reihe gleichlaufender Streifen Zahnmafje, die von mehr oder weniger faltig 
gerändertem Zahnjchmelz umgeben und in Zement eingebettet find. Cuvier 
fand nun, daß jene Streifen der Badenzähne beinahe zwei konftante Formen 
zeigen; in einer, den Elasmodonten, hat der Duerjchnitt die Form von Bändern 
mit parallelem Rande, in der anderen, den Loxodonten, ift er rautenfürmig. 
Die erjte Form repräjentiert den indischen Elefanten und dad Mammut, die 
zweite den afrikanischen Elefanten. Vom indischen Elefanten aber differiert 
da3 Mammut darin, daß jeine Badenzähne auf einer gleich großen Fläche 
viel mehr und viel feinere ſolcher Streifen haben und daß der umjchließende 
Zahnſchmelz äußerjt leichte Falten aufweist, die auf eine verjchiedene Art der 
Ernährung zurüdzuführen find. Ferner: Die Stoßzähne des indischen 
Elefanten find gewöhnlich kurz, die des Mammut dagegen unverhältnismäßig 
fang und mehr oder weniger jpiralfürmig gebogen. Middendorf giebt das 
Gewidt des größten bis jeßt befannten Stoßzahnes auf 7 Bud (= 117 kg) 
an und die Länge auf 14 Fuß, mit einem Durchmefjer von *, Fuß am 
diden Ende. Der Schädel des Mammut ift viel länger und die Stirne weit 
mehr fonfav als beim indischen Elefanten. Der Rüſſel des Mammut muß 
aud) größer gewejen jein als beim indiichen Elefanten, und während manche 
Eremplare des legteren an Größe dem Mammut gleichfommen, waren dod) 
der ganze Bau wie die Gliedmaßen des Mammut im Verhältnis viel ſchwerer 
und majjiger 

Das auffallendfte aber an der äußeren Erjcheinung des Mammut war 
jeine Bedeckung. Nach Adams zeigt die Haut des Mammut jtet3 eine 
dunfelgraue Farbe und ijt bededt mit drei verjchiedenen Arten von Haaren; 
die längjten Haare, 12 bis 15 Zoll lang, waren von brauner Farbe und 
grob wie Roßhaar; die fürzeren Haare, 9 bis 10 Zoll lang, jind von falber 
Farbe und feiner; endlich unmittelbar an der Haut iſt Wolle, 4 bis 5 Zoll 
lang, von rein falber Farbe, ziemlich fein und weich und an den Wurzeln 
etwas gefräujelt. Zudem trug das Mammut eine jchwere Mähne von rauhem 
Haar, und an den Enden der Ohren und des Schwanzes je einen langen 
Haarbüjchel. Seine Ohren waren übrigens ziemlich kleiner als die des indijchen 
Elefanten (nad) Brandt). 

Als konftanten Begleiter de3 Mammut in der alten Welt finden wir 
das Nhinozeros, über welches noch etwas ausführlicher gejprochen werden 
muß. Falconer teilt das pleijtocene Rhinozeros in drei Klaſſen, je nachdem 
die Najenlöcher getrennt find 1) durch eine volljtändige Knochenwand, oder 
2) durch eine teilweife Knochenwand, oder 3) nur durch eine Knorpelwand. 
Die erjte Art umfaßt nur eine einzige Species, nämlich den wohlbefannten 
Begleiter ded Mammut, von Blumenbad) „Rhinoceros antiquitatis“, nachher 
von Fiſcher und Cuvier „Rhinoceros à narines cloisonnces* oder 
„Rhinoceros tichorinus“ genannt. Es war bedeutend größer als das zwei— 
hornige afrikanische Ahinozeros (Rhinoceros simus) und trug auf einem jehr 
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langen Kopf zwei Hörner, von denen das vordere auf einer durch das Najen- 
bein gebildeten ftarfen Wölbung aufjaß. Eine interefjante und eingehende 
Beichreibung des von Pallad gefundenen Rhinoceros antiquitatis giebt 
Brandt in den Mems St. Pet. Acad, 6. ser, vol. VII, Murray, Geog. Dist. 
of Mammals, 751. Bejonders erwähnenswert dabei ift, daß von der Form des 
Stelettes dieſes Ahinozeros auf jeine Schnauze zu jchließen, diejelbe eine jtarfe, 
zum Greifen geeignete Oberlippe gehabt haben muß, aljo auf einen Blattfrejier 
hinweift. Die Hörner diejes Rhinozeros find in großer Zahl in Sibirien 
erhalten; fie erreichen eine enorme Größe und find, wie Erman zeigt, 
manchmal fait in einem Kreije nad rüdmwärts gebogen. Nad ihm waren 
diefe Hörner außen dreiedig und hatten innen einen zYylindrijchen Kanal. 
Wenn fie ausgegraben werden, jehen jie wie ein Stüd Holz aus; legt man 
fie eine Zeitlang ins Wafjer, jo werden fie durchſichtig. Won der Wurzel 
bis zur Spite fann man in regelmäßigen Zwijchenräumen etliche eigentümlid) 
ausjehende Ringe bemerken, welche wohl Zeitperioden marfieren. Eines der 
von Erman gefundenen Hörner zeigte 20 folder Ringe. de Mortillet 
erwähnt, daß das Mujeum St. Germain den Gipsabdrud eines Kopfes des 
Rhinoceros antiquitatis aus Sibirien enthält, nad) welchem die rauhe runzelige 
Haut an der Bafis des größeren Hornes 0.20 m im Durchmefjer hatte, 
während das fürzere Horn an der Naje 0.17 m und 0.25 m lang war. 
Fiſcher jah ein Horn, das eine Länge von 0.52 m hatte. ') 

Bu der zweiten Art von Rhinozeros, der mit teilweijer Knochenwand, 
gehört das von Kaup und Jäger 1841 bejtimmte Rhinoceros Merckii, Das 
von Owen 1846 den Namen R. leptorhinus erhielt, während Falconer 
dasjelbe Tier R. hemitoechus nannte; offenbar verdienen Kaup und Jäger 
mit ihrer Bezeichnung den Vorzug. Bis vor furzem glaubte man, daß dieſe 
Art ſich nur auf den weitlichen Teil von Zentraleuropa bejchränfe; man fand 
aber neuerdings Eremplare davon in Sibirien. Dieſes Rhinozeros iſt zarter 
gebaut als das vorher gejchilderte, Hat einen Eleineren und dünneren Kopf 
und wird von Dawfins mit dem R. Sumatranus verglichen, welches in 
Alien das einzige ift, welches zwei Hörner hat. Dieje beiden Rhinozeros 
(R. antiquitatis und Merckii) find die einzigen, welche zur Zeit des Mammut 
in Europa, jowie in Sibirien vorkommen, und daher ihre eingehendere Er- 
wähnung. Die Forihungen Cuviers ergeben das Rejultat, daß dag Mammut, 
wie auch fein Begleiter, da8 Rhinozeros, einer augsgeftorbenen Species an 
gehören, und daß dieje Species in ihrer Vollfommenheit in Sibirien und in 
Europa vertreten gewejen war. 

Die Menge der Mammutüberrefte ift ungeheuer groß; nad) Middendorf 
find in 20 Fahren etwa 20000 Mammute in Sibirien gefunden worden, 
und Nordenstjöld findet diefe Schägung noch zu niedrig gegriffen. Über 
die geographijche Verbreitung des Mammut bemerft Homworth folgendes: 
Kuſchlow, als Mitglied einer ruffiichen Gejandtichaft nad) Japan, brachte 
von der Halbinjel Kamtſchatka etliche Stoßzähne und Kinochen von Mammut 
mit nad) Haufe. Chamijjo bemerkt, daß eben dort Elefantenfnochen im 
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großer Menge getroffen werden. Die Ufer der zwei Flüfje Aniuj, die in den 
Kolyma fließen, find nad) Maljuſchkin reich an foſſilen Knochen. Ein 
Gerippe, wenn es nocd etwas Fett an fich hat, wird als Brennmaterial 
benußgt. Wrangell fand einen Stoßzahn am Fluffe Aniuj, und er bemerft, 
dag Knochen vom Mammut und WRhinozeros in der Steppe wejtlih vom 
Baranika zahıreich getroffen werden. Zwiſchen dem Kolyma und Indigirfa 
jtieß er auf einen jteilen Eisfeljen, der niemals fchmilzt, und in welchem das 
Eis mit etwas jchwarzer Erde und Lehm gemifcht ift; wo der Fluß die Erde 
herausgewajchen hat, fommen Mammutlnochen in Menge zu Tage. Bon 
einer der Bäreninjeln jagt er, daß, nad) der Menge der dort gefundenen 
Mammutlnochen zu jchliegen, dieſe die Hauptjubjtanz der Inſel zu bilden 
jcheinen. Die Ufer des Indigirka jowie die des Ujchewaya jind ſehr reich an 
fojfilen Knochen. Mehr weitlich, im Thale der Lena, de3 Jana und am 
Eismeere, werden jehr viele Überrefte vom Mammut, Ahinozeros und anderen 
BVierfüßlern, wie aud) ganze Kadaver gefunden. Doch am zahlreichiten jind 
die Mammutüberrejte am Liakhow-Archipel, deren ſich dort jo viel vorfinden, 
daß Sannifow bemerkt, der Boden jener Injeln bejtehe aus lauter fojlilen 
Mammutüberreſten; die Ausbeute dajelbit jeit 80 Jahren ijt eine unerjchöpf- 
liche. Auch die Thäler des Jenifei und Ob find voll von jolchen Überrejten 
des Mammut und anderer Tiere, jo daß man aljo an der ganzen nördlichen 
Seeküſte von Aſien, von der Beringjtraße bis zum Uralgebirge, auf diejelben 
jtößt. Je weiter ſüdlich man aber in Sibirien vordringt, dejto jeltener und 
vereinzelter werden dieje Überrejte. Allein auch da hängt die Häufigkeit, in 
der jie vorfommen, von der Zage ab. Pallas bejchreibt die Funde an den 
Flüſſen Irtyſh, Tom, Tobol, Ulei, Sym, Barabinsti und Jaik. Sehr rei) 
find die Sinochenfunde im Uralgebirge, in den Höhlen des Altai, ferner bei 
Barnaul, dem Alei, Ima, den Höhlen von Charitſch u.a. Derſelbe Forjcher 
bemerft, daß im ganzen afiatiichen Rußland, vom Don bis zur Halbinjel der 
Tſchuktſchen, kein Fluß oder Strom ift, an defjen Ufern oder in defjen Bette 
nicht Knochen von Elefanten und anderen Xieren gefunden werden. 

Südlich von Sibirien, im Ländergebiete von Armenien, Turfeftan, China 
und aud in Japan, finden fich überall Spuren von Elefanten, die aber 
offenbar einer anderen Species als der ded Mammut angehören, und zwar 
nah Falconer einer Zwilchenart zwiichen dem Mammut und dem jegigen 
indiihen Elefanten, mehr dem legteren zuneigend. Dasjelbe gilt von den 
Elefantenüberreften, die in Syrien, Sleinafien und am Wraljee ausgegraben 
wurden. Im tropijchen Alien ftieß man nur in Indien auf fojjile Elefanten: 
fuochen, die aber nicht dem Mammut angehören. 

Nach allen angeführten Thatjachen find wir zu dem Sclufje berechtigt 
daß das Mammut in Ajien eigentlih auf Sibirien bejchränft gewejen ijt 
Damit aber find aud alle Theorien ausgejchlojjen, welche die Elefanten 
überrejte vom tropijchen Aſien aus, jet e8 durch Menſchen, jei es durch ein 
Naturereignis, eine Flut, oder jonjtwie, nad Sibirien gebracht worden jein 
laffen. Sibirien muß von Anfang an der Aufenthaltsort, die Heimat des 
Mammut gewejen jein.” 


Diefem Schluſſe kann man wohl beipflichten, umſomehr, als, wie 
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Howorth auch bemerkt, nicht nur die wollige Bededung des Mammut auf 
ein kaltes Klima hinweist, jondern auch die vorgefundenen Rejte von Nahrung 
zeigen, daß dieſe Tiere nicht von tropiichen Bäumen, fondern von folchen 
gelebt haben, welche jegt noch in Sibirien vorberrichen; endlich: die jonftigen 
Begleiter des Mammut find, zum größten Teile wenigitens, heutigen Tages 
noch Bewohner nicht der tropijchen, jondern der falten Zone der Erbe. 

Anderjeitö ift aber auch daran feitzuhalten, daß im heutigen Nordfibirien, 
welches eine fahle Steppe ift, auf der fein Baum wächſt, nicht einmal im 
Sommer der Elefant und das Whinozeros eriftieren könnten. Dieſe 
Schwierigkeit ſuchte Lyell dadurd zu heben, daß er annahm, das Mammut 
habe mehr füdlich in der gemäßigten Zone Aſiens gelebt, und die Reſte in 
Sibirien jeien durch die großen Ströme Ob, Jenijei, Lena dorthin geſchwemmt 
worden. Howorth zeigt im einzelnen, daß diefe Hypotheje völlig unhaltbar 
ift, ſchon allein deshalb, weil man die Überrefte des Mammut nicht nur in 
den Flußbetten, jondern in fajt allen Zeilen der Tundra findet. Wrangell 
jagt, die beiten und meijten Mammutknochen trifft man in einer gewifjen 
Tiefe unter der Erdoberfläche, gewöhnlich in Lehmhügeln, feltener in ſchwarzer 
Erde. Je kompakter der Lehm ift, defto befjer find diejelben erhalten Auch 
zeigt die Erfahrung, daß in der Nähe größerer Hügel mehr Überrefte gefunden 
werden, als an der tiefgelegenen Küfte oder in der flahen Zundra. Ebenjo 
an den Ufern jolcher Flüffe, die nad) Süden fließen, finden ſich derartige 
Überrefte, wie an der Wolga und am Ural. Ferner, wenn die Heimat des 
Mammut weiter füdlich gewejen wäre, müßte man doch dort deſſen Überreite 
in bejonderer Weije abgelagert finden, was gerade nicht der Fall ift; Zentral: 
fibirien ift verhältnismäßig ſehr arm an folhen Überreften. Zudem befteht 
ein merklicher Unterjchied zwiichen dem in Süden und dem in Norden ge- 
fundenen Mammut. Hedenftrom jagt: Die Knochen und Stoßzähne find 
weniger groß und jchwer, je weiter man nad; Norden fommt, jo daß man 
3. B. auf dem neufibirifchen Infeln felten einen Stoßzahn trifft, der mehr 
als 55 kg wiegt, während man auf dem Kontinente jolche bis zu 120 Ay 
Gewicht findet. Endlich haben wir bei den Kadavern und Sfeletten des 
Mammut in Sibirien die merfwürdige Thatjache, daß diejelben in jehr vielen 
Fällen aufrecht im Boden ftehend aufgefunden werden, als wenn fie jeinerzeit 
im weichen Grunde eingefunfen und in. joldyer Zage eingefroren wären. Eben 
dieje Stellung beweift nad) Brandt, daß die Kadaver nicht hergeſchwemmt 
jein fünnen. Die Theorie aljo, nach welcher das Mammut durch die Flüfje 
aus weiter Entfernung bergeführt wäre, läßt ſich micht halten; fie ift auch 
von den größten Yutoritäten auf diefem Gebiete, wie Bär, Brandt, 
Schrend u. a. abgewiejen, nur Middendorf hält fie noch feit. 

Auch die Hypotheje von großen Wanderungen der Tiere je nach den 
Jahreszeiten läßt fich nicht aufrecht erhalten, und es bleibt nur der Schluß, 
daß das Mammut und feine Begleiter wirklich da gelebt haben, wo jeßt ihre 
Überrefte gefunden werden, d. h. im nördlichen und füdlichen Sibirien und 
zwar unter klimatiſchen Verhältnifjen, die deren Exiſtenz dort möglich machten. 

Ohne Frage, jagt Howorth, mußte die erfte Bedingung hierzu die ge 
wejen jein, daß die Temperatur gemäßigt genug war, um Bäume noch viel 
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weiter nördlich gedeihen zu laffen, als das Heutzutage der Fall ift, und um 
eine völlige Vereifung des Landes unmöglich zu machen. In der That haben 
wir Beweife, daß e3 im Zeitalter des Mammut höher hinauf im Norden. 
als jegt, Wälder gegeben hat. Die Überrefte von Bäumen, die man ebenfalls 
unter der Erdoberflähe in der Tundra findet, weifen auf zwei Arten hin, 
jolhe, die hergejhwenmt find, und ſolche, die an Ort und Stelle jelbit 
geitanden haben. Bei den Eingeborenen heißen -die erjteren Noajhina, die 
legteren Adamjhina.. Göppert beftätigt diefen Unterfchied, indem er nach— 
weit, daß die Bäume aus dem Norden viel engere Jahresringe zeigen, als 
die aus dem Süden hergejhwemmten. „Die letzteren,“ bemerft Schmidt, 
„ſind ſicherlich die Flüſſe herabgetrieben, wie das jet noch in großen Mengen 
geichieht, während die erjteren am Orte ſelbſt gewachſen ſein müſſen“ Nach 
ihm beſtehen die Lager, in welchen die Mammutreſte am unteren Jeniſei 
gefunden wurden, aus Schichten von Lehm und vegetabiliſchen Stoffen, Moos, 
Gras, Wurzeln, Blättern u. ſ. f, die bei den Frühlingsüberſchwemmungen 
mit einer neuen Lehmſchichte überdeckt werden. Wo die Seen in der Tundra 
zurückgegangen ſind, zeigen ſich Torfſchichten, unter welchen oftmals Reſte von 
Bäumen in ganz gutem Zuſtande liegen, ein Beweis dafür, daß die nörd— 
liche Baumgrenze zurückgegangen und dort das Klima kälter geworden iſt. 
Auf dem Wege von Dudinsk zum Ural fand Schmidt im Torfe Lärchen— 
bäume mit Nadeln, und zwar an Orten, wo jetzt Lärchen nur in ſehr ge— 
ſchützter Lage fortkommen. Bei Szelakino waren die Stämme bis , Fuß 
did. Am Senifei, im Lehm, ftieß er auf gut erhaltene Baumftämme, 3 bis 
4 Boll im Durchmeſſer, deren Rinde und Wurzeln nod vorhanden waren, 
und die Prof. Merdlin für Alnaster fruticosus erklärte. Jet wächſt diejer 
Baum dort nur no als Buſch! Am Flüßchen Güda fand er Salix retusa 
und S. glauca, die noch dafelbjt forttommen, endlich etwa zolldide Holzitüde 
in Menge, und Wurzeln, welche Prof. Merdlin für Lärchenholz hält. Ein 
Helgoländer, Bolting, der 20 Jahre in Jenijeisf lebte, jah in Dudinsk in 
einem elenden Lärchenwäldchen einen 3 Fuß im Durchmefjer haltenden 
Lärchenſtamm jcheinbar vermodert im Boden fteden. Hedenjtrom ferner 
fand zwiſchen Indigirfa und Ulſiank große, vermwitterte Birkenbäume mit 
Stamm, Üften und Zweigen im Boden liegend. Diefe Bäume werden von 
den Eingeborenen zum Feuern benußt, und nach dem Namen, den fie ihnen 
geben: Adamowſchtſchina, als in die Zeit Adams fallend, angejeffen. Erit 
drei Grade jüdlicher ſtößt man auf lebende Birken und auch dieſe nur als 
Sträuder. Andere Forjcher, wie Rupreht, Middendorf, Nordenjtjöld, 
haben übereinftimmende NRefultate gefunden. Überrefte von Birken und Lärchen 
trifft man jtet3 mit dem Mammut zujammen, und zwar an Ötellen, die 
100 bis 150 Werft vom nächjtgelegenen Walde entfernt find. Daß dieſe 
Bäume dem Mammut zur Nahrung dienten, ergiebt die Unterjuchung der 
vorgefundenen Futterreite. Ob der Magen eines Mammut auf feinen Inhalt 
hin unterjucht worden ijt, weiß ich nicht; man iſt auf die Futterreſte an— 
gewiejen, die zwifchen den Zähnen der Tiere ſtecken geblieben find. Da jand 
nun Brandt Stüde von Koniferenholz, Blätter von einer Art Farrenkraut 
und Samen von einer polygonaceen Pflanze. Die eingehendfte Unterfuchung 
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wurde 1576 von 3. Schmalhaußen gemadt. Derjelbe fand in der von 
Rhinozeroszähnen abgefragten Mafje Refte von Monofodyledonen und Diko— 
dyledonen, Spuren von einer grasartigen Pflanze und von einer ericaceus (?), 
welche legtere wahrjcheinlih Vaceinium Vitis Idaea war. Unter den 
Koniferenüberreiten waren Picea (? obovuta), Abies (? Sibiriea), Larix 
(? Sibiriea), Betula, Salix und Ephedra, lauter Arten, die jegt noch im 
jüdlichen Sibirien vorfommen. E83 unterliegt gar feinem Zweifel, daß dieje 
Überbleibjel in den Zähnen von der Nahrung der Tiere herrühren, und 
weiter, daß fie übereinjtimmen mit den Pflanzenrejten, die mit Mammut und 
Rhinozeros im nördlichen Sibirien in denjelben Lagern aufgefunden werden, 
und endlich, daß fie ganz verjchieden find von allen Pflanzen, die gegenwärtig 
in der Tundra angetroffen werden. 

Dasjelbe gilt von den Süßwafjermufceln, die man zahlreich bei den 
Mammuttnochen findet, und zwar in einer nördlichen Höhe, wo von Wäldern 
jest gar feine Rede it. Schmidt fand Helix Schrencki unterhalb Dudinsf; 
Xopatin ftieß in 68° und 69% auf mwohlerhaltene Echneden, ebenjo im 
Lehm bei Tolftoi Noß. 

Der Schluß, der aus diefen Thatjachen ſich ergiebt, ijt der: Das Klima 
von Nordfibirien muß zur Zeit, al das Mammut lebte, bedeutend milder 
gewejen jein. Offenbar war die Vegetation jenes Dijtrifte® der von Süd— 
ſibirien nicht unähnlich; Lärche, Weide u. a. waren die verbreitetiten Bäume 
und die Grenze des Waldes reichte viel weiter nach Norden, ja vielleicht bis 
an das Arktiſche Meer; auch muß nicht nur die mittlere Temperatur eine 
höhere gewejen jein, als fie gegenwärtig iſt, jondern wahrjcheinlih war der 
Winter ein bedeutend gemäßigterer, ungleich dem jegigen arktiichen Winter.“ 

Zur Zeit, ald das Mammut herdenweife in Sibirien lebte, muß aljo 
dort das Klima ein günftigeres gewejen fein als heute; andererjeit3 aber ift 
die Thatjache, daß Haut und Fleiſch vieler Mammute vollitändig erhalten 
blieben, nur dadurch zu erklären, daß dieje Tiere jeit dem Augenblide ihres 
Unterganges im gefrorenen Boden begraben blieben. Seit die Tiere in das 
Eis famen, find fie ununterbrochen im Eiſe geblieben. „Man findet,“ jagt 
Homworth, „an den Tieren ſelbſt die zartejten Teile, wie die Augen und die 
feinsten Musfeln, gut erhalten, und daraus muß der Schluß gezogen werden, 
dab der Boden zu der Zeit, als fie begraben wurden, weich und offen war; 
daß alfo dementiprechend das Klima Sibiriens damals mild oder gemäßigt 
war, und daß mit einem Male der Umſchlag ins arktiiche Klima jtattgefunden 
hat, welches heute dort herrſcht. Und weil die Weichteile diejes Dickhäuters 
nicht bloß an einzelnen Orten, jondern durch ganz Sibirien, vom Ural bis 
zum Lande der Tichuktichi, unverjehrt gefunden werden, muß der Klimamechjel 
plötzlich durch das ganze weite Gebiet eingetreten jein und das verhältnis: 
mäßig milde Klima ſich überall in ein außerordentlich Faltes umgewandelt 
haben. Obigen Schlüffen läßt fich nicht ausweichen und find die Konjequenzen 
in der That ſchon von Anderen in früherer Zeit gezogen worden.“ 

Howorth geht nun dazu über, die Verbreitung des Mammut in Europa 
feſtzuſtellen. Er findet diefe Verteilung in einer Beziehung in jcharfem 
Gegenjag zu der in Sibirien. Während nämlich in Sibirien umfjomehr 
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Überrefte vom Mammut gefunden werden, je weiter nördlich man fortjchreitet, 
tritt in Europa gerade der umgekehrte Fall ein; die nördlichen Teile Europas 
mit Ausnahme der Bezirke öftlid) vom weißen Meere, find faft leer von 
jochen Überbleibjeln. 

Diejelbe Erjcheinung, wie im Norden Europas, tritt nach ihm auch im 
Süden, in dem Teile des Kontinents zu Tage, deſſen Mittelpunft die Alpen 
bilden. „Auch bier find, wie eigentlich nicht anders zu erwarten ijt, die 
Überrefte des Mammut jehr ſpärlich. Denn offenbar war diejes Gebiet von 
jeher jo gewejen, wie es jegt ift, d. 5. ganz ungeeignet für die Erijtenz des 
Mammut. Abgejehen aber von diejen zwei großen Dijtrikten treffen wir die 
Überbfeibfel des Mammut durch ganz Zentraleuropa und zwar zum Teil in, 
reicher Menge zeritreut, befonders auf beiden Seiten des Ural, in den Ebenen 
von Rußland, vom Weißen bi! zum Schwarzen Meere und an den Ufern 
der Flüſſe, die in das legtere münden. 

In Deutjchland zählt Blumen bach ſchon im Beginn diejes Jahrhunderts, 
200 Funde in Gegenden, wo der Lias vorherrſcht. 

Wie ſchon bemerkt, find die Überrefte in Nordbritannien und Wales jehr 
gering; je mehr man aber in England fid) der Nordjee nähert, deito mehr 
häufen ſich diejelben und finden fich in faſt unglaublicher Menge auf dem 
Meeresboden im Kanal zwijchen Norfolt und Dünfirchen und bis tief nach 
Belgien hinein. Im Weſten von Frankreich, in der Bretagne, in der Nähe 
der Alpen und Pyrenäen, findet man wenig vom Mammut, dagegen zeigen 
die Flußthäler im öſtlichen Frankreich, und befonders die des Rheines und 
der Saone, viele Überreſte desjelben. 

Südlich von den Pyrenäen hat man das Mammut bis jegt nicht ge- 
funden, ebenjowenig dag Rhinozeros und die übrigen Begleiter des Mammut. 
Dagegen jcheinen die Alpen feine jo jcharfe Grenzicheide gebildet zu haben 
wie die Pyrenäen. Gaſtaldi berichtet von Mammutfunden in Moncaliert, 
bei Turin, von den Ufern der Nervia, bei Ventimiglia und aus der Nähe 
von Rom. Immerhin aber bleiben diefe Funde nur vereinzelt. d'Archiac 
fommt in feiner Unterfuchung über die pleiftocene Fauna der italienischen 
und ſpaniſchen Halbinjel zu dem Refultate, außer dem Mammut, von dem 
man Spuren in Italien gefunden hat, fehlen daſelbſt die der pfleiftocenen 
Zeit dharafteriftiichen Xiere des Nordens, 3. B. Rhinoceros tichorinus, 
Ursus spelaeus, Hyaena spelaea, Cervus megaceros, Bijon, Wentier, 
Machairodus latidens und felis spelaea. 

Was Griechenland anbelangt, jo haben wir darüber feine abjchließenden 
Forjchungen zu verzeichnen. Ob die bei Adrianopel und am Bozporus ge- 
fundenen Knochen dem Mammut oder einem anderen fojjilen Elefanten an— 
gehörten, läßt fich nicht enticheiden. Aus all’ dem Gejagten ergiebt fi), da 
das Mammut jeinerzeit das große Landergebiet vom Beringsmeer bis zu 
den Pyrenäen und bis zum Xiber inne hatte, meiſtenteils mit denſelben 
Begleitern.“ 

Nach alledem ift kaum zu bezweifeln, daß das Klima von Zentral» 
und Dfteuropa zur Zeit de8 Mammut dem von Sibirien ganz ähnlich 
gewejen jein muß, und dab zu jener Zeit Tiere, welche jegt auf falte oder 
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heiße Länder beichränft find, damals in Frankreich und England gleichzeitig, 
und zwar das ganze Jahr hindurch, zuſammenlebten. 

Howorth tritt im 6. Kapitel jeines Werkes an die Frage, auf welde 
Weiſe das Mammut in Ajien wie in Europa untergegangen jei. Nachdem 
er die Eigentümlichkeit im Ausjehen und in der Stellung der Mammutfeichen 
im einzelnen hervorgehoben, fommt er zu dem Sclufje, daß das Mammut 
und feine Begleiter durch eine weitgeheude Kataftrophe zu Grunde gingen, 
die nicht allmählich im Laufe ungezählter Jahre, jondern mit einem Schlage 
der ungeheuren Fauna der großen Länderjtreden Sibirien? und Europas ein 
Ende made. 

„Welcher Art war aber dieje Kataftrophe? Sie mußte jedenfalld der 
Art jein, daß fie die Tiere tötete, ohne deren Knochen zu zerbrechen und ohne 
die Kadaver zu bejchädigen, und daß fie die Tiere zur jelben Zeit auch gleid) 
begrub, und Tiere von verjchiedenen Größen und Arten zujammenführte und 
fie mit Bäumen und Pflanzen vermiſchte. Nur Waller kann es gemejen 
jein, was da wirkte. Wafjer war im jtande zu töten, ohne zu verjtümmeln 
und zwar alle Tiere, ohne Rücjicht auf Alter, Stärke und Größe. Waſſer 
ferner konnte Schlamm und Erde aufrühren und die Kadaver damit über- 
deden. 

Es fragt fih nun, welche direkten Beweije haben wir dafür, daß eine 
große Flut die Urjache jener Kataftrophe war? 

Hören wir zuerjt Prof. Brandt. Er jagt über das von Pallas am 
Wilui aufgefundene Rhinozeros, bei genauer Unterſuchung des Kopfes habe 
fi) der auffallende Umftand gezeigt, daß die Blutgefäße und jelbjt die feinen 
Kapillaren mit braunem, verdidtem Blut angefüllt waren, das zum “Teil 
noch rote Farbe aufwies. Das ift genau das Zeichen, das auf den Tod 
durch Ertrinten jchließen läßt. Jedenfalls Hatte obiges Rhinozeros durch 
Ertrinten feinen Tod gefunden. 

Bei einem anderen Eremplare, dem Rhinoceros Merckii, das am Thana 
gefunden wurde, jagt Schrend bei Unterfuchung des Kopfes, daß die Najen- 
föcher weit offen geftanden, aud) das Maul geöffnet war, was ihm als Beweis 
dafür gilt, daß das Tier erjtict jein müſſe. 

Prof. Brandt hebt ferner die eigentümliche Thatjache hervor, daß in 
drei von ihm ſelbſt bejchriebenen Fällen und einem von DO. Fiſcher angeführten 
die Mammutleiber entweder als wohlerhaltene Kadaver, oder als unverjehrte 
Stelette aufrecht im Boden ftanden. Er jchließt daraus, daß dieje Tiere bei 
der Überſchwemmung Sibirien in den Schlamm einſanken und von diejem 
ganz bededt wurden.” 

Das Endergebnis des Verfafjers ift fonadh, daß das Mammut und jeine 
Beitgenofjen infolge einer plöglichen Kataftrophe, die von den Pyrenäen bis 
ans Beringsmeer gereicht haben muß, untergegangen find. 

Damit ift aber auch ausgefprochen, daß die jämtlihen Mammute und 
ihre Begleiter hronologiich zur gleichen Beit umfamen, nicht etwa nad) und 
nach während einer längeren Periode, jondern fait genau gleichzeitig. 

Unter den fonftigen Hypothejen über den Untergang des Mammut jcheint 
Homorth jedod) einer eine zu geringe Bedeutung beizulegen, nämlich derjenigen, 
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welche Schneeftürme als Todesurſache diluvialer Säugetiere anfieht. Dieje 
Hypothe ijt von Prof. Nehring jehr eingehend dargejtellt worden, !) auch hat 
diefer Gelehrte darauf Hingewiejen, wie gerade in Sibirien und Südrußland 
noch heutzutage Schneejtürme von folcher verheerenden Gewalt auftreten, daß 
unzählige Pierde, Schafe, Kamele und Rinder darin umfommen. Ebenjo 
fommen ähnliche Schneeftürme in den Steppengegenden Nordamerifas vor 
und mit dem gleichen unheilvollen Ergebnifje. Prof. Nehring glaubt daher 
aud), daß die Mammute Sibirien, deren Kadaver man im gefrorenen Boden 
auffindet, in ähnlicher Weije zu Grunde gingen. Man kann den Untergang 
diejer Tierkolofje unjeres Erachtens ganz ungezwungen auf folche unheilvolle, 
atmoſphäriſche Vorgänge zurüdführen, umfomehr, wenn man zugeben muß, 
daß die Zeit des Mammut vor der mitteleuropäifchen Eiszeit lag. Als das 
Klima ſich verjchlechterte, famen eben häufig ungeheure Scjneeftürme zum 
Ausbruche und diefen fielen die Mammute herdenweije zum Opfer. 

Der Untergang des Mammut in Nordamerifa wird von Howorth 
ebenjall einer plöglichen Flut zugejchrieben, aber aud für dort ift nicht 
einzujehen, weshalb Schneeftürme nicht die nämliche Wirkung ausgeübt haben 
jollten. Und ähnliches gilt für alle anderen Lofalitäten, die Howorth 
aufführt. Derſelbe jchließt jeine Arbeit mit dem Ausspruce: „Die NRejultate 
aller Unterſuchungen in den verjchiedenen Ländern und Weltteilen laufen 
auf den einen Satz hinaus: Eine weitverbreitete, alles zerftörende Flut war 
die Urſache der Vernichtung der pleiftocenen Fauna. Es Laßt fih nicht 
erjehen, wie diefem Schluſſe auszuweichen wäre, wenn man alle die an— 
geführten Thatjachen in Betracht zieht, und ich gebe mich der Hoffnung Hin, 
daß dieje Theorie in Bälde als die allein richtige allenthalben die Anerkennung 
finden werde, die fie in Wahrheit verdient.“ 

Daß im Laufe der legten Erdentwicelungsperiode große und ausgebreitete 
Fluten ftattgefunden haben, ift jehr leicht möglich; allein alle dieje jcheinen 
uns nicht ausreichend, um die Konfervierung der fibiriishen Mammute im 
Eisboden zu erklären. Eine Flut würde die Tiere töten, aber nicht im Eije 
fonjervieren. Unter Annahme von ungeheuren Schneejtürmen ijt dagegen 
eine ſolche Erhaltung weit eher denkbar. ) 


Se» 
Die Teifune in der Khinefifchen See. 


Bon W, Doberek, Direltor des Objervatoriums von Hongkong. 


FS2 3 jcheint, al3 ob die Wirbeljtürme der Chineſiſchen See ihren Urjprung 
Ya in lang ausgedehnten, aber nur flachen Deprejlionen haben, welche 
in jeltenen Fällen ſich bis über die Philippinen erjtreden, zum 
größten Teile aber nur über der Chinefiichen See lagern. Nördlich derjelben 
weht der Wind in mäßiger Stärke aus NO, an ihrer Südjeite noch ſchwächer 
aus füdweftlicher Richtung. Die Nordoftbrije reicht im Sommer gewöhnlich 
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nur bi8 an das nördliche Formoſa, im Herbite dagegen fteht der Wordojt- 
monjun bedeutend weiter nadı Norden hinauf, allmählid in den in höheren 
Breiten herrichenden NW- Monjun übergehend. Ausnahmsweiſe find aud) 
die an der Südſeite wehenden jüdweftlichen Winde intenfiver alö die nördlid) 
von der Deprefjion herrichenden Nordojtwinde und pflegen dann fich bis zum 
Äquator hinab zu erftreden, gewifjermaßen eine Fortjegung des Sübdoftpafjates 
bildend. Dftlich diefer Depreifionen, über den Philippinen, herrichen leichte jüdliche 
und füdöftlihe Winde In Annam herrſcht dann vorausfichtlih Nordwind. 
Im Sommer beginnt die Depreijion gleichzeitig mit einem Steigen des Yuft- 
drudes über dem inneren China, während im Herbſte der höhere Drud in 
der Nähe des Äquators entjteht und gleichzeitig die ſüdweſtlichen Winde ſich 
weiter nach Norden hin über die Chinefiiche See verbreiten. In den Monaten 
Januar und Februar kommen jolche Gebiete niedrigen Drudes nicht vor, und 
die Häufigkeit ihres Auftretens während der übrigen Zeit des Jahres beläuft 
fi) auf circa eine Deprejjion per Monat. Während der Sommermonate und 
im Herbft bilden fie fich gewöhnlich zu einem Teifun aus, oder zu einer Kleinen 
freisförmigen Depreifion. Die muldenförmige Deprejfion verjhwindet dann. 
Im Frühjahre dagegen arten fie jelten in Teifune aus, jondern verflachen 
fih infolge de in fie eindringenden und fi) nad) Süden verbreitenden 
NO-Monjun. 

Die Längsachſe diejer Deprejjionen erjtredt fid) in der Negel von Dit 
nach Weit oder von OND nad WSW. Die mittlere Breite, in der jie 
Liegen, ift in den Monaten Juni bis September 16° nördl., jpäter im Jahre 
liegen fie etwas jüdlicher und im Monate November find fie auf ca. 10° nördl. 
Breite. Scheinbar bewegen fie ſich gar nicht und verändern jich oft tagelang 
nicht, jo daß man fie längere Zeit verfolgen kann. Der Barometerjtand ijt 
in der Achſe der Depreifion dann in der Regel um einen zehntel Zoll niedriger 
als am Umkreiſe, wo leichte, gegen den Zeiger der Uhr drehende Winde herrjchen. 
Im Gebiete jolcher Deprejlionen iſt das Wetter böig mit viel Regen, der Wind 
veränderlich, und oftmals treten Schwere Bien mit wolfenbruchartigem Regen auf, 
während jeltener Donner wahrzunehmen tft. Es jcheint, als ob durch dieje Böen 
der Südwind ſich weiter nad) Norden und der Nordwind weiter nah Süd 
bindurcjarbeitet und daß auf diefe Weije ein Wirbelfturm entjteht. Trifft es 
fih nun, daß der Schauplag, wo dieje in entgegengejegter Richtung vorwärts 
jtrebenden Winde fich treffen, in der Mitte der China» See liegt, jo wird 
vorausfichtlich ein Teifun entftehen. fter freilich ereignet es ſich, daß ein 
freisförmiger Sturm am Oft» oder Weftende der lang ausgedehnten Deprejiion 
entiteht, denn hier rotieren die Winde jchon nahezu in Kreisform, ausgenommen 
recht Oft und Weit von der größten Krümmung der Jjobaren, jo daß die 
Nord: reip. Sidwinde der Böen nur an einer Seite Boden zu gewinnen 
brauchen, indefjen werden in jolchen Fällen nur kreisförmige Deprefjionen von 
minderer Bedeutung oder unbedeutendere Teifune entitehen. 

Der ftarfe Regen ift jelbjtverjtändlich nicht die Urjache des Phänomens, 
denn er ift nur eine Wirkung der in der Mitte der Deprefjion auffteigenden 
Luft, und ebenfalls wird durch die Kondenfierung des Wafjerdanıpfes Wärme 
frei, weldye ein Steigen des Barometers vor Eintritt der Böe bewirkt, aber 
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darüber fann doch fein Zweifel herrſchen, daß, wenn eine folche Menge 
Wafjerdampf verdichtet wird, daß fie etwa 10 Zoll Negen pro Tag bildet, 
der barometrische Drud der Luft dadurch bedeutend vermindert werden muß 
und daß dies die günftigjte Einwirkung auf die Erhaltung der Depreffion 
ausüben muß. Anders aber verhält es ſich mit dem Negenfall im SW-Monfun. 
Hier ijt er über ein großes Gebiet gleichmäßig verteilt und kann an einer 
einzelnen Stelle feine von hohem Drude umgebene Depreffion erzeugen. 

Schwierig iſt es, feitzuftellen, ob eine in der China-See entjtandene und 
als jolche fejtgejtellte Deprejfion in einen Teifun ausarten wird oder nicht, 
fönnen aber die im nachfolgenden befchriebenen Merkmale wahrgenommen 
werden, jo darf man jicher auf einen folchen rechnen, denn die Merkmale 
einer weniger heftigen Deprejlion find nie jo ausgeprägt, fondern mehr 
verwiſcht. 

Das erſte Zeichen eines Teifuns hat man in den von Oſt aufſteigenden 
und nach Norden ziehenden Cirrus-Wolken, in einem geringen Steigen des 
Barometers, und klarem und trockenem aber heißem Wetter mit Windſtillen 
oder leichten Winden. Sieht man die Cirrus-Wolken im Weſten aufſteigen, 
ſo darf man ſicher ſein, daß kein Teifun eintreten wird. Das ſchöne Wetter 
dauert in der Regel einige Tage und das Vorhandenſein eines Orkans iſt 
gerade die Urſache des rundum herrſchenden ſchönen Wetters. Die Cirrus— 
Wolken treten bis zu 1500 Meilen vom Zentrum auf und laſſen erkennen, 
daß der im Mittelpunktte des Orkans auffteigende Luftitrom Wafjerdampf 
bis zu einer Höhe von 6 englifchen Meilen mit ſich reißt, der in dieſer Höhe 
jelbftverftändlich friert. Außerhalb eines Umtfreijes von 600 Meilen vom 
Sturmzentrum fteigt da3 Barometer gewöhnlich, Sonne und Mond zeigen 
einen Hof, ein intenfiveg Meerleuchten macht fich bemerkbar und bei Sonnen- 
aufgang und Sonnenuntergang fieht man die Atmojphäre in den wunderbarjten 
Farben glänzen, während im Dämmerlicht einzelne Lichtitrahlen noch in 
grellen Tönen aufleuchten. Dies find Anzeichen, die vor dem Herannahen 
eines Teifuns in der Negel beobachtet werden. 

Zunehmende Dünung macht ſich in der See auf eine Entfernung von 
300—600 Meilen vom Zentrum geltend, bisweilen aud) auf größere Entfernung, 
indefjen ift dieje Fernwirkung natürlich von der Lage des nächſten Landes 
abhängig, und bejonder3 davon, ob zwiſchen dem Teifun und dem Beobachter 
etwa Land Liegt. Die Dünung ijt eine Folge der den Sturm begleitenden 
hoben See, welche die eigentliche Gefahr für Schiffe bildet, da dieſe der 
Gewalt des Windes allein in der Negel recht wohl widerjtehen fünnen, ohne 
erheblichen Schaden zu nehmen. Da die Gejchwindigfeit, mit der fich die 
Wellenbewegung fortpflanzt, viel bedeutender ift als die, mit der fich das 
Zentrum fortbewegt, jo bietet die Dünung ein Hilfsmittel, um dag Herannahen 
eined Teifun zu erfennen, wenn man aus ihr aud) feineswegs auf die Richtung, 
welche das Phänomen einjchlägt, ſchließen kann. Zu beachten ift auch, daß 
die Dünung unter Umjtänden uns anzeigt, wo der Zeifun früher war, ala 
die Wellen, von denen fie herrührt, durch den Wind aufgewühlt wurden. 
Eine jchwere freuzweis laufende Dünung ift in der Chineſiſchen See ein 


fiheres Zeichen von einem Zeifun, ausgenommen, wenn diejelbe in der Nähe 
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einer felfigen Küfte beobachtet wird, da fie dort durch die Reflexion der direkten 
Schwell entitanden fein fann. Sie entiteht aus der wilden, ineinander: 
laufenden See, der Einwirkung der aus verjchiedenen Richtungen um das 
Bentrum wehenden Winde. 

Innerhalb 600 Meilen vom Zentrum ift die Luft halb bededt mit 
Cumulus: Wolfen, über welchen fih Eirro-Cumulus zeigt, während oft feine 
Cirro- Stratuswolten ihr ein blaßfarbiges Ausſehen verleihen. Südlich und 
füdweitlid vom Zentrum zeigen fi) Gewitter mit Cumulus = Stratuswolfen. 
Außerft jelten trifft man dieje legteren auch öſtlich und weitlic) von der Mitte 
des Sturmes, jo daß der Glaube der Chinefen, daß wenn ein Gewitter herriche, 
fein Teifun entjtehen werde, eine gewiſſe Berechtigung hat. 

Je näher das Zentrum rüdt, um jo dichter wird die Bewölkung; die 
Temperatur fällt und das Quedjilber beginnt, zunächſt jehr langſam (jelten 
mehr als ein zehntel Zoll in vierundzwanzig Stunden), zu finten. Die Luft 
wird von zunehmender Feuchtigkeit dDrüdend, und in den Morgenftunden zeigt 
fi) ein feiner Nebeljichleier, während der Himmel ein drohendes dunjtiges 
Ausjehen gewinnt. Das Wetter ift dann ſchwül und ungejund; viele Leute 
finden es unmöglid), bei diefem Zuftande der Atmoſphäre zu jchlafen. Bejonders 
bemerfenswert ift, daß alles Ungeziefer, als Schlangen, Spinnen, Käfer und 
Teifunfliegen, ſich beſonders viel zeigt und eine gewifje Unruhe erfennen läßt. 

Dreihundert Meilen vom Zentrum fteht eine hohe See, welche ſich vor 
Auftreten des Windes zeigt und dieſen auch überdauert. 

In einer Entfernung von zweihundert Meilen fällt die Temperatur infolge 
der jchweren wulftigen Cumulus-Wolken, mit denen die Quft dicht bededt it. 
In diejer Entfernung zeigt jich, jofern man gerade vor dem Zentrum ift, in 
einzelnen Fällen die Luft abnorm troden, während gleichzeitig die Wolfen 
ein eigentümlich jchwarzes und unheimliches Ausjehen gewinnen. Der Wind 
fängt an, in Böen einzujeßen. 

Sit man nördlich des Zentrums innerhalb einer Entfernung von 200 Meilen, 
oder innerhalb 150 Meilen füdlich desfelben, jo fängt es an, jchwer zu 
regnen, nähert man fich bis unter 60 Meilen, jo fällt der Regen in Strömen 
nieder. Donner und Blitz zeigen fi gar nicht, doc ift das vom Winde 
verurſachte Geräuſch oft jo intenfiv, daß man es für Donner hält. Im 
Hongkong iſt die Temperatur dann oftmals 26° & und in der China-See 25° E. 

Der Umfang der verjchiedenen Teifune variiert jehr, und nahe am Lande 
wehen auch die jchweren Winde in einem und demjelben Sturme äußerjt 
unregelmäßig verteilt, jo daß e3 dann wohl vorfommen mag, daß in einem 
näher am Zentrum gelegenen Orte weniger -jchwerer Wind herricht, als in 
einem entfernteren. Für die Annäherung der Sturmmitte giebt nur das Fallen 
des Quedjilbers im Barometer ein untrügliches Anzeichen und die Zunahme 
der Heftigfeit der Vöen. | 

In 1892 ftand das Barometer in einer Entfernung von 40 Meilen vom 
Zentrum auf 29.20 Zoll englifh, bei ſchwerem Sturm (Windftärfe 10) 
50 Meilen davon auf 29.30 Zoll, Windftärfe 9, in 100 Meilen Abjtand 29 40, 
Windſtärke S und 200 Meilen von Sturmmittelpuntt 29.50, Windftärke 5. 

In einem Abftande von 2— 15 Meilen vom Zentrum flaut der Wind 
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ab und es tritt Windjtille ein, auf See klärt fi der Himmel ab und über 
dein Kopie des Beobacdhters ftehen nur leichte Wolfen oder ein dünner Nebel= 
jchleier, durch welche bei Tag die Sonne oder des Nachts die Sterne ſichtbar 
find. Die See kocht hier förmlich (boils like a cauldron). Ihre Oberfläche 
ist zu Schaum gepeitiht und eine Menge Luft ift in dieſelbe eingepreßt, 
welche unter dem im Sturmauge des Teifuns herrjchenden niedrigeren Drude 
entweicht. In der Regel find die Wellen bergehod) und kreuzweislaufend, 
indeſſen legen fie fic oftmals in der Nähe des Landes, wenn der Durchmejjer 
des Stillengebietes über 20 Meilen beträgt. Unzählige Seevögel und im 
geringerem Abjtande von der Küſte aud) Landvögel, Schmetterlinge und andere 
Injeften bededen ein Schiff, das im den Mittelpunkt eines Wirbeljturmes 
geraten ift. Die Region der Windjtille fällt nicht genau mit dem Orte des 
niedrigften Barometerftandes zuſammen, auch fommt oftmals während eines 
Teifuns ein trügerijch plößliches Abflauen des Windes vor, das oft lange 
genug anhält, um die irrige Anficht zu erweden, man fei in die Kalme der 
Sturmesmitte gelangt. 

Wenn der Wind fih in einem Teifune erhebt, jo weht er jtoßmeije, 
während gleichzeitig dag Duedfilber in der Barometerröhre zu pumpen beginnt; 
hat er erft die Stärfe 11 erreicht, jo weht er in fürdhterlichen Böen von ca: 
10 Minuten Dauer, während das Duedfilber oft bis zu einem zehntel Zoll 
auf und nieder ſchwankt und oftmals ereignet es fich, daß dasjelbe, wenn 
der Wind plößlich fchiftet, in die Höhe ſpringt, dann allmählich zurückſinkt 
und fich wieder plößlich hebt, wenn der Wind wieder nad) jeiner urjprüng« 
lichen Richtung zurüdläuft. Während diefer Böen fällt eine ungeheure Menge 
Negen in wenigen Minuten, während die Temperatur um das Bruchteil 
eines Grades fteigt und ſinkt Nur recht vor der Sturmmitte läuft der Wind 
wieder genau auf jeine. frühere Richtung zurüd. Unmittelbar nahe am 
Zentrum tritt in der Regel eine bejonders jchwere Böe ein, in welcher der 
Wind plöglic) ftark umläuft, worauf das Barometer zu fteigen beginnt. Es 
icheint, al3 ob dieje Böen durch ein Auf» und Niederfteigen der Luft veruriacht 
werden. Bei niederjteigendem Luftitrome verdunften die Regentropfen in ber, 
unmittelbar über der Erdoberfläche liegenden wärmeren Luftſchicht und dag 
Barometer, welches zuerſt durch die, von der Verdunftung erzeugte Kälte 
gejunfen ift, fängt nun an zu fteigen, infolge der größeren Spannung des 
Wafjerdampfes. Der Wind dreht ſich nach der Richtung der oberen Luft— 
ftrömung, welche ſich am Zuge der Wolfen erfennen läßt. Dann fängt die 
Luft wieder an, nad) oben zu fteigen, und zwar unter Strömen von Regen, 
bewirkt durch die Verdichtung des Wafjerdampfes, bei deſſen Eintreffen in 
dem höher gelegenen fälteren Stratum, gleichzeitig fällt das Barometer wieder 
(nachdem e& zuvor durch die Wärme der SKondenfation geftiegen) weil der 
Drud des nunmehr in Form von Negen niederfallenden Wafjerdampfes zu 
wirfen aufhört, worauf der Wind wieder die Richtung annimmt, welche durch 
die zentrale Deprejjion bedingt wird, denn dieſe leßtere ift in einem Teifun 
jo groß, und die Gradienten find nahe am Zentrum jo fteil, daß Teil: 
minima in der Chinejifhen See niemal3 vorfommen. 


Es iſt eine befannte Thatjache, daß den Schiffen weit mehr Schaden 
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durch die furdhtbare See, ala durch die Gewalt des Windes zugefügt wird. 
Glücklicherweiſe verbreitet fi der Gebrauh von DL zur Beruhigung der 
Wellen bei den Seeleuten immer mehr, es ift dies ein Mittel, welches jeit 
dreitaufend Jahren mit Erfolg angewendet wird. Dides DI ift das befte — 
Mineralöle taugen gar nichts zu diefem Zwede — und die bejte Art, es zu 
verwenden, bejteht darin, daß man es aus einem mit Twift gefüllten Segel— 
tuchſacke, der über den Luvbug gehängt iſt, austräufeln läßt. Auch die 
Offnungen der Waſſerkloſette eignen ſich zur Durchlaſſung und Verbreitung 
des Dies. Noch wirtſamer zeigt ſich das Ol, wenn man es aus Mörſern 
oder vermittelſt Raketen gegen eine auf das Schiff zu rollende See ſchießt. 

Auf dem Lande richtet der ſchwere Regen gewöhnlich ebenſo viel Schaden 
an als der Wind, und gleichzeitig erhöht der erſtere die Gewalt des letzteren. 
Die von allen Seiten nad) dem Zentrum ftrebende Luft reißt das Wafier 
mit fi dorthin, jo daß das Niveau des Meeres um je einen Fuß für jeden 
Boll, den das Barometer niedriger als außerhalb des Teifuns fteht, gehoben 
wird. Wenn diefe Eturmwelle ſich der Küſte zur Zeit des Hochwaſſers 
nähert, was ſich merfwürdigerweije auffallend oft ereignet, verurjacht fie ein 
erhebliches Anfteigen des Meeresniveaus, jo daß niedrig gelegene Küftengegenden 
oft von verheerenden Überfhwenmungen zu leiden haben, da der Kamm der 
Wellen, welche in einem Zeifun bis zu 30° body fein mögen, auf flachen 
Waſſer fich bis auf 60° und mehr über der Oberfläche erheben mag. 

Der Winkel zwiſchen der Richtung des Windes und derjenigen, in welcher 
das Zentrum vom Beobachter liegt, ift innerhalb 75 Meilen von der Mitte 
eines Teifuns, oder innerhalb 50 Meilen eines Wirbelfturmes von geringerer 
Bedeutung, in der nördlichen Chineſiſchen See 50% und im füdlichen Zeile 
derjelben 40%. Man kann demnad) folgende Regel aufitellen: Stellt man ſich 
mit dem Nüden gegen den Wind, jo ift das Zentrum links vom Beobachter, 
und zwar 3—4 Strich vorderlicher als quer ab, alſo etwa 11 — 12 Striche 
vom Winde ab. Nördlich von 25° nördl. Breite ift der Winkel zwijchen Wind 
und Zentrum nur 10— 11 Strid. In der Nähe der Sturmmitte weht der 
Wind nicht freisförmig um das Zentrum, wie diejes anderswo bei Orfanen 
beobachtet worden it. 

Vor dem Zentrum und im gefährlichen Halbfreife ift auf eine Entfernung 
von 150 Meilen die Einbuchtung des Windes 3 Strich, d. h. das Zentrum 
peilt 11 Strid vom Winde, im anderen Halbkreife beträgt fie 4 Strich, hier 
peilt das Zentrum aljo 12 Strid) vom Winde, und rechts hinter dem Zentrum 
beträgt fie 5 Strid, jo daß hier daß Zentrum 13 Strich vom Winde liegt. 
So ergiebt fi, daß der Wind vor dem Zentrum beinahe quer über bie 
Sturmbahn weht und einem Schiffe Hilft, dieje zu freuzen, fofern es, mit 
dem Winde drei Strid von Steuerbord ein, weglenzt. Hinter dem Zentrum 
weht der Wind direkter in dasjelbe hinein. 

Iſt man weiter, al3 oben erwähnt, vom Zentrum ab, jo beträgt dieje 
Einbuchtung des Windes mehr. Im einer Entfernung von 200 Meilen peilt 
das Zentrum durdfchnittli 13 Strid vom Winde und ift die Entfernung 
über 300 Meilen, jo ijt der Winkel zwijchen dem Wind und der Richtung, 
in der das Zentrum liegt, 15 Strid. Die Wetterfarten lafjen erkennen, daß 
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die in größerer Entfernung vom Mittelpunfte herrichenden leichten Winde 
beinahe recht in den Teifun hineinwehen. Erft dann, wenn fid) die Wind- 
geihmwindigkeit jteigert, vermögen die Rotation der Erde und in der Folge 
die Bentrifugalfraft, die Zuftteilchen abzulenfen vom geraden Wege, der vom 
Gebiete hohen zu demjenigen niedrigen Drudes führt. 

Leider find dieſe Regeln in der Nähe einiger Küften nicht zuverläffig. 
So ereignet es ji oft, daß an der Südküſte Chinas ein ftarfer Oſtſturm 
herricht, wenn ein Zeifun über die China-See zieht. Der Wind weht dann 
durch den Balingtang-Sanal in die China-See hinein und an der dyinefischen 
Küjte entlang. Paſſiert dann das Zentrum in einer Entfernung von mehreren 
hundert Meilen, jo find die Erjcheinungen ähnliche, wie beim Nordoftmonjun, 
nur weht es hier um jo ftärfer, je niedriger das Barometer fteht, während 
umgekehrt im Nordojtmonjun das Barometer fteigt, je härter er weht. An 
der nördlichen Einfahrt der Formoſaſtraße — einem der ftürmijchiten Plätze 
der Welt — weht oft ein tetiger Nordojtwind, während im Süden ſich ein 
Zeifun wejtwärts bewegt. Wiederum wird an der Küfte von Annam unter 
jolhen Umständen der Wind ftetig nördlich fein. 

Für Hongkong wird die folgende, nach Beobachtungen, die in den Jahren 
1884— 1887 gemacht find, zufammengeftellte Tabelle die Einzelheiten darlegen. 
Die erjte Reihe giebt die Richtung des herrichenden Windes, die zweite 
diejenige, woher die Wolfen fommen und die dritte die Peilung, in der das 
Zentrum Tiegt. 
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Die Angaben weichen von den vorhergegebenen Regeln ab, weil das 
Zentrum über Land liegt, ſobald die geographiſche Breite des Ortes, über 
dem es ſteht, eine größere iſt, als die der Beobachtungsſtation, ausgenommen 
in dem einen alle, wo das Zentrum in NO peilt und gleichzeitig 
weit entfernt ijt. Sobald das Zentrum eines Teifuns über das Feſtland 
jchreitet, fängt es jofort an, fich zu verflachen und hört auf, als Teifun zu 
eriftieren, jo daß es nur noch als eine unbedeutende Depreffion verfolgt 
werden fann. 

Die Gradienten werden nach hundertftel Zoll per 15 Seemeilen gemefjen. 
Die einem gewifjen Gradienten entſprechende Windftärfe ıft um fo größer, je 
wärmer die Luft ijt und ift in einem Teifun anders als in einem ftetigen 
Pafjatwind, weil die Bahn, welche die Luftteilchen durchlaufen, eine gefrümmte 
ift. Einem Gradient von 0.01 entipriht Windjtärfe 4, 0.02 Windſtärke 6, 
0.03 Windftärfe 7, 0.04 Windftärke 8, 0.05 Windftärfe 9, 0.08 Windftärfe 10, 
0.12 Windftärfe 11 und 0.20 Windftärfe 12. Der fteilfte Gradient, der 
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gelegentlich getroffen wird, ift ein Drittel Zoll auf 15 Seemeilen. Im Stillen 
Dean, nahe am Äquator, wurde überhaupt der fteilfte Gradient getroffen, 
der etwas über einen Zoll auf 15 Meilen betrug, was einer Windgejhwindigfeit 
von ca. 140 — 150 Meilen per Stunde entjpridt. Sobald der Wind über 
80 Meilen Gejhwindigkeit fommt, jpriht man von einem Keifun. Man 
fieht daher, daß der Unterjchied in der Stärke vericdhiedener Teifune eben jo 
groß ift, wie der Unterschied zwiſchen Windftille und einem Sturme, der nahe 
an Teifunſtärke reicht. 

In vielen Zeifunen ift der auf 0% Wärme und Meeresniveau reduzierte 
Barometerftand nicht unter 28.50 Zoll. In andern fällt das Wetterglas auf 
28.50. Ein niedrigerer Stand fommt jelten vor, vereinzelt allerdings ereignet 
e3 fich, daß das Barometer noch viel tiefer fällt. 

Kein Teifun bleibt jemals ftationär, auch nicht auf furze Zeit. Sobald 
er jich gebildet hat, wird das Zentrum von dem allgemein vorherrjchenden 
Winde weiter getrieben. Dies ift der Grund, weshalb die Teifune immer 
eine ſolche Richtung einjchlagen, daß die Gebiete höchſten Drudes zur Rechten 
ihrer Bahn liegen und daß fie barometriſchen Marima ausweichen, während 
fie fi Gebieten niedrigen Drudes nähern. Die meijten Teifune, welche im 
Stillen Ozean öftlid von den Philippinen oder Formoſa entjtehen, bewegen 
ſich zunächst in weſtlicher, danı in nordwejtlicher, weiter im nördlicher und 
Ichließlich in nordöftlicher Richtung und über Japan hinaus bewegen fie ſich 
in weftlicher Richtung (?) Dies geichieht unter dem Einflufje der Gebiete 
hohen Drudes im nördlichen PBacifiihen Ozean, um welche fie rechtsdrehend, 
d.h. mit dem Zeiger der Uhr rotieren. Herrjchen zwei Teifune zur nämlichen 
Beit, jo rotieren fie umeinander in entgegengejegten Richtungen, d. h. fofern 
nicht die Einwirkung des Gebietes hohen Drudes vorherrſcht, welche eine 
Abweihung von diefer einfachen Regel hervorrufen fann. In der Ehina-See 
liegt oftmals ein fanalfürmiges Gebiet niederen Drudes zwijchen einem über 
dem Feſtlande Chinas liegenden Hocdrudgebiet und einem über dem jüdlichen 
Ehinefiihen Meere liegenden Marimum. Ein im Etillen Ozean herrichender 
Teifun wird dann von diejer tiefen Rinne angezogen, und läuft in dem Kanale 
entlang, weil die zu beiden Seiten desjelben wehenden Winde die nämliche 
Richtung haben wie die um die Sturmmitte rotierenden Winde des Wirbel: 
jturmes und weil diefer nach der Richtung des geringjten Widerjtandes fort: 
ichreitet. Während der Jahreszeit, in der die Teifune herrichen, folgen fie 
zeitweilig jchnell hintereinander, und e3 ereignet fich oft, daß verjchiedene zur 
nämlichen Zeit in verjchiedenen Teilen des fernen Weiten: wüten. Dann 
fommt eine Zeit des Stilljtandes, in der oft wochenlang fein jolhes Phänomen 
beobachtet wird; im Hochſommer (Uuguft und September) tritt dies jedoch 
jelten ein. 

Wie oben erklärt, bilden die Bahnen der Teifune im Stillen Ozean 
oftmals Barabeln, während dies in der China-See nicht der Fall ijt. Eine 
Krümmung der Bahn, d. h. ein Zurücbiegen derjelben nah NO, nach dem 
anfänglichen nordweitlichen und jpäteren nördlichen Verlauf findet Hier nicht 
regelmäßig ftatt. Einige Teifune verjchwinden in der China» See, nachdem 
fie dort nad) SW umgebogen, wieder andere biegen zwijchen 20° und 40° 
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nördl. Breite und zwiichen 115° und 1309 öjtl. Länge um. Middle Dog 
Feuerturm, in der nördlichen Einfahrt der Formoſaſtraße, bildet ungefähr 
den Mittelpunft des Gebietes, in dem die Rückdrehung ftattfindet. Ein Schiff, 
das einen Teifun iüberftanden hat, wird, nachdem er im jeiner Bahn abgelentt 
ist, nicht jo leicht zum zweiten Male in denjelben geraten, wie dies im Stillen 
Ozeane oftmals vorfommt. Hier ereignet es ſich namentlich oft bei denjenigen 
Schiffen, welche von der Gewalt des Sturmes gelitten haben und rund ums 
Bentrum berumgetrieben wurden, als fie zum erjten Male in den Wirbeljturm 
gerieten. 

Teifune hören auf zu erijtieren, oder bejtehen nur noch als Depreffionen 
von geringerer Bedeutung fort, jobald das Zentrum auf das Feſtland weiter: 
ſchreitet. Injeln dagegen — jelbjt nicht Formoſa mit feinen hohen Bergen 
— jcheinen ihre Bahn gar nicht zu beeinflufjen, dagegen haben offene Wajjer- 
jtraßen, wie der Balingtang«, Formoſa- und Koreafanal offenbar einen größeren 
Einfluß auf diefelben. Es ift ſchon früher bemerkt worden, daß das Fortſchreiten 
der Sturmmitte die Wirkung des Herrichenden Windes if. Nun fegt der 
Wind mit bedeutender Gewalt durch dieje offenen und von hohen Bergen an 
beiden Seiten eingefaßten Kanäle, daß er nicht nur die Teifune ablenft, 
jondern ihr Vorwärtsichreiten auch bedeutend bejchleunigt. Dieje Erjcheinung 
fann oftmals in der Chineſiſchen See bevbachtet werden, wenn das Zentrum 
eines Wirbeljturmes fich langjam nordwärts bewegt. Sobald die Sturmmitte 
die Breite des Balingtang: Kanals erreicht hat, biegt fie meijt immer nad) 
Weit um und jchreitet dann mit einer verdreifachten Gejchwindigfeit nad) 
° Hainan vorwärtd®. So lange der Südweſtmonſun kräftig weht, bewegen ſich 
die Teifune nordwärts. Nur jpät im Jahre, wenn der Nordojtmonjun an 
Stärke zunimmt, ijt ihre Richtung in der China-See eine weitlihe. 

Die mittlere Geſchwindigkeit des Vorrüdens eines Teifunzentrums beträgt 
in 11 Grad Breite ca. 5 Meilen per Stunde, in 13 Grad 6'/,, in 15 Grad 8, 
in 20 Grad 9, in 25 Grad 11, in 30 Grad 14 und in 32'/, Grad 17 Meilen 
per Stunde. Südlich vom 13. Grade variiert die Geſchwindigkeit nicht erheblich, 
jondern ift ziemlich _jtetig, ein Umstand, defjen Kenntnis dem Seemanne von 
Nutzen fein kann, fehr veränderlich ift fie dagegen in höheren Breiten. In 
32'/,0 nördl. Breite ſchwankt dieſe Gejchwindigfeit von 6—36 Meilen, jo daß 
man nicht darauf rechnen fann, ein in diefer Gegend angetroffener Sturm 
werde mit einer Gejchwindigfeit, welche der oben angegebenen Durchſchnittszahl 
aud) nur annähernd gleich kommt, fi) weiter bewegen. Näher nad) dem 
Aquator Hin, als 9 Grad, find feine Sturmzentren verfolgt worden, indefjen 
mag ein jehr langjam fallendes Barometer, böiger Südweitwind und grobe 
See, auch Dünung, zeitweilig biß hinab zum Aquator beobad)tet werden. 

Der vorherrihende Wind führt nicht nur das Zentrum mit fich fort, 
fondern unterftügt die Wirkung des Wirbeljturmes und verurjacht jo im 
gefährlichen Halbkreije größere Windftärfe als in der anderen Hälfte, wo der 
Wind mäßiger ift und direkter auf dag Zentrum zumeht. Ferner bewirkt er, 
daß Hinter dem Teifun der Wind beinahe direkt ins Zentrum Hinein- und 
vor demjelben beinahe quer zur Sturmbahn weht. Eine weitere Folge des 
herrichenden Windes ift die, daß Wind und Wetter jchwerer werden, wenn 
die Sturmmitte pafjiert ift, al3 bei ihrer Annäherung. 
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In der Luft über dem Sturme hört die Einmwärtäbewegung des Windes 
in der Regel in der Höhe einer halben Meile auf, ausgenommen recht Hinter 
dem Zentrum. In Wirklichkeit iſt es der im diefer Höhe mehende Wind, 
welcher den Teifun weiter jchiebt, denn alljährlid ſpät im Herbſte giebt es 
Zeifune, welde fid) gegen den Nordoftmonfun bewegen. E3 erklärt ſich 
dies dadurch, daß der Nordoftmonjun um dieje Jahreszeit nur in geringer 
Höhe über dem Meere jteht, während in den höheren Schichten Südweſtwind 
weht. Solche Wirbeljtürme verjchwinden oft plöglih, wenn der Nordoft- 
monſun auffrifcht und ſich bis in höhere Luftregionen erjtredt. 

In noch größerer Höhe ftrömt die Luft, welche in die Sturmmitte hinein— 
geweht und über die Schicht, in der es regnet, nad) oben geführt worden ift, 
vom Zentrum weg, und da die Reibung zwijchen den Luftteilen unter niedrigem 
Drude jehr unbedeutend ift, jo fliegt diejelbe mit folcher Geichwindigkeit weg, 
daß die oberen Luftſchichten in die zentrale Windftille Hinabgezogen werden. 
Dies ift der Grund, warum die Luft ſich im Sturmauge abflart. 

Teifune, welche im Stillen Ozean in niedrigen Breiten, etwa 13° nördl. 
entjtehen, find von geringer Ausdehnung, aber befonders heftig. Die Iſobaren 
find freisförmig und die Einwärtsbewegung des Windes beträgt überall 45°, 
der Unterſchied zwijchen einem jolchen Tornado und einem Teifun ift aljo 
ber, daß der lebtere länger als breit ift, während der erjte eine flache Ereis- 
runde Scheibe bildet. Je mehr ſich die Teifune nach höheren Breiten beivegen, 
um jo mehr wächſt ihr Umfang, während die Heftigkeit des Windes in der 
Nähe des Zentrums abnimmt und dann gleichen fie volllommen einem in 
nördlichen Breiten entftandenen Sturme. Demnad) jcheint es unwahrjcheinlich, 
daß die legteren aus anderen Urſachen und Vorbedingungen entjtehen als 
ein Teifun. 


SN 


“ it dem Hinſcheiden dieſes 
ausgezeichneten Forſchers 

>. hat die Wiſſenſchaft einen 
berben Berluft erlitten. Vor allem 
iſt es eine Disziplin, die Charcots 
Tod am meiſten trifft, nämlich die 
Lehre von den Krankheiten des Nerven- 
ſyſtems. Charcot hat fih auch um 
andere Zweige der Heilfunde verdient 
gemacht; aber diefe Leijtungen treten 
ganz in den Pintergrund gegenüber 
der Bereicherung, die die Neuro» 
pathologte an Breite und Tiefe durch 
Charcot erfahren hat. Die Lehre von 
den Nerventrankheiten hat, als Sonderwifjenichaft betrachtet, noch feine allzu: 
lange Geſchichte. Ihre Begründung geht auf Remak, Romberg, Duchenne und 
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Magendie zurüd. Früher hatte man unter den Erfranfungen des Nerven- 
ſyſtems zunächſt nur ganz grobe Unterjchiede gemacht. Nunmehr galt es, 
aus den Hauptgruppen, die man aufgejtellt hatte, die einzelnen hervorftechenden 
Krankheiten herauszunehmen. Dazu bedurfte e3 zunächſt der genauen Elinijchen 
Beobachtung; Hand in Hand damit ging die Ausnugung der experimentell 
pathologischen Forſchung und der Ergebnifje der pathologiſchen Anatomie des 
Nervenſyſtems. Erjt nachdem die legteren beiden Disziplinen zu einer ge- 
wijjen Reife gediehen waren, konnte auf ihrem Grunde der Bau der Lehre 
von den Nervenfrankheiten in feiner jegigen impofjanten Geſtalt errichtet 
werden. Charcot hat wie nur wenige andere überhaupt an der Errichtung 
diejes Gebäudes mitgearbeitet. Man begegnet darin aller Orten den Zeichen 
Eharcotichen Geiftes. Doc lafjen ſich trog der Vielfältigkeit von Charcots 
Schaffen in der Lehre von den Nervenkrankheiten einzelne Gebiete heraus 
heben, in denen er grundlegend, zum Teile jogar bahnbrechend, gewirkt hat. 
Zu nennen it hier an erjter Stelle das Sranfheitsbild der Hyfterie. Die 
Hyiterie, die das buntefte Bild der Einzelijymptome darbietet, die in ihren 
Erjcheinungen im einzelnen taufendfältig wechjelt, für die es außerdem an 
einer greifbaren anatomischen Unterlage fehlt, vermag den Neuropathologen 
nicht gerade jehr zum Studium zu reizen. Auf den erjten Blick fehlt jede 
Einſicht, wo man bei der Erforjchung des Leidens einzujegen habe. Trotz 
diejer jchweren und Leicht fenntlichen Hinderniffe, hat Charcot gerade der 
Hyiterie einen beträchtlichen Teil jeiner Thätigfeit gewidmet. Durch genaues 
Studium der einzelnen Krankheitsfälle hat er die Merkzeichen der Hyiterie 
wejentlich vermehrt, eine bejjere Kenntnis der ZTeilerjcheinungen herbeigeführt, 
und die Grenzgebiete zwijchen der Hyjterie und den dieſer verwandten 
Krankheitsformen fichergeftelt.e. So verdanft man ihm Aufichlüffe über 
byiterische Hemi-Anäfthefie und Ovarie, über Hyftero-Epilepfie, über hyſteriſche 
Katalepfie und Lethargie u. a. m. Man ſagte Charcot nah), daß, während 
andere fid) bei der Hyiterie zumeist mit der Diagnofejtellung zufrieden geben, 
jein Intereſſe daran und feine Arbeit dabei erjt überhaupt begann, nachdem 
er über die Diagnoje im klaren war. Überhaupt hatte Charcot eine gewiſſe 
Borliebe für das Studium allgemein-funktioneller Nervenleiden. Bekannt iſt, 
daß er ſich auch mit der Lehre von der fonträren Serual- Empfindung viel 
beihäftigt hat. Im nächſter Beziehung zu Charcots Hyiterieftudien ftehen 
feine Unterfuchungen über die von Burcq zuerjt ftudierte Metallojfopie, ins— 
bejondere über den Transfert, die Übertragung der Empfindung. Angereiht 
jeien hier Charcot3 Studien über den Hypnotismus, die für die hervor- 
ragende Pflege diejer Erjcheinung in den legten Jahren wohl am meijten 
bejtimmend gewejen find. Aber auch auf dem von den funktionellen nervöjen 
Zeiden weit abliegenden Gebiete von den Syitem - Erfranfungen des NRücden- 
marfes hat Charcot Leijtungen von medizin -gejchichtlicher Bedeutung auf: 
zuweijen. Pfadfinder war er in der Erfennung der jogenannten fymmetrifchen 
und amhotrophijchen Seitenjtrangjkleroje. Neues verdankt man ihm über die 
Tabes dorsalis, über die vielfache Sklerofe, über die Schüttel- Lähmung u. a. m. 
Will man Charcot3 Bedeutung für die Neuropathologie abjchägen, jo hat 


man zweierlei in Betracht zu ziehen. Zunächſt, daß man ihm die Kenntnis 
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einer jehr beträchtlichen Reihe neuer und oft wichtiger Thatfachen verdantt. 
Nicht minder gewichtig aber ift, daß Eharcot durch neue Ideen und mächtige 
Anregungen die Wege, die die Neuropathologie in den letzten Jahrzehnten 
gegangen, zu einem Teile nicht nur vorgezeichnet, jondern auch geebnet hat. 
Daß Charcot aber nicht nur Nervenarzt war, daran wird auch in Der 
kliniſchen Qerminologie die Erinnerung fejtgehalten werden. Kriſtalle, die 
ECharcot in dem Auswurfe von Ajthmatifern aufgefunden hat, werden unter 
dem Namen „Charcotihe Kriftalle* geführt. 

Jean Martin Eharcot wurde 1825 als der Sohn eines Wagenfabrifanten 
zu Paris geboren. Nach Beendigung jeiner Univerjitätsftudien trat er in 
den Dienst der Barijer Hojpitäler. Seine akademiſche Laufbahn begann er 
1860 als außerordentlicher Profeſſor. 1862 erhielt er eine Stelle an der 
Salpetriere, 1872 über trug man ihm den Lehrituhl der pathologischen Ana- 
tomie an der medizinischen Fakultät. Erſt 18952 erhielt Charcot einen Wirkungs— 
frei3, der ganz jeiner Neigung entſprach. Eigens für ihn wurde an der 
Salpetriere eine Brofefjur für Nervenkrankheiten errichtet. Won hier aus übte 
Charcot eine ganz ungewöhnliche Lehrthätigfeit aus. Er jah Ärzte aus aller 
Herren Ländern zu feinen Füßen. 

Nah) dem Tode hervorragender Männer bringen die Tagesblätter 
gewöhnlich Anekdoten aus dem Leben derjelben, Erzählungen, die meift der 
betreffende Litterat oder Reporter als jelbjt erfahren zum beften giebt. So 
brachte jet ein Pariſer Blatt nachftehende, wie es heißt, durchaus wahre 
Anekdote nad) der Erzählung eines der treueiten Schüler des verftorbenen 
Gelehrten: Es war im Herbft 1888, wo Charcot feine erſte Dienjtags- 
vorlejung in der Salpetriere folgendermaßen begann: „Wir werden heute 
für den Anfang zu der Unterſuchung einer Kranfen jchreiten, die fich jeit 
ſechs Monaten in der Anjtalt befindet und deren Krankheit daher für uns 
nichts Neues und Überrafchendes bietet. (Hier wird ein 17jähriges Mädchen 
vorgeführt.) „Betrachten Ste fie” — fährt der Profeſſor fort — „und 
trachten Ste, fi) durd) das, was Sie jehen und hören werden, nicht beein- 
fluffen, juggeitionieren oder vergiften zu lafjen. Es ift ohne Zweifel einiger: 
maßen unvorjihtig von einem Profeffor, zum Anfang jeiner VBorlejungen das 
Gähnen zu behandeln und jeinen Schülern einen Fall vorzuführen, in dem 
das Gähnen die auffallendjte Erjcheinung bildet. Sie wiljen, meine Herren, 
von ſich jelbjt, daß das Gähnen in hohem Grade anftedend ift und zur 
Epidemie werden fann. Was uns anbelangt“ — fährt der große Arzt fort 
— „jo wifjen wir diejfer Anſteckung zu widerjtehen.“ Die Kranke hat mittler: 
weile eine Reihe langer Gähnanfälle begonnen, und Gharcot entwidelt den 
Zuhörern, daß man e3 hier mit dem Hyiterifchen Gähnen zu thun habe. 
Sein Adlerblick überfliegt den Saal, hält jeine Zuhörer im Bann und jchlieft 
die Kinnladen, die ſchon im Begriffe jtanden, fich zu öffnen. „Jetzt werden 
wir“ — jo nimmt er den Faden auf — „zum pathologiichen Gähnen über: 
gehen. An der Seite des jungen Mädchend, das unausgeſetzt weiter gähnt, 
ericheint eine zweite Berjon, die pathologifch zu gähnen beginnt. Der Anblid 
wurde nun geradezu unheimlich und die Lage begann unhaltbar zu werden. 
Charcot aber fuhr fort, ohne eine Miene zu verziehen: „Wenn wir, meine 
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Herren, während der vorhergegangenen Darlegung im ftande waren, der 
Anjtedung des Gähnens Widerftand zu leilten“ ... .. bis dahin war er 
glücklich gekommen, aber er vermochte den Sag nicht zu vollenden. Sein 
Mund öffnete ſich in jeiner ganzen großen Ausdehnung, ein wahrer Schlund, 
und in rührender Eintracht, wie auf ein gegebened Zeichen, gähnten bie 
Schüler mit dem Meifter, aber- und abermald. Es blieb nicht? übrig, man 
mußte die hyſteriſche wie die pathologische Gähnerin abtreten lafjen, und die 
Kinnladen wurden erjt eine halbe Stunde nachher wieder ganz feſt unter der 
jpannenden Wirkung von Charcots fefjelndem Wort. 

Wer mit der Sache vertraut ijt, weiß, daß der gejchilderte Vorgang 
nicht gerade unmöglich ift, wahrſcheinlich aber hat der betreffende Litterat, 
der ihn mitteilt, ji) etwas aufbinden lafjen. 
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72 zus unſerem Berichte geht klar hervor, daß das neuentdeckte Land 
—* in zwei Teile zerfällt, in einen nördlichen, wo noch kein Wein 
wächſt, und einen ſüdlichen, der dem von Leif gefundenen Lande 

entſpricht. Aus der Saga geht weiter hervor, daß die Niederlaſſung i Höpi 
ſich an der nördlichen Grenze der Weinregion befunden haben muß, denn 
man hat längs der Küſte nach Wein geſucht, aber bisher vergeblich. Es 
iſt demnach die Weingrenze in Nordamerika feſtzuſtellen. Heutzutage freilich 
geht dieſe an der Oſtküſte Nordamerikas nicht über Nord-Karolina hinaus, 
und vereinzelt nur wird der Weinſtock auch weiter nördlich gepflegt. Und 
auch dort, wo er wächſt, kann von einer eigentlichen Weinkultur nicht die 

Rede ſein. Allein früher war das anders. Faſt alle Reiſende des 16. und 
17. Jahrhunderts rühmen Amerika als ein Weinland, das ſich den beſten 
Kulturen Europas zur Seite ſtellen laſſe. Dazu ging früher die Weingrenze 
viel weiter nördlich als heute. Für uns vor allem fällt in die Wagſchale, daß 
der ſüdliche Teil von Neujchottland thatſächlich wilden Wein hervorgebracht 
hat. Der Franzoſe Nicolas Denys, der um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
Statthalter von Neufchottland war, erwähnt den Waldreichtum der Halbinfel, 
die Nußbäume und den wilden Wein. Bon legterem jagt er, daß die Beeren 
wie Musfatennüfje groß jeien, daß fie zwar etwas herb jcymeden, da fie wild 
wachen, daß fie aber bei einiger Pflege ficher den beiten Wein geben würden. 

Und was vom Wein gilt, das gilt auch von dem „jelbjtwachjenen“ Weizen. 
Man Hat unter diejem Getreide auf Rafns Behauptung bin Mais verjtanden. 
Mais wuchs aber ſchon im 17. Jahrhunderte nicht über den 44 9 nördlicher 

Breite. Allein der Mais wächſt überhaupt nicht wild. Ferner würde Ddieje 
Getreideart, die doc ganz von den gewöhnlichen Getreidearten abweicht, ficher 

dem Sagajchreiber Veranlaſſung gegeben haben, die Pflanze näher zu be- 

jchreiben, wenn fie jo grundverjchieden von dem auf Island befannten Getreide 
85* 
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gewejen wäre. Wir müfjen demnach unter dem jelbitwachjenen Weizen eine 
unjerem Getreide ähnliche Pflanze zu juchen haben, und eine ſolche wächſt 
wild noch heute an der Dftküfte Nordamerifas bis zum 50° nördlicher Breite, 
e3 iſt dies der indianische oder Wafjerreis, die Zizania aquatica, die faſt 
alle Reijenden, die Neujchottlands Bodenerzeugnifje berühren, erwähnen und 
von der unter anderem Jean Cartier (1543) jagt, daß fie in den Ländern 
um den Lorenzgolf weite Flächen Landes bededt, wo nicht Wald geitanden 
oder Sandboden das Gedeihen verhindert habe; zugleid) bemerkt er treffend, 
das Getreide habe die Ähre wie der Roggen, aber das Korn wie der Hafer. 

Nach alledem jpricht alles dafür, nichts dagegen, dab Thorfinnr mit 
jeinen Genofjen nad) Neuichottland gefommen und daß es hier gemejen ıjt, 
wo man in Binland zu jein glaubte. Ob auch LXeifr hier gelandet oder ob 
ihn das Unwetter noch weiter jüdlich verjchlagen hatte, das läßt ſich durd 
nichtö beweijen. Seine Fahrt fällt überhaupt im Vergleiche mit der Thor— 
finns nicht in die Wagſchale. Weiter ſüdlich aber als nad) Neujchottland 
find die Isländer in Amerika überhaupt nicht gefommen, wenigjtens jo weit 
wir von ihren Fahrten Kunde haben. Daß fie aber nicht jüdlicher vor- 
drangen, ja fich nicht einmal in Neujchottland dauernd niederließen, daran 
waren die Eingeborenen jener Gegend jchuld. 

Nachdem Thorfinnr mit feinen Gejäbrten ungefähr einen halben Monat 
am Gejtade diejer Halbinjel verbracht hatte, jah man eines Tages eine große 
Menge mit Leder überzogene Kähne daher gefahren fommen. Die Injaflen 
ſchwangen mit großen Stangen fonnenwärts, das heißt von Oſten nad 
Weiten, und es jah aus, als ob fich Drejchflegel bewegten. Thorfinnr weiß 
nicht, was das bedeuten fol. Da jagt Snorri: „Vielleicht ift das ein 
Friedenszeichen; laßt uns den weißen Schild nehmen und ihn ihnen entgegen- 
halten!“ Dies gejchieht, und nun fommen die Fremden ans Land. Boll 
Verwunderung ftaunen fie die Leute an, die fie hier treffen. Jene jelbit 
waren jhwarzfarbige Männer, von grimmigem Ausſehen, fie hatten jträhniges 
Haar auf dem Haupte, große Augen, breite Badenfnochen. Infolge diejes 
Ausſehens nannte man fie Sfraelinger. Eine Zeitlang bleiben dieje Ein» 
geborenen am Ufer ftehen, dann wenden fie fid) wieder zu ihren Kähnen und 
fahren um den Landvorjprung herum wieder fiidwärts. Unterdefjen bricht 
der Winter herein, der aber hier jo mild ift, daß fein Schnee fällt und das 
Vieh noch im Freien weiden fann. Teils am Haff, teils weiter landeinwärts 
haben Thorfinnr und jeine Leute ji) Wohnungen gebaut. Aber kaum ift 
das Frühjahr gefommen, jo ericheinen die Sfraelinger wieder und diesmal 
ungleich; zahlreicher al8 das erjte Mal. Sie wiederholen das alte Zeichen 
mit den Stangen, die Nordländer antworten wie früher und heben den weißen 
Schild in die Höhe. Und num beginnt zwiſchen diefen und den Eingeborenen 
ein lebhafter Tauſchhaudel. Thorfinnr als Führer der Erpedition leitet ihn. 
Mit bejonderer Vorliebe nehmen die Skfraelinger rotes Tuch), fie geben dafür 
elle und Pelzwaren, und zwar zahlen fie ein ganzes Fell für je eine Arm: 
Ipanne Zeug. Dies banden fie fih ums Haupt und jchmüdten ſich damit. 
Doh der rote Stoff wurde allmählich alle; da fchnitten ihn die Isländer 
auseinander, jo daß er num nur noch eine Fingerſpanne breit war. ber 
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auch jest noch zahlten die Sfraelinger denjelben Preis, ja noch höheren. Auch 
Waffen wollten die Eingeborenen kaufen, dod das gab Thorfinnr felbitver- 
ftändlich nicht zu. Während man jo noch miteinander handelt, fommt plötzlich 
ein Stier von der Herde der Isländer aus dem Wald und brüllt laut: das 
verſcheucht die Skraelinger; ſchleunigſt flüchten fie auf ihre Kähne und fahren 
jüdmwärts heim. Aber nad) drei Wochen find fie ſchon wieder da und diesmal 
noch viel zahlreicher als das zweite Mal. Einem ſich heranmwälzenden Strome 
glih die Menge ihrer Nacen. Diesmal werden die Stangen der Sonne 
entgegen geſchwungen und lautes Geheul ertönt von den Kähnen. Sofort 
deuten die Isländer das als Kriegserflärung und heben den roten Schild in 
die Höhe. Alsbald find die Sfraelinger am Ufer, und nun beginnt hier der 
Kampf. Er wird von den Eingeborenen mit der Schleuder eröffnet. Da 
jehen Thorfinns Leute, wie die Feinde einen großen ſchwarzen Ball, der die 
Beitalt eines Schafleibes hatte, auf eine Stange legten und ihn über Thor— 
finns Schar jchleuderten. Wie er niederfällt, wird e3 allen Isländern un— 
heimlich zu Mute. Es erfaßt fie ein ſolcher Schreden, daß fie den Fluß 
aufwärts in höher gelegenes Terrain fliehen und erjt Hinter einigen Fels— 
wänden Halt machen, wo fie hartnädigen Widerjtand leijten. Während diejer 
Flucht der Isländer fpielt eine echt germaniiche Szene, die uns in die Beit 
der Cimbern und Teutonen verjegt. Freydis, Eiriks Tochter, die mit ihrem 
Gatten an der Erpedition teil genommen hat, jcheint etwas weiter land» 
einwärtö gewohnt zu haben; als ſie die Fliehenden jieht, wirft fie ſich ihnen 
entgegen und ruft: „Was reißt ihr vor jo elenden Wichten aus, die ihr jo 
trefflihe Männer jeid? vor Leuten, die ihr doch wie das Vieh totjchlagen 
fünntet? Hätte ih nur Waffen, ich würde ganz anders fämpfen, als jeder 
von euch.“ Allein man achtet nicht auf ihre Worte. Da jieht fie ich ge- 
zwungen mitzufliehen, doch ihr Zuftand läßt es nicht zu, da fie ihrer Nieder: 
funft entgegen jah. Der nahe Wald joll fie bergen. Jedoch die Skraelinger 
jegen ihr nad. Sie fieht den Thorbrand Snorrajon liegen, den ein Schleuder: 
jtein getötet hat, neben ihm liegt fein Schwert. Sofort ergreift fie dies und 
will fi zur Wehr jegen. Aber bald fieht fie ein, daß fie gegen die große 
Zahl der Feinde nichts thun fann, eine entichlofjene That nur fann fie ihren 
Händen entreißen: angejicht3 der grinjenden Wilden zieht fie ıhre Brüfte aus 
dem Kleide und ichlägt ſich dieſe mit dem Schwerte ab. Die That macht 
auf die Sfraelinger einen ſolchen Eindrud, daß fie ſich zurüdziehen und auf 
ihren Schiffen wieder ſüdwärts fahren. Am Strande lernen fie nod ein 
europäisches Werkzeug kennen, eine Art, die neben einem Toten liegt. Man 
verjucht fie am Holze, das fie jpaltet, und freut fich der neuen Errungenichait, 
als man aber auf einen Stein damit jchlägt, zeripringt jie, und nun wirft 
man das unnüße Ding beıjeite 

Unterdefjen hat Thorfinnr jeine Leute wieder gejammelt und man geht 
zu den Wohnftätten zurüd. Unterwegs findet man die fterbende Freydis und 
rühmt ihre That. Dann ſucht man die Wohnungen auf und verbindet fich 
gegenfeitig die Wunden. Nur zwei Mann wollen die Isländer verloren 
haben. Im Geplauder jucht man hier die Flucht zu entjchuldigen, indem man 
von der zahlreichen Menge der Feinde ſchwatzt und von Zauberei, die diejen 
den Gieg verholfen haben joll. 
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Die Ereignifje haben gelehrt, daß man fid) auf die Dauer den zahl- 
reichen Feinden gegenüber nicht halten fünne und daß man jich deshalb, jo 
ihön und ertragreih aucd die Gegend jei, nach dem Norden zurüdziehen 
müſſe. Die Rüdfahrt wird bejchleunigt, damit nicht ein neuer Angriff erfolge. 
Wieder jegelt man die Küfte entlang, nun aber nordwärts. Noch am Dit: 
itrande von Süd -Neujchottland treffen die Isländer 5 Sfraelinger, die in 
Telljoppen unweit dem Meere jchlafen. Neben ihnen ftehen Holzgefäße und 
darin befindet fid) Tiermarf mit Blut gemiſcht. Man hält fie für Verbannte 
und tötet fie. Alsdann gelangt man zu einer Landzunge, die ſich durch ihren 
Kierreichtum auszeichnet (Kap Canjo?), und bald wieder zu dem Straums— 
fjord. Wohl hatte man hier feinen Wein, aber ſonſt alles im Überfluß, was 
man zum Leben bedurfte. Gleichwohl will man von hier aus noch einen 
Anfiedelungsverjuch machen und zwar diesmal auf der Weitjeite der Halbinjel. 
Die Erpedition teilt ſich infolgedefjen: der größere Teil, 100 Mann jtarf, 
bleibt am Straumsfjord zurüd, der Kleinere Zeil, 40 Mann, unter Führung 
Thorfinns und Snorri® dagegen nimmt den Plan Thorhalls auf und will 
diejen am Wejtgeftade der Inſel aufjuchen. So fegelt denn der legtere nord- 
wärts, an Stjalarnes vorüber nad Weiten, immer das Land zur Linfen. 
Man muß dann um die Nordipige der Kap Bretoninjeln herumgefahren jein, 
denn man kommt an einen Fluß, dejien Lauf von Dften nad) Weiten geht; 
an feinem füdlichen Ufer läßt man ſich nieder. Dieje Küfte ift durchweg mit 
faft undurhdringlichem Urwalde bewadjjen. Hier zeigte ſich abermals ein 
Eingeborener, der als Einfüßler bezeichnet wird; al& er der Fremden gewahr 
wird, jchießt er von dem höher gelegenen Lande einen Pfeil unter dieje und 
verwundet Eiriks Sohn Thorvald, der am Steuer eines Nachens ſaß. Den 
Tliehenden einzuholen gelingt nicht, und daher bejchließt man auch an diejer 
Stelle nicht länger zu bleiben, da man ſich nicht länger den Angriffen der 
Eingeborenen ausjegen wolle. Überhaupt glaubt man hier unter gleicher 
Breite wie zu i Höpi zu jein, da man die Höhenzüge für diejelben hält, die 
man dort auf der Oſtküſte fennen gelernt hat. 

So jegelt denn Thorfinnr mit feinen Gefährten wieder nad) dem Straums- 
fjord zurüd, und hier verbringt man gemeinjam den nächiten Winter. Dann 
aber, nad) Beginn des Frühlings, geht es der Heimat zu, jobald Südwind 
die Fahrzeuge nordwärts treibt. Der Weg führt zunächit wieder nad) Mark— 
land. Jetzt trifft man auch hier Skraelinger, einen Dann, zwei Frauen und 
zwei Kinder. Die Erwachſenen flohen, die Kinder aber nahmen die Nord- 
länder mit fi, unterrichteten fie in ihrer Sprache und ließen fie taufen. 
Bon ihnen erfahren wir aud) einige Worte ihrer Mutterjprache: den Vater 
nennen fie Vaegi, die Mutter Vaetilldi, ferner erzählen fie, daß Häuptlinge 
(konungar, das ijt Könige) über die Skraelinger gejeßt wären, einer hieße 
Avalldamon, ein anderer Avalldidida. Auch gäbe e3 bei. ihnen feine Häujer, 
jondern fie wohnten in Höhlen. — Mit diefen Kindern fommen die Isländer 
nah Grönland zurüd; fie fahren in den Eirifafjord ein und verleben den 
Winter zu Brattahlid, bis die bejjere Jahreszeit die einen in ihre Befigungen 
auf Grönland zurüdführt, während die anderen, darunter aud der Führer 
der Erpedition Thorfinnr, nad) Island zurüdjegeln. In dem Gefolge der 
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legteren mögen ſich auch die Skraelingerfinder befunden haben, denn den 
Bericht über ihre Heimat werden fie ficher erft jpäter gegeben haben, wo fie 
der isländischen Sprache mädtig waren. Hier auf Island wird Thorfinnr 
oder einer feiner Genoſſen von der Reiſe erzählt, hier mag dann der Bericht 
fortgelebt haben, bi8 er mehrere Menjchenalter jpäter aufgezeichnet wurde. — 

Dies ift der älteſte und einzig zuverläffige Bericht über die Expedition 
nad) Vinland. Nur von diejfer Fahrt Haben wir Kunde, über eine andere 
Fahrt willen wir nichts Näheres, wenn auch noch zwei- oder dreimal erwähnt 
ilt, daß diejer oder jener nach Vinland gefommen ſei. Das Land ift bei ſolch 
furzer Erwähnung volljtändig farblos. Andere Vinlandsfahrten find aber 
Sagengebilde ohne allen hiſtoriſchen Wert.“ 

Die Frage, wer eigentlich die geheimnisvollen Skraelinger waren, wird 
aud) von Mogk behandelt. Er hält dafür, daß darunter feineswegs wie dies 
meist gejchieht, die Esfimos zu verftehen jeien. „Vielmehr“, jagt er, „Ipricht 
alle8 dafür, daß wir es mit den Ureinwohnern von Neujchottland mit 
Indianern zu thun haben. Es find ſchwarze, das Heißt dunfel-, ſchmutzigfarbige 
Männer, mit fchredenerregendem Äußeren, fträhnigem Haar, großen Augen, 
breiten Backenknochen. Das ſchmutzige Ausfehen der Indianerftämme Nord- 
ojtamerifas, die ihren an und für fich Schon dunfelfarbigen Körper noch mit 
roter Farbe aus Oder und DL bejchmieren, ift allen Reijenden aufgefallen. 
Durch ihre hervorjtehenden breiten Backenknochen unterjcheiden fich Die 
Indianer bejonders von übrigen Menjchenraffen. Auch durd) ihr wildes, jchreden- 
erregendes Äußere find die Indianer bekannt, während die Eskimos freund- 
liche, fröhliche Leute find, die fich nur verteidigen, wenn ihre Erijtenz auf 
dem Epiele jteht. Die Waffen der Skraelinger find Bogen, Pfeil, Steinbeil 
und Wurfichlinge, ihre Kleider Felljoppen Auch das paßt alles auf die 
Indianer, nameutlich auf die Micmacindianer. Jäger find die Skraelinger; 
fie gehen im Winter auf die Jagd und verfaufen dann im Frühjahre, wenn 
dieje vorüber ift, ihre Jagdbeute Freunde vom Tauſchhandel und Jäger find 
aud die nordöftlicen Indianerftämme Amerikas. Die Eskimos dagegen 
gehen bekanntlich dem Fiſchfange und der Jagd auf Seetiere nad. Eine 
wichtige Rolle jpielt ferner die Zeichenfpracdhe bei den Indianern; zu diejem 
Kapitel gehören auch die jonderbaren Zeichen, die die Efraelinger bei ihrem 
Bujammentreffen mit den Isländern geben. Selbſt die Erdhügel, von denen 
die Sfraelingerfinder jpracdhen, zeugen für die Indianer, und bei den Leder— 
fähnen, auf denen die Skraelinger angefahren famen, brauchen wir noch nicht 
an den Kajak der Eskimos zu denken, da die Indianer ihre Nachen ſowohl 
aus Rinde als aud) aus Fellen fertigten. Zu alledem kommt endlich als 
untrüglichites Zeugnis die Sprade. Nur wenige Worte find ung durch den 
Mund der Skraelingerfinder erhalten: Vaegi, Baetilldi, Avaldamon, Avall- 
didida, allein fie genügen, um uns einen Einblid in die Sprache der Ein- 
geborenen zu geben: fie lehren, daß wir es hier nicht mit der Sprache der 
Eskimos zu thun haben. Denn dieje kennt kein d, hat fein Wort, das auf 
n auslautet, ale Wörter gehen auf einen Vokal oder tonlojen Konjonanten 
aus. Den Lautverhältnifjen der Eskimoſprache fügen fich aljo die vier Worte 
nicht, dagegen jehr wohl denen der Indianer im nordöftlichen Amerika. Ja 
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wir befigen einige Worte der jet ausgeftorbenen Beothuk, die im 16. Jahr- 
hunderte auf Neufundland faßen, deren Klang offenbar Ähnlichkeit mit den 
in der Eirifsjaga erhaltenen hat: wie dieje kennen fie fein f, der Frauenname 
Shanandithit aber Elingt, wie G. Storm richtig bemerft, an unjer Avalldidida, 
und da® Wort buggishaman „Mann“ und „bukishaman* „Knabe“ an 
Avaldamon. Nad) alledem find wir zu der Annahme genötigt, daß das Wort 
ekraelingar in ältejter Zeit zur Bezeichnung der Indianer aufgefommen iſt 
und nur fie bezeichnet Hat. Won Ddiejen wurde e8 von den Jsländern und 
ihren grönländiichen Kolonisten auf die Urbewohner des wejtlichen Erdteiles 
ichlehthin übertragen Und als dann im 13. Jahrhunderte die germanijchen 
Grönländer mit den Esfimos in Nordweitgrönland zujammenjtießen, da war 
der alte Inhalt des Wortes vergejjen und auch die Esfimos wurden Sfrae- 
linger genannt.“ — 

Seit Thorfinnr ift niemald mehr eine Expedition nad) dem Süden unter- 
nommen worden und ebenjowenig hat eine Beſiedelung Vinlands oder ein 
Verkehr mit demjelben beitanden. Wohl aber rankten jih um den hiſtoriſchen 
Bericht die Sage und die wenigen Thatjachen verſchwammen allmählih in 
einem Meere von Fabel und Dichtung. 


.r 
Arzneiwirfung und Arzneifchicjale.' ) 


Bon Dr. 3. Pohl, Dozent a. d. deutſchen Univerfität in Prag. 


) rzneien find chemische Agentien, die zur Heilung krankhafter Zuftände 
dem Körper einverleibt werden. Um diejes Ziel, günitige Beein— 
flufjung von Krankheiten, zuerreichen, müfjen folgende Bedingungen 
erfüllt jein: 

1. die chemijchen Eigenjchaften der Arzneimittel, 

2. die Funktionsänderungen, die fie hervorrufen können, 

3. die Schidjale, die fie im Körper erjahren, müfjen genau befannt jein 
Die Wiſſenſchaft, die fih mit dem Studium diefer Fragen bejchäftigt, ift die 
Pharmakologie. Die Pharmakognofie, der die Bejchreibung der Rohſtoffe des 
Pflanzen- und Xierreiches, aus denen Arzneien bereitet werden, obliegt, hat 
für den Arzt nur im jenen jeltenen Fällen Wert, wo er die un jelbjt 
an ven Patienten zu verabreichen gezwungen ift. 

Die Methoden, deren fi) die Pharmakologie bedient, um jene Sragen 
zu löſen, find die der Chemie und Phyliologie; die Beobachtung am Kranken— 
bett bietet beſonders für die praktischen Bedürfnifje eine jchägenswerte Er- 
gänzung der erperimentell gewonnenen Thatjachen. 

Die Arzneiwirkung entwidelt fi aus dem Wechjelipiel der chemifchen 
Ei — der eingeführten Stoffe einerſeits, denen der Zellen und Stoffe 


Aus einem Aushängebogen des unter der Preſſe befindlichen Werkes „Bibliothek 
der geſamten medizin. Wiſſenſchaften“. (Mar Merlin, Wien und Leipzig.) Dur Pharm. 
Rundſchau. Prag 425. Ind.:Bl. 1893, Nr. 32, 33, 34. 
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andererjeitd. All die jchaffenden Kräfte, die das chemifche Gefchehen außer: 
halb des Körpers beherrichen, als Affinitäten, Aviditäten, ſtoechiometriſche 
Energie- und Maffengejege haben auch im Organismus Geltung. Bei der 
Fülle gleichzeitig nebeneinander vorgehender und fich gegenfeitig beeinflufjender 
Reaktionen, bei der unvollftändigen Kenntnis des Chemismus der Zellen oder 
Organe, ift es meiſt fchwierig, oft genug bislang unmöglich, die Arznei— 
wirfung auf derartige präzije Faktoren zurüdzuführen. Auch darf man wohl 
nicht zuviel verlangen! Warum die Alkaloide vorwiegend nervöje Apparate 
treffen, warum chemisch einander nahejtehende, derjelben entgegengejegte phyſio— 
logische Wirkung entfalten, und ähnliches, ift ebenjo wenig zu beantworten, 
al3 warum Chlor und Silber, Baryt und Schwefeljäure unlögliche Ver: 
bindungen eingehen. Die Bemühungen, aus einem — nicht bejtehenden — 
Verbindungsvermögen zwifchen Eiweißförpern nnd Alfaloiden die Wirkungen 
der letzteren zu erklären, müfjen von vornherein als unglüdliche bezeichnet 
werden, denn jelbjt bei Entjtehung ſolch' einer hypothetiſchen Verbindung im 
Körper ift die Abhängigkeit der Wirkung von derjelben unbewiejen. 

Ebenjo wenig läßt fich Sicheres, unbedingt Giltiges von einer Beziehung 
zwiſchen Konftitution und Zufammenfjegung der Arzneimittel zu ihrer Wirkung 
jagen. Der Verſuch allein entjcheidet; Häufig ganz anders als theoretijche 
Vorausfegungen ahnen ließen. 

Hingegen lafjen fi) aus jenen konſtanten Berhältnifjen, die im chemijchen 
Aufbau, in der Funktion der Organe gegeben find und aus denen ein 
bejtimmender Einfluß für die Arzneiwirfung erwächſt, folgende allgemeine 
Geſichtspunkte für die legtere entwerfen. 

Denken wir uns einen Elementarorganismus, eine Zelle, mit der Fähig— 
keit der Ortsbewegung, der Protoplasmaſtrömung, der Aufnahme und Aus» 
iheidungsfähigfeit, dem ZXeilungsvermögen, jo iſt e& möglich, alle dieſe 
Leitungen in ihrem normalen Ablauf durch chemijche Agentien zu verändern, 
und zwar zu fördern oder zu hemmen, zu erregen oder zu lähmen. Wie fich 
beim Nerv-Mustelpräparat mit der Intenfität des elektrijchen Reizes die Art 
der Zudung qualitativ und quantitativ ändert, der an Stärke wechjelnde 
Strom erſt eine Zudung, dann den Tetanus auslöft, den Nerven ermüdet 
und jchließlich ertötet, jo vermag auch der chemiſche Reiz, quantitativ ab» 
gejtuft, in entgegengejegter Richtung, anfangs fürdernd, jpäter fchädigend die 
Belle, das Organ zu treffen. Die Mengen eines Stoffes, die wir in den 
Körper einführen, die Dofis enticheidet jomit in gewiſſem Sinne über Die 
Art und die Nachhaltigkeit feiner Wirkung. Ihre Beſtimmung gründet ſich 
aufs Erperiment, auf die Beobachtung am Menschen. 

Eine faft ſelbſtverſtändliche VBorbedingung zur Arzneiwirkung ift, daß 
dad Arzneimittel in Waffer, in den Gewebsflüffigkeiten löslich jei; es darf 
— im allgemeinen — weder mit den Eiweißkörpern, noch mit den Salzen 
(Ehloriden, Sulfaten, Carbonaten, Bhosphaten) und übrigen Zellbeitandteilen 
unlösliche Niederjchläge geben, da hierdurch der Übergang ins Blut unmöglich 
gemacht wird. Es iſt nicht möglich, mit metalliihem Eifen, mit Arjenjulfür 
eine Eijen- oder Arjenwirkung zu erzielen. Doc darf nicht unberüdjichtigt 
bleiben, daß einige, dem gewöhnlichen Spracdhgebraud nad), in Waſſer un» 
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lögliche Körper thatjächlich in diefem und den Körperflüffigkeiten doch jo weit 
löslich find, daß mit ihmen, ſelbſt in diejen geringen Konzentrationen, mächtige 
Wirkungen hervorgerufen werden können. So gilt 3. B. Chloroform, Ather 
für in Waſſer unlöslih, de facto löjen ſich aber von erjterem 7 — 8 in 
1000 Zeilen Wafjer, jo daß man mit gejättigtem Chloroformwafjer Eiweiß 
foagulieren, die Haut veräßen, den Muskel ftarr machen kann. Ja es wird, 
jelbjt bei lang andauernden Narkojen, das Aufnahmsvermögen des Blutes 
für Chloroform auch nicht entfernt in Anfpruch genommen. Es finden ferner 
Stoffe, die zwar im Wafjer unlöslich find, eine Aufnahme, wenn fie nur in 
übrigen Zellbejtandteilen löslich find, wie 5.8. Vhorphor in Fetten, Metall— 
albuminate in überſchüſſigem Eiweiß. 

Die Löſungsfähigkeit der Stoffe beſtimmt den Grad und die Raſchheit 
ihrer Aufnahme in den Zellinhalt, in die Intercellularflüffigkeit, ins Blut, 
furz ihre Rejorption. Für dieſe, für die Aufnahıne in den allgemeinen Kreis- 
lauf treten für die Arzneiftoffe diefelben Vorgänge in Kraft, wie für Die 
Nähritoffe, nämlich Filtration, Endosmofe, aktive Zellaufnahme. 

Bleibt die Arzneiwirkung auf die Anwendungsftelle beichränft, jo nennt 
man dies eine lofale Wirkung, äußert fich eine ſolche auch auf fern ab— 
gelegenen Stellen, jo ift dies eine Fernwirfung, 3. B. Einfluß eines Haut- 
reizes auf zentrale Vorgänge. Zumeiſt aber ift es nicht beabjichtigt, an den 
Aufnahmeftätten der Arzneien Wirkungen zu erzielen, ſondern diejelben jollen 
erjt nach Aufnahme in den Kreislauf an beitimmten Organen, an bejtimmten 
Geweben eintreten. Die Thatſache nun, daß gewiſſe Stoffe vorwiegend nur 
einzelne Organe funktionell beeinfluffen, nur bejtimmte SKranfheitvorgänge, 
Krankheitsprodukte, Krankheitserreger treffen, während fie anderen gegenüber 
indifferent bleiben, bezeichnet man gern als jpeziftiche Arzneiwirfung, 3. B. 
Einfluß des Chinins auf Malariaplasmodien, der Salizyljäure auf Gelent- 
rheumatismus, des Queckſilbers auf die Syphilis, des Eijens auf Die 
Chloroje u. a. m. Eine genaue Analyje der betreffenden Wirkung lehrt 
aber, daß das „Spezifitum“ durchaus nicht ſchematiſch eine Einzelwirkung 
hervorruft, jondern eine ganze Reihe von Veränderungen; betont man aber 
den Umjtand, daß gegen die betreffende Krankheit andere, auch chemiſch ver- 
wandte Stoffe gar nicht? fruchten, ein bejtimmter Stoff aber mit gemwifjer 
Sicherheit raſch eine günftige Änderung des Srantheitsverlaufes erzielt, fo 
mag man den Ausdrud „Spezifitum“ gelten lafjen, obwohl er entbehrlich ift. 

Die Darreichung der Arzneijtoffe findet ftatt entweder dur) den Magen, 
durch den Darm (Klyftier), durch Einjprigung unter die Haut, durch 
Snhalation oder wohl am jeltenften durch Injektion in die Adern. 

Die Wirkungsbilder, die die Pharmakologie von den Arzneiftoffen giebt, 
gelten meijt für den Erwadjenen; fie finden Einjchränftungen oder Erweite- 
rungen durch perjönliche, individuelle Momente, z. B. Alter, Gejchlecht, 
Idioſynkraſie, Gewöhnung, Krankheit u. f. w. 

Der jugendliche Organismus ift nicht nur nad) feinem geringeren Körper: 
gewicht mit entjprechenden Bruchteilen der für den Erwachjenen fejtgeftellten 
Dofis zu behandeln, jondern es find außerdem noch gewiſſe Eigentümlichfeiten 
desjelben zu berüdjichtigen.. Der Neugeborene, der Säugling, iſt gegen 
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manche Stoffe überempfindlid), gegen andere unterempfindlich. Narkotica 
3. B. werden ihm früher gefahrdrohend, von erregenden Mitteln muß man 
relativ mehr geben, um eine Wirkung zu erzielen. So zeigte Falk in feinen 
befannten Unterfuchungen über das Strydnin, daß bei jungen Mäufen erjt 
auf relativ hohe Dofen Krämpfe ausgelöft werden. Dies fteht mit der _ 
Beobahtung, daß jugendliche Individuen Sauerftoffmangel (wie z. B. beim 
Unterwajjerhalten, Atmungsftillitande) länger ertragen als Erwachſene, im 
Einklang. Ebenjo verlangt das Greijenalter von vielem Kleinere, von mandem 
größere Gaben. 

Was die Bedeutung des Gejchlehts für Arzneidoſierung und Arznei 
wirfung anbelangt, jg giebt es feine prinzipiellen Unterjchiede: nur wird 
man während gewiſſer phyfiologiicher Zuftände, Menjtruation, Schwanger 
jchaft, Zaftation, bei Anwendung von Stoffen, die auf die abdominellen 
Drgane wirfen, oder nad) Übergang in die Milch den Säugling gefährden 
fünnten, Borficht walten lajjen. 

Die Idiofynkrafie, das ift eine in ganz individuellen, unerflärten Ber: 
bältnifjen begründete abnorme Arzneiwirfung, die fich meift in unerwarteten 
oder ungewöhnlich jtarfen Reaktionen gegen beftimmte Gifte fundgiebt, wird 
der Arzt zumeift erjt durch unerwünſchte Erfahrung fennen lernen und fortan 
bei Behandlung des Individuums jtet3 im Auge behalten müfjen. 

Das Gegenjpiel der Überempfindfichkeit ift die Gewöhnung, d. h. die 
durch häufige und im fteigender Menge erfolgende Aufnahme bejtimmter 
Stoffe beitehende Unempfindlichfeit oder Abjtumpfung gegen gewiſſe Gift- 
wirfungen. Die Gefahren ſolcher Gewöhnung, die anatomijchen Folge: 
zuftände chronischer Intorifation, die phyſiſche und pſychiſche Abhängigkeit 
vom betreffenden Stoff — es jei an Arjen, Alkohol, Morphium u. a. er— 
innert — werden bei andauernder meditamentöfer Behandlung chroniſcher 
Leiden jtet3 berüdjichtigt werden müfjen und fich durch vorfichtige Dofierung, 
durd häufiges Wechſeln und Ausfegen der Präparate vermeiden laſſen. 


Daß in jedem einzelnen Falle der körperliche Allgemeinzuftand die Wahl 
des Arzneimittel, jowie die Menge desjelben mit bejtimmen joll, braucht 
nicht erft weiter ausgeführt werden. Wirkt dod) derjelbe Alkohol anders auf 
den ermübdeten Arbeiter, anders auf den Fiebernden, den Refonvalescenten, und 
anders auf den mit einer Herzkrankheit Behafteten. 


Wie ſchon bemerkt, treten eingeführte Stoffe mit den Körperbejtandteilen 
in chemijche Wechjelbeziehung. Dabei erfahren fie Veränderungen mannig= 
faher Art, deren Berfolgung nidyt bloß aus theoretiihem, jondern aud) 
hervorragend praktiſchem Intereſſe wünjchenswert erjcheint. 


Zum Zeil erleiden Arzneimittel oder überhaupt chemiſche Agentien nach 
ihrer Aufnahme in den Kreislauf dieſelben Scidjale wie die Nährftoffe. 
Diejelben Kräfte, die das komplizierte Kohlehydrat- oder Eiweißmolekül big 
zur Stufe des Ammoniat3, zu Kohlenjäure und Wafjer abbauen, find es, 
die die Zerjegung der Arzneiftoffe bewirken. Aber während bei den erit- 
genannten unter Erreihung des größtmöglichjten Nußeffeftes die Verarbeitung 
die weitgehendjte ift, jo daß ſchließlich von den verjchiedenen Körpern die 
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gleichen, nur quantitativ verjchiedenen Endprodufte geliefert werden, tritt bei 
den Arzneiftoffen eine derartige Zerjegung in weit geringerem Grade ein. 

Aus diejen nur partiell angebrochenen, aber nicht bis an die Grenzen 
chemijcher Möglichkeit veränderten Subjtanzen gewinnen wir nun einen 
Einblid in die Art der Einzelvorgänge des Stoffwechſels, einen Begriff von 
den intermediären Produkten desfelben. Indem man weiter durd) Über- 
ſchwemmung des Körpers mit jenen Stoffen die Grenzwerte ſolcher Ber: 
arbeitung bejtimmt bat, hat man einen quantitativen Maßjtab für die 
Leiſtungsfähigkeit des Organismus in betreffender Richtung gewonnen. 
Drittens hat die Verfolgung der Schickſale der Arzneiftoffe noch die Be- 
deutung, uns bei bejonderer Verſuchsanwendung den Organſtoffwechſel kennen 
zu lehren, alſo eine Topographie des Stoffwechſels zu ermöglichen. Was 
wir in dieſer Richtung kennen gelernt — Verf. erinnert an die Hippurſäure— 
ſyntheſe in den Nieren — iſt zwar noch wenig, aber ſo wichtig, daß wir in 
der Feſtſtellung derartiger ſpezifiſcher chemiſcher Energien ein Hauptziel der 
biologiſchen Forſchung zu ſehen berechtigt ſind. 

Die Art der Veränderung, die eine Subſtanz beim Kreiſen durch den 
Körper erfährt, ijt vielfach entjcheidend für die Intenfität ihrer Wirkung. 
Unter den zahlreichen Schugmaßregelu, über die der Organismus verfügt, 
um ihn treffende Schädlichkeiten zu paralyfieren, zu hemmen, find Die 
chemischen wohl die wichtigften. Die Entgiftung, wie die Gewöhnung an 
gewiſſe Gifte, vielleicht auch die verjchiedenen Arzneiwirfungen in den ver- 
jchiedenen Altersftufen fünnen in der ſich ändernden Art chemijcher Reaktion 
zwiſchen Subjtanz und Bellinhalt ihren Grund Haben. 

Die Methoden, die man zur Erkenntnis der Schidjale der Arzneiftoffe 
benußgt hat, bejtreben, eine Subjtanz während ihres Kreifens durch den 
Körper zu verfolgen, der Änderung ihrer Eigenjchaften von den Aufnahms- 
jtätten durd, alle Organe hindurch bis zu den Ausjcheidungsftätten und in 
den Ausiheidungsproduften nachzugehen; fie find alfo wieder chemiſche und 
phyſiologiſche. 

Aus der Fülle bekannt gewordener Thatſachen, die ſich auf Arznei— 
ſchickſale beziehen, ſeien im folgenden die Haupttypen beſprochen unter bewußter 
Vernachläſſigung jener Beränderungen, die ſich im Magendarmkanal durch 
die wechſelnden Reaktionsverhältniſſe, die Mikroorganismen, die Fermente, 
abſpielen. 

Der größte Teil der dem Körper einverleibten Arzneiſtoffe kreiſt und 
verlaßt denſelben unveräudert. Hierher gehören vor allem die große Zahl 
jener Stoffe, die durch molefular-phyfifaliiche Eigenfchaften wirfen, wie die 
Neutraljalze, ſodann die indifferenten Safe, wie Waſſerſtoff, die Kohlenwafier- 
jtoffe, wie Methan, die meiften flüchtigen Narkotica (Stidorydul, Äther, 
Chloroform). Doc jchließt unveränderte Ausicheidung den vorübergehenden 
Beitand in veränderter Form nicht aus. ALS derartige an den Sekretions— 
ftätten wieder disjoziierbare Verbindungen jeien die nach Schwefelwafjerftoff- 
aufnahmen fich bildenden Schwefelalfalien, die Lecithin- und Cholefterin- 
verbindungen des Chloroforms, die Verbindungen von Schwermetallen mit 
Fettſäuren genannt. Auch die meiften der gebräuchlichen Alkaloide verlafjen 
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den Körper unverändert, wie z. B. Coffein, Etrychnin, Morphin. Die an- 
genommene Orydation des legteren zu Orymorphin, des vorlegten zu Strychnin— 
jäure, beſteht nicht. 

Als Gegenjag des unverändert durch den Körper Gehens erjcheint die 
Beritörung, die partielle oder volljtändige Oxydation. Hierher gehören vor 
allem die Alkohole und Säuren der Fettjäurenreihe. Der Äüthylalkohol 
wird etwa zu 96 % im Körper verbrannt, der fleine Reſt durch Harn, 
Reipiration und Perjpiration unverändert ausgejchieden. Methylaltohol wird 
im Körper nur teilweije verbrannt, ein Teil erjcheint in Form einer Zwiſchen— 
jtufe, als Ameiſenſäure, im Harn wieder. Glycerin, ein dreiwertiger Alkohol, 
wird in Gaben von 10— 15 g vollitändig orydiert. (Über Alkohole der 
aromatijchen Reihe fiehe unten.) 


Bon großem ökonomischen Wert ift für den Körper die Fähigkeit, Fett— 
jäuren orydieren zu können. Faſt alle Fettjäuren der Reihe CnH,nO, werden 
in großen Mengen im Körper orydiert, nur die Ameifenfäure tritt aus dem 
Typus heraus, indem das Orydationsvermögen für diejelbe ein bejchränftes 
ift. Die in zahlreichen Drogen und Präparaten befindlichen Pflanzenfäuren, 
wie Weinfäure, Äpfelfäure, Zitronenfäure, Bernſteinſäure. Asparaginfäure u. a., 
werden orydiert. Die zweimwertigen Säuren, Milchjäure und Dralfäure, er- 
fahren entgegengejegte Schidjale; die erjtere wird orydiert, die zweite gebt, 
wenigjtens nach jubfutaner Darreichung, unverändert in den Harn über. 


Was nun die Orydation aromatijcher Subjtanzen anbelangt, jo verdient 
jie bei dem Reichtum der meijten Heilpflanzen an denjelben, jowie bei dem 
Umjtand, daß gerade aus dieſer Gruppe alltäglich neue Präparate zur 
medizinalen Verwendung gelangen, ausführliche Darjtelung. Schon das 
Benzol, der Kern der aromatijchen Berbindungen, ift Mittelpunkt zahlreicher 
erperimenteller Arbeiten gewejen. Die Frage: ift der Benzolfern im Körper 
zerjtörbar? wurde durch die Überzahl der Erperimentatoren mit „Nein“ beant- 
wortet. Die Benzolderivate verlafjen mit wenigen Ausnahmen den Körper mit 
geichlofjenem Kern, das Benzol jelbjt in Form von Phenol. ES reichen alſo 
die orydativen Kräfte des Organismus für fremde, nicht aus feinen Zell 
beitand gebildete Benzolkerne nicht aus.. Die Phenolbildung aus Benzol 
findet jedoch in jo umfangreichem Maße ftatt, daß fie von Nendi als Maß 
für die normale und pathologijch gejunfene Orydationstüchtigfeit des Körpers 
benutzt worden iſt. 

Wird im Benzolmolekül ein Waſſerſtoffatom durch eine Alkylgruppe 
erſetzt, ſo oxydiert der tieriſche Körper die Subſtanz zu Benzoëſäure, z. B. 
Toluol, Äthyl-Propylbenzol. Werden zwei Waſſerſtoffatome vertreten, ſo 
entſtehen nicht die betreffenden Dikarbonſäuren, ſondern nur einbaſiſche Säuren. 
So 3. B. aus Xylol, einem Beſtandteil des Holzteers, der Pix liquida, 
Foluyljäure; aus Cymol entjteht Kuminjäure. 


Phenol bleibt überwiegend unangegriffen, nur ein Eleiner Zeil erjcheint 
als Brenztatehin und Hydrocdinon. Anilin, Amidobenzol wird zu Baramido- 
phenol orydiert, ala welches das befannte Antipyretifum Antifebrin ebenfalls 
ausgeſchieden wird. 
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Die Syntheje hat außer dem allgemeinen biologischen Intereſſe noch Die 
ipezielle pharmatologische Bedeutung, daß fie ein Beifpiel für die eingangs 
erwähnten chemischen Schußmittel ift, über die der Organismus verfügt, um 
aufgenommene oder in ihm fich bildende Gifte zu paralyfieren und in un: 
ihädlicher Form zur Ausjcheidung zu bringen. 

Die im Jahre 1824 von Wöhler entdedte Syntheje der Hippurjäure 
auf Benzotjäure- Zufuhr war durch Jahre die einzig befannte Syntheje. Sie 
war gegenüber der Überfülle von Thatſachen, die eine Zerftörung von Stoffen 
durch den Körper erwiejen, eine verjchwindende Ausnahme, die gegen die 
Auffaffung der tierifchen Funktionen als zerjtörender, analytijcher Fein 
prinzipieller Einwurf war. In den legten Dezennien hat fich dieſes Bild 
jedoch beträchtlich geändert. Die Verfolgung der Schidjale hemijcher Agentien 
hat fich gerade in Bezug auf Synthejen jo fruchtbringend, jo reich an über- 
rajchenden Gefichtspunften erwiejen, daß wir heute bereit? an acht ficher 
gejtellte Formen jynthetifcher Prozeſſe fennen, die der angedeuteten jchematijchen 
Auffafjung des Stoffwecjjeld den Boden entziehen; ich glaube ferner, daß, 
wenn bdereinjt die Bildungsftätten und Bedingungen der Synthejen befannt 
geworden fein werden, wir-in ihnen einen feineren Maßſtab für die erjten 
Anfänge und Angriffspunfte gewifjer Giftwirfungen, gewifjer Stoffwechjel- 
anomalien gewonnen haben werden, bei denen wir heute auf die allerlegten 
Außerungen angewiejen find. 

Für die Wirfung und Ausjcheidung der Arzneiftoffe fommen in Betracht 
die Syntheje der Ätherfchwefelfäuren durch Paarung mit Schwefeljäure; Die 
Paarung mit Glykokoll, Giykuronfäure und mit der Methylgruppe. 

Die meijten Phenole, auch die Bi- und Trioxybenzole verlajien den 
Körper dur den Harn als Ätherſchwefelſäuren, gewöhnlich unter ent- 
iprechender Verminderung der ungebundenen Schwefeljäure. Das phenol- 
ichwefeljaure Alkali ift durchaus ungiftig und die Zufuhr von ſchwefelſaurem 
Natron bei Phenolvergiftung ganz rationell. Als ein zweites Beiſpiel der 
relativen Unſchädlichkeit derartiger Ätherſchwefelſäuren ſei an die Wirkung 
der künſtlich dargeſtellten Morphinätherſchwefelſäure erinnert. Gewichtsmengen 
derſelben, die ihrem Morphingehalt nach Fröſche töten ſollten, ſind bei dieſen 
Tieren völlig wirkungslos. Auch an Kaninchen werden die Narkoſe— 
Erſcheinungen, ſowie die Wirkung auf den Blutdruck vermißt. Die Bildungs— 
ſtätte der Ätherſchwefelſäuren iſt bislang noch unbekannt, gewiß iſt nur, daß 
das Blut und die Niere ſie nicht iſt. Die Paarung mit Glykokoll zu 
Hippurſäure iſt Schickſal des größten Teiles aromatiſcher Säuren und jener 
Vorſtufen, die im Körper zu ſolchen oxydiert werden. Dieſe Syntheſe findet 
nachgewieſenermaßen in der Niere ſtatt. Nächſt der Ätherſchwefelſäureſyntheſe 
iſt die Glykuronſäureſyntheſe wohl die häufigſte, die zu der Einverleibung 
von Arzneiſtoffen Veranlaſſung giebt. Die Fähigkeit dieſer Syntheſe zeigt 
der Körper vorwiegend aromatischen Subſtanzen gegenüber, wie Phenolen, 
Naphtholen, Terpenen und Kamphenen, ſodann an fubftituierten Aldehyden 
und Ketonen und an tertiären Alkoholen der Fettſäurereihe. Die Glykuron— 
jäure iſt vielleicht ein normales Durchgangsſtadium der Kohlehydratorydation, 
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Die Kondenjation von Traubenzuder zu Glykogen war biß zur Ent: 
dedung der Glykuronſäure der einzig befannte Zwifchenvorgang, der bei der 
Alfimilation der Kohlehydrate auftrit. In welcher Weije diejelben aber 
weiter den oxydativen Bellfräften erliegen oder ob fie mit gewiſſen, Zuder 
abjpaltenden Körperbejtandteilen in Verbindung treten, darüber herricht eben 
jolches Dunkel wie auf dem verwandten Gebiet der Eiweißorydation. 

Der Glykuronſäure muß eine nennenswerte Rolle im Sinne der Ent: 
giftung zugejprochen werden, wenigſtens ift die Urochloralfäure, d. i. die nach 
EHloralhydrataufnahme entitehende Glyfuronfäureverbindung beträchtlich ge— 
ringer narkotiſch wirkſam als Chloralhydrat jelbft. 

Eine neue Seite des tierijchen Stoffwechjels lehrt das Pyridin fennen. 
Das Pyridin, der Kern zahlreicher Alkaloide, beſitzt jelbft torifche Eigen- 
ſchaften, die zu medizinischer Verwendung Anlaß gegeben. Als effigjaures 
Pyridin verfüttert, erjcheint e3 als Methylpyridylammoniumhydroryd im 
Harn wieder. Die Einführung des Stidftoffatoms in den Benzolring hat 
aljo in bemerfenswerter Weije auf die Werarbeitung im Körper Einfluß 
genommen. 

Mit den hier angeführten ift die Reihe der befannten Synthejen nod) 
lange nicht erjchöpft, e3 fehlen die Karbaminſäure-, die Akrylſäureſyntheſen u. a.; 
allein die genannten Beijpiele zeigen, wie fruchtbringend das Studium der 
Schidjale hemifcher Agentien geworden ift und wie einjchneidend ſelbſt Stoffe, 
die jcheinbar gar feine funktionellen Störungen hervorrufen, in den Chemis— 
mus des Körpers eingreifen können. 

Als intermediärer, der Syntheje vorau2gehender oder folgender Vorgang 
ijt die Spaltung zu nennen; ihr verfallen viele Arzneiftoffe, wie 3. B. Boly- 
jaccharide, die Ejter, die Glufofide, und zwar nicht nur unter dem Einfluß der 
Fermente und Mikroorganismen des Magendarmfanals, jondern fie verfallen 
ihr infolge der altalifchen Reaktion der Gewebeſäfte oder von den in Ge— 
weben präerijtenten Fermenten, für die Schmiedeberg den Namen Hijtozyme 
eingeführt hat. 

Gleihwie die vorjtehend gejchilderten chemiſchen Vorgänge vielfady an 
phyſiologiſche angeknüpft haben, jo lehnt ſich aud) das legte der zu bejprechenden 
Phänomen an normale Berhältnifje an: die Ablagerung von chemischen Agentien 
im Tierkörper. Zumeijt wird eine Ablagerung, eine Zunahme phyjiologijcher 
Gewebsbeftandteile durch diätiſche Mittel erftrebt, allein auch bei rein thera= 
peutischen Maßnahmen kann ein Zurüdhalten im Xierförper vorkommen, 
zumeift allerdings als unerwünjchte Nebenwirkung, die aber gerade deswegen 
im Auge behalten werden muß. Als vorübergehend wird eine Anhäufung 
von jenen Subjtanzen angenommen, für die auf Grund von Kranfenbeobachtung 
eine jfogenannte fumulative Wirkung befchrieben wird. Geht die Ausscheidung 
oder Zerftörung der Arzneimittel mit ihrer Aufnahme nicht gleichen Schritt, 
jo muß es natürlid) zu einer Speicherung derjelben im Blut oder den Ge- 
weben fommen, das gilt ebenjo gut für das Chloroform wie die Digitalis- 
glufofide. Ich möchte jedoch glauben, daß man gewiſſe als Folgen einer 
Kumulation angejehene Erjcheinungen auch als funktionelle Ermüdungs- oder 
Lähmungserjcheinungen deuten fann, und daß die Annahme von einer Anz 
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häufung jo lange nur den Wert einer Hypotheſe beſitzt, bis fie durch quan- 
titative Angaben geftügt ift. Dieſer verläßliche Führer bietet jih uns 
dar, wenn wir die Ablagerung anorganischer Subjtanzen ins Auge faſſen. 
Abgelagert werden zumeijt jene derjelben, die mit den Bejtandteilen des 
Blutes oder der Gewebe unlösliche Verbindungen einzugehen vermögen ; 
alfo die altalifchen Erden und die Schwermetalle. Für beide müfjen wir 
zur Erklärung ihrer Rejorption von den Reforptionsftätten annehmen, daß 
fie im Überſchuß von Eiweiß oder den Blutſalzen löslich find und nur 
unter bejtimmten Bedingungen in unlöslihe Form übergeführt und abge- 
lagert werden. 

Ein ausgejprochene® Bindungsvermögen zeigen die Knochen für Arjen. 
Brouardel und Pouchet fanden jelbjt dann, wenn die Eingeweide gar 
fein Arjen mehr gebunden enthielten, dasjelbe in der Spongioja der Wirbel, 
in den Schädelfnochen, in den Schulterblättern. 

Eine derartige Netention darf nicht als Ausdrud ungenügender oder 
ungünftiger Sirktulationsverhältnifje aufgefaßt werden, jondern fie ift als 
Folge einer Elektion gewifjer Protoplasmen für bejtimmte Körperklafjen 
anzufehen. Wie die Ernährung ſelbſt auf einer Auswahl, auf einer fpezififchen 
Thätigkeit der Organzellen beruht, jo wird aucd die Aufnahme und Ab— 
lagerung von Arzneiftoffen teilweife durch eine eleftive Thätigkeit der Organe 
beherricht. Seinem Organ wurde, zum Teil mit Necht, zum Teil mit Unrecht, 
jo häufig eine derartige Rolle zugejchrieben als der Leber. Die relative 
Unjhädlichkeit des Kurares, des Strychnins bei ftomacjaler Applikation jollte 
in dem Bindungsvermögen der Leber für die genannten Alkaloide ihren 
Grund haben. 

Wichtig ift, daß die meiften Schwermetalle in der Leber, in einer den 
Dlutgehalt des Organs bei weitem überjchreitenden Menge feitgehalten 
werden. Es gilt die8 vom Antimon, Nidel, Quedfilber, Kupfer und 
Mangan und it erjt jüngft für das mebdizinal jo viel gebraudite Eifen 
nachgewieſen worden. 

Der vorftehende Überblick über die Bedingungen der Arzneiwirkung und 
Arzneiichidjale im allgemeinen lehrt troß feiner Unvollſtändigkeit die Viel— 
jeitigfeit der Beziehungen zwijchen Arzneikörpern und chemijchen Funktionen 
des Organismus fennen. Neben der theoretijchen Bedeutung der Kenntnis 
derjelben verdienen fie auch noch vom klinischen Gefichtspunfte aus eingehende 
Berückſichtigung, da in dem verjchiedenen qualitativen und quantitativen 
Ausfall der geichilderten Einzelreaftionen vielleicht Anhaltspunfte zur Charatteri- 
fierung bejtimmter Krankheiten und ihres Verlaufes unter dem Einfluß thera= 
peutiſcher Eingriffe gegeben find. 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 
Zebruar 1894. 
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Sternbededungen durd den Mond für Berlin 1894. 








| Eintritt | Austritt 
Monat | Stern Größe mittlere Seit mittlere Beit 
— Mo. te h m | 5 h m 
Februar 25 | W Schüße 55 18 222 | 19 33:8 


| . 5 j 





Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 
Februar 12. Große Achſe der Ringellipje: 4092”; Heine Achſe 9-96”. 


Erhöhungswinkel der Erde über der NRingebene: 14° 5' nörbl. 
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Planetentonjtellationen 1594. 
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Februar 3° | 4145| Uranus in Quadratur mit der Sonne 





e A Venus in der Sonnennäbe. 

— 5 22 | Merkur in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
2 6 10 Venus in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 

x 10 21 | Jupiter in Duadratur mit der Sonne. 

2 iz: |, 29 Jupiter in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
* 14 4 Neptun in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
” 5 | 22 Venus in unterer Konjunktion mit der Sonne. 

m 19 4 Merkur im auffteigenden Anoten. 

— 23 | 15 Saturn in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
. 23 ;ı 19 Merkur im Perihel. 

* 28 8 Uranus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
= 25 |; 19 Merkur in größter öftliher Elongation 18% 9. 

. 27,0 Venus in größter nördlicher heliozentriſcher Breite, 

— 28 21 Neptun in Quadratur mit der Sonne. 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 
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Untersuchung des Ovifak-Eisens. 


Nachdem Herr Moiſſan das Vorkommen 
von Piamanten 
Ganon-Diablo nachgemwiejen, wurden ihm 
mehrere Stüde des in Grönland gefun- 
denen Ovifaf-Eijens übergeben, um 
diejelben nad gleichen Methoden auf 
Diamanten zu unterfuchen. Das Ergeb: 
nis der Analyjen war, daß in einem 
Probejtüde Saphir nachgewieſen wurde, 


in allen drei Stüden amorphe Kohle, in 


zweien aufblähender Graphit und in 
einem gewöhnlicher Graphit; in feinem 
der unterjuchten Probeftüde jedoch wur— 
den ſchwarze oder durchfichtige Diamanten 
gefunden. (Comptes rendus 1893, 
T. CXVI, p. 1269.)') 


Die Erdbeben inJapan 1885 — 89. 
Nach) den Berichten der japanischen jeis- 
mologijchen Gefellichaft hat U. Supan 
die Ergebnifje der japanijchen Erdbeben- 
ſtatiſtik 1885 — 89 zufammengeitellt. ?) 
Es ergiebt fich eine auffallende Zunahme 
derjelben bis 1887, jedoch hauptjächlich 
in Bezug auf die örtlich bejchränften 
Erjchütterungen. 

1855 Summe aller Erdbeben 482 


1556 „ 5 = 472 
1857 u . " 483 
1858  „ n " 630 
1859 „ " " 930. 


Fi) SMOHHWAHERIGREN. Rundihau 1893, 
u en Mitteil. 1893, ©. 15. 


im Meteoreifen von 








Daß dieſe Zunahme reell iſt, d. h. 
daß 1886 ein Minimum der Häufigkeit 
ſtattfand, wird durch die ſehr homogene 
Beobachtungsreihe in Tokio zweifellos 
gemacht. Was die jahreszeitliche Ver— 
teilung der Erdbeben anbelangt, ſo ent— 
fallen auf Winter 755, Frühling 736, 
Sommer 741, Herbſt 765. Supan 
meint, e3 zeige fi eine völlige Unab— 
hängigfeit der japanijchen Erdbeben von 
den Sahreszeiten, doc, zeigen gerade die 
örtlich beſchränkten Erjchütterungen in den 
Monaten Juni und Juli ein jehr auf- 
fallendes Minimum der Häufigkeit. Was 
die örtliche Verteilung der Beben ans 
belangt, jo ijt die Verteilung der Vul— 
fane darauf ohne Einfluß; die meijten 


und ſtärkſten Erjchütterungen treten an 


der pacifilchen Seite auf. 


Allmähliches Verschwinden der 
Sand-Insel (Sable-Island). Die Sand- 
Inſel (Sable-F3land) liegt 150 km öftlich 
von Neu Schottland und iſt bemerfens- 
wert wegen der ungeheueren Verände— 


rungen, die Wind und Wellen in dem 


kurzen Zeitraum von drei Jahrhunderten 
mit ihr vorgenommen haben. Die älteften 


franzöſiſchen Karten zeichnen fie 74 km 
lang und 4160 m breit; im Jahre 1776 


reduziert eine englijche Admiralitätsfarte 
ihre Länge um 18.5 Am und ihre Breite 
um 460 m, zu gleicher Zeit aber rüdt 
das Ditfap um mehr als 20 km nad) 


Oſten; in den Jahren 1818, 1850 und 
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1888 verzeichnen die neuen Karten neues 


Zurüdgehen des Landes und Lagever: 


- Änderungen. 
halbmondförmige Inſel, deren Öffnung 
ſich nad) Süden richtete, nur noch 40.7 Am 
lang und 1.55 km breit, in weniger als 


200 Jahren bat fie aljo um mehr als 


die Hälfte abgenommen. Außerdem find 
ihre früher mehr als 60 m hohen Dünen 
jegt höchitens 24 m hoch. Ein See, der 
jih im Imern der Jnſel befindet, hat 
diefe Beränderungen getreulich mit- 
gemadht. Bald war er ein Binnenfee, 
bald durch einen Stanal mit dem Meer 
verbunden, ja 1836 fonnten zwei Scha— 


luppen, die fich bei einem Sturm hinein» | Winfel landeinwärts gerichtet. 


Im Jahre 1590 war die 
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1, km befigt. Auf diefer Nebrung 
im Gebiete der Ortſchaften Schlackow, 
Sörshagen und Vietzke liegen die merk: 
würdigen Wanderdünen. Man bezeichnet 
mit diefem Worte vom Winde zufammen- 
gehäufte, vollkommen vegetationsloje 
Sandmafien von mehreren Hundert 
Metern Breite, etwa doppelt jo lang 
wie breit und 20 bi8 50 m body, die 
ih in langſam rollender Vorwärts— 
bewegung in einem ganz beitimmten, 
von der vorberrichenden Windrichtung 
abhängigen Sinne befinden. In Pommern 
ijt dieje Bewegung faft genau nad Oſten, 
aljo von der Küfte weg unter ſpitzem 
Nehmen 


geflüchtet hatten, nicht wieder hinaus, | wir aus den etwa 15 bis 20 in Be- 
da der Kanal inzwiichen verjfandet war. | wegung befindlihen Wanderbünen zu 
Bei jehr ſtürmiſchem Wetter ift es vor- genauerer Betrachtung eine heraus und 
gefommen, daß von der Küfte eine Fläche | gehen wir von Weiten auf fie zu: wir 


von mehreren Heftaren weggerifien wurde. 


| 


| 


fommen dabei zunähjt im eine von 


Mit der Anlage eines Leuchtturmes hat | parallelen, langgejtredten, bewachſenen, 


die engliiche Regierung ihre liebe Not. 
Seit 1888 find fchon drei verjchiedene 


| 


niedrigen Dünen begrenzte thalartige 
Ebene, die fih genau von Weit nad 


derartige Gebäude errichtet worden; die | Dit erftredt und als die Wanderbahn 


erjten zwei jtürzten ein, nachdem der 
Grund unterwaſchen war, das erjt fürz- 
fih erbaute dritte ift auch jchon wieder 
geborften. 





abermals ein großes Stüd Land vom 
Meere verjchlungen worden, jo daß jih 
der Fläheninhalt diefer großen Sand: | 


wüſte erheblich verringert hat. ') 


Über die Wanderdünen 


aus Berlin auf der Verfammlung der 
Geologen zu Goslar. Zwiſchen den 
Mündungen der Wipper (NRügenmwalde) 
und der Stolp (Stolpmünde) jtredt ſich 
die diluviale und tertiäre Hochfläche von 
Sershöft aus der ſonſt fchnurgerade ver- 
laufenden Küftenlinie auffallend hervor. 
Oſtlich von diefem steilen Kliffe liegen 
zwei ausgedehnte Beden, das erjte, der 
Vietzker See, mit Wafjer flach erfüllt, 
das zweite bis auf Feine Seen völlig 
zugetorft. Von der See jind dieſe Haff— 
jeen dur eine Nehrung getrennt, die 
im Oſten bewaldet, im Weſten dagegen 
jehr fahl ift und eine Breite von 1 bis 


1) Aus allen Weltteilen 1893, S. 194. 








| maffe. 
an 
der hinterpommerschen Ostseeküste 


ſprach Herr Landesgeologe Dr. Reilhad 


der Düne bezeichnet wird. Diejer ebene 
Thalboden, der in dem jchon länger von 
der Düne verlaffenen weſtlichen Teile 


Anfang dieſes Nahres iſt meift mit nah Oſten immer jünger 


werdendem Walde beitanden it, wird 
nach Oſten immer fahler und gebt dann 
in allmählihem Anftiege in die Wander- 
dünen über. Langjam anfteigend erreicht 
man dann die Höhe der gewaltigen Sand» 
Nah Oſten ſenkt jie ih von 
ihrem Gipfel aus um den Betrag einiger 
Meter gleichfalld noch langjam, dann 
aber kommt eine wie mit der Schnur 
gezogene Nord » Südlinie, von welcher 
aus mit der bei lojem, trodenem Sande 
überhaupt möglichen größten Neigung 
von 30 bis 319 die Düne 20 bis 
30 m abjtürzt. Hinter der Wander- 
düne wird vom Winde der noch nicht 
bewachiene Teil der Wanderbahn und 
die Flanke der begrenzenden Dünenfetten 
ausgeblajen und jedes Sandforn über 
den Diünenrüden fort und die fteile 
Böſchung hinabgeführt. Die Ausblafung 
der Wanderbahn wird fortgejekt, bis 
der Örundwafjeripiegel erreicht und aus 
der jehr gleichmäßigen Oberfläche des. 
jelben in dem gleichkörnigen, durchläjligen 
Sande erflärt ſich ungezwungen die tiſch— 
gleihe Ebene der Wanderbahn. In jehr 
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trodenen Jahren, wie jeßt, wird bei 
niedrigem Grundwaſſerſtande die Wander: 
bahn jehr tief ausgeblajen, jo daß beim 
Steigen de3 Grundwaſſers die Oberfläche 


überjchritten wird, und fleine flache Teiche 


fi bilden, in denen Wafferjchneden und 
Pflanzen erijtieren können. Wird ein 


derartiges Heines Süßmwafferbeden wieder 


von neuem zugejchüttet, jo werden jeine 
Bewohner mit begraben und jo fann es 
fommen, daß man inmitten von äolijchen 
Sandbildungen plöglih einer dünnen 


Sandſchicht mit Süßwaſſerſchnecken be= 
Die Wanderdünen find höchſt— 


gegnet. 
wahrjcheinlich feine jehr alten Bıldungen, 
jondern die ältejten mögen ein Alter von 
500 Jahren nur wenig überjchreiten. 
Sie entjtehen dadurch, daß im Gebiete 
der niedrigen, älteren Stranddünen durch 
weidendes Vieh, durch WAbplaggen von 
Rajendede oder durch unvernünftige Ab- 
holzung die ſchützende Vegetationsdede 
zeritört und der Sand vom Winde fort: 
geichafft wird. Immer greift der Wind 
die fleineren Dünen von der Seite, nie 
von oben an; er gräbt tiefe, keſſelförmige 
Löcher aus, die nad) den Seiten mehr 
und mehr erweitert werden. Um dieje 
„tüchtig gewordenen” Dünen hängt das 
Wurzelwerk der VBegetationsdede wie ein 
viel zu weiter, jchlotternder Mantel herum 


und verleiht diefen „Rupjendünen“ ein | 
ganz eigentümliches Ausjehen. Die Ge— 
Ihmwindigfeit, mit der diefe Wanderdünen 
ji) vorwärt3 bewegen, ijt eine recht 


beträchtliche und kann nach einer Anzahl 
bier nicht näher anzuführender Beobad)- 
tungen auf 12 bi 18 m im Jahre ge: 
ſchätzt werben. 
Djtjeite ijt mur bei den höheren Wander: 
diinen in größter Schärfe entwidelt ; bei 
den niedrigeren fehlt er ganz oder ijt 
nur öftlich einmal in 4 bis 6 m Höhe 
vorhanden. Er ift wie gejagt dadurch 
bedingt, daß die große Mehrzahl der 
itarfen Winde in diefem Gebiete von 


Der Steilabfturz der 
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Heine Steilabjtürze von !, bi8 2 m 
‚ Höhe, die nad) Weiten gewandt find und 
‚den Rüden der Wanderdüne im Profile 
‚wie gejägt erſcheinen laſſen. Sehr 
intereffant find auch die bei den Wander: 
dünen zu beobadhtenden vegetativen Ver- 
hältniffe. Un mehreren Stellen brechen 
die Wanderdünen in Kiefernmwald, unter: 
mischt mit Birken und den Laubbäumen 
Heiner Moorflähen ein; dieſe ganze 
' Vegetation vermag natürlich den wan— 
dernden Sand auch nicht einen Augen— 
blick aufzuhalten, ſondern wird voll— 
ſtändig von demſelben verſchüttet. Im 
Sande verrotten die kleineren Äſte und 
nur die jtärferen Stammteile vermögen, 
wenn diejer Wald hinter der vorwärts 
ziehenden Düne wieder zum Worjcheine 
kommt, den Angriffen von Wind und 
Regen zu widerjtehen. So fieht man 
denn Hinter der Düne nur zahlreiche 
1 bis 2 m hohe Stubben als traurige 
Refte des einftigen Waldes. Die nur 
zur Hälfte eingejchütteten Kiefern und 
Birken jterben nah einigen Jahren 
gleichfalls ab. Sind aber Weiden und 
Birken nur bis etwa 3 m über den 
Wurzeln eingeweht, jo bricht aus dem 
Stamme dicht unter der neuen Ober: 
fläche eine Fülle von Wurzeln hervor, 
die das weitere Gedeihen des Baumes 
jihern. Rückt aber die Wanderdüne 
weiter vor, jo wird der Baum wieder 
ausgeblajen und feine Wurzeln hängen, 
manchmal. in zwei Generationen iüber- 
einander, frei in der Luft. Bahlreiche 
Photographien erläuterten die berichteten 
' Erjcheinungen. 











Zur Frage der Flussverunreini- 
gung. Georg Fran kritifiert die Frage 
der Flußverunreinigung, wie fie bisher in 
den Verſammlungen des Deutſchen Ver— 
eines für öffentliche Geſundheitspflege be— 
handelt worden iſt, und wendet ſich gegen die 


Weiten nah Oſten bläſt. Bei ſtarkem von Pettenkofer geäußerten Anfichten, 
Winde aus Oſten tritt nun eine eigen- | welche auf dem Standpuntte bafieren, daß 
tümliche Anderung des Ausjehens der , iiberhaupt niemals durch; das Waſſer, 
Düne ein; die fteile Oftwand bleibt zwar | gleichgiftig welcher Beichaffenheit, eine 
unbeweglich liegen, da der Sand natür- Erfranfung an Cholera oder Typhus 
lich auf dieſen Abſturz nicht wieder hinauf- | hervorgerufen werden könne, Verf. ſetzt 
geblaſen werden kann, die ſcharfe Kamm-⸗ | auseinander, wie das Waſſer der Träger 
linie aber. verſchwiudet und auf der | von Infektionsſtoffen, die durch Fäkalien 
flacheren Weſtſeite bilden fich zahlreihe | in dasjelbe bineingelangten, geworden 
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ſei, und bedient fich hierfür der darüber | welhe Virchow vor 10 Jahren auf: 


vorliegenden Litteratur. Zur Beurteilung, 
ob ein Wafjer durch die Aufnahme von 
Abwäſſern verumreinigt ift, fünnen wir 
ung nicht der chemischen Analyje, jondern 
nur der bafteriologiihen Unterjuchung 
bedienen. 


unreinigter Waffer liegen nur vereinzelte 
Unterfuchungen vor, die die Annahme 
zulaffen, daß fie nicht mehr als 500 
Keime im KRubifzentimeter enthalten und 


nur ausnahmsweile infolge von plöß- | 


lihen ſtarken Regengüſſen oder raſch 
auftretender Schneeſchmelze keimreicher 
werden. Dagegen ſind bakteriologiſche 


geſtellt hatte, ſtädtiſche Abwäſſer von den 
Flußläufen fernzuhalten, und der ſelbſt— 
reinigenden Kraft nicht zu viel zu ver— 
trauen, habe noch immerihre volle Giltigkeit 


Nur ausnahmsweiſe kann ein direktes 
Einleiten ungereinigter Abwäſſer zu— 
Über den Keimgehalt nicht grob ver- 


gejtanden werden, erſtens aus den jogen. 
Notausläffen, welche einen gewifien Anteil 
der Kanalwäſſer bei plöglichen ftarfen 


Regengüſſen direkt in die Flüſſe einleiten, 





Unterjuchungen über jtarf verunreinigte | 


Bafjerläufe zahlreich vorhanden (Spree, 
Limmat, Iſar, Rhein). 

Die Verteidiger der Flußverun— 
reinigung haben aus den ſtatiſtiſchen Er— 


hebungen über den Einfluß derſelben 


auf den Gefundheitäzuftand geichloffen, 
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daß eine folche Verunreinigung feinerlei | 
Ihädliche Folgen habe. Mit Net ftellt , bi | m 
aber Verfaffer den Sat auf, daf die Ver; | unterirdiihem Aufenthalte wieder an's 


unreinigung eines Fluſſes mit ftädtiichen | 


Abwäſſern durhaus identifch mit der 
eines Brunnens mit Miftjauche jei. Eine 


ſolche Brunneninfeftion fann Jahre lang | 


bejtehen, ohne daß die Gefundheit der 
Perſonen, welche diejes Waſſer trinken, 
auch nur im geringiten dadurch beein- 


trächtigt wird. Solange nur die Abs | 


gänge gejunder Menjchen in das Wafler 
gelangen, bleibt der Schaden verborgen ; 


fließen aber die Abgänge eines Typhus= | 


oder Cholerafranfen in das Wafjer hinein, 


jo ändert jich das Bild. Noch vor kurzem | 


fonnte man darüber ftreiten, ob der 


Gejundheitszuftand Hamburgs dadurd | 


geihädigt würde, dab das verunreinigte 
Elbwaſſer zur allgemeinen Wafjerver- 
jorgung diene. Heute wird wohl niemand 
mehr einen jolchen Zuftand für unbedenf- 
fh halten und zu verteidigen wagen. 


Solche Anſichten über die jelbjtreinigende | 


Kraft eines Wafjerlaufes, welche allein 
auf den Nachweis von Orydationspro- 
zellen oder das Auftreten von chloro— 
phyllfreien und »haltigen Algen geſtützt 
werden, müſſe man mit Vorſicht aufs 


nehmen, und man muß ftet3 eine Kon 
derjelben durch bafteriologijche 


trolle 
Unterfuchungen verlangen. Die Forderung, 


‚den jeine Geruchönerven zeigten. 





zweitens aus jolchen Städten, welde an 
ſolchen Wafferläufen gelegen find, auf 
denen nur geringer Verfehr jtattfindet, 
und deren Ufergelände nur wenig bewohnt 
find. (Gyg. Rundid. 3. Nr. 10. Sep. 
Abh. v Bf. Wiesbaden.) ') 


Über den Einfluss der Höhlen- 
luft auf die Geruchsnerven berichtet 
Ling Taylor in der amerifanijchen 
Ein Reijender, der 
die Mammuthöhle in der landesüblichen 
Weiſe bejuchte, fam nach zwölfjtündigem 


Tagesliht und war nicht wenig über 
den Grad von Empfindlichkeit erjtaunt, 
Ale 
Gegenſtände ſchienen zu duften, alles 
batte für ihn einen jtarfen und im all- 
gemeinen unangenehmen Gerud. Da er 
jein Erjtaunen bezeigte, erfuhr er, daß 
diefe Empfindung nichts Seltenes ſei 
und jehr oft nach dem Bejuhe der 
Höhle fi einftelle. Die erhöhte Em— 
pfindlichfeit der Niechnerven pflegt nach 
einer halben Stunde zu verſchwinden. 
Aller Wahricheinlichkeit nah beruht die 


Erſcheinung darauf, daß mährend des 








Bejuches der Höhle die Reizung des Ge- 
ruchsorganes fait Null ift, aus Mangel 
an verjchieden duſtenden Gegenftänden, 
und daß nun die Gerüche nah dem 
Verlafien der Höhle um jo Iebhaiter 
empfunden werden. Wie jede gewohn- 
heitsmäßige Empfindung, wird auch dieſe 
allmählich jchwächer. ?) 


Die Veränderungen des Blutes 
im Hochgebirge. $Hierüber berichtete 
auf dem diesjährigen Kongrefje für innere 


ı) Chem. Gentribl. 1893. IL. ©. 229, 
2) Natur 1893, ©. 395. 
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Medizin zu Wiesbaden Dr. Egger aus 
Aroja wie folgt: Viault hat 1890 mit- 
geteilt, daß in den Kordilleren bei 4000 m 
Höhe das Blut von 6 Perſonen fich jehr 
reih an roten Blutförperchen zeigte und 
daß bei einem dreimöchentlichen Aufent- 
balte dajelbjt in feinem eigenen Bfute 
die Zahl der roten Blutkörperchen von 
5 auf 8 Millionen geftiegen ift. Diejen | 
Befund betätigt Egger. In dem 1800 m | 
hochliegenden Aroja wurde bei 27 Per— 
fonen nad) einem 14 tägigen Aufenthalte 
eine bedeutende Vermehrung der roten 
Blutkörperchen nachgewieſen, auch wenn 
die Ernährung und Beichäftigung genau 
diefelbe war, wie vorher. Wuch bei 
Tieren wurde die Vermehrung bei ganz | 
gleiher Ernährung nachgewieſen. Die 
Vermehrung iit eine dauernde, denn bie 
Eingeborenen zeigen ebenfalld einen jehr 
großen Gehalt an roten Blutkörperchen 
in ihrem Blute. Die Vermehrung war 
in allen Blutproben, gleichviel aus wel- 
hen Körperteil fie jtammten, nachzu- 
weilen. Die 27 Berjuchsperjonen be= | 
ftanden aus 9 Gefunden, 2 Bleichjüch: | 
tigen, 14 leichter Qungenfranfen und 2 
an Nervenſchwäche Leidenden. Außer dem 
Gehalte an Blutkörperchen wurde bei 11 
Perſonen auch der Gehalt an Blutfarb- 
ftoff (Hämoglobin) beitimmt; diejer zeigte 
ebenfall3 eine bedeutende Zunahme, doc 
war bdiejelbe anfangs nicht fo groß, wie 
die der Blutkörperchen, jpäter aber liefen 
beide Zunahmen parallel. Dr. Koeppe 
fand auch in dem 700 m hoch Liegenden 
Reiboldsgrün diefe Angaben bejtätigt; 
die Vermehrung der Blutkörperchen be- 
gann ſchon wenige Stunden nad der An— 
funft der Beſucher. Nach dieſen Erjchei- 
nungen müßte der Aufenthalt im Hoch— 
gebirge das beſte Mittel gegen die Blut» 
armut jein, Allein der hinfende Bote 
folgt dem Berichte jofort nad. Kehren 
die Menſchen oder Tiere ins Tiefland 
zurüd, jo jinft auch die Zahl der Blut- 
förperchen wieder, jo daß alio feine Heilung 
des Mangels an Blutkörperchen (der Oligo 
chthämie) eingetreten ijt. Die Vermeh— 
rung der Blutkörperchen beruht aber auf 
dem Anpafjungsbejtreben des Organis- 
mus an den verminderten Sauerſtoff- 
gehalt der Luft. Jedenfalls verdienen 
die erwähnten Forichungen das volle 
Intereſſe der Alpenfreunde und ift zu 
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hoffen, daß diejelben auch an anderen 
Orten fortgejegt und ergänzt werden. !) 


Über die Natur der Immunität 
verleihenden Körper haben Behring 
und Knorr Unterjuhungen angejftellt. 
Die Hypotheje von der giftzerftörenden 
Aktion des Tetanusheilferums ift vor: 
läufig nicht bloß unbewiejen, jondern 
e3 jind ſogar manche experimentell eruierte 
Thatjahen nicht recht in Einklang mit 
derielben zu bringen. Sprit man eine 
Miſchung von Tetanusgift mit Heilferum 
in einem jolchen Verhältniſſe, daß das 
eritere im Überſchuß ift, einer Maus unter 
die Haut, fo ftirbt diejelbe an Tetanus. 
Die Mifchung bleibt nad dem Erhitzen 
1, Stde. bei 65" C.) therapeutifch wirk— 
jam; wenn man aber eine Maus mit 
fiher tödficher Dofis einer Tetanus- 
bouillonfultur infiziert und hinterher ihr 
0.4 ccm der erhigten Miſchung ſubkutan 
infiziert, fo wird fie dadurch vom Tetanus- 
tode gerettet. Erhigt man eine wirtfame 
Tetanusgiftdofis (ca. das 2000=fache der 
iher tötlihen Marimaldofis) !/, Stbe. 
lang bei 65° C. und bringt fie jubfutan 
Mäufen bei, jo bleiben fie gejund. Nun 
wurden andere Mäuje zuerjt mit ficher 
tötlihen Doſen einer Tetanusbouillons 
kultur infiziert und hinterher jene erhißte 
Biftquantität eingeiprigt. Die Mäufe 
blieben am Leben. Schließlich wurde eine 
nicht erhitte Tetanusgiftlöfung mit einer, 
wie oben bejchrieben, erhigten gemijcht; 
diefe Miſchung machte die Tiere nicht 
franf. Man kann aljo mit Stoffen, die 
aus Bakterienkulturen jtammen, auch bei 
ganz akuten Krankheiten Heilrefultate er- 
zielen, während befanntlich bisher nur 
für chroniſche dieje Möglichkeit zugelafjen 
und auch da bisher nur für die Tuber: 
fulinbehandlung der Tuberfuloje bewiejen 
wurde. (Berh. Berl. phyfiolog. Gej. 1893. 
Nr. 10. [17/8.*) 24/3.)?) 


Über die Ursachen der Rechts- 


und Linkshändigkeit verbreitete fich 


Dr. Alsberg auf dem 24. Kongreß der 
deutjchen Anthropologen zu Hannover. Die 
1) Mitteilungen des Deutichen und Ofter: 
reihiichen Alpenvereind 1893, Nr. 14. 

?, Chem. Gentralbl. 1893. II. S. 331. 
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menschlichen Organe find meift paarweiſe und meint, da die Linfe den edeljten 
und in foordinierter Stellung vorhanden, | Teil des Körpers, das Herz, mit dem 
wie die Ohren, die Augen, die Nieren. | Schilde ſchützen müſſe, der Gebrauch der 
Bon den beiden Greif-Organen aber be- Wurf, Stoß- und Hiebwaffen weſentlich 
bauptet die rechte Hand das Übergewicht. ‚der rechten Hand anvertraut war und 
Die Frage nad) den Urſachen der Rechts- daß die damit verbundene Übung all: 
und Linfshändigkeit ift bisher in Deutjch- | mählich Einfluß auf den allgemeinen Ge— 
land wenig bearbeitet, dagegen von eng= | brauch gewonnen habe. Dieſe Theorie 
fifchen, franzöfiihen und amerifanifchen | ift abgetfan Woher fjollten aud die 
Fachmännern vielfach in Angriffgenommen | Naturvölter eine Ahnung von dem Sit 
worden. Die Rechtshändigkeit befteht jchon | und der Bedeutung des Herzens erlangt 
jeit den ältejten Zeiten, der Menjch der | haben? Der Engländer Charles Bell 
Nentierperiode war fiher auch fchon ein | ftellte eine Theorie auf, wonach die Rechts 
Nechtshänder, worauf die in Höhlen auf- | händigfeit darauf beruht, daß die rechte 
gefunrenen Kunfterzeugniffe hinweifen, bei Hälfte des Körpers etwa 22 — 23 Unzen 
denen aus der Stellung der Profile deut= ſchwerer ift als die linke und der Schwer: 
lich hervorgeht, daß die Verfertiger fich | punkt des Leibes damit etwas mehr nad) 
der rechten Hand bedient haben. Auch | rechts fällt. Dem ift aber entgegenzu- 
die Sprache ift ein Beweis, daß jeit den | halten, daß bei dem Säugling, der jchon 
ältejten Zeiten die rechte Hand der Tinten | recht3 greife, der Schwerpunft noch gar 
gegenüber bevorzugt war. Der Ausdrud | nicht in Betradht komme. Die bejte Er- 
„links“ deutet in allen Spraden darauf Elärung giebt Profefjor Rüdinger 
bin, daß die Linke ald minderwertig galt, (München), wonach die Nechtshändigkeit 
links bedeutet oft unbeilvoll, ungejchidt, | ihre Erklärung darin findet, daß die 
während mit der Bezeichnung der Rechten | linke Hirnhälfte mehr entwidelt 
der Begriff des Gejegmäßigen, Geſchickten iſt al& die rechte, und daß, da die 
verbunden ift. Der Ameritaner Baldwin | Muskeln auf der rechten Seite des Kör— 
und der Redner haben an einer großen | pers durch die Kreuzung, welche die Nerven 
Anzahl von Säuglingen Verſuche an- | im NRüdenmarf erleiden, von der Linken 
gejtellt und feitgejtellt, daß bi3 zum 7. Hirnhälfte regiert werden, ein Ülberwiegen 
oder 8. Monat fein Unterfchied im Ge- | der rechtsjeitigen Muskeln die natur- 
brauch der rechten und linken Hand be= | gemäße Folge iſt. Die linfe Hirnhälfte 
merfbar ift, daß aber von da ab ein | „travaille en preöference“, wie der 
entichiedenes Überwiegen der rechten Hand | große Phyſiologe Broca fi ausdrüdt 
fi geltend macht. Nur wenige Kinder | Derjelbe hat ja auch feftgeftellt, daß das 
greifen mit beiden Händen zu, die meiſten | Sprachzentrum, aljo der Gehirnteil, wo 
mit der rechten; das Verhältnis ift etwa | die Sprache gebildet wird, in der dritten 
| 











5:75 Wiljon teilt die Menichen in | linken Stirnwindung feinen Sik hat, 
drei Klaſſen: 1. in Rechtshänder, Indi- wie Giuſeppe in Pija gefunden hat, 
viduen, die von früh auf die rechte Hand | daß die Fähigkeit des Schreibens von 
gebrauchen; 2. Linkshänder, nah Hyrtl | der zweiten linfen Stirnwindung aus- 
etwa 2%, nad Ogle 4'/, %, 3. jolche, | geht. So waren denn von 18 unter- 
welche von Natur weder Rechts: noch | juchten Gehirnen Rüdingers 17 „Linfs- 
Lintshänder find, die aber durch Erzieh- | hirnige Sprecher“. Der einzige Fall, 
ung und Sitte zu Nechtshändern werden. | wo das rechte Hirn mehr entwidelt war, 
Wenn man fieht, daß unfere Geräte, | fam bei einem Manne vor, der von 
unfere Kleider u. j. w. nur mit Rüd- | Jugend auf Bioloncellipieler war, aljo die 
fiht auf den Gebrauch der rechten Hand | linfe Hand viel gebrauchen mußte. So 
hergeftellt find, jo muß man fich über- | wurde denn auch in Fällen von Linuks— 
haupt wundern, daß es noch Linkshänder | händigfeit nah dem Tode das rechte 
giebt. Das beruht aber auf einer or ga= | Gehirn bedeutend jchwerer und mehr 
nijhen Grundlage. Was num die | entwidelt gefunden. Woher rührt nun 
Theorien betrifft, welche die Rechtshändig- | aber die faft regelmäßig ftärfere Ent— 
feit zu erklären juchen, jo greift die ältefte | widlung des linken Großhirns? Schon 
derjelben auf den Waffengebraud zurück der Anatom Hyrtl in Wien hatte die 
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Anficht ausgejproden, daß diejelbe mit | 
dem verjchiedenartigen Verlauf der Blut- 
gefäße recht3 und links in Zujammen- 
bang stehen fönne Redner verfolgte 
diejen Gedanken weiter und gelangte zu 
folgender geiftvollen Auslegung: Links 
entjpringen ſowohl die arteria carotis, 
wie die subclavia direft aus der vom 
Herzen fommenden aorta, während rechts 
aus der aorta zunächſt nod) die arteria 
anonyma entipringt und aus diejer erjt 
die carotis und subelavia fich abzweigen. 
Rechts bejteht aljo naturgemäß ein 
größerer Reibungsmwiderjtand, der Blut: 
drud muß bedeutend geringer und dem— 
gemäß die Ernährung der rechten Hirn- 
hälfte jchlechter jein als links. Es be: 
jtebt alio gewiß ein Zujammenhang 
zwijchen der Links- bezw. Rechtshändig- 
feit und dem verjchiedenartigen Verlaufe 
der Urterien. Auch bei Tieren ijt ja 
die rechte Ertremität vielfach von der 
linfen bevorzugt; deshalb jpricht Redner | 
den Wunſch aus, daß die Direktoren | 
zoologiicher Gärten genaue Beobadhtungen 
diejer Berhältnifje anjtellen möchten, wo— 
durch einiges Licht in die noch nicht völlig 
gelöjte Frage gebracht werden fünne. 
Un der diejfem Bortrage folgenden 
lebhaften Erörterung beteiligten ſich eine 
große Anzahl Redner und brachten zum 
Teil neue bemerkenswerte "Beiträge zu 
der vielumjtrittenen Frage. Profeſſor 
Waldeyer tft zwar der Anficht, daß 
die bejjere Ernährung der linfen Hirn | 
hälfte ohne Frage jei, kann aber die 
Erflärung, welche Dr. Alsberg hier- 
für giebt, nicht annehmen. Wenn ein 
Unterjhied im Blutdruck anfangs wirt: 
lich beſtehen jollte, jo wird derjelbe jicher, 
ehe die Gefäße zum Gehirn fommen, 
ausgeglichen. Auch macht derjelbe Redner 
darauf aufmerkjam, daß das häufige Vor— 
fonmen der Namen Linfe, Linfmann zc. 
darauf hHinweije, daß man die Links— 
händigfeit von jeher als etwas Beſon— 
deres betrachtet und dies durch die Namen— 
gebung zum Ausdrud gebracht habe. Auch 
im Spanifchen jei der Name Izquierdo 
(* Linte) häufig. Profeffor Fritſch 
(Berlin) ift der Anficht, daß die gewöhn— 
fihe Lage des Fötus im Uterus, bei 
welcer fich die rechte Körperhälfte freier 
bewegen könne, jchuld au der Rechts— 
händigfeit jei. Einen großen Einfluß 
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übe dann jpäter die Gewöhnung; man 
würde weit mehr Linkshänder haben, 
wenn nicht eine planmäßige Erziehung 
zur Rechtshändigkeit ftattfände. Prof. 
von Heyden, der befaunte Maler, er- 
zählte, dab der Maler Adolf Menzel 
von Natur linf3händig fei, die Erwägung 
jedoch, daß der Verluft der linken Hand 
ihn zur Ausübung feiner Kunſt unfähig 
maden würde, habe ihn dazu geführt, 
ih auch an den Gebrauch der rechten 
Hand zu gewöhnen, und heute bemuße 
er beide Hände mit gleicher Gefchidlichkeit. 


Die Fleischmast des Menschen. 
Wenn ſich der tieriiche Körper bei zu— 
reichender Nahrung im Stidjtoff- und 
Raloriengleichgewicht befindet, und man 
jteigert jegt erheblich die fticjtofffreien 
Energieträger, jo zerjeßt der Körper be- 
fanntlich dem Nahrungsüberichuß zu Liebe 
nicht mehr, oder, mit anderen Worten, 
Lurusfonjumption giebt es nicht. Biel- 
mehr wird der Körper durch den Nah- 
rungsüberfhuß jubjtanzreiher. Unter 
diejen Umſtänden werden Heine Mengen 
von Eiweiß gejpart, der weitaus größere 
Zeil eines Calorienüberjchuffes fommt in 
jedem Falle der Fyettmaft zugute. Noorden 
und Krug haben berechnet, daß mindejtens 
90% der überjchüjjigen potentiellen 
Energie in Form von Fett und Eiweiß 
aufgejpeichert wird, während höchjtens 
10% auf Eiweißanjaß verwendet werden. 
Sp lange nun die gejparte Summe Hein 
ift und der Eiweißanjag nur für einige 
Tage erwieſen ijt, braucht man nicht ans 
zunehmen, daß Eiweiß zum Gewebeauf— 
bau verwendet werde. Man kann ſich 


vielmehr vorjtellen, daß das eriparte 


Eiweiß als Rejervematerial in Blut und 
Lymphe kreiſt, oder dem Glykogen und 
Fett vergleichbar, als toter Einſchluß, 
als Mafteiweiß in lebenden Zellen weilt. 
Sedenfalls beweijen kurze Verjuche nie= 
mals, daß die Zellen fi vermehren. 
Unders, wenn in lang andauernden 
Mäftungsverjuhen große Mengen Stid- 
jtoff im Körper zurüdbleiben, worüber 
bis jet ein brauchbarer Verjuh am 
Menjchen nicht vorliegt. 

von Noorden hat daher Krug 
veranlaßt, diejer Frage im Selbitverjuch 
näher zu treten. Derjelbe jtand zunächit 
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bei reichliher gemijchter Nahrung, die 
ihm 44 Kalorien pro Tag und Kilo— 
gramm zuführte, 6 Tage. annähernd im 
Stidjtoffgleichgewichte. Dann vermehrte 
er 15 Zage lang durch Kohlehydrate 
und Fett die Nahrung jo, daß er 71 Kal. 
pro Tag und Körperfilo erhielt. Mit 
diefer Majtdiät jehte er pro Tag im 
Mittel 3.3 g an, und zwar war der 
Anſatz am Schluß der Maftperiode noch 
ebenjo reichlih, wie im Beginne Im 
ganzen wurden 49.5 g Stidjtoff erſpart; | 
das entipricht 309 g Eiweiß, bez. 1455 g | 
Muskelfleiſch. Da anzunehmen ift, dab 
Krug Schon vor der Maft eher zu viel 
als zu wenig Nahrung genoß, jo muß 
die geſamte Majtzulage zum Anſatz ge— 
fommen fein. Verfaſſer hat ausgerechnet, 
daß Krug mährend der Majtperiode 
1455 9 Muztelfleiih und 2606 g Fett 
anjegte und 560 4 Waſſer verlor. Für 
Eiweißanjat wurden 5%, für Fettanſatz 
95% der überihüffigen Kalorien ver- 
wendet. Daß wirklich Fleiſchmaſt er— 
folgte, jcheint nad) Maßgabe der gewal- 
tigen Eimeißanhäufung wahrſcheinlich, 
doch hält Verfaſſer die Annahme nicht 
für fiher erwiejen. AUndererjeits ftellt der | 
Berjuh die ‚Schwierigkeit der Fleiſch— 
majt in helles Licht. Denn um 5% des 
Kalorienüberichuffes in Fleiſch überzu- 
führen, waren Nahrungsmengen nötig, 
die von einem nicht angeftrengte Muskel— 
arbeit leijtenden Menfchen nur vorüber: 
gehend und mit Überwindung zu genießen 
waren. Auf die Dauer it Fleiſchmaſt 
jedenfall3 unmöglich, wäre fie möglich, 
jo fünnte man einen Menjchen durch über- 
mäßige Ernährung muskelſtark machen, 
woran nicht zu denfen iſt. Auch die Er- 
fahrungen der Landwirte gehen dahin, 
daß Fleiſchmaſt durch Überernährung nur 
im beſchränkten Maße möglich und jeden— 
falls durchaus unrentabel iſt. Wenn die 
Viehzüchter fleiſchreiche und muskelſtarke 
Tiere haben wollen, verlaſſen ſie ſich 
mehr auf die Zuchtwahl als auf die 
Futtermiſchung. (Du Bois-Reymond's 
Arch. 1893. 373 — 75. 25/5. (17/2). 
Sachße.!) 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen ꝛc. 


Zur Kenntnis der Farbenblind- 
heit. Bon U. Kirſchmann. (Wundt, 
1893.) — Die 
Abhandlung beipricht eine Reihe beionders 
intereflanter Fälle von Farbenblindheit 
und zicht aus ihnen Schlüſſe über die 
Diagnoje der Farbenblindheit, die Ein- 
teilung der Farbenblinden, das Syitem 
der Farbenempfindungen und die Theorie 
des Lichtſinns. Zur Diagnoje wird die 
Anwendung mehrerer jich fontrollierender 
Methoden gefordert, die Unzuverläſſigkeit 
‚der Stilling’ihen pieudoijohroma= 
tiihen Tafeln nachgewiefen. Verfaſſer 
jelbjt unterfuht mit folgenden ſieben 
Mitteln: 1) Speftrojfop mit mifrome- 
triſch verſtellbarem SKollimatorjpalt; 
2) farbigen Wollproben; 3) farbigen 
Pigmentpapieren; 4) dem objektiven Spek— 
trum; 5) farbigen Flammen; 6) bunten 
Släjern und Kombinationen von Gela— 
tineplatten; 7) den Stilling’ihen Tafeln. 
Als Rejultat der Unterfuhung von 10 
fällen (unter denen ein Fall von ver- 
erbter, monofularer, partieller, d. 5. auf 
den mittleren Teil der Nebhaut be— 
ihränfter Farbenblindheit beſonders be- 
merfenswert) Laffen fich bezeichnen: Die 


Menschen find hinſichtlich ihrer Farben— 


empfindlichfeit einzuteilen in Achromaten, 
Dihromaten, Bolychromaten. Die Farben- 
blinden dürfen nicht unter einfache ber- 
fömmliche Rubriken wie „rotgrünblinde“ 
u. ſ. w. gebradt werden, da mit dem 
Fehlen einer Farbe nicht notwendig das 
Fehlen der Gegenfarbe eintreten muß, 
beträchtliche „Verjchiebungen des Kom— 
plementarismus" fommen vor. (An dem 


obigen Falle vererbter Farbenblindheit 


waren rot und blau fomplementär.) Aus 


‚der Unterſuchung wird weiter gefolgert, 


daß ed im ftrengften Sinne homogene 
Farben nicht giebt (jofern unter homo— 
genem Licht jolches verjtanden wird, Das 
faktiih nur aus Strahlen einer Wellen- 
fänge beiteht), denn bei Anwendung der 
gewöhnlichen Mittel zur Zerlegung des 
weißen Lichtes (Prisma oder Gitter und 
Spalt) findet infolge der Disperfions- 


verhältniffe und der im Vergleih zur 


Größe der Wellenlängen immer jehr be- 
trächtlihen Breite des Spalt3 eine Super: 
pofition der einzelnen Wellenlängen ftatt. 
Daraus wird gefolgert, daß eine beftimmte 
Farbenempfindung des Auges wicht durch 
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eine Wellenlänge, ſondern durch eine be— 
ſtimmte Art der Kombination mehrerer 
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(gewiſſermaßen das Negativ zu einem 
hellen Spalt im dunklen Grunde), ſo 


Wellenlängen hervorgerufen wird. Damit erſcheint der eine Rand desſelben rot— 


wird die gewöhnlich angenommene Aus— 
nahmeſtellung des Purpur verworfen. 
Purpur fehlt nur darum im Spektrum, 
weil Rot und Biolett als an den Enden 


des Spektrums gelegen feineSuperpofition 
ihrer Wellenlängen eingehen fönnen; | 


bringt man jelbjt die nicht mehr ficht- 


baren roten und violetten Strahlen zur 


Dedung, jo entjteht reines Burpur, und 
betrachtet man andererjeit3 dunkle Gegen 
ftände auf hellem Grunde durch ein Prisma 








orangegelb, der andere blauviolett um— 
jäumt, Grün fehlt dagegen, da nun 
zwiichen Blau und Gelb feine Super: 
pofition ftattfinden kann. Purpur ift 
daher in demjelben Sinne ein Bejtand- 
teil des weißen Lichtes wie jede andere 
”arbe. !) 


1) Gentral:Ztg. f. Mechanik u. Optik 1893, 





Über das im Meerwasser ent- ' 


haltene Gold und Silber madt 
B. Freudenberg im „Auslande* die 
folgende Mitteilung: Daß Gold und 
Silber im Meerwaſſer enthalten it, hat 
man jchon jeit den Forſchungen Mala: 
gutis und Durochers gewußt, aber 
eine zwedmäßige Methode, dieje Edel» 
metalle zu gewinnen, ijt bis jetzt noch 
nicht gefunden worden. Herr C. U. 
Munfter beipricht dieſe Frage in einer 
norwegiſchen Zeitjchrift und jchlägt eine 


Methode der Gewinnung diefer Metalle 
‚fol der Unternehmer 60 Stück 2 m 


vor, welche nicht ohne allgemeines Inter— 


eſſe ift und unſeres Eradtens einige 


Beahtung verdient. Der Genannte 
entnahm zum Zwecke der Unterjuchung 
100 7 Seewafjer aus dem Chrijtianias | 


ı deren, 





Niederfchlag, meint er, im Meere jelbit 
ftattfinden, wo das Wafjer durch eine 
natürliche Strömung fortwährend erneuert 
wird. Er jchlägt daher zu diefem Ende 
vor, daß man einen etwa 60 m breiten 
Kanal zwiſchen zwei Fleinen Inſeln, wie 
von Felſen gebildet, die nor» 
wegiihe Küſte in Mafle aufzumeiien 
habe, aufjuhe, und zwar da, wo die 


' Strömung ungefähr 4 m pro Minute 


beträgt, jowie in einer Lage, die vor 
dem Wellenihlag und vor Winden 
möglichſt geſchützt ſei. Über diefen Kanal 


breite galvanifierte Eijenplatten in der 
Weiſe legen, daß fie in einem Winkel 
von 309 gegen den Strom geneigt find. 
Durch die ganze | Plattenjerie ſoll dann 


Ford, die er bis zur Trodenheit des | ein elektriicher Strom behufs Nieder- 
Bodenjages verdampfen ließ, und die ſchlages der Edelmetalle geleitet werden. 
1830 9 Niederichlag Tieferten. Diefer | Für die Erzeugung eines jo gering- 
ward gemahlen und in Portionen von ‚ fügigen Stromes, wie er hierfür erfor= 
je 300 g eingeteilt, deren eine jede dem | dert wird, erachtet Munfter wenige 
gleichen chemijchen Verfahren unterzogen Pferdefräfte als hinreichend, und die 
ward, was das Gewicht von 19 mg | könnten durch Waflerfräfte, Wind oder 
Silber und 6 mg Gold per Tonne | auf tbermoseleftriihem Wege leicht auf- 
Seewafjer von durchichnittliher Be | gebracht werden, indem man die Differenz 
ichaffenheit ergab der Temperatur zwiſchen Meer und Luft 

An Erwägung nunmehr des äußerſt | benugt. Das große, hierzu erforderliche 
geringen Gehaltes des Seewaſſers an | Rahmenmerf, meint unjer Gewährsmann, 
Edelmetallen hält der Schreiber des könne auf billige Weile aus mit Graphit 
Artifel3 dafür, daß feine Methode des und Teer getränftem karboniſiertem 
Niederichlages in Behältern oder Gefäßen Holze hergeftellt werden, da die leitende 
von Erfolg jein könne; es müſſe der Kraft für einen jo ſchwachen Strom 
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feine große zu fein brauche. Wenn alle 
die genannten Platten pajjierenden Edel- 
metalle niedergejchlagen würden, meint 
er, jo könnten jelbige leicht den jähr— 


fihen Wert von 1500000 Dollars er: | 
reihen, und da die Arbeitsfoften jehr 
gering jeien, jo würde es jich der Mühe 


lohnen , jelbit wenn die Ausbeute nur 
00 oder !/ 000 obiger Summe betrüge ?). 


Verbreitung und ihre Erschöpfung. 
Teilweije in Anknüpfung an die Schrift 
von R. Nafje: „Die Kohlenvorräte der 
eurupäiihen Staaten, insbejondere 
Deutichlands, und deren Erihöpfung*, 
beipriht Franz Büttgenbad die 


geographiiche Verbreitung der Kohle und 


die Förderung der Kohle in den ein- 
zelnen Gebieten. Die Yahresförderung 
beträgt im NRuhrbeden 36, im Aachener 
Beden 1'/,, im Saarbeden 6'/,, in 


Dberichlefien 17, in Niederichlefien 3'/,, 


in Sachſen 4'/, Millionen Tonnen; in 


ganz Deutihland 70 Millionen, in ganz 
Europa 316 Millionen, auf der Erde 


500 Millionen Tonnen. Bei den Ab- 
ihägungen der Zeit, im welcder die 
KRohlenvorräte erihöpft jein werden, 
fönnen beträchtliche Fehler in Bezug auf 
die Flächenausdehnung, die abbaumwürdige 
Tiefe und jonftige, die Abbaumwürdigfeit 
bedingende Umstände, jowie in Bezug 
auf die zu erwartende Klonjumjteigerung 
gemacht werden. Es würde ſchon von 
ſehr erheblichen Einfluß jein, wenn es 
ſich beftätigen jollte, daß das Ruhrkohlen— 
gebirge mit dem von bbenbühren und 
Dsnabrüd zuiammenhängt. 
Tiefe, in welcher noch Kohlen gefördert 
werden können, wurde vor einigen Jahren 
auf 700 m abgeichäßt; jet fördert man 
in England aus 950 m und beabfichtigt, 
in Belgien eine Sohle in 1250 m Tiefe 
anzulegen. Wenn Kohlenmangel eintritt, 
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in welchem Verhältnis der Verbrauch 
zunehmen, und ob nicht fogar eine Ein- 
ichränfung des Verbrauchs eintreten wird. 


(Berg. -Hüttenm.-$tg. 52. 207 —9 u. 





217—19. 23/6. u. 30/6. Kirhrath.) !) 


Über Moor und Moorbäder. 
Bon Dr P. Siedler. Durh Ber: 
ſetzung abgeftorbener Algen (Noitocaceen, 


Konſeroen, Characeen, Ulvaceen u. a.) 
Die Steinkohlen der Erde, ihre | 


bildet jich bisweilen auf einer undurdh- 
lälfıgen, permanent vom Wafjer bededten 
Erdihicht eine Humusdede, welde nun 
zur Unterlage für eine artenreiche Reihe 
höherer Gewächſe wird. Die Dede der 
letzteren wird allmählih dichter, ihre 
fubmerfen Zeile fterben alljährlich ganz 
oder teilweife ab und dienen num ihrer» 
jeit3 den neuen Generationen wieder als 
Unterlage. Die tieferen Schichten er— 


‚leiden nun unter dem Einfluffe einer 








gewiffen Menge von Feuchtigkeit eine 
eigentümliche Zerießung, welche wir, da 
wegen des Sauerftoffabihluffes nur ein 
Teil des Kohlenſtoffs verbrannt werden 
fann, ein anderer Teil aber ala Kohle 
zurücbleibt, mit dem Ausdrude „Ber: 
foblung“ bezeichnen. Die Bilanzen, welche 
an der Bildung des Moores teilnehmen, 
find je nach der Beichaffenbeit des letz— 
teren verjchieden, es find deren ca. 300 
bis 400 Arten; bei den mit faltwarmem 
Wafler geſpeiſten Hochmooren jind es 
vorzugsweije die Sphagnaceen, Ericaceen, 
Baccinieen, Calla. Bolytrihum, Sedum, 
Sarifraga, Drojera » Arten, jowie Die 
Zwergform unter den Kiefern, die Pinus 


' montana Mill., legtere oft in waldartigen 


Die größte, 


Beitänden; bei den mit falfreihem Waſſer 
getränften Wiejenmooren walten Die 
Eyperaceen,Ranunculaceen, Salir-,Alnus>, 
Betula-Arten, Equifetaceen zıc. vor. 

Da mit jedem wiederfehrenden Som- 
mer die Dide der Moore um eine neue 
Schicht vergrößert wird, jo bilden eritere 


werden auch Flötze, die wegen zu geringer | pefanntlich bisweilen mächtige Lager, in 
Mächtigfeit jetzt nicht als abbauwürdig | welchen fich als Folge des Luftabichluffes 
gelten, für die Kohlenförderung benußt | die urfprünglihen Subftanzen zum Zeil 
werden. Es ijt auch möglid, daß die | noch unverändert, zum Teil als bituminöfe 
Vorräte von Braunfohlen bedeutend | Ummandelungsprobufte wiederfinden, dar- 
mächtiger ind, als bisher angenommen | unter eine große Anzahl von Harzen, 
wird. Jeder Anhalt fehlt aber darüber, | HL und Bergtalg. Daneben finden fich 


) Naturwiffenichaftl Wochenſchr. 1893, 


ı) Chem. Gentralbl. 1893, Il, S. 389. 
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nah Lerſch an organischen Stoffen | mahlen, und dann entweder gleich mit 
noh Humusjäuren verjchiedener Art, heißem Mineral- (oder auch gewöhnlichen) 
teil3 frei, teils an Bajen (Eifen, Thon- | Waffer gemengt oder man verrührt ihn 
erde, Ammoniaf) gebunden, ferner Kohlen | mit faltem Waffer zu einem Brei, der 


wafjerftoffe, Ameifenfäure, Oxalſäure und 


dann durch Einleiten von Dampf auf 


höhere Fettläuren; auch Propylamin it ; die gewünjchte Temperatur gebracht wird. 


darin aufgefunden tworden 


Manche | An manden Orten ift es üblich, den 
Moore enthalten große Mengen freier | 


heiß angemachten Moorbrei durh ein- 


Schwefelfäure, ferner Eifenoryduliulfat, | ftrömenden Dampf erjt einige Minuten 
jowie Sulfate von Alkalien und Erden, hindurch vollftändig zu kochen und ihn 
auch Phosphate, wie alle Bajen, welche | dann durch kaltes Wafjer, joweit erforder- 
zum Aufbau des Pflanzentörpers dienen. | lich, abzufühlen. Die Moorbäder werden 


Un unlöslichen mineralijchen Subftanzen 


find meilt Eijenerze, Thonerde, Sand, 
Kiefelerde (letztere oft als Kieſelguhr) 
vorhanden. Den Hauptbejtandteil bildet 
Kohle. Am Muskauer Moore mill 
Deihmüller!) audh Ozon gefunden 
haben, ein Vorkommnis, welches ſich mit 
der Sarbonifierung der Pflanzenfafer 


wenig verträgt, da diefer Prozeh be: | 
fanntlich unter Luftabſchluß vor fich geht. 
Trodnet der Moorjchlamm dagegen an 


der Luft, jo fünnte er als poröje Maſſe 
unter Umfjtänden gelegentlich vielleicht 
auch Sauerjtoff fondenfieren und ozon= 
haltig werden. 

Für gewöhnlich wird die für den 
Sommer vorausfichtlih nötige Menge 
des Moores jhon im Herbſte ausge: 
ftohen; an der Luft finden dann im 
Laufe des Winterd Orydationsvorgänge 
ftatt, durch welche die Bejtandteile des 
Moores weſentlich verändert 


löslihen Stoffe vermehrt wird. 
Bujammenfegung der einzelnen Moor- 
arten iſt ungemein verjchieden, 
fehlen uns noch immer genaue analytische 
Angaben über die organischen Verbin: 
dungen diejes jo wichtigen balneorhera- 
peutifchen Rurmitteld. Die Unterjuchung 
des Franzensbader Moores durch L. Loi— 
mann?) giebt nur über wenige Stoffe 
quantitativen Aufichluß, jedenfalls geht 
aus derjelben mit Sicherheit hervor, daß 
ein dides Franzensbader Moorbad 3'/, % 
Eifenvitriol und 1'/,% freier Schwefel: 
fäure- enthält. 

Bum Bmwede der Bereitung der Bäder 
wird der Moor (nah Schudelt?) ge 


1) Ber. d. 20. jchlef, Bädertages. 
2) Therap Monatöh., Juni 1892. 
3) Der ärztl. Praftifer, 1893 Nr. 2 








werden, | 
insbejondere die Summe der wajler: | 
Die | 


auc | 





| zunimmt. 
| tungen mögen beteiligt jein. Die chemijche 
ı Wirfung beruht zunächſt auf dem Haut» 


von mittlerer Temperatur 28—30° R. 
und heiß benußt. Die Menge des an— 
gewendeten Moores beträgt 50—75 Ag 
auf 250-300 2 Waffer, die Dauer des 
Bades 20—30 Min.; zu einer Kur find 
ca. 30 Bäder erforderlid. Auch lokale 
Moorumichläge fommen neuerdings in 
Anwendung. 

Geeignet find Moorbäder nad) 
Schudelt bei Gicht und chroniichem 
Rheumatismus in allen Formen (Läh— 


mungen, Öelentverjteifungen, Verkrüm— 


mungen 2c.), bei einer großen Anzahl 
von Frauenkrankheiten, bei Aschias, 
Neuralgien, peripheriichen Lähmungen, 
Neurajtbenie, ſowie bei einigen Haut— 
franfheiten, fontraindiziert bei apoplef- 
tiichen Lähmungen, bei allen afuten 
Entzündungen und Herziehlern. 

Die Wirfungsweife der Moorbäder 
it noch viel umſtritten: felten it ein 
Berjuch zu erjchöpfender Erklärung ge- 
macht worden. Den jchon zitierten Ab: 
Handlungen von Deihmüller und 
Loimann zufolge ijt die Wirkung 
jowohl eine phylifaliiche wie chemiſche. 
Eritere beruht auf dem geringen Wärme: 
leitungsvermögen der Bäder, in folge 
der jujpendierten Stoffe. jo daß der 
Patient gleihmäßiger und anhaltender 
dem Einfluffe der Wärme ausgejegt 
werden fann, ald bei anderen Bädern. 
Nah Jakob, Fellner und Schudelt 
findet dabei eine Herabjeßung der Tem: 
peratur der Körperhöhlen jtatt, welche 
bei einjtündiger Dauer des Bades nahezu 
1° erreicht, während gleichzeitig die Tem- 
peratur der äußeren Hautdeden bis 2° 
Auch fataplasmatiihe Wir: 


reize, welchen die freien Säuren ausüben. 
Beim Franzensbader Moor ijt es die 
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freie Schwefeljäure (deren Ätzwirkung filien einheimifhen Bäume ſehr geſchätzt 
übrigens durch den Moorbrei gemindert zu Schiffs- und Häuferbauten zc. ift. 
wird), bei dem Muskauer find es die ! Über die Gewinnung des Balfams wird 
freien Säuren der Harze, ſowie Ameijen- folgendes berichtet: 
jäure, Eſſigſäure ꝛc. Dieje, ſowie das Junge Bäume liefern nie Baljam, 
Propylamin und die flüchtigen Beitand- nach den Erfahrungen der Waldfäller 
teile der Bäderdurchdringen die Epidermis, muß ein Baum wenigſtens 15 Nabre 
werden in das Blut aufgenommen, be— alt fein, auch dann liefern nur einzelne 
rühren direft die Nervenenden, welche Gremplare Ertrag und nur in den 
unter der Epidermis liegen, und reizen ' trodenen, falten Monaten Mai bis 
diefelben. Ebenjo dringen fie in das Augujt, befonders zur Zeit, wo die 
Kapillarigftem und in das Blut und Blätter abfallen. An den Regenmonaten 
regen auf dieſe Weife einen Stoffwechſel liefert der Baum eine jehr geringe oder 
an, durch melden franfe Teile und gar feine Ausbeute, ebenjo wenig Ertrag 
Produkte ausgeichieden werden und eine | erhält man von Bäumen, welche auf 
Aſſimilation von gejunden Stoffen be= | feuchtem Boden wacjen. 
wirft wird. | Zur Sammlung des Baljanıs wird 
Wie dem auch jei, fo fteht jedenfalls | gewöhnlich an der Nordjeite des Baumes 
feit, daß phnfifaliich : mechanische wie | eine Offnung gehauen oder mit einem 
chemische Wirkungen bier Hand in Hand zweizölligen Bohrer bis zur Mitte des 
gehen; e3 kann aus diefem Grunde durch Stammes eine Offnung gemacht; fließt 
Auflöjen -von jogenanntem Moorjalze, ſelbſt bis zum nädjiten Tage in den 
zu deſſen Bereitung verjchiedene Vor- | daran befejtigten Gefäßen fein Balſam, 
ſchriften eriftieren, ein dem Moorbade dann wird ein anderer jogenannter weib— 
ähnliches Kurmittel nicht hergeitellt Ticher Baum gelucht und angebohrt. Im 
werden. Etwas größere Beachtung ver- Jahre 1859 ging ich mit einem praf- 
dient ein unter demNamen „Moorertraft“ tiſchen Waldfäller in den Urmald, um 
angepriejenes Präparat, welches durch Baljam zu jammeln und jpäter Blüten 
Auslaugen des Franzensbader Soos- | und Früchte von dem Balſam liefernden 
moores hergejtellt wird und eine dunfel- | Baume zu erhalten. Der Baum wurde 
braune, wäfjerige Löſung darjtellt. Aber | bei ca. 1'/, bis 2 Fuß Höhe vom Boden 
angenommen, das Präparat enthielte | angebohrt und in der Offnung ein nur 
thatjächlich Sämtliche wafferlösliche Stoffe | wenig hHineinreichender Hahn befeitigt; 
des betreffenden Moores, was bei der | der Hahn blieb 2 bis 3 Tage, wo dann 
eigentümlichen zurüdhaltenden Fähigkeit nach Öffnung 2 bis 3 Flaschen Balfam 
der betreffenden Pflanzenfajer noch zu | erhalten wurden, doch bei einigen Stämmen 
beweijen it, fo feblen ihm doc die faum Spuren. Ein ziemlich dider, nicht 
niht in Waſſer löslichen, wirklſamen | hoher Baum Tieferte jogleich acht Flaſchen 
Beitandteile des Moores (Harze 2c.), und am nächſten Tage noh 4 Flaschen. 
auch beſitzt das damit hergejtellte Bad E3 giebt alte, von Balſam-Kanälen 
nicht die breiartige, gewünſchte Bejchaffen= | vielfach ausgehöhlte Bäume, welche 30 I 
heit, und es kann daher damit nur eine | und mehr Baljam liefern; dieſes Quan— 
einfeitige Wirkung erzielt werden. ') tum Ffaufte Verfaſſer von einem Wald» 
fäller, welcher denjelben von einem Baume 
‚erhalten und bedauerte, daß er nod 
Kopaivabalsam. In einer wifjen- | mehrere Liter verloren, indem bei Off— 
ſchaftlichen Arbeit über Unterfuhung der | nung des Loches der Balſam mit jolcher 
Copaifera Langsdorffi Desf. von Dr. | Kraft hervorihoß, daß ihm das Gefäß 
Theodor Pedolt in Rio de Janeiro zu Boden gejcjleudert jei. 
wird auf die Gefahr hingewieſen, welche — 
für die Zukunft des Balsam Copaivae in . 
dem Umijtande liegt, daß das weißliche, Über Medizin. und Naturheil- 


fefte und dauerhafte Holz diefer in Bra- Kunde bemerft Dr. med. Carillow— 
j Weinheim, folgendes: „Dem Naturarzt 


1) Apotheker⸗Ztg. ©. 131. | jtehen alle Hilfsmittel der Diagnoſe, alle 
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Einblide in die Entitehungsurfache und | Zweifel, ob das „nach dieſem“ auch 
das Wejen der Krankheit jo gut zur | wirklich das „wegen dieſem“ ijt. Könnte 
Berfügung, wie dem andern auch. Der | man auch nur mit einiger Sicherheit auf 
Unterjchied ift nur der, daß der eine fich | einen Erfolg rechnen, jo wäre gewiß fein 
vorwiegend der pflanzlichen und mine- | Grund vorhanden, ſich nad anderen 
raliihen Gifte zu Heilzwecken bedient, | Heilfaftoren umzujehen, zumal ja das 
während der andere die thermiichen, | Aufichreiben einer Ordination und die 
mechaniihen und eleftriihen Potenzen eßlöffelweiſe Verabreihung durch die An— 
jeiner Spezialdisziplinen zu dem gleichen | gehörigen Dinge find, die Zeit und 
Endziel verwertet. Von jeinen Fach: | Arbeitskraft des Arztes nicht übermäßig 
genofien wird der letztere Arzt gerne in Anjpruch nehmen. Allein „bei der 
al3 ein Apojtat betrachtet, weil er andere | Hilfslofigfeit der wiſſenſchaftlichen Heil— 
Wege wandelt al3 die der großen Maſſe | kunde gegen jo viele Leiden des Körpers“ 
feiner Kollegen, und weil man auf die — nad) Rrofeffor Büchner — und jegen 
genannten Heilmethoden auf den Unis | wir es nur gleich hinzu, bei den Ge— 
verjitäter nicht eingeſchworen wird, ja | fahren der Anwendungen einer Unjunme 
weil nicht einmal Gelegenheit geboten | neuer, zu wenig erprobter Heilpotenzen 
war, Ddiejelben im Bildungsgang eines | fügt fich der eine Arzt apathiich in das 
Mediziners kennen zu lernen. Der ge- Unabänderliche, er bleibt bei der alten 
mwöhnlihe Gang der Dinge ift vielmehr | Form, indem er Tag für Tag eine An 
folgender: Im Banne der Autorität | zahl Rezepte jchreibt, die volljtändig in- 
verehrter Univerfitätslehrer verläßt der | differente Arzneimittel enthalten und die, 
junge Arzt die Hochſchule voll guten | wenn überhaupt eine Wirkung, nur eine 
Willend und bejeelt von dem Wunfche, | juggejtive haben können, der andere 
jeinen Mitmenjchen zu dienen. Jedes | bricht zuweilen ojtentativ mit der 
chemijche Mittel, das in den Lehrbüchern | Schablone und wendet ſich den phyji- 
der Arzneimittelfehre angeführt und in kaliſchen Heilmethoden zu, deren Ein— 
den Apotheken hinter pruntvollen Signa= | wirkung auf den Organismus ihm ver» 
turen aufbewahrt wird, wendet er ges | ftändficher und begreiflicher erjcheint. 
gebenen Falls an und erwartet den Er- | Beide find jebt eigentlih Naturärzte, 
folg. Bumeijt jieht er denjelben aus= | der eine mehr unbewußt und pajfiv, der 
bleiben; in anderen Fällen entjtehen ihm | andere mit Willen und aktiv.“ 
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Philoſophiſche Studien, heraus: | Glafer: De Cem. Die dynamos 


gegeben von Wilhelm Wundt. 9. Band. ‚eleftriiden Maſchinen. Ihre Geſchichte, 
Heft I. Leipzig 1893. Verlag von Wilh. | Grundlagen, Konſtruktionen und Anwen— 
Engelmann. dungen. Sechſte gänzlid neu bearbeitete 


Der vorliegende neue Band diefer wich: Auflage von Dr. 5. Auerbad. Mit 99 Ab» 


tigen — wird eröffnet durch eine hoch- bildungen. A. Hartlebens Verlag, Wien. 
intereſſante Arbeit des Mathematikers Prof. Die vorliegende ſechſte Auflage dieſes 
Bruns „Über die Ausgleichung ſtatiſtiſcher Buches ſtellt eine völlige Neubearbeitung 
Zählungen in der Pſychophyſik“. In derielben | dar, und zwar ift ſowohl die Anordnung des 
zeigt der berühmte Mathematifer, daß die | Stoffes und demgemäß die Einteilung der 
Methode der Hleinjten Duadrate auch auf | Kapitel eine ganz andere ald aud alles Ein— 
ftatiftiihe Zählungen, die bei den piycho: | zelne dem neueften Standpunkte entſprechend 
phyſiſchen Berjuhe vorfommen, Anwendung | dargeftellt worden. Diejer Neubearbeitung 
finden, fonne, ja muß. Eine andere fehr | hat fich der Herausgeber mit aller Sorgfalt 
intereflante Abhandlung „Über die Bezie- | unterzogen und ein Buch geliefert, mweldes 
bungen zwiſchen Atmung und Aufmerkfamfeit” | auf der Höhe der Zeit fteht und in engem 
von Dr. 4. Lehmann bringt GErgebniffe, | Rahmen das Wefentlihfte und Wichtigſte 
welde der Münjterbergihen Hypotheſe ent: | aus dem behandelten Gebiete zur Darftellung 
entgegenjtehen. bringt. 
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Bechhold's Handlexikon der Natur: 
wiffenfhaften und Medizin, bearbeitet 
von A. Belde, Dr. ®. Schauf, Dr. ©. 
Bulvermader, Dr 8. Löwenthal, 
Dr. L. Mehler, Dr. C. Edftein, Dr. J. 
Bechhold und G. Arends. Lieferung 13 
bis 15. Verlag von 9. Bechhold, Frank: 
furt a. M. 

Bechhold's Handlexikon ift ein unent- 
behrliches Nachſchlagebuch, das einen nie im 
Etihe läßt. Trog feiner Kürze bietet es 
mehr als die meilten Fadlerifa, ın denen 
wir häufig vergeblihd Erklärungen ſuchten, 
die fih in dem befprocdenen Werke fanden. 


Dan ift nicht gezwungen feitenlange Aus: | 
endlich 


einanderſetzungen durchzuleſen um 
das Gewünfchte zu finden, ſondern gleich bei 
dem Stichwort ift prägnant gejagt, wad man 
gerade mwifjen will. Ein mwejentliher Vorteil 
it, daß auch die Überfegung (Etbymologie) 
aller aus dem Griechiſchen, Lateiniſchen und 
anderen fremden Sprachen ftammenden Fach— 
ausdrüde der Medizin, Zoologie, Botanik ıc. 
geboten wird. Daß das Werk die aller: 
neueften Gegenftände, ſoweit jie überhaupt 
befannt geworden find, berüdfichtiat, iſt für 
den Induftriellen und jeden Fachmann von 
dem allergrößten Nutzen. 


Der Wellenfittih, feine Natur: 
geihichte, Pflege und Zudt. Bon Dr. 
Karl Ruf. 3. Aufl. Mit 1 Bollbild und 
14 Abbildungen im Tert. Magdeburg 1893, 
Greugihe VBerlagähandlung. M 1.50. 


Nächſt dem Kanarienvogel ift befonderd 


der Wellenfittih dem Menihen zugänglid) 
und fügjam und als Stubenvogel geeignet. 
In vorliegendem Bändchen giebt der befannte 


Drnithologe, außer der Naturgeihihte und 


Ueberſicht der Einführung und Entwidelung 


des Wellenfittihs ald Stubenvogel, vor allem | 


gründliche Anleitung für den Einkauf, die 


Berpflegung und Züchtung. Die dritte Auf: | 


lage tft bereichert, nicht allein dur Mitteilung 


aller neueren Erfahrungen, ſondern auch durch 


ein Vollbild und 14 Abbildungen im Text. 


Kuriofa aus der neuen Welt. Von 


Ernſt v. HefferWartegg. Leipzig 1399. | der Einfluß des Inlandeiſes der 


Berlag von Carl Reiner. Preis 5 A. 


In diefem vornehm ausgeftatteten Buche 
iebt der befannte NReifende 
— ſeiner Erlebniſſe, Beobach— 
tungen und Studien in den verſchiedenſten 
Teilen Nordamerikas. Das Buch iſt ebenſo 
lehrreich als angenehm zu leſen und man 
darf es unbedingt allen denjenigen empfehlen, 
die ſich durch anregende Lektüre über Land 
und Leute drüben belehren wollen. Nur das 
Kapitel über die Tornados oder vielmehr 
die Erklärungen dieſer Wirbel, welche 
Verfaſſer giebt, hätte Referent fortgewünſcht; 
auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft iſt der 
Verfaſſer offenbar nicht zu Hauſe, 


Herausgeber: Dr. Hermann Klein in Köln. 





intereffante | 


der | 


Litteratur. 


Die Wahrheit über Emin Paſcha, 
‚die egyptifhe Aequatorialprovinz 
und den Sudan. Bon Bita Haffan unter 
ı Mitarbeit von Elie M. Barud. Aus dem 
franzöfiihen Driginal überjegt und mit Ans 
merkungen verfehen vonDr.B.Morig. I. Teil. 
Preis 3.50 .4. Berlin W. Geographiſche 
Derlagshandlung von Dietrih Reimer, 
Diefed Werk gehört ameifellos zu den 
intereffanteften und wichtigſten, die bis jegt 
über Emin Paſcha und die Geſchichte des 
äquatorialen Sudan erfhienen. Der Berf. 
berichtet aus eigener Erfahrung und fomeit 
fih dies aus dem Buche felbft beurteilen läßt, 
ift fein Urteil durchaus objektiv. Die Be: 
mwunderer Gordons werden freilich nit jehr 
davon erbaut fein, was der Verf. über ihren 
Helden mitteilt, aber für die nüdtern Den: 
fenden wird doch nun mandes klar, was bis 
dahin. fait unverftändlih war. Das obige 
Wert follte in die Hände eines jeden Freundes 
der Afrifaforfhung gelangen, es ift ein 
Quellenwert von größter Bedeutung. 





Rügen, eine Jnfelftudie. Bon Dr. 
Rudolf Eredner. Mit 2 Karten, 3 Licht: 
| drudtafeln, 8 geologiſchen und 6 Höhenprofilen. 
Stuttgart, Verlag von 9. Engelborn. 
Breis 9 A. ; 


Das jeit Jahren eriheinende wichtige 
wiſſenſchaftliche Sammelwerk „Forſchungen 
zur deutſchen Landes- und Volkskunde“ hat 
mit der oben genannten Nummer eine neue, 
weſentliche Bereicherung erfahren. Die größte 
deutſche Inſel, jährlich der Zielpunkt zahl 
reicher Reiſenden, hatte bis jetzt wiſſenſchaft— 
lich noch nicht diejenige Darſtellung gefunden, 
welche fie beanſpruchen kann; Herr Prof. 
Credner bat dieſe Lücke nun ausgefüllt und 
mit dem obigen Werte eine in jeder Beziehun 
muftergiltige „Infelftudie‘ geliefert. Zunäch 
giebt er eine eingehende, meift auf eigenen 
Studien an Drt und Stelle beruhende Dar: 
ftelung des geologifhen Baues der Inſel, 
an welche ein Bild der Entwicklungsgeſchichte 
derjelben gefmüpft wird. Ausführlid werden 
hierauf die Beziehungen zwiſchen dem tek— 
toniishen Bau des Grundgebirged und ber 
DOberflächengeitaltung beijproden, dann wird 
ipätern 
Glacialzeit auf die Dberflähengeftaltung unter: 
ſucht und Schließlich werden die Beränderungen 
in der Poſtglacialzeit gefchildert. Zwei vor: 
züglihe Karten, mehrere Lichtdrudtafeln und 
geologische Profile find dem Werte beigegeben. 
Referent wünfcht fehr, daß das großartige 
Unternehmen der „Forſchungen zur deutichen 
Landes- und Volkskunde“, weldhes nunmehr 
bis zum 7. Bande gediehen tft, in allen für 
die Erdkunde intereffierten Kreifen Die ge— 
bührende Aufmerkfamfeit finde. Nur dann 
ift ed möglih, daß ein jo wichtiges Wert, 
welches der deutſchen wiſſenſchaftlichen Lit— 
teratur zur höchſten Ehre gereicht, mit Kraft 
ı und Erfolg fortgeführt werden kann. 








— Trut von Osfar Leiner in Leipzig. zosss 
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Gaea 1-02, Tafel X. 


Die Wallebenen Ptolemäns, Alphonsus und Arzachel 
auf dem Monde. 


Zehnfache Vergrösserung der Original-Lick - Platte von Hans Krieger. 
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Rriminal=-anthropologifche Unterfuchungen. 


Rei wifjenschaftliche Arbeiten haben in den betreffenden Fach— 
* 2) x freifen ein jo großes Aufjehen erregt und find gleichzeitig fo 
SEM verichieden beurteilt worden als die Unterfuchungen und die 
darauf bafierten Lehren des Turiner Irrenarztes Profefjor Eefare Lombrofo. 
In der That würde der fichere Nachweis, daß es geborene Verbrecher giebt, daß 
eine urjprüngliche, organische Anlage das damit behaftete Individuum recht 
eigentlic, zur Verbredherlaufbahn zwingt nnd daß anatomijche Merkmale des 
Verbrecher-Typus vorhanden find, jo daß der geborene Verbrecher daran als 
jolher erkennbar ijt, von. der allergrößten Tragweite jein. Freilich giebt 
Lombroſo ſelbſt zu, daß diejer Typus fich nicht bei allen Verbredyern nach» 
weifen läßt, daß er fi) nur etwa bei 25% berjelben findet, wobei Mörder 
und Diebe die höchiten Prozentfäge geben, nämlich rejp. 36% und 23%. 
Allein auch in diejer Beſchränkung und teilweije gerade wegen berjelben 
haben die Schlüſſe Lombroſos heftige Anfechtungen erlitten und find be— 
ſonders aud) von deutjchen Forſchern zurüdgewiejen worden. 

Unter diefen Umftänden iſt eine Eritiiche Zujammenftellung und Prüfung 
des vorliegenden Materiald® bejonder® an der Hand eigener jelbjtändiger 
Unterjuhungen eine zeitgemäße Aufgabe und diejer hat jih Dr. A. Baer, 
Oberarzt an dem Strafgefängniß Plößenjee, unterzogen. Die Ergebnifje 
derjelben find joeben in jeinem großen Werfe „Der Verbrecher in anthropo- 
logiſcher Beziehung“ erjchienen und wohl geeignet, die von Lombroſo 
gepredigten Lehren auf ihren wahren Wert zurüdzuführen. Im folgenden 
joll eine kurze Analyje der Baer' ſchen Unterſuchungen und Ergebnifje ge- 
geben werden. 

Dr. Baer beginnt feine Darlegung und Prüfung der Thatjachen mit 
den Erörterungen über die körperliche Beichaffenheit des Verbrecher, wobei 
zunächſt der Schädel in Betracht gezogen wird. Hier ift es num die Lehre 
Gall's, die Phrenologie, welche vor etwa einem Jahrhundert zuerjt be- 
ftimmte Ergebnifje anfündigte, und auf welde Dr. Baer näher eingeht. 
Eigentlich hätte Lavater ein Anrecht, in diefer Zuſammenſtellung zuerjt 
erwähnt zu werden, da dejien Phyſiognomik ganz hierher gehört. Lavater 
war freilich fein Naturforjcher, jondern ein Bhantaft, aber jeine Lehren fanden 


doc) im vorigen Sahrhundert ungeheuren Beifall. Das, was Lichtenberg 
59 
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dawider vorbrachte, verdient auch heute Beachtung. „Wäre man einmal 
jo weit,“ fagte er, „daß man mit Zuverläffigfeit jagen fünnte, unter 10 Böje- 
wichtern 2c. jah immer einer jo aus, jo könnte man Charaftere jo berechnen, 
wie Mortalität. Allein bier zeigen fich gleich unüberfteigliche Schwierigkeiten, 
völlig von dem Schlage derer, denen die Prophetif ihre Zuverläffigkeit zu 
danken hat. Denn obgleich im gemeinen Leben, unter dem gejchriebenen Gejeg 
und vor dem menſchlichen Richter die Entjcheidung über den Charakter leicht 
jein mag, jo iſt e8 doch, wo nicht eine einzige That gerichtet, jondern auf 
einen ganzen Charakter geichlofjen werden joll, jehr jchwer, und vielleiht un— 
möglich, in einem bejonderen Fall zu jagen, was ein Böjewicht jei, und an 
Wahnfinn grenzende Vermefjenheit, zu jagen, derjenige, der ausfieht wie der 
Kerl, den diejes oder jenes Städtchen für einen Böfewicht hält, ift auch einer. 
Es ift eine furrente Wahrheit: daß es wenig böje Thaten giebt, die nicht 
aus Leidenjchaften verübt worden wären, die, bei einem andern Syitem von 
Umftänden, der Grund großer und lobenswürdiger Thaten hätten werden fönnen. 
So abgejchmadt freilich eine folche Entſchuldigung nad) vollbrachter Übelthat 
wäre, jo jehr verdient fie bei dem noch unbejcholtenen oder wenigjtens un- 
befannten Manne erwogen zu werden, der eine Borausjegung von meiner 
Vernunft von Gott und Rechtswegen fordern kann, die jener meiner Menjchen- 
liebe abbettelte. Was wollt ihr aljo aus Ähnlichkeit der Gefichter, zumal 
jeiner fejten Zeile, jchließen, wenn derjelbe Kerl, der gehenft worden ift, mit 
allen feinen Anlagen unter andern Umſtänden ftatt des Strids den Lorbeer 
hätte empfangen können? Gelegenheit macht nicht Diebe allein, fie macht auch 
große Männer. Hier Hilft fich der Phyfiognome leicht, er fucht ein Prädikat, 
das vom großen Mann und vom Spitbuben zugleich gilt: Sie hatten beide 
große Anlage Eine herrliche Ausfluht! Wer mir noch Hundert jolcher 
delphijchen Wörter giebt, dem will ich den Ausgang des amerikanischen Kriegs 
vorausfagen. Um aller Welt willen, was ift für ung in praxi eine ver- 
dorbene gute Anlage? nichts weiter als eine gerade Linie, die man frumm ge- 
bogen Hat; eine frumme. Niemand fennt feine guten und böjen Fähigkeiten 
alle.“ Dr. Baer bemerkt jehr richtig: „Wir fünnen eine Spezifizität in der 
Phyfiognomie der Verbrecher nicht anerkennen. Wir finden bei ihnen nicht 
jelten, wie ſchon ausgeführt, unvollkommene, häßliche und abjtoßende Bildungs: 
formen mit widrigem, unangenehmen Gefichtsausdrud. Dieſelben Gefichts- 
bildungen und Diejelben Phyfiognomien finden ſich aber ebenjo häufig in 
allen Geſellſchaftsſchichten. Man findet diefelben Phyfiognomien nicht jelten 
bei Perjonen der befjeren und beiten Stände, bei Berfonen, deren Ehren- 
haftigfeit und Gefittung über allem Zweifel erhaben ift, die aber in Sträflings- 
kleider und mitten unter die Injafjen einer Strafanftalt gejtedt, fi in nichts 
von den abgefeimtejten Schurken und gemeinften Verbrechern ihrer Umgebung 
unterjcheiden würden. 

Die Phyfiognomie giebt feinen Anhalt und feine Gewähr für die fichere 
Beurteilung des moralischen Wertes eines Menjchen, jo daß vom wifjenjchaft- 
lihen Standpunkt aus ihr gar fein Wert beizumefjen if. Manche von den 
Phyfiognomien der Verbrecher, die in Wort und Bild den Ausdrud ge- 
meinjter Bejtialität und Stupidität getreulic) wiedergeben, und die als Mufter 
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der ſogen. Verbrecher - Phyfiognomie ausgegeben werden, jtellt mehr einen 
Geiftestranten als einen Verbrecher dar. In allen diejen Fällen freilich hat 
der mimiſche Gefichtsausdrud, wie Oppenheim, Sikorski u. a. gezeigt 
haben, eine mehr fichere, diagnoftiiche und prognoftiiche Bedeutung, eine Be— 
deutung, welche der Phyfiognomie niemals bei einem geiftesgejunden Ver— 
brecyer zur Diagnoje der Delinquenz zulommt.“ 

Im Gegenfag zu Lavater und defjen verſchwommenen Vorftellungen 
hat Gall die Schädelbildung zahlreicher Perjonen, bejonder® jolcher mit 
irgend einer ausgezeichneten Begabung ftudiert. Dieje Beobachtungen führten 
ihn zu der Anfiht, daß die Bildung des Schädels zu diejen Bejonderheiten 
der geijtigen und fittlihen Xebensanjchauungen in einem innigen Ab— 
hängigfeitverhältnifje ftehe. „Die Eigenjchaften, welche bei einem Menjchen 
oder Tier bejonders hervortreten, zeigten nach Gall eine beſonders pronon- 
zierte Stelle am Schädel, und da er dieſe Stelle bei anderen mit dieſen 
Eigenjhaften nidyt begabten Individuen am Schädel vermißte, jo jchloß er, 
daß dieſe beftimmte am Schädel Iofalifierte Protuberanz dieſe oder jene 
Eigenschaft andeute. Auf diefe Weije gelang es ihm, die Oberfläche des 
Schädels rejp. Gehirns in 27 oder, wenn man einzelne von diefen in noch 
einfachere Thätigfeiten zerlegt, in 35 Organe für die einzelnen Grundfräfte des 
Geiftes, wie Gall e3 nannte, abzugrenzen, in Diftrifte, in denen die Grund- 
eigenschaften des inftruftiven, intellektuellen und auch des moraliſchen Lebens 
ſich Lofalifiert finden.“ 

Auf die Einzelheiten der Gall'ſchen Lehre ift hier nicht einzugehen, 
wohl aber möge ein Bericht hier angeführt werden über den Beſuch des 
Stadtoogteigefängnifjes in Berlin durh Gall am 17. April 1805. Uns 
gefähr 200 Gefangene wurden ihm vorgeftellt und feinen Beobachtungen über: 
laſſen, ohne ihn vorher von ihren Berbrechen oder ihrem Charakter zu unter- 
richten. Da die meiften Gefangenen hier wegen Diebitahls interniert waren, 
jo ließ fich vermuten, heißt e3 in dem Berichte, daß das Organ des Diebes- 
finnes bei ihnen vorzüglich ausgebildet jein werde — und fo war ed. Alle 
dieje Diebe hatten mehr oder weniger eine ähnliche Kopfbildung, die ſich durch 
ein Breiterwerden des Kopfes nad) Hinten zu an den feitlichen Teilen, eine 
Vertiefung über den Augenbrauen (Geiz), eine wenig gewölbte Stirn und 
einen plattgedrüdten Schädel auszeichnete.e Das Drgan des Diebesfinnes 
war überall gut ausgebildet, am meiften bei dem kleinen H, den Gall 
lebenslänglich einzufperren riet, weil er lebenslang ein 
Zaugenihts bleiben werde..... Er unterjchied ſofort die Ge— 
fangenen, welche wegen anderer Urjachen verhaftet waren. 

Nichtsdeftoweniger ift Gall's Lehre unzuverläffig, unwiſſenſchaftlich und 
unrichtig. Sehr treffend urteilte ſchon Napoleon damals darüber: „Gall 
jchreibt gewifjen Hervorragungen Neigungen und Verbrechen zu, die nicht in 
der Natur vorhanden find, die nur aus der Gejellichaft, aus der Konvention 
hervorgehen. Was würde aus dem Diebesorgan werden, wenn es fein 
Eigentum gäbe, au dem Organ der Trunfjucht, wenn es feine geiftigen Ge- 
tränfe, auß dem Ehrgeiz, wenn es feine Gejellihaft gäbe?“ 


„Se mehr die Phyfiologie des Nervenſyſtems und insbejondere die Lehre 
89* 
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von den Verrichtungen der Großhirnrinde ſich entwidelt hat,“ bemerkt richtig 
Baer, „deito mehr wurde es Har, auf welchen falſchen Grundjägen Gall 
jein Syſtem aufgebaut und zu welchen irrtümlichen Schlüfjen er gelangt. So 
viele Irrtümer aber auch jeine Lehre verbreitet, und jo wenig von dem in 
Erfüllung gegangen, was fie erhoffen ließ, jo bleibt dem großen Beobachter 
und Forſcher neben vielem anderen das große Verdienft, ein Gebiet eröffnet 
zu haben, auf welchem feine empirischen Beobadhtungen die Grundjteine bilden 
für die weitere und ſpäteſte Forſchung. „Man macht fi,“ jagt Topinard, 
„im allgemeinen eine faljhe Idee von Gall... Seine Kranioſkopie, das 
Erzentrijche jeiner Doktrin, ijt die fleine, um nicht zu jagen, die lächer- 
lihe Seite. Hinter dem Mann, welcher nach dem Beifall der Mafjen hajchte 
und nad dem Effekt geizte, gilt e8 dem Gelehrten, dem Phyjiologen und 
Anatomen, welcher dem Studium des Gehirns und jeiner Verrichtungen einen 
lebhaften Impuls gegeben. Ein Mann von großer Einbildung und nicht 
von Genie, hat er ung das Prinzip der Gehirnlofalijation vermadht.“ 

Auch die Kraniojfopie von Carl Gujtav Carus Hat fih nit halten 
fönnen, und erjt Die der neueren Zeit angehörige Methode der Schädel- 
mejjung (Kraniometrie), welche zunächſt ethnologiſchen Zweden dient, hat 
wifjenjchaftlichen Wert. Die exakte Mefjungsmethode war aber aud mit 
gleichen Vorteilen angewendet worden, um die phyfiologiichen Geſetze des 
Wachstums des Schädels feitzujtellen, um das Verhältnis feiner einzelnen 
Teile zu einander zu bejtimmen. Waren die Gejee beim Schädel des nor: 
malen, gejunden Menſchen genau erkannt, und ift e& zuläjlig, von jenen auf 
den Schädelinhalt, das Gehirn, zu fchließen, jo lag es nahe, jene Gelege in 
Bergleich zu ftellen mit den Verhältnifjen des Schädels bei Individuen, die 
an einem angeborenen oder erworbenen pſychiſchen Defekt, an einer Geijtes- 
ftörung litten. Und nur ein Schritt weiter war es, mitteljt derjelben 
Methode die Beichaffenheit des Schädels bei Verbrechern zu ermitteln, um zu 
erforjchen, ob bei ihnen bejondere Berhältnifje vorwalten, und ob dieſe mit 
der moralijchen Depravation urſächlich zujammenhängen. 

Diefen Schritt that Lombrojo, indem er die Meflungen von 
121 Scädeln italienischer Verbrecher mit den Befunden an einer großen 
Anzahl von Schädeln normaler Italiener verglich. Ähnliche Unterfuhungen 
hat Prof. Benedikt in Wien ausgeführt. LZahlreicher als an den Schädeln 
von Verbrechern find Meſſungen an den Köpfen lebender Sträflinge vor- 
genommen worden, bejonders wieder von Zombrojo, der 3839 Verbrecher 
unterjucht hat. Es fragt fih nun, welches die Merkmale find, die den 
Schädel des Verbrechers charakterijieren. Dr. Baer verbreitet ſich hierüber 
jehr eingehend unter Heranziehung des gefamten vorhandenen Materiald und 
jeiner zahlreichen eigenen Mefjungen. Bezüglic) der Kapazität des Verbrecher: 
Ihädels fommt er zu dem jehr begründeten Ergebnifje, daß etwas Sicheres 
nicht gefolgert werden fann. Er formuliert feine Anficht wie folgt: „Die 
allergrößte Mehrheit der Verbrecher hat ein Schädelvolumen, das nicht von 
dem der Nichtverbrecher abweicht. Am allerwenigjten ift e8 aber zuläjjig 
und denfbar, aus der Größe des Kopfvolumens auf das Verbrechen jelbit 
ihließen zu wollen, und den einzelnen Verbrecherfategorien Verjchiedenheiten 
in der Kopfgröße zuzufchreiben.“ 


Kriminal:anthropologifche Unterſuchungen. 709 


Ganz ähnlic) verhält e8 fi) mit dem Horizontalumfang, dem Längendurd)- 
mejjer und den jonjtigen Größenrelationen des Schädels. Die Unterfuchungen 
des Verbrecherjchädels auf bejondere Anomalien haben ebenfalls feine ficheren 
Nejultate ergeben. Die Ajymmetrie, die ungleiche Konfiguration beider 
Schädelhälften ift bei den Verbrechern eine relativ häufige Erjcheinung, allein 
fie fann für die Diagnofe des Verbrechers feine Bedeutung haben, weil, wie 
Topinard bemerkt, es nur wenig normale Schädel giebt, welche wirklich 
ſymmetriſch find, nur 1 auf 3 würde dieje Bezeichnung verdienen, und weil 
e3 viele, durch Verdienſt und Zalent hervorragende Perfönlichfeiten giebt, 
deren Kopf jehr deform ift. Mehr oder weniger unfymmetrifch, bemerkt mit 
vollem Recht v. Blomberg, iſt jedes menschliche Antlit. Haben doch ge- 
naue Unterſuchungen ergeben, daß jelbjt die klaſſiſchen Ideale der Schönheit, 
welde ung aus dem Altertum überfommen find, nicht ſymmetriſche Gejichter 
zeigen. 

„Nach unferer Überzeugung,“ jagt Dr. Baer, „hat der Verbrecher: 
jhädel in feiner Formation durchaus nichts Spezifiiches, das dazu berechtigt, 
ihn als atypijch zu betrachten. Wir geben zu, daß an dem Berbrecherjchädel 
Abnormitäten einfacher und fchwerer Art, vereinzelt und kombiniert, vor- 
fommen. Dieje Anomalien find aber immer folche, die in ihrer großen 
Mehrzahl auch bei normal denfenden und normal handelnden Menjchen aufs 
treten, fie find alle der Art, daß aus ihnen mit Ausnahme der exceſſiv patho— 
logiſchen Formen niemal® auf intelleftuelle, und noch viel weniger auf 
moralijche Defekte ihrer Träger geichlofjen werden kann. Alle diefe Defor- 
mitäten an Verbrecherihädeln find nur Zeugnifje von dem niedrigen Wert 
ihrer Organifation, welcher wiederum in mehr oder minder hohem Grade 
dem Charakter der Degeneration der Volksſchichten entipricht, aus denen Die 
Verbrecher zum größten Teile hervorgehen. 

Die Anomalien, welche bei Verbrechern am Schädel am häufigiten vor— 
fommen, find in der größten Mehrheit pathologischer Natur, zum Zeil an- 
geboren, zum noch größeren Teile durch Ernährungsjtörung erworben; die— 
jelben Anomalien find, wie jchon jo oft hervorgehoben, durchaus nicht dem 
Verbrecher fpezifiich zukömmlich, fie finden fich ausnahmslos bei allen Menjchen. 
Der pathologifhe Schädel, jowie der einfach abnorme Schädel, kann als 
Merkmal für die verbrecherifche Natur nicht gelten, da der Krankheitsprozeß 
mit der verbrecheriichen Anlage zeitlich und urfächlich in feinem Zuſammen— 
hang fteht. Der andere Zeil diefer Anomalien, welche Zombrojo als 
ataviftiiche Kennzeichen auffaßt, und denen er eine ganz bejondere Bedeutung 
beimißt, ift wiederum eine fo feltene Erjcheinung am Verbrecherſchädel, daß 
fie mehr als intereffante Curioſa, wie als entjcheidende Kriterien für die Be- 
fchaffenheit desjelben anzufehen find. 

Wir halten außerdem das gefamte Beobadhtungsmaterial, auf welches die 
Lehre von der fpezifiichen Organijation des Verbrecherfchädels ſich ftügt, nicht 
für ausreichend groß, um aus ihm pofitive Ergebnifje ableiten zu fünnen. 
Wenn auch andere Forfcher, wie Broca, Virchow, Welder u. a, aus 
20 und noc weniger Schädeln einer bejtimmten Nafje, die typiichen Eigen- 
tümlichfeiten des Schädelbaues für dieſe Rafje fejtjtellten, jo können generelle 
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Bariationen innerhalb derjelben Rafje, wie bei Verbrechern innerhalb ihrer 
Nafjenangehörigen, doch nur an einer großen Summe beobadteter Objekte 
fejtgeftellt werben. Erſt wenn erwiejen würde, daß bei der gejamten Be- 
völferung, die als Nichtverbrecher angejehen werden, die bei Verbrechern ge= 
fundenen Abnormitäten des Schädelbaues gar nicht vorfommen, könnte von 
einer Bejonderheit die Rede jein. Um aus einer numerischen Vergleihung 
das richtige Verhältnis zu erfchließen, müßte zuerjt der Schädelbau bei der 
freien Bevölkerung in den einzelnen Lebensaltern aufs Genauejte be— 
kannt jein.“ 

Dr. Baer betont mit Entjchiedenheit, daß wir in den Schädeldeformitäten 
der Verbrecher nichts Spezifiiches zu finden vermögen, daß wir fie lediglich 
ganz konform finden mit den vielen Fehlern der Organijation, welche zu 
allermeift durch joziale Umftände bedingt find, und welche in den niederen 
Klaſſen der Gejellichaft, denen die Verbrecher entitammen, um fo häufiger 
vorkommen, je ungünftiger dieje Urjachen fortwirfen, und je leichter jene zur 
Vererbung gelangen. „Der Schädel von dur Geift und Tugend hervor: 
tragenden Männern,“ hebt jhon Gratiolet treffend hervor, „der Schädel 
großer Künftler und derjenigen, welche viel denken und finnen, tft im allge: 
meinen größer und jchöner, al der Schädel von Menjchen, welchen man unter 
dem niederen Volke begegnet. Nichts ift jeltener als ein jchöner Schädel in 
den Ampphitheatern der Anatomie, denn nicht unter den Parias der niederen 
Givilifation gefällt fid) die Schönheit, diefer lebende Ausdrud der Tugend 
und Intelligenz.“ 

Im zweiten Abjchnitte jeines Werkes verbreitet ſich Dr. Baer über die 
bisherigen Unterjuchungen des Gehirns der Verbrecher. Er hat ziemlich alles 
vorhandene Material gejammelt, kommt aber zu dem Ergebniſſe, daß das 
Berbrechergehirn fich in Bezug auf Durhjchnittsgewicht von anderen Hirnen 
nicht unterjcheidet. Auch die Anordnung der Hirnfurhen und Windungen 
bietet nicht3 Bejonderes bei den Verbrechern. „Ganz unbegreiflich jcheint es,“ 
jagt Baer, „wie ed möglich fein joll, aus dem Verlauf und der Anordnung 
der Gehirnwindungen auf das verbrecheriiche Vorleben eines Individuums 
ichließen zu wollen. Treffen nicht alle Einwendungen, weldje gegen bie 
piychologischen Irrtümer der Gall'ſchen Phrenologie erhoben find, in dem: 
jelben Maße auch dieje Anficht? Iſt nicht das Verbrechen, das Begehen einer 
gejegwidrigen Handlung das Endergebnis einer Reihe komplizierter Seelen: 
vorgänge? Müßte man dieje für das Verbrecherhirn jpezifiihen Windungs— 
anomalien nicht viel häufiger auch bei jogen. Nichtverbrechern finden, da die 
Bahl der beitraften Verbrecher thatjächlich nicht der Zahl der in Wirklichkeit 
verübten verbrecherifchen Handlungen entjpricht, injofern thatſächlich eine 
Menge von Verbrechen von Perſonen begangen wird, die vom Strafrichter 
nicht ereilt werden, und die als ſogen. ehrliche Leute ihr Leben beichließen?“ 
„Und giebt es nicht viele Menjchen,“ wie Steiner jehr richtig bemerft, 
„deren Gehirnwindungen abnorm entwidelt find, und die trogdem nicht in 
die Lage fommen, Verbrechen zu begehen, die in einem Alter jterben, bevor 
fie zum Verbrechen fommen, deren foziale günstige Lage fie vor jeder Ber: 
ſuchung und Begehung eines Verbrechens behütet Hat? Sind diefe Gehirne 
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Verbrechergehirne, ohne daß deren Beſitzer ein Verbrechen begangen? Der 
größte Widerſpruch liegt aber, wie Bardeleben ſehr treffend einwendet, 
„darin, daß ein anatomiſches Merkmal einen Zuſtand kennzeichnen ſoll, der 
an ſich unſicher und ſchwankend, der jeweiligen Auffaſſung von Zeit und Ort 
unterworfen iſt. Der Begriff des Verbrechens hängt von den Anſchauungen 
der Zeit ab. Kindesmord, Diebſtahl, Päderaſtie find von den Völkern des 
Altertums nicht immer als Verbrechen angejehen worden, und werden von 
vielen unzivilifierten Stämmen aud heute nicht als ſolche angejehen ... .“ 
„Verbrechen,“ bemerkt Bardeleben, „können aus niedrigen rohen Gefinnungen 
entjtehen, aber auch aus hochherzigen Motiven. Dummheit und Unwifjenheit 
Unbildung, Mangel an Erziehung, aber auch höchſte Intelligenz, ja ethijche 
Motive führen zum Verbrechen.“ „Die größten unter den Dichtern,“ meint 
v. Holgendorff, „haben ſich in ihren Tragödien bemüht, darzuthun, daß 
höchſt edle Naturen durch eine ihre Willenskraft überragende Macht der Um: 
jtände dazu gebracht werden fünnen, Mörder zu werden.“ Soll bei dem: 
jenigen, welcher aus verlegtem Ehrgefühl einen anderen im Duell tötet, bei 
demjenigen, welcher jeine Kinder tötet, um fie vor Schmad), Not, Elend zu 
bergen, bei demjenigen, welcher aus verirrtem Nationalgefühl, aus politischen 
oder religiöjem Fanatismus einen Mord beyeht, um dejjentwillen ihn die 
Nachwelt vielleicht bejingt und preift, und bei demjenigen endlich, der um 
ſchnödes Gold ein Menjchenleben vernichtet, joll bei allen diefen Menjchen 
immer ein und diejelbe Anomalie der Gehirnwindungen vorhanden fein? 
Lafjen dieje Betrachtungen jchon allein aus rein theoretijch-jpekulativen 
Gründen erkennen, wie wenig haltbar die Lehre von der bejonderen Orga- 
nifation eines WVerbrechergehirnes ift, jo wird dieſe vollends hinfällig, wenn 
nachgewiejen wird, daß die fundamentale Bafis, die anatomischen Thatjachen, 
auf welche fie aufgebaut ift, eine völlig jchwanfende und unfichere ift. Und 
das haben eine Reihe von Forſchern wie Heſchl, Meynert, Giacomint, 
Biſchoff, Bardeleben, Binswanger u. v. a. getan. „Die Unregel- 
mäßigfeiten der Windungen,“ meint Prof. Rindfleiſch, „fanden jich auch 
bei Zeichen anderer Herkunft... . Selbſt zugegeben, daß folche Unregel- 
mäßigfeiten vorfommen, was jollen fie mit der Neigung zu verbrecheriichen 
Handlungen zu jchaffen haben?... Wir kennen keinerlei Strufturverjchieden- 
heiten innerhalb der einzelnen Windungen, die berechtigten, auf,qualitative 
Unterfchiede der Hirnthätigkeit al Folgen der angedeuteten individuellen 
Schwankungen zu jchließen.“ — Auch Prof. v. Rineder glaubt nicht, daß der 
Verbrecher von vornherein durch jeine Gehirnorganijation zum Verbrechen deter- 
miniert ift. — Verbrechergehirne, jo äußert ſich Prof. v. Biſchoff, durd) 
die natürliche Organifation ihrer Gehirne bejtimmte Mörder, Diebe, Fälicher, 
Meineidige u. ſ. w. giebt es gewiß nicht. Es find dieſes Auswüchſe, welche 
die menjchliche Gejellichaft aus gewifjen allgemeinen Anlagen oder deren 
Mangel erzieht. Sie find oder fünnen begründet jein, indem geringe geiftige 
Anlagen, wenn äußere mangelhafte und jchlechte Erziehung und Beiſpiele 
hinzufommen, zu verbrecherifchen Thaten führen... .. Aber ein Mord» 
oder Diebes- oder Meineidsorgan giebt es gewiß nicht, und ebenjowenig 
eine Anordnung der Furchen und Windungen des Gehirns, welche dasjelbe 
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von vornherein zum Verbrecher ftempelt." — „Verbrechergehirne,“ jagt auch 
Schaaffbaufen, „giebt es nicht, wiewohl ein Zeil der Verbrechen aus Roh— 
heit begangen wird, die in einer ungünftigen Hirn- und Scäbdelbildung 
erfannt werden fann. Aber nicht jeder rohe Menſch begeht ein Verbrechen, 
wiewohl er die größere Anlage dazu hat. Selbſt der Mord, das größte der 
Berbrechen, wird aus den verjchiedenften Beweggründen begangen, aus Xiebe 
oder Haß, aus Hunger, aus Rache, aus Gewinnſucht. Mangel an Erziehung, 
Sittenlofigfeit und Trunkſucht find die Vorſchule der Verbrechen.“ — „Solche 
vereinzelte Beobachtungen angeborener Hirnanomalien,“ meint Brof. Willigt, 
„haben meiner Anfiht nach einen untergeordneten Wert, jolange es nicht 
gelingt, nachzuweifen, daß diefelben bei Verbrechern regelmäßig oder wenigitens 
häufiger vorfommen als bei Perjonen von intafter Moralität ... Wenn 
auch die Unterfuchung der äußeren Oberfläche des Gehirns gewilje Eigen- 
tümlichfeiten erfennen ließ, welche bei niederen Menjchenrafjen vorzulommen 
pflegen, oder geradezu als Affenähnlichkeit bezeichnet werden fünnen, jo würde 
ic) e3 doch nicht wagen, diejelben als Beweije einer verminderten Zurechnungs— 
fähigteit zu betrachten, da unjere gewiß noch ungenügende Kenntnis der uns 
gemeinen Mannigfaltigkeit individueller Varietäten des Reliefs unjerer Hirn» 
oberflähe kaum berechtigt, zu entjcheiden, welche derjelben mit einem normalen 
Denk- und Gefühlsvermögen als unverträglich anzufehen find.“ 

Dr. Baer behandelt im dritten Abjchnitt die anderweitige körperliche 
Drganifation des Verbrechers. Was zunächſt die Körperkonftitution desjelben 
anbetrifft, jo ift Ddiejelbe im allgemeinen eine mangelhafte und jchlechte. 
„Dieje Thatſache,“ jagt der Berfaffer, „hat man mit Recht auf die Ab— 
ftammung und die Lebensverhältnifje der Verbrecherklaſſen zurüdgeführt. Die 
Berbrecherbevölferung ſtammt der allergrößten Mehrheit nad) aus den ärmeren, 
niederen Geſellſchaftsklaſſen, bei denen Kränklichkeit und Sterblichkeit viel 
häufiger und größer ift als bei den wohlhabenden Schichten der Bevölkerung. 
Viele von den Verbrechern ftammen von durch Trunkſucht und Lafter her— 
untergefommenen oder mit fonftitutionellen Krankheiten behafteten Eltern ab; 
viele von ihnen leiden an Fehlern und Gebrechen, die ihnen angeboren find, 
oder auch an folchen, die fie in zarter Jugend oder jpäter erworben haben. 
Biele von den Verbrechern find mit einer Schwäche der Organijation behaftet, 
die um jo ‚größer wird, je mehr fie jelbjt einem ungezügelten Leben, dem 
Trunfe und der Liederlichkeit fich ergeben haben. Ein nicht geringer Zeil 
it von Jugend auf unter Entbehrungen und gefundheitwidrigen Einwirkungen 
groß geworden, und ein anderer jehr anjehnlicher Zeil hat bereit viele 
Jahre jeines Lebens innerhalb der Gefängnismauern zugebracht unter Ver— 
hältnifjen, welche der Entwidelung und Erhaltung der Gejundheit ſtets nad)- 
teilig find. 

Die Konstitution der Werbrecherbevölferung ift zu einem jehr erheb- 
lihen Teile daran jchuld, daß die Sterblichkeit unter den Gefangenen in den 
früheren Gefängnifjen eine jo abnorm große gewejen, und es zum Teil auch 
noch jest ift. Nur auf einem jo ungünjtigen Boden, wie ihn die Gefängnis- 
bevölferung darbietet, nur unter einer Klaſſe von Individuen mit allgemein 
defrepider Konjtitution, welche außerdem noch durch die Gefangenschaft in 
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ihrer Lebensenergie gejchädigt wird, fünnen Epidemien von Skorbut, Typhus, 
Cholera, kann die Phthiſis in jo furchtbar extenfiver Weife verwüftend auf- 
treten, wie es namentlich in früherer Zeit gefchehen.“ 

Die Körpergröße wird, wie ſchon Villermé behauptet hat, durch die 
Lebensverhältnifje merklich beeinflußt. Namentlich zeigt ich dies in auf- 
fallender Weije im jugendlichen Alter, und ganz gleichmäßig in verjchiedenen 
Ländern. So hatten nad) Roberts die von ihm unterfuchten Kinder aus 
den wohlhabenden Klafjen im Alter von 10 Jahren eine mittlere Größe von 
137.5, Arbeiterfinder Hingegen nur eine folde von 128.3 cm, und bei 
I5jährigen waren die Zahlen 161.3 und 1538 cm. Landsberger fand, 
daß die Durchſchnittsgröße der Kinder der ärmeren Klaſſen beim Beginn des 
Ihulpflichtigen Alter 106.1 cm betrug, die der Kinder aus wohlhabenden 
Ständen aber 108.9. Zwei Jahre jpäter waren die erjteren bis zu dem 
Durchſchnitt 116.7 und die legteren big 119.6 gewachjen. Gleiche Ergeb- 
nijje haben die neuen Unterfuchungen von Geißler und Uhlitſch bei den 
Kindern der Bergleute im Freiberger Bezirke und die früheren von Bagliani 
in Zurin ermittelt. Auch nad) Axel Key's ausgezeichneten Unterjuchungen 
jtehen die Kinder, Knaben wie Mädchen aus den ärmeren Klafjen ihren 
Altersgenofjen aus den mohlhabenden Kreiſen an Länge und Gewicht 
fonitant nad). Ä 

Die Unterfuchungen der Körpergröße erivachjener Verbrecher, von denen 
Dr. Baer die Rejultate mitteilt, führen zu feinem bejtimmten Ergebnifje, und 
das Nämliche gilt vom Körpergewicht. Niemand kann auch etwas anderes 
erwarten, der ſich vergegenwärtigt, welche unficheren Faktoren hier in Rechnung 
zu ftellen find. Daß man bei einer nur etwas „freien“ Auffaffung zu den 
jeltjamjten Ergebniffen fommen kann, beweijen die Unterfuchungen eines 
dänischen Waijenhausvorjtehers, der allen Ernjtes behauptet hat, daß zwijchen 
dem Gewicht der dort detinierten Kinder und den Sonnenfledfen oder der 
Sonnenftrahlung ein PBaralleliamus bejtehe. Hand und Fuß der Verbrecher 
bieten auch nichts Bejonderes dar. Lombrojo behauptet, Fäljcher und 
Brandftifter haben auc) eine größere Anzahl Budliger unter fi), wonad) 
das Volfsvorurteil bejtätigt wird, welches Leuten diejer Art in Bezug auf 
MWolluft und Bosheit anhaftet. „Aus einer vieljährigen Beobachtung von 
vielen Taujenden von Verbrechern,“ jagt Dr. Baer, „künnen wir dieje Be- 
hauptungen als der Wirklichkeit durchaus nicht entfprechend bezeichnen. Unter 
unferen Gefangenen find Budlige thatſächlich eine äußerst jeltene Erjcheinung 
und niemals in einer Verbrecherfategorie bejonder3 vorkömmlich. Ebenſowenig 
richtig ift der von Zombrojo an einer andern Stelle ausgejprochene Schluß: 
jag: „Danad) fanden wir überhaupt dide und furze Hände bei den Ver— 
brechern gegen die Perjon — die Raufbolde etwa ausgenommen — lange 
Hände dagegen bei den Eigentumsverbrechern.” 

Mas die jomatischen Degenerationserjcheinungen der Verbrecher anbetrifft, 
jo find jolche nad) Dr. Baer's eigenen Erfahrungen al3 erwiejen und une 
bejtritten anzuerfennen. Nicht jelten findet fi) bei ihnen die Ajymmetrie des 
Geſichts. Lombroſo hat unter 79 in einer Befjerungsanftalt untergebrachten 


jugendlichen Verbrechern 14 mal dieje Abnormität gejehen und bei erwachjenen 
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Verbrechern in 25%, während fie bei normalen Erwacdjenen nur in 6% 
vorfommen fol. Marro giebt an, bei 529 VBerbrechern 19 mal und unter 
92 Normalen nicht ein einzige® Mal diefe Anomalie gefunden zu haben. 
Unter den 1214 GSträflingen, die Knecht unterjuchte, waren 56 Geſichts— 
alymmetrien ohne jede Beteiligung der Schädelkapjel vorhanden. Bei 26 von 
diefen war die Muskelwirkung auf beiden Gefichtshälften eine ungleiche, und 
war in der Regel auf der fonveren Seite die ſchwächere. Baer hat unter 
1537 erwacjjenen Gefangenen 108 Geſichts-Aſymmetrien beobachtet, d. i. in 
7% der Fälle und bei 348 jugendlichen Verbrechern 14 mal = 4.3%. 

Die häufigsten Bildungsanomalien auch bei Verbrechern bietet das äußere 
Ohr; ganz bejonders find es Anomalien der Größe, der Infertion und des 
Läppchens. Frigerio hat den Winfel, den die Ohrmuſchel mit der Seiten- 
fläche des Kopfes macht, jowie das Berhältnis zwijchen Höhe und Breite der 
Ohrmuſchel zum ganzen Ohre, bei Verbredern, Irren und Gefunden ge— 
mefjen. Bei normalen Menjchen ift jener Winkel größtenteils unter 90%, 
während er bei Jrren und Berbrechern nicht jelten über den rechten Winkel 
hinausgeht. Nur 20.23% von Gejunden haben diefen Wintel über 90%, 
dagegen 39.16% von Irren und 557% von Berbrechern. Unter legteren 
ragen bejonders die Mörder und etwas weniger die Diebe hervor. Bei 
Affen beträgt er nur ausnahmsweiſe unter 100%. Der Ohrmujcelinder 
beträgt im Mittel bei nicht erblich Belafteten 0.09, bei Degenerierten und 
Notzüchtern 0.67, bei Dieben 0.66, bei Mördern 0.65, bei Faljchmünzern 0.65, 
bei Hereditariern 0.64, bei Branditiftern 0.60. 

In neuefter Zeit hat Bali auf die Bedeutung und Häufigkeit der Ohr— 
anomalien bei Geijtesfranten hingewiejen. Er hat bei den Unterjuhungen 
von 500 gefunden Männern und 500 gefunden Frauen, von 397 Geiftesfranfen 
und 90 Idioten gefunden, daß 26% der Männer und 15% der Weiber bei 
den Geiftesgefunden, von den Geiftestranten und Idioten 50% feine nor— 
male Ohrmuſchel befigen. Große und abjtehende Ohren jeien bei leßteren 
doppelt jo häufig als bei den erjteren, und ſpitz angewachſene Obrläppchen 
dreimal jo häufig. 

Auf Mipbildungen des Auges ift auch bei Verbrechern vielfah gefahndet 
worden, fie fommen als Zeichen der Degenerescenz relativ häufig vor; jehr 
zahlreich find Mißbildungen der Kiefer und der Zahnftellung. Deformitäten 
der Wirbeljäule find im allgemeinen bei Verbrechern feine häufige Erjcheinung, 
dagegen iſt Hernie jehr Häufig bei der Werbrecherbevölferung., Dr. Baer 
jagt: „Die Zahl der Individuen, welche unter den Verbrechern mit den an- 
geführten Degenerationserjcheinungen verjehen find, ift entjchieden eine an- 
jehnlich große, und ebenjo die Zahl der Bildungsfehler, welche bisweilen bei 
einer und derjelben Berjon angetroffen wird. Nahezu 48% der unterjuchten 
Verbrecher, 579 unter 1214, boten nah Knecht Abweichungen vom normalen 
Typus in ihrer äußeren Körperbildung dar; nur bei 130 Individuen waren 
die Degenerationgzeichen einfad) vertreten, bei allen übrigen waren mehrere 
derjelben gleichzeitig vorhanden. Unter unſern 1885 unterjuchten Gefangenen 
waren 1095 — 55% mit Bildungsanomalien verjehen, und nur 790 — 
41.9% waren ohne jolde. Von den mit Degenerationszeichen verjehenen 
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Gefangenen boten 18.5% (203) nur eine einzige Abnormität dar, 26.1 % (286) 
zwei Abnormitäten gleichzeitig, 23.1% (252) drei, 13.2% (145) vier, 16% (176) 
fünf bis fieben, 3% (33) jogar 8 bis 13 Abnormitäten. Penta giebt fogar 
an, daß nur 3% feiner unterfuchten 400 Gefangenen ohne alle Anomalie 
gewejen, daß dagegen mehr als drei Anomalien fi) bei 94% nachweifen 
ließen. Mit Recht hebt daher Lombrofd hervor, daß unter den Ver— 
brechern viel mehr Degenerationgerfcheinungen vorfommen als unter nicht ver- 
brecheriichen Individuen. Unter 79 von ihm unterfuchten jugendlichen Ver— 
brechern einer Bejjerungsanjtalt (40 Diebe, 27 Landftreicher, 7 Mörder ꝛc.) 
waren nur 7 körperlich vollftändig normal befchaffen, bei 47 waren 3 oder 
mehr Bildungsanomalien vorhanden, und zwar unter den 40 Dieben bei 
27 — 67%, unter den 27 LZandjtreichern bei 17. Es erreicht nad) ihm der 
Verbrechertypus bei den Minderjährigen die Frequenz von 48%. Unter 
160 Kindern, welche er des Vergleiched wegen aus ftädtiichen Aſylen gewählt, 
waren 89 fittli) normal und 71 mit fittlihen Mängeln behaftet (Lügen, 
Miüffiggang, Zornwut, üble Gewohnheiten); unter den ſittlich guten Kindern 
zeigten 30% Bildungsanomalien, und waren 10% erblich belaftet, während 
bei den fittlich fehlerhaften Kindern fic) 60% mit körperlichen Anomalien und 
46% erblich belaftet zeigten, bei Onaniften und Dieben waren erftere in 
72 rejp. 83% und die erbliche Belaftung in 63 reip. 66% vorhanden. Man 
fieht alfo, daß körperliche Anomalien ſich häufiger bei Kindern von jchlechtem 
Charakter vorfinden. Er fand ferner bei 219 männlichen, erwachjenen Ver— 
brechern 82% Bildungsanomalien und bei 200 unbeicholtenen Männern nur 
32%. Unter den Normalen treten niemals bei einem und demfelben Indi— 
viduum jo viele Kennzeichen des Verbrechertypus gleichzeitig auf, höchftens 
in 2 bi8 3% der Fälle, während bei den Verbrechern der Prozentſatz 23—27 
beträgt. — Bei 400 Berfjonen, deren Lebensverhältniffe befannt waren, be— 
fanden fich 187 ohne Degenerationgzeichen, von diefen führten 9 ein unfittliches 
Leben; 199 hatten ein Kennzeichen und unter diefen waren 10 wegen Ber: 
brechen beftraft und 22 lafterhaft; 73 zeigten 2 Kennzeichen und unter diejen 
waren 31 Verbrecher und 22 fittlich Entartete; 23 hatten Kennzeichen, dar- 
unter 14 Verbrecher und 4 Lafterhafte; 8 waren mit 4 Degenerationg 
erſcheinungen behaftet, und 7 von diefen waren Verbrecher.“ 

„Sind,“ jagt nun Dr. Baer, „dieje Bildungsanomalien nur den Ver—⸗ 
brechern eigentümlih? Mehr noch als bei den Verbrechern fommen diefelben 
ſomatiſchen Erjcheinungen der Degeneration bei Geiftesfranfen, Epi- 
leptifern, Idioten vor. Seit Morel’3 Borgang Haben zahlreiche 
Irrenärzte auf dieje Bildungsfehler bei Geiftesfranten hingewiejen und darauf 
aufmerkſam gemacht, daß fie namentlich bei folchen, welche von geiftesfranfen, 
epileptiichen, trunkſüchtigen Eltern herftammen, in großer Häufigkeit auftreten, 
fo daß Morel fie direkt als Zeichen der Erblichkeit (Stigmates de ’heredite) 
und Griejingen fie als Zeichen der organijchen Belaftung, der Entartung 
bezeichnete. Wohlrab Hat unter 38 mit Degenerationszeichen Behafteten 
10 jchwere und 13 leichtere Nervenaffettionen und bei 7 ausgejprochene 
Eharaftereigentümlichkeiten gefunden; er hat aber diejelben Krankheiten ebenjo 


häufig bei PBerjonen ohne Degenerationgzeichen gejehen. Er hebt bejonders 
g90* 
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hervor, daß manche Familien bei jehr jchwerer Belaſtung nur wenig Dege- 
nerationszeichen aufweifen, jo daß nicht in Abrede zu jtellen iſt, daß die 
Neuropathie und die Degenerationszeichen ſich feineswegs decken. Auch 
Fraenkel hebt hervor, daß ſich Degenerationserjcheinungen auch bei geijtes- 
gejunden Meenjchen finden. Richter hat nur 12% Geiſteskranke frei von 
allen Bildungsanomalien gefunden, unter den irren Verbrechern 20%, unter 
48 epileptijchen Männern 27%. Francois Warner hat in meuejter Zeit 
nachgewiejen, dab Entwidelungsdefefte des Körpers an verjchiedenen Teilen 
mit geringer Leiftung der Gehirnfunttion zufammenfallen, daß in diefen Fällen 
das Gehirn ebenfalls mangelhaft entwidelt if. An den unterjuchten 
5344 Kindern glaubt er gefunden zu haben, daß alle Fälle von jomatijchen 
Entwidelungsdefetten auf die pſychiſche Entwidelung hinweiſen, und daß ein 
Defekt an irgend einer Stelle relativ häufig mit einem Defekt an einer anderen 
gleichzeitig auftritt. — Als die wichtigjten Zeichen von Degeneration bei 
Geijteskranten find nah Metzger diean Ohr, Gaumen und an den Zähnen 
zu betradhten, und gerade dieje find nad) feinen Unterjuchungen bei Geiſtes— 
franfen viel häufiger als bei Geijtesgejunden. Er unterjuchte 157 Geijtes- 
franfe und 232 Scyulfinder im Alter von 9—16 Jahren und fand, daß die 
erjteren in 93% Entartungszeichen (am Gaumen, Zähnen und Ohr 61.8%, 
am Gaumen und Zähnen allein 15%, am Ohr allein 9%, am Gaumen, 
Zähnen und Ohr zugleih 37%); die legteren in 49% zeigten (am Gaumen 
und Zähnen allein 9%, am Ohr allein 13%, am Gaumen, Zähnen und 
Ohr zugleih 26%). Von den Schülern waren 33% der Unterjuchten erblich 
belaftet, und dieje hatten S3.5% Degenerationszeihen, von den erblich nicht 
Belajteten waren nur 25% mit jolchen verjehen. Die Kombination und Die 
Kumulation der Degenerationszeichen iſt bei Geiftesfranfen nah Metzger 
bei weitem größer als bei geiftesnormalen Menjchen, „jedody müjjen mehrere 
Beichen gleichzeitig vorhanden fein, um als pathognomone Symptome aparenter 
oder latenter Anlage zu neuropathijcher Erkrankung aufgefaßt zu werden.“ — 
Hanjen hat die Häufigkeit der Degenerationgzeichen bei Geiftesfranfen meijt 
geringer gefunden als bei Verbrechern. 

Die Degenerationgzeichen find, wie aus diefen und aus den Beobachtungen 
anderer fejtgeftellt ift, durchaus feine fonftanten WBegleiterjcheinungen der 
Geiſtesſtörung. Die Mehrzahl der Geiſteskranken tragen feine Bildungs- 
anomalien diejer Art an fi, und andere, die mit ihnen behaftet find, find 
nicht geijtesfranf gewejen. Unter den Jrrenärzten älterer und neuejter Zeit 
iſt deshalb die Anficht über die Bedeutung derjelben eine jehr geteilte Die 
einen jehen in ihnen die manifeften und direkten äußerlichen Stigmata einer 
angegebenen Dispofition zu pſychopathiſchen Zuftänden; andere erklären fie 
als Hinweis dafür, daß mit diefen Hemmungen und Entwidelungsabweihungen 
einzelner Körperteile. erfahrungsgemäß auch jehr häufig pſychiſche Infirmitäten 
und Störungen des Gehirns rejp. des Nervenſyſtems einhergehen, daß Das 
Borhandenfein derjelben auf eine mangelhafte Organifation zu jchließen be- 
rechtigt und fie nur deshalb von großem diagnoftiichen Werte jeien. Endlich 
giebt es noch eine dritte Gruppe, welche dieje jomatischen Störungen in ihrem 
Bujammentreffen mit pſychiſcher Degradation, wenn aud) von wiſſenſchaftlichem 
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Intereſſe, jo doch ohne jeglichen Wert für die praktische Diagnoje des Cingel- 
falles jelber halten. 

Nocd weniger zuwerläffig können die Degenerationgerjcheinungen als ein 

Deweis für die Kriminalität eines Menjchen angejehen werden. Es giebt 
feine einzige dieſer Anomalien, welche nicht aud) bei vollfommen unbejcholtenen, 
ehrlihen Menfchen angetroffen wird. . .“ 
, „Bir würden jedod,“ jo äußert Dr. Baer zum Schlufje, „unſerer 
Überzeugung einen Abbruch thun, wollten wir nicht hervorheben, daß in der 
That bei jehr vielen Verbrechern und gerade bei den rüdfälligen, viel- 
beitraften und unverbejjerlichen Gefangenen, bei den eigentlichen Verbrecher: 
naturen Degenerationserjcheinungen und zwar gleichzeitig mehrfacher Art 
vorfommen. Wir halten uns jedoch feineswegs für berechtigt, aus ihrem 
Vorhandenſein allein auf die verbrecheriiche Natur ihres Trägers zu jchließen, 
für uns find fie nur ein Hinweis und ein Mittel, die Individualität zu be— 
urteilen... Wenn fie in größerer Häufigkeit bei einem und demfelben Indi- 
viduum auftreten, gelten fie uns als ein Zeichen für eine phyfiiche und 
piyhiiche Unvollfommenheit, für eine Meinderwertigkeit des Trägers und für 
die Zuläfligfeit einer neuropathiichen Dispofition, die unter gewifjen Um— 
jtänden die leichtere Entjtehung des Verbrecher mit erklären fünnen.“ 

Im fiebenten Abjchnitt berichtet Dr. Baer über alle bisher angeftellten 
Unterjuchungen bezüglich) der Sinnesorgane der Verbredier. Das Geh: 
vermögen, das Gehör, der Geruchſinn, der Geihmadfinn, der Taſtſinn, 
die Musfelfraft u. |. w. find unterjucht worden, um möglicherweije etwas 
dem Berbrecher Eigentümliches daran zu finden. Mean fann nicht leugnen, 
daß diefe Art der Nachſpürung bisweilen einen komischen Anſtrich gewinnt, 
jo 3. B. wenn man vernimmt, daß nah Ramlot’3 Prüfungen das Taſt— 
gefühl bei Dieben und Betrügern faſt ganz gleid) wie bei dem normalen 
Menjchen ijt. Bei den Tajchendieben ijt es aber gewiß feiner ausgebildet! 
Auch Linkshändigkeit joll nach einigen charakteriftiich für manche Verbrecher 
jein, allein Dr. Baer bemerkt, daß dies mit jeineh reihen Erfahrungen nicht 
übereinjtimme. 

Häufig hört man behaupten, daß Verbrecher unempfindlicher gegen fürper- 
lihen Schmerz jeien als gewöhnliche Menſchen. Aud) das ift nicht der Fall. 
„Nad) meinen Erfahrungen“, bemerft Dr. Baer, „kann ich mit Bejtimmtheit 
verjichern, daß die meiften Verbrecher im volliten Gegenteil gegen Schmerz 
empfindlicher find als gewöhnliche freie Menjchen. Die Verbrecher haben 
nicht nur feinen Borrat an Willen, an Mut und innerem Halt, um körper: 
fihen Schmerz zu ertragen, jie jind nicht nur entjeßlich feige und ängjtlich 
vor jedem noch jo leichten operativen Eingriff, jondern bei ihnen fcheint der 
Schmerz eine viel jchwerere Einwirkung auf die Gejamtkonftitution auszuüben 
al3 auf fittli” reine und energische Menjchen. Wer Gefangene und Ber: 
brecher verjchiedener Art und verjchiedenen Alter® auf dem Stranfenbett ge- 
jehen, wird zu der Überzeugung gelangen, daß die Schmerzensempfindung 
und Schmerzensäußerung bei ihnen im ganzen nicht unerheblich von der der 
niederen Bevölferungsklafjen in den öffentlichen Krankenhäuſern abweidt. 

Einen bejonderen Beweis für die Schmerzensempfindlichkeit der Ver: 
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brecher findet die italieniihe Schule aud) darin, daß bei bdenjelben fich der 
Brauch des Tätowierend in abnorm großer Häufigkeit finde. Nur bei der 
geringen Empfindlichkeit der Haut fei es erflärlih, daß ſich die Verbrecher 
diejer jchmerzhaften Prozedur jo Häufig unterwerfen. Die eigentümliche Vor— 
liebe der Verbrecher für die Einzeihnung gewiſſer Embleme u. ſ. w. in die 
Haut jolle aber auch ein Zeugnis für den ataviftiichen Charakter des Ver— 
brechers fein, infofern diefe Sitte fid; vornehmlich bei Menjchen im Zuftande 
der Wildheit, bei Negern, Indianern zc. am meiſten ausgebildet hat, und nod) 
heute bei ihnen ſich vorfindet. Die Zeichnungen ſelbſt gewähren endlich auch 
eine charakteriftiiche Aufklärung über den Gedanfen- und Gemütsinhalt 
der Verbrecherklaſſen. 

Aus den von verjchiedenen Seiten gemachten Mitteilungen geht herpor, 
daß die Neigung zum Tätowieren bei den Infafjen der Gefangen und Straf- 
anftalten überall ſtark verbreitet ift, daß der Grad der Häufigkeit in den ver- 
ſchiedenen Ländern fich jedoch verſchieden geftaltet, und fi) hauptſächlich von 
dem Vorkommen dieje8 Brauches bei der freien Bevölkerung überhaupt und 
bei den niederen Volksklaſſen insbejondere abhängig zeigt.“ 

Dr. Baer führt in diefer Beziehung eine Menge Details an, fommt aber 
fchließlich zu dem Ergebnifje, es jpreche die Thatſache, daß ein Gefangener 
Zeichen von Tätowierung darbietet, durchaus nicht für einen innewohnenden 
verbrecheriihen Sinn, ebenjowenig wie ihr Nichtvorhandenfein für die 
Sittlichkeit und die Unschuld eines Menjchen jprechen würde „Wir haben,“ 
fagt er, „viel mehr jchwere Verbrecher ohne Tätowierungen als jolche mit 
diefen gejehen. Nach unferen Beobachtungen möchten wir jedoch aus dem 
Vorhandenſein ſehr vieler tätowierter Zeichnungen an vielen Körperjtellen bei 
demjelben Individuum auf einen Mangel an Willenskraft und Eigenwillen, 
an ernſtem Sinn und an fittlicher Energie jchließen. Je mehr Tätowierungen 
wir bei einem Gefangenen gejehen, dejto mehr war er meijthin fittlich ver- 
fommen und häufig beſtraft.“ „Iſt es wirklih nur ein Zufall,“ jagt 
Breitung aus feiner militärärztlichen Erfahrung, „daß die Vagabunden ꝛc., 
welche als unfichere Heerespflichtige zur Unterfuhung vorgeführt wurden, 
mit den von Lombroſo bejchriebenen objeönen Bildern jo überaus oft 
tätowiert find? Nach unjerer Erfahrung find die Tätomwierten die Abonnenten 
der Arreftzellen.“ Weniger zuverläffig jchien mir aus der Art der Tätowierung 
die Beurteilung des Charakters möglih. Bei der Wahl der Zeichnung fpielt 
der Zufall, der Wille des Tätowierenden häufiger eine viel entjcheidendere 
Rolle ald der des Tätowierten jelbit. 

Das Tätowieren fteht in feinem urſächlichen Zujammenhang mit dem 
Atavismus und noch weniger mit der Kriminalität, denn es entſteht bei den 
Berbrechern lediglich durch die Eigentümlichkeit ihrer LYebensbedingungen und 
ihrer gejellichaftlichen WVerhältniffe. Es kann nicht als Zeichen eines ver- 
brecheriichen Sinnes gelten, jo lange es unzählige brave und ehrliche 
Menjchen giebt, welche tätowiert find, jo lange noch heute, wie Joeſt jagt, 
„am Ende des 19. Jahrhundert® in Europa unter allen Schichten der 
modernen Gejellihaft von der höchſten bis zur niedrigften die Beliebtheit 
des Naturjchmudes und ſelbſt der Brauch der Tätowierung noch nicht aus— 
gejtorben find.“ 
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Aus allem folgt mit Sicherheit der Schluß, daß in förperlicher Be- 
ziehung der Verbrecher keinerlei Eonftante oder hervortretende Abweichung vom 
normalen Menjchen zeigt, daß es feinen anthropologiichen Typus des Ver— 
brechers giebt. Es erübrigt nun noch) die geiftige Beſchaffenheit der Verbrecher 
zu unterjuchen, und diejer Unterfuchung ift der zweite Teil des Baer’jchen 
Werkes gewidmet. Zunächſt hebt Baer hervor, daß der Berftand bei den 
Berbrechern im allgemeinen durchaus nicht in höherem Grade entwidelt ift 
als bei Nichtverbrechern, im Gegenteil finde ſich bei jenen oft ein gewiſſer 
Grad von Intelligenzihwäche „Aus dieſer Beeinträchtigung der geijtigen 
Denkfähigkeit,“ jagt er, „erklärt fich jener verhängnisvolle Zug in dem Wejen 
der Verbrecherindividualität, der jo häufig bei dieſer gefunden wird, d. i. die 
Willensihwäde, ihre Halt: und Charakterlojigkeit. Während der 
geijtesitarfe Menjch in feſten Strebungen und Willensäußerungen feine geiftige 
Individualität offenbart, und in allen Zagen- feines Lebens nad) gewiljen in 
ſich jelbjt geichaffenen Regeln und Grundjägen handelt und in ihnen ausharrt, 
fehlt es den mit geringer Denkfähigkeit Begabten an den Direftiven, die aus 
jeinem eigenen Ich entjtammen und die den Charakter des Individuums aus— 
machen. Bei Leuten diefer Gattung — und zu ihnen gehört der größte Zeil 
der Verbrecher und vor allem der rücfjälligen Gewohnheitsverbreher — ift 
der Wille, wie die Intelligenz jhwad) und ſchwankend. Sie find der Spielball 
der jeweilig einwirfenden Gewalt der Umstände; ihr eigener Wille ift nicht 
ſtark genug, den Anreizen ihrer Triebe und den leidenjchaftlichen Regungen 
zu widerjtehen. Der Mangel eigener Willenskraft bringt es zu Wege, daß 
fie fi) dem Willen anderer leicht unterordnen, daß fig blindling3 dem ver— 
brecheriſchen Willen anderer folgen, und der Verführung jo leiht und wider- 
ſtandslos verfallen. Nur jo erflärt es fid), warum viele der Gefangenen, die 
unter der Zucht der Hausordnung pünktlich und fleißig arbeiten, ſich tadellos 
führen, arbeitsjcheu, Lüderlich und unordentlic; werden, wenn fie, der Ge— 
fangenſchaft entrückt, jich jelbit überlafjen find.“ 

Das Gemüt» und Gefühlsleben der Verbrecher ift, wie bei den unteren 
Volksſchichten, denen ja die meisten Verbrecher entjtammen, ziemlich jtumpf. 
Ausnahmen bejtätigen bloß die Regel. Nur wenige Verbrecher haben den per- 
jönlihen Mut, mit Standhaftigfeit für ihre Sache einzutreten. „Sie find, 
wenn fie nicht in leidenſchaftlichem Exzeß fich befinden, von feiger Gefinnung 
und Haltung. So wenig der Verbrecher durch die Strafandrohung jich vom 
Verbrechen zurüdhalten läßt, weil er immer zuverjichtlich hofft, unentdedt zu 
bleiben und der Strafe zu entgehen, jo hart empfindet er dieſe. Flucht— 
verjuhe und gewaltjame Auflehnung find verhältnismäßig jeltene Er- 
jcheinungen, weil den meijten WVerbrechern der perjünliche Mut gebricht, und 
auch die jcheinbar fühnften und wagehalfigiten Werbrecherhelden zeigen ſich 
verzagt, jämmerlich und mutlos, wenn fie die Strafe für ihre Mifjethaten 
erleiden, wenn fie dem Tode entgegengehen, wenn fie am Ende ihrer ver- 
breerijchen Laufbahn dem Henkerbeil gegenüber jtehen.“ 

Die Zahl der Geiſteskranken unter den Verbrechern ift erheblich größer 
ala bei der nichtverbrecherijchen Bevölkerung. „Dieſe Thatjache ijt,“ wie 
Baer betont, „in allen Ländern, in denen der Strafrechtspflege und dem 
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Strafvollzuge die gebührende Beachtung geſchenkt wird, ald zweifellos feit- 
gejtellt. Auch wenn die Anzahl der Geiftesfranfen unter der gewöhnlichen 
Bevölkerung noch nicht mit Beitimmtheit ermittelt, und dies noch weniger 
unter den Berbrechern der Fall ijt, kann jene Behauptung als eine voll: 
fommene Wahrheit angejehen werden.” 

Baer führt wiederum eine große Menge Detaild an, zum Belege diejer 
Behauptung und fein Werk ift auch in diejer Hinficht als wichtiges Quell» 
werk zu betrachten. Dieſe große Häufigkeit, jagt er, fünne auch nicht auf: 
fallen, wenn wir die ganze Größe jchädlicher Einflüffe und angeborener Ein- 
wirfungen, welche zu Geiftesitörungen führen, in Betracht ziehen, und tn 
Erwägung nehmen, daß vielleicht in feinem Kreife der menschlichen Gejellichait 
jo viele Faktoren gleichzeitig zufammenwirfen als bei der Verbrecherbevölferung, 
welche geeignet find, Geiftesitörung hervorzurufen. Es jei nur an den dege- 
nerativen Charakter der jomatischen wie der piychiichen Konjtitutionen der 
Berbrecherklafjen erinnert und an den mächtigen Anteil der Vererbung aller 
derjenigen Momente, welche die Nachfommenschaft diefer Ascendenz fo jchwer 
belaiten. Und nirgends jet der Einfluß der Erblichkeit jo jchwer zu eruieren 
als unter den Verbrechern; viele find unehelid geboren, viele find früh von 
den Eltern verwaift, verlaffen und aufgegeben. Auch bei den Eltern jei eine 
Menge von Urjachen nachweisbar, von denen jede allein bei der Nad)- 
fommenjchaft die Prädispofition zu pſychiſcher Störung hHervorzurufen 
ausreiche. 

Das iſt gewiß wahr, allein andererſeits darf man nicht außer Acht laſſen, 
daß umgekehrt Geiſteskranke, eben weil ſie dies ſind, leicht zu Verbrechern 
werden und ihr geiſtiges Geſtörtſein erſt hinterher erkannt wird. Im einzelnen 
kann hier nicht auf die verſchiedenen Formen der Geiſtesſtörung der Ver— 
brecher eingegangen werden, vielmehr muß in dieſer Beziehung das Baer' ſche 
Werk jelbjt zu Rate gezogen werden. Dagegen ijt mit Nachdrud hervorzu- 
heben, daß Baer die Hypothefe energiſch zurüdweift, daß die Verbrecher 
auch nur in einem bejchränften Sinne Irrfinnige wären, oder daß dad Ver— 
brechen eine Form von Geiftesjtörung bilde. Das ift nun eigentli das 
wichtigste Nejultat der Baer’jchen Unterjuchungen, ein Ergebnis, welches 
der Lombroſo'ſchen Theorie oder bejjer Hypotheje ſtracks widerſpricht. Da— 
gegen erfennt Baer an, daß unter den Verbrechern relativ häufig Epilepfie 
vorfommt und findet die Urjache neben den direkt jchädlichen Einwirfungen 
vorzug3weije in den allgemeinen Belaftungsmomenten, welche die Funktionen 
des fjomatijchen und piychiichen Organismus in ſchwer deletärer Art be- 
einträchtigen. i 

Auch der Selbjtmord ift unter Verbrechern eine häufigere Erſcheinung 
als bei der freien Bevölkerung, aber dieje Häufigkeit wird hauptfählih durch 
die Einwirkung der jozialen Verhältniſſe, und nur zu einem ſehr kleinen 
Zeile unter den jeweiligen Umftänden auch durch die eigene Geiftes- und 
Gemütsart mit bedingt. „Eine Erjcheinung,“ jagt Baer, „welche bei der 
Selbftmordfrequenz der Verbrecher nicht unerwähnt bleiben darf, und welche 
in der That allein auf die Gemüts- und Denkart der verbrecheriichen Indi— 
vidualität zu beziehen ift, ohne daß ihr die Bedeutung jedoch beitommt, welche 
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ihr Lombrojo zufchreibt, ift der Leichtfinn und die Frivolität, mit welcher 
die Verbrecher nicht jelten zum Selbſtmord jchreiten. Wenn von den 
Philoſophen, und in erjter Reihe auch) von Kant, der Selbjtmord als eine 
unfittlihe Handlung um deshalb angejehen wird, weil der Selbjtmörder die 
hohe Dignität, die Strenge nnd Beitimmtheit der Jdee der Pflicht, die Würde 
des Menfchen als Perjon und die hohe Aufgabe der Selbiterhaltung verlegt, 
jo fann dieſe Anſchauung eine ausgiebige Stüge in der Thatjache finden, daß 
die Verbrecher dieje ethiiche Seite der Lebensaufgabe entweder gar nicht kennen 
oder in frappanter Weiſe mißachten. Wir jehen Verbrecher gar nicht felten 
um fleiner egoiftiicher Zwede willen zum Selbjtmord fchreiten, bei geringen 
Anläfjen den Verſuch machen, fich das Leben zu nehmen. - Und wenn aud) 
diefer Verfuch in einer Weije unternommen wird, daß es nicht ſchwer wird, 
den Mangel an Ernjt für die wirkliche Ausführung zu erfennen, jo liegt 
auch hierin unverfennbar der Beweis, wie leicht diefe Iudividuen ihr eigenes 
Leben auf's Spiel jegen, welchen Wert fie ihrem ganzen Dajein beimefjen. 
Diefe Mißachtung der eigenen Lebengeriftenz; und der fehlende Gelbit- 
erhaltungstrieb laſſen ſich aus den vielen Selbjtmordverjuchen erfennen, welche 
Gefangene unternehmen. Unter 45 Selbjtmordverfuchen, welche in der Ge- 
fangenanftalt Plößenfee, in dem Beitraume von 1873 — 1889,90 gemacht 
worden find, waren 19, bei denen jene unbedingt nur zum Schein ausgeführt 
find meift von jungen, verfommenen, vielfach bejtraften Individuen, um aus 
der Einzelhaft in Gemeinjchaftshaft verlegt zu werden — wenn ihnen dies auf 
eine andere Weiſe zu erreichen nicht gelungen — oder um einer Disziplinar- 
Strafe aus dem Wege zu gehen, um eine Art Rache gegen Aufjeher, Werk: 
führer 2c. auszuüben. Viele von ihnen gejtehen diefe Simulation ein; viele 
haben fih, wie ermittelt wird, gemeinjam bei der Einlieferung verabredet, 
diejes Verfahren auszuführen. Viele von ihnen drohen vorher, fich aufzu- 
hängen ꝛc., wenn ihnen dieſes oder jenes nicht gewährt wird. Für uns ift 
aus Erfahrung erwiejen, daß mancher in dieſer Weiſe vorgenommene Selbit- 
mordverfuch zum wirklihen Selbjtmorde wird, wenn der Auffeher nicht 
gerade um die berechnete Zeit in die Zelle tritt, wenn dergleichen voraus— 
berechnete Momente ander ausfallen. 

Im dritten Teile jeines Werkes fommt Dr. Baer auf die Grundfrage 
der ganzen Unterjuchung zurüd, ob nämlich die Verbrecher - Individualität 
durch eine organische Anlage bedingt jei, ob das Verbrechen die projizierte 
Äußerung einer dem Verbrecher innewohnenden Eigenjchaft fei. Die vor- 
herrjchenden Kennzeichen des Verbrechertypus bejtehen nad) Lombroſo in 
der enormen Entwidelung der Kinnlade, in der Spärlichkeit des Bartwuchfes, 
in der Fülle de Haupthaars; in zweiter Linie ftehen die Henfelohren, die 
fliehende Stirn, das Schielen und die frumme Nafe. 

Übrigens foll nad) Lombroſo diefer Typus feineswegs bei allen Ver— 
brechern, jondern nur etwa bei 25% bderjelben angetroffen werden. Dieje 
Schlußfolgerungen Haben nicht den Beifall kompetenter Anthropologen ges 
funden, und aud) Dr. Baer lehnt fie ab. „Der Verbrecher,“ jagt er mit 
Recht, „hat durchaus feine bejondere jpezifiihe Formation, die ihn von den 
anderen Menfchen jeiner Nationalität kennzeichnet. Er trägt den Typus 
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jeines Volksſtammes an fich, er ift nur vielfach behaftet mit den Zeichen der 
inferioren, niedrig ftehenden Gattungsbildung, mit Zeichen, die vereinzelt in 
allen Klafjen der Gejellichaft vorfommen, häufiger aber in den niedern Bolfs- 
ſchichten, und bei den Verbrecherflaffen nicht jelten in großer Häufigkeit und 
Deutlichkeit auftreten. Wer einmal die Gelegenheit hat, die auf dem 
Galton’schen Prinzip des idealen Gattungstypus beruhenden, von Profefjor 
Bowditſch in Bofton vor einigen Jahren in einer öffentlichen, Tehrreichen 
Vorleſung demonjtrierten Kompofitionsphotographien aus den verjchiedeneu 
Berufsklaffen zu jehen und zu vergleichen, der wird jofort erkennen, wie mit 
dem Hinabjteigen aus den höheren und niederen Ständen das ideale typijche 
Bild des Berufes an NRegelmäßigfeit ‘und Schönheit der Formation verliert, 
und dagegen die Unvolltommenheit, Blumpheit und das Zuviel oder Zuwenig 
nah Dimenfion und Geſtalt in den einzelnen Organen und in der Gejamt- 
heit immer zunimmt. Das Durchſchnittsbild der größeren Reihe intelligenter 
Perſonen von 12 Ärzten, Studenten ꝛc. war weit verjchieden von dem von 
12 Bferdebahntondufteuren, und diefes wieder war ein viel volllommeneres 
als das von 12 Pferdebahnkutichern. Das Kompofitionsbild einer größeren 
Anzahl von Verbrechern war ald das niedrigjte und auch das reichſte an Un- 
ſchönheiten, charakterifiert Durch die Rohheit und Häßlichkeit der Phyfiognomie.“ 
„Slauben Sie aber ja nicht,” jagte indejjen Prof. Bomwpditjch zu den Zu: 
hörern, „daß hier etwas Spezifiiches in der Phyfiognomie reſp. in dem Berufs: 
typus vorhanden iſt. Es ijt nichts al3 die extreme Inferiorität der For— 
nation derjelben Rajje.“ 

Daß es feinen geborenen Verbrechertypus geben kann, erhellt ſchon aus 
der einfachen Thatjahe, daß die Natur als folche feine Verbrecher kennt. 
Vergehen und Verbrechen find Erjcheinungen innerhalb der Kulturwelt, ohne 
Kultur würde e& feine verbrecheriichen Menjchen geben, jo gut wie es feine 
verbrecherifchen Tiere giebt. Gäbe es fein Eigentum, jo wären Diebftähle 
unmöglich, und befände ſich der Menjch in den phyfiologifchen Verhältnifjen 
der Stodbiene, jo würde Bruder- und Kindermord an der Tagesordnung 
jein und durchaus nicht als Verbrechen aufgefaßt werden. Man erkennt 
hieraus zur Genüge, daß das, was die menjchliche Gejellichaft ala Verbrechen 
bezeichnet und verfolgt, nicht in der Natur als ſolches Liegt, fondern eben nur 
in unſeren Vorjtellungen von Moral und in den Anforderungen, welche das 
Beitehen der Kultur bedingt. Folglich kann auch die Natur keinen Ber: 
brechertypus erzeugen, denn der Verbrecher eriftiert nur in der menjchlichen 


Boritellung, nicht aber ala phyfiologiiches Wejen, das von anderen ver- 
jchieden wäre. 


ER. 
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N ie Nachkommen der emanzipierten früheren Sklaven leben teils in 
Saw; oder dicht bei Paramäribo, oder als Arbeiter auf den Plantagen; 
I, erftere beftreiten ihren Unterhalt meift vom Ertrage einiger Bananen 
bäume, Mangus u. f. w. „Dank der gütigen Mutter Natur,“ fagt Dr. Joeſt, 
„liefern in jenem herrlichen Zande dieje wenigen Bäume und Stauden Früchte 
und Knollen in jolch reichlihem Maße, daß die Neger fich nicht nur von denjelben 
ernähren, jondern immer noch foviel von dem Ertrage ihre Gärtchens oder 
Gütchens auf dem Markte verkaufen können, um für den Erlös die anderen 
nötigften Lebensmittel, etwas Stockfiſch, Sped und ſelbſt Qurusartifel, wie 
Syrup und Tabaf, zu erftehen. Der Neger ift eben der bedürfnisloſeſte Menich, 
fo lange er fi die Mittel zu einer einigermaßen würdigen Eriftenz durch 
Arbeit oder gar regelmäßige Arbeit, zu welcher er heute nicht mehr 
gezwungen werden kann, erjt verdienen fol. Die Leute eben einfach „aus 
der Hand in den Mund“. Verhungern kann in diefen glüdlichen Tropen» 
gegenden jo leicht niemand; ebenjo arm, wie der Säugling geboren wird, 
ftirbt der Greis, zufrieden, wenn er wenigften® einmal täglich fein Leben 
hindurch feinen Magen mit Bananen vollgejtopft hat. Wird die Not wirklich 
groß, jo entjchließt fih der Mann, oder fein Sohn oder die Frau oder 
Tochter dazu, einmal einen oder auch vielleicht zwei Tage zu arbeiten. Sie 
verdienen dann ohne viele Mühe jo viel, um die ſechs übrigen Tage wieder 
nad Herzenzluft faullenzen zu können. Näher kann auf diefe Berhältniffe, 
die fich ja genau jo in anderen tropijchen Ländern, wie in Brafilien, auf 
Cuba, in den Südftaaten der Union u. j. w. wiederfinden, hier nicht ein- 
gegangen werden. Es find die unausbleiblichen Folgen der Sklavenbefreiung, 
gegen die es nur ein Mittel giebt, — die Rüdkehr zum Arbeitszwang. 

Diefen Drud übt England in Demerära indirekt jchon feit langer Beit 
auf jeine Neger durch eine Kopfiteuer aus, die bar erlegt werden muß, und 
die den Neger erbarmungslos zwingt, zu arbeiten. Bezahlt er jeine 
Steuer nicht, fo wird er eingejperrt; als Gefangener muß er tüchtig arbeiten 
und befommt dabei wenig Efjen und viele Prügel. Weniger Erfolg hatten 
mit einem ähnlichen Verſuche die Holländer in Surinam. Auch fie führten 
eine Kopffteuer, und zwar eine ziemlich hohe, ein: 6 Gulden pro Kopf der 
männlichen, 3 der weiblichen Negerbevölferung. Die Reaktion war aber eine 
unerwartete: e3 fiel den Negern gar nicht ein, diefe Steuer zu bezahlen. Als 
man fie erjt auf gütlichem Wege mittelit gedrudter Zahlungsaufforderungen 
an ihre Ehrenpflicht als holländiſche Kolonialbürger erinnerte, lachten fie die 
Steuerbeamten einfach aus, und als die Regierung ernft zu machen jchien 
und mit Pfändung und fonftigen Gewaltmaßregeln drohte, da rotteten ſich 
die Neger zufammen und ſchickten die Gerichtsvollzieher mit blutigen Köpfen 
nad) Haufe. Der Gouverneur entjandte ein Bataillon Soldaten nad) dem 
Dijtrikte, in welchem die größte Aufregung herrjchte (nach dem Para), aber 
das Bataillon kehrte nad) PBaramäribo zurüd, ohne einen Schuß abgefeuert 
91* 






724 Ethnographifches aus Guayana. 


zu haben, aber auch ohne daß ein einziger Neger feine Steuer bezahlt hatte 
Und fiehe, die Herren Neger folgten dem tapferen Bataillon auf den Ferſen 
in hellen Haufen nad der Hauptjtadt, pfiffen die Soldaten und Offiziere, 
jogar den folonialen Finanzminifter und den Gouverneur aus, warfen zahl: 
reihe SFenfterjcheiben ein, und nachdem fie mehrere Tage lang die weiße 
Bevölkerung Paramäribos „terrorifiert“*, mit der ſchwarzen „fraternifiert“ 
und überhaupt recht wild und negerpöbelhaft „demonjtriert“ hatten, kehrten 
fie befriedigt wieder in ihre Heimat zurüd — aber Kopfiteuer hatte 
feiner von ihnen bezahlt. So geſchehen im Jahre 1890. Im der 
Stadt jelbjt wird die Steuer wohl teilweije erlegt, obgleih im Stadthauje 
Tauſende von Mahnzetteln an allen Wänden Hingen, deren Adreſſat 
„unbefannt“ oder „nicht zu finden“ war, Um ſich der Arbeit, zu welcher 
fie die Kopfſteuer zwingt, zu entziehen, laufen hunderte von Negern in den 
Urwald oder auf die Goldfelder; als U. X verjchwinden fie, und als B. J- 
ericheinen fie plößlich wieder auf der Bildflähe — wer fann das in dem 
Itraßen, weg- und pfadlojen Surinam fontrollieren, troß der zahllojen, Bapier 
und Zinte in erjtaunlichen Mengen verbrauchenden „Ambtenaren“ ? 

Wird jolh ein Mifjethäter nun wirklich einmal gefaßt, jo ferfert man 
ihn in das jurinam’sche hochnotpeinliche Staatsgefängnis, im Volksmunde 
„das bejte Hotel von Paramäribo“ genannt, ein. Hier, im Fort Zelandia 
führt der arme Gefangene ein herrliches Dajein: die Verpflegung ift aus— 
gezeichnet und ſehr reichlich, die Luft wegen der außerordentlich diden Wände 
fühl und friſch; fein Moskito ftört den Schlummer; die Lagerjtätte ijt jauber 
und injeftenfrei wie das ganze „Hotel“. An Gejellihaft mangelt es nicht; 
vielleicht entwidelt ſich auch eine kleine Flirtation mit einer Leidensgenoſſin; 
auf jeden Fall wird gejcherzt und gelacht, geraucht, gejpielt, jogar gelegentlich 
etwas gefneipt, kurz, man lebt einfach im Negerparadies. 

Und die Zwangsarbeit? — Man begegnet in Paramäribo vielfach 
fleineren Trupps von Negern, die, langjam durd) die Straßen bummelnd, 
in lauter Unterhaltung die letzten Neuigkeiten bejprechen. Die Leute tragen 
einen Bejen, eine Schaufel oder irgend ein anderes Garteninftrument, mit 
dem jie gelegentlich ein Blatt aus dem Wege kehren, den Raſen glätten, die 
Straße ebnen und dergl. Das find die zu breitägiger Zwangsarbeit ver- 
urteilten renitenten Steuerzahler, die man von den übrigen Negern nur 
dadurch als jolche unterjcheiden kann, daß fie von irgend einem verfommenen 
Negerjoldaten oder einem holländijchen oder deutjchen uniformierten Alkoholiften 
als einer Art Ehrenwache auf ihren Spaziergängen begleitet werden.“ 

Die im Innern Surinamsd, im Urwalde, auf den Goldgruben lebenden 
Neger find teils jolche, die auf eigene Fauft arbeiten, teil und meijt jolche, 
die ſich auf eine bejtimmte Zeit bei den Befigern der verjchiedenen Placers, 
vorwiegend Juden in PBaramäribo, zur Arbeit im Urmwalde verdingen. Meijt 
lafjen fie fich für SO Tage, bei durchichnittlich täglihem Lohne von 1/, Gulden 
mit freier Soft — Bananen, Stodfiih, Sped, etwas Melajje und Tabat — 
anmwerben und werden in größeren Trupps auf Koften der Goldgrubenbefißer 
in Booten nad) der betreffenden Stelle im „Boſch“ befördert. „Irgendwelche 
weibliche Wejen in den Urwald mitzunehmen, ift ihnen unterfagt; dabei ijt 
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die Arbeit auf den Placers eine äußert anftrengende, ſchmutzige und ungefunde. 
Und dennoch laufen die Neger haufen» und jcharenweije von den Pflanzungen 
weg, verlafjen Haus und Heim, ihre Familien und beften Herren, um für 
weniger Lohn, wie fie an der Küjte verdienen könnten, zur harten Arbeit in 
den finfteren, feuchten und fieberjchwangeren Urwald zu ziehen! Dieje That- 
jache jcheint ein piychologijches Rätſel, fie läßt fi) aber aus dem Charafter 
der Neger erklären; jie allein beweijt beinahe, daß der Neger zum Arbeits» 
jwange — wenn man das harte Wort „Sklaverei“ vermeiden will — 
geboren ijt. Der Neger, der fich für feine 90 Tage in den Urwald verdungen 
bat, fann dort nicht faullenzen, er muß arbeiten, jonjt befommt er nichts 
zu eſſen und natürlich auch feinen Lohn, für den er fich nebenbei gar nichts 
faufen könnte. Er ift auf dem Placer ijoliert, ein Gefangener, ein, wenn 
man fi jo ausdrüden darf, freiwilliger Zwangsarbeiter. Er weiß das im 
voraus, er weiß aber auch, daß reichlidher Lohn nach Ablauf feiner drei- 
monatlichen Dienftleiftung ihm gewiß ift. Natürlich läßt er fi), bevor 
er die Reiſe antritt, einen Vorſchuß zahlen; derjelbe beträgt meift 25 Gulden. 
Diefe werden jchleunigjt mit den zahlreichen Freunden und den noch viel 
zahlreicheren Freundinnen verplempert, dann zieht er los in den Bojch 
und ift am Tage jeiner Rückkehr Beliger eines Kapital3 von ca. 100 Gulden. 
Die Arbeit ift freilich eine mühjame und unerquidliche, aber der Neger 
fann neben der bezahlten Arbeit aud) jolche für eigene Rechnung ausführen, 
d. h. jtehlen, umd dies gejchieht in großem Maßſtabe. Prof. Joeſt hält es 
für völlig ausgejchlofien, daß dieje Neger, die Abkömmlinge der vor bald 30 
(bezw. 20) Jahren befreiten Sklaven, ji) jemals zu brauchbaren und nutz— 
bringenden Arbeitern und Unterthanen entwideln, wenn die holländijche 
Negierung fortfahren wird, dieje prächtige Kolonie weiterhin jo zu vernad)- 
Läffigen, wie es bisher gejchehen if. „Die außerordentlichen Erfolge der 
Herrnhuter Miffionare find gewiß anzuerkennen und freudig zu begrüßen, 
aber es wird ihnen, zumal als Deutjchen, doc nicht gelingen, die Neger zu 
arbeitenden oder zu denkenden Menjchen zu erziehen, wenn jie, wie biöher, 
in feiner Weife von der holländijchen Negierung in ihren Bejtrebungen 
unterjtügt werden, und wenn das Mutterland fi) um dieje Kolonie — einjt 
eine Perle jeines ganzen Kolonialbefiges — nad) wie vor jo unverzeihlicd) 
wenig befümmert. Man follte den Negern von Seiten des Staates, etwa 
durh Anlage oder Unterjtügung von indujtriellen Unternehmungen, durch 
Staatsplantagen, durh Bauten von Stanälen und Dämmen, wie in 
Demerära, Gelegenheit bieten, mit ihrer Hände Arbeit Geld zu verdienen: 
die Koften werden ſich jpäter reichlich lohnen. Will dann der Neger nicht 
arbeiten, nun, jo zwinge man ihn dazu; daß er arbeiten kann, wenn er 
will, bezw. muß, das beweijen die weſtindiſch-engliſchen Schwarzen. Wenn 
die allgemeine Verfumpfung — in des Wortes umfafjendfter eigentlichen 
und übertragenen Bedeutung — Surinams jo weiter geht, dann können wir 
e3 noch erleben, daß erjt eine Republik mit halb jüdijcher, halb farbiger 
Oligarchie fic dort entwidelt, bis eine Tages der emanzipierte Neger, ver: 
bündet mit jeinem im Urwalde lebenden Better, dem Buſchneger, die ganze 
europäiſche Wirtjchaft, Juden und Judengenoſſen, zum Lande hinausjagt, um 
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auf dem Grabe einjtiger europäifcher Kultur das Zerrbild zentralafrifanijcher 
Häuptlingsherrlichkeit und blutigen Fetiſchismus mit all feinen Gräueln und 
haarſträubenden Lächerlichkeiten wieder erftehen zu laſſen.“ 

Die interefjanteften Eingeborenen, mit denen man im heutigen Guayana 
zuſammenkommen kann, find nah Prof. Joeft bie Buſchneger. Man findet 
fie nur in Holändifch und Franzöfiih-Guayana. Sie find die volltommen 
freien und unabhängigen Nachkommen von früher als Sklaven importierten 
Afrifanern. 

„Während der endlofen Kriege,“ berichtet Prof. Joeft, „die am Ende 
des vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts zwiſchen den Kolonialmächten 
England, Franfreih, Holland, Spanien und Portugal in Europa ſowohl, 
wie auch in allen, über die ganze Welt zerjtreuten Kolonien geführt wurden, 
blieben aud) die damals unermeßlich reichen und ergiebigen Küftenländer bes 
nordöftlichen Amerifa, unfer Guayana, nicht verfhont. Auch Hier mwechjelten, 
je nachdem die Würfel des blutigen Kriegsfpieles fielen, die Kolonien ihre 
Herren. Das Heutige Demerära war 3. B. einjt eine holländijche Kolonie, 
Surinam dagegen lange im Beſitze der Engländer; Cayenne und Brafilien 
teilten das Schidjal ihrer Nachbarländer. Bei diefen Kriegen und Kämpfen, 
die oft nur mit Überfällen von Seeräubern verglichen werden können, war 
e3 num Sitte, wenn irgend möglich unter Vermeidung von Zufammenftößen 
mit regelrechten Truppen, die nahe der Meeresküfte oder an den viele Kilo- 
meter breiten Mündungen der Flüffe gelegenen Pflanzungen bei Nacht und 
Nebel zu überrafchen, alles niederzubrennen und zu vernichten, jeden, der ſich 
zur Wehr jebte, tot zu Schlagen, die wertvollen Sklaven dagegen zu jchonen, um 
diefelben gefangen an Bord der Schiffe zu bringen und fpäter in der eigenen 
Kolonie oder irgendwo in Weftindien zum beften Preiſe zu verfaufen Die 
Sklaven wurden weggetrieben wie das Vieh, gerade jo wie heute der 
„ſchneidige“ Afrifareifende den Afrikanern nad einem fiegreichen Gefechte 
ihre DOchfen und Kühe wegtreibt. Die Plantagenbefiger gaben darum ihren 
Negern den Befehl, im Falle eines feindlichen Angriffes fofort in den Urwald 
wohin ihnen fein Menſch folgen konnte, fich zurüdzuziehen und dort die 
weitere Entwidelung der Dinge abzuwarten. Das thaten die Neger; fie 
thaten aber noch mehr — und darauf hatten ihre Herren nicht gerechnet — 
fie kehrten nämlich einfach gar nicht wieder in die Plantagen zurüd. Der 
afrifanische Neger kann fi) im Urwalde ernähren; er kann ſich Bogen und 
Pfeile zurechtmachen, damit Vögel, Fiſche und Schildkröten erlegen; er kaun 
fi) fein Feuer ohne Streihholz, Brennglas, ohne Stahl und Feuerftein an- 
zünden — das fann der Europäer nicht; der Neger gräbt nahrhafte Wurzeln 
aus, klettert nach Früchten auf die höchften Bäume des Urwaldes, er findet 
verborgene Scildfröteneier und ftellt jelbft größeren Tieren erfolgreich mit 
geſchickten Fallen nah — nicht fo der Europäer! Der Europäer (z.B. 
der Flüchtling in Cayenne) verhungert im Urwalde. 

Die Sklaven, oder wenigfiens ein großer Teil derjelben, erjchienen alio 
nicht wieder auf den Plantagen. Die Europäer ſahen fid) darum gezwungen, 
den Verſchwundenen andere Neger nacjzufenden, um die Vermißten auf- 
zufuchen und nach der Pflanzung zurüdzugeleiten. Aber auch dieje fehrten 
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nicht mehr zurüd; fie zogen e3 vor, bei ihren Freunden im Urwalde zu 
bleiben. 

Und nun brad jener entjegliche Krieg zwifchen den inzwijchen unter» 
einander verbündeten Europäern mit ihren treu (?) gebliebenen Negern gegen 
die entlaufenen Sklaven log, ein Krieg, der von beiden Seiten mit jold 
Ichauderhafter Graujamfeit, mit einer raffinierten Beſtialität geführt wurde, 
daß er in der ganzen Weltgejchichte vielleicht einzig dafteht; ein Krieg aber, 
aus welchem, wie ich jet ſchon vorausjchide, die Neger ala Sieger hervor- 
gingen. Die Sklavenjagden in Afrika, oder die Negerhegen in den Süd: und 
Norditaaten Amerikas find einfach harmlos im Vergleiche mit jenem Kampfe 
ums Dajein in den Wäldern Guayanas.“ 

Die Gemeinjamfeit der Intereffen hatte nah und nad die im Buſch 
haujende Negergejellichaft zu einem großen Ganzen gefittet, Häuptlinge famen 
zu Macht und Einfluß und mit dieſen begannen die Holländer zulegt zu 
unterhandeln. „Nach Jahre langen Palavers, bei welchen die Bujchneger 
wirklich) das Unglaublichjte an Frechheit und Unverjchämtheit leisteten, wurde 
vor ca. 100 Jahren ein endgültiger Friede geichloffen, ein Friede, den 
ih Holland unter geradezu jchmachvollen Bedingungen erfauftee Die 
Unabhängigkeit der Bujchneger, die alfo heute viel befjer daran find, 
wie die einst treugebliebenen Sklaven, wurde nicht nur anerfannt, fondern 
die Holländer erklärten fich außerdem bereit, den einftigen Rebellen Tribut 
zu zahlen. Nicht genug damit. Diefer Vertrag mußte in gewiljen Zeit- 
abjtänden dadurch bekräftigt und erneuert werden, daß der Bertreter Seiner 
Majejtät des Königs von Holland mit dem jchwarzen Häuptling, feinem 
ehemaligen Sklaven, Blutsbrüderjhaft trank. Diefe Komödie finden wir 
mehrfach bejchrieben. 

Der Zwang de3 Blutsbrüderjchafttrinfens, der vor noch gar nicht langer 
Zeit von feiten der Holländer durd Geld und Naturalleiftungen abgelöft 
bezw. abgefauft wurde, beweijt ebenjo jchlagend die fiegreiche Stellung, welche 
die Schwarzen fid) errungen hatten, wie die Furcht, welche fie der hollän- 
diichen Kolonialregierung einflößten. Und diefe Furcht hegen die Holländer 
heute noch vor den Bufchnegern, und mit vollem Rechte. Wenn die Buſch— 
neger einmal eines jchönen Tages wollen, dann fönnen fie allein 
an demjelben Tage die ganze holländijche Kolonie über den Haufen werfen. 
E3 werden fich ihnen aber auch fofort zahlloje mißvergnügte Neger, nicht 
nur aus Surinam allein, anjchließen. Das Gefindel, das ſich Soldat in 
Baramäribo nennt, kommt, troß der braven holländischen Offiziere, nicht in 
Betracht, noch weniger die Schutters, durchgehend Surinamer Juden; mit 
den tüchtigen Marinefoldaten aber werden die Bujchneger jedes Zuſammen— 
treffen leicht zu vermeiden wifjen, da fein Kriegsjchiff auch nur bis zu den 
erjten Stromfchnellen der Flüfje gelangen fann.“ 

Es kann hier nicht näher auf die ethnographiſch überaus wertvollen Mit- 
teilungen eingegangen werden, die Herr Prof. Joeſt über die Sitten und 
Gebräuche der Buſchneger macht. Der intereffierte Leſer muß alles Nähere 
im Original nachlejfen. Dagegen muß bier noch einiges aus den Mitteilungen 
Dr. Joeſts über die Urbewohner Guayanas, die Indianer, angeführt werden. 
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Er teilt diejelben in zwei Gruppen: in die im Innern Guayanas, diesjeits 
oder jenſeits des Tumuc-Humac lebenden, von jeder (jogenannten) Kultur 
noch beinahe ganz unberührt gebliebenen „wilden“ Indianer, und in Die 
Indianer der Savannen, der unteren Flüffe und der Hüfte. „Dieje zweifellos 
ftammverwandten, wenn nicht homogenen Elemente der amerikaniſchen, autoch- 
thonen Bevölkerung,“ jagt Prof. Joeſt, „itehen, abgejehen von Britiſch— 
Guayana, in feinerlei, auch nicht der geringjten Verbindung oder Fühlung 
mit- oder untereinander, fie haben von ihrer gegenfeitigen Eriftenz feine 
Kenntnis. Warum? Weil jeit mehr ald 2 Jahrhunderten die Bujchneger 
in der Gegend der Wafjerfälle ſich wie ein Keil, ein Damm zwijchen das 
alluviale Küjtengebiet und das Hochland, das Innere Guayanas eingedrängt 
und jeden Berfehr von der Küſte nad) dem Innern und umgekehrt, ſofern 
fie ihn nicht jelbjt vermitteln, unmöglich gemacht haben. Während früher die 
an der Küfte wohnenden berüchtigten Staraiben in Surinam ungehindert 
Ihwunghaften Sklavenhandel nebit den damit verbundenen Menjchenjagden 
betrieben, indem fie bei Nacht die Anfiedlungen der Indianer tief im Innern 
überfielen, die Männer ermordeten, die hübjchen Weiber aber nad) Baramäribo 
brachten, wo fie bei den „fatsoenlijken“, fittenreinen Holländern ftet3 Käufer 
fanden, ftießen fie eines jchönen Tages bei der Rückkehr von ihren Raubzügen 
auf eine Bande entwichener Sklaven, die den Transport mit Bejchlag be- 
legten und die Gefangenen entweder totjchlugen oder aber jamt ihren unter: 
nehmenden Händlern für eigene Rechnung weiter verfauften. Wenigen diejer 
fegteren war e3 übrigens vergönnt, ihren Penaten ein Danf- oder Tranfopfer 
für glüdliche Rettung aus den Händen der jchwarzen Teufel darzubringen. 

Dennod) blieben die Indianer des Innern fcheu in ihrer Urwaldheimat, und 
die Bewohner der Küſte, die über die Wafjerfälle jtromaufwärts vordringen 
wollten, wurden teils mit Gewalt, teild durch Lift, durch allerlei Märchen, 
die ihnen die Bufchneger erzählten, von weiterem Vorgehen abgehalten. Heute 
fällt es in Franzöfiih oder Holländiih Guayana feinem Indianer oder 
europäiichen Händler ein, auch nur den Verſuch zu unternehmen, die Bone 
der Bujchneger zu durchbrechen. Das ijt erjt in den legten Jahren fran- 
zöfiichen Forjchern, zumal Er&vaur und Coudreau, dank der Unter: 
jtüßung, die ihnen von feiten der Buſchneger zu teil wurde, geglüdt. 

Noch heute find die Indianer des Innern überzeugt, daß jie an der 
Küfte fofort als Sklaven verfauft würden, und an der Küſte find es durchaus 
nicht die Indianer oder Neger allein, die an die wilden Indianer der Buſch— 
negererzählungen im Urwalde glauben: graufige, fopfloje, menjchenfrefjende 
Mißgeftalten mit nur zwei Fingern an jeder Hand, denen die Augen in den 
Schultern fiten. Die Bufchneger dagegen ftehen mit diefen „Wilden“ in 
jtetem Verkehr; gegen Gewehre, Pulver und Blei, Arte, Mefier u. ſ. w. 
tauschen fie von ihnen allerhand Erzeugnifje, wie Töpfe und Körbe, zumal 
aber die prachtvollen, unverwüftlichen, mit Papageifedern verzierten baum: 
wollenen Hängematten ein, die fie an der Küſte zu jehr hohen Preijen wieder 
verfaufen. 

Anders liegen die Verhältniffe in Britiid) Guayana, wo e3 feine Buſch— 
neger giebt und wo, dank der weiſen und praftijchen englijchen Kolonial 


Ethnographiiches aus Guayana. 729 


politik, die Bewohner des Innern fi nicht jcheuen, gelegentlich die Küſte zu 
bejuchen, und wo umgekehrt von der Küfte aus der Einfluß wirklicher Kultur 
und Gefittung durch Miſſionare und vernünftige Regierungsbeamte von Jahr 
zu Jahr tiefer in dad Land, biß an die brafilianifche Küfte Hin vordringt. 
Sede Kolonie in Guayana hat eben, um ein befanntes Wort zu variieren, 
die Indianer, welche fie verdient. 

Während in VBritiih Guayana die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen erjcheint, 
daß die Indianer brauchbare, jeßhafte, arbeitende Menjchen werden — jchon 
heute vermitteln fie, wie erwähnt, den Verkehr und den Transport auf ben 
Flüſſen des Innern von Demerära gerade jo wie die Bufchneger auf dem 
Maroni —, jo ift dagegen der Reit der amerifanijchen Urbevölferung an oder 
nahe der Küjte von Holländifch und Franzöſiſch Guayana nur als ein elendes, 
verfommenes Gejindel zu bezeichnen, defjen Ausſterben in abjehbarer Zeit 
bevorfteht, defjen Verjchwinden aber aud) nur vom Standpunkte des Anthropo- 
fogen zu bedauern fein wird. Heute ift es zu jpät, diefe Bande zu nüglichen 
Mitgliedern der menjchlichen Gejellichaft zu erziehen. Heute, noch viel mehr 
wie früher, werden die ernfteften Bejtrebungen der Sendlinge, gleichviel welchen 
Glaubens, an der Indolenz und Verkommenheit diejer Indianer jcheitern; 
die betreffenden Regierungen aber — und das fann man ihnen nur zu 
ſchwerem Vorwurfe rechnen — haben fi) um dieſelben überhaupt nie ge- 
kümmert. 

Ich kenne fo ziemlich, abgejehen vom Innern Brafiliens, ganz Süd— 
und Zentral-Amerifa aus eigener Anſchauung und ftehe nicht an, zu erklären, 
daß ich die katholiſchen Ordensbrüder, vor allem die Jeſuiten, als Die 
hervorragenditen und vorzüglichiten Kolonifatoren betrachte, die jemals mit 
der undanfbaren Aufgabe ſich befaßten, den amerikanischen Eingeborenen zu 
einem regelmäßig arbeitenden Menjchen zu erziehen. Die Ausweijung der 
Jeſuiten aus Siüdamerifa war ein viel größerer Fehler, eine weit folgen- 
jchwerere Dummheit, wie 3. B. die jo oft bejprochene Vertreibung der Juden 
aus Spanien. Näher können wir hierauf an diejer Stelle nicht eingehen.“ 

Die „zahmen“ Indianer Surinams find die Karaiben und Arowalen. 
„Dieſe jprechen zwei gänzlich von einander verjchiedene Sprachen, wenngleich 
fie infolge ihrer vielfachen Berührung mit den Negern und Europäern heute 
auch ſämtlich Taki-taki verftehen und ſich in diefer Sprache gegenjeitig ver: 
ſtändigen. Es machte einen merkwürdigen Eindrud, als unjere Bujchneger, 
die gern friſche Filche bei den Indianern erjtanden hätten, den erften Indianern, 
welche wir auf dem Maroni trafen, über die weite jtille Wafjerfläche zuriefen: 
„Yu habi fischi?*“ 

Darüber, ob die Nefte diefer beiden früher jo mächtigen Nationen ſich 
heute noch anthropologiſch trennen Tafjen, habe ich fein Urteil. Ich möchte 
e8 bezweifeln. Ich wäre nicht im ftande, einen Karaiben von einem Arowaken 
feinem äußeren Habitus nad zu unterjcheiden, dafür lernt man die äußere 
Berjchiedenheit der Mädchen und Frauen jehr raſch erkennen: Karaibinnen 
tragen die engen Wadenbänder und die merfwürdigen Lippennadeln — nicht 
jo die Arowalinnen; dagegen find legtere noch vielfach im Geficht tätowiert — 
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Ih Habe nie Menjchen kennen gelernt, denen jedes Heimatögefühl jo 
volltommen abgeht, wie diefen Indianern. Den Begriff Grundbefig fennen 
fie überhaupt nicht; ihre ganze Habe läßt ſich leicht in ein paar Corjalen 
unterbringen; die Hütten find in wenigen Stunden errichtet (halten trogdem 
aber oft Jahre), Wenn die Jagd oder der Fiſchfang nicht genügend ergiebig 
ift, wenn ein Mitglied der Familie jtirbt, oder wenn es den Leuten gerade 
paßt, jo paden fie ihre paar Saden znjammen, um an irgend einer anderen 
Savanne, einem Creek oder irgend einer vom Strome bejpülten Urwaldſtelle 
ihr neues Heim aufzujchlagen. Kappler berichtet, daß junge Indianer oft 
ohne ein Wort zu jagen, die Hütte ihrer Eltern verlajjen und unter dem 
Einfluffe des unmiderjtehlichen Dranges nad Alleinfein, nad) volltommener 
Unabhängigkeit, ſich jeitwärts in den Urwald jchlagen, um niemals wieder 
in ihre Heimat zurüdzufehren.“ 

Die Indianer, welche Brof. Joeſt nad) feiner Ankunft in Paramaribo 
fennen lernte, waren von niedrigem Wuchs, faſt unbekleidet, die nur auf ein 
Wort reagierten — nämlid Schnaps. „Die Trunfjucht,“ jagt der Reijende, 
„it in Franzöfiih Guayana in viel höherem Maße verbreitet, wie in Surinam. 
In jedem Haufe in St. Laurent jteht die Vermuth- und Abjynthflajche den 
ganzen Tag auf dem Tiſche und wird fleißig benugt. Nicht nur die Indianer 
und Neger jaufen, jondern auch die Soldaten, die Sträflinge, die indijchen 
Kulis und die Anamiten. 

Heute wird der Indianer an der Küſte des franzöfiichen und holländifchen 
Guayana von betrunfenen Eltern gezeugt, von einer betrunfenen Mutter 
empfangen und geboren, von Dderjelben genährt und mit Schnaps auf- 
gepäppelt — ijt es da ein Wunder, daß die ganze Raſſe verfommt und 
ausftirbt? Wie ich ſchon einmal an anderer Stelle äußerte: der Tag iſt 
nicht fern, an dem der legte Indianer Guayanas fi) zu Tode getrunfen 
haben wird, ohne andere Spuren jeines Dafeins zu Hinterlafjen, wie leere 
Scnapsflajhen. Einen etwas, wenn auch nicht viel, günftigeren Eindrud 
gewinnt man von den Leuten, wenn man fie in ihren Dörfern, Anfiedlungen 
oder Hitten bejucht; allerdings wird man auch bier durch ewiges Betteln 
um Schnaps beläftig.. Dabei will ich nun nicht verjchweigen, daß man als 
Ethnograph der Dipfomanie der Indianer aud) eine gute Seite abgewinnen 
fann: ohne fie würden die Leute nicht den Eleinjten Topf oder Korb an- 
fertigen; nur die Sudt nah Schnaps iſt es, welche die Leute veranlaßt, 
überhaupt etwas zu arbeiten oder anzufertigen; ohne Schnaps würde man 
ion jeit 50 Jahren feine ethnographiihe Sammlung mehr unter ihnen an: 
legen können, und die Indianer jelbjt würden darum dennoch auf feiner 
höheren Kulturjtufe ftehen wie heute. Denn auch das muß hervorgehoben 
werden, daß der Indianer, wenn ihm der Europäer feinen Schnaps Liefert, 
fich feine beraujchenden Getränfe Paiwari, Cassiri, Tapana, Chicha, Kumu, 
Peru u. ſ. w. einfach jelbjt bereitet. Sind diejelben auch nicht jo ſtark 
wie Tafia, Dram, Arrak oder Rhum, jo erfüllen fie doc, in den nötigen 
Quantitäten genofjen ebenfalls ihren Zweck.“ 

Der Raum verbietet leider, näher auf die interejfanten Mitteilungen 
über das Leben und Treiben, die Sitten und Gebräuche der Indianer ein: 
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zugehen, welche Herr Prof. Jo eſt ausführlich ſchildert. Seine Arbeit bringt 
außerdem auf 5 Tafeln Darftellungen von Buſchnegern, Karaiben u. ſ. w. 
nad) photographiichen Aufnahmen, jowie 2 Tafeln und verjchiedene Text— 
illuftrationen, welche Darftellungen und Induftrieerzeugniffe der Eingeborenen 
von Guayana enthalten. 
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(Mit einer Tafel.) 






— Hans Krieger, Beſitzer der Privatſternwarte zu Gern, iſt 
9 bei ſeinen Mondbeobachtungen auch auf die photographiſche Ver— 
—* größerung der Lick-Photographien des Mondes gekommen. Auf 
* X iſt eine dieſer Vergrößerungen reproduziert. Sie iſt die 10 fache der 
Driginal-Lidplatte und ftellt eine jehr interefjante Region der Mondoberfläche 
dar. Um den vollen Eindrud des plaftiichen Mondbildes zu gewinnen, muß 
man die Tafel etwa ?/, m vom Auge entfernt aufjtellen. Noch ift zu be- 
merken, daß die Wiedergabe feinerlei Netouche unterworfen wurde, vielmehr 
giebt die vergrößerte Reproduktion das Original völlig getreu wieder. Die drei 
großen von Nord (unten) nad) Süd (oben) übereinanderliegenden Wallebenen 
heißen in diejer Reihenfolge: Ptolemäus, Alphonfus und Arzachel. Ptolemäus 
ift die größte und hat einen Durchmejjer von 115 englijchen Meilen. Ihre 
innere Fläche ift von niedrigen Hügelrüden durchzogen, die faum 100 Fuß 
hoch find und fich nur bei tief ftehender Sonne durch ihre Schatten verraten. 
Ein jehr tiefer Krater im nordweitlichen Teile des Innern ift das augenfälligite 
Dpjekt, ein anderer Krater im nordöftlihen Zeile des Innern jcheint auf der 
Photographie angedeutet. Eine große, aber flache Vertiefung nördlich von 
dem großen Krater in Nordweit ift auf der Photographie nicht zu erfennen. 
Die mittlere Wallebene Alphonjus iſt interefjant durch mehrere dunkle 
Flecke, welche ſich in ihrer inneren Fläche befinden. Man fieht jie deutlich 
in der Photographie. Merkwürdig ift der dreiedige Fled am Oſtwalle (recht3). 
Das weiße Pünktchen in ihm ift nur ein Fehler der Platte. Ich habe diejen 
led vor Jahren genau und an ſtarken Vergrößerungen des Fernrohres 
unterjucht und nachgewiejen, daß er wahricheinlidh da8 Produft des Lava— 
auswurfes eines Eleinen, in feinem Innern ftehenden Sraters ift. Merkwürdig 
ift, daß die dunkle Materie auf der Photographie auch auf den inneren 
Abhängen des umgebenden Bergwalles fihtbar wird. Am Fernrohre kann 
man jie dort nicht erkennen. 

Die oberjte (füdlichjte) Ringebene ift Arzachel. Man erfennt auf der 
Photographie deutlich das HZentralgebirge und weſtlich Davon einen großen 
Krater. Über diefen und die Wallränder hinweg zieht ſich eine bogenförmige, 
dunkle, hier und da unterbrocdhene Linie. Diejelbe ift offenbar nur einem 
Fehler der Platte zuzufchreiben. Das Ringgebirge rechts zwijchen Alphonjus 
und Arzachel Heißt Alpetragius, ift jehr tief und zeigt einen mächtigen 
Bentralberg. 
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Das Studium diejer vergrößerten Lid-Photographie bietet dem erfahrenen 
Selenographen, der ſolche Photographien zu „lejen“ verfteht, ein jehr großes 
Arbeitsfeld. Hier kann ohne zu große Weitjchweifigfeit nicht darauf näher 
eingegangen werden. Nur als Beiipiel möchte ich eines hervorheben. Der 
große Krater im Innern der Wallebene Ptolemäus zeigt jih am Fernrohr 
ganz unvermittelt aus der flachen Umgebung aufjteigend; man erfennt nördlich 
von ihm eine jeihte Einſenkung des Bodens, auch jonft in der Nähe einige 
flache Hügelzüge, aber jonjt nicht. Auf der Photographie zeigt ſich dagegen, 
bei geeigneter Beleuchtung, daß von diefem Srater im Norden, Weiten und 
Dften matte helle Streifen auslaufen, von denen der längfte gegen den 
Nordoftwall des Ptolemäus Hinzieht. Auch ift die Spur einer freisfürmigen 
Umwallung um den Krater angedeutet. Denkt man fich letzteren als Mittel- 
punkt eines Kreiſes und jchlägt mit einem Radius, der nahe "/, des Durd- 
mejjerd vom Ptolemäus beträgt, einen Kreis um den Krater, jo zeigt diejer 
nahezu im Innern des Ptolemäus den Berlauf der Wall-Trace. Leßtere iſt, 
wie ic) hervorheben muß, durd) feine am Fernrohr erkennbare Erhöhung in 
der inneren Fläche ausgedrüdt. Das Fernrohr weiß von ihr nichts, nur die 
Photographie verrät fi. Man kann annehmen, daß der Krater jamt feinen 
Lihtitreifen und dem Walle urjprünglich deutlicher hervortrat, daß aber in 
einer unbelannten Vergangenheit die innere Fläche des Ptolemäus mit einer 
Materie angefüllt wurde, welche die Streifen und den alten Wallring um 
den Krater jo gut wie völlig verdedte, jo daß nun die Photographie auch 
nur eine Spur des früheren Zuftandes verrät. Dieſe wenigen Andeutungen 
mögen genügen, um den hohen Wert der auf jo vortreffliche Weiſe ver- 
größerten Mondphotographie der Lid -Sternwarte zu dokumentieren. 


Dr. Klein. 
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Eine 
wijjenjchaftliche Unterfuchung des Brennergebietes. 


EI m Sommer 1892 hat Herr Prof. Dr. 8. Fred in Breslau über 
die Entjtehung der Muhrbrüche im Gebiete der Brennerjtraße, 

5 jowie über Bau und Zufammenjegung des Gebirges geologijche 
———— angeſtellt. Die Herren Dr. F. Futterer, Privatdozent an 
der Univerſität Berlin, und Dr. Franz E. Sueß haben ſich unter ſeiner 
Leitung derart an den Arbeiten beteiligt, daß der erſtere das im SO, der 
Zweite das im NO der Brennerſtraße liegende Gebiet übernahm; den Weſten, 
die Stubaier- und Tribulaun-Gruppe hat Dr. Frech unterſucht und zwar 
zum Teil in Begleitung des Herrn R. H. Schmitt aus Wien. Das 
Gelingen der zahlreichen, durchweg führerlos unternommenen Hochtouren im 
Gebiete der genannten Gebirgägruppe wurde durch die große alpine Erfahrung 
des genannten Herrn bedingt, während andererjeit3 die wifjenjchaftlichen Ziele 
durch die bejondere zeichnerische Darjtellungsgabe desjelben gefördert wurden. 

Die beiden im O bejchäftigten Mitarbeiter haben längere Beit mit der 
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Einarbeitung in ein unerwartet fchwieriges Hochgebirge zu thun gehabt und 
werden daher erjt jpäter Ergebnifje von allgemeinerem Intereſſe zu veröffent- 
fihen in der Lage fein. 

Herr Prof. Frech hat nun joeben!) einen vorläufigen Bericht über jeine 
geologischen Unterfuhungen und eine ausführliche Mitteilung über die 
Muhrenunterfuhung veröffentlicht. 

Was zunächit die geologijchen Beobachtungen anbelangt, jo fommt Prof. 
Frech zu folgenden Ergebnifjen: 

1. Die Dolomitmafjen des Brennergebietes (Kalkkögel, Serlesipig- Kirchdach, 
Tribulaun, Telfer-Weiße und Weißſpitze bei Gofjenjaß) bildeten einſt eine 
zufammenhängende Dede über dem Urgebirge der tzthaler, Stubaier und 
Billerthaler Alpen. Sie gehören der oberen Trias (Hauptdolomit) an. Bon 
bejonderer Wichtigkeit ift die Auffindung von Grinoiden in dem als archaiſch 
angefehenen Dolomitmarmor des Schneeberges im Herzen der Obthaler Berge. 
Das Meer der Trias- (und Lias-) Zeit Hat wahrjcheinlich das gejamte Gebiet 
der heutigen Bentralalpen überdedt, wie aus der Kombination mit anderen 
Beobachtungen hervorgeht. 

2. Bon der an der Brennerhöhe nad) W zu untertauchenden Gneisachſe 
der Billerthaler Alpen gehen nah N und S große Überfchiebungen und 
Überfaltungen aus, durch welche ältere Formationen über jüngere horizontal 
hinwegbewegt worden find. Im N liegt die ganze Steinkohlenformation des 
Steinacher Joches über der zufammengejchobenen Trias des ſüdlichen Gſchnitz— 
thalganges (Muttenwand),. Im S (Pflerich) Liegt Trias-Kalt und Dolomit 
in dreifacher Wiederholung zwiſchen Eryftallinen Schiefern. Die Zentralalpen 
jtellen alſo einen Sattel dar, deſſen Flanken fächerartig ausgebildet find. 
Derjelbe wird im N durch die nördlichen Kalfalpen, im S durd) die Granit- 
zone von Franzensfeſte begrenzt. 

3. In der legten NRüdzugsperiode der großen Diluvialgleticher find die 
gewaltigen Stirnmoränen entjtanden, deren Reſte im Unterlaufe der Thäler 
weſtlich vom Brenner angetroffen wurden und einer von kurzen Vorftößen 
unterbrochenen Pauſe im NRüdgange entiprechen. Durch dieje bis 150 m 
hohen Wälle, welche am jchönjten im Gſchnitz-, Obernberg und Ridnaunthale 
entwidelt jind, wurden überall Seen aufgejtaut, deren allmähliche Entleerung 
durch mehrere übereinanderliegende Terraſſen gekennzeichnet wird (Ridnaun), 

4. Ein fortdauernder NRüdgang war noch im Sommer 1892 an der 
Zunge der größeren Gletſcher (befonders deutlih am Ebenen Ferner im 
Ridnaunthale) feſtzuſtellen. 

Bon erheblihem Interefje find auch die Ergebnijje der Muhrenunter- 
juhung. Brof. Frech bemerkt hierüber vorläufig: 

„Während bei geologiichen Einzelunterfuchungen oft jchon die genauere 
Erforihung eines kleineren Gebietes allgemein interefjante Ergebnifje Liefert, 
erfordert gerade eine Frage, wie die der Einwirkung menjchlicher Thätigfeit 
auf die Entjtehung der Muhren, ein größeres ftatiftiiches Material. Die 
bisher gewonnenen Ergebnijje find im nachitehenden furz zujammengefaßt 


3) Mitteil. d. Deutfchen u. ſterreichiſchen Alpenverein 1893, Nr. 17, S. 208, 
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gejtatten aber noch feine weitergehenden Folgerungen. Aus einigen Aufſätzen, 
welche die Einwirkung der Abholzung auf die Entitehung der Muhren 
behandeln, könnte ein Unkundiger den Schluß ziehen, daß jede Art des Hol;- 
ichlages im Gebirge die Bewegung lojer Mafjen bei Regengüfjen oder bei 
Schneejchmelze befördere und daher am. beften ganz zu verbieten jei. Bon 
volks- und forftwirtichaftlicher Seite ift andererjeit3 die Bedeutung der Holz- 
gewinnung und Holzindustrie für die an Ausfuhrgegenftänden armen Alpen: 
länder hervorgehoben worden. Dem Geologen liegt ed ob, die Trage über 
die bei Entjtehung der Muhren mitwirkenden Urjachen sine ira et studio 
zu prüfen. 

In dem unterfuchten Eleinen Gebiete wurde zuerft die einigermaßen 
unerwartete Thatjache feitgejtellt, daß der Uriprungsort der großen, periodiſch 
ausbrehenden Muhren jajt durchweg in oder über der Baumgrenze Liegt. 
Hierher gehören die gewaltigen Schuttjtröme, welche aus einer alten Moränen- 
ablagerung von den Gehängen der Seeben- und Wetterjpite oberhalb von 
Ridnaun herunterbrechen. Die Mafjenhaftigfeit des Schuttes, die Steilhett 
der Abhänge und die Wildheit der tiefeingerifjenen Tobel lafjen den Gedanken 
fernliegend erjcheinen, daß hier die Thätigkeit des Menjchen irgend einen 
Einfluß in günftigem oder ungünftigem Sinne ausüben könne. 

Ebenjo liegt der Urjprung der großen Muhre von Hinter-Tur, jowie 
der des Mederbaches unweit ded Dorfes Deb im oberjten Teil, bezw. etwas 
oberhalb der Baumgrenze. Schon vor 200 Jahren ſoll es im Nederbach— 
urſprunge (Deger Alp) gemuhrt haben; dann verwuchs die Abbruchzitelle. 
Aber im Jahre 1817 riß eine Schneelawine den Boden auf, vernichtete den 
Wald teilweife und von der Zeit an begann die alljährlich vorjchreitende 
Verwüſtung des Thalbodend. Auch der Abriß des einen Quellaftes der 
Piburger Muhre (bei Deb), jowie der der Umbhaufener Muhre (bei Deften, 
zwiichen Umhauſen und Deß) liegt in oder oberhalb der Baumgrenze. 

Weit oberhalb der Baumgrenze liegt der zweite Quellaſt der Piburger 
Muhre, fowie der Uriprung der Sautenjer Muhre (Dorf unterhalb von Dep). 
Diejelbe ift weit älter als die Nederbahmuhre (1817) und läßt jet eine 
gewiſſe Periodizität gleihmäßiger, nicht jonderlich gefährlicher Ausbrüche 
erfennen. 

Alle genannten Muhren Haben ihren Urjprung in mächtigen Schutt- 
oder Moränenbildungen und entfalteten daher eine verheerende Wirkjamfeit. 
Weniger gefahrvoll ijt die Muhre, welche auf dem äußerjt jteilen Gehänge 
oberhalb des Weilers Habichen (gegenüber von De) am 2. Juli 1891 
ausbrad), nachdem 1851 am gleichen Orte jchon ein gleiches Ereignis ftatt- 
gefunden Hatte. Auch der Urjprung dieſes Schuttitromes liegt weit oberhalb 
der Grenze des gejchlofjenen Waldes in einer Höhe, wo die legten Zirben 
in weitem Abjtande von einander noch forttommen. Hier verhindert nur die 
Steilheit des Gehänges die Anjammlung größerer Schuttmengen; es wird 
in unregelmäßigen Zwijchenräumen — wie e8 fcheint, alle 40—50 Jahre — 
durch einen Wolkenbruch oder eine plößliche Schneefchmelze aller inzwijchen 
angejammelter Gehängejchutt rein ausgefegt. 

Das eben erwähnte Naturereignis, der furchtbare Schneefall und das 
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unmittelbar darauf eintretende Abjchmelzen, welches Anfang Juli 1891 
das Brennergebiet betraf, hat auch mitten im gejchloffenen Waldbejtande 
Abrutſchungen und Muhrbrüche von einer vorläufig noch embryonalen Ent» 
wicdelung veranlaßt. Derartige Erdichlipfe treten auf oberhalb von Matrei 
am Abhange des Vlaſers, fowie in größerem Maßſtabe auf der jchuttbededten 
Flanke des Steinacher Joches oberhalb des gleichnamigen Ortes. Am beiten 
beobachtet man dieje Abrutſchungen, deren weitere verheerende Ausdehnung 
bei dem Unterlafjen jeglicher Schugmaßregeln ficher zu erwarten ift, von der 
Fahrſtraße zwiichen Steinady und Trins. 

Die Entjtehung der bisher erwähnten Muhren hat mit der Wald- 
verwüjtung nichts zu thun; entweder ift der Urſprung derjelben unmittelbar 
auf verheerende Naturereignifje zurüdzuführen, oder der Ausgangspunkt liegt 
über der Baumgrenze. Allerdings würde die Verwüftung weit größer gewejen 
jein, wenn der Wald auf den tieferen Abhängen gefehlt hätte. Eine unmittel- 
bare Wirkung der AbHolzung kommt jedoch bei allen älteren, in höheren 
Gebieten entjpringenden Muhren jchon deshalb nicht in Frage, weil im 
Anfang und der Mitte des Jahrhundert? das Holz in den jchwerer zugäng- 
lichen Gebirgen wertlos war. 

In anderen Fällen läßt fich jedoch die Waldverwüftung als unmittelbarer 
Anlaß von Muhrbrücken nachweifen. So wurde 1883 Tumpen bei Deb 
jowie 1851 das halbe Dorf Det dazu durch den Heinen von Winded her- 
fonımenden Bach vermuhrt. Der Urjprung des Schlammftromes lag in beiden 
Fällen tief unten am Gehänge Seit man (von 1888 ab) den gefährdeten 
Zeil des Abhanges wieder jorgfältig aufgeforjtet Hat, jcheint jede Gefahr 
behoben. Bemerkenswert ift die Thatjache, daß Pinus austriaca wegen ihres 
tajchen und Fräftigen Wachstums für derartige Zwecke am beten geeignet zu 
jein jcheint. Nötigenfall3 muß das gefährdete Gehänge zuerjt mit Weiden- 
geflecht befeitigt werden. 

Daß bei Anwendung der nötigen Geldmittel (nad) dem befannten, in 
der Dauphine entwidelten Syjtem) auch die ärgjten Wildbäche verbaut werden 
fönnen, dafür liefern die bei Kötſchach (Gailthal) und bei DObertrauburg 
erzielten Erfolge den experimentellen Nachweis. Insbejondere lagen am 
letzteren Orte die geologischen und Abflußverhältnifje jo ungünftig wie möglich. 
Ein bei Regenwetter ſtark anjchwellender Bach, deſſen Urjprung im harten 
Urgebirge liegt, durchbricht in feinem Unterlaufe einen jchmalen Ganjon, 
defien Wände aus ftarf zerquetichten, auf dem Kopfe ftehenden Kaltmergeln 
(Rhaet) zufammengejeßt find. Der häufige Wechjel von kalkigen, thonigen 
und ganz leicht auflösbaren erdigen Gejteinen legte hier der Berbauung 
icheinbar unüberwindliche Hindernifje entgegen, die troßdem bejiegt worden 
find. Im ſolchen Fällen tritt allerdings an den leitenden Ingenieur Die 
Trage heran, ob die Höhe der aufzumendenden Koften in richtigem Verhält— 
nifje zum Werte des jchußbedürftigen Objektes jteht. 

Bisher wurden fajt nur folche Fälle erörtert, in denen loſe aufgelagerte 
Materialien durch plößliche Naturereignifje in Bewegung geraten. Faſt nod) 
mehr gefährdet find diejenigen Gehänge, auf denen die Gebirgsmaſſe jelbjt 
infolge von uriprünglicher Weichheit oder ftarfer Verwitterung eine lodere 
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Beichaffenheit annimmt. Die auf dieje Weije entitehenden Abftürze gehören 
allerdings meift in die Kategorie der Bergichlipfe und Bergſtürze, mögen jedoch 
wegen ihrer Bedeutung für die Brennerbahn Hier kurz erwähnt werden. Die 
völlig unzulänglice Kenntnis der geologischen Verhältniſſe hat ſich gerade 
bei diefem Bahnbau bejonders jchwer gerät. Der Haug des Padaunfofels 
und der Patſcher Tunnel Liegen im Gebiete des bejonders leicht zerjegbaren 
Thonglimmerjchiefer8 und gehören wegen der fortdauernd notwendigen 
Reparaturen zu den koſtſpieligſten Objekten der ganzen Südbahn. Gerade 
der leßtgenannte Tunnel, der allein mit Reparaturen jhon 10 Millionen 
Gulden gekoftet Haben joll, wäre durd eine Verlegung der Trace in das 
Stubaithal leicht zu umgehen gewejen. 

Aus den angeführten, allerdings nur auf einem Heinen Gebiete ge- 
fammelten Beijpielen ergiebt fid) der vorläufige Schluß, daß das Eingreifen 
des Menjchen keineswegs überall und jedenfall nicht bei den verheerenditen 
der bejprochenen Muhren die erjte Beranlafjung gegeben hat, während in 
anderen Fällen die Einwirkung um jo unverfennbarer ift. 

Stet3 wird auf Grund einer genauen Kenntnis der geologischen Verhält— 
nifje und des Gehängewinkels eine fichere Feitjtellung möglich fein, ob ein 
Stahlichlag oder Blänterbetrieb die Entjtehung von Muhren veranlafjen kann. 
Das Gebiet von alten Moränen oder Gehängejchutt jollte 3. B., jofern der 
Gehängewinkel eine bejtimmte, im Einzelfalle leicht feitzuftellende Grenze 
erreicht Hat, al® Bannwald erklärt werden; an folchen Stellen wäre auch die 
Entnahme von Waldjtreu zu verbieten, da das Entblößen und Lockern der 
Wurzeln dieſelben Folgen wie das Abholzen haben fann. (Ubhang des 
Hochthores oberhalb des Dorfes Gſchnitz.) 

Das vortreffliche neue öfterreichiiche Forjtgejeg würde mit jeinen ftrengen 
und verjtändigen Beitimmungen genügende Gewähr für eine jachgemäße Hand: 
habung des Waldfchuges geben, wenn die Zahl der Forftaufjeher nicht zu 
gering und die Abhängigkeit derjelben von lokalen Einflüffen nicht zuweilen 
zu groß wäre. 

Zum Schluß jei noch auf den bisher nicht erwähnten Punkt Hingewiefen, 
daß für die Folgen einer etwaigen Entwaldung die flimatijchen Berhältnifje von 
beionderer Wichtigkeit find. Wo längere Trodenheitsperioden von feltenen, 
aber heftigen Regengüfjen unterbrochen werden, da erjcheint das Heranmwachjen 
neuer Wälder naturgemäß jehr erjchwert. Wenn in jolchen Gebieten der 
Untergrund außerdem noch aus ungünftigem Geftein (Kalt oder Dolomit) 
befteht, jo ift die Abjhwemmung des kulturfähigen Bodens und die Über: 
jchotterung der Thalflächen die notwendige Folge; für manche Zeile von 
Südtirol und bejonders von den Karftgebieten und Venetien (Tagliamento: 
Thal) find derartige Zuftände bezeichnend. Der Nordabhang der Alpen ift 
in diefer Hinficht von der Natur erheblidy beſſer bedacht.“ 
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Die 65. Derfammlung deutfcher Naturforjcher 
und Arzte in Nürnberg. 





Re n der Beit vom 11. bis 15. September diejes Jahres jah die alte 
- N: Noris die deutjchen Naturforjcher und Ärzte in ihren Mauern. 
SI Auc) dieje Verſammlung war wie die vorhergehenden zahlreich be- 
fucht im Ganzen von etwa 1100 Berjonen, darunter mehrere berühmte 
Gelehrte des Auslandes. Auf Einzelnes aus den GSeftionsfigungen wird 
an diejer Stelle noch zurüdgegriffen werden, jobald die authentijchen Berichte 
vorliegen. Inzwiſchen joll hier aus den drei allgemeinen Sitzungen das 
Hauptjächlichfte der öffentlihen Vorträge mitgeteilt werden. Die erite 
allgemeine Sigung am 11. September wurde von dem erjten Gejchäftsführer 
Herrn Medizinalrat Dr. Merfel eröffnet. Nach der üblichen Anſprache der 
Vertreter der Stadt und des Staates, nahm Herr Geheimrat Profeſſor 
Dr. von Bergmann-Berlin das Wort zu einem Nachruf an Auauft 
Wilhelm von Hofmann und Werner von Siemens. Er führte folgen- 
des aus: 

„Mit dem Zufammentreten und Zujammenwirfen nicht bloß in einer 
flüchtigen Wanderverfammlung, jondern einer jtändigen Körperſchaft — zu 
der wir deutjche Naturforjcher und Ärzte jegt vereinigt find — hat aud) das 
Empfinden für unfere gemeinfamen Erlebnifje ein Recht, reger ſich zu äußern 
und lebhafter ſich zu bethätigen. An die Spike — in den Vorſtand unferer 
Geſellſchaft — Hatte diejelbe zwei Männer gejtellt, deren Namen weit über 
Deutjchland, ja die zivilifierte Welt hinaus mit jtaunender Bewunderung 
genannt werden: Auguſt Wilhelm v. Hofmann und Werner v. Siemens 
deren Tod heute über die Eröffnung unjerer Sigungen jeinen tragischen 
Schatten wirft; beide bei unjerm letzten Tagen zwar Greiſe im Haare, aber 
mit de3 Jünglings Eifer und Friſche noch an unjeren organijatorijchen 
Arbeiten und Auseinanderjegungen thätig, denn Beiden ift die Neugeftaltung 
unjerer Gejellihaft zu einer gejchlofjenen und bleibenden Genoſſenſchaft eine 
Sache der Überzeugung und des Herzens geweſen. Daß in ſolcher Weiſe 
gerade dieſe Forſcher und Meiſter an der Wiege unſerer Reformation ſtanden, 
verbürgt unſerer Zukunft in der neuen Faſſung mehr als das alte Gedeihen, 
es weisſagt uns ein Heranwachſen und eine Entwickelung zu jener Größe 
und Macht, welche die Dahingeſchiedenen gewußt haben den von ihnen ver— 
tretenen Gebieten der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis zu ſichern. 

Einen Auftrag der Dankbarkeit und der Pietät habe ich auszuführen, 
wenn ich als der erwählte Vorſitzende unſerer Geſellſchaft Sie — hoch— 
verehrte Anweſende — bitte, dieſer unſerer großen Toten heute zu gedenken. 
Indem wir uns auf das beſinnen, was ſie uns waren, indem wir ſie in 
uns wieder wachrufen, wollen wir des Geiſtes und der Geſinnung gedenken, 
mit welchen ſie hier unter uns wandelten und wirkten. 

Die Errungenſchaften ihrer Arbeit und ihres Lebens gehören der ganzen 
Welt. Es wäre Vermeſſenheit von mir, einem Arzte, wenn ich hier Sie 
an die Entdeckungen und Erfindungen zweier Heroen auf dem Gebiete 
93 
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der Chemie und Phyſik erinnern wollte; müßte ih doch damit die Ent- 
widelung und den Fortſchritt beider Wifjenjchaften während mehr denn 
40 Jahren jchildern. Nur das erlauben Sie mir in wenigen Worten hier 
vorüberzuführen, was die Verjtorbenen ung und unjerer Gejellihaft deutjcher 
Naturforjcher und Ärzte gewefen find. 

Es war eine ideale Richtung, der im September 1822 Lorenz Oken 
feine junge Pflanzung zumwandte. Der Berein, welchen er damals in’3 Leben 
rief, jollte durch den perjönlihen Meinungsaustaufch feiner Mitglieder 
wiljenjchaftlich und freundichaftlich fie fördern, um das, was in ihrem engeren 
Ringe ſich feitigte, das naturwiſſenſchaftliche Denken, Urteilen, Verſtehen in 
die weiteren Kreiſe der Gebildeten, ja die weiteiten der ganzen Nation 
hinauszutragen. Diejem idealen Ziele hat wohl niemand in den 70 Jahren 
des Beſtehens unſerer Gejellihaft beredteren Ausdrud gegeben ala Werner 
v. Siemens im Jahre 1556 auf der Berliner Verfammlung, da er uns 
das naturwifjenjchaftliche Zeitalter, wie es entſtand und wie es ich geftalten 
jollte, jchilderte. 

Wir mußten alle, als er damals unter uns trat, daß er die Meifter- 
ihaft in feiner Kunſt bejaß, und dieje Kunft war die der Erfindungen. Wir 
wußten, daß er als junger Offizier die galvanifche VBergoldung und Ber- 
jilberung und die Bernidelung der gravierten Kupferplatten erfunden hatte, 
daß bei den Gewehrprüfungen er gelehrt hatte den elektrijchen Funken zur 
Mefiung der Gejhwindigkeit des fliegenden Gejchoffes zu benugen, dann der 
Erfinder jener elektrifchen Apparate geworden war, die nad) vollendetem Hube 
fi jelbjt unterbrechen und jeitdem in unzähligen Anmwendungsweijen all» 
täglich gebraucht werden, daß er ald Mitglied der Kommiffion des preußifchen 
Generaljtabs die erjte unterirdiiche Telegraphenleitung zwijchen Berlin und 
Großbeeren gelegt hatte — ja vor unjeren Augen jtand der junge Held, wie 
er im jchleswig-holfteinischen Kriege den Kieler Hafen vor dem Bombardement 
der däniſchen Schiffe durdy feine Erfindung der unterjeeifhen Minen mit 
eleftrijcher Zündung erfolgreich geijhügt und die Batterien erbaut hatte, 
welche bei Edernfürde das Linienjchiff Ehriftian VIII. in Brand jchofjen. 
Dann hatte er den Dienft in der Armee verlaffen und war der Begründer 
der weltberühmten Firma Siemens & Halfte geworden, deren Werfjtätten 
ihon 1854 ihre telegraphifchen Apparate in Balaflawa den vereinigten 
Weitmächten, in Sebaftopol den diejen gegenüberjtehenden Ruſſen lieferten, 
eine Firma, die alle praftijchen Fragen der Elektro-Telegraphie durch eigene 
Erfindungen und Neukonftruftionen gelöjt hat, die durch das weite ruffijche 
Neid) die Linien vom Qurmzimmer im Winterpalais de8 Zaren bis in die 
belagerte und ihrem Falle nahe Feſtung am Schwarzen Meere zog, ja die 
jpäter durch ganz Europa und halb Ajien in einer Länge von mehr als 
10000 km Indien mit England verband. Und während all diejer Unter: 
nehmungen, während Siemens die Fäden unzähliger Kombinationen in feiner 
Hand hielt, ja die genialfte jeiner Ideen verwirklichte, die Erfindung der 
dynamoelektriichen Maſchine, führte er mit feinem Bruder Wilhelm jene 
Kabellegungen durch die Tiefe des Weltmeeres aus, welche in Überwindung 
von Hindernifjen, die gewaltiger nicht gedacht werden, und Benußung von 
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Erfindungen, die gejchickter nicht erfonnen fein fünnen, das größte Werk, das 
Wunder diejed Jahrhundert? zu Stande gebracht haben, indem fie die neue 
mit der alten Welt über Raum und Zeit triumphieren lafjen. 

Das alles war und von Werner v. Siemens befannt, aber wir 
wußten nicht, welch idealer Sinn in dem Kopfe Teuchtete, der Pläne zu 
Hunderten von nußbringenden Erfindungen in fich wälzte, als er vor ung 
das maturwiljenjchaftliche Zeitalter jchildertee Wo im Leben nod) des 
Kampfes Wage jchwantte, ftand vor jeinem prophetiich blidenden Auge der 
Sieg, zu dem dad Banner der freien Forſchung, zu dem Oken's Sehnen: die 
nur im abgejchlofjenen Kreiſe der Fachgelehrten betriebenen Naturwifjenichaften 
dem öffentlichen Leben zugänglich und dienftbar zu machen, endlich geführt 
hatte! Es bedurfte erjt dieſes Heraustretens, e8 mußte erjt die rein 
empirische Technik von dem Geift der Naturwifjenjchaften durchdrungen 
werden, um fich zur Höhe der naturwiljenschaftlichen Technik zu erheben. 
Durch diefen Bund der Naturwiffenichaften und Technik fei die jebige 
Kulturentwidelung eine unaufhaltiame geworden und die progrejjive Ent- 
widelung des Menjchengejchlecht3 gewährleijtet. Denn jo unendlich wie der 
Weg zur vollen Erkenntnis der Natur, jo unermeßlich auch das Feld. der Technif. 
Genau in dem Maße, als die erftere fortjchreite, folge ihr Stufe für Stufe auch 
die leßtere und in und durch beide die Höhe des geijtigen und materiellen 
Lebens der Menjchen. Wie jchon jegt für jeden modernen Menjchen mehrere 
eijerne Arbeiter Tag und Nacht arbeiteten, jo würde die zunehmende Aus- 
nußung der mechanischen Arbeitsleiftung denjelben immer mehr entlaften, und 
wenn — was durchaus nicht unwahrſcheinlich jei — die Chemie im Bunde 
mit der Elektrotechnik es einjt dahin gebracht habe, aus der unerjchöpflichen 
Menge der überall vorhandenen Elemente der Nahrungsmittel dieje jelbjt 
herzustellen und dadurch die Zahl der zu Ernährenden unabhängig von der 
ichließlichen Ertragsfähigfeit des Bodens zu machen — jo würde die Leichtig- 
feit, mit welcher der Menjch feine körperliche Arbeit leifte und feine materiellen 
Eriftenzmittel gewönne, ihm immer mehr Zeit zu feiner intelleftuellen Aus— 
bildung gewähren. Daher müßte das naturwifjenschaftliche Zeitalter Zuftände 
uns jchaffen, die bejjer jein würden, als fie je waren und nod) heute find — 
es jei berufen, der Menjchen Lebensnot und ihr Siehtum zu mindern, ihren 
Lebensgenuß aber zu erhöhen, fie befjer, jie glüdlicher und mit ihrem Geſchicke 
zufriedener zu machen. 

Bon einer anderen Art, aber nicht geringerer Tiefe war der Idealismus, 
welcher Hofmann bejeelte und dem er hier unter ung und an vielen anderen 
Stellen Ausdruck gegeben hat. Er äußerte ſich in einem bewundernden, 
Danfbaren, einem innigen und liebevollen Erfafjen der Leijtungen und Ver: 
dienste, welche andere vor ihm und mit ihm auf feinem Arbeitsfelde erworben 
hatten. Die perjönlichen Beziehungen, die Freundjchaft, welche unjere Ver— 
jammlungen pflegen jollen — er hat fie geübt und gehalten. Ein unvergäng- 
liches Zeugnis defien find die drei Bände, die er zur Erinnerung an 
dahingegangene Freunde noch wenig Jahre vor dem eigenen Hinjcheiden 
herausgegeben und an deren Spite er des Euripides Worte: „Wahres und 


Serechtes will ic) Dir von meinen Freunden bier verfündigen“ gejekt hat. 
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Sie find nicht bloß ein reiches Quellenwerk für die zeitgenöffifche Geſchichte 
der Chemie und ein köftliches Beſitztum unferer nationalen jchönen Litteratur, 
jondern auch ein Zeugnis von dem idealen Licht, in dem Hofmann wandelte, 
von der höchiten Befriedigung, die er empfand, wenn er in das Werden, 
Leben und Weſen des Freundes fich vertiefen, wenn er Gelegenheit nehmen 
fonnte, den Ruhm desjelben zu erhöhen und die Treue zu Halten, die mit 
dem Tode nicht erlischt. 

Wie warm hat er in feiner Bremer Rede über Ergebnifje der Natur- 
forſchung feit Gründung unjerer Gejellichaft die Anregungen gejchildert und 
die Beziehungen dargeftellt, welche zu der Entwidelung der Naturforſchung und 
der Heilfunde gerade unjere Wanderverſammlungen gehabt haben! Er entrollte 
und verfolgte nicht das eigene Verdienſt, jondern die Arbeit der Beitgenofjen 
und Vorgänger, an der er zeigte, wie nötig die durch fie bewirkte Vorbereitung 
des Bodens gewejen ift, um der dankharen Gegenwart den fruchtbringenden 
Anbau möglich zu machen. 

Allerdings ift die Gejchichte eines Gelehrten in erjter Stelle nur Die 
Geſchichte deſſen, was er gelehrt hat. Aber Hofmann Hat es veritanden, 
in dieſe Gejchichte die erhebenden menjchlichen Züge des Freundes hinein- 
zuzeichnen und jo ung und der Nachwelt fie zu erhalten. Was die erlauchten 
Geister den Ihrigen und den Freunden waren, davon dringt die Kunde nicht 
zu den Ohren der Welt, aber Hofmanns dankbare Erinnerung bat fie 
uns überliefert. 

MWeld eine Fülle von Edelfinn und Güte tritt uns aus feiner Schilde- 
rung der Beziehungen von Wöhler zu jeinem Lehrer Berzelius und feinem 
Freunde Liebig entgegen, und was für ein unvergängliches Denkmal hat er 
dem letzteren gejeßt, als er jagte: „Geilt und Gemüt ftritten in Diejer 
glüdlih veranlagten Natur um den Vorrang. Wer eben noch den jeder 
Aufgabe gewachjenen Scharfjinn des Gelehrten bewundert hatte, dem war 
es vielleicht jchon im nächjten Augenblid vergönnt, fih an dem für alles 
Große und Gute jchlagenden Herzen des Mannes erwärmen. Glücklich der 
Freund, der in dieſem Herzen Anker geworfen hatte!” Wie meijterhaft ver- 
jteht es Hofmann, wie fein und doch wie liebevoll zu charafterijieren, jo 
wenn er vom Briefwechjel zwiihen Wöhler und Liebig jchreibt: „Ihre 
Korreipondenz umfaßt einen Zeitraum von mehr als 40 Jahren, die zwijchen 
ihnen gewecjjelten Briefe zählen nad) vielen Hunderten, aber in dieſen 
Hunderten von Briefen findet fi faum ein Wort, das fie wünjchen fönnten 
nicht gejchrieben zu Haben. Und wie eigenartig tritt uns das Weſen diejer 
beiden Männer, die in Naturanlage, Bildungsgang, Auffafjungs- und Aus- 
drucksweiſe nicht verfchiedener gedacht werden fünnen, aus diefem Briefwechjel 
entgegen! Der eine feurig und ungejtüm, einen neuen Gedanfen mit Enthu- 
ſiasmus ergreifend — der andere fühl und bedachtſam, an eine neue Aufgabe 
mit nüchterner Überlegung herantretend — aber beide jo verfchieden den Weg 
der Forſchung wandelnde Männer von derjelben unentwegten Wahrbeitsliebe 
bejeelt.* 

Dft wenn man fi an den Seiten des Hofmann'ſchen Buches erquict 
möchte es jcheinen, als rede er von fich jelbit — jo, wo er Grahams ge— 
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denft, mit dem es ihm vergönnt war, die fonnigen Gefilde Italiens, die 
Alpen der Schweiz und die Hochlande der fchottiichen Heimat dieſes Freundes 
zu durchwandern. „Im gejelligen Umgange von einer faft kindlichen Heiter- 
feit, jedem harmloſen Scherze zugänglich, übte er auf den Kreis der Freunde, 
die er unter feinem gaftlihen Dache zu verjammeln pflegte, einen Zauber, 
dem fich feiner zu entziehen vermochte. Diejelbe edle Einfachheit, diejelbe Be— 
icheidenheit, dieſelbe Gerechtigkeit gegen andere, Ddiejelbe Wahrheitsliebe, 
welche jeine wifjenjchaftlichen Arbeiten auszeichnen, finden wir in jeinem Ver: 
fehre mit den Menschen wieder. Keiner, der e3 ſich im den Eleinjten Ber: 
hältnifjen hätte leichter genügen lafjen, feiner, der frei von jeder Eitelkeit jein 
eigened Wirken geringer angeichlagen, feiner, der fich des Erfolges anderer 
mehr gefreut hätte, Feiner der umerbittlicher gegen jich jelbit, gleichwohl 
bereitwilliger gewejen wäre, die Fehler anderer zu entjchuldigen.“ 

Mer auf joldhe Vorbilder jchaut, in dem wird das ernite Verlangen 
erwachen, in der Wifjenjchaft wie im Leben ähnliche Wege zu gehen wie die 
Toten, an deren Andenken wir uns heute erinnern. 

Die Bereinigung der Naturwifjenichaften in unferer Gejellichaft mit der 
Heilkunde, wie fie von vornherein bejtanden hat, ift nicht immer ohne Angriff 
und Widerjpruch geblieben. Daß gleichzeitig die Erkenntnis um ihrer jelbit 
willen, wie fie die Wifjenfchaft erheiicht und ein beftimmter, dem Wohlbefinden 
des Menjchen nüßlicher Dienft, wie die Kunſt des Arztes, gepflegt werden 
follten, jchien ein ungefügiger Dualismus. | 

Allein nie ift die Vereinigung von Wifjenfchaft und Kunft zu fchönerer 
Harmonie gejtaltet worden als in der Wirkjamfeit von Siemens und von 
Hofmann. Sie waren unermüdliche Vermittler zwijchen den Ergebnifjen 
der wiſſenſchaftlichen Forichung und den Bedürfnifjen des praftiichen Lebens. 

IH erinnere an die Nede von Siemens bei jeinem Eintritte in Die 
preußiſche Akademie der Wifjenichaften, wo er feiner Überzeugung Ausdrud 
gab, daß die Wiſſenſchaft nicht allein zur Befriedigung jener dem Menjchen- 
geijt immanenten Sehnſucht nad) dem zureichenden Grunde dajtehe, nicht nur 
al3 eine Forderung des Forſchungstriebes und des Wifjensdranges, fondern 
da jet, auch um das Können und Vermögen des Menjchen, jeine Herrjchaft 
über die Kräfte der Natur zu mehren. 

Gewiß war alles Schaffen und Erfinden eine® Siemens eine Anwendung 
der Wiljenjchaft auf die Thätigkeit des Lebens, eine planmäkige Ausbeutung 
für technische Zwede. Aber alle feine Erfolge ruhten auf ficherem wiſſen— 
ichaftlihem Grunde, jeder einzelne derjelbe war ein Produkt diejes immer 
und immer wieder von ihm betonten Zujammenhangs zwijchen Wiſſen und 
Können. 

Die große wifjenschaftliche Bedeutung von Siemens iſt in der Gedächt— 
niörede, welche ihm in der Berliner Akademie der Wifjenjchaften ein berufener 
Fachmann gewidmet hat, hervorgehoben worden. Von ihm ftanımen die Ver: 
feinerung der elektrijchen Mefjungen, die Verfuche, für den galvanijchen Wider: 
ftand eine jcharf definierte und leicht reproduzierbare Einheit zu finden, vor 
allem die Entdedung des dynamoelektriſchen Prinzips bei feinen raſtloſen 
Bemühungen, die mechanische Arbeit auf elektriichem Wege zu übertragen. 
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Es war, wie Kundt gejagt hat, „der Tag, an dem im Haupte des finnenden 
Forſchers die verichiedenen Vorftellungen über magneto elektriſche Maſchinen 
fihh zu dem Bilde der dynamo eleftriichen verdichteten, der Geburtätag der 
modernen Elektrotechnif". Nur ein ſolcher Entdeder in der Phyſik konnte die 
Methoden, Mefjungen und Formeln zur Bejtimmung der Lage von Leitungs: 
und Siolationsfehlern an unterirdiihen und unterjeeifhen Leitungen auf: 
finden und aufftellen. Ausschließlich aber diefe Methoden find es geweſen, 
welche die telegraphifche Verbindung Europas und Amerikas zu Wege ge 
bracht haben. Das Siemens''ſche Kabel ift dauerhaft geblieben, einfach, weil 
e3 in allen Stadien feiner Fabrikation mit wifjenjchaftlicher Gründlichkeit 
und Scyärfe geprüft worden war. Kein FFortichritt in der Technik, der nicht 
durch wiſſenſchaftliche Forihung und Spekulation entitanden iſt, das ijt der 
Stempel, den Werner von Siemens der zeitgenöffiihen technijchen Arbeit 
aufgedrüdt hat. In diefe von den Naturwiljenjchaften durch und durch ab- 
hängige Arbeit gehört aber auch die des Arztes. 

Die enge Verquidung von Wiſſenſchaft und Praris, welche das Leben 
von Siemens ausgezeichnet hat, begegnet und auch in Hofmanns Thätig- 
feit, welcher wir die Gründung der heute die Welt beherrichenden chemijchen 
Induſtrie mit zu danken haben. 

Die erfte jelbftändige wiſſenſchaftliche Arbeit, die Hofmann im Labo— 
ratorium Liebigs ausführt, war die Unterjuchung der baſiſchen Körper im 
Steinkohlenteer, mit denen fein Name dauernd verknüpft bleiben ſollte. Den 
jungen Forjcher fefjelte die rein wifjenjchaftliche Bedeutung des Anilin, jeine 
Identität mit anderen, für different gehaltenen Bajen, jeine verjchiedene Her- 
funft, vor allem aber feine Eigenjchaft, den eleftropofitiven Waſſerſtoff, den jie 
enthielt, durch das eleftronegative Chlor erjegen zu lafjen, ein Thatjache, 
welche die jchon erjchütterte eleftrochemifche Theorie vollends zu Falle brachte. 
Nach diejer abjtraften Richtung an den chlor-, brom- und jodhaltigen Bajen 
weiter arbeitend, trat in fein Leben durch die Berufung nad) England die 
enticheidende Wendung ein. Das Liebig’jche chemische Laboratorium in 
‚Gießen war damals das erfte und einzige Inftitut diefer Art, eine Stiftung, 
die unvergefjen der heſſiſchen Regierung bleiben joll und die ſich mit jedem 
Jahre neu durch eine Fülle epochemacjender Arbeiten bewährte. Um nad) 
diefem Muſter auch in London eine gleiche Werkitätte zu gründen, hatten 
fih dort mehrere hochgetellte Männer zujfammengethan, an ihrer Spitze der 
Leibarzt der Königin Sir James Clark, welcher, wie auf den ganzen Plan, 
jo namentlich auf den Entichluß, nur einem Schüler Liebig’3 die Leitung 
der neuen Schöpfung anzuvertrauen, entjcheidenden Einfluß gehabt hat. Im 
Herbſt 1845, bei Gelegenheit eines WBejuches der Königin und des Prinz: 
Gemahls in Bonn, wurde Hofmanns Berufung perfekt. Noch in demjelben 
Jahre nahm er feine Thätigkeit in der Metropole des britiichen Reiches auf, 
und jchon ein Jahr jpäter befennt das Kuratorium des Inſtituts, daß es 
die großen Erfolge, weldye es aufzuweijen habe, lediglich dem vortrefflichen 
Leiter desjelben danke. Nur eine Aufgabe hielt diefer in feiner Zeitung feit, 
den ftreng wifjenjchaftlichen Charakter des Instituts. Nicht ohne Kampf hat 
er das durchſetzen können. Die Gründer des Inftitut3 juchten oft die Renta— 
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bifität desjelben höher zu ftellen; da galt e8, alle Energie einzufegen und 
große perfönliche Opfer zu bringen, um die Reinheit diefer Pflanzitätte der 
chemischen Wiflenjchaft zu wahren. Aber daß gerade ſolches Hofmann 
elang, machte jein Inſtitut zur zentralen, zur entjcheidenden Stätte für alle 
Tragen, die damals die Chemie, aud) die gewerbliche, bewegten. Nahm doch 
jelbft ein Graham feine Aufgabe mehr in die Hand, bei der er fich nicht 
der Mitarbeit Hofmanns verjichert Hatte. Wie bald mußte da der Ent- 
deder ded3 Rosanilin, der Mutterfubjtang der meijten Anilinfarben, in den 
Mittelpunkt derjenigen Induſtrie geftellt werden, welche aus der Theer— 
dejtillation die. Wunder einer ungeahnten arbenfülle und Farbenpracht 
eritehen läßt! Von einer rein wiſſenſchaftlichen Betrachtung der Bildung und 
Konftitution diefer Farben geht der Gelehrte aus, übermittelt feinen Fund 
der Industrie, und dieſe wieder ftellt Frage auf Frage an ihn, welche zu 
neuen Unterfuhungen, Funden und Ausnußungen führen. Dem Gelehrten 
jind die Farbitoffe ein willlommener Träger hochjliegender theoretiicher Speku— 
lation, dem Induftriellen, welcher fie aus einem Nebenprodukte der Leucht- 
gasbereitung, dem gleichfall3 von Hofmann entdedten Benzol, bereitet, ein 
fojtbarer Schaß, der viel Taufenden von Menſchen neue Erwerböquellen und 
lohnende Beichäftigung erjchlofjen hat. Zu all dem, was die Menjchheit den 
Trümmern der urweltlichen Flora unter ihren Füßen dankt: Licht, Wärme, 
Kraft iſt der Schmud gefügt, der einen zauberischen Märchenglanz in unfer 
Alltagsleben wirft. Welch ein Unterfchied zwiſchen den Eriftenzbedingungen 
in den erjten Dezennien des Jahrhundert3 und der heutigen Geftaltung des 
modernen Lebens! Hofmann hat demjelben zum Sclufje jeiner Bremer 
Rede launigen Ausdrud gegeben, indem er die Erlebnifjfe und die Ankunft 
eines Naturforſchers, der 1822 von Bremen nad) Leipzig reifte, mit denen 
eines ſolchen verglich, der 1890 von Leipzig nad) Bremen gekommen war. 

Über das hinaus, was die kühnfte Phantaſie des Chemiker damals 
ahnen fonnte, al3 das Not und das Violett jeinen Retorten und Reagens— 
gläjern entjtiegen, reicht die Bedeutung der Anilinfarben. Sie allein haben 
e3 möglich gemacht, unfere Blide in die Welt jener Fleinften Lebeweſen zu 
lenken, deren verderbliches VBegetieren in den Säften und Geweben unjeres 
Körpers Urſache der jchlimmften Krankheiten, der anftedenden oder Infektions— 
franfheiten ift. Vor faum 10 Jahren fehlte ung noch jede Borftellung über 
die Entjtehung der Seuchen, und noch heute wäre ihre Entwidelungsgejchichte 
ein mit fieben Giegeln verjchlofjenesg Bud, wenn nicht Hofmanns 
Tarbftoffe die Eigenjchaft hätten, einzudringen in die Leibesſubſtanz jener 
Mikroben, welche Typhus und Cholera, Tuberkuloje und jede Wundentzündung 
verurjachen. Durch die Färbung fichtbar gemacht, fieht fie nun zu Milliarden 
und Millionen inmitten der erkrankten Gewebe der unterjuchende Arzt. Ia, 
daß wir heute, wie es eben an fo vielen Orten im Deutichen Reiche gejchehen 
ijt, den eingejchleppten Fall von Cholera vereinzelt und ohne Ausbreitung 
auf die Menge der für die Anſteckung Empfänglichen Lafjen, das danken wir 
in leßter Stelle den Farben, denn fie zeigen uns, two außerhalb des Körpers 
jchon die Urjache jtedt, von wo fie fommt und wohin wir unjere Angriffe 
gegen fie zu richten haben. 
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Wie wunderbar in der Reihe der Abkömmlinge der Steinkohle und mit 

den Farben an gleicher Stätte erzeugt, entitehen diejenigen Arzneimittel, welche 
die wirkſamſten Vernichter der frank machenden kleinſten Parafiten find, der: 
jelben Mikroorganismen, deren Exiſtenz und Erfenntni® uns die Farbe 
ſchaffte. 
Der Alchymiſten Traum, über den einſt Hofmann intereſſante hiſtoriſche 
Unterſuchungen angeſtellt hat, ſcheint übertroffen. Das tote Flötz wird in 
lebendige Kraft, das Dunkel der Kohle in lichte Farbenglut und der Stein 
von den Weiſen in die Heilmittel, die Panacee in das Lebenselixir ver— 
wandelt. 

Verfolgt man aber alles, was aus Hofmanns Arbeit an Gewinn, 
Reichtum und Schönheit dem materiellen Leben der Gegenwart zugefloſſen 
iſt, bis zu ſeiner Quelle — ſo iſt dieſe die ſelbſtloſe Pflege der Wiſſenſchaft, 
mit welcher im Laboratorium zu Gießen die Frage nach der elektrochemiſchen 
oder der Subſtitutionstheorie der Adept ſich zu beantworten ſuchte. 

Unſere Geſellſchaft hat ſich neben dem idealen Streben, die naturwiſſen— 
ſchaftliche Methode in das Leben unſerer Nation hinauszutragen, ſowie die 
perſönlichen Beziehungen ihrer Mitglieder und Teilnehmer zu pflegen, hat 
ſich neben dem Verknüpfen von Wiſſenſchaft und Kunſt auch die Aufgabe 
geſtellt: die deutſche Tüchtigkeit im Fördern und Verwerten der Naturwiſſen— 
ſchaften vor den übrigen Nationen zu erreichen. 

Wer von uns empfände es nicht mit gerechtem Stolze, wie viel hierin 
wir einem Hofmann, einem Siemens zu danken haben, denn in einem 
glücklich gegliederten Organismus, wie ihn unſere Geſellſchaft vorſtellt, be— 
deutet der Vorteil und die Stellung des einen den Vorteil und die 
Stellung aller. 

Mit uns hat noch eine andere Nation, die engliſche, ein Recht, Hofmann 
den Ihrigen zu nennen, hat er doch 20 Jahre in ihrem Dienſte geſtanden 
und für fie die allerwichtigſten Aufgaben, die das Volks- und Staatswohl 
dem Chemiker ſtellen kann, in Angriff und Arbeit genommen, jo die Waſſer— 
verjorgung und Sanalifation Londons und eine Fülle anderer Tragen der 
Öffentlichen Hygieine. Bald nach jeiner Überfiedelung ſchon Profeſſor und 
Tellow der Royal Society, wird er 1856 zum Münzwardein von England 
ernannt, übernimmt er 1860 den Vorſitz in der engliichen Chemijchen Gejell- 
ſchaft. Aber über die Fachkreiſe hinaus greift feine Wirkſamkeit und der 
Einfluß, den er durch feine populären Vorlefungen über Chemie auf das 
geiftige Leben der Weltjtadt ausübt. Ein gern gejehener Gaſt der englijchen 
Königsfamilie, ein Liebling der Gebildeten Londons, benugt er alles Anjehen, 
das er gewinnt, zur Förderung feines Inſtituts und feiner Wifjenjchaft. 
Daher fteht er bald jo groß da und wächjt feine an Erfolgen immer reichere 
Thätigkeit fowie der Kreis edler Freunde und die Anerkennung der Bejten 
in der Nation. Yaraday, Graham, Hurley, Tyndall, find jeine 
Berehrer, de la Aue, Crookes, Field, Macleod feine Schüler. Cs 
ilt eine reiche, volle Xebensarbeit, weit die vielen hochberühmten Fach— 
männer und Gelehrten überragend, die Hofmann in England geleijtet hat. 
Aber in all dem Glanze und all den Ehren bleibt feinem Herzen die Sehn- 
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jucht nach der Heimat, nach der Eigenart der deutſchen Hochſchule und dem 
Verkehr des deutichen Profeſſors mit der afademijchen Jugend. Als daher 
aus Bonn und Berlin der Ruf an ihn ergeht, kehrt er nad) Deutjchland 
zurück. 

Nicht bloß die Höhe und Tiefe des engliſchen Weſens hat Hofmann 
voll und ganz erfaßt, er hat ſich auch in die Bejonderheiten und Vorzüge 
anderer Nationen mit jeltenem Berjtändnis verjegen fünnen. Wer die von 
ihm mit wunderbarer Wärme gejchriebene Biographie von Sean Baptifte 
Dumas gelejen hat, wird ftaunen, wie er vermocht hat. in dieſen Charakter, 
in das feinfühlende Empfinden des vaterlandsliebenden Franzoſen einzudringen. 
Und der vertrautejte Freund Hofmanns ift der Italiener Quintino Sella, 
in defjen Studien, Gedanken und Entwürfen er wie in der eigenen Seele 
lieft. Ja, als dem gefeierten Batrioten fein König und Volk in Biella ein 
Standbild errichten, wiſſen fie feinen Würdigeren für die Weihrede zu 
gewinnen als Hofmann, der begeiftert in der Sprache des Dahingejchiedenen 
das Bild des Mannes entwirft, welcher den fommenden Gejchlechtern in dem 
zwiefachen Glanze des gelehrten Forſchers und des weitblidenden Staats» 
mannes erjcheinen wird, hervorragend unter den epijchen Gejtalten, welche 
die Wiege jeines wiedergeborenen Baterlandes umjtanden! 

Kein Gelehrter unferer Zeit hat jo gründlich und umfafjend die großen 
gebildeten Nationen der Welt gekannt als Hofmann. 

Siemens’ Name ijt nicht nur gleich) geläufig gewejen dem Ohr und 
Munde der Großen und Gelehrten der Erde wie dem der einfachiten Fabrik— 
arbeiter, er tft, joweit feine Drähte den Erdball umjpannen, befannt und 
bewundert worden. Der grufinifche Fürft, der noch in der Erdhöhle refidiert, 
bittet um die Ehre jeine? Beſuchs, um vor dem Mann ſich zu neigen, der 
an den Ausläufen des Ararat Turbinen von über 1000 Bferdefräften auf- 
gejtellt hat, um mit Hilfe des eleftriichen Stromes Kraft und Licht über einen 
800 m hohen Bergrüden in ein Hüttenwerf zu jchaffen, das an der Spike 
der wiljenjchaftlichen Technik fteht, obwohl es im wilden, menjchenleeren 
Kaukaſus Liegt! Mit welchen Worten höchjjter Anerkennung der moderne Mann 
der weiten Welt — Edifon — hier unter uns, auf der Heidelberger Ver— 
jammlung. zu Siemens ſprach, haben wir mit eigenen Ohren gehört. 

Auf der erjten Barijer Weltausftellung hat Siemens den Ruhm 
deutſcher Technik und deutſchen Kumftfleißes begründet, denn die Majchinen- 
und elektrijche Abteilung dajelbjt waren weit überwiegend nicht? anderes als 
eine Sammlung Siemens'ſcher Apparate und Erzeugnifie. Wahr jagt 
Dubois in einer jeiner Anſprachen: „Siemens hat durch jeine praftijchen 
Leiftungen feinem WBaterlande einen Vorſprung verjchafft, den nicht 
Gauß, nit Steinheil ihm Hatten jchaffen fünnen, er hat, wie Moltke 
auf dem Scladhtfelde, bewiejen, daß das deutſche Volk fein Volk von 
Träumern iſt.“ 

In die innigften Beziehungen hat aber die deutjchen Leijtungen Siemens 
mit dem und ftammverwandten Volke der Engländer gebracht. Als junger 
Lieutenant hatte er feinen Bruder Wilhelm mit in feine Garnijon nad) 


Magdeburg genommen, um früh morgens noch vor den Ererzitien ihn an 
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jeinen Schularbeiten zu helfen und jelbjt ihn in der Mathematif zu unter- 
rihten. Bald Hatte er den hochbegabten Knaben und Jüngling ſoweit ge- 
fördert, daß er Teilnehmer an feinen Studien und Streben wurde und als 
older nad) England ging, um dort die Erfindungen des Bruders zu ver- 
werten. Die Großartigfeit der engliſchen Induftrie zog Wilhelm Siemens 
gewaltig an und ließ ihn bald wieder hinübergehen, um ganz dort zu bleiben 
und in jchnellem Gange einer der erjten in diefer Weltinduftrie zu werden. 
Die Kabelfabrifen zu Wolwich, die Glashütten und Stahlgußwerfe Englands, 
alle tragen den Namen von Brothers Siemens, ein Name, dejjen groß- 
artige Feier auf der Verſammlung britischer Naturforjcher in Southampton, 
als ihr Sir William Siemens präfidierte, ein berühmter deutjcher Zeuge 
ung geichildert hat. Und als zu früh Wilhelm Siemens aus dem Leben 
gejchieden war, da ehrte ihn das engliſche Volk, indem es ihm unter feinen 
Berühmtheiten und Königen in der Wejtminfterabtei die Grabjtätte bereitete. 
In der ganzen Welt hinterläßt das Verjhwinden jolcher Männer eine tief 
empfundene, und bier iſt e8 wahr, eine jo bald nicht auszufüllende Lücke. 
Wir aber, die wir fie unjer eigen nannten, fühlen das in bejonderer Schwere. 
Lafjen Sie eines nur heute aus dem Strahlenfranze ihres Ruhmes 
ung fejthalten, daß fie ihre Kraft willig und freudig für unſere Gejellichaft 
eingejegt haben, damit ein Hauch des Lebens von diejen Toten durch unjere 
Arbeiten wehe. Es joll, wie Hofmann gejagt hat, unfere Gejellihaft nicht 
mehr nach bloß achttägiger Lebensäußerung in einen Winterjchlaf ver- 
finfen, fondern durch ihre neue Organifation fortwirfen, auch wenn fie nicht 
in allgemeinen Verſammlungen und jpeziellen Sektionen tagt. Es möge, 
wie Siemens uns in Halle wünjchte, unjere Gejellichaft zu dem ihr ge- 
bührenden Einfluß in Staat und Leben fommen und werden der Brennpuntt 
für die Strahlen des geiftigen Lebens im unjerem WBaterlande, mit immer 
neuer Begeijterung für die ewigen Ziele der Menjchheit. 

Ic jchliege mit Hofmanng Worten: „Der Wanderer, der aus den 
Bergen kommt, unterjcheidet nod) eine Zeitlang die zahlreichen Gipfel, hoch 
und niedrig, an denen ihn fein Weg vorbeigeführt hat. Allmählich aber ent» 
ſchwindet dem ſich Entfernenden, was nicht über die niedrigen Häupter 
emporragt, und endlich bleiben nur noch die Riejen des Gebirges fichtbar.” 

Gigantiſch aus der Zeit werden ſich erheben body und jtrahlend die 
Namen Werner v. Siemens, Auguft Wilhelm v. Hofmann.“ 

Hierauf begann Prof. His -Leipzig jeinen Vortrag über den Aufbau 
unjeres Nervenſyſtems. 

„Dasjelbe bejtceht aus dem Gehirn und dem Niüdenmarf als den 
Bentralorganen und aus den peripherijchen Nerven. Die Empfindungs- und 
die Sinnesnerven leiten während des Lebens Erregungen von der Haut und 
den Sinnesorganen nach dem Zentrum, die Bewegungsnerven leiten vom 
Zentrum nad) den Muskeln. Innerhalb der Zentralteile übertragen ſich die 
von der Peripherie kommenden Erregungen aus einem Bezirk in einen anderen, 
und insbeſondere begegnen wir allenthalben geſetzmäßigen Übertragungen von 
beſtimmten ſenſoriſchen auf beſtimmte motoriſche Bahnen. Auf die Erregung 
der Sehnerven durch einfallendes Licht folgen Blinzeln der Lider und Ver— 
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engung der Pupille. Auf Reizung der Kehltopfichleimhaut folgt Huften, und 
was ähnliche Verknüpfungen mehr find. Solche Reizübertragungen beißen 
Neflere; fie erfolgen im Nüdenmarf oder im Gehirn und erjcheinen als das 
einfachite Vorbild der in diefen Organen ſich abjpielenden Prozeſſe. Wir 
jegen voraus, daß fie fich innerhalb beftimmt vorgebildeter Leitungsbahnen 
vollziehen und bemühen uns, amatomifcherjeit3 die Natur diejer voraus— 
zujegenden Leitungsbahnen und deren Anordnung im Rückenmark und im 
Gehirn nachzuweiſen. 

Seitdem vor etwa 50 Jahren H. v. Helmholk bei Wirbellojen, und 
Remak bei Wirbeltieren ein Hervorgehen von Nervenfajern aus Nervenzellen 
dargethan, und Rudolj Wagner, Bidder u. a. wichtige Erweiterungen 
diejer eriten Befunde geliefert Haben, ift mit zunehmender Bejtimmtheit die 
Borjtellung ausgebildet worden, daß innerhalb der Zentralorgane die Nerven- 
zellen die maßgebende Rolle fpielen, und daß insbejondere fie die Übergangs: 
jtationen der Erregung find. Die erjten Schemata, welche man fich entwarf, 
waren jehr einfacher Natur. Mean dachte fi) die Bentralorgane als ein 
Syſtem von netzförmig unter fich verbundenen Zellen, in welches von der 
Rückſeite her die jenfibeln Fajern einmünden, und von dem nach der Bauch— 
jeite Hin die motorischen Faſern ausgehen. Einfache Verbindungsbahnen 
zwijchen vorderen und hinteren Marfzellen jollten die Reflexe vermitteln, 
andere vom Gehirn herabfommende oder zu ihm Hinaufjteigende Faſern jollten 
die Willensimpulje übertragen und der bewußten Empfindung dienen, wieder 
andere follten die Koordination von Bewegungen ermöglichen. 

Die direkten Zellenverbindungen haben vor der fortjchreitenden Beobachtung 
nicht Stich gehalten. Die meijten Ausläufer der zentralen Nervenzellen Löjen 
ſich in ein Ajtwerf feiner Fäden auf, von denen foviel ficher ift, daß fie nicht 
in andere Bellen einmünden. Nun Hat im Jahre 1865 D. Deiterß Die 
folgenreiche Entdeckung gemadt, daß eine jede zentrale Zelle neben ihren 
baumförmig verzweigten Ausläufern einen einfachen, wie er damals annahm, 
unverzweigten Fortſatz abgiebt, den fogenannten Arenzylinder- oder 
Nervenfortjaß, welcher in eine Nervenfajer übergeht. So entjtehen, wie 
wir jest wifjen, die jämtlichen Bewegungsfajern als Fortjäge von Nerven- 
zellen, welche in der vorderen Hälfte des Markes gelegen find. Eine ähnliche 
Entjtehung von Empfindungsfajern aus Zellen der hinteren Markhälfte wurde 
zwar jeit Deiters oftmals vermutet, aber fie ließ ſich niemals thatjächlich 
nachweiſen. Dafür führten die Forſchungen von 3. Gerlad im Jahre 1870 
zu der Entdedung von einer Teilung und feinen VBerzweigung der ins Mark 
eintretenden Empfindungsfajfern. Gerlach vermutete, daß die Endzweige der 
Empfindungsfajern ein feines Netzwerk bilden, in welches von der vorderen 
Seite her die verzweigten Ausläufer der motorischen Nervenzellen einmünden. 
Dies Gerlachſche Nervenſyſtem erjchien nun als das gejuchte Zwijchenglied 
zwijchen Bahnen verjchiedener Herkunft, und es erfreute ſich bis vor furzem 
einer allgemeinen Zuftimmung. Für die theoretiichen Betrachtungen bot e3 
den Vorteil, daß es den vielfeitigften Überleitungen von Erregungen Raum 
ließ, ohne daß man nötig hatte, die liebgewonnene Borausfegung einer 


ununterbrochenen intrafibrillären Leitung zu verlafjen.“ 
94® 
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Die Vorftellungen eines zentralen Nervenneges wurden um 1986 zuerjt 
angefochten, dann famen die Unterfuchhungen von Prof. Golgi in Pavia, 
hierauf die Flaflischen Arbeiten des jungen ſpaniſchen Gelehrten Ramon 
y Cajal in Barcelona, die von Kölliker geprüft und erweitert wurden, 
und endlich die wundervoll vollendeten Arbeiten von Guſtav Retzius in 
Stodholm. Dank diejen Arbeiten fünnen wir jet unjere Kenntniſſe vom 
Berhalten der Nervenzellen und Nervenfajern in Zentrum und Peripherie 
in wenigen Hauptjägen zujammenfafjen: Jede dem Zentralorgan entitammende 
Nervenfajer entipringt als Arenfortjag aus einer Nervenzelle Ihr der Zelle 
abgewendetes Ende läuft frei und in der Regel mit einem Büchel von ver: 
zweigten Endfäden aus. Die meiften Nervenzellen geben außer dem Nerven- 
fortjag noch eine Anzahl von baumförmig verzweigten Ausläufern (Proto— 
plasmafjortjäge oder Dendriten) ab, die auch ihrerjeit3 frei endigen. Die 
Empfindungsfajfern wurzeln nicht in Zellen des Gehirns oder Rückenmarks; 
jie hängen mit Zellen der jogenannten Spinalganglien zujammen, denen fie 
jeitenjtandig angefügt find. Der zentrale Abjchnitt der Empfindungsfajern 
teilt fi nach feinem Eintritt ins Mark zuerſt in zwei, dann in mehrere 
Faſern, welche, joweit wir ihnen folgen fünnen, alle frei auslaufen, und 
ebenjo endigt der peripheriiche Zeil der Empfindungsfajern in freien End: 
bäumchen oder in Stümpfen. Demnach jest ſich das Nervenjyitem aus zahl» 
lojen, von einander getrennten, in Faſern auslaufenden Zellenbezirken zufammen, 
den jogenannten Nerveneinheiten oder Neuronen. In der grauen Subjtanz 
von Gehirn und Rückenmark bilden die Endverzweigungen diejer Einheiten 
einen dichten Filz, aber fein Netzwerk. Der ununterbrochene Zujammenhang 
der jämtlichen Nervenelemente innerhalb der grauen Subjtanz, den man noch 
bis vor kurzem angenommen hatte, bejteht in Wirklichkeit nicht. Ein jeder 
im Zentralnervenſyſtem ablaufender phyfiologijcher Vorgang nimmt mindejteng 
zwei, in der Regel aber noch mehr Syiteme von Nerveneinheiten in Anſpruch. 
Der Zufammenhang der nervöjen Elemente zeigt ſich im dieſen neuen 
Forſchungen als ein unerwartet lojer, da die Einheiten überall von einander 
unabhängig ſich erweifen. Es führt dies zur Überzeugung, daß innerhalb 
der grauen Markjubitanz die Leitung der Erregung von einem Faſerſyſtem 
auf ein anderes durch ungeformte Zwijchenmafjen vermittelt werden muß. 
Gleichwohl bejtehen bejondere anatomijche Einrichtungen, weldye die erforder: 
liche Gejegmäßigfeit in der Überleitung fichertellen. Bis jetzt fennen wir 
zwei Haupttypen von Leitungsanjchlüffen. In beiden erjcheint die Zelle als 
das eigentliche Sammelbeden für die Ströme zugeführter Erregung. Die 
Weiterleitung gejchieht von da nach der Richtung des Nervenfortiages. So 
bei den motorischen Zellen des Rückenmarks, bei den Pyramidenzellen des 
Gehirns, bei den großen Ganglienzellen der Neghaut. Dem gegenüber er- 
ſcheinen die Dendritenfortjäge wie ein Syitem von Wurzeln, welche aus 
umfänglicheren Zuleitungsbezirfen die Erregungen aufnehmen und der Belle 
zuführen. Bon bejonderem Interefje erjcheint die Einrichtung der Kollateralen, 
vermöge deren eine einzige Nervenfafer große Streden von getrennten Zellen» 
bezirfen zu beherrichen vermag. Erjt jeitdem wir wiljen, daß die zum Gehirn 
aufjteigenden Empfindungsfajern durch zahlreiche Seitenzweige mit den Be- 
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wegungäzentren des Rüdenmarfs in Verbindung ftehen, ift unjerem Verſtändnis 
das alte Problem zugänglich geworden, daß diejelben Nerven ſowohl Reflexe 
auslöjen, al3 bewußte Empfindungen veranlaffen fünnen. 

Ein vielgebrauchtes älteres Bild vergleicht die Gejamtheit von Gehirn, 
Nüdenmarf und Nerven mit einem vreichverzweigten ZTelegrapheniyitem, in 
welchem die Nervenfajern als die Leitungsdrähte, die Nervenzellen als die 
End- und Bwijchenjtationen funktionieren. Dies Bild dürfen wir nicht jtreng 
nehmen, denn es fehlt dem Nervenjyitem jener Charakter des Gejchlofjenfeing, 
wie er einem arbeitenden ZTelegraphenjyitem notwendig zufommt. Ein zu— 
treffenderes Bild haben wir in der Verwaltung eines größeren Landes, bei 
welcher zahlreiche Behörden in beftimmter Gliederung einander bei= und über- 
geordnet find. Wohl jendet eine Ortsbehörde in gegebenem Falle ihre Depeiche 
nad) der übergeordneten Inſtanz, um Sich Berhaltungsbefehl zu erbitten. 
Allein die Antwort erfolgt nicht durch einfache Umschaltung einer Leitung, 
fie ijt das Ergebnis einer bejonderen Verarbeitung innerhalb der Oberbehörde, 
Oberbehörden, Zwijchen- over Unterbehörden umfaffen mehr oder minder 
umfängliche Bureaus mit Beamten ungleicher Stellung. Die Umwandlung 
einer Meldung in einen Befehl verknüpft ſich mit verfchiedenen Nerven- 
vorgängen, mit Protofollierungen, mit Vergleihung von Präzedenzfällen, mit 
Rückſichtnahme auf gleichzeitige Vorgänge, mit ausgleichenden Nebenbefehlen 
an andere Unterbehörden u.a m. Das Endergebnis einer Entſcheidung wird 
durch augenblicliche Stimmungen der beanjpruchten Behörde, durch voran- 
gegangene oder gleichzeitige Befehle höher jtehender Behörden beeinflußt werden, 
und was dergleichen Umjtände mehr find. 

Mit einiger Phantafie ift es leicht, fi das Bild weiter auszumalen 
oder ein anderes an dejjen Stelle zu jegen. Redner will nur hervorheben, 
daß unſere neugewonnene Einfiht in die Organijation des Nervenſyſtems, 
obgleich fie uns zahlreiche und jchwierige neue Fragen ftellt, doch im ganzen 
zu einer freieren Auffafjung der im Nerveniyitem ablaufenden VBorgänge 
Hinführt. Der ineinandergreifenden Thätigkeit der einzelnen Nervenelemente 
wird mehr Raum gelafjen, und die Individualität eines jeden Elementes fommt 
mehr zu ihrem Recht. Andererjeit3 begegnen wir in der formlojen Zwiſchen— 
mafje der Markjubftanz einem Bejtandteile, welcher Einflüffen allgemeiner 
Natur, befonders jolchen der Ernährung, jehr zugänglich jein muß. Für die 
erperimentelle Forſchung aber ergiebt eine jede Anderung der theoretiichen 
Grundlage neue Angriffspunfte, und von ihr darf die Aufhellung mancher der 
noch vorhandenen Schwierigkeiten erwartet werden. 

Im zweiten Zeile feines Vortrages zeigt Prof. His, in welcher Weije 
die Entwicklungsgeſchichte unjer Berftändnis des Nervenſyſtems gefördert hat. 
Auf die Spezialbetrachtungen des Nedners fann hier nicht eingegangen werden, 
nur die allgemeinen Gefichtspuntte, die er berührte, fünnen Erwähnung finden, 
Die Organijation unjeres Nervenjyitems, führt er aus, umfaßt die Grund: 
bedingungen für das harmonische Sneinandergreifen unſerer jämtlichen Lebens— 
vorgänge Atmung und Herzbewegung, das Spiel unjerer Gefäß: und 
Eingeweidemusfeln, die Thätigfeit unſerer Drüjen find der Herrichaft des 
Nervenſyſtems derart unterworfen, dab ein jeder befondere Vorgang in fein 
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abgeftufter Weife mit zahlreichen anderen zufammenhängt. Die Organifation 
unſeres Nervenſyſtems bejtimmt fernerhin die Schärfe unjeres finnlichen 
Wahrnehmungsvermögens, jowie die Sicherheit in der Beherrſchung unjerer 
Bewegungswerkzeuge. Sie bildet endlich die Grundbedingung unjerer geijtigen 
Veranlagung, denn wir mögen von den Beziehungen unjerer phyfiichen Eigen: 
Iichaiten zum Gehirn denfen, was wir wollen, jo fteht feſt, daß Gedächtnis, 
Phantafie, Kraft des Willens und Klarheit des Schlußvermögens bejtimmte 
Eigenſchaften des Gehirns vorausjegen, und daß mit Beränderung diejer 
Eigenjchaften unſere geiftige Leijtungsfraft tiefe Störungen erfährt. Das 
Syſtem aber, welchem alle dieje vieljeitigen Leiftungen zukommen und defjen 
verwidelte Einrichtung der Mannigfaltigkeit feiner Aufgaben entjpricht, baut 
fih im Beginn feines Werdens aus den allereinfadjiten Anfängen auf. Bei 
jeiner erjten Gejtaltung nicht minder als bei den nachfolgenden Entwicklungs— 
vorgängen ſehen wir Bedingungen grob mechanischer Natur mit eingreifen, 
ja, es zeigen fich jelbjt jolche Einwirkungen bedeutfam, welche anjcheinend 
zufälliger Art find, wie die Begegnung ausmwachjender Nerven mit Blut: 
gefäßen, mit Knorpelitreifen oder mit anderen heterogenen Gebilden. Dies 
ericheint auf den erjten Blick ſchwer faßbar, zumal wenn wir noch bedenken, 
daß förperliche und geiltige Eigenjchaften unferer Natur und damit auch alle 
Bejonderheiten des Gehirns uns erblich übertragen find. Wie jeder andere 
organische Bildungsvorgang erjcheint die Entjtehung unjeres Körpers und 
feines Nerveniyftems als die Äußerung eines im Gange befindlichen Lebens— 
prozeſſes. Den Anfang des Prozeſſes fennen wir nicht, denn ſeit unüberjeh- 
baren Zeiten jchreitet derjelbe voran, in periodijcher Wiederkehr neue Indi— 
viduen erzeugend und fie wieder vernichtend. Jedes individuelle Leben ift 
nur ein Teilglied des Lebens jeiner Generationsreihe, dem einzelnen Gliede 
einer über weite Meeresflächen jich fortpflanzendeu Welle vergleichbar. Bon 
einem Gliede zum andern fortichreitend, geht das Leben der Generation durch 
Phajen größter Einfachheit hindurch, um ſich wieder zu Gipfeln größter 
Sefamtenergie zu erheben. In jenen Übergangsphafen des Lebens von Glied 
zu Glied, da finft auch die als defien Trägerin dienende Majje auf ein 
Minimum herab. Stoffmengen, die unter der Grenze des Wägbaren jtehen, 
genügen, um die Übertragung des Lebens in ftreng geordneter Weiſe weiter 
zu führen. In periodiicher Wiederkehr folgen ſich auch die Glieder menſch— 
liher Generationsreihen, mit denjelben Anfängen beginnend, mit derjelben 
Gejegmäßigkeit fich weiter entwidelnd. Gehirn bildet fih um Gehirn, und 
in ununterbrochener Reihenfolge wiederholen fich in jedem Individuum die: 
jelben natürlichen Regungen von Freude und Schmerz, von Liebe und Haß. 
Allein über diefen natürlichen Regungen und über die individuellen Träger 
menjchlichen Lebens hinaus hat fi im Laufe der Jahrtaufende eine geijtige 
Melt gejtaltet von jelbjtändig fortichreitender Entwidlung. ort und fort 
häuft die Menjchheit ihren Schatz an Kenntniffen und Tertigfeiten, dabeı 
wächſt die Tiefe menjchlicher Einfiht in den Lauf der Natur, in das eigene 
Mejen und in den Gang der Geſchichte. Im Anwachſen begriffen iſt aber 
auch, allen Störungen zum Troß, die Macht der Überzeugung, daß das 
‚geiftige Leben der Menjchheit zu einer jtetigen Fortbildung eines harmonischen 
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Sneinandergreifens der wirkjamen Kräfte bedarf, daß es, mit anderen Worten, 
auf allgemein fittlihen Grundlagen fi) aufzubauen Hat, und daß einem jeden 
einzelnen an feiner Stelle bejtimmte Aufgaben der Gejamtheit gegenüber- 
geſetzt find. 

Zum Schluß jprad Prof. Pfeffer-Leipzig über die Reizbarfeit der 
Pflanzen. 

Er zeigte, wie dieje Eigenfchaft weit über die befaunten Erjcheinungen 
de3 Zuſammenklappens der Blätter der Sinnpflanze, Mimosa pudiea, auf 
einen äußeren Weiz oder des Hinwendens der Pflanzen zum Licht — 
Heliotropismus — hinausgehen. Pfeffer brachte einen großen Teil der 
Lebenserjcheinungen der Pflanze unter den Gejichtspunft der Reaktion auf 
einen Reiz, der allerdings immer nur die äußere VBeranlaffung zur Auslöjung 
verwidelter chemifcher oder Bewegungsvorgänge in der Pflanze ſei. Nach 
der Darjtellung des Redners ijt das Hinwenden der Wurzel aus dem Pflanzen 
feim nach unten, das Wenden des Stengelteil3 nad) oben — Geotropismus — 
nur die Reaktion der Pflanze auf den Bewegungsreiz der Schwerkraft. Man 
habe Fahrtaufende lang nur den tierischen Organismen die Reaktion auf 
Reize zuerkannt, aber man wäre in diejen Irrtum nicht verfallen, wern man 
in der Lage gewejen wäre, die feineren Vorgänge mifrojfopijch zu beobachten 
Man hätte dann beijpielsweije jehen können, wie Bakterien, die ziellos im 
Waſſer umherſchießen, bei Darbietung von etwas Fleiſch oder Fleiſchextrakt 
auf den anlodenden Körper einander drängend und ftoßend zueilen, ihn aber 
alsbald fliehen, jobald er in zu ftarfer Konzentration vorhanden iſt. Auch 
die Fähigkeit der Schlingpflanzen, mit der fie auf den Zug eines den 5000jten 
Zeil eines Milligramms wiegenden Seidenfadens mit einer Umjchlingungs- 
bewegung antworten, oder der neue Snojpentrieb eines durch Froſt oder 
Käferfraß entlaubten Baumes fällt unter den gleichen Gefichtspunft der aus— 
Löjenden Kraft der Reize. Ob wir diefe Reizerjcheinungen der Pflanzen als 
Empfindungen im pſychologiſchen Sinne auffafjen wollen, dieje Frage verlegt 
Pfeffer mit Recht in das Gebiet der Metaphyſik. Vom Menjchen werde 
dieje Frage überhaupt nur geftellt, weil er dabei von der Ähnlichkeit mit 
feinem Bewußtjein ausgehe; objektiv können wir jtets nur äußere Verände- 
rungen wahrnehmen. Immerhin jei die Aufdeckung diefer Ahnlichfeiten 
zwijchen pflanzlichen und tierijhen Vorgängen von höchſter Bedeutung, 
wie ſich denn die PBflanzenphyfiologie rühmen dürfe, in den legten Jahr: 
zehnten das Verſtändnis zahlreicher Lebensvorgänge erreicht oder angebahnt 
zu haben. 

Die zweite allgemeine Sikung fand am 13 September ftatt. In 
derjelben wurde Wien als Ort der nächſten Zufammenfunft und Geh. Rat 
v. Ziemßen ald VBorfitender der Gejellichaft gewählt. Dann jprad) zunächit 
Prof. Strümpell- Erlangen über die Alkoholfrage vom ärztlichen 
Standpunfte aus, wobei er bejonder8 den Biergenuß ins Auge faßte. 
Bis jetzt hat man, fobald die Sprade auf Alkoholmißbrauch und dejjen 
Folgen kommt, vorwiegend den Schnaps gemeint und das Bier als völlig 
harmlos dargeftelt. Das ift ein großer und folgenjchwerer Irrtum. Das 
Übermaß von Biergenuß, wie ſolchem bejonders in Bayern gehuldigt wird, 
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wo beijpieläweije ein Arbeiter bei 3 4 Tagelohn 50 4 auf Bier verwendet, 
it Schon am ſich eine durch nichts zu rechtfertigende Verſchwendung, denn der 
Nährwert des Bieres ift, verglichen mit dem Nährwert des Brotes, ein jo 
geringer, daß das Bier in diejer Beziehung achtmal jo teuer erjcheint. Der 
Bieraufwand jchädigt den Heinen Mittelftand wirtichaftlic in Hohem Grade, 
wofür der Redner draftiiche Beijpiele anführte. Weit wichtiger ift aber die 
ärztliche Seite der Frage. Der Alkohol ift ein Gift, das feine torijche 
Wirkung jchleihend, durh Summierung jehr Kleiner Wirkungen während 
längerer Zeit äußert. Die Schädigungen des Nervenjyitems, das vom Alkohol 
zerrüttet wird, find in der Form, wie fie fich bejonders in Arbeiterfreijen bei 
jtarfem Schnapsgenuß äußern, befannt genug. Dennod) find fie verhältnig- 
mäßig felten im Vergleich zu den Erkrankungen der Organe des Blutumlaufs 
und Stoffwecjeld. Der übermäßige Biergenuß hat vor allem tötliche Er- 
frankungen des Herzens und der Nieren zur Folge, und dieje jind gerade in 
Bayern außerordentlich) häufig. Herzvergrößerung, Herzverfettung, Atemnot, 
Nierenentzündung und Nierenverichrumpfung, dieſe tötlichen Erkrankungen 
find in zahllojen Fällen die Folgen übermäßigen Biergenufjee. Im gleichen 
werden die meist vom Alkohol hervorgerufenen Stoffwechſelkrankheiten, wie 
Gicht, Zuderruhr u. ſ. w., durdy den Alkoholgenuß verfchlimmert. Nicht 
genug ift vor der übermäßigen Darreichung von Alkohol bei Kindern zu 
warnen. Der Redner berichtet aus feiner Praxis in Erlangen einen Fall, 
wo da3 fünfjährige Kind eines Wirtes täglich einen Liter Bier erhielt, 
altoholische Nervenerkranfung war die Folge. Es jei ein verhängnispoller 
Irrtum, zu glauben, im Bier werde dem Volke ein harmlojes oder gar durd) 
Nährgehalt nütliches Genußmittel geboten; an Ärzte und Publikum müſſe 
vielmehr die dringende Warnung gerichtet werden, dem wachjenden Übel des 
übermäßigen Biergenufjes entgegenzuarbeiten. Es war fein lofalpatriotijcher 
Vortrag, mit dem hier Prof. Strümpell vor die Öffentlichkeit trat, denn 
Nürnberg ift mit jeinem Hopfenhandel im gewiljen Sinne das Zentrum der 
bayerijchen Brauerei, aber die Thatſachen “reden leider eine jo deutliche 
Sprade, daß die Ausführungen des Redners in höchſtem Grade berechtigt 
erſchienen. 

Hierauf ergriff Prof. Günther-München das Wort zu einem Vortrage 
über die Paläontologie und phyſiſche Geographie in ihrer geſchicht— 
lichen Wechſelbeziehung. Er zeigte, wie ſich im Laufe der Jahrhunderte 
langſam anbahnte, was heute als vollendete Thatſache vor unſeren Augen 
ſteht. Schon das griechiſche Altertum befand ſich bezüglich der Frage nach 
der wahren Natur der Foſſilien ganz auf dem richtigen Wege, und es hätte, 
wenn nicht im Mittelalter eine Reaktion gegen die Wifjenjchaft der Antike 
plabgegriffen, durd einfache Weiterbildung des Borgefundenen eine richtige 
Einficht in den Sachverhalt erlangt werden können. Während des Mlittel- 
alterö aber herrichten abergläubifche VBorftellungen. Auf eine Einwirkung der 
Geſtirne wollte man die Verjteinerungen zurüdführen, und wenn jelbjt der 
wohlunterrichtete Riftoro d'Arezzo die Wafjerbededung oder Wafjer- 
entblößung einer Erdgegend davon abhängig jein ließ, daß diefe Gegend einer 
jternärmeren oder fternreicheren Partie des Himmelsgewölbes gegenüberjtebe, 
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jo darf man auch in der Ausbrütung von figurierten Steinen durch Die 
Sternenwärme kaum etwas Abjonderliches finden. Ganz entichieden machte, 
als der erjte, Front gegen diejes Phantafiejpiel der geniale, in allen Sätteln 
gleich gerechte Künstler, Ingenieur und Naturforfcher Lionardo da Vinci, der 
ji eingehend mit fojjilen Fiſchen und Mufcheln befaßte, auf die ungeheure 
Anzahl der verjteinerten Arten hinwies und die Bildung der Abdrüde in 
feuchtem, nad) und nad erhärtetem Schlamme vortrefflich erläuterte, ja, jogar 
die Blatt- und Wlgenabdrüde richtig identifizierte, welche er noch in jehr 
bedeutenden Meereshöhen antraf. Die verjchiedenen Möglichkeiten, wie Ver: 
jteinerungen fich bilden können, hatte er Elar überſehen und jogar die anato- 
mijchen Verhältnifje einzelner fojjiler Formen entiprechend gedeutet. Auch 
Fracaftoro, der Polyhiſtor Cardano, Geßner und Kentman hatten 
richtige Anjfchauungen; allein es jtand eben noch; Meinung gegen Meinung, 
und jelbjt Stimmen von Gewicht ließen fich in entgegengejegtem Sinne vers 
nehmen. Daneben ericheint als ein überaus beachtenswertes Beijpiel objeftiver 
Betrachtung der Dinge der berühmte Keramiker Paliſſy, der in feiner 1536 
zu Paris erfchienenen Schrift „Über die Kunft, reich zu werden“, das Wejen der 
Berjteinerung von Mufcheln ſowohl wie von Hölzern mit ganz unzweideutigen 
Worten auseinanderjegt und jpäterhin feine Erörterungen auch auf Fiſche 
ausdehnt und dabei bemerkt, daß manche diejer verjteinerten Seetiere lebenden 
Eremplaren, wie jie da3 der Stadt Saintonge benachbarte Meer in Menge 
enthalte, ganz vollfommen. glihen. Die naive Sprade Paliſſys verleiht 
feinen Ausführungen einen bejonderen Weiz. 

Aber obgleich jpäter der große Experimentator Hooke, der Rival 
Newtons, in feiner Abhandlung über Erdbeben die Außerung that, daß 
durch die Foſſilien eine Chronologie der Erdablagerungen ermöglicht jei, 
wurde diefer Grundjag nicht weiter beachtet und mußte jpäter wieder ganz 
von neuem aufgefunden werden. Als 1695 bei Gotha die Knochen eines 
vorweltlichen Elefanten ausgegraben wurden, entjchied das ganze Meedizinal- 
follegium genannter Stadt für eine „vis formativa seu plastica“, welche 
jene hervorgebracht habe, und es bedurfte einer dem Gegenjtande gewidmeten 
Monographie des Elarer blidenden Tenzel, um dem wirklichen Sadjverhalte 
zu feinem Rechte zu verhelfen. Auch bedeutendere Männer wurden irre an 
ihren wohl erworbenen Überzeugungen, wenn ihnen foſſile Tiere unter die 
Augen famen, für welche in der modernen Schöpfung Analoga auszumitteln 
jchwer oder pofitiv unmöglid” war. Während der Züricher Naturforjcher 
Scheuchzer die fojjilen Fiſche durchaus zutreffend bejtimmte und auch bei 
feiner Verwechslung eines Salamanderd mit einem Menjchenjtelett nur in 
ſehr verzeihlicher Weije irrte, ftußte er zuerjt vor den Ammoniten, und wir 
haben feine Urjache, deshalb mit ihm zu rechten, wenn wir uns vergegen- 
wärtigen, daß ein Zeopold v. Buch noch Hundert Jahre jpäter das Ein- 
reihen der Ammoniten in das zoologiſche Syitem für eine jchwierige Sad)e 
erklärte! Wie follte der Binnenländer am Gehäuſe die Natur von Cephalo— 
poden erfennen, von denen er nicht einmal die annod vorhandenen Formen 
im Originale fannte? Der Altdorfer Profejjor Sturm dachte jogar daran 
die Entjtehung der Ammonitengehäuje aus nafjem Schlamm an der Hand 
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der fartefianifchen Wirbel zu demonftrieren. Ein Nürnberger, der durch feine 
„Orietographia Norica“ zu verdientem Anſehen gelangte Mediziner und 
Naturhiftoriter Baier (sen.), verfocht dagegen die tierische Wefenheit der ihm 
aus dem Fränkiſchen Jura in taufenderlei Arten und Spielarten befannten 
Gewinde, wie er anbererjeit3 eine jolche Beichaffenheit für paläontologifche 
Gebilde, die Dendriten und Geoden, in Abrede ftellte. Nur den Belemniten 
gegenüber mußte auch er die Segel ftreichen; fie waren und blieben ihm 
ein Naturjpiel und ein Rätſel, wıe fie ed bisher fchon den jchweizerijchen 
Alpenforjhern, einem Scheuchzer, Capeller u. ſ. w, gewejen waren. 
Dagegen erkannte bereit3 1727 ein gewiſſer Ehrhart, daß man es hier mit 
wirflihen Xieren zu thun habe. Er erhielt nämlich aus der reichen Fund— 
grube jurafjischer Verfteinerungen von Boll einen Belemniten, bei dem Die 
Mineralifierung nicht bis zur Alveolarhöhle vorgejchritten war, und damit war 
die jchwierige Frage in einer für jedermann überzeugenden Weije gelöft. Hält 
man dieje verjchiedenen, nach dem Wifjen des Vortragenden bisher nirgendwo 
von neueren Schriftitellern angeführten Thatfachen gegeneinander, jo darf 
man wohl die Theje aufftellen: Die Vorfrage nad) dem Weſen der Ber: 
fteinerungen dürfte um 1730 infofern als gelöft gelten, als in wifjenichaft- 
lihen Streifen auch bezüglich der rätjelvolliten Petrefaften, der Nautiliden, 
Ammoniten und Belemniten, fein Zweifel mehr darüber obwaltete, daß man 
wirklihe Angehörige des Tierreiches vor fi) Habe. Auch für die zweite 
Sundamentalfrage, ob ſich aus den Foſſilien ein Schluß auf das relative 
Alter der Gejteine ziehen lafje, ergaben fich mehr und mehr neue Aufichlüffe. 
Woodworths Sündfluthypothefe, im übrigen ein eigenartiges Gemiſch theo- 
logiſcher und naturwifierichaftlicher Gedankengänge, enthielt doch auch einen 
Grundjag von großer Tragweite: Gejteinsarten, in denen fi Foſſilien von 
volltommener Übereinftimmung vorfinden, find als gleichzeitig entftandene 
Sedimente zu betrachten. Nur in England, dem paläontologiſch am beiten 
durchforjchten Lande, fonnte eine jo wichtige wie einfache Wahrheit ans Licht 
treten, und nur England bot aud) dem auf diefem Grunde weiter arbeitenden 
Forſcher das nötige Material zu feinen Unterfuchungen. Diejenigen Geologen, 
welche den Zuſammenhang zwiichen der Lage einer Felsihicht und den in 
ihr enthaltenen Einjchlüffen näher zu ergründen juchten, waren namentlich 
Ballisnieri in Italien, Lehmann in Deutjchland und Rouelle in 
Frankreich (1703 — 1770). Letzterer unterjchied eine „alte, mittlere und neue 
Erde”, indem er das Felsgerüſte der Erdfrufte durch zwei weitverzmweigte 
Barallelflächen in Stodwerfe abſchied, und er bemerkte zuerft jene feineren 
Unterjchiede im Bau zeitlich zufammengehöriger Verfteinerungen, die man 
jpäter mit dem Namen der Faciesverjchiedenheit zufammenzufafjen ſich gewöhnt 
hat. Jene Dreiteilung, für welche Arduino die zwedmäßigere Bezeichnung 
der „primären, jefundären und tertiären Felſen“ in Borjchlag gebracht Hat, 
erwies fich befanntermaßen als äußerſt zählebig, fie ging über in Werners 
Terminologie, der fich binnen kurzem fein Kulturland zu verjchließen vermochte, 
und fie hat fich, wiewohl in etwas anderer Bedeutung, bis auf die Gegenwart 
erhalten. Ganz bejonders einjchneidend aber gejtaltete jich der neue Facies— 
begriff für gewiſſe Probleme der phyfiichen Geographie. Konnte man bislang 
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von einer nicht völlig azoiſchen Gefteinzart nur eben ausjagen, daß fie ſich 
aus Waſſer niedergeichlagen habe, jo eröffnete ſich von jet ab aud) die 
Möglichkeit, über die Beichaffenheit des Wafjerbedens, zu deſſen Inhalt das 
Sediment in feinem aufgelöjten Zuftande beigetragen hatte, etwas Näheres 
ausjagen zu fünnen, ob jein Wafjer falzig, bradig oder jüß war, ob man es 
mit einem freien Meere, mit einem feichten Bujen oder mit einem Süßwaſſer— 
jee zu thun Hatte. Als eine einfache Pflicht der Gerechtigkeit erjcheint es, 
den Namen Ignaz v. Born einer unverjchuldeten Vergejjenheit zu entreigen. 
Er bemerkte, daß in den Reihen der Baläontologen die bloße Sammelliebhaberei 
allzujehr einreiße; man lege Muſeen an, aber die methodijche Ergründung des 
Weſens der Berfteinerungen fehle vollitändig.e Aus folhen Erwägungen 
flofjen v. Borns „Zufällige Gedanken über die Anwendung der Konchylien— 
und Betrefaktenftunde auf die phyſikaliſche Erdbeichreibung“, ein Aufſatz, von 
dem nur zu bedauern ift, daß er jich nicht der aphoriftiichen Form entrungen 
und die richtigen Einzelanregungen zu einem ſyſtematiſchen Ganzen verdichtet 
hat. In den unzähligen verjteinerten Scaltieren, die man fennen gelernt 
babe, ſei Stoff gegeben zu den wichtigjten Schlüfjen über Beränderungen 
auf der Erdoberfläche, auf dad Zurüdtreten und Vordringen der Gewäſſer, 
ja, fogar auf klimatiſche Schwankungen der Vorzeit. Gewiß gebührt v. Born 
ein Ehrenplat in der Reihe der Männer, welche die Epoche Werners vor- 
bereiteten, und in feiner jcharfen Betonung der Bedeutung einer vorweltlichen 
Fauna ift er dem Freiberger Oryftognojten jogar überlegen. Man darf 
jagen, daß die allgemeinen Direktiven, welche v. Born dreißig Jahre vor 
dem Beginne der Glanzzeit des größten deutjchen Geologen gegeben Hatte, 
von dieſem felbitthätig aufgenommen und in der glüdlichjten Weife zur Feſt— 
jtellung geficherter konkreter Erfahrungsjäge verwertet worden find. Heute 
ift die Paläontologie joweit ausgebildet, daß fie in den meilten Fällen fogar 
den Horizont anzugeben vermag, wohin ein irgendwie aufgefundener ver: 
jteinerter Tier- oder Pflanzenkörper gehört, und damit ift die Dynamik der 
Erdfrufte in den Stand gejeßt, fi) von den oft jo abenteuerlichen Dislo- 
fationen und Scichtenftörungen faujale Rechenſchaft zu geben, mit denen 
ung ein immer tiefer eindringendes Studium der Erdgebirge bekannt machte, 
Der Geophyſiker ftellt bloß die Frage der Altersfolge, der Paläontologe 
beantwortet ihm diejelbe, und im übrigen gehen beide Disziplinen ihre 
gejonderten Bahnen. Damit es aber joweit fommen, damit aud) Hier die 
Arbeitsteilung im ausgedehnteften Maße plabgreifen konnte, mußten zuvor 
jene Zwijchenftadien der Erkenntnis durchlaufen werden, auf welche der Vortrag 
da3 Augenmerk eines größeren Hörerfreijes zu richten bejtrebt war. 

In der dritten und letzten allgemeinen Sitzung ſprach Profeſſor Henjen 
aus Kiel über die Ergebnifje der fogenannten Plankton-Erpedition, die 1889 
unter feiner Leitung ftattgefunden. Aus den Mitteln der Humboldtftiftung 
wurde ein Schiff ausgerüftet, um den Atlantiihen Ozean von der Südſpitze 
Grönlands bis in die äquatorialen Gegenden zu befahren und die frei an 
der Oberfläche treibenden Organismen zu fiſchen und auf ihre Bejchaffenheit, 
Art und Häufigkeit zu unterfuchen. Dieſe Wejen, gleichgültig ob tierijcher 
oder pflanzlicher Natur, welche auf den Wogen der See gleichjam willen: 
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und machtlos hin- und hertreiben, hat Henjen in ihrer Gejamtheit mit dem 
Namen Plankton bezeichnet. Die Erpedition, welche ſich mit Erforjhung diejes 
Planktons befaſſen jollte, benugte den zu dieſem Zwed geſcharterten Schrauben 
dampfer „National“, der am 15. Juli jenes Jahres den Kieler Hafen verließ 
und am 7. November nach einer Fahrt von 15600 Seemeilen dajelbit wieder 
eintraf. Die Bearbeitung der gemachten Fänge mit dem Planktonnetze ijt 
auch Heute noch nicht vollendet, nır das Auslejfen und Auszählen der ge- 
jammelten Organismen fonnte zu Ende geführt werden, während die plar— 
mäßige Verarbeitung erft beginnt. Es hat ſich aber herausgeftellt, dab das 
ZTierleben des Ozeans doch weitaus nicht jo reich und mannigfaltig ift, als 
man bis dahin anzunehmen pflegte. Auch find die Organismen der See in 
jehr wejentlihem Grade von den Stoffen abhängig, die von den Feſtländern 
und aus den Flüffen jtammen. Schon die Challenger» Erpedition war zu 
dem Ergebnis gekommen, daß die Organismen vom Feſtlande her in die 
offene See ausgewandert find und fich dort den neuen Verhältniffen gemäß 
abgeändert haben. Dies wird von der Plankton - Erpedition bejtätigt. Ein 
endgültige Urteil über die Expedition wird fich erit ergeben, jobald die 
Ergebnifie derjelben völlig bearbeitet und veröffentlicht find. 

Profefjor Hüppe- Prag jprad hierauf über die Urjadhen der 
Gärungen und Infektionskrankheiten und deren Beziehungen 
zur Energetit. Der Redner beſprach zunächſt das ſogenannte „Weſen“ 
der Krankheit, eine Vorſtellung, die ein altes Überbleibſel aus unkritiſcher 
Zeit ſei und die endgültig abgeſchüttelt werden müſſe. Es handle ſich ledig— 
lich um Ermittelung von Urſachen, welche beſtimmten Wirkungen entſprechen; 
durch den Satz, daß die Kraft der Wirkung proportioniert iſt, werde die 
Urſache zu einer Größe, die gemeſſen und einer exakten wiſſenſchaftlichen Be— 
handlung unterworfen werden könne. Im weitern erörterte der Redner die 
Beziehungen phyſiologiſcher Erſcheinungen zu dem Geſetz von der Umwandlung 
der Energieformen. 

Nach dem Vortrage ſchloß Medizinalrat Dr. Merkel die offizielle 
Tagung, und der erſte Vorſitzende der Geſellſchaft Geh. Rat Dr. v. Bergmann— 
Berlin ftattete namens der Gejellichaft allen Teilnehmern, der Bürgerjchaft 
und der Stadt den Dank für das Gebotene ab. 
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Neue naturwifienihaftlibe Beobahtungen und Entdedungen. 
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Das Kirchhoff’sche Gesetz und 
die Strahlung der Gase!). Nachdem 
Herr Pringsheim für Natriumdampf 
nachgewiejen, daß derjelbe in feiner uns 
befannten Lichtquelle nur infolge der 
Temperaturerhöhung leuchtet, daß jpeziell 
in Flammen die Emiſſion des gelben 
Natrium-Lichtes nur infolge hemifcher Res 
duktionen auftritt, und daß alſo, wenigftens 
joweit e3 den Natrium Dampf betrifft, ein 
Gas durch bloße Temperaturerhöhung 
nicht Teuchtend gemacht werden könne, 
hat er num weitere Verjuche über das 


Leuchten von Lithium, Thallium und 


Kalium nah gleichen Methoden ausge: 
führt. Entweder die Metalle oder Car— 
bonate derjelben wurden in einem Nidel- 
oder Eijenlöffel, der von außen mittels 
eines Eleftromagnetes verfchoben werden 
fonnte, in einem Porzellanrohre, deſſen 
Mitte in einem Dfen auf jehr hohe 
Temperatur erhigt war, bald in die 
heißeite, bald in die fühleren Bartien ge- 
bradt. Das Rohr war an beiden Enten 
mit Glasjcheiben verichloffen und fonnte 
nach Belieben mit Quft, CO, oder H 
gefüllt oder evakuiert werden. Unter— 
jucht wurde ſowohl das Licht, das aus 
dem Inneren des Rohres von dem Gaje 
ausgejtrahlt oder von demjelben aus einer 
äußeren jpaltförmigen Lichtquelle abſor— 
biert wurde. Näheres über die Verjuchs- 





1) Wiedemann’: Annalen der YThnfit 
1893, XLIX, ©. 317. 


— — — nn 





ordnung euthält das oben angeführte 
Referat. 

Die Ergebniſſe der neuen Verſuche, 
auf deren Einzelheiten hier nicht weiter 
eingegangen werden ſoll, waren in voller 
Übereinftimmung mit dem vom Natrium 
erhaltenen. Auch die Dämpfe der Metalle 
und der Carbonate von Li, TI und K 
leuchteten nicht und abjorbierten nicht 
die ihrer Emijfion entprechenden Strahlen 
bei den höchiten angewandten Tem— 
peraturen, wenn das Rohr mit CO, 
oder Luft angefüllt oder evakuiert war; 
hingegen Teuchtete der Dampf in feiner 
harakteriftiichen Farbe und zeigte die 
ihm eigenen Abjorptionslinien, wenn das 
Rohr, in dem das Salz verdampfte, mit 
H gefüllt war, wenn das Silifat durd 
den Metalldampf zerlegt wurde, oder 
wenn das Eijen des Löffeld als Reduk— 
tionserreger zur Wirfung gelangen konnte. 
Herr Bringsheim faßte jeine Schluß— 
folgerungen wie folgt zuſammen: 

Aus den bisherigen Unterfuchungen 
geht hervor, daß die alte Anjchauung 
über da8 Leuchten der Metalljalze 
in Flammen nicht zutrifft. Die Bes 
dingung dieſes Leuchtens bejteht nicht 
darin, daß die Flammentemperatur hoch 
genug tft, um die Salze zu verdampfen 
und zu diffociieren, jondern darin, daß 
die Flamme Stoffe enthält, welche das 
Metall aus den Salzen reduzieren. Dabei 
jpielt die Temperatur nur eine jefundäre 
Nolle, indem die Stärke der Reduftions- 
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vorgänge von ihr abhängig ift. Dies 
iſt bewiejen für Na, Li, TI und K, 


nud ift wohl für die Salze der anderen 
in der Flamme Teuchtenden Elemente 
unmittelbar aus der Unalogie zu er: 
ſchließen. Ebenfo jcheinen auch die Speftra 


von Verbindungen in Flammen nur dann 


aufzutreten, wenn fich die Verbindung in 

der Flamme ſelbſt bildet, aljo nur wäh— 

rend des chemijchen Umſatzes jelbit. 
Ferner hat fi) für Na und Li mit 
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nicht erklärt werden. Schon die eine 
Thatſache, daß einatomige Gaſe, z. B 
Queckſilber, ein ſo kompliziertes Spektrum 
aufweiſen, zeigt, daß der Zuſtand der 
Atome von denen die thermiſchen und 
chemiſchen Eigenſchaften der Gaſe ab— 
hängen, für die Lichtemiſſion nicht maß— 
gebend ſein kann. 

Demnach hat ſich die alte Anſchauung, 


welche das Leuchten der Gaſe bei allen 


verſchiedenen Arten der Erregung auf 


Sicherheit gezeigt, daß bis zu den der eine einzige Urſache, die Temperatur— 
Unterſuchung zugänglichen Temperaturen | erhöhung zurückführt, und welche alle 
(Nidelichmelze) diefe Elemente nur in- Methoden, durch welche Gaſe zum 
folge der chemiſchen Reduktion, nicht ins | Leuchten gebracht werden können, ledig— 
folge der Temperatur ſelbſt leuchten. lich als Mittel zur Hervorbringung der 
Für Tl und K ließ ſich der gleiche Be— ı Leuchttemperatur betrachtet, als unhaltbar 
weis nicht erbringen, jedoch ift fein Ber: | ertwiejen, ja es ijt mindeſtens jehr zweifel- 


ſuch befannt, der das Gegenteil bekundet, 


und daher ijt aus der Analogie zu | 
ichließen, daß auch diefe Elemente uud | 


ebenjo auch alle anderen, welde in 
Flammen leuchten, an fich bei der Tem» 
peratur der Flamme fein fpeftrales Licht 
ausjenden. Demnach entitammt 
Energie der jpeltralen Strahlung gas— 
fürmiger Elemente in Flammen nicht 
der Wärmebewegung, jondern fie entjteht 
direft aus der chemifchen Energie. 
Beraten wir alle befannten Vor: 
gänge, durch welche wir Gaſe zu ſpek— 
tralem Leuchten bringen können, jo finden 
wir feinen einzigen, bei dem das Leuchten 
durch bloße Temperaturerhöhung ohne 
Mitwirkung chemiicher oder eleftrifcher 
Prozeffe hervorgebradt wird. Es ift 
daher fein erperimenteller Grund für 


die 





haft geworden, ob eine Temperatur-Er- 
höhung allein iiberhaupt die Lichtemiffion 
von Gajen veranlafjen kann. Worin aber 
in der That der Mechanismus des 
| Leuchten bejteht, ob er bei den verfchie- 
denen Arten der Erregung im Grunde 
der gleiche ift, oder ob ettiva das Leuchten 
durch eleftriiche Einwirkungen in wejent- 
lich anderer Weife zuftande kommt, als das 
durch chemische und andere Prozeſſe ber- 


vorgerufene, das find Fragen, welche bei 


dem jeßigen Stande der Dinge nur mit 
ungenügend begründeten Hypothejen be- 
antwortet werden fünnen !j. 
Schmelzung und Verflüchtigung 
durch den elektrischen Bogen. ®on 
Henry Moifjan. An dem Apparat 


war bei diefen Verſuchen ein Kupfer: 
die Annahme vorhanden, daß Gafe über: | 


rohr angebracht, das durch Waſſer kalt 


haupt durch bloße Temperaturſteigerung gehalten wurde, und in welchem die 
zum Leuchten gebracht werden können. Dämpfe kondenſiert wurden. Dem Ver— 
Die Analogie mit den feſten und flüſſigen ſuche unterworfen wurde Kupfer, Silber, 
Körpern, bei denen die Lichtemiſſion an- Platin, Aluminium, Zinn, Gold, Mangan, 
fcheinend Lediglich durch die Temperatur | Eifen und Uran. Alle diefe Metalle 
bedingt wird, kann nichts beweifen, weil | wurden in wenigen Minuten zum Sieden 
ichon der vollftändige Gegenfag zwijchen | gebracht. Won Metalloiden wandte 
dem Charakter der Gasſpektra und dem fon: | Moiffan Silicium und Kohlenſtoff an. 
tinuierlichen Spektrum der fejten Körper | Mit einem Strome von 380 Ampere und 
und Flüffigfeiten auf einen grundjäß- 80 Bolt kann man Silicium leicht ver- 
lichen Unterfchied in dem Mechanismus flüchtigen. Die Stärke des Stromes bei 
des Leuchtens hinweiſt. Ebeuſo wenig dem Verſuche mit Kohlenſtoff war 
läßt ſich ein theoretiſcher Grund für jene 370 Ampere und SO Bolt, die Dauer 
Annahme anführen. Denn aus den, 12 Minuten. Erhigt man einen mit 
Schwingungen der Atome, die wir in — 

der finetiichen Theorie der Wärme an- | 1) Ratunmiff nichaftt. 


Rundſchau 
nehmen, kann das Leuchten der Gaſe Nr. 35, ©. ” 


1593, 
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großen Kohlenftüden gefüllten Tiegel 
unter diejen Umjtänden, jo verwandelt 
fi die ganze Mafje in Graphit. Auf 
der falten Röhre findet man dünne, 
leichte, durchſcheinende Plättchen, die im 
durchfallenden Lichte Faftanienbraun aus— 
jehen und im Sauerftoff leicht verbrennen. 
— Bon Metalloryden wurden Kalt 
und Magnefia geprüft. Mit einem 
Strom von 350 Ampere und 70 Bolt 


verflüchtigt ſich Kalk in S—10 Minuten. | 


Der Kalk kondenfiert ſich in der falten 


Röhre ald amorpher Staub. Aus dem | 


Ofen entweichen reichliche Dämpfe von 
Kalt. Mit einem Strome von 400 Am: 
pere und 80 Volt vollendet man den 
Berjud in 5 Minuten und mit 1000 Am— 
pere und 80 Bolt kann man 100 g 
Kalt in 5 Minuten verpflüchtigen. 
Magnefia ift jchwerer zu verflüchtigen 
als Kalf und ihr K. liegt dem F. jehr 
nahe. Sobald die Magnefia gejchmolzen 
ift, giebt fie auch jchon Dämpfe aus, 
die man in der falten Röhre fondenjieren 
fann. Der Verſuch gelingt mit einem 
Strome von 360 Ampere und SU Bolt, 
wird aber jehr ſchön und raſch, wenn 
man Ströme von 1000 Ampere und 
80 Bolt anwendet. 

Man fieht aljo, daß die mider- 
jtandsfähigiten 
dungen im elektrischen Ofen verichwinden, 


entweder durch Berflüchtigung oder durch 
Diffociation. Diefer hohen Temperatur 


widerjteht nur eine Reihe neuer, voll 


fommen kryſtalliſierter Verbindungen von | 


bejonderer Widerjtandsfähigkeit, deren 


Eigenichaften Verf. bald zu beichreiben 
gedentt, das find die Borüre, Silictüre 


und namentlich die Carbüre der Metalle. 
Daubräde hat ichon die Anficht aus— 
geiprochen, daß der ganze Koblenitoff 
der jeßigen organischen Welt nriprüng- 
lich mit Metallen verbunden gewejen jei. 
Mit dem elektriichen Ofen kann man die 
Bedingungen dieſer entlegenen geolo- 
giichen Periode wieder herjtellen, und 
es ift wahrfcheinlich, daß es dieje Ver- 
bindungen find, die in den Weltförpern 
von hoher Temperatur beitehen. Verf. 
fügt hinzu, daß der Stidjtoff ſich in 


Elemente und Berbin: | 


\ 
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und vielleicht auch Cyanverbindungen be— 
fand (C. r. 116. 1429— 34. [19/6.*).)?). 


Über die Bedeutung der Rhein- 
vegetation für die Selbstreinigung 
des Rheines hat jüngft Dr. 9. Schend 
in Bonn Beobachtungen veröffentlicht, 
indem er bier zum erjten Male die 
iharf präzilierte Frage aufwirft, welche 
Organismen denn überhaupt vermöge 
ihres mafjenhaften Auftretens eine Selbit- 
reinigung des Waſſers verurjachen 
fönnten. 

Bettenfofer hatte die Anficht auf- 
geitellt, daß die Iſar bei München durch 
die in ihr vorkommenden Bakterien, 
grünen Algen, Diatomeen zc. einen Selbit- 
reinigungsprozeß vollzöge, jo daß bereits 


wenige. Meilen unterhalb der Stadt die 











in den Fluß geleiteten Abfallitoffe voll- 
ftändig durch die Lebensthätigfeit der 
genannten Organismen unjchädlich ge— 
macht wären. Er ftüßte dabei feine An- 
ſicht Hauptjählih auf Beobachtungen, 
aus denen hervorging, daß niedere grüne 
Algen in geringem Maße im ftande ſeien, 
organische Stoffe aufzunehmen. Daß 
die Bakterien natürlich innmer eine Haupt» 
rolle bei der Vernichtung der organischen 
Reite jpielen würden, giebt auch Betten: 
fofer ohne weiteres zu. 

Schend argumentiert nun folgender: 
maßen: Wenn in einem verunreinigten 
Fluſſe wirklich die Algenvegetation eine 
jo hervorragende Rolle bei der Selbit- 
reinigung fpielt, jo müſſen diefe Orga- 
nismen an den Stellen, wo fie nüßlich 
jein jollen, erſtens mafjenhaft auftreten 
und zweitens auch das ganze Jahr über 
vegetieren. Beides ift nun für deu 
Rhein zwijchen Bonn und Köln nicht 
der Fall. 

Um ein Urteil darüber zu gewinnen, 
in welcher Maſſe die Algen und Pilze 
ih im Waſſer vorfinden, find während 
längerer Zeit genaue Beobachtungen über 
die Zuſammenſetzung der Wafjervegetation 
vorgenommen worden. Daraus ergiebt 


ſich, daß die Algen ausjchliehlih an 


ſolchen Stelien vorfommen, wo fie gegen 
allzuitarfe Strömung geſchützt find und 


derjelben Periode in Form von Metall: | zugleich eine geeignete Unterlage finden, 


verbindungen finden mußte, während der | um fich feſtzuſetzen. 


Waſſerſtoff in großer Menge jich frei in 
einer Atmoſphäre von Koblenwajlerftoffen 


So jind geichüßte 


1) Chem. Centralbl. 1893. II. S. 410. 
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Uferbuchten, große Steine im jeichteren ' 


Waſſer, Pfähle und jchwimmende Holz- 
teile, 3. B. an Bontonbrüden und Bade- 


anftalten, der Anſiedelung der Algen | 


jehr günſtig, im eigentlichen Strombett 
war die Anzahl der Arten gleih Null, 
oder e3 fanden ſich höchſtens einige los— 
geriffene Fadenalgen und Diatomeen. 
Etwas anders geitaltet jih das Bild 
an Stellen, wo Abwäſſer größerer Städte 
in den Rhein fallen und zugleich die 
äußeren Bedingungen für eine Anſiede— 
fung von Algen gegeben find. Bier 
fommen zwar Algen auch vor, doc in 
augenscheinlich ganz kümmerlicher Ent- 
widelung: die Hauptmaſſe der Vegetation 
macht an ſolchen Stellen die Beggiatoa 
alba und Crenothrix dichotoma, zu 
gewiffen Seiten auch Leptomitus und 
endlich das Heer der übrigen Bakterien 
aus, die fi) in jedem mit faulenden 
organischen Stoffen geſchwängerten Wafjer 
befinden. 

Was nun die zweite frage betrifft, 
ob dieje Vegetation von grünen oder 
blaugrünen Algen das ganze Jahr in 
gleichmäßiger Stärfe vorhanden ift, jo find 
die hier gewonnenen Rejultate der Petten- 
fofer’schen Waſſerreinigungshypotheſe noch 
weniger günſtig. Bei der geringen Tiefe 
in welche die Algenvegetation hinunter- 
gebt, wird bei jedem Fallen des Rheines 
ein beträchtliher Teil der Wlgenvege- 
tationdzone troden gelegt, und die Algen 
gehen aljo zu Grunde Nur einige 
wenige Arten befigen die Fähigkeit, ihre 
Wahstumszone mit dem Fallen und 
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Ganz beionderd nun noch ſpricht 
gegen die Mitbeteiligung der Algen an 
der Selbitreinigung des Waſſers der 
Umftand, daß fie da am kümmerlichſten 
gedeihen, wo fie fich nad der Hypotheſe 
am wohlſten fühlen ſollten, aljo an 
Stellen, wo Abfallgewäfjer in den Fluß 


einmünden. 


Jedenfalls geht das eine aus der 
anregenden Unterſuchung hervor, daß für 
den Rhein die Algen bei der Selbſt— 
reinigung nicht in Frage kommen können, 
ſondern daß hier in erſter Linie die 
Fadenbakterien Beggiatoa alba und 
Crenothrix dichotoma und die Stäbchen- 
bakterien die organifchen Stoffe auf- 
nehmen. Wenn aber die gewonnenen 
Nefultate am Nhein fi jo ungünstig 
für die Pettenkofer'ſche Hypotheſe er— 
weiſen, ſo muß mit Recht angenommen 
werden, daß auch für die Iſar ſich bei 
genauer Unterſuchung durch einen fach— 
männiſchen Botaniker die Sachlage etwas 
anders herausſtellen wird, als ſie Petten— 

L. 


kofer hinſtellt . 





Über den mikroskopischen 
Nachweis der Kohle in ihren ver- 
schiedenen Formen und über die 
Übereinstimmung des Lungenpig- 
ments mit der Russkohle veröffent- 
licht Prof. J. Wiesner in den Sitzungs— 
berichten der kaiſerlichen Afademie der 
Wiffenichaften in Wien ?) eine Abhand- 
* deren Hauptreſultate die folgenden 
ind: 

1. Der weſentliche Beſtandteil der 


er des Waſſers zu verjchieben, jo Braunfohle ijt eine Subftanz, welche jelbjt 
. B. Ulothrix, Oscillarien’ und Diato- | in Form Heiner Splitter folgende Eigen- 


er ferner Find in den verfichenen | 
Jahreszeiten aud) die einzelnen Arten 


ſchaften hat. Die Teilchen find braun, 
durchſcheinend, werden durch Ehromjäure 


nicht in gleicher Maſſe entwickelt, indem (eigentlih Chromjäuregemifch ; Gemenge 


gewiſſe Spezies, wie Ulothrix zonata, 


ihre Hauptentwidelungsperiode während. 


der fühleren, wieder andere, wie Stigeo- 
clonium tenue, nur während der heißen 
Sahreszeit haben; jedenfalls ijt die Ent— 
widelung der in größeren Mengen auf- 
tretenden grünen Algen in den verjcie- 
denen Jahreszeiten jehr ungleich, und 
die Beteiligung bei der Selbitreinigung 
infolgedeffen nur fehr gering. Anders 
mit den Pilzen, welche das ganze Jahr 


in annähernd gleicher Üppigfeit vorhanden | 


find. 


‚ Abt. 


von chromſaurem Kali und Schwefel: 
jäure) farblos und lafjen einen häufig 
nicht mehr Hiftologiich beftimmbaren Ge- 
websdetrituszurüd, welcher die Reaktionen 
der Gellulofe zeigt. Da auch dieje der 
Einwirkung der Chromſäure nicht wider: 
fteht, jo wird die Braunkohle, abgejehen 
von mineraliichen Beimengungen, durch 
Ehromjäure zerjtört. 


J re ic Wochenſchr. 1893, 


Nr. 33, 
ee alten Klafie; Bo. CI 


. März 1892. 
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2. Alle übrigen der Unterjuchung | feine jchwarze Körnchen führen oder fi 

unterzogenen Kohlenarten, nämlich An- | bloß al3 ein mehr oder minder [ocderes 
thracit, Steinfohle, Holzkohle, Ruß und | Aggregat von jchwarzen Körnchen dar- 
Graphit, enthalten eine zumeift geringe | ftellen. 
Menge einer durch Chromſäure Leicht | 7. Das ſchwarze Lungenpigment, 
orydierbaren Subftanz. In Form feinen | welches im Laufe des Lebens in jeder 
Bulvers auf dem Objeltträger mit Chrom— menſchlichen Lunge, beſonders im inter— 
ſäure behandelt, wird das Reagens braun lobularen Bindegewebe der Lunge ſich 
und endlich grün. Der Rückſtand er- anſammelt und bisher ſeiner wahren 
fährt aber jelbjt nach mwochenlanger Ein | Natur nad) noch nicht genügend aufge- 
wirkung des friſchen Reagens ſichtlich Härt wurde, befteht aus Rußkohle in 
feine Anderung; derjelbe verhält fi jo | Form Heinerer oder größerer dunkler 
wie amorpher Kohlenjtoff und wird | Körper, welde durch Chromfäure in 
durh Chromjäure (bei gewöhnlicher | feine punftförmige, wochenlang in diejem 
Temperatur) nur außerordentlich langjam | Reagens ſich anjcheinend unverändert 
angegriffen. erhaltende Körnchen zerfällt. 

3. Anthracit befteht der Hauptmaſſe Die Melanine unterſcheiden fich von 
nah aus durch Chromſäure jo gut wie | den Körnchen des Lungenpigments durd) 
nicht zerftörbarer ſchwarzer Subſtanz | ihre leichte, Häufig jchon nad) wenigen 
(amorpher Kohlenftoff), ferner aus einem | Minuten erfolgende Berjtörung in Chrom: 
tiefbraunen durchicheinenden Körper, wel- | fäure '). 
cher durch Chromſäure langſam orydiert | 
wird, aber feine Celluloſe zurüdtäßt. Über die Dauer der Reizbar- 

4. Steintohle verhält fi) unter dem | keit der Muskeln und Nerven nach 
Mifrojfop jo, wie ein Gemenge von | dem Tode hat Herr d’Arjonval der 
Braunfohle und Anthracit, Hinterläßt | Pariſer Afademie am 3. Juli auf Grund 
mithin nach EChromfäureeinwirkung noch | neuer Verſuche Mitteilung gemadt. Es 
feine Mengen von Celluloje. teilte fich heraus, daß dieſe Neizbarfeit 

5. Sogenannte Rotfohle (braune Holz= | viel länger dauert, als man gewöhnlich 
fohle) wird durch Chromjäure volllommen | annimmt. Die bisherige Methode war 
zerjtört. In einem bejtimmten Stadium | wenig empfindlih, da man ſich damit 
der EChromjäureeinwirfung bleibt Cellu- begnügte, mit Hilfe des Auges die ficht- 
oje in Form mohlerhaltenen Holzge- | bare Zufammenjegung des Musfels feſt— 
webes zurüc, welche vor der Zeritörung | zuftellen. Aber es treten noch feinere 
fange dunkle Fäden (Refte von Außen | Vorgänge auf, die der Myograph nicht 
häuten) und zarte Ringe (äußerjte Gren= | zu verzeichnen im ftande ift. D’Arjonval 
zen der Tüpfel) erfennen lafjen, wodurd) | juchte daher die Musfelbewegung mit 
eine Unterjcheidung von Braunfohle er- | Hilfe des Mifrophons zu erforichen. Er 
mögliht wird. Schwarzkohle (ſchwarze | erfann hierzu ein bejonders konftruiertes 
Holzkohle) wird, abgejehen von Heinen | Inſtrument, welche die feineren Bewe— 
Mengen Teicht orydierbarer Subjtanz, | gungsvorgänge in den Muskeln dent 
im Reagens faft gar nicht angegriffen. | Ohre wiedergiebt. So fonnte er denn 

6. Friſch auf einer Glasplatte auf- | nachweifen, daß der motorische Nerv nicht 
gefangener Ruß bejteht aus überaus | nur einige Minuten nach dem Tode auf 
feinen jchwarzen, in Chromfäure fich | den Muskel wirft, fondern mehrere 
wochenlang erhaltenden Kohlenteilchen, | Stunden, jelbjt wenn der Muskel bereits 
und zum Teile in einander fließenden | jtarr getvorden iſt aa 
Tröpfchen von ölartiger Beichaffenheit. | — 

Der aus der Atmoſphäre ſich nieder— Über die Wirkung des Pfeil- 
ihlagende Ruß beiteht zum Zeil aus | giftes der Wa Nyika, Wa Kamba und 
feinen Kohlepartifeihen, zum Zeile aus Wa Gyriama in DOft-Hquatorial-Afrifa 
Aggregaten jolcher Partikel, welche ent: 
weder detritiſche Formen oder unregels | P 

mäßige, jeltener rundliche Broden bilden, | Be Maturwigjenkhafll. "Mioenfe. 1898, 
welche entweder in brauner Grundmaſſe * Natur 1893, S. 467. 
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haben neuerdings Prof. Fraſer und stelle auf und werden durd Einwirkung 


Dr. Zillie in Edinburg Berjuche an- 
geitellt. Bisher war nur befannt, daß 
jenes Gift dem der Strophanthus-Samen 
jehr ähnlich jei, jedoch aus dem Holze 
und den Wurzeln eines unbelannten 
Baumes hergeftellt werde. Wie ji 


des Gifte: auf die Enden der motorischen 
Nerven hervorgerufen; übrigens kann 
man durch jtarfe Doſen auch die jen- 
jorischen Nerven, 3. B. in der Cornea, 


unempfindlich machen. Künjtliche Atmung 


jeßt aus Blätter und Früchten ergeben | 


bat, gehört derjelbe dem Genus Arokan- 
thera an; die Spezies war mangels der 
Blüten nicht zu beftimmen. Die ge 
nannten Forſcher ftellten aus dem Holze 
mittels Alkohols farbloje, nadelfürmige 
Kryitalle dar, welche ſich büfchel- und 
rojettenförmig gruppieren Die chemiiche 
Formel iſt wahricheinlih C,, H,. O,;- 
Die Wirfung diefer Eryftalliniihen Sub— 


ſtanz auf Tiere ijt diefelbe, wie die 


des Pfeilgiftes, nur viermal jtärfer, und 
tritt Schon nach der ſubkutanen Injektion 
ſehr geringer Mengen ein. 
Kaninchen genügt ",oo—" go Gramm 
pro Kilogramm Körpergewicht, um nad) 
einer Stunde den Tod herbeizuführen ; 
Fröſche bedürfen einer etwas größeren 
Doſis und erliegen gewöhnlich erjt nad) 
36 Stunden. Nah der Injektion 
vermindern fih Atmung und Herzſchlag 
fehr jchnell und willfürliche Bewegungen 
hören auf. Fröſche jperren das Maul 
auf, machen Brechbewegungen und werden, 
wie auch Kaninchen, von Zudungen be= 
fallen. Iſt die Dofis des Giftes größer 
oder jeine Wirfung bejonders kräftig, 
jo treten konvulſiviſche Bewegungen auf. 
Ob der Tod durch Aufhören der Herz- 
thätigkeit oder durch die Unmöglichkeit 
des Atmens eintritt, ift jchwer zu ent- 
iheiden, denn meiftens dauert zwar letz— 
tere8 no eine Zeit lang nad dem 
Stillitehen des Herzens fort, bisweilen 
aber tritt Scheintod ein, troßdem das 
Herz noch Schlägt. Unmittelbar nad) dem 
Tode find die motorischen Nerven nod 
reizbar und verurjachen Musfelfontraf- 
tionen; ſehr bald werden die Muskeln 
jedoh Starr. Wie Kontrol:Berfuche er: 
gaben, wirft das Gift vorzugsweije auf 
die Herzthätigfeit hindernd ein; die Ab- 
nahme der Atmung ift eine durch bie 
Unterbrehung des Blutfreislaufes be- 
dingte jefundäre Erjcheinung, ebenjo aud) 
das Aufhören der mwillfürlichen und Re— 
flerbewegungen. 


Bei einem | 


Die Zudungen treten | 
befonders in der Nähe der Injeftions- | 








erwies ſich als nußlos'). 


Physiologische Experimente mit 
Magneten. Peterſon und Kennelly, 
der erjtere Chef einer Nervenklinif in 
New:Norf, der andere Ehef-Efektrifer in 
dem Edijon - Laboratorium, vereinigten 
fi, um die verjchiedenen Anſchauungen 
über die Wirkungen des Magnetes auf 
den tieriichen Organismus durch Erperi- 
mente zu klären. Dieje wurden in dem 
Edijon-Laboratorium mit Magneten von 
folofjaler Kraft ausgeführt. Diejelben 
bedienten fich natürlich nicht permanenter, 
jondern Eleftromagneten. Zu den vor- 
läufigen einleitenden Berjuchen diente 
ein Eleftromagnet, deſſen magnetijches 
Feld zwijchen den Polen an Intenfität 
ungefähr 5000 Zentimeter-Gramm-Se— 
funden auf den Quadratzentimeter be— 
trug (es war 27778 mal jo groß als 
der Erdmagnetismus) 

Zwiſchen die Pole wurden die Objefte 
behufs Beobahtung mit dem freien 
Auge oder mit dem Mifrojfope ge= 
bradt. Ein Tropfen Wafjer auf einer 
Glasplatte veränderte unter dem Ein- 
fluffe der magnetiihen Kraft fichtbar 
jeine Form. Trockenes gepulvertes 
Hämoglobin wurde nicht fichtbar beein- 
flußt, ebenjo wenig zeigte Blut die ge— 
ringften Spuren einer Einwirkung, 
Lebendes Tlimmerepithel vom Pharynr 
eines Froſches wurde ebenjomwenig affiziert. 
auch ein leichter fontinuterlicher elektriſcher 
Strom von 1—2 M. A., welder durd 
das das Epithel enthaltende mikroſkopiſche 
Feld geleitet wurde, hatte feinen Ein- 
fluß. Auf die Blutkörperchen oder deren 
Bewegung in den Gefäßen einer Froſch— 
Ihwimmhaut Hatte ein Magnet von 
1500 C.G.S. feinen Einfluß. Ein 
feiner munterer junger Bund wurde 
5 Stunden lang in einem magnetischen 
Feld von einer Intenſität von 1000 bis 
2000 &.-&.-5. auf den Quadratzentimeter 





1, Natur 1893, ©. 443. 
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ohne den geringſten Einfluß auf ſeine wollüberkleideten Kupferdraht poſtiert, 
Munterkeit gehalten. durch welchen Draht ein elektriſcher 

Zur Unterſuchung eines eventuellen Strom von 1.85 A. lief, welcher 280 mal 
Einfluſſes auf das menſchliche Gehirn in der Sekunde alternierte. Auch in 
wur deein durch eine Dynamo in Thätig- dieſem Falle war das Reſultat negativ. 
keit geſetzter Elektromagnet von über Die Experimentatoren ſchließen, daß 
5000 Pfund Gewicht verwendet, zwiſchen der menſchliche Organismus ſelbſt durch 
deſſen Polen ſich eine Höhlung von die nach modernem Wiſſen ſtärkſten Mag— 


35 em Durchmeſſer und 60 cm Tiefe 
zur Aufnahme des Kopfes des Verſuchs— 
individuums befand. Die Antenfität des 
magnetifhen Feldes kann auf 2500 
C.G.S. auf den Quadratzentimeter ge: 
Ihäßt werden. Das Offnen und Schließen 
des erregenden Stromes wurde für das 
betreffende Sndividuum unhörbar durch 
einen Schlüſſel bewerkſtelligt. Fünf 
Männer, darunter die beiden Erperimen- 
tatoren, unterzogen fich dem Experimente. 


Bei feinem konnte von den Beobachtern | 


eine Anderung in der Atmung oder im 
Patellarrefler Eonjtatiert werden, ebenjo 
wenig wurden Anderungen in dem All: 
gemeingefühle bemerkt Endlich wurde 
der Kopf noch in eine Rolle von baum— 
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Untersuchung des Rotweins auf 
künstliche Färbung. Wird natürlich 
roter Wein mit einer Seifenlöjung ver- 
jet, jo nimmt er die grünliche Färbung, 
welche ihm durch Alkalien erteilt wird, 
an, läßt aber die fremden Farbftoffe un- 
verändert beftehen. Man verfährt (Dro— 


guiften- Zeitung) in folgender Weife: In 


ein Reagensglas werden 5 cem Seifen: 


löfung (wie zur Härtebejtimmung bes | 


Waſſers) mit 5 com deitilliertem Waffer 
vermifcht und 10 —20 Tropfen des zu 
unterfuchenden Weines zugefeßt, worauf 
man durchmiſcht und die Farbe der 
Löſung betradtet. Die Löfung bleibt 


faft ungefärbt, wenn der Wein rein ift; 


fie nimmt verjchiedene Färbungen an, je 
nach dem Farbftoffe, mit welchem der: 
jelbe gefärbt wurde. Es iſt leicht mög- 
lich, die Gegenwart von einem Centi— 
gramme des Farbitoffes im Weine nach— 
zuweilen. Selbſt 2—-3 mg Fuchſin im 
Liter Wein lafjen fich erfennen, wenn man 
gleichzeitig reinen Wein in gleicher Weiſe 


nete in feinerlei Weife merklich beein 
Hußt wird, daß weder direkter noch um: 
gefehrter Magnetismus irgend einen wahr: 
nehmbaren Einfluß auf das im Blute 
enthaltene Eifen, auf die Birkulation, 
auf Flimmer- und Protoplasmabewegung, 
auf die fenfiblen, auf die motorischen 
Nerven oder auf das Gehirn ausübt. 

Die in der Medizin gebrauchten ge— 
wöhnlihen Magnete haben einen rein 
juggejtiven oder pſychiſchen Effekt und 
würden aus Holz angefertigt wahrjchein- 
li ebenjoviel nüten’). 





1) Gentral:Ztg. f. Optik u. Mechanik 1893, 
S. 203. 
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behandelt und die Färbungen der Reak— 
tionen betrachtet und vergleicht. Sind im 
Liter Wein 1 cg Fuchſin vorhanden, jo 
erhält man mit 10—12 Tropfen eine 
jehr deutliche Rojafärbung. Es empfiehlt 
fich, erft 5 Tropfen des Weines, Tropfen 
für Tropfen, in das Fleine Reagensglas 
fallen zu laffen, dann den Anhalt zu 
milhen und die Farbe zu betrachten, 
worauf man weitere 5 Tropfen zufügt, 
und fo, wie erwähnt, verfährt, bis man 
10, 15, 20 Tropfen zugejegt hat; nad) 
Zuſatz von je 5 Tropfen iſt die Farbe 
der Flüffigkeit zu betrachten. Im Nach— 
jtehenden find die Färbungen verzeichnet, 
welche in diefer Weiſe erzielt worden 
find: Echter Rotwein: ſehr ſchwach 
grünlih; Wein mit Fuchſin gefärbt: 
intenfiv rot: Wein mit Cochenille ge: 
färbt: rot; Wein mit Campeche gefärbt: 
rotviolet; Wein mit Rotholz gefärbt: 
ſehr veränderlich bläulich-grün; Wein 
mit Klatſchroſe gefärbt: Lichtes Braun; 
Wein mit Phytolacca gefärbt: violettes 
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Roſeurot; Wein mit Hollunderbeeren 
gefärbt: ſchmutzig grünſtichig braun; 


Wein mit Attichbeeren gefärbt: ſchwach 
braun, bläulich-grün; Wein mit Ceriſe 
gefärbt: kirſchrot; Wein mit Orcein ge— 
färbt: violettrot; Wein mit Anilinrot 
gefärbt: bläuliches Violett. Verſuchs— 
weile wurden auch verjchiedene andere, 
Tonft nicht zum Weinfärben verwendete 
Stoffe verjucht, die Rejultate waren jehr 
zufriedenjtellend, denn beiſpielsweiſe 
Unilinblau, Indigokarmin behielten ihre 
urjprüngliche Farbe, Eofin wurde an der 
rötlich-grünen Fluorescenz erfannt, nad 
Zuſatz von 10 Tropfen einer Löjung, 
welhe 1 cg im Xiter enthielt. Die 
Beobadtung der Färbung muß in der 
Weile vorgenommen werden, daß man 
die Reagensröhre zwiichen des Auge und 
Licht bringt, oder noch beiler, indem 
man eine weiße Unterlage benüßt. So: 
bald man aber mehr als 20 Tropfen 
der Reagens zujeßt, fängt fi) dasjelbe an 
zu trüben und man muß dann durch 
Reflerion die Farbe zu unterjcheiden 
juchen }). 


Woran erkennt der Hund die 
Spur seines Herrn? Hunde mit guter 
Naſe beſitzen befanntlih eine auffallend 
ſtark entwidelte Fähigkeit, der Spur 
eines Menjchen, der ihnen Anterefie er: 
regt, nachzugehen, und es kann ihrem 
ganzen Gebahren nad) fein Zweifel dar- 
über bejtehen, daß der Geruchsſinn fie 
dabei leitet. Was aber riecht der Hund, 
was bezeichnet für ihn die Spur? Riecht 
er, daß an der bejtimmten Stelle der 
ganze Menjch vorbeigegangen ijt, oder 
riecht er bloß den Fuß bezw. das Schuh— 
wert? 

Romanes hat über diele Frage eine 
Anzahl von interefjanten Verſuchen an- 
gejtellt, die wir hier im Auszug wieder: 
geben. Das Tier, um weldes es ich 


hündin, Die ihren Herrn jahrelang auf 
der Jagd begleitet hatte, ihm bejonders 
zugethan war und nie verfehlte, ihm 
oder jeiner Spur zu folgen, jobald ſich 
Gelegenheit darbot. Die Hündin wurde 
bei allen Berjuchen mit dem Winde an 
eine vorher verabredete Stelle geführt, 


N Erf. u. Erf. ©. 319. 


‚zur Jagd vorbereitet. 
ſich der Herr und fchidt ftatt feiner den 


die 


Nachrichten. 


die wir mit A bezeichnen wollen, und 
die Verjuchsperjon trug Sorge, mit dem 
Winde zu gehen, jo daß der Hund nicht 
direfte Witterung von ihr befam. Die 
Verſuche waren nun folgende: 

1. Der Befiger geht von der Stelle A 
etwa eine Meile weit in feinen gewöhn— 
lichen Jagdſtiefeln. Als der Hund auf 
die Stelle A gebradt wurde, nahm er 
fofort die Spur auf und lief im jchärfiten 
Schritt hinter feinem Herrn ber, den er 
in wenigen Minuten erreichte. 

2. Ein beliebiger Fremder geht von 
A aus, der Hund zeigt feine Neigung, 
feiner Spur zu folgen. 

3. Der Hund wird ins Flintenzimmer 
geführt und fieht, wie jein Herr ſich 
Dann veritedt 


Wildhüter aus. Der Hund wird auf 
die Spur des Wildhüters gebracht, folgt 
ihr einige Schritte weit, findet aber, daß 
jein Herr nicht dabei ift, und jteht als- 
bald von der Verfolgung ab. 

4. Zwölf Mann, der Hausherr voran, 
gehen von einem Punkt A im Gänje- 
marfch aus und zwar jo, daß jeder in 
Fußitapfen feines Bordermannes 
tritt. Nachdem fie 200 Schritt ge 
gangen find, teilt ſich die Prozeſſion 
in 2 Teile; fünf Mann folgen dem Be— 
fiter und biegen recht3 ab, die ſechs 
anderen, darımter der Wildhüter, den 
der Hund natürlich fennt, biegen Imfs 
ab. Somit war die Spur des Herm 
anfangs von elf, jpäter von fünf an- 
deren Spuren überded. Der Hund 
folgte der gemeinfamen Spur ſchnell, 
ihoß an der ZTrennungsjtelle über die 
Spuren hinaus, bejann ſich aber augen- 
blidlih und lief ohne Zögern jeinem 
Herrn nad). 

5. Ein Fremder wurde erſucht, die 








Fagdftiefeln des Herrn Romanes anzu: 


ziehen und von einem Punkt A aus 
handelt, war eine ihm gehörige Jagd» | 


in ihnen zu gehen. Der na A ge: 
bradte Hund folgte ihm ebenjo eifrig, 
wie jonft feinem Herrin. 

Nomanes z0g nun feinerjeit3 die 
Stiefeln des Fremden an; die Hündin 
ging feiner Spur nicht nad). 

7. Der fremde madte eine Strede 
auf bloßen Füßen; der Hund Fonnte 
nicht dahin gebracht werden, jeine Spur 


\ anzunehmen. 
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8. Romanes jelbit legte eine Strede 
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verfolgen direkte Witterung von jeinem 


auf bloßen Füßen zurüd. Der Hund | Herrn befam, er alsbald die Spur ver- 
folgte feiner Spur, aber nicht in der) Tieß und in gerader Linie auf jenen zu— 


gewöhnlichen Art, jondern viel langjamer | 


und unficherer, als ob er im Zweifel 
über die Nichtigkeit feines Weges wäre. 

9. Romanes legte eine GStrede in 
nagelneuen, bis dahin nie getragenen 
Stiefeln zurüd, der Hund weigerte ſich 
durdaus, der Spur zu folgen. 

10. Der Herr geht in jeinen gewöhn— 
lihen Jagdſtiefeln jpazieren, hat aber 
vorher unter die Sohlen und um die 
Seiten der Stiefel eine Lage von braunem 
Papier geflebt. Der Hund kümmert 
ſich nicht merflih um feine Spur, bis 
er an einen Ort fommt, wo fich ein 
Stück des braunen Papiere abgelöjt 
hatte. Bon da ab hatte die lederne 
Stiefeljohle den Boden berührt, und von 
da ab folgte jener eifrig. 

11. Der Herr marjciert in Strümpfen, 
erft in frifchen, dann in jchon getragenen; 
beide Spuren machen auf den Hund 
feinen Eindrud; er kümmert fih nicht 
um fie, 

12. Der Herr geht eine Feine Strede 
in feinen gewöhnlichen Stiefeln, zieht fie 
aber nad) 50 Schritten aus und geht 
300 Schritt auf den Strümpfen, dann 
zieht er auch dieſe aus und geht nod) 
100 Schritt auf bloßen Füßen. Der 
Hund folgt eifrig über alle 450 Schritt, 
und feine Schnelligkeit vermindert fich 
während des ganzen Weges nidt. 

13. Der Herr fährt mit einem rem: 
den, welchen der Hund nie gejehen hatte, 
im Wagen, geht einmal 50 Schritt neben 
dem Wagen her, jteigt darauf wieder 
ein, und der Fremde jteigt nunmehr aus, 
um die angefangene Spur noch 200 Schritt 
weit fortzuführen. Der Hund läuft ſämt— 
fihe 250 Schritte mit dem gleichen 
Eifer ab. 

14. Spaziergang in den gewöhnlichen 
Jagdſtiefeln, die aber vorher mit Anisöl 
getränft waren. Obgleich der Geruch 
des Anisöls jo ftarf war, daß ein Menſch 
die Spur noch nach einer Stunde mit 
der Naje finden konnte, ließ fich der 
Hund nicht beirren; er unterſuchte die 
erjten drei oder vier Schritte des Weges 
forgfältig und rannte dann flint nad). 

Ein paar andere Erperimente zeigten 
no, daß, wenn der Hund beim Spur: 








vermiſcht wird. 
‚elf frifchen Fußſpuren hindert ihn nicht, 





lief; ferner, daß er bei ganz windjtillem 
Wetter die direkte Witterung eines 
Menſchen auf zweihundert Schritt wahr: 
zunehmen im ftande war; beides That- 
jachen, die jedem Jäger ſchon befannt find. 

Weniger befannt aber dürfte jein, was 
aus der obigen Bejchreibung thatſächlich 
hervorgeht, daß nämlich der Hund ganz 
deutlich dem Geruch des Stiefel und 
nit dem der Perſon folgt. Es kann 
übrigens faum anters fein; denn es ijt 
eben der Stiefel, der in der Regel mit 
dem Boden in Berührung kommt, und 
der Hund fennt die Spur, welche eben 
diejer Stiefel zurüdläßt. Geht der Herr 
ausnahmsweije auf Strümpfen oder auf 
bloßen Füßen, fo bleibt eine Spur zu— 
rüd, die das Tier nicht gewöhnt tft, als 
diejenige ſeines Herrn anzufehen: jie 
mag ihm befannt vorfommen, und er 
verfolgt fie in einzelnen Fällen, aber 
mit Mißtrauen, denn es ijt nicht das, 
was den Pfad feines Herrn für gewöhn- 
fih bezeichnet. Marjchiert aber der 
Herr erſt in Stiefeln und zieht fie nad)» 
ber aus, jo ift der Hund Flug ge: 
nug, zu ertennen, daß es ſich Hier um 
eine Fortſetzung des von demjelben In— 
dividuum bejchriebenen Weges handelt; 
und demgemäß läßt er fich auch anführen, 
wenn ein fremder den Weg jeines Herrn 
fortſetzt. Es ergiebt fich nebenbei, daß 
der Hund jedesmal ein neues „Signale- 
ment“ lernen muß, wenn jein Befiter 
fi ein paar neue Stiefeln fauft. Uns 
zweifelhaft befommen die Stiefel ihre 
volle Kenntlichkeit für feine Naſe erit 
dadurch, daß die Füße fich darin auf: 
halten, aber was er fid; merfen muß, 
das ift eben die Verbindung der perjön- 
lichen Eigentümlichkeiten mit dem allge: 
meinen Ledergeruch. «Bei Perjonen, die 
immer barfuß gehen, hat er es natürlich) 
bequemer.) 

Dabei ijt recht bemerkenswert, wie 
genau das Tier diefe Kombination nod) 
unterjcheidet, auch wenn fie mit anderen 
Die UÜberdedung mit 


ebenjowenig ein Kartoffelfeld, auf dem 


‚40 Menſchen den ganzen Tag gegraben 


und ihre Spuren in taufendfacher Wieder: 


gan 
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bolung zurüdgelajien haben. Da fommt | Geruch diejer Stoffe für uns ein ganzes 
eben die bewundernswerte Feinheit feiner | Zimmer füllt, machen fie fich nichts 
natürlichen Geruchsanlage zur Geltung. | daraus; fie empfinden derartiges viel— 
Weniger beweift der Berfuh mit dem | leicht erheblich weniger als wir; ihre 


X 


Litteratur. 


Anisöl; Hunde haben wenig Sinn für ungeheure 


ätheriſche Gerüche. 
eine Flaſche mit Schwefeläther oder mit 
Kölniſchem Waſſer unter die Naſe, ſo 
zeigen fie meiſtens deutlich, daß fie den 
Duft abjcheulich finden, wenn aber der 


K 
4 





— Sean zur) 


Im Reihe des Geijtes. Illuſtrierte 


Geſchichte der Wiſſenſchaften, anſchaulich dar: 
geſtellt von KeFaulmann, k. k. Profeſſor. 
Mit 13 Tafeln, 30 Beilagen und 200 Text— 
abbildungen. (Wien, U. Hartleben’s Ber: 
lag.) In 30 Lieferungen & 50 d. Xiefg. 1 
bis 15. 

Die legterihienenen Lieferungen 11—15 
behandeln Geographie, Ajtronomie, Geſchichte, 
Kriegswiſſenſchaft, Theologie und Vhilofophie, 
Staatd: und Rechtswiſſenſchaft und Medizin 
im XVII. Jahrhundert, ſowie die Volks—-, 
Latein und Realſchule im XVII Jahr: 
hundert. Den Umfang der Erdfenntnis zeigen 
Mercator’s Weltkarte von 1632 und Kircher's 
Seelarte; wie wenig aber die Holländer ihr 
Nahbarland kannten, lehrt Mercator's Karte 
von Deutichland, auf welcher ſich die Elbe 
in die Weſer ergießt und der Main in die 
Donau übergeht. Die NAftronomie bietet 
Ihöne Mond: und Himmelöbilder, die Kriegs: 
wiſſenſchaft wird durch Merian's Kupierjtich 
„Die Schlacht bei Höchſt“ und Vauban's Be— 
feſtigungen illuſtriert. Den mediziniſchen 
Streitigleiten iſt ein ſchönes Doppelbild der 


Eingeweide des männlichen und weiblichen 


Körpers nach Spigel beigegeben. Im XVIII. 
Jahrhundert tritt uns der Beginn des mo— 
dernen Schulweſens entgegen. Troy aller 
Kürze und Gründlichfeit weiß der Berfafjer 
bei jedem Gegenftande der Wiſſenſchaft eine 
anziehende Seite abyugemwinnen und Belehrung 
mit Unterhaltung zu verbinden. 


Grundzüge der Logik. BonTheodor 
Lipps. Hamburg und Yeipzig 1893. Verlag 
von Yeopold Voß. 


In möglichit furger, prägnanter Form 
giebt das vorliegende, umfanglich nicht jehr 
große Buch eine Einführung in die Elemente 


der Logik, Der Verf. behandelt den fchwierigen | 
Gegenftand mit grojer Selbjtändigfeit, ſo 


daß das Werfchen auch die Beachtung aller 
derjenigen verdient, für welche die Erkenntnis» 


lehre zum wiſſenſchaftlichen Arbeitögebiet 


gehört. 








Überlegenheit erjtredt fich 


Hält man ihnen | mehr auf Gerüche, die für ihren ur- 


jprünglichen Raubtierberuf von Intereſſe 
waren !). 


ı) Jägers Monatöblatt 1893, ©. 166 





Die Vereinigten Staaten Nord: 
amerifaß in der Gegenwart, Gitte, 
Inftitution und Ideen feit dem Se’ 
cejfionäfriege. Bon Claudio Jannet. 
Deutihe Bearbeitung von Walter Kämpfe. 
Freiburg 1893. Herderſche Verlags— 
bandluna. 

Ein gründliges, gemiflenhaftes, un: 
parteiifched Buch über das nordamerikaniſche 
Bolt und feine gewaltige Republit. Licht 
und Schatten find bier jo gereht ald mög: 
lih verteilt. Der Berfafler ift einer ber 
gründlichiten Kenner Amerifas, und Die 
Refultate feiner Studien giebt er mit völliger 
Unbefangenhsit. Jeder, dem ed um ⸗ 
werbung einer genauen Kenntnis von Land 
und Leuten der Union zu thun iſt, muß zu 
dieſem Werle greifen. 


Spezielle Methoden der Analyſe. 
Anleitung zur Anwendung phyſi— 


kaliſcher Methoden in der Chemie. 
‚Von ©. Krüß. 


2. Aufl. Hamburg und 
Leipzig 1893. Verlag von Leopold Bo. 


Dieje Buch behandelt die fpeziellen An: 


‚ wendungen phufifaliiher Methoden in der 


Chemie in derjenigen Auswahl, melde ſich 
für die analytiihe Ausbildung des heutigen 
Chemiterö empfiehlt. Das Werfen zerfällt 
in folgende Kapitel: 1. Spezifiihe Gewichts— 
beftimmung feiter und flüffiger Körper. 


2. Methode der Molefulargewichtsbeftimmung. 


3. Methode zur Beftimmung der jpezifiichen 
Wärme. 4 Methode der qualitativen Spef: 
tralanalyfe. 5. Methode der Kalorimetrie und 
der quantitativen Speftralanalyje. 6. Methode 
der Polarifationsanalyie. Schon dieje Ka: 
pitelüberjchriften zeigen, wie jelbitändig der 
Verf. „arbeitet hat und welchen Wert jein 
umfanglich nicht großes Buch für den an: 
gehenden Chemifer hat. Den Beifall, den 
die Arbeit fand, indem ſchon in Jahresirift 
eine zweite Auflage nötig wurde, ift wohl 
erklärlich. 
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